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TJNTEESUCHTJNGEN  ÜBEE  DIE  KtlEtJZFAHßT 

LUDWIGS  DES  FEOMMEN. 

I.  Stand  der  forsehung  fiber  die  Kreuzfahrt. 

Die  erste  und  bisher  einzige  ausgäbe  des  gedichtes  ist  von  F.  H. 
y.  d.  HageD  im  jähre  1854  unter  dem  titel  „Des  landgrafen  Ludwigs 
des  frommen  kreuzfahrt  Heldengedicht  der  belagerung  von  Akkon  am 
ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  Aus  der  einzigen  handschrift  durch 
Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen.*  (Leipzig,  Brockhaus)  veranstaltet 
Er  gibt  einen  abdruck  der  handschrift,  ändert  dabei  aber  oft  die  Ortho- 
graphie und  setzt  eigene  besserungen  ein;  die  anmerkungen  machen 
angaben  über  die  tatsächliche  Schreibung  der  handschrift  und  tragen 
einiges  zur  erklärung  des  gedichtes  bei.  Yorangeschickt  ist  eine  Utterar- 
geschichtliche  einleitung^  die  besonders  auch  das  Verhältnis  des  werkes 
zur  geschichte  berücksichtigt 

Mit  grosser  anerkennung  zeigte  A.  Holtzmann  diese  ausgäbe  in 
der  Germania  I  (1857),  s.  247 — 254  an;  er  beschäftigte  sich  selbständig 
mit  der  frage  nach  der  entstehung  des  gedichtes  und  machte  einige  vor- 
schlage zu  textbesserungen. 

In  der  Zeitschrift  8  (1877),  s.  379  —  419  handelt  Kinzel  eingehend 
über  spräche  und  composition  des  werkes,  und  daran  anschliessend  er- 
läutert 68  Röhricht  s.  419 — 446  nach  seiner  historischen  seite,  nachdem 
er  schon  vorher  Zeitschrift  7,  s.  147 — 166  in  dem  aufsatze  „Die  Deut- 
schen auf  den  kreuzzügen  ^  die  in  dem  gedieht  erwähnten  persönlichen 
eigennamen  einer  Untersuchung  unterzogen  hatte. 

Endlich  bringt  Apelt  in  der  Zeitschrift  9,  s.  209  fg.  drei  text- 
besserungen und  eine  grammatische  bemerkung. 

Wo  sonst  die  Kreuzfahrt  (Krf.)  gelegentlich  erwähnt  und  bei  andern 
arbeiten  herangezogen  ist,  wird  an  geeigneter  stelle  bemerkt  werden. 

Alle  bisherigen  arbeiten  über  die  Erf.  stützen  sich  auf  Hagens  text 
Sollte  das  gedieht  nochmals  gegenständ  einer  Untersuchung  werden,  die 
—  wie  die  folgende  abhandiung  will  —  teils  die  früher  schon  erzielten 
ergebnisse  in  manchen  punkten  ergänzt,   teils  einige  überhaupt  noch 
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nicht  behandelte  setten  ins  äuge  fasst,  so  musste  zunächst  festgestellt 
werden,  ob  und  in  welchem  grade  Engens  ausgäbe  Kuverläseig  ist; 
zweiter  reihe  waren  die  verderbten,  dunklen  und  unerklärten  Rtellea 
betrachten,  ob  sich  da  vielleicht  einige  schaden  heilen  Uessen.  Di 
gemäss  teile  ich  hier  zuerst  im  ausohluss  an  die  beschreibung  der  hs. 
die  ergöbnisae  einer  von  mir  im  november  1899  zu  Wien  vorgenom- 
menen vergleichung  von  Hagens  text  mit  der  bs.  mit  und  lege  dann 
eine  reihe  von  besaerungsvorschlägen  vor,  die  mir  w&hrend  der  b*y 
schäftiguDg  mit  dem  gedieht  wahrscheinüch  geworden  sind.  —  Weiterhin 
gedenke  ich  dann  die  spräche  der  Krf.,  insbesondere  die  syntax 
sül,  für  sich  wie  im  vergleich  mit  der  gleichzeitigen  und  vurangeh< 
den  litteratur,  die  metrik  und  den  historischeu  wert  zu  betrachten; 
schlussabschnitt  wird  eine  allgemeine  Jlsthetische,  litterarischo  und 
Bchichtliche  Würdigung  des  ganzen  werkes  versuchen. 

n.  91«  ttberlleferung. 

a)  Die  baadschrift. 

Die  hs.  (vgl.  Hagen  s.  XIV  und  XXXVII)  ist  in  weisses  pergain€4 
gebunden.  Auf  dem  rücken  steht  in  golddruck  auf  rotem  schilde  1 
Oerm.  de  Bello  Sucro.  Darunter  die  jetzige  Signatur  2737;  unten  i 
die  &lte  bezeichnung  Cod.  Ms.  Eist.  EccI.  CLIX.  Auf  den  aussenseitd 
der  deckel  stehen  verschiedene  bibliothekszeichen;  vorn  E.  A.B.  CT 
darunter  ein  wappeo;  darunter  17.  G.  L,  B.V.  S.  B,  53.  (Jahr  des  eiüj 
b&ndes  und  anfangsbuchstaben  vom  oamen  des  damaligen  bibliothekan 
Hinten  in  der  mitte  das  österreichische  wappen;  alles  dies  in  golddraol 
Auf  der  vorderen  innenseite  klebt  der  zettel  mit  den  Signaturen;  nebi 
diesen  die  bemerkung   ünicum. 

Die  hs-  besteht  aus  137  pergamentblättem ,  die  durchscbnittlid] 
13  cm  breit,  16,5  cm  hoch  sind.  El.  1  und  137  sind  stark  durch  v 
frass  beschädigt,  bl.  2  und  136  etwas  weniger;  die  übrigen  blätter  sinf 
wol  erhalten.  Auf  b!.  1,  2  und  3a  sind  keine  tinien  zu  sehen;  von  3b 
an  sind  solche  vorhanden,  von  bl.  18  an  kann  man  bis  auf  einige  falle, 
wo  der  rand  abgeschnitten  ist,  sogar  noch  die  sum  liniieren  geatochena 
lÖcher  wahrnehmen. 

In  der  regel  stehen   dreissig  Zeilen   auf  einer  seite,  mit  schwu 
grauer   tinte    gerade    und    ziemlich    sorgfältig   zwischen    die  xeUen  | 
schrieben:    ausgenommen   ist  nur  bl,  la  mit  26   zeileu   und   die  : 
wo  lücken   gelassen  sind   oder  das   pergament  schlecht  war.     In  jedl 
zeile  steht  ein  vers  bis  auf  folgende  ausnahmen:   bl.  39a  v 
in  zwei  zeilen;    bl,  3db  stehen  v.  2338  —  41   (Hagen)  in  drei  zeUoi 
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bL  40a  V.  2369 — 71  in  zwei  Zeilen;  bl.  53a  v.  3142/3  in  einer  zeile; 
bl.  114a  V.  6774/5  in  einer  zeile;  ebenso  bl.  114a  v.  6802/3;  ebenso- 
bl.  114b  V. 6828/9;  ebenso  bl.  115a  v. 6866/7;  ebenso  bl.  134b  v. 8020/1 
and  V.  8038/9.  —  Die  Zeilen  mit  ungrader  versnummer  beginnen  immer 
mit  grossem,  rot  angestrichenem  anfangsbuchstaben,  die  geraden  verse 
sind  eingerückt.  Die  von  Hagen  durch  Zwischenräume  und  fette,  grosse 
buchstaben  gekennzeichneten  abschnitte  sind  in  der  hs.,  aber  erst  von 
V.  223  an  nur  durch  grosse,  rot  oder  blau  gemalte  buchstaben  ange- 
deutet; daneben  finden  sich  öfter  zur  besonderen  bervorhebung  am  linken 
rande  gewisse  zeichen  in  blauer  oder  roter  färbe,  die  in  der  form  einem 
modernen,  geschriebenen  lateinischen  T  gleichen;  so  vor  allem  z.  b.  bei 
den  namenaufzählungen  bl.  17.  20  und  21  (v.  978.  984.  988.  996.  1000. 
1004.  1012.  1018  u.  ö.).  Der  anfangsbuchstabe  des  ganzen  (D;  blau)  ist 
besonders  gross,  sorgfaltig  und  kunstvoll  ausgeführt  Am  rechten  rande 
jeder  seite  sind  zwei  senkrechte  linien  gezogen,  so  dass  sie  mit  den 
wagerechten  quadrate  bilden.  In  diesen  steht  zwischen  je  einem  reim- 
paar  immer  der  buchstabe,  welcher  das  letzte  wort  der  reimzeilen  be- 
schliesst,  z.  t  rot  angemalt 

Die  letzte  freie  seite  (bl.  137b)  ist  mit  schreibversuchen  vollge- 
kritzelt U.  a.  steht  (verkehrt),  von  jüngerer  band  und  gewiss  ohne  be- 
ziehung  auf  das  gedieht  Anno  dni  miüesimo  trecentesimo  sephiagesimo 
qtdnto  ifi  die  sanciae  Ludae  est  scriptum.  Oben  steht  wider  von  anderer 
band  der  name  Heinrich  von  Hamberch. 

Die  richtigkeit  von  Hagens  angäbe,  dass  die  handschrift  ihrer  ganzen 
beschaffenheit  nach  in  den  anfang  des  14.  Jahrhunderts  zu  setzen  sei, 
wurde  mir  von  dem  hervorragenden  handschriftenkenner,  dr.  Göldlin 
T.  Tiefenau,  dem  damaligen  director  des  handschriftenlesezimmers  der 
k.  k.  hofbibliothek,  freundlichst  bestätigt 

Die  hs.  ist  sicher  eine  abschrift,  zwar  äusserlich  gut,  sauber  und 
leicht  lesbar,  aber  sichtlich  ohne  grosses  Verständnis  abgefasst  Dass 
schon  die  vorläge  nicht  in  bestem  zustande  war,  beweisen  die  nicht 
seltenen  lücken.  Alles  ist,  wie  es  scheint,  von  einer  band  geschrieben, 
wenngleich  die  züge  nicht  immer  durchaus  gleichmässig  sind;  ziemlich 
auffallend  sticht  der  anfang  von  bl.  102  b  (v.  6082  —  93)  von  dem  übrigen 
ab,  doch  liegt  dies  wahrscheinlich  auch  nur  an  einem  Wechsel  der  feder. 
Die  geleistete  arbeit  wurde  gewiss  vom  Schreiber  nochmals  mit  der  vor- 
läge verglichen,  wie  aus  mehrfachen  Verbesserungen,  über-,  unter-  und 
nebenschriften,  zu  ersehen  ist,  die  von  derselben  band  meist  mit  schwarzer, 
mitunter  auch  mit  roter  tinte  vorgenommen  sind,  sich  jedoch  nicht  gleich- 
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massig  über  das  ganze  werk  verteilen.    Die  beiden  Schlusszeilen  sind 
mit  roter  tinte  besonders  schön  und  sorgfaltig  geschrieben. 

b)  V.  d.  Hagens  text 

Vgl.  H.  (=  Hagens  ausgäbe)  s.  XXXVIl.  Beim  vergleichen  der 
handschrift  mit  der  ausgäbe  hat  sich  gezeigt,  dass  Hagen  in  ziemlich 
vielen  weniger  wichtigen  aber  auch  in  mehreren  recht  beachtenswerten 
fallen  von  seiner  vorläge  abgewichen  ist;  auch  in  Hagens  anmerkungen 
(H.A.)  finden  sich  öfters  unrichtige  angaben.  Ich  stelle  hier  die  lesart 
der  hs.  der  v.  d.  Hagens  gegenüber. 


Hs. 

H. 

Hs. 

H. 

v.  148  neigete 

A.  neigeta 

V.  2256  selbe 

5e26er 

170  Syloe 

Fyloe 

2287  was 

A.  wax 

370  Chnrat 

Conrat 

2296  vor 

A.  ron 

384  ffeaehaeh 

gesfuzeh 

2395  t(f 

A.  tif 

401  golgata 

Oolgatka 

2471  dax 

dar\  A.  zu  tilgen 

424  reimvnde 

Reimonde 

2517  mine 

min 

462  dax 

das  (8.  a.) 

2525  vns 

vnd 

9 

A.  571  1.  dafür  570 

2588  gelobten 

geboten 

625  vienden 

A.  viender 

2599  Stare    für- 

A.  starcfiirstiges 

723  fMshem 

hvbshem 

stiger 

771  vnsem 

A.  vn  eren 

2711  furste    wie 

furste,  dax 

850  enbeitet 

A.  eribietet 

dax 

851  reitet 

A.  rietet 

2726  hinter  noch 

kleine  lücke,    nicht, 

950  in  gende  ist  das  g  deutlich  za  er- 

wie H.A.  sagt,  punkt. 

kennen,    wenn    es   auch    schlecht 

2747  sta4^ 

A.  starch 

geschrieben  ist. 

2756  enipfingen 

A.  enpfingen 

1046  aiurem 

A.  sinrem 

2769  des 

der 

1060  duringen 

Duringe 

2787  /tM(8chlecht 

A.  Zto« 

1069  v^  war 

A.  v^  mar 

geschr.) 

1071  gute 

gute 

2805  sach 

5ae/^ 

1102  da 

do 

2824  Bin  des 

/n  £2e« 

1177  ludeeke 

Lttbeeke;  aber  in  A. 

2846  als 

al  (auch  A.) 

verbessert 

2864  haben  (d.  i. 

A.  /ux^en 

1234  rtS 

Ich 

/ki^) 

1241  da 

do 

2890  ginc 

A.  ging 

1422  heiden 

heiden 

2971 

A.l.  vgl.  2994  st2944 

1449  uf 

US  (druckfehler) 

2989  dahinter   folgender,  wieder  aus- 

1477 8tare  txu 

A.  Stare 'txu 

gestrichener 

vers:  manlich  ginc 

1518  rif 

A.  ris  (druckfehler) 

d€ix  gotes  her 

1577  txogten 

txogen 

3081  bite 

A.  biU 

1580  vn 

A.  ist  zu  streichen 

3100  /ftcÄ/ 

fluhi 

1688  hiclageU 

A.  bi  dagte 

3l2SChewembere 

Chewernbure 

1765  niehishamU 

nieht  shamten 

3183  hunderet 

hunderte 

1916  menlicken 

nwnlieh 

3184  iitoir   (= 

Älsir 

2014 

A.  L  dafür  2015 

.AiM)  «r) 
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Hs.  H. 

Y.  3231  txvergenilieh  A.  tMftrgeenclieh 

3311  in  A.  iii 

3315  hant  hand 

3316  Swabe  Swabm 
3371  er  A.  er 
34^  yienhuit  (iu  A.  yaenhtU 

oder  iity 


3490  manlichen 
3510 

3537  «n 
3565.66 
3592.  93  triut : 
hüa 

3598  erUphigefi 

3599  <2en 
3607  eie 
3712  gegraben 
3738  ir*/cn 
3785  verc 
3899  «m  cfte 
3993  dax 
um  gelautet 
4042  sprach 


A.  manltehem 

A.  I.  gegen  3530  st 

3520 
A.  ifi  für  «m 
A.  I.  dafür  3569.  70 
A.  trivt :  kivt 


A.  eniphfgen 

der  (in  A.  verbessert) 

(YgL  A.) 

(gejgraben 

A.  wieten 

A.  reW 

A.  des 
geleubet 
vgl.  A. 

4058  der  am  rechten  rande,  fehlt  H. 

4123  A.  1.  dafür  4128 

4129  erx\  aber  r  und  %  in  einem  zage, 
80  dass  der  köpf  des  r  zugleich 
anfang  des  %  ist    (H.A.  eix) 

4139  chufne  A.  ehumen 

4184  Frantxayse    Frantxoysere 

4196  ^or  efe 

420^creftieliehen    ereftidilichen 

4218  <2ae  cfte 

4227  etwederer        iewederer,  A.  erfi^c- 

derer 

4231.  32  hs.  hat  leeren  räum  für  nur 
eine  zeile 

4233  Urne  ist  schon  in  der  hs.  durch- 
gestrichen 

4262  Mädeburc       Madebure 

4371  verdritxen;  hier  wie  sonst  ist  t 
vor  X  ebensogut  wie  c  zu  lesen; 
beide  sind  nicht  zu  unterscheiden ; 
vgl.  A. 

4387  glich  glich;  vgl  A. 

4401  den  vgl  A. 


V.4450 
4647 
4746 


4802 
4861 
4868 
4872 
4874 
4949 
4984 


Hb.  H. 

manigen         manßjiehen 
erfritwe  A.  erfriewe 

ich  lese  nur  die\  das  pergament 
ist  hier  rauh  und  die  schrift  ver- 
laufen; vgl.  H.A. 
gemeinliehe    A.  gemeinliehe 
hin  bin  (druckfehler) 

A.  1.  dafür  4867 
evwem  ei^em  (druckfehler) 

dar  der 

fürte  fr(o)ute 

Elixabet  steht  auf  einer  rasur,  von 
der  noch  ein  grosses  Ä  zu  er- 
kennen ist;  es  wird  also  ursprüng- 
lich auch  hier  (wie  noch  638  steht) 
Adelet  gestanden  haben 


5038  wider 

vnder 

5052  manlich 

A.  manliche 

5073  sich 

A.  eteAl 

5085  ex 

er;  A.  ist  falsch 

5109  lantgreve 

lantgreva 

5155  uf 

US  (druckfehler) 

5173  wal 

wol 

5255  bin 

bi 

5259  gelouben 

A.  gelouben 

5290  die 

A.  <if 

5353  snenllen 

snellen 

5392  ein  weix 

A.  eme^e«^ 

5395  fux 

A.   9t4^ 

5466  der 

den 

5483  in 

an 

5536 

A.  1.  dafür  5535 

5556.  57  koltxen. 

A.  koltxen.  txoekens. 

vaXben,  den 

txokens 

5679  hiix 

hüx\  vgl.  aber  A. 

5722  erden 

erde 

5776  was  so 

toax  so;  A.  wa  so 

5884  en  svmten 

A.  en  sumten 

5909  ge  shach 

A.  ^Tß  schock 

5926  t€or 

war  A.  trer 

5980  dar 

orfer  A.  das 

6053  in^liebe  vü 

in  liehe  vn  minne 

""minneis.xL) 

■ 

6075  olbenten 

A.  eWenten 

(der  ei-ste  buchstabe  ganz  undeut- 

lich; ich  lese  o) 
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Hs. 

H. 

Hs. 

H. 

6130  ohsenburc 

Oehsenbrue  A.  Oe^- 

V.  7530  Bin  des 

In  des 

wolde 

«en^re  wolde? 

7556  vndTlax 

vndferjlax 

6184  vn  in    vnvertxaget  steht   rechts 

7610  Sit  mal 

sit  er  k.  man 

am  rande 

7611  het  er  sich 

het  sieh 

6228  in 

im\  in  A.  verbessert 

7639  dSmnix 

dtmnix  A.  dfmnix 

6249  gigen 

A.  gigen 

7669  wixtxherf?) 

A.  wixtxhet 

6258frti0  vnde'wor 

vgl.  A.;    undeutlich 

letzter  buchstabe  undeutlich 

ren  ~8o  die 

ist  nichts 

7688  libsU 

A.  Zt^e^ff 

6266  tuirtm  .  . 

Hurten  .  .  txvgten 

7728  Jkcunge 

«Sirttn^e 

txvgen 

7740  fursU 

furstefn] 

6300  AI 

Al[s]\  vgl.  A. 

7759  gesehepfde 

gesehepfde    A.    ^e- 

6312  Elemü{p.\i,) 

(G)Eiem't 

eeAen^ie 

6351  tn  tr  in  ir 

[mir]  in  ir 

Vor   dem 

d  steht  ein    sonst 

(Dittograph.) 

im     gedieht 

nicht    begegnendes 

6413  in 

im  vgl.  A. 

zeichen,    das    ich   für  pf  lese, 

6504  ich  lese  «^rie 

A.  strit  [vgl.    0.  u. 

nicht  für  n. 

4371] 

7782 

A.  L  dafür  7783 

6511  wal 

wol 

7809  lese  ich  tae 

A.  tat 

6573  hehagdieh 

hagelieh 

7930  /a/ 

rat 

6785  vndgelichen 

mag  geliehe 

7933  erliten 

erhiien  (druckfehler) 

6803  /»ttto 

hure 

8052 

A.  1.  dafür  8042 

6983  icart  ir  er- 

wart  irslagen 

8065  tm 

A.  in 

«/o^en 

8068  Nam 

iVaw";  vgl.  A. 

7023  geoffnent 

geoffent  A.geofnent 

8077  ter 

von 

7034  rfi 

A.  vnd 

8102  heiliclieh 

heüieheit 

7150  ttft(ier2a« 

widerlax 

(verb.   aus 

7223  die 

der 

heilieheit) 

7232  /tt«{0cJbe 

Lubeeke  (s.  A.) 

8107  Mixabet 

A.  Elisabet 

7285  himel 

himeh 

8108  6rt«(20r 

bruden 

7398  waren 

A.  8t  s(^ieint  ist  ist 

8166  lese  ich  ein 

(x)em  A.  em  sieht 

zu  lesen 

aus  vrie  em 

7430 

A.  1.  dafür  7431 

8174  jeZtiui^«^ 

A.  Elisabet 

7477 

A.  1.  dafür  7472 

c)  Emendationen. 

Bei  einem  denkmal,  das  nur  in  einer  handschrift  und  zudem  noch 
in  verworrener  und  verderbter  gestalt  überliefert  ist,  einen  gereinigten 
text  herstellen  zu  wollen,  ist  eine  ziemlich  undankbare  aufgäbe,  da  sich 
der  beurteiler  auf  einem  durchaus  unsichem  boden  bew^t  Gleichwol 
wird  man  durch  beobachtung  des  inhaltlichen  Zusammenhanges,  des 
Stiles  und  der  metrik  —  das  sind  die  einzigen  gesichtspunkte,  die  hier 
massgebend  sind  —  immerhin  einige  ergebnisse  erzielen  können.  Auf 
grund  von  erwägungen  dieser  art,  bei  denen  allerdings,  wie  später  zu 
zeigen  ist,  die  metrik  die  unwesentlichste  rolle  spielt,  versuche  ich  mit 
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folgenden  besserongsvorschlägen  einige  beitrage  zur  reinigung  des  textes 
und  zur  erklärnng  unseres  gedichtes  zu  geben,  immer  unter  mög- 
lidist  engem  anschlnss  an  die  Überlieferung.  Ein  teil  derselben  betrifft 
iDderungen  der  Interpunktion,  für  die  die  hs.  gar  keinen  anhält  bietet, 
g^enüber  Hagen.  In  einigen  fallen,  wo  es  nötig  erscheint,  gehe  ich 
auch  auf  erklärende  bemerkungen  früherer  kritiker  (Einzel,  Holtzmann) 
ein,  und  endlich  führe  ich  auch  hier  der  Übersichtlichkeit  wegen  die 
schon  oben  erwähnten  stellen  an,  wo  die  lesart  der  hs.  zweifellos  ein- 
zusetzen ist 

y.  9  1.  ;  st  ,.  18  Amen  ,  in  der  hs.  am  rande  stehend,  ist  zu  tilgen.  32  1. 
mit  H.  A.  ,  st  .  hinter  hell;  Holtzmanns  behauptung  (Germ.  I,  251),  dass  in  den 
Tersen  32 — 34  das  snbject  fehle  und  daher  in  33  er  tn  st.  «n  tr  zu  lesen  sei,  ist 
nicht  richtig.  Die  verse  27 — 36  hiez  sind  ein  satz  und  zwar  Vordersatz  zu  dem  in 
36  mit  darnach  beginnenden  nachsatze.  In  32 — 34  ist  Ootfrit  subject,  v.  33  ist 
apposition  dazu.  In  v.  33  haben  wir  dem  stil  des  gedichtes  gemäss  die  beziehong, 
zn  wessen  hilfe  er  den  sieg  erstritten  hatte,  doppelt  ausgedrückt,  durch  ir  und  der 
Oristenheit.  Auch  die  asyndetische  anknüpfung  von  v.  33  ist  stilgemäss  (s.  u.).  44 
l  ;  St.  ,.  47  1.  besser  ;  st  ,  und  48,  der  dann  als  hauptsatz  zu  fassen  ist,  ,  st ;. 
64  L  .  St.  ,.  79  l  sin  tcäre  helfe  er  jach  sich  stn.  Vgl.  927.  1378.  1769.  2556. 
6487  —  helfer  nur  einmal  3261.  85  scheint  bei  Kinzel  (Zeitschrift  8,  394)  unklar; 
ire  fursten  ist  accusativobject  zu  sa/nten  (v.  87).  94  mSr  ist  zu  streichen.  102  L  ; 
st  ,.  103  1.  .  st  ;.  134  s6  sta/rc  bleibt  151  dan  ist  ortsadverb,  nicht  eigenname 
(H.A.);  vgl  z.  b.  V.215.  170  1.  mit  der  hs.  Syloe  st  Fyloe.  181  1.  .  st  ;.  207  und 
ist  zu  tilgen;  vgl.  407.  210  1.  ;  st  ,.  251/2  sind  umzustellen.  285  1.  mit  H.A. 
gegen  die  hs.  Ämelrich  (ygl.  318.  333).  291  1.  ;  st  ,.  296  das  komma  ist  zu  tilgen. 
902  L  .  st  ,.  303  1.  :  oder  ;  st  ,.  305  1.  croneten.  323  1.  .  st  :.  33%  na  =  nä 
(nahe)?  351  tilge  komma.  397  1.  .  oder  ;  st  :.  409  was  bleibt;  a.  e.  1.  .  oder  ;. 
418  L  ;  st  ,.  423  der  ist  zu  streichen;  vielleicht  ist  überhaupt  besser  nach  v.  430 
XU  lesen:  grave  BeinoU.  431  l.  ;  st  ,.  438  1.  .  st  ,.  462  1.  dax  (mit  der  hs.). 
il\  \.  Zu  helfe  und  der  Oristenheit].  479  1.  .  st.  :.  481  die  bleibt,  da  zweisilbige 
Senkung  ganz  gewöhnlich  ist  498  oueh  fäUt  weg;  a.  e.  1.  ;  st  ,.  500  versolt  (von 
versolden)  macht  Schwierigkeiten;  es  als  attribnt  zu  dem  dat.  her  zu  ziehen,  geht 
kaum  an;  wird  es,  wie  der  sinn  es  fordert,  als  attribut  zum  snbject  sie  gefasst, 
kommt  man  mit  der  üblichen  bedentung  „bezahlen,  in  sold  nehmen*^  nicht  gut  aus; 
man  müsste  denn  dem  partic.  pass.  activen  sinn  zugestehen.  Das  Mhd.  wb.  führt 
n,  2,  468b  die  stelle  ohne  erklärung  an.  515  1.  an  den  (wie  573).  516  1.  Moni- 
verran  (vgl  470.  596).  522  1.  ,  st  ;.  539  1.  mere.  da  (vgl.  z.  b.  603.  793.  878). 
555  (meh  könnte  bleiben.  559  1.  ;  st  ,.  579  1.  ;  st  ,.  585  st.  des  unverständlichen 
woU  möchte  ich  wie  einsetzen,  davor  a.  e.  von  584  komma,  so  dass  der  satz  die  er- 
klirung  zu  „(io»  wigesie^  bringt;  v.  586  ist  finalen  sinnes.  612  1.  a.  e.  ..  614  1. 
a.e.  ;.  638  ist  auf  jeden  fall  zu  lang;  eines  herxen  kann  wegfallen;  vorher  a.  e.  von 
637  dann  punkt  642  1.  a.  e.  .  st.  ,.  651  Amen^  in  der  hs.  am  rechten  rande,  fällt 
weg.    658/9  L  und  eines  Hwesens  gern 

wolden  (sie)  da  enbem, 
732  1.  brünreit  e^  (oder  i^  =  da^)  ?tdr, .    744  am  anfang  ist  sicher  het  (hat)  zu  er- 
gänzen (H.A.);  vgl.  874/5.    In  der  hs.  ist  das  T  in  Iku  nicht  wie  sonst  die  Zeilen- 


i«l  m^iematL   Tor  Tm  ist  eine  Imtkt  (cmv).  «ber  fie  m  roter  stiidi  ge- 
t.    757  L  ;  9L  ..    811  L  rvif  er  sL  rdoi.  da  kier  eine  uiü.  jhct«  öma» 
BL     81d  L  Bk  H.A.  riUenehefte  (des  TetniiMUfW   wegoi);  v^  900. 
Ha^eBS  ra  iu  waut  A.)  iit  za  stradien.    876  L  .  st.  ..    887  L  kmmfte  (t^  819). 
890—92  iTMOi  ia  891  ist  iofiaitiT,  aWiingig  tob  *meJk  /S89^;  H.A.  sdieint  es  fär  ein 
▼K.  fia.  za  kaltea.    Ai»  m  890  ist  nidtt  teaponteoajaiKtioB:  Tidkielrt  ist  es  im  sinne 
T«a  «Im  i=«Im  mkA|  zn  Tentabea.    Xocb  vmkiscMalickcr  ist  ifie  annähme,  dan 
aaherMAtigt  ia  dea  ven  gakooiBMB  ist.  ec«a  Tenafaaat  darch  894,  iiDd  dnrok 
za  cnetzen  isL —  Lmäetrigen  der  ks.  in  892  bleibt  steben  als  dgeet  zu  htmen, 
898  L  ;  SL  ..    9C*1  im  ist  ax^  ans  diesem  vers  in  den  folgenden  hinter  rrtJf  zu  ver- 
90B  vo/  bleibe    919  L  ;  st.  .  hinter  JtAammit.    938  ^et  kann  nicht  richtig 
fiitveder  L  der,  wobei  allerdings  scbver&Ibg  tob  femo^  zwei  genetiTe  abhiengeD^ 
ia  937  and  der  kmte  (snbsLi  938.     Um  den  sina  tob  H.A.  beianszobekomm«!, 
et  nahe  —  and  das  ist  wol  das  beste  —  «I»  statt  det  za  lesen,  wonach  dann 
kmie  seitadrefbinm  ist.    M9  L  .  st  .  a.  e.    950  L  fwnkt  hinter  rok.  daz  §emde  9oU 
ist  afpofiitioB  za  #^  in  9tö  «nrre  «rrfvcru    ^"»1  kmdi^  ist  «  hmUm,    952  L  a.  e. 
.  st  ..     ^3  L  dem  st.  dm.    974  L  :  st  ..     979  Tg).  H.A.:  wodo*  ti^eke  noch  litU 
fiaast  recht:  die  hs.  hat  tttiiitk,  —  h»re  fär  rlay  der  bs.  ist  sidier  richtig.    996 
hinter  wott  ist  läm  einzuschieben.  TgL  t.  124^     1012  L  a.  e.  :.    1022  L  a.  e. ;  st  ,. 
K.I24  L  .  st  :.     1034  st  dtmen  kann  n»ögiicberweide  ein  anderes  leimwort  gestanden 
haben:   Tielleicht   r&tmem  (st  u.  BMZ.  11  ^  55*1^1  ==  bestreben,   tiachten.      1040  ist 
bolfing:  entweder  ist  tr  pebmrt  zn  streicheo  «oder  wom  mrde  nach  1229  eiazosetzen). 
1046  L  .  st  ..     10r*7  L  was  rrem  enroüem.    OrfrA  —  wtemiiek  ist  ein  häufiger,  be- 
qaemcj'  Tenschloss,  der  wol  mechanis^eh  Tom  schreib«'  eingesetzt  sein  kann.    Y.  1066 
schont  ootwend^  die  Torberige  namensnennnng  Tonnszasetxen.     1080  L  mit  der  hs. 
Dmrimgem.     1077  L  komma  hinter  sim,     1102  L  mit  hs.  da.     1108  wem  so  ist  nicht 
in  ordnnng.    H.A.  erkürong  ist  der  ocmstmctioB  wegen  nicht  mögtidi.     Ich  modite 
lesen  wären  »o  w>erimmdem.    1114  Und  ist  TieUeicht  zn  streichen .  da  ihnliche  asyndeti 
häa^  sind:  Tgl.  z.  b.  10»i5.  1373.  1S75.  1936  n.  ö.     1139  H.  beseidmet  sim  oder  leben 
als  überflüssig:  L  iehettde.    UM  L  ko^hfmeisttr:  x^  3573.  3K00.  4051.    1156  mamigen 
werden  mmm  stammt  ans  1155:  1.  dafür  kam  mf  dm  pidm.    Vgl.  953.  972  u.  bes.  1163. 
1174  der  za  tilgen  (wie  Ui68K     1177  1.  mit  hsL  nnd  H.A.  Lwdeeite.    1223  wdrem  sie 
bleibt    1227  omck  bleibt    1231  Jv  ist  zn  tilgen.    12«i2  waz  bleibt    1275  der  bleibt 
1289  doeM  bleibt     1299   1.  noch  gShm  die  merrte  im  r.  r.     1327  1.  Mi$ein  st  hs. 
irskeim;  ir  skiiden  hatte  der  Schreiber  erst  Teigessen.  dann  rechts  am  rande  nach- 
getragen.   Die  allittention  hat  wcd  den  fehler  Terschnldet    H.A.  ist  also  nicht  nötig. 
1337  1.  ;  st  ..    1355  1.  der  teiekm  omrk  wdwrm  i.  «.    1381  L  mit  H.A.  inier.    1382 
L  tambür  und  rohtmM\  f.  tV  r.  hat  keinen  sinn,  da  tanthmr  stets  das  Instrument, 
nie  die  person  bezeichnet     13S3  1.  ^sekelJ  {xmrn  ar%-Mu»')  oder  ersekuUen^  da  er- 
sekaUen  nur  tnmsitiv  ^n  könnte.     1386  1.  der  st  des^  da  H.A.  kanm  richtig  ist 
Gemeint  sind  die  fürsten;   Tgl.  1574.     1402  1.  arheiie,     1422  1.  mit  der  hs.  keidem, 
1428  1.  semikoU^n  hinter  tjost     1429  L  .  a.e.     1430  komma  hinter  ettefi   zu  tilgen. 
1440  1.  Semikolon  hinter   CSristrn,    die  (ohristea)  is^t  subject.  sie  (beiden)  ist  object, 
^  in  1441  (oh risten>  subject    1443  der  bleibt    1450 ).  :  a.  e.     1452  .  ist  zu  streichen. 
1465  1.  dar  ohe  st.  dar  ahe  (wie  1474V     14^5  1.  stapkeie  er.    1503  sie  bleibt    1541 
gar  bleibt     1543  1.  ;  st  ,.    1561  1.  :  st  ,.    1562 — 64  ist  die  construction  sehr  hart; 
Wolfen  in  1564  gehört  tkna  MOi%-oC  lu  Ofen  und  strüem.    Eine  an  sich  naheliegende 
indening  atwa:   wie  \  nitkt  also  woäem  lifm  sis  |  smmder  stwitem  .  .  .  acheint  aber 
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doch  sa  willlnirlich.  1575/6  die  abermalige  constractio  unb  xotvo€  (sie  a.  e.  von  1575 
gehört  zu  striien  und  hettens)  liesse  sich  hier  sehr  leicht  beseitigen,  wenn  man  am 
aiifang  von  1576  Sie  einschöbe,  was  der  Schreiber  wegen  der  häufung  dieses  pro- 
ttomens  wol  ausgelassen  haben  kann.  1577  1.  mit  der  hs.  xogten.  1605  1.  besser  in 
statt  im,  1633  1.  ;  st  ,.  1664  1.  hdßjmeister,  1677  dax  bleibt.  1701  das  erste 
der  könnte  bleiben.  1722  1.  ;  st.  ,.  1724  Semikolon  fallt  weg.  1725  1.  komma  hinter 
nn,  80  dass  v.  1726  apposition  zum  vorhergehenden  wird.  1764  1.  .  a.  e.  1765  1.  mit 
der  hs.  nicht  schämte.  Das  schluss-n  ist  ausdrücklich  wegradiert;  das  wort  ist  prä- 
dieat  zu  v.  1766.  1766  1.  ;  st.  ,.  1778  ouch  wären  ist  glatter  als  wären  ouch. 
1791  1.  .  st  ,.  1808  hie  bleibt.  1814  1.  :  st  ,,  wie  1805.  1834  —  36  sind  gewiss 
in  Unordnung;  mit  zwei  Umstellungen  und  einer  leichten  änderung  ergäbe  sich  besser 
folgendes:  Er  selbe  Hche  gexieret, 

(Us  was  <meh  geflorieret 

ritterlichen  gar  sin  her, 

1840  lani  bleibt    1847  1.  ;  st  ,.     1867  mit  bleibt,  da  solche  widerholung  der  prä- 

Position  beliebt  ist  (z.  b.  95.  1415.  1817.  6444).     1892  1.  Habe  wir  (hs.  hebe  wir); 

a.  e.  1.  ;.     1893  a.  e.  tilge  punkt     1910  1.  .  st  ,.     1916  1.  mit  der  hs.  menlichen, 

1960  1.  kleinvüge  (vgl.  Lexer  I,  1617).    1980  1.  Der  st.  die.    1987  sie  bleibt    2009  1.  ; 

8t.  ,.    2013  1.  ;  st  ,.    2018  1.  .  st  ,.     2026  1.  ;  st  ,  a.  e.    2031  hinter  in  ist  eine 

ziemlich  lange  lüoke  (rasur) ;  in  der  rechten  hälfte  sind  noch  ein  paar  buchstaben  ganz 

schwach  zu  erkennen.     Ich  halte  sie  für  igem  und  ergänze  sie  darnach  creftigem. 

2037  1.  .  st  ,.    2076  1.  ;  st  ,.    2096  1.  punkt  hinter  kurnen-,  punkt  hinter  nach  ist 

zu  streichen.    2097  1.  .  a.  e.    2115  1.  wol  ouch  st  noch.    2171  da  bi  bleibt    2179  und 

kann  wegfallen  (asyndeton).    2181  da  bleibt     2206  Und  bleibt    2225  1.  ponders  wie 

4178  (hs.  hat  poders^  ohne  strich  über  dem  o).     2253  1.  .  st  ,.     2256  1.  mit  der 

hs,  selbe.    2304  1.  ;  st  ,.    2409  1.  .  st  ,.    2411  1.  vom  wart  (oder  ist).    2417  1.  sie 

hinter  sit.    2447  1.  .  st  ,.    2452  gar  bleibt.     2453  1.  entsitxen.    2460  1.  manic  st 

menlieh.    2469  der  punkt  hinter  vlachten  ist  zu  streichen ,  obwol  er  in  der  hs.  steht, 

und  hinter  «te  komma  zu  setzen.    2471  1.  mit  der  hs.  dax  statt  dar^  wie  H.A.  schon 

vermutet    2476  H.  scheint  bei  svnd[a]  an  „sünde*^   zu  denken,    was  nicht  angeht; 

gewiae  ist  ,sühne*^  gemeint,  md.  sün^  hd.  suon  =  suone^  süene.     Das  da  ist  der 

aofang  des  folgenden  dax^  welches  der  Schreiber  dann  noch  einmal  schrieb.    Sinn: 

die  bischöfe  rechneten  ihnen  das  (d.  i.  die  eifrige  arbeit)  als  sühne  an  (für  ihr  ganzes, 

sündiges  vorleben).     2484  1.  ;  st  , .     2485  tilge  komma.     2493  1.  a.  e.  mit  H.  A.  : . 

2513  niehft)  kann  bleiben.    2517  1.  mit  der  hs.  mine.    2524  1.  geleit  (hs.  gilegeit);. 

2525  1.  hinter  hoffe  komma;  —  wol  bleibt;  —  st  und  1.  mit  der  hs.  uns.    2588  1.  mit 

der  hs.  gelobten  st  geboten.    2670  um  diesen  senkungslosen  vers  zu  bessern,  könnte 

man  noch  aus  dem  vorigen  verse  hinter  rede  stellen.      2704  1.  .  a.  e.     2705  1.  wol 

heidensehaft  |st    heidenesheit;   letzteres   ist  bei  Lexer  ausser  in  unserer  stelle  nur 

einmal  belegt  —  Vor  marete  ergänze  als  object  in.    2711  1.  mit  der  hs.  furste^  wie 

dax.    2725  1.  ;  st , .    2730  ik^  kann  bleiben.    2769  l.  mit  der  hs.  des  st.  der.    2770  1. 

tart  8t  vor  (=  fortan),  da  vor  keinen  sinn  ergibt     2791  1.  ;  st  :.     2792  1.  doch 

tt  da.     2806  bleibt  mir   unverständlich;    hs.  hat   Der  povt  win  evch  hers  furste. 

2807  1.  holen  in;.    2809  am  linken  rando  der  hs.  steht  in,  ohne  bezeichnung,  wo 

es  einzufügen  ist;   es  gehört  hinter  sach.    2824  1.  mit  der  hs.  Bin  des\   das  B  ist 

gro68  und  blau,  das  i  klein  und  schwarz.    2845  l.  .  st  ,.    2850  l.  mit  H.A.  wachen. 

2851  hinter  hoste  ist  eine  kleine,  wol  belanglose  lücke.    üf  dax  hoste  verstehe  ich 

als:  ins  obeiBte  Stockwerk  der  masohine.    2852/53  ist  die  construotion  unklar;  1.  viel- 
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leicht  2863  wärm  gesehaft,  tcol  2859  1.  .  st ,  a.  e.  2861  1. ,  st ;.  2863  st  welcher 
1.  wol  (e)wer,  2864  ist  unklar;  der  sino  ist  wol:  wer  (von  den  Yomehmen  harren, 
den  rittem)  suerst  eindringt,  der  soll  für  die  genden  (das  fossvolk,  die  grosse  masse) 
gewissermassen  die  handhabe  bilden  zur  weiteren  einnähme  der  Stadt  (?)  2860  heukU 
ist  sinnlos;  ich  vermute  einen  Schreibfehler,  auslassen  eines  buchstaben:  es  soll  wd 
bereste  («  bestätigte)  heissen;  allenfalls  könnte  man  auch  an  bedtUe  (=  hedOtU  be- 
deutete) denken.  —  Für  die  1.  dix,    2881  1.  ,  st  ;.    2882/3  möchte  ich  lesen: 

dax  nicht  die  füxgenden  sie 

elügen,  sie  soUen  wem  die, 
sumal  hinter  si%tgen  in  der  hs.  eine  lücke  ist  2886  d&  bleibt  2905  vrwerdraxxhicheit, 
Apelta  richtig  begründete  co^jectur  unverdrdxxen  leit  (Ztschr.  9,  210)  ist  anzunehmen. 
2915  Hagens  Vermutung  (A.)  immer  stehe  fälschlich  st  innem  ist  kaum  richtig,  jedee- 
flüls  nicht  notwendig.  2918  manich  steht  in  der  hs.  rechts  am  rande;  durch  kleine 
striche  ist  augodeutet,  dass  es  hinter  ai%der  gehört  Das  dürfte  ein  versehen  sein, 
da  es  besser  vor  ander  passt  2928  1.  mit  H.A.  woiden  sttgen,  2931  vor  küner  ist 
mit  H.A.  maHig(er)  (oder  am  anfang  von  2932  ril)  zu  ergänzen.  2942  —  44  ist  nidit 
klar.  Für  lixen  der  hs.  ist  vielleicht  stiexxen  einzusetzen.  H.A.  schiigt  vor,  hinter 
sie  (2$M2)  punkt  zu  setzen.  Dann  wäre  üf  die  da  brächen  =  auf  die,  welche  (die 
mauer)  brachen.  Da  aber  so  innerhalb  schwer  unterzubringen  ist,  würde  ich  vor- 
ziehen« zu  erklären  (und  zu  interpungieren):  die  innem  verdross  das;  mandien  stein 
brachen  die  (d.  s.  d.  innem)  auf  (aus  der  erde  oder  der  mauer)  [und]  stiessen  sie 
(d.  belag^rer)  innen  hinein  (hinunter).  Noch  besser»  sinn  ergäbe  sich,  wenn  man 
unter  annahm«^  eines  immerhin  leicht  möglichen  Versehens  des  Schreibers  uzerhalb  st 
imnerkiMtb  einsetzen  wollte.  2944  st.  W  siaten  1.  siex  täten;  die  lücke  ist  durch  ein 
ft^jectiv  au!  -M«  etwa  nmixetick  auszufüllen.  2^48  shtehe  blankten,  Wenn  s^iehe 
richtig  i»t  —  da:$  wv^rt  ist  in  der  hs.  undeuthoh:  es  lautet  shUhe  oder  allenfsUs  auch 
sruihe  ifhUhs^J  —  bedeutet  der  ausdruck:  sie  schwangen  in  ärmel  (sicke.  tüdier) 
gebundene  steine  ge^^Hi  die  6»inde  und  lieeeen  sie  tief  zur  erde  MIen.  TgL  Kodr.  1385 
und  Martin«  anmerkung.  1^74  L  ;  a.  e.  2975  gr$st,  bleibt  2969  dahinter  steht  ein 
wider  ansgestrichener  ver^:  manlieh  fimc  dax  foies  her:  —  L  mit  lanzel.  Zeitschr.  8, 
388  «Irir^St^Aeii  st.  stritnche,  2991  die  ticke  ist  vielleicht  durch  herU  oder  siahU 
(iR\>fdett>  attsaufüllen.  ^9^  L  «ir^  st  din:  hier  ist  das  z^Uwort  sieh«»  an  pialae. 
^  d«»  bebgermngsheer  in  drei  ableihin^jcen  geteilt  ist;  vgl.  v.  3S59.  2SlS0.  —  Tieüeieht 
ist  A^Hk  :^!^rt  di««elbe  äaderuo^  v^NTsuaehmen.  3010  L  M>MterraL  3IH3  tilge  .  a.  e. 
3lVM  l  Mt  Mhmrh  <iW.  3l>&;^  L  :  st. ..  3l.>>l  sL  soükn  L  besser  mh^  3090  sc  te«l 
hat  h$.  ^«.  Kettbt»chtigt  war  jed^w^U»  die  ^:eläitäge  fvrmei  <inf  to^.  d»  emiuflecieo 
ist.  ;<UV<  l  M  oer  «aurü«^  3107  l  mit  H.  A.  i^  £m  'int  kridm.  —  a.  e.  L  .. 
;U:>:  l  .1^  St.  o^  iw»  31^4K  3I2S  L  mit  der  hs.  Chgmtrmöfrr.  SVSit  L  mit  H.A- 
MMeryeriferr  ih».  -^erte«*-.  3l>7  L  mit  H.  A.  <Mi  der  fimcht  st  ier  rttncfL  3176  L  Und 
sl  wDw.  <19:^  I.  otit  H.  A-  'äem  st.  irat:  Holtzmaoos  Tenao^ea  ^nfnn.  I.  Ü5l>  mm  den 
sl  im  Jem  iUL  leeen.  ist  uaberechc^  3l9e>  L  'itkt  sc  die.  SiX^  L  in  ^ler  Inefce 
wvi  Stm^-w».  j;:^!:^  l  «er^k^  sc  vtfriiirmn.  JrTSI  L  «fKwryettruc^.  hk>  dem  hs.- 
Ik^hiNK  :x9^rjimiiitL^  m.vh  üdher  lirymmt^  und  :iii^metn  ibÜch  ist.  wzihiemi  mmer- 
fsm.'i^'h  bet  Lexer  auäswr  :o  ^tnäerer  st^^e  aar  ^mmsii  zn^  ieo  sj^^c^eni  belegt  ist: 
v^  49l^>.  ÄJC*  L  j*it  st  «e«.  .^40  t^«  H  A.  and  t  ^35>t>.  »"«  ies  ist  jedes- 
tili»  der  ^nBeihdAe  luänf  wae^  tue»;  daher  ioomsi  iahmcer  Die  iwetce  Tershilfte 
»URtS'  wvi  IhK^ce^^teilt  wetuen  «et  «r  -iv»  mneer  mer*.  S2^}  .'.  out  3.  A.  »cmt  stL  eedc. 
d^rr-i  L  .  ;9t.  ;.     5:^  L  .  Ji  ier  mitte  ^  .     J:^  L  Ji»  sc  Mae,    SSHO  L 
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st  die  eine^  da  der  sinn  verlangt:  die  nachriohten  benahmen  ihnen  ihre  besorgnis 
nicht  3299  tcol  bleibt  3303  an  fällt  weg  (asyndeton)  oder  ist  durch  tsnd  (gesohr. 
«fi  za  ersetzen.  3309 — 12?  ob  im  in  3309  richtig  ergänzt  ist,  ist  zweifelhaft  H. 
meint  wol  Kanrat,  3312?  3330  tilge  komma.  3331  tilge  komma.  3333  1.  dienen 
st  diensU.  —  1.  ,  hinter  gedacht,  3334  1.  Und  st  an,  3346  1.  mit  H.A.  sähet. 
3358  ein  passendes  reimwort  lässt  sich  kaum  finden;  ich  möchte  3357  —  59  folgender- 
massen  herstellen:  auch  ander  fOrren,  alsd  die 

durch  ir  xuehi  toägeten  sieh; 

im  willen  den  enweix  ich, 

3370  1.  m.  H.A.  ein  icUex  aehemen,  3374  1.  ;  statt  ,.  3399  ouch  kann  bleiben 
(zweisilbiger  auftakt).  3509  —  11?  3509  1.  wol  erspra/ncten  (wie  3468).  3510  fasse 
ich  vollen  (sahst  gebr.  inf.)  als  subject,  sie  als  object  St  vertxucten  und  ruehten 
wäre  zu  lesen  ver%ukte  und  ntkte;  gevorht  =  getcorhl?  (sinn:  der  fall  des  führers 
machte  solchen  eindruck,  dass  er  sie  von  ihren  platzen  fortriss  und  zu  ganz 
eng&r  fühluDg  veranlasste,  um  einen  geschlossenen  angrifiT  zu  unternehmen).  3516 
ist  wol  mit  H.A.  zu  schreiben:  der  Sarraxine,  w^en  sie  volvam\  (w.  s,  v.  haupt- 
satz  =  hätten  sie  ihr  ziel  erreicht).  3517/8  hat  adversativen  sinn;  3518  möchte 
ich  herstellen:  die  sine  (d.  i.  wideraufnahme  des  obj.  sie  in  3517)  der  barmherxige 
got  3525  der  bleibt  (wie  3472).  3531  L  ex^  gar  viene  (s.  o.).  3569  ).  vordan  (oder 
vormäl)^  da  in  der  hs.  eine  lücke  hinter  vor  ist  3582  1. ;  st  ,.  3599  1.  mit  der  hs. 
den  st  der,  3604  1.  mit  der  hs.  Ludewige  (als  dativobject  zu  sagete),  3618  hömeister 
ist  zu  streichen,  wegen  des  metrums  und  weil  auch  sonst  immer  nur  hrüder  Ch. 
steht  3628  L  doch  sol  uns  der  k.  b.  t  l  3644  1.  ;  st  ,.  3670  stn  bleibt 
3707  L  nie  st  ie,  3710  unxxende  hie  der  hs.  liest  H.A.  wiex  x'ende  er  hie  — ; 
glatter  und  der  hs.  noch  näher  ist:  wierx  x'ende  hie  — .  3719  in  ro^  ist  der  erste 
bachstabe  undeutlich  und  kaum  zu  erkennen;  er  kann  ebensogut  t  gelesen  werden. 
«Ine  tat  passt  überdies  besser  in  den  Zusammenhang;  vgl.  Sanzel,  Zeitschr.  8,  405 
a.  4.  3734  glatter  ist  alumme  gar  wUen  g.  3740  tilge  punkt.  3741  1.  am  anfang 
iax  (als  subject  zu  3740).    3745  1.  ;  st  ,.    3764  L  .  a.  e.    3765/6  ergänze  ich: 

Und  ex  ist  min  wille,  wir 
scheiden  uns,  als  der  furste  sprach 

3790  1.  sollen  st  wollen  (?).  3811  1.  aber  st.  abe.  3819  1.  auch  st.  und,  —  a.  e. ;. 
3820  L  punkt  hinter  die,  komma  hinter  dich.  3822  1.  .  st  ,.  3833  dar  bleibt 
3842  L  kunt  st.  mit.  3847  1.  ;  st  ,.  3855  1.  ;  st.  ,  a.  e.  3860  1.  dax  st  hs.  das. 
3871  erane  bleibt  3879  ein  bleibt.  1.  :  st  ,  a.  e.  3890  1.  ;  st.  ,  a.  e.  3895  1.  ; 
st  ,  8.  e.  3899  1.  komma  hinter  hutten  und  mit  der  hs.  im  die  st.  den.  3908  1.  . 
st  ,.  3912  dax  ist,  obwol  es  ein  starkes  anakoluth  bildet  (abhängig  von  als  ichx 
temummen  habe) ,  doch  zu  lassen,  nicht  ein  nahe  liegendes  (id  einzusetzen.  3913  ). . 
st  ,  8.  e.  3923  1.  ;  st  ,.  3933  1.  ;  st  ,.  3936  qveme  ist  unverständlich;  blosses 
auslassen  stört  die  construction;  vielleicht  hielde  ieman  sie{?)  3966  1.  mit  H.A. 
komma  hinter  wol.  3974  1.  soldän  st.  ehunie,  da  Saladin  sonst  im  gedichte  nie  könig 
genannt  wird.  3987  1.  xem  st  den.  40Q2  1.  mit  der  hs.  geloubet  st  geleubet 
4006 — 09  in  der  hs.  sind  hier  vier  Zeilen  vollständig  leer  gelassen.  Der  inhalt  muss 
etwa  gewesen  sein:  . . .  der  hier  noch  länger  säumt  Die  hart  bedrängten  futterholer 
snid  verloren,  .  .  .  4018/9  1.  vielleicht  4019  ir  st  er;  dann  ergäbe  sich  folgender 
sann:  in  anbetracht  des  Verlustes,  (den  Saladin  uns  schon  beigebracht  hat,  oder  den 
wir  Sun  jetzt  noch  zufügen  könnten)  zöget  ihr  gewiss  nicht  vergeblich  hin.    4030  1. ; 


St.  ,.  4031  I,  ,  St.  ;.  4043  1.  mit  hs.  uod  H.A.  spraeh.  4058  am  rande  dar  hs.  ist 
rechts  mit  dem  zeichen  ^  der  acgefägt,  aber  ohne  onweisung,  wohin  es  gehiirt;  iett 
stelle  es  hinter  mi»i.  40115/6  werden  glatter,  weuD  man  er  gprach  aus  40<>6  als 
apraeh  er  an  den  anfaag  von  4066  rückt.  4061  1.  Am  nu  st.  hint,  das  nicht  vor- 
atlDdlich  ist.  40S2  fällt  dann  das  ergfiozte  Au  trots  der  lüoke  der  hs.  weg;  sie  wäre 
etwa  durch  suln  aasiufnUen.  4096  I.  am  aufang  besser  Ein  st.  ein»r  (wie  4138). 
4117  (Are»  der  bs.  ist  (tlr«(,  i/tirCTi  —  auKhallen.  4143  in  die  Iftoke  gehört  wol 
trjti  oder  aint.  4153  st.  (den)  I.  (%em).  41til  Hagens  sfirarh  ist  wider  zn  tilgen, 
da  die  hs.  kerne  lücke  hat,  das  verb,  dicendl  schon  4155  steht  und  4174  noch  einmal 
widerholt  wird.  4184  i.  mit  der  hs.  Franxoyse.  4191}  1.  mit  der  hs.  gar  st,  do. 
4305  I.  mit  dar  hs.  creflicliehen.  4210  1.  .  st  ,  a.  e.  4218  1.  dd  sL  dir  (hs,  bw 
dae).  4219  da  ist  zu  streichen;  1.  ;  &.  e.  '1222  d  ia  der  bleibt.  4227  I.  w(werferw 
(bs.  elwedererj.  4231/2  in  der  bs.  ist  nor  eine  zeile  leer  gelassen.  4233  dem  bleibt; 
das  erste  I6ae  ist  aobon  in  der  bs.  durcbgostricben.  42r>2  I.  Maidebure  {bs.  Mackr 
bttro).  4267  I.  mit  Apelt  (Zeitsühr.  9 ,  20fl) :  die  j&nier  dolden  aini  nach  in.  4273  L  . 
st.  ,.  4290  1.  kotnrao  hinter  ander.  4293  1.  der  hinter  mui;  der  schreibet  hat  dio8 
mol  ebenso  vergessen,  wie  fo».  das  mit  roter  tinte  unterschrieben  ist  4290  in  die 
lüoke  gebort  I>Dm&t<rF;  fl.A,  Domburc  ist  wol  nur  druckfebler.  4304  1.  ex  ■vor  »ioht 
(als  subjeot).  4340  I.  Und  lUr  st,  under.  4360  I.  Sieh  st.  sie  mit  (ot»(  ans  4361 
hereingekommen);  Holtzmnnn  will  Germ,  I,  351  st  sie  mit  lesen  xiinier  und  der  in 
4361  streichen,  das  ist  etwas  gewaltsam  und  gibt  überdies  auch  noch  keinen  be- 
friedigenden sine.  4361  I.  mit  st  mite.  4365  ist  er  aa  tilgen,  wenn  man  nicht  cdn 
(immerhin  leicht  erklärliches)  anakohitb  annehmen  will.  4376  1.  dett  st.  der\  so  anob 
Holtsmann,  Oeim.  I,  252.  4387  I.  beiden  st  heidena.  —  a.  e.  I.  rieh  (s.  o.),  4408  1, 
füget  st  fiigte.  4426  1.  mit  II.  A.  en^tcinehen.  4450  I.  mit  der  hs.  manigen.  44.^>7 
den  bleibt  4494  I.  mit  H.A.  rante.  4498  eiinder  bleibt  4502  1.  hft  st.  Aat 
4509  teeh?  Der  vers  bleibt  mir  unklar;  mit  Holtzmanns  Vermutung  aitcec  für  oit 
weh  (Germ.  I,  252)  ist  auch  nichts  aazufaitgen,  45*12  die  lücke  ist  wol  besser  durch 
rotumbel  auszufüllen;  dieses  wott  war  dem  sobmibei'  wahrscheinlich  nieht  geläufig 
[obwol  es  subon  1382  vorkam],  und  er  koiiuta  es.  sumat  wenn  es  wie  zu  vermuten 
nicht  sehr  deuthch  war,  nicht  lesen.  4543  1.  .  a.  e.  4560  t.  ;  st  ,.  4r>ll  dahinter 
sind  in  der  hs.  zwölf  zeilen  (sebluss  der  seite77'')  freigelassen,  aber  gewiss  nur,  weil 
das  per^araent  hier  ganz  sohtecbt  (diinn  und  rauh)  ist  und  die  scbrift 
Seite  durchscheint  4632  I.  mit  H.A.  lelieeder  st.  Ir  treder.  4643  I.  diemUteft 
4653  L  oueh  st  dtieh.  4667  1,  enmuste  st.  in  munle.  4687  ist  (mit  HoltunanB, 
Germ.  1,  252)  in  vorliegender  form  unverstäudlicb.  Holtzniaiins  vorechlag  und  N* 
st  dtwek  die  zu  lesen,  scheint  mir,  schon  der  oonstruction  wegen,  verfehlt  Dar 
fehler  dürfte  in  den  liegen.  loh  mochte  es  in  die  ftndem,  welches  ich  xaiä  aiivfaw 
■nf  trän  beüehe  (als  ob  trene  dastünde).  Das  erste  die  meint  die  äugen,  durch 
gehört  zum  verbam  palUn,  das  mit  leichter  änderung  ins  Präteritum  vielen  äcb  ver- 
wandeln liesse.  —  Eine  zweite  mogliobkeit  iröre,  dem  st.  den  zu  lesen.  Ein  sjnn 
käme  dabei  heraus,  wenn  uiau  hinter  4686  ein  scmikolon  setzte  und  4667  als  baupt- 
sat«  fassto,  wobei  die  wider  auf  trän  (bezw.  Irine)  zu  beziehen  wäre.  4705  I.  mit 
der  hs.  vrtia  st  warft).  4737  \.  gerne inliehcn.  4746  Hagens  einfügung  rede  iüt  nioU 
notwendig;  einfacher  ist  es  ditx  zu  lesen.  (Die  hs.  hat  allerdings  die,  soweit  man 
das  überhaupt  bei  der  hier  auf  dem  rauhen  pergaroeut  verlaufenen.  undeutlicbeD 
scbrift  erkenuen  kann.)  4751  1.  a.  anfang  dö.  48O0  1.  wol  dienen  st  diensU, 
4805  1.  dar%&  St.  da   tw.     4807   evtcere   ist  zu  tilgen.     4860  l.  hin  st,  bin   (druok- 
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1  (lw»w.  Muvm)  (dructfeliler).  4887  hoasoTimSI^WalSS^^ 
K)l  dtt  bieibL  4914  ein  bleibt;  es  iat  besonders  am  reohtea  rande  mit  roter 
iogefüßt  191Ü  1.  xergeneiiehex.  4Ö1T  1.  uemde*,.  4931  1.  ,  vor  St.  hinter 
1.  ,  vor  St.  hinter  turstectieh  (beide  mit  HoltxmaDU,  Germ.  1,  252).  4934 
,  e.  4935  —  42  ist  rede  der  füreteu.  4942  1.  "  h.  e,  4043  I.  a.  uduig  ,. 
—  Dtesm  vetB  spricht  der  laodgn)/.  4949  I.  dirre  (oder  düer)  st  d^r.  4954  L  besser 
Za  dm  rrrw.  er  nu  git.  41)[i9  dU  Ist  za  tilgen,  4984  Elixabet  s.  o.  5008  1.  mit 
kfiAt,  Zeitschr.  9,  21U  swendtn  sL  /wen;  eine  yod  A.  noch  übersehene  stütze  för 
dia  riohtigheit  dieser  Termutuug  ist  der  gebraueli  dieses  Wortes  in  v.  7196  (gegen  H.A.). 
5011  I.  \  8t.  ,.  5012  Die  beliebt  sich  auf  die  leerke.  5014  1.  crefliolfek.  5016  laxen 
i*t  ioM^n  (uiüdd  vordeo).  5018  L  löten  «ir  st.  sie  taten.  5031/2  1.  mit  H.A.  rer- 
iriexatn  :  enlieAAen.  5027  weiiu  in  =■  ihnen  ist,  so  köutiea  dem  ünn  und  zusammeit- 
buK  noch  out  die  uhriHten  gemeint  sein;  das  vnderspricbt  aber  der  grammatiecliea 
fägODg;  auch  In  »  herein  pasBl  nieht  recht.  leh  möchte  iz  {-^  ei)  st.  in  lesen. 
5014/5  fasat  H.A.  als  directen  fragesatz;  ich  ziehe  seine  Interpunktion  im  texte  vor, 
iadem  ich  u-rn  als  bedingungsconjunction  (=  strenne,  swanrie)  nnd  *ü  helfe  geien 
als  scheiubar  intransitiv  (mit  leiebt  zu  ergänzeadem  „jemanden")  verstehe.  .'i043  1. 
tin  der  hernage.  50&ä  der  bleibt;  a.  e.  1.  ;  st.  ,.  5070  ist  unverständlich;  etwa  wA 
mein»  auch  des  kaisers.  der(?)  5079  vgl.  H.A.  1.  staeUliehen  reit.  508ü  1.  mit  der 
ha.  CK  (—  dax);  Eagens  text  nnd  anm.  sind  falsch.  508Ü  1.  a.  e.  .  st.  ,  mit  H.A. 
.^087  Hock  i&.  U.A.)  und  der  bleiben;  vgl.  5114.  5092  I.  ;  st.  ,.  5093  1.  daa  st.  da*. 
5099  I.  nßwet  st  nn  es;  vgl.  503.  797.  5124  I.  Zuiene?  sie.  5125  I.  unser  st  uiw 
iiiek  iBt  acousativ),  da  irh  enlsitne  mir  \\a\  nur  den  acc.  der  sacbe  bei  sieh  hat, 
5123  L  lien  fit  den»  (vgl.  5131).  5144  1.  ein  der  Heiden.  5151  tilge  liomma  hinter 
mtrke  (km.  c.  inf.j.  5155  1.  mit  der  ha.  Hf  st.  ü*  (druokfeblerl.  5174  I.  mit  H.A. 
mr^Un  st.  enteillen.  5176  quäiiim  ist  falsch;  gegen  Ifätsn  liat  H.  A-  selbst  bedenken. 
Vielleiubt  ist  dräten  (von  drohen.,  intr.)  [oder  n&tm\  einzusetzen.  5178  fliegen;  at. 
he.  fiigen  I.  vlugen-  5220  1.  ;  st.  ,.  5242  ist  Hgs.  interpunktion  doch  wol  riubtig. 
Boltimann  sagt  a.  a.  o.:  „das  Semikolon  nach  in.  Die  besiegten  giengen  nicht  zo. 
fnSB  Sendern  setzten  sieh  auf  das  pferd  za  den  Siegern."  —  Aber  von  zu  fussa  gehen 
ist  gai  nicht  die  rede.  II.  meint  gewiss,  dass  sie  sich,  wie  es  auch  am  nächsten 
Uagt,  mal  ihre  eigenen  rosse  setzten,  und  zwar  „wie  nie  /noAfon  =^  so  gut  es  gieng", 
dK  diese  euhwer  verwundet  waren;  daher  reiten  siu  auch  „semfter  reise".  5244  —  46 
«iul  nicht  in  Ordnung.  Mit  HoltümaDn  (a.  a.  o.)  tilge  kunima  hinter  5244,  1.  imd  st. 
der  in  52-15  und  pnnlit  hinter  5246.  5248  I-  ;  st.  ,.  5256  L  mit  der  hs.  bin  st.  M. 
5290  tilge  Dd  (wegen  5286  und  91).  5292  der  kann  wegfallen.  5302  I.  vielleicht 
iumen  Awvi«n  (wegen  des  leichteren  Verständnisses);  Die  ist  relat.  (nom.)  und  2d- 
^eicfa  enihäli  es  eine  attraction  =  ii,  quos  eenire  iusseroMt,  venerunt;  in  ist  refl. 
=>  eibi,  »if  ist  subject  -=  die  gefangejien.  53ti6/T  sind  die  reimwärter  zu  vertauschen. 
5395  l.  mit  H.  A.  haben»  et  habenx.  5WQ  I.  eluliche  ieh  tril.  5430  L  al  den  st. 
[aUen]  den.  5440  ilagens  interpunktion  im  texte  scheint  zutreffender  als  sein  ända- 
nmgs Vorschlag  in  \.  5454  komma  und  der  können  wegfallen.  5455  das  zweite  der  i 
kann  wegfallen  (vgl.  5418).  5466  1.  mit  der  hs.  der  st  deti  (als  subject).  5475  dar  J 
MB.  pKwj  ist  nn verständlich ;  I.  nom.  prU  (wie  Parz.  350,  3  soat  ai  min  prU  var- 
^B^n  gar).  Lexor  citiert  unsem  vers  ohne  srkläi'ung.  5483  I.  mit  der  hs.  in  st 
^^E,9486  L  dhnütiger  bI.  demütigen.  5487  l.  gtUigcr  at.  gütigen,  da  hier  und  5486 
^^^npo.  naeikl&rlioh  ist  (grammatisch),  vgl,  Syntax  (nnten).  5488  der  stelle  nach 
^^^B^Rir  oder  hinter  «j;   das  würtohen   ist    in   der   hs.  am  rande   nachgetragen,   und 
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»]e  LJb  «^«H^  s.Jb«rM.    56O9Lii0M 

udit  in  der 

dM5  L  mh  iL,  «lit-^    5610  L  m miknkm  hinter 

iTW.    5iS79  L  Aiia  IL  W&  (hB.  ib^»). 

^=  gwikrte,  sah). 

5721  L  a.  aiC:  M  «wr  st.  «äi:  fa.  cl  te).    5722  L  nut 

5:?:  L  Jütfr  9t.  ««««t'^.    5744  L 

«w  ur.=»L     JB3»  Sit    ■■■nh«   gedaBkenatricfae 

da  kaUem  als  iofinitiT 


L  :  St.  , 


?  L  WQ^  «'^rMvioi.     5872  L  .ili 

b  lafcjtct.:  die  Widn  aadem  nie 

L:s...    2911  dbaaeteutfobdi; 

L  «^^iBi  St.  ««riitat.    5931 

•  M.  u'y»>  tt.  tnm§m  (=  Miü^ 

L  ^n  St.  4icr.  da  fdig&m  als  nhd. 

TOB  der  ak 
(s  tagen)  ist  nicht 
5M)  L  nift  der  hs. 

,^^  « «   ,. .^ ToObnäite 

L  .  St.  ..  «64  St.  ä«  ^ff  bi.  L  entw««ier  Bit  flogen  di  oder 
tdv  in  ier  h^  dfter  afci  des  CEKbsnt).  (SQ9S  L  ;  sL  ,.  €0^ 
Tt^  £witf  vad  mimmt  je  rvä  Uän»  atzieke  ("IMe  vm 
"■wfhnqmc  «EBcr  «infteni^  «tar  ■■wtwihing  ditBen;  da- 
L  den  t«s:  dw  Ivmt  m  mmv  Mnd  imim  ^wff.  Tnwn  »  botet  in  Ulndis 
T.  br^Ahttdi  AkxMier  t.  1SSI7.  «IK6  L  Cmi  «v  mA  st.  Umd  «wk  6102  L  mit 
<kr  ^  OT^  St.  mnli^  [Tta  m^  =  shid.  nirtfni^      6I3l>— 32  snd  nnkiar.    Bei 


denkm«  dm  däas 


'», 


d»  häw  si;^  wul  «daohc.  so  wimsmi  dw  dRt  islfewien  dim  in  der 
6144  Miqie  kaoA  bJinbeB.  61^  L  Jte  st.  Jte;  —  a.  e^  L  :  st ,. 
6196  L  .  St.  ..  6^S  L  Bit  d«^  ha.  M  St.  M.  «SO  L  honuna  hinftBr  tarS««e.  6246 
L  ZW  St.  SDfm\  äS51  L  .  sc  ..  ^5256  L  mit  EaiXMm^a,  .a.a.eL»  AI»  eie  ^  Ai  sie, 
IS25S  hat  ik:  Wm  raä»  "mr«»  ^m  Jw  L  also:  IT««  mtde  sd  «rir«»  Air.  Da  diese 
CQflstrniL-tiua  dordiaiss  edaaöt  ist.  sq  enthc^  sack  H^tamanat»  hsmaiisagf  a.a.O. 
vbi  siHn«  ihm  süüwt  £n|dic&ie  coe^^cctr  w.  «i^pffi  «ndf  <yrs.  6364  L  a.  e.  ;  (st  , 
H.  JL>.  4*:^  L  Bit  dier  hä.  c^m  .^x«^««;  st.  tLeyim.  <SSS»  L  ate  «^  /iaMsr)  st 
iBk».    i>:!S6  1.  MK  sc  iratf.    6oC0  L  a:  Bit  it*r  is.,  die  gar  han  «  hat    6312  L 


EHmmnc  sc  H.  '*.r'EUm't  xmd  hs.  Einmü  vie  pln^  Ticax.  str.  1063].  6330 
BOSS  w^I  wi^cfiiOftaL.  6351  sc  mtr  Leb»  ich  «t  ar«  aisi>  haniilt  w  axh  einfsdi  om 
«ne  ütfiLNinpoie.  Ö394  JUbi  ^  t&Ui»  betd»  kuauaK  a.  «.  w^a^.  6401  L  dm  st  der? 
•5412?  in  i«r  ist  r  iber  i^I^fOw  «•  iberx«tschnehea  ■■mrn.'i  ist  «*dar  db«  in  Ter- 
BofiMi?  6415  L  31IC  oer  ik  M  sc  HM.  6436  l  :  sc  ..  6451  L  .  a.  e.  6452  L  die 
sc  Afr  :mii  .  omcer  CSirmunttf.  «^^^I  1  vtart  sc  ar«^.  Ö5:S  L  jor  st  der.  6535 
sc  5a|p!tL>  4fxäB2an^  mgsstm  &»t  wi;I  sci2<e«Bils««r  Sidem  «attvit.^  (S537  L  Pater  «*  tel 
sc  ffvfirr  ine  DÖ61  L  Min  sc  smm.  657$  L  aut  d«r  hs. 
(S.  Ow).     rS5r5  L  Bit  H.A.  «i^  tmriei   sc  dw.     65^>  L  sc  d« 

-*  ^  H.A.    6619  L 


..  a.  s.  anfübniiigsielcbeQ.  Üt>97  1.  samten  at  aamnen.  6701  I. 
.  all  aü  Ht.  aUie.  6732  Er  ist  doch  wol  als  er  (präpua.)  zu 
,  bat  itfi/eH  leiie  geliehiTt  Uu;  p^  iU  ^=  uiul,  mag  steht  gar 
Wortlaut  der  hs.  mtinfi  beibehalten  werden,  da  ja  man  Bohr  wol  deo 
]tfan]  adb  als  unbestimmtes  pronoiiieD  regiereu  kann;  überdies  kaua  mau  ea  hier 
■Doh  ohne  weiteres  als  Bubatautiv  auffasseu.  A.  e.  I.  ,  at.  .,  du  v.  Ö766  den  Dnohaate 
tüIdM.  6780  and  81  siod  die  eudujigs-e  nicht,  wiä  Kinzel  will  (Zeit^hr.  8.  387)  zu 
atraicheo,  8.  Metr.  unten.  6803  I.  mit,  der  hs.  hide  {=  htUe)  st  hure.  68L'5  I.  mit 
Heltxmam)  a.  a.  o.  mac  ich  [loh  dachte  an  taue  ein«r].  6827  tilge  mit  H.  A.  den  punkt 
tiinter  aprack.  6829  um  den  seDkangsloeen  Ten  zu  besHem,  darf  man  wol  ein  ge- 
rüten  hinter  nie  einschieben.  Eine  auslaBSUDg  ist  um  so  eberanxunslimen,  als  dieser 
Tere  mit  dem  vorigen  in  eine  awile  gedrängt  ist  6846  er  sprach  kann  vietlelcbt  auch 
bleib<>u.  6853  Holtzmanns  änderang  von  uMntthle  in  in  alihU  ist  unbereobtigt,  da 
reimen  auch  sonst  den  acc.  eines  Substantivs  bei  sich  liat  z.  b.  Strickers  Karl  v.  7223 
«w  rantm  bergt  unde  tat  (Lexer).  6872  I.  ;  st  ,.  6874  1.  starker  st  alarc  der. 
6880  1.  ;  at  ,.  6914  1. ,  a.  e.  6915  at  offereti  1.  Üf  eren,  wie  Parz.  572,  11  ßf  den 
lip  itrUen  [BMZ.  II',  691a]  nnd  ganz  ebenso  Ulr.  v.  Eachenb.,  Alex.  v.  16015  üf  ftp 
und  rrt  ttriten.  Diu  folgende  luoke  ist  wol  nur  da,  weil  der  Schreiber  den  veis 
Oberhaupt  nicht  verstand.  6917  nitht  ffiUf  weg.  wegwn  des  ainnea.  6922  I.  ;  at  , 
La.  6925  I.  .  st  ;.  6941  1.  mit  H.A.  die  hinter  an.  6953  1.  ^  st  ,  hinter  siriten; 
t  komma  hinter  crafl.  6961  1.  in  der  lüoke  kSrIe  at  (wanUj,  wie  6852  n.  6. 
P4en]  Sprachgebrauch  des  gedichts  eutspriuht  besser  vaUen  in  der  lücke  als  ranten, 
pL  mit  der  hs.  wart  ir  erslagett.  6984  I.  besser  brJu'elden  st  bshaldeii.  7020 
,  7078  1.  ;  at  ..  7080  stolxer  kann  bleiben,  7086  sie  bleibt:  davor  1.  ,.— 
1  7087  ist  prat  von  «■eye».  7093  1.  vielleicht  te  vor  gevan.  7097  dd  bleibt 
7132  rtehefijt,  rieh  kann  kaum  stimmea;  es  wird  wol  ein  anderes  substantivurn  ein- 
t  wirde.  7141  dax  bleibt  7I4ß  1.  wol  Noe/i  st  A'aeh.  7150  1. 
mit  der  hs.  imderldx  st.  widerldx.  7166  1,  dan  at.  den.  7171  ,  ist  za  streichen. 
7l77  L  tie  hinter  emphiengen.  7208  1.  Einen  st  einem  und  mÜ  st  «»>,  wobei 
want,  wie  mitunter  im  mitteldeutschen,  %veDD  auch  sonst  nicht  in  der  Krf.,  als  stf. 
aafittf»Bsen  ist  7223  I.  mit  der  hs.  die  st  der.  7232  I.  mit  der  hs.  und  H.A. 
Luderke  St  Lubeehe.  7244  1.  hinter  firmeiut  doppelpnnkt  und  gedankeastrich ;  mit 
ieh  beginnt  der  naehsats.  7246  1.  mit  der  hs.  in  st.  und;  Übersetzung^  bei  der  Ver- 
leihung des  sacraments.  7252  1.  ;  st.  .,  a.  e.  7253  das  komma  hinter  lierren,  welches 
mit  sabject  ist,  fiillt  weg.  7254  L  .  st  ,  a.  e.  berloxxen  ist  transitiv  =  fliessend  be- 
decken mit  md.  rt  st  (i  in  der  3.  p.  pl.  jnd.  prilt  [Weinl.  g  35üj.  7255  tilge  komma. 
7285  t.  mit  der  hs.  himel  st.  hiimU.  7291  I.  am  aofang  oucAi?).  7345  er  bleibt. 
7366  I.  ;  st  ,.  7369  1.  er  hinter  rotte;  a.e.  1.  .  st  ..  7388  1.  mit  H.A.  fs  st  ti. 
"432  Hagens  vorsohUg  (A.)t  w«.  icax.  des?  doch  —  ist  anzunehmen.  7448/9  Hagen 
winl  auch  hier  recht  haben;  oder  ist  naht  st.  v/ahl  [hs.  wart]  zu  lesen?  7455  1.  mit 
d«r  ha.  tmphangea  (als  partic.  mit  zu  ergänzendem  hilfsverbum).  7472  L  .  a.  e. 
7473  tilge  .  hinler  Orieten.  7476  I.  .  a.  e.  7530  1.  mit  der  hs.  An  st  In.  7552 
L  ;  >t  ,.  7556  die  hs.  bat  und'  d.  i.  vitdcr,  die  runden  klammern  sind  also  falsch. 
7577  1.  mit  H.A.  ;  at  .  oder  noch  besser  ,.  7592  a.dui  hat  die  hs.  <^.;  H.A.  will 
dainr  die  einsetzen;  viel  näher  liegt  noch  der  gen.  paitit  der.  7600  1.  mit  H.A.  , 
«.e.  7601  tilge  mit  H.A.  das  komma.  7610  I.  mit  der  hs.  mal  st.  er.  76U  I.  mit 
dor  hs.  er  vor  sieh.  7631  1.  ;  a.  e.  7636  1.  ,  at.  !  —  denn  T63T  hat  conditionolen 
■inii.     7639  Cf  kann  nicht  richtig  sein;  l  dafür  als  oder  sam.    Im  ganzen  satze  fehlt 


die  copula  üf,  dia  laicht  am  anfang  < 


1  7640  z 


arganzea  ist    7654  I,  mit  Holt* 


r  dir.     7t>55  I.  vielleicht  din  lön  geben  (die  im  texte  stellen 
miliar).     76>^6  —  60  fehlt  das  prädicat;  es  ist  in  der  form  icarp  od^H 
I  7658   ai)   zweiter   oder  7659   &a   erster  stello  eint^H 
aohieben.    A.  e.  van  7660  1.  putibt.    7668/9  tpixMt  ist  sicher  falsch  uud  umiiöglie|^| 
Die  he.  hat,   wie  U.A.   angibt,   jctxttJief;   der   letzte    buohetabe    ist   undeutlich,   ml^l 
köDDte  auob  an  ein  r  dealteo.    lloltzmatjos  vermutong,  es  sei  dafür  ic«tlet  lu  lesa^H 
erübrigt  eiuh,  da  iretUn  in  der  bedeatung  „wider  gut  machen'  cicbt  belegt  iut.    I(^| 
denlw,   man  kann  wiaet  einsetzen,   go  dasn  sich  folgender  sinn  ergibt:   ohwol   er   OI^H 
hasst,  so  erweist  i&m  {dieser  umetaud)  an  mir  (in  meinen  äugen,  was  miob  anlaim^l 
nur  seine  tüchtiglieit.    T679  I.  ein  vor  grifee.    So  citiert  auch  Lexer  1  unter  ar  it^M 
vers.     7684  I.  ßr  et,  Uer.     7690  das  ,  füllt  weg,   da  gebere  a^jeutivtim  ist.     7712  l9 
besser  tiiU  im  dax  geteilrt  «In.    7718  vietleicbt  zu  ergänzen  tkh  helfen  (Bioher  dem    I 
sinue  nacb    so  oder  ähnlich).    7720  1.  Ähor  (~  Ako  er]  et  AUo  mit  Holtzmann. 
772Ö  I,  mit  der  ha,  Duunge  st  Smmge.    7740  die  hs.  hat  nur  fitrste;  die  eokigen 
klammem  alod  also  falsch.     7745  I.  ;  hinter  erfüllen.     7746  1.  mit  Q.  A.  Wie  ich 
mchie  lu  tcillen  ain.     7751  1.  ,  st  .  a.  e,     7752  streiche   Gol.     7753  streiche  das 
nur  von  Hagen  ergänzte  die.  —  Biese  letzten  drei  Änderungen  mit  Uoltznionn  a.  a.  o. 
7755  streiche  und  (asyndeton).    7760  r  iu  Wolter  bleibt;  (er/  a.  e.  ist  gleich  er.    7822 
1.  höh  verle  st  hohmule;  die  hs.  hat  hohtte.    Ober  dem  r  fehlt  also  nur  das  gewöhn- 
liche  abkürzungBzeiühen   für   -er,      7828  1.  :  st  ,.      7Ö70   lints   am   rande  steht  dur 
ohne  bezeiohnuiig,  wo  es  hingehört,  es  ist  wol  nichts  damit  anzufangen.    7t<78  1.  Dö 
ditx  st.  Di*.    7910  1.  einem  at.  eineti.    Tili  fehlt  ein  object;  ergänze  ea  als  in  [oder 
de«]  vor  [oder  hinter]  Jtät.    7930  I.  mit  der  hs.  tdt  st  rat.    7933  I.  mit  der  hs.  er- 
nten st.  erhilen  (druckfehler;  vgl.  fioltzmann  a.a.O.)  und  tilge  das  tomma  dahinter. 
7942  Wol  fallt  weg  ab  diltographie.     7999  wid  ist  zu  atrelohen.    8020  da  der  vers 
bloss  drei  hebuugen  hat,  ist  wol  im  ans  dem  folgenden  heraus,  hinter  oier  zu  stellen. 
Beide  versa  sind  in  einer  zeile  geschrieben.    8021  i  dann:  die  meiater  aagelea  aUo. 
8022  ouet"!  Äugast?   Ludwig  verliesa  anfang  october  1190  das  heilige  land  und  starb 
am  16.  d.  m.    SOtiS  1.  mit  der  hs.  Nain  st.  Nanu'  und  dahinter  mit  H.A.  ein  komm«. 
8094/5  1.  -fen  himei   Im  im  wolde  \  geben,  er  nicht  mer  solde  —  (vgl.  HA.).     8100 
1.  die  st.  da  und  mit  der  hs.  trüget  sL  tragen.    8102  1.  mit  der  hs.  heiliolieh  st 
heilicluii  (s.  o.).    8125   in  der  fehlenden  zelle  Ist  wol  inhaltlich  zu  ergänzen:  das 
brachte  er  später  nach  der  helmat    SI26  I.  Indee  st  in  diu'i    8183  1.  mit  H.A.  in 
8125  schluss  .  st.  ,  und  ,  st  ..    8137  coDstruütiou?  I.  vielleicht  xenrerben  [hs.  ^Hter 
name].    8141  tilge  da. 


TU.   Die  Sprache. 

a)   Des  Schreibers  der  hs. 

Die  spräche  des  Schreibers  der  Erf.  stimmt  in  allem  wesentlichen-l 

mit  der  des  dichters  fast  ganz  genau   überein'.     Einiges,  darunter  diSj 

wichtigste  tatsache  —  zugleich  die  einzige  bedeutende  verschiedeiiheäl 

im  gebrauche  des  Schreibers  und  dichters  —  dass  in  der  hs.  die  neues  ] 

1)  H.  Büokert,  Eutwoif  einer  systematischen  darstellung  der  schlesiscben  mDudp  | 
art  im  mittelalter,  hrg.  von  P.  Pietaoh  [1878]  s.  19. 
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dipbthonge  ei  eu  au  Kit  altes  t  tu  ü  einigemale  vorkommen  (und  zwar 
nur  gegen  ende  des  gedichtes  und  nie  in  bindung  mit  den  alten ,  echten 
diphtbongen) ,   bat  Hagen   scbon  s.  XXXVI  seiner  ausgäbe  angefübrt 
Aus  diesen  beiden  gründen  genügt  es,   in  der  folgenden  Zusammen- 
stellung der  ortbograpbiscben  eigenbeiten  unserer  bs.,  die  eben  nur  eine 
tibersiebt  geben  soll,  die  einzelnen  ersebeinungen   einfacb  anzuführen 
oder  durch  einige  beispiele  zu  belegen,  anstatt  erschöpfende  Vollstän- 
digkeit anzustreben.     Vor   dem    doppelpunkt    steht  der  gemeinmittel- 
hochdeutsche  laut,  dahinter  der  entsprechende  unserer  bs.    Wo  nichts 
bemerkt  ist,  herrscht  Übereinstimmung. 

Vocale: 
a:o    öfter  in  «o/;   wor  (wohin)  5926. 
ä:d    fUschlich  in  träge  (adv.)  692;  :0  oft  in  greve. 
a:e   in  den  weitaas  meisten  fällen,  wie  mere,  Franxoysere,  were;  seltener  0  wie 

in  ätie  4257,  äte  4260. 
e:a    selten,  etwa  in  manlieh^  behagelich;  etwas  häufiger  dafär  d  in  rndnliehy  tage- 

lieh  (am  meisten  e). 
e:ee    einmal  heer  (sabst). 

e:i     sehr  oft  in  den  Vorsilben  6«,  «r,  seltener  g%\  daneben  aber  auoh  oft  die  formen 
mit  0. 
0     öfter  in  wosie;  auch  6  in  wSsten. 
y    beide  gleichwertig  und  ohne  unterschied  gebraucht 
ie    desgleichen. 

ei    nur  einige  male  gegen  ende  der  hs.,:sei,  bei  u.  a. 
a    mwal  5173.  6511. 
6    oft;  namentlich  in  ars  (sing,  und  plur.). 
9    ohne  unterschied. 
0    in  tporcien  915;  bevloifsen  7254. 
u    oder  v. 

i    8.  I;  daneben  auoh  ia  in  viemden, 

u  meist;  auch  v,  ü^  i,  seltener  ev  oder  01«  wie  dreu^  eueh^  eveh\  iew  in  tiewer  1464. 
or  ebenso  oft  wie  ou. 

Ott  in  den  meisten  fällen;  auch  01«  wie  in  freun:  leim  880. 
t»  und  V  am  häufigsten;  auch  d,  ui  ('^iu  oder  ui);  [ö  in  heymöte], 
u  und  V. 

Consonanten: 

(Vgl.  Einzel,  Zeitschrift  8,  383  fgg.) 
h  Wechselt  mit  eh\  einmal  her  st  er, 
'  öfter  (im  auslaut)  durch  ^  wideigegeben  (ckuj  toes^  des), 
^:sh  ist  regel;  daneben  auch  öfter  se  z.  b.  1029.  3051:  vngeseriben,  heidenseaft, 

7535  botseaft, 
9i  99  bst  immer  so,  selten  dafür  0  und  f^,  ersteres  nur  im  auslaut 
*:£(  in  allen  Stellungen;  manchmal  auch  c»,  ^,  e^, 
f^Hkaekt  mit  v;  Tor  u  stets  /*,  ebenso  vor  o  und  consonanten;  v  yor  a,  0,  «';  in- 

kutend  öfter  ff. 
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f  wird  OB  iB-  ud  aoilaiit  ek  geaduiebeB  in  dea 

i(  imd  e  wfffhtfln;  ni  inlaBt  lach  oft  eir;  im  anlaat  selteB  Cft  in  Chriehem^  öfter  in 

ialwf  wie  in  jardhe,  ib  :  tmuhit, 
hip  wm  im  Twtem  empermi  warnet  deo   bei  CuBel    ■■^ifihitiM   fiDeo  noch  ii 

folseadeD:  mpem  4352.  5012;  o^mie  659;  tmpiwi  820;  eH|Mre  941;  Mytt 

3809.  7799. 
jziCimmm), 

w  r  (selteB)  z.  V.  IzMsai. 
«m :  ü;  oft  itriit  der  stnch  aoch  über  dem  Tcabeigeheeden  Toeale  z.  b.  in  der  T0^ 

biiidmig  im  oder  mm. 

Über  alAnizinigeB  md  zosunmenscIireibeB  und  treoneB  der  Wörter  s.  Htgn 
ABig.  ft.237. 

b|   Die  spräche  des  dichters. 
1.  Lftat-  and  fonnenlehre. 
Über  diese  beiden  gebiete  hmt  Einzd  a.  a.  a  s.  380 — 391  bereits 
eingebend  gehandelt,  wesw^en  hier  nor  einige  erginzongen  and  be- 
riditigangen  seiner  aosfühningai  nachzotragen  sind. 

S.  380.  Für  den  reim  e :  e  sind  nodi  folgende  bekfe  anzufahren:  veri :  «b- 
perwirt  G52:  mariker  3198.  7090;  mar.wnr  3240;  muwmmadighU  7246.  —  Z.7 
T.  o.  L  WaUker :  fmar. 

8.  381  i'.ie  reimt  noch  2818  Leriisie.  —  Untn-  doi  belegen  für  die  be- 
tchaffenheit  der  sabetantiTeDdiing  -m  zeugt  t.  6036  (tkmmigim :  dar  htf  for  derem 
linge^  nicbt  für  die  kürze. 

S.  382.    Za  den  nach  Einzel  selteneren  o :  d-rnmen  Terzeichne  ich  die  beispidB: 

1.  Tor  n:  ele^samzdam  1898;  iönirom  2080;  Babikm:  lom  7624. 

2.  TKfT  t:  patinot  91.  740.  1566.  2552.  3390.  3980.  4560.  582a  594a  5984.  7450l 
7756.  8118;  ferner  brotezgaU  191,  worüber  noch  später  za  sprechen  ist  — 
^ :  ed^  403.  3518.  3546.  3998.  4594.  5900.  —  goi :  (gefbol  1356.  7070.  —  M  r 
gebot  1378.  5532. 

3.  vor  cki  noch:  zock  2362. 

4.  vor  r:  wort: gekört  1236.  5498.  7720.  7780;  morl '.gehört  4438. 

5.  andi  vor  s  findet  sich  ein  solcher  reim:  rertöiz  Orekado^  149. 

Im  nächsten  abeatz  über  den  r»m  ou  z  öu  (der  nidit  Torbanden  ist)  war  der 
wichtige  reim  freun :  leun  880  mit  anzofohren,  weil  er  beweist,  dass  der  omlant  in 
dieser  form  vorhanden  ist 

S.  383.  Unter  die  beispiele  für  «ie :  «o  ftdien  noch  folgende  reime:  sü^e :  fiiffe 
[mhd.  suo^  {Mdr.):fiie^^  (pL)]  4556;  mmteinUe  [mhd.  wnieUzruote]  5346;  mtüU 
(xh.):giüe  (adj.)  [mhd.  miieUzguote]  6290;  kuieinmU  [mhd.  hmotezmmele]  7(B0.  — 
In  nuiru  4632  beroht  das  zweite  reimwort  anf  erginzong. 

In  dem  absatz  über  u  z  o  enthalt  v.  1496  ein  beispiel  für  kumem  z  nrnuminy 
mdti  für  genumen  zkumen;  ebenda  in  der  dritten  zeile  ist  7110  statt  7170  za  lesen. 

Nacfaxotragen  sind  zwei  fille  des  reimes  «:«;  kuszaUut  3572  and  Sttrsi 
näehgebÜTM  656. 

S.  385  onten.  Noch  ein  beispiel  für  die  starke  abwandlung  des  poonenaiw« 
Pronomens  der  3.  peis.  gibt  526  dk  9km :  LmmpaHSme\  Einzels  co^jeotBWB  lir  6930 
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und  7382  werden  hinfällig,  wenn  wir  (vgl.  unten  metrik)  vierhebig- klingende  verse 
annehmen  können. 

S.  386.  Flexion  von  Sarraxin:  nom.  pl.  v.  8042  fällt  nach  meiner  auffassung 
(8.0.)  weg,  da  hier  gen.  anzunehmen  ist.  —  Dagegen  ist  für  den  reim  Sarraxin: 
Salatin  noch  3898  zuzufügen.  —  Auch  bei  5086  bleibe  ich  bei  der  Überlieferung,  die 
den  gen.  hat.  —  In  6952  ist  Sa/rraxin  acc.  nicht  nom.  —  Dat.  plur.  V.  3898  als 
beleg  für  Sarraxin  fällt  weg,  da  die  hs.  (s.  o.)  den  nom.  hat;  für  6930  ist  bei  der 
llectierten  form  zu  bleiben  (s.o.).  —  6976  ändern  zu  wollen  ist  nicht  nötig;  dasselbe 
plt  von  2120  und  4102. 

S.  387  acc.  plur.  Für  die  erste  reihe  von  beispielen  kommt  noch  6952  hinzu; 
M  5660  lies  5650.  —  Auch  hier  möchte  ich  weder  in  1542  noch  in  7214  an  der 
iberiieferung  ändern. 

Für  das  neutr.  des  persönlichen  geschlechtlichen  pronomens  i^  sind  weitere 
bdege  v.  2508.  7032.  7938. 

8.  388.  Der  dai  plur.  tu  (ü)  steht  meist  auch  im  versinnem;  daneben  aber 
loch  iueh  5573. 

diu  nu^e  st  f.  v.  7984;  die  ganze  bemerkung  ist  missverständlich,  da  es 
sicfa  gar  nicht  um  das  st.  f.  diu  mä^  handelt,  sondern  um  das  st.  n.  lidemä^^  das  in 
dieser  form  allgemein  üblich  ist;  daneben  allerdings  auch  gelidemae^  (Lezer  I,  1900). 
-  5314  ziehe  ich  vor,  rotte  in  der  schwachen  form  und  somit  den  vers  unverändert 
n  lassen.  —  Anzuführen  ist  auch  der  reim  beiden :  heiden  5220;  dagegen  bide  2345 
nicht  im  reime. 

din  V.  2970  fällt  wahrscheinlich,  v.  2994  sicher  weg;  (=drin  s.  o.). 

S.  389.  Zwischen  mit  und  mite  ist  derart  zu  scheiden,  dass  die  präposition 
nur  mit  lautet  (v.  816.  2434),  das  adverb  dagegen  immer,  bis  auf  den  einen  fall  1174, 
•Hte.  —  In  der  zweiten  zeile  ist  übrigens  6998  st.  6908  zu  lesen. 

Zur  oonjugation:  Zum  ersten  absatz  ist  noch  der  wichtige  reim  vnget  (präs.): 
9^^  (part.)  6653  nachzutragen.  —  Von  schrien  findet  sich  auch,  allerdings  nicht 
un  reune,  die  schwache  form  sckrtie  7325.  —  Hier  war  auch  das  schwache  part  von 
^^^  (geiret]  nicht  im  reime)  zu  erwähnen,  das  bei  Wolfram  sehr  häufig  begegnet  — 
^.4241  ist  gefrit  doch  wol  sicher  und  ohne  bedenken  als  gevriet  aufzufassen,  wie 
«hon  H.A.  will. 

S.  390.  Den  irrtum,  dass  in  der  Erf.  nie  saget  durch  seit  ersetzt  wird,  hat 
^OD  Apelt  durch  ein  beispiel  widerlegt;  ich  führe  hier  alle  (reimenden)  fälle  an:  seit 
hfogete) '.reit  3657.  47ß2.7lS6\  '.bereit  4070.  voUeit  (p&rt.): werdikeit  5422.  ver- 
»^  (fiSTt) :  reit  110.    seit  (präs.):  almehtikeit  5527',    igewonheit  2418. 

Denselben  Vorgang  zeigt  auch  das  verbum  legen:  geleit  (part.)  :  underscheit 
^.  durchleit  (part)  :  werdikeit  6043.  6082.  6480.  leite  (prät.)  :  bereite  1173. 
{Ferner  geseit :  geleit  6602). 

Die  angaben  über  die  formen  von  gän  und  stän  sind  auch  unvollständig;  es 
finden  sich  noch  folgende  formen  mit  e  im  reime:  ge:me  6944;  stetihet  340.  8134. 
•■formen:  begänigeldn  4166;  gegän :  an  2804;  vergät :  lät  4896;  begdn  :  Serwan8146; 
gtstäniMerdn  3350;  gestän.geldn  3972.  —  Für  das  prät  von  gän  sind  die  formen 
*nf -I«  (bezw.  I)  durch  den  reim  gesichert:  gieisie  439.  4202.  5946.  6085;  ergie: 
«e  1427.  2999.  4304.  4662;  begie.nie  6956;  ergie:  die  2824;  ergie  :ie  2954.  4857; 
^tc:irt«  3659;  gie:lie  5980;  nicht  zwingend  ist  gie:vie;  gi(e)nc  findet  sich  ge- 
legentlich im  versinnem,  im  reime  nur  auf  vinc  445.  750.  6302,  was  nichts  beweist 
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Über  die  w&adiuag  dea  vcu  Kinzel  nicht  mit  herangezog«Den  verbs  Uh  t 
lebrea  folgende  formen:  Viäs.  Idl :  vergät  4890;  pait.  getan  : peglSn  3972, 
prdt.  lie:düi  48.  756.  4957,  ;cie  6606,  :gü  6980.  :»m  6324;  danebea  eiamal  («^ 
i«r(fr('e«  7078.  —  Vän  hat  im  prät  empAic  :  sie  920.  2580.  6234 ;  berie  :  i 
aferi«:(M  6638,  Kte:/»  6324;  Pt/e>M  reimt  nur  aiit  ipite  a.  o, 

Bei  hä»  ist  der  iot.  gehaben  2899  eionisch&lten. 

8.  391  aitt.  Der  inf,  jjwJn  stelt  nooh  4779  und  66111 ;  der  inf.  m 
feraer  (igmtamj  2267  und  7542.  Diu  part.  gesin  steht  nooh  106.  240.  4842.  1 
627:j.  6601.  6698.  6733.  7115;  part.  getragen  noch  5377,  getceat  (nicht  im  mime)  2632.1 
Präs.  3.  pl.  ind.  sint  steht  nooh  im  reim  auf  vitni  (vint)  1870;  sehr  wichtig  ist  I 
ihrer  Seltenheit  «illen  (Weinhold  §  365)  die  tonn  tctstH  v.  3930  :  gemion,  ! 
(nicht  im  reime),  —  Die  nls  oonjunotiv  beEeichnele  form  «(»  in  858  kann  i 
indicatJT  aufgefasst  worden. 

Apocope  des  c  im  praeteritum.  Dafür  zetigen  noch  die  beiBpiele  c«^( :  d 
1691,  erhoUiBertoU  1754.  seüiritt  7134;  dagegen  milt  429  fort,  da  an  dieser  al 
das  attjectiv  hoU  auf  Reinolt  reimt. 

Die  endong  dar  3.  pers.  plor.  auf  -en  beweisen  ferner  die  reime  v 
2685,  ritenlX.  p.  f\.):»trUm  3074,  teMtH:getuge»l\al.)2S3lä  tind  noohmdM  pkl 
segeti  RüS7;  —  eioiiges  beispid    für   ausgang   auf  -ejii  (im   reim)   ist  glntiti 
»(«nt  7246. 

Die  adverbia  endigen  im  reime  nicht  bloss  koI -iehen,  suudera  aaob  auf -tdb 
355.  487.  li;-{8  and  -ieh  (quantitiit  niobt  eiiennbar)  478.  5885.  6747.  7172.  7401. 


2.  Syntax. 
Bei  der  bearbeitung  dieses  bisher  noch  nicht  behandelten  gegcn- 
5B  ich  im  wesentlichen  der  anordnung,  die  Paul  i«  der  Mhd. 
grammatik  gegeben  hat.    Es  ist  nicht  meine' absieht,  eine  erschöpfende, 
vollständige   beschreibung   und  aiifzählung  aller   syntaktischen   enchei- 
nungen  zn  liefern;  daher  sind  alle  ganz  einfachen,  allgemein  feststehen- 
den und  bekannten  tatsachen,  zamal  solche,  bei  denen  kein  unterschied  | 
zwischen  nhd.  und    mhd.  brauch  vorhanden   ist,    unerwähnt    gelas 
Dagegen  soll  möglichst  alles,  was  in  irgend  einer  beziehung  auffallei 
oder  auch  nur  beachtenswert  erscheinen   kann,  verzeichnet  werden,  i 
eine  solche  Zusammenstellung   nicht  bloss   notwendig  mit  zur  chai 
teristik  der  spräche  unseres  deuknials  gehört,  sondern  vielleicht  aiu 
im  allgemeinen  einiges  zur  näheren  kenntnis  der  mhd.  syntax  beitr 
kann.     Die  Wortstellung  berücksichtige  ich  absichtlich  nicht,  da  i 
erachtens    unser   denkmal    dafür   ein   ungeeigneter  gegenständ  ist;   < 
reimnot    hat    ersichtlich    nicht   selten    diese    oder  jene    Wortfolge 
schuldet,  die  ein  gewandterer  dichter  gewiss  vermieden  hätte.     Nor  l 
eine  erscheinnng  ist  dabei  einzugeben,  die  sogenannte  kreuzung,  i 
deren  betrachtung  dürfte  besser   in  dem   abschnitt  über  den  stil  i 
platz  finden. 


w 


Sehr  bBufig  ist  in  der  Erf.  jener  auch  sonst  im  mbd.  übliche  gebrauch  des 
.V8,  dorcb  den  bcseiohnet  werden  soll,  dass  die  betreffende  eigensohaft  dem 
LÜvum  Dicht  als  bereits  aobaftend  gedacht  wird,  sottdem  dasfl  sie  diesem  erst 
beim  B{ireolieii  des  satzes  beigelegt  wird,  jene  ereobeioang,  die  Panl  (Mbd.  gr.  §203) 
»Is  priülicatii'eB  Attribut  bezöichnet:  Ootfrit  %u  kunige  nu  tra*  eru-elt,  menlieh  gt- 
tnüttr  al»  «in  helt  31.  —  gpraeh  er  gar  xomiger  4033.  —  So  was  er  vesi  gemiler 
gar  1708.  —  den  slvc  der  furtte  löten  üf  die  erde  2307.  —  0»eh  utaeh  «r  den 
SofrtKtn  toten  von  dem  or»e  3504.  —  grimmie  gemüUr  gar  . .  er  rattte  dar  3932.  — 
Alf  —ifhl  eirter  ich  in  xu  hilf'e  icire  411&.  —  nianlicher  gar  hielt  er  sieh  üf  der 
Mdbn  schar  4178.  —  er  teas  im  gar  n«(i«r  da  4196.  —  alt  des  »*Ö{  wog  ,  .  .  der 
lamigräve  ica-t  gemütcr  5062 — 64.  —  der  kemoge  Folie,  der  gereckter  einem  tolke 
ist  nw  5678.  -~  da  irart  der  reine  man  kern  Ludemigeii  verminten  ligen  5701 — 4.  — 
«Aef,  wie  Salatin  jaget  fluiUiger  hin  6942.  —  gap  er  im  irilligrr  8047,  —  «Ö 
ttmfter  wim  Hu  tot  8119.  —  also  in  i»  die.  sUit  brächt  löten  mit  eren  hat  206. 


demonHtrativnm  jener  erscheint  in  verbioduDg  mit  dem  artÜEeJ:  die  Jen* 
2191.  2917.  3175.  0089/90.  7029  (nomiiiat.  und  aco.  pl.}. 

Daa  pron.  {iuhlwort)  ander  stobt  abweichend  vom  nhd.  gebrauch  2694  man 
»ol  einen  imdertt  boten  tenden  in,  da  der  landgraf  natürlich  nicht  die  absiebt  hatte, 
fliin«n  bolendienst  zu  verrichten,  sondern  die  beiden  feinde  angreifen  und  verjagen 
wollte.  —  Vor  attder  steht  der  artike):  mit  ml  Herren  den  andern  44. 

Ober  die  flesion  der  posseseiva  s.  Flexioo  des  a^joutivs. 


1  adjei 


^2,  UDI 

^^^H       Hinter  dem  beatimmten  artikel  findet  sich  die  starke  form:  der  vomemer,  leer- 
^^^H-Mt/cfar  626  (aber  625  den  vinden  der  ungute).  —  der  etarotursliger  yaom  2599. 
^^HSMleJl  der  arbeitUeker  m&me  7014.  —  mit  der  oristenlteher  rotte  7418.  —  der 
^^^gmtAter  7730. 
^^^         Ebenso  hinter  dem  pronomon  dirre:  dii  xergeneliehe^  leben  4916. 

Das  gewöhnüohste  ist  indes  die  anwendung  der  sehwaoben  form  auch  hier; 
der  Bchw.  acc.  sg.  fem.  geht  wie  immer  auf  -eii  aus:  die  guten  Mal  146.  —  die  ersten 
hüte  1145.  —  die  täligen  Misabet  4975.  —  die  ersten  rede  7035.  —  rft«  selben  rede 
713Ö.  —  die  lidhen  brifigettie  8177. 

Das  adj.  steht  unBectiert  vor  dem  subaL,  nach  dem  unbestimmten  artikel 
5365  *(n  edel  Heiden,  ein  herl  ritler.  —  ein  irf*  hgrre  alter  3653.  —  Ohne  art: 
2855  tnil  grdi  ankerseilen  langen. 

Pas  adj.  steht  unflektiert  hinter  dem  snbst:  ein  gr&ee  wert  365.  —  ein  räter 
yüi  395,  -—  pQn  tnanigem  ritler  icol  gebom  1698.  —  die  Orieten  teert  1903.  — 
E^xtiiso  ein:  der  sestgemOien  ein  1100. 

Das  a4i-  i^t  stark  fleotiert  nachgestellt:  einen  aun  sahrenen  gar  380.  —  ein 
Imm  lustiger  gar  697.  —  eitt  fvrste  vest  getn^ter  gar  1829,  —  mit  gros  anker  seilen 
langen  2855.  —  manegen  lüirem  man  werden  3046.  —  «Vi  vfis  hirre  alter  3653.  — 
»6  manigen  ritter  Kerden  4688.  —  t>  bilde  lustige^  gar  Ö038.  —  mit  teppieheit 
r1e/m  tS043. 

Nachatellong  des  schwach  fiecüorten  adj.  der  ritter  werde  2 
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Wie  die  adj.  werden  aach  die  Possessivpronomina  behandelt,  ünflectierte  nadi- 
stellung:  einen  mdc  sin  22^.  —  die  schöne  Schwester  sin  374.  —  des  sunes  Hu 
382.  —  Ludewig  was  der  name  sin  639.  —  der  dheim  sin  1017.  —  die  gewonheä 
sin  5168.  —  kerre  min  (voc.)  6824.  7122.  8114.  ~  der  vrauwen  min  6838.  ->  der 
h^rre  min  7716.  —  die  wdrheit  min  7925.  —  den  brüder  min  8062.  —  der  wilU 
din  8084.  ^  in  die  hende  din  8115.  ~  den  hrüderen  min  6384. 

Flectierte  naohstellnng  ist  weniger  beliebt:  den  jungen  dheim  sinen  386.  — 
dem  hirren  einen  7974. 

Gebranch  der  casus. 
Genetivus. 

Bei  sabstantiven :  ein  schür  der  heidenschaft  282.  —  ein  hagel  der  SarrO' 
^ine  308. 

Gen.  der  beziehong  und  gen.  qualitatis  er  was  des  Hbes  ein  heU  6192.  —  hof" 
scher  gebäre  1240.  — -  einer  gebäre  sin  727.  —  manliehes  herzen  sin  5065.  —  frecher 
tat  sin  6120. 

Gen.  partitivus:  zu  in  der  kurzer  warte  sprach  4222.  —  sin  brüder  jämirger 
warte  sprctch  8081.  —  nach  niht:  er  het  doch  nihi  grö^s  hers  479.  —  der  rittert 
des  er  niht  ensah  6960. 

Der  gen.  nach  a^jectiven  findet  sich  in  weiter  ausdehnung:  arm  des  giUes 
397.  —  bereit  der  verte  492.  —  fri  (der)  xageheit  1211.  —  gut  aller  giUe  1078.  — 
gut  ir  herzen  1240.  —  gütlich  ir  lebenes  1247.  —  hart  ir  müles  7040.  —  klär 
ir  site  1239.  —  mire  lobes  4132.  —  reine  ires  lebenes  1242.  —  riche  eren  27. 
1057.  -  riche  (gr^iier)  tugende  356.  5747.  7602.  —  riche  des  gutes  1221.  —  riche 
aller  tite  1253.  —  riche  mütes  841.  —  schöne  des  libes  396.  —  sieht  eines 
mütes  349.  —  sieht  ir  wise  1248.  —  starc  des  libes  730.  —  sür  sines  müles 
3878.  —  tugentlich  ir  site  728.  —  unervirt  manHcher  tele  3655.  —  unversert 
fürstlicher  wirde  653.  —  veste  des  mütes  632,  ir  mütes  4379.  —  war  einer  ge- 
lubde^  einer  warte  1026.  —  wis(e)  der  saehe  519,  endehaftes  rätes  576.  —  wis(e) 
der  werlde  1025,  sines  rätes  2518. 

Gen.  nach  einigen  verben:  erldn  (des)  22.  —  beginnen  (der  rede)  26.  739.  — 
betrübet  sin  (der  abevart)  8033.  —  sich  wem  (maneges  heldes)  4279.  —  manen 
(näehkriegens)  4121,  (helfe)  7075. 

Adverbien  gebrauchte  und  zu  adverbien  gewordene  genetive:  des  ersten  210.  — 
nüwes  (nüwens)  503.  797.  5099.  —  stapfes  5140.  —  gähes  4072.  —  nihies  4069.  — 
maniger  hande  3295.  —  maniger  wise  3374.  7251.  7423.  —  ritterlicher  verte  2571.  — 
twerhes  veldes  5795;  tw.  weges  7245.  —  des  ersten  slages  4328.  —  rieher  füre  6525.  — 
fftenlicher  tite  6954.  —  maniger  wegen  2247.  —  aller  wegen  5069.  —  eines  gevertes 
(ex  geschah)  6702.  —  sneller  vart  7026,  sn,  verte  7879.  —  vemames  790.  1589. 
1630.  2443.  2815.  3401.  3591.  3664.  4044.  4141.  5186.  6552.  7120.  8025. 

Dativus. 
Beim  verbum  vürhten:  ich  vorhte  mir  5835. 
Beim  a^j.  scharf:  den  vinden  69. 
Adverbieil  gebraucht:  manigen  enden  1325.  2356.  2425.  2593.  3294. 

Accusativus. 
Acc.  des  Inhalts  in  gestalt  der  figura  etymologica:   er  tcorhte  menliche  werc 
2045;  flelich  rif  er  disen  ruf  3815.  4189;  allerhande  werc  nu  warhten  gute  werc- 
man  3832;  bi  dem  mer  man  eine  grübe  grüp  4659;  er  herie  siege  slüe  6719. 
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idvertieU  getauiohtBr  acc.  da$  m$rer  teil  137.  4964;  da^elbe  (»  nhd.  ebenso) 
äBkütr  F^deHeh  hrähie  eine  rotte  1206. 

Vocativus. 

Ktdem  artikel  versehen:  üf  welker  frist,  der  kirre  min,  ir  weit  7716  (wenn 
■tt  iiidit  Tondeht,  das  stilistiach  wol  passende  ker  st  der  einzusetzen). 

Instnimentalis. 

die  ba9  2613.  2872.  7103.  7703.  —  die  mi  3019.  —  die  scköner  4999.  —  die 
iMur  IUI. 

Präpositionen. 

H  mit  dem  aoo.:  der  wart  bi  die  kunige  hin  geleit  408,  bi  da$  wa^^  942, 
ttdm  (8g.)  971,  bi  in  (sg.)  1214,  bi  da$  mer  2652. 

H  mit  dem  dat:  bi  dem  lantgräven  1063,  bt  dem  mer  bisU  2394,  bi  dem 
Mir  3656. 

M  in  instmm.  bedentung  „  durch  ^ :  die  wurden  snelle  bi  da^  ker  xusamne 
MJU  2386;  türe  etoür  des  Salatin  bi  dem  boten  7697. 

Präpositionen  in  Verbindung  mit  verben. 

an:  den  sig  erstriien  an  34,  sigen  an  6652.  kiesen  an  einen  305,  sie  nämen 
Mrkhe  an  da^  rieke  318,  er  ket  trost  an  die  heiligen  Elisabet  4975. 

«i:  er  wart  in  Edisse  geordnet  xü  JeruscUem  deme  rieke  222,  geordnet  x/ä 
te  fiehe  wart  er  292.  —  da^  ste  xü  gote  5835. 

Mtlefeft  hat  zur  bezeichnung  dessen,  wo  etwas  eingeschnitten  ist  üf  (6035)  oder 
«  Wi  sich  (1351.  698.  963.  5809). 

Conjunctivus  adhortativus. 

Wichtig  sind  die  beiden  fälle ,  in  denen  im  auf forderungssatze  das  subject  weg- 
gelitten  ist  (vgl.  Paul  §  196,  2  und  284):  „so  sümen  uns  nihil*'  spraek  der  kelt 
®^ö;  —  (io^  tu  man,  und  grifen  da^  enddicken  an  7152/3. 

Participium. 

£b  wird  als  prädicatives  attribut  gebraucht  in  dem  satze :  Wa^  wolle  wir  ndek 
mtt  nU?  6944  (s.  Paul  §  293). 

Es  erscheint  in  der  Verbindung  mit  sin:  was  er  da  süekende  die  tjost  3477; 
^  nodi  da  wären  lebende,  got  were  in  keife  gebende  ^lAjh^  got  iek  e^  iemer 
^^oufe  bin  7919.  —  So  wird  auch  die  oben  bei  v.  1139  ausgesprochene  Vermutung 
nchtig  sein,  dass  zu  lesen  sei:  ouek  mit  im  eunclicke  sin  lebende  in  kimelricke. 

Infinitivus. 

Der  blosse  infinitiv  abhängig  von  durek:  durek  empkäken  4577.  —  durek 
^ekowcen  4586.  —  durek  danken  6271. 

Substantivierte  (und  flectierte  infinitive) :  nom.  und  acc.  durek  unser  wesen  3673. 
--  durch  empkäken  der  kerren  4550;  hier  hat  der  inf.  ganz  seine  verbale  natur  vor- 
dren, indem  er  ein  genetivobject  an  stelle  des  ihm  zukommenden  acc.  angenommen 
hat  —  min  genesen  (acc.)  7771.  —  äne  suntliohe^  sekemen  7800.  —  ir  ddligen 
(nom.)  6107.  — 

Gen.:  üwers  biwesens  5862.  —  kiesens  6621.  —  näokkriegens  4121.  —  jagena 
6d79. 6982.  7433.  —  ubersitxenes  7444. 
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Dat:  am  (ai)  «rm»  iumde  1249.  502L  --  am  dmm  hmpUeme  «M  5200  (hier 
wahroDg  des  verbalan  chankters  duroh  beihfihaltnng  des  acciiBitivotijefctB),  —  «•  kmdit 
we9ene  5496.  —  xü  wdeme  6623.  —  an  dem  näd^agem  6^6;  hier  der  emsige  nn- 
flecäeite  £dl,  im  rnme  anf  das  pait.  geMlagem.  —  zum  tebeme  8139. 

Umsohreihaiig  einer  TerhaUonn  durdi  Htm  mit  dem  inf.  (nacli  Paul  §  296  aom. 
selten,  in  der  Eil  siemlioh  hinfig):  oIkU  aSre  tr  müdm  m  dU  an  2151.  —  wt^ 
tie  da  ktidem$scker  korm  moek  kälem,  enekdlem  ms  die  täiem  2215 — 17;  deiselbe 
hanptsats  6679.  —  die  [die  lachen]  sie  üfleeem  täiem  4661.  —  dim  im%  die  plaüen 

fuHem  fei  6203.  ^  rü  der  waUem  täiem  wenrami  üf  da^  lami  7377. Die  giddie 

umschrabong  ist  noch  im  heulten  schlesisch  ganz  allgemein  üblich,  aber  anoh  in 
andern  mnndaiten.  Die  litteratnr  über  diesm  pimkt  veneiduiet  0.  Weise,  Syntax  der 
Ahenboiger  mnndait  [=  sammlnng  biner  gimmm.  deutscher  sulTI],  Leipsig  1900,  s.  103. 

Der  blosse  inf.  abhängig  von  Terben: 

Ton  lobem:  sie  loUem  Hm  im  bereii  Sa  -  eÜkke  Mtet  die  mberwart,  xü 
helfe  dar  kmmum  der  eritiemkeH  490.  —  [eiej  lofiem  Hm  am  der  reise  6395. 

Ton  dumkem:  i§  dmmkei  troi  mmtxe  wesem  mtiek  2437.  —  ferne  die  keidem 
dakiefm]  die  kirrrm  kakem  5899. 

Ton  demkem:  mm  ßedäkte  der  soUäm  §estis  sie  alle  feeam^em  kam  542. 

Ton  tm$em:  da^ er  xm  sirUe miki  tokie  me  mm  §emhm  Hme  riOereekafl  eS2»IBlk 

Ton  kei^^em:  Damit  ki^  er  siek  fwrem  abe  6662. 

Ton  bittem:  er  bai  sie,  die  amditm  brit^em  kimdam  5699.  —  die  im  dof 
Uam  hitem  5767.  —  dem  totem  bi^rabem  er  im  bat  3535. 

Der  accnsatiTüs  cum  infinitiTo  isi  in  da*  Kii.  ganz  wdUüeaA  hioSg.  YgL 
über  &se  oonstmction  Fmü  §  300  nnd  O.  Apeh:  BemeikangeB  über  den  aec  c  inf.  im 
akd.  nnd  mhd.,  Weimarer  gymnastilprogramm  1875.  Apelt  hek  die  Kii.  eingehend 
bernctiärht^,  aber  dodi  nicht  alle  bwiifieie  liiai^i.i»jgi.n  «nd  sie  auch  nicht  m- 

ihingend  att^geführL    Dtf  ncc  c  int  steht  nnoh: 

sm$tm:  «lax  «mm  im  safte  eimem  dem  bestem 
fnmmeiifkf  sÜ  m^  mm»  die  {beU^j  sSm  615.  —  er  rede  e^$e  er  wol 
Heb  sim  473a. 

stktm:  äme  karmai»ok  sak  er  dem  fmskm  sSm  2707.  ~  nMni  eak  im  eere  be- 
^  Ah  der  seidäm  Salamm  eak  sim  ers  tmmeitem  eSm  43Uß.  — 
amifesk^  5S32.  —  mm  eak  Arfar  abe  feeikm  sim  dee^  IsljiiBiun  6783. 

mrrkem:  se  «ufir  iek  gmulifiKm  m  iKifflMirw  jito  24501  —  tdb 

5151^  — 
6346— 4S. 
ztim:  . .  xaibi  mam  sek*  kmmitwi  kfem  iet  lOtSi 

wriztem:   wramde  er  wneete  im  aOe  x9t  tm 
mie  5T4— TS.  — 
m  ir?Ä  --  ^ 

mUBm  imemmmwem^  ^weM.  ensem  «o«v  «.  '^  vam  vea^  vn  Mi  so 
4$>:i  ^  als  er  im  tnom  sim  fnaker  UM  61^  —  Ta^nMimÜg  (ohne 
wkzstt  sie  sOr^ikertt  aar  6614. 

—  aoi  oi  peufiae  Saladdm^  das.  wneli  er 
aeeai4€^l.^ 
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akl*n:  m  v>id«rwi  der  Ortatert  man  ahUer  gifhuUr  wan  hundert  han%'i 

titlett:  ourh  bat  er  sieh  die  tehtitx«tf  an  irem  tünile  nuixen  5020/1. 

tun:  g«bet  in  aü^n,-  iPotgemiU  sie  das  geg—*  viitden  weaen  tut  (=  bewirkt, 
diM  si«  .  .  UDd)  6668/9. 

gtlouben:  gelot^et  mir  ganxltch  die  dritten  jln  m*r  ttngenötel  von  in 
5B28A>i  indassea  ist  dieeea  beisplel  nicht  gtuii  sieber,  da  skt  auch  3.  p.  pl.  iud.  sein 
kUB  [vgl.  «nch  Apelt  s.  14). 

jtken:  siw  ifdrtr  heifer  jah  sieh  der  ein  79  (wortlaut  der  bs). 

Coordinatioa. 

Disjonctive  p&rallelieienuig  (Paol  §316)  mit  ?ioch-tioch  v.  2394/5:  einegrübe 
U  dem  mer  biHt,  noch  tu  Hf,  noch  xä  iHt.  —  noch  die  Heiden  teolde»  fiih»n  noek 
die   WaUun  icider  -tVien  3086,7. 

Sparaame  (elliptisohe)  ausdrucks weise.  An  maDoheo  stellen  unseres  gediohtes,  ] 
in  der  regel  bei  Iftogeren  oder  lebhaften  besobroibUDgeo ,  bewegt  sich  die  erzählnug  ' 
in  woitverbindongea,  die  Gtob  der  grammatiaabea  coostruction  niübt  fügen. 
iudeiseD  lucht  zu  verstehen,  da  der  ausgehissene  Satzteil  immer  leicbt  zu  erg&DKen 
ist;  gewShnlich  iat  es  das  pradicaL  Z.  b.  bei  der  Schilderung  der  bnider  Ludwig  und 
HemuuiD  von  Thäriogen  t.  724  —  734  fällt  der  letzte  vers  ganz  aus  der  constructioa: 

733  slite  an  ir  tcorten  war,  |  Vollie  üf  geirahsen  hä 
(bezieht  sioh  aaf  die  gleicbmüssige  sablanko  körpergostalt.)  —  In  der  besdireibung  der 
leite  961^65  erscheint  der  letzte  satzteit  geeniten  ilf  ir  beider  gexelt  der  leiee  da 
in  ein  gar  (f«r  obdach  blä  zunächst  elliptisch;  immerhin  Usst  sieb  hier  auch  die 
grammatik  befriedigeo,  wenn  mau,  allerdiogs  etwas  gezwungen,  was  aus  v.  962  er- 
ginst.  —  Id  2734  fg.  der  heidtrt,  »toU,  manlieh  gemüt,  gexiret  rieke,  sin  ors  ouoh 
gut,  er  ttaphte  ...  ist  sin  ora  oueh  gut  als  klammersatz  mit  zu  ergänzender  oopola 
m  lauen.  —  Ähnlich  ist  es  in  5400/1:  Ir  was  vil,  offen  dai  lör,  die  brücken  nider, 
gie  gingen  vor,  and  5212:  tV  ora  müde,  ir  »trite»  »at  und  7731:  Minen  hart  abe 
gtaekom,  den  hamaseh  rdm  von  im  gelteagen. 

Der  sogeuannte  pleonasums  (Paul  §  324  fgg.),  d.  i.  die  doppelte  bezeichnuog 
eäaes  snbstaotivisDbon  Satzteiles,  in  den  weitaus  meisten  f&Uen  des  subjects,  ist  in 
der  Krf.  ausserordentlich  beliebt.  Die  wideraufnahme  geschieht  in  der  regel  vor  dem 
ptidioat  durch  das  entspreohende  personalprouemen,  während  die  sonst  üblichere  form 
durch  das  demOQstrativum  der  nicht  so  allgemein  ist.  Beiapiele  für  doppelte  be- 
Zeichnung  des  subjects:  der  keiser  lij  Crichentande  eil  rickeit  er  im  sande  llß.  — 
Dä4rH  von  Armeftia  und  der  kunie  ton  Avenia  Seltsine  kleinöt  und  gäbe  rtch  et 
MMiM  im  81—84.  —  dirre  Baldeu>U  ein  meniieh  heb  iit  er  gesin  239/40.  — 
dim  hunig  Aoieirieh  mit  Manuele  er  frünte  sieh  333/4.  —  der  erHehe  kunio 
BoUewin  fÜbHian  die  aekdne  aehiceater  atn  . .  .  Wilhalme  er  gap  Mi  wibe  373—376. 
—  ton  Babildne  der  aoldM  Satatin  alle  sine  man  er  beaanle  .  .  .  433—35,  Ebenso 
1182/3.  1434—38.  1492/3.  1494/B  {nach  meiner  Vermutung;  s.o.).  1624/5,  1757/8. 
20*3—45.  3194/5.  3278.  4183/4.  4208—10.  4L'61— 64,  4332/3.  4462  —  64.  4513. 
5«e6/7.  5969/70.  6118/0.  6165/6,  6542/3.  6905-7.  6931/2,  6939/40.  70.30-41.  7143/4. 
7226—30,  7231—34,  8147/8.  —  Beispiele  für  die  wideranlnahme  des  subjects  durob 

das  demonstrativiun  der:  Prolhi  die  enimlden 89,  —  der  bidtrbe  Hartman  von 

Btaniemlein  der  ira*  da  in  gröfftr  leirde  1101/2,  —  die  Orteten  gemeinliche  die 
ttnlen  mMÜiche  2052/3.  —  die  uceiie,  die  vor  hälen  gevangen  [Herman  und 
U»M],  der  koat  einen  großen  teil  gülden  die  2507—602.  —  der  hemm  tmtuort 
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die  wwrt  am  dem  yrämn  Burehart  geieit  4706/9.  ^  her  Pmrehart  der  sprach  6101. 

—  Ebenso  1981  tr  aller  hamaseh  der  mos  gut. 

Andere  fonnen  solcber  widerholong:  beliebt  ist  aadi  die  art,  dass  das  prono- 
minale salgect  hinterher  nochmals  durch  eine  sabetantivisdie  appoeition  bexeichnet 
wird:  m  der  rede  siwU  er  rast,  der  trirt, . .  824'5.  —  die  starkem  heidemsehaft 
wnt  gemaü  er  xu  rueke  sUk,  der  tmemÜche  Lmdemie  2337—-  40.  ^  ob  sie  ihl  hdlen^ 
da4  sie  säuern,  die  h^rrem  2376.  —  sie  mamt  doch  abe,  die  heidemsehaft  3051.  —  sie 
Mpriehem  siebter  rede  so  gemeitüiehem  (aOe  [Hg.])  do  3872/3.  —  sie  saMrien  %md 
emtphimgem  im,  sime  hruder,  ,  .  4581  "2.  —  als  er  besamt  wart  vom  den  furstem,  der 
lamtgrdse  4760  1.  —  stmem  släf  er  ofte  brach,  der  fwrsU  5063.^  —  xü  frümde  woU 
sie  im  lobem  miht^  Säphis,  die  mimmemeHehe  maget  6017./8.  —  gar  herie  sie  wem 
sieh,  die  Oristem,  6541  ■'2.  —  als  sie  des  hohem  sitem  umd  üf  erem  die  beiden  striten 
[ooiy.]  69145.  —  sie  tätem  m  mt,  die  gotes  prildtem  7236/7.  —  Yoranstellong  des 
salgectB,  ans  der  oonstniction  des  nebensaties  herans,  nnd  nochmalige  bezeichnnog 
durch  prooomen:  dise  streue,  rem  art  die  üdrem,  da^  sie  gebrmder  wären,  da^  be- 
tfiafe...  724—26.  —  rom  Ptegem  grdse  LiUolt,  da^  er  dem  Hmdem  was  abholt, 
mtemHeh  er  da^  bewiste . .  2074—76.  —  der  lamtgräse,  wä  der  lege  mmde  wie  5109/10. 

—  BeiKtchnong  des  snlg^cts  dnrdi  zwei  verschiedene  sobstantiTa:  ton  Dormbmre  grdite 
(\ustit . . .  ondb  knechte  eim  werliehe  sehar  brähte  der  herre  wtit  im  dar  1202 — 7. 

Anch  das  accosatirobject  wird  hiofig  in  entsprechender  weise  doppelt  ans- 
gedrwdrt:  dem  firide . . .  dem  rersmeit...  tom  Momterdl  grdse  Reimoä  425  —  30.  — 
«tee  almehtikeit  wt7  hüte  mrtr  werdikeit  mter  hohem  «mT  üf  ziehem  die  1882—84. 
^  als  er  im  woste  sim  frecher  tdt.  dem  mmrcgr&sem  Oawdt  61201.  —  des  lamt- 
gnieiem  werdikeit  sie  tmriem  umd  ror  xugtcm  die  6265  6.  —  Arfmr  firöKeh  im  amsak, 
den  lamtgrds'em  6815  6.  —  er  selbe  sie  miht  emsparte.  die  Sarrashse  7235'6w 

Dassdbe  geschieht  anch  beim  datirol^ect:  da^  was  im  ehem.  den  gestern  669/70. 

—  o&n.  die  geworfen  ime.  dem  kumige  4S70 1.  —  der  pairiarche  dem  sü^em  utam 
die  besten  artdt  im  gewan  79901.  —  Tormasaahme  des  datrrolgects  im  nooi.  haben 
wir  992  —  4:  Heinrich  rom  EMerumge . , .  die  bmmir  was  benUhem  demm.  — 

Desf^äc^en  beim  genetirobject:  beider  sit  ir  tot  Mr^  di  der  werBehen  wü 
13^  4.  —  Abt  [conj.  fnr  die  der  hs.]  ed^en  Oristem  «o^oMir  «r  aOer  hamaseh 
der  uns  gmi  !»:>  1.  —  m  htitem  ir  ors.  der  heidcm.  al»  smMich  rerwunt  5221/2. 

—  aie  schar^.  als  man  der  dar  xü  bedarf,  dasgemdereU  der  warmie  sieh  6405—8. 
und  al  ir  gs^  der  heidemsehaft  6IS4.  —  der  rone  ist  zu  reckte  «in,  des  lamt- 
grasen  7524.  —  ouch  lobt  er  tr  wirde,  der  Oristenheit  7974.  —  wwers  segens  des 
wmrU  ich  8CC4.  —  wtfcdcn  Udic  tt;  ir  haft,  der  gtmnljtten  heidmsekaft  501^  — 

Hieiher  gthän  snch  die  nkht  sdtene  doffkehe  heseichB«ag  eines  possessiT- 
Teihähcisses  .nza  tal  ^ehcren  sehe«  die  beispKie  der  TtaigeB  grappe  hieiher):  er 
wert  omrh  ir  got  der  Oristenheit  93.  —  Gwiden  med  s^scr  wwrfm  J^fmiwl  «r  w9mt 
des  weide  Hm  41920.  —  ir  rthien  rinde  der  Snrrmx^  1198.  —  dbraf  gesniten 
Säphit.  ir  bUde,  der  kumigim  6035  6.  —  strit  tr  wiOe  w^rv  der  heidem  658S.  — 

tr  mmht  ligf,  der  Oisicm  . .  6619.  —  der  [occ^.  fnr  diej  :!iarrmxSm  irgmutB[>4Z 


msit  BM?  einem  rmthe,  dem  er  mmm:  da  rtm  gr&saer 
gssigSe  er  an  im  menßeh:  er  het  doch  miht  gr^aess 
Gmid&  emphmc:  er  ums  ir  kunfte  /Vv  560 1.  -  ui 


JIM  tea»  Hn  ntägin  321/2.  —  mil  der  er  &ine  tohlcr  hei ,   Taabd  der  name  gtei  3B9/40. 

—  .  .  da  sprach  aluö  ein  rilter  s.u.  er  icas  ein  Franxoffsere.,  dof  itraagen  leas  im 
juere  4155 — 57    —  bei/ie  sie  menüeh  slrüen.  die  ors  n&l  under  in  Uten  4374/5  u.  ö. 

Palen tbetisuhe  sätze  «nd  biLuSg;  x.  b.  an  dem  aoidäne  von  Babilä  —  Cletneru 
der  hiei  —  dar...  3S/6-  —  da  er  nu  was  eö  nähen  in  kumen,  da?...  oueh  in 
idk«ti  ait,  —  hundert  tüaent  wären  der  —  tu  goles  namen  tnil  in  streit  er  124 — 8. 

—  den  fridt  den  oertntU  —  wer  ml  im  det  leeieti  kolt^  —  con  Monlerai  gräM 
Rmnotl  425  —  30.  —  oueh  ü(  er  reit,  —  daf  maeht  im  nifil  ein  aagekeil  —  einen 
bottn  er  »ante  Am  6784/5.  —  mae  ich  nu. .  .  daf  eagen  der  frouwen  tntn  —  ms 
itl  ein  edel  kunigin  —  da^  dirre  für  nie  taeee  ein  hell?  6837  —  40. 

ReUtivsfttze.  in  deneo  das  reiativum  zugleich  die  functiau  dos  demODstrativums 
(bt  (Paul  g343):  äne  die  den  gehörten  xü  704,  —  er  gäheU,  dd  er  den  Heiden 

Und«,  als  Vertretung  für  ein  relativeB  prODomeo  oder  adverbiam  gebranoht 
L  2) :  noch  und  er  also  tpraeh  =  während ,  wie  er  noch  so  sprach  4144. 
f.  teile  und  =  so  lange,  wie  (als)  2434.  48ä2.  5274.  6756;  gleichwertig  mit 
dieser  wendung  ist  >Ö  eerre  und  vir  tugen  4903;  bin  der  friat  und  sie  atriien  7020. 

dui  brel,  dagegen  und  sieh  geleinet  het  dar  an  der  lugende  riehe  man  ^  das 
hrett,  wogegen  [woran,  an  das]  7601/2;  zngleiuh  haben  wir  hier  pleooastische  be- 
(eichnung  der  adverbialen  ortsbestimmaDg.     Vgl.  HA. 

Bloss  zur  verstilrkaiig  oder  auch  zum  utisdruck  einer  nooh  engeren  beKiehong 
erscheint  dieses  unde  in  Verbindung  mit  andern  oonjunctiunen :  wie  und  erwoUU,  nl 
dd  er  weaen  aolde  832;  —  wie  und  so  uärert  die,  in  allen  gelieh  teilt  er  6258  (hier 
bezwetikt  ea  mehr  die  verallgameineruDg),  —  näehdem  und  er  wrw  riche,  aö  reit  in 
mirde  da  der  frdl  1481/3.  —  her  heiser,  sä  und  tV  di*  haben  alle  woll  an  mir  ^= 
mian  ihr  es  nun  emmal  von  mir  haben  wollt  4792/3.  —  war  an  und  er  utate 
die  4626. 

(Pleouaatische)  veratarktuig  einet  conjunctioD  durch  das  (Paol  §  353  a.):  ID 
der  Krf.  nnt  nach  irie:  kü  doi  486.589.621.2711.3190.4491.5012.7156.8012. 

VemllgemeineruQg  eines  i'elativiBchen  satzes  durah  anbäugung  von  aä  an  das 
pronomen  oder  die  conjunction:  teer  ed  2318.  3092.  —  waf  so  854.  2508.  4956.  6720. 
7743.  7818.  7960,  —  mar  aä  5256.  —  icä  ad  477.  1301.  3382,  4306.  6862.  (In  4091 
tcm  ad  ürh  habt  geaehieket  ir  ist  ad  rein  demonstrativisch  zu  fassen:  wenn  ihr  such 
so  eingerichtet  habt). 

Im  oonditjonalsatz  Qndet  sich  einmal  im  bedingendeD  satze  die  (onnel  leere 
daf  sL  teerm:  tcire,  das  in  die  [zufuhr]  queme  .  .  .,  a$  enaalde  .  . .  der  fride  nihi 
gesehen  ain  3801—5, 

Der  oauaalaatz  ist  einmal  eingeleitet  duroh  durch  da^:  des  tcolde  in  der  gräte 
nähen  im  »in,  durch  daz  er  was  ein  hobach  trtan  974-6, 

Wideraofnahme  und  weiterfiihning  des  durch  einen  ein  geschobenen  nebensati 
anterbroohenen  hauptsatzes  durch  so  haben  wir:  ein  hagel  der  Sarraxine,  die  irile 
er  Übte,  so  waa  der  309/10.  —  des  genä$  die  stat  [als]  hlite,  und  äne  •!  sä  helle 
si  ita^ters  bdaen  nt^  937-39.  —  äf  al  der  Herren  gexelden  aö  lae  ie  des  Herren 
»ziehen  dö  9Ö6;7.  -  doagl.  v.  1766-69.  1785/6.  2691-95.  3274.  3730/1.  5939. 
6220/1.  6761/2.  7230.  7366,  5130. 

Tampora:  Das  impertectum  im  sinne  des  plusquaniperfectume:  aldd  [auf  dem 
lon  las,  ipia  er  an  lugenden  blliende  icas  [=  bei  lebzellen  gewesen  war] 
-  ala  die  scHeidunge  geaehah  \^=  geschehen  war]  331.  —  Ebenso  4397.  6608. 


7320  ISal  =  hittti  gelOat;  7453  als  man  mean  getane  laul  yupraeA;  hi«r  dio 
HiobnsDde  verweadtuig  der  Vorsilbe  ge-  (Paul  g  279,  1). 

Freie,  gemischte  und  unregelmässige  cenatruotionen. 

1.  CooBtraOtio  xma  aivtaf  (Paul  %22Htgg.):  uaf  d*r  niht  161  wart  gala 
noek  «toA  ergaben  155/0.  —  die  CrülenheU,  die  vor  der  »tat  arbeitw  »ieh  1402.  - 
iJOf  uüe  ouok  tun  »oUitn  {.-leolden]  Owtdö  mit  ttner  rilternehafl,  die  Bettr,  i 
Su/äbtat .  .  2649  —  51.  —  ein  biaekof  mit  al  der  pfafheit  die  Itehnam  tegnglm  ddr  I 
4673/4.  —  der  $eihe,  nach  im  Hne  kint,  im  Troppouieer  lande  behütet  eint  571Ö/1 

—  oueh  der  binekiife  ielulUfter  dar  xicelfe  »ante»  üi  »r  enhar  Ö126/9. 

2.  CoüBtraeUo  Anli  »aivoB  (PruI  §  382):  «ie  eähen  kamen  kokm,  kU,  galinm 
baricen  eigelten  vil  550/1.  —  des  xeiehena  huttdert  tehilde  aUu  ddH  der  kunie-  mot 
dS  de»  Herren  her  und  «ins  macht  700—702.  —  mU  in  erbeiite  Ihcidö  e^rr  »tK 
gnelde  (lieh)  saxtt  mit  in  elagtUek  der  . .  kunir   OuüdS  »tner  rede  bn/onde  t 
735—739.  —  detisiealaS  tagte»,  leie  niht  alto  dS  Itgm  *ie  wollen  alrtlen  1662— S 
(s.  aber  obea:  emeodatioDSD).  —  tie  rüen  %ü  den  Herberge»  frö  uttde  toi  gemäti 
»ie  tehü-len  die  nahlhäte  2799 — 2801  (hier  geboren  die  adverbien  zu  beiden  Terbea 

—  »ich  machten  wtetie  ü^  ir  ichar,  gex,iret  ndeh  rieher  kotte,  gar  ritlerlieh, 
ifotle  sie  tehieten  »ieh  r)877  — 80  (desgl.). 

3.  TemÜBcbuDg  zweier  coostructionen.    Übergang  von  indtredor  in  die  dir* 
rede  (Panl  §  392):  er  »praeh,  ob  er  deheinen  ha^  gegen  im  Hete.  „den  »Ott  ir  li 
3746/7.  —  Eine  merkwürdige  miscbang  »wisohen  direoter  und  indirecter  rsdeweil 
neigt  die  rede  7741—75,  der  bescheid  des  landgraren  an  Saladin.    Die  redende  p 
der  Itndgraf,  ist  stets  mit  der  ersten  person  bezeichnet,  die  angeredete,  der  sultai 
aber  nicht  mit  der  zweiten,  sondern  mit  der  dritten,  da  der  boti>  immer  >Js  \ 
mittler  gedacht  ist 

Verbindung  des  accus,  c.  Inf.  mit  einem  satse  in  indirecter  rede:  fVotti 
enieoldm  in  vemamea  niht  einen  memehe»  W»,  sunder  er  wire  Mar»  der  gol  SO — fl 

Verbindung  des  Infinitivs  mit  einem  conjunctioDaUatze  (daf  nnd  wi^):  d 
aturment  ht^  «r  nie  abt  Ktien  und  dai  eie  gingen  an  ir  gemaeh  3067/8.  —  »N 
hiirtea  man  sie  woaten  iln  den  »old&n  und  dai  er  die  menige  hält  geräler  ritt 
3301  —  7.  —  »u  gedächte  der  aoldän  gewit  sie  alle  gerangen  hdn  und  wie  »ie  j 
reite  tetren  ein  &42  —  44.  —  dd  in  Ar  fax  iah  .  .  atrilen,  sä  turateelieh  durekrU 
der  heilen  gedrtngt,  unde  tri«  »ie  in  forkten   und  im  inchen  eie  6736-39. 

Verbindung  der  renn  der  indiiocteu  rede  mit  einem  conjunctioDalsatze  (dai  « 
ttie):  btffer  leere  der  eerbom  und  dai  er  [der  slufm)  nihl  uire  getehehen,  t 
UrU  man  gar  die  Wathen  jehen  3255  —  S7.  —  nu  ima  oueh  des  Salalin  . .  .  ward 
»Ü  HUe . ..  u<e»  aä  die  Critten  näeh  fuler  riten,  dai  dir.  ttne»  nihl  mbilen,  a 
»otden  läifn  dof  vell . .  und  daf  »am  fluehtie-  füren  ei*  3875  -  84.  —  er  dddl 
tie  flu/im  tageiiei  und  wie  der  »io  wfre  ita  2211/2. 

Zusammeustellnng  eiaee  aocusftüvobjeets  mit  einem  rerbom:  etüdu  btttmi 
ttitratri,  «ri  helfe  dar  kumen  der  Oritlenheit  490/1. 

Qleiohseitige  abhimgigkeit  von  daf  nod  um  von  demselben  verbnin:  «r  t 
in  mir»,  daf  i»  U)  helfe  leere  der  lantgräte,  und  me  in  hlU  kflf*  Mnage 
OmtrM  858—61. 

Solyoetsneohtel  id  nebeueinander  geonloeteu  hortativsttzeii'.  naf  Sek  ff» 
<faf  ta  «MO»,  mtdgrtftH  dof  «wMtdhM  an  7151-53. 


DB    EKTOtPAmr   LITDWiaS    DM   FtUtHUtH 

i  freie  verbindangen : 
H39  den  heiden  dd  dorh  lee  geiiehah 

von  den   Crialea,  die  sie  da  palten, 
1441  imd  lu  gote  behalten 

wolden  da^  top  . .. 

Die  auknüpfiii]^  vou  v.  1441  ist  deswe^eo  hait,  weil  sie  jetzt  die  ohristeD  bedeutet, 
wUueDd  votbat  das  logische  sobject  die  heiden  war,  — 

3911  mtd  imeh,  uU  ich  i^  vemumen  habe., 

da%  stunt  an  eines  phälee  säl 
gebunden  ein  »ehöjur  mül . . . 
3911 — 13.    Ber  ijtui-satz  ist  conttruiert,  als  ob  er  voq  vemumen  habe  ab- 
Uogig  wSre.  was  doch  nielit  der  fall  ist. 

Die  geitllieken  und  trerlllUhen   die  selie   /sc.    die  rede]  gemeinliehen   ai* 
tprtake»  und  ef  »oUe  sä  ein  4531t — 38  i  voa  demselben  rerbuia  ist  hier  das  ti 
aale  objsct  und  der  satz  der  indirecten  rede  abhängig. 
I  al  fdä]  hat  Bf  ti^  ULfen  sieh  . . .  tcie  miUiettehe  kiu  ein  leben,  und  auch  gap 

er  5459  —  ö2;  die  sprachwidrige  wortatelluag  im  letzten  aatzteil  st.  tmd  nie  er  ouek 
|!      gap  ist  sicher  bloss  des  raimzwanges  schold  (nächster  vera:  der). 

Die  sprachlich  UDmöglieUe  form  der  verse  5465 — 89  (vgl.  oben  emend.}:  dof 
I       haiet  icertUh,   kunie  sd  dimütigen,  .  .   aö  gar  gütigen   allen   liUen, 

nie  Üf  erden  »i  gebom  hie  —  ist  ge«-iSM  dadurch  »u  erklären,  dasü  dem  dichter  eine 
HOC.  e.  inf.-constrnction,  abhängig  von  leenen,  vorschwebte;  s.  Äpelts  progr.  s,  19. 

altö  d/ii  iciget  min  gin,  unUe  ich  sie  ahten  kan  5653/54;  gaai  freie  an- 
nigung  dnrch  unde.  —  Ähnlich  ist  die  Verbindung  7114 — Vi:  er  ä/iie  mer  tiare  die 
Sarrazin,  dun  eie  vor  »irU  gettn,  und  er  bl  sinen  tagen  nie  hete  dehein  her  »6 
Aene  ie  gesehen,  —  Ähnlich  auch  7995  fgg,:  gellelie  nie  jähen,  ob  er  uolde  gmteten, 
sS  eoü  er  da  niht  lenger  leeeen,  dar  üil  und  er  teere  crane.  —  .  ■  grö^Seh  der  rede 
beirrten  eieh  die  fur»ten,  aiei  dd  ledre»,  unfrS  teaa  ir  gebären,  und  apräehen  .  . 
800Ü — 7;  im  letzten  Satzteil  erscheint  dsa  fehlen  des  subjects,  das  über  zwei  ein' 
gMobobene  sitze  bin  e^finzt  werden  muss,  sehr  hart. 

Völlige  anacolathe:  durch  gebrechen  manigen,  den  sie  liten,  und  die  fwsten 

nihl  enslriten  (=  and  weil  die  fürsteo  nicht  kämpften)  1560/1.  —  der  hunie  und 

die  Ftanxof/ge  und  etliche  der  Biirgiindogse ,  vil  uraa  dd  der  Lantparttn  . .  .  1788^^90 

(das  gnunnwtische  subjeot  zu  den  beiden  eisten  vereen  fehlt).  —  vil  gräten  und  die 

begebenen  num  tiaat  üf  die  banir  drungen  nü,  Ludeuie  oupH  ander  lU  in  *Ü  . . 

2099  —  2101   (fehlen  des  pifidicats,  bozw.  harte  ergSnzung  in  andsrm  numerus).  — 

doch  an  dem  tage  xtcirte  der  .Sarrax!»,  als  ouek  der  hüte  phlägen  sie,  von  der  nü 

vAren  gerilen  die  stallen  Babilötte . .  50S7  fgg.  —  Eine   sehr  gelockerte  conatiuction 

baben  wir  aach  in  der  langen  periode  5434 — 5444.  —  Die  vetse  5547  —  51    sind 

äberluopt  ohne  verbum,  das  man  sieb  widenim  ans  dem   plural  emphingen  in  5.')43 

im  slitgalar  ergänzen  muss,  obwol    ein  vollständiger  satz  dazwischen  liegt.  —  alle 

I      «lil  tmdem  sie  manliek  eieh  hieldett  die  %ä  der  banir  6153  —  57  (doppelte  [drei- 

^^■■ha],  aber  hier  unberechtigte  bezeichonng  des  subjects.  die  wahiscbeinlicb  durch 

^^^»MnGgen  reim  sie :  die  mit  verursacht  ist). 

^^^P      Dia  Periode  6889  — 9T  ist  s^ntaotisch  ganz  ungesohiobt  und  die  nortstelloiig 

^(Mer  atellong  der  nebenufitza)  ist  ganz  verschroben,  so  das»  sich  der  sinn  nur  durch 

mae  sehr  gezwnDgene,  wenn  auch  immerhin  ziemlich  leicht  auffindbare  constniction 

torstelleo  Uast.   —  der  eü^t  man  Ijudeuiie,   aU  er  gebot,   und  ef  arbeite,   die  stai 
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leü  ndt^  füir  würfen  sie  kin  in  7035  —  38  (dia  yoransgestellte  subject  der  eü^t 
man  L,  bleibt  ohne  prftdicat). 

7052  mü  not  die  [frist]  wart  gegeben  in 

bi^  an  ir  Herren  SakUtn^ 

mit  maniger  rede  undereeheiL, 

üf  eeks  woehen  wart  in  geleit 

die  frist .  . . 
(V.  7053/4  sind  der  oonstmctioQ  nach  mangelhaft  and  anstossig,  da  man  ein  Terbnm 
vermisst).  —  oueh  die  verborgenliehe  rotte  ^  die  da  ir  helfe  was  won  gote,  vor  der 
vUen  die  Sarrazin  als  äne  wer  7358 — 61.  (Die  stelle  ist  sicheiüdi  als  anaoolntii 
EU  flEKsen,  da  for  eine  blosse  emphatisohe  voraosstellang  des  am  st&rksten  betonten 
begriffes,  an  die  man  aach  denken  könnte,  die  ansdehnang  [zwei  volle  vene]  zu  gross 
ist)  —  als  die  gotes  almehtikeit  —  den  himel  tön  im  (geben)  wolde  und  er  mht 
mir  solde  wesen  in  dirre  jdmerkeit  sunder  in  der  himel  fröUehkeit  er  mSr  gekr&net 
wire,.,  8092—98. 

Erspanmg  (Panl  §  378). 

Auslassung  des  subjects  in  einem  mit  oueh  (statt  des  gewöhnlicheren  unde) 
angeknüpften  satze :  ich  rede  e$  durch  lösen  niht ,  oueh  welle  ddmite  gewinnen  iht  6842/3. 

Nachtrfigliches: 

dünken  ist  persönlich  gebraucht  5883:  ietweder  ,  ,  ,  x4i  rehtem  räme  neigete 
üf  in,  den  er  im  dühte  xü  md^  sin  und  5899  mit  der  hs.:  gewis  die  heiden  dühten 
die  herren  haben . .  —  Vgl.  Apelt  a.  a.  o.  s.  16  unten. 

wie  als  ob  dient  zur  einleitung  des  abhängigen  satzes  nach  verbis  dicendi, 
wenn  die  subjective  ansieht  einer  dritten  person  angedeutet  wird:  doch  dar  näeh  sah 
er,  wie  als  ob  gerne  von  dannen  wolden  sie  4104/5;  —  nü  merket^  wie  als  ob  uns 
xü  lästere  holden  die  jene  .  .  6088—90. 

IV.  Der  8tU. 

a)  Stilformen. 

Man  bat  die  Erf.  nicht  selten  ungeschickt  und  verworren  genannt; 
das  gilt  nicht  bloss  vom  inbalt  mit  seiner  Vermischung  von  geschicht- 
licber  Wahrheit  und  blossen  erfindungen,  sondern  zum  teil  auch  vom 
Stil,  der  mancherlei  härten  und  Ungeschicklichkeiten  aufweist  Vieles 
davon  ist  allerdings  gewiss  durch  den  zwang  des  verses  und  reimes 
verschuldet.     Zu  den  stilistischen  mangeln  rechne  ich  folgendes: 

1.  Die  widerholung  desselben  wertes  oder  wortstammes  nach  ganz  konen 
Zwischenräumen:  Den  die  reiner  herxen  gut  wesen ^  sü^^  wol  gemüt^  den  ist  mit 
süser  rede  wol  1 — 3;  —  eines  gemeinen  todes  der  kunie  starp;  den  gemeine  nUt 
al  der  phafheit  beweinte . . .  54/5;  —  die  bure  Schandalun  er  gewan,  er  gewan 
Joppen  und  Ässür;  darnach  vor  Kunigesberc  er  für^  die  er  gewan  166—69;  — 
der  kunic  nu  sah  sie  abe  riten  von  der  siai^  die  herren  er  mite  riten  bat  713 — 15; 
—  . .  nach  der  wären  liebe  geböte,  hitxige  liebe  er  xü  gote  het  1072 — 74;  doch  niht 
von  grö^  xer^  noch  von  größer  kost  so  wären  die,  doch  großen  nutx  ir  ketten  sie 
1289 — 91 ;  —  , .  üf  einen  boum  versmidet  vast,  oueh  nider  wart  des  baumes  Uut  üf 
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den  karrotsehm  versmit  1372—74,  u.  ö.  z.  b.  noch:  1436/7.  2130--35  (ersichtliche 
Teimnot);  2243—45.  2252—56  (werlich  und  selbe  je  zweimal);  3024/5.  3058/9. 
3110—12.  3330—33.  3480—82.  4494  —  96.  4504  —  6.  4675—77  (aungen,  sänge, 
sungen).  4993/4.  5085/6.  5108—10.  5288—90.  6036—38.  6485—87.  6517/8.  6607/8. 
6937 — 39.  6990 — 92.  —  An  den  genannten  stellen  liegt  m.  e.  sicher  blosse  nach- 
läsaigkeit  oder  nngeschicklichkeit  vor;  höchstens  bei  6607/8  ^und  [Clemens]  besah 
sie;  und  <üs  er  gar  sie  besah .  .^  könnte  man  an  absieht  denken.  An  einer  reihe 
anderer  stellen  liegt  tatsächlich  eine  solche  absieht,  durch  die  widerholung  nach- 
drücklich zn  wirken,  vor;  diese  stellen  sind  von  den  obigen  natürlich  zu  scheiden. 
Z.  b.  der  sie  niht  gerne  von  im  lie;  er  muste  sie  län  48/9;  —  ein  frölieh  wirt  den 
gestern  gar  .  .  .  ein  vollkumen  wirt  1090 — 92;  —  wie  ,  .  ,  die  velt  trügen  rieheit 
banden  gelt  .  .  .  voller  xirde  do,  ich  wene,  ir  x4rde  seiden  frd  der  etat  vole  die 
mahle  1264—68;  —  man  slüe  ir  vü;  ouch  slügen  sie  .  .  3045;  —  cto^  die  gotes 
holden  gote  .  .  dienen  solden  4648/9;  —  als  er  der  rede  den  emest  sah,  der  kmt- 
gräve  oueh  emestliehen  sprach  4790/1;  —  die  bi  mir  stn,  die  endarf  niht  manen 
ich,  des  mir  da^  sie  manen  mich  4925  —  27;  —  Also  des  Ifbes  schöne  die  gute 
u€u,  schöne  ouch  an  dem  mute  sie  was  4990/1;  —  die  in  hieben  kumen  sie,  äne 
sumen  quämen  die  5302/3;  über  6607/8  s.  oben. 

2.  Trennung  eng  zusammengehöriger  Wörter  durch  das  versende. 

a)  Am  härtesten  ist  die  zerreissung  eines  zusammengesetzten  wortes: 

1900  . . .  dö  — 

mit  sie  alle  x/ugen  ir  swert, 
2292  da^  er  lebende  hette  hin- 

abe  brächt  den  herren  sin, 
4759  er  was  dä(heim),  ah  in  an 

quam  dise  rede,  und  er  besant 

wart  von  den  fursten,  der  Umt- 

gräve, 
6334  noch  gibephant 

hetten  die  Christen,  der  lant- 

gräve  cm  manigem  heidene  rieh, . . . 

b)  Trennung  von  artikel  und  substantivum :  da^  er  wol  marete  die  \  vinde,  125; 
—  in  größer  dimüt  erte  er  die  \  armen  1083;  —  nach  dem  an  daj  \  wa^er .... 
der  bisehof  sich  leite  1169  figg.;  —  darnach  mit  grölen  eren  die  \  töten  heiÜch  be- 
statten sie  2404/5;  —  Zwischen  den  xü  orsen  unde  die  \  fü^  genden  örste  drungen 
sie  298ßn ;  —  da^  solden  sie  ervollen  ganx  ouch  alle  die  \  iren  4831 ;  —  xur  naht 
berichte  er  die  \  hüte  5060;  —  grölen  schaden  tms  die  \  Christen  .  .  .  tun  5371;  — 
oueh  den  vinden  angesigten  die  \  lobelichen  fursten  wert  5961/2;  —  dcu^  wolde  der] 
kmtgräve  6156;  —  also  gar  da§  riten  die  \  fursten  6278;  —  E^  ist  besser^  daf  wir 

die  I  vinde  suchen^  dan  uns  sie  7158/9;  —  also  die  \  steine  worhten  7591. 

Von  diesen  dreizehn  fällen  reimt  zehnmal  die  .-sie,  emmaX  (5371) :  une,  einmal  (1169 
da^ :  haaf)^  einmal  (6156)  der :  er. 

c)  Trennung  der  präposition  von  dem  regierten  wort:  den  brächte  otieh  er  ge- 
vangen  in  \  da§  her  1539;  —  als  sie  des  tages  mit  im  für  \  der  banir  wolden 
strtten  1727/8. 

d)  Trennung  der  präposition  von  dem  damit  zusammengesetzten  verbum:  er 
was  dä(heim),  als  m  an  |  quam  dise  rede  4759/60. 

e)  Trennung  von  copula  und  prädicatsnomen:  den  die  reiner  herxen  gut  \  wesen  1. 


f)  Treiinnng  von  oopoU  iiiid  partioip:  da  »r  ttC  mu  »ö  tMtAm  m  |  bmmm  194;,V 

—  oueh  einer  gebdre  «m  »in  |  getceaen  727;  —  lUr  iUh  um  brAflit  |  fUi)  xA  kd^M 
743;  —  alt  er  die  über  bräehl  |  W  874;  —  aUö  bü  dgr  Orülm  aim  \  ttrUfHtm 
1407;  —  und  ifo^  er  hat  |  begangen  S466.  I 

g)  Trenntmg  des  appelUtivuius  vom  eigennameD:  von  Joppen  die  jT^MilM 
Sibiüa  308.  M 

h)  Treniiiuig  von  subject  nud  piüdicat;  eralagtn  »ie  \  mirdm  hm  mm  136;  ^H 
doi  I  tnuf  um  ein  ewic  W(fr  sin  21TÖ:  —  »(arihi  Aolx  lUw  M«  |  N^MM  5398;  ^H 
*tt  Orwfa«  Ire  er  I  läA  nu  Bor  6lf.7.  ^ 

i)  Trennung  des  näheren  objects  von  Beioom  verbuni:  »iJ  iH&r  er  eine  gr4vi»' 
nam,  eie  uae  tin  m&gin  322/3;  —  der  lantgräee  .  .  reit  |  *ü  dem  ktmige  OirUtm, 
er  elagete  \  in;  ouek  er  im  aagele:  2430  —  33^  das  obj,  ist  ein  reflexivam  1967:  die 
Sarraxine . .  noch  an  dem  alrile  vatte  tie  Kerle»  |  nch. 

Dem  gegenüber  steht  aber  eine  gimz  erhebliche  anzabl  von  atil- 
formen,  die  bewusst  und  mit  voller  absiebt  eingeführt  sind,  um  di« 
darstellimg  zu  beleben,  eindringlicher  und  ansprechender  zu  machen. 

An  erster  stelle  fällt  da  die  grosse  verliebe  für  parallel ismen  und  doppelongsn 
in  veraohiedenen  forme  □  anf. 

a)  GinFftuhe  paarong  sinnverwandter,  ja  fast  sinngleicher  begriffe  durch  wd 
ii)  verba:  vereeatent  und  gemacht  363;  —  tcotde  lUKfe  achüf  2408;  —  im;  di  erjfim 
und  geechah  2728;  —  den  er  gebot  und  sie  bai  2977;  —  encorfen  und  tnlafV 
3180;   —  ich  habe  gemerket  und  gesehen  3776;   —   teer  »ie  merkte  und»   lak  4968; 

—  ufof  dar  geeehak  und  wart  getan  7299;  —  Ardn«t«n  Wide  /cum  305.  —  Ähiükli 
anapboriacb-asyndetisohe  paarung  haben  wir  5413:  fnif  da  ergine,  traf  di  geteluJi; 
und  5S27  traf  man  singet,  tcof  man  teil.  —  fl)  Nomina:  leerlirh  unde  man/iafi 
288;  —  Hplieher  unde  frö  718;  —  t^nt  und  jjeAoj  783;  —  frß  und  ufUlieliek  1663; 
~  liüe  unde  lant  1887;  —  iC  wer  und  u^der  2194. 

b)  Noch  bluflger  ist  eine  ihnlicbe  paarung  nominaler  ansdrüul»,  bei  der  ate 
twischen  die  beiden  wörter  uoob  ein  drittes,  gewStmUch  das  verbnm,  odor  aoob  eil» 
ganze  reihe  von  Wörtern  tritt:  an  im  gr6(  tehade  da  gemhah  und  Jetüa  384^;  — 
liplieh  emphine  und  frS  665;  —  trat  wart  gexiret  nü  der  pldt»  vor  Aken  mut  uttr 
lutliclteh  947 ß:—  ein  riehef  uvtmelegar  hat  und  ereftÜ!  gar  Aeicer»  die  »tat  1^6^ ; 

—  mit  kraft  werte  in  dat  mer  der  eine  teil  und  mentleh  1259/60;  —  die  Bnm- 
,     rieh  ritterliebe  fürte  und  menliehe  1678/9;  —  aU  tie  des  die  nÖt  twtme  ttnd  der 

lurU  tat  2010/1;  —  an  beden  teilen  in  starke  xä  die  Oriaten  und  ttnttteh  «mAm 
2345/6;  —  der  in  grdfer  u^rde  »ie  und  »ollen  frolieh  enphie  2580/1 ;  —  tteUd,  kr 
beavnder  dö  Hne  uere  het  und  atn  tbeoM  2869/60;  —  da«  aeUte  oueh  teiOie  gtmU 
min  brüder  und«  gerne  tut  4776/7;  —  ron  ungehortam  iat  da^  turnen  xA  *a»d  Mi 
miUti-illen  481S/»;  ~  da^  kos  unlidebire  den  imtem  unde  atefre  5348.'?;  —  ito| 
[L  e.  Acts«]  aö  gar  reine  gemül  iat  den  werden  unde  gut  5008/9:  —  tvnder  m> 
maga  IVttgetar  in  tiranr  und  die  ninne  dar  6010/1;  —  tcie  gar  ordtnückm  fihU 
*d  teidt  unde  «a-lMt  betten  die  gotei  aoldir  »ick  WOS  —  Ot;  —dof  mU  tie bMtdm 
und  dm  aie  6903/4;  —  aU6  sie  tuntne  die  amurteliaft,  gniret  und  der  Oha  tnfl 
7IO0A;  —  manige  biUen  durch  liht  ximtrde  frumlen  a<>  und  Airoh  den  hammttk 
723S— 41;  ~  aUä  atnen  prU  er  hete  fdOtert  und  atn  uerdiktü  7E)T6/6i  —  iltaJ 
rede  bitter  icaa  dem  fureten  unde  avire  7849/50;  —  die  ir  aehiUe  mä  HriUr  M^| 
Ul  »Iure  dem  gotet  grabe  gibm  und  ein  opher  dB  8164—66.  ^H 
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c)  WiderholuDg  der  präpoBition:  über  den  Nglttm  und  über  da^  röte  mer  95; 
—  nur  bi  viren  oder  bi  drin  1415;  —  üf  keimen  und  üf  Schilde  1817;  —  mit 
helbarten  und  mit  spi^^en  1867;  —  dock  an  dem  kalden  und  an  dem  jagen  6444. 

d)  Über  die  variierende  widerholung  des  subjects  und  der  verschiedenen  objecte 
s.  o.  Bvntax  unter  pleonasmus. 

n.  Allitteration :  ein  rede  xü  rekte  berikten  5;  —  der  vil  da^  leben  dock  ver- 
los 149;  —  die  fursten  mit  präge  sückten  da  260;  —  ein  wärer  hell,  \  milte^  tHse, 
wärkaft  I  er  wart  ein  sckür  der  keid&nsckaft  280 — 2;  —  sie  sähen  kumen  kocken, 
kil  550;  —  vollkumen  gar  an  al  ir  liden,  lihtgevar ,  ,  730;  —  manic  tütcer  edeler 
hneekt  reit  (in)  mite  menlick  gar  901;  —  mit  manigem  werden  manne  1155;  — 
wie  ir  mit  werlteher  hant  weit  wem  lüte  unde  lant  1886/7;  —  den  er  gebot  und 
sie  bat  2977;  —  der  marcgreve  von  Montverrän  und  nock  manick  edel  manlicher 
mctn  3008/9;  —  an  die  beiden  mit  hurtes  craft  3013;  —  da  was  nur  f^slak  sticfiä 
stick**  3017;  —  er  kip  da  wagenwtie  pkat  3043;  —  teir  wi$:$en  nikt,  wes  er  willen 
kät  3323;  —  ouek  sine  kochen  unde  kil,  kost  so  ketten  die  vil  3730/1;  —  xü  rektem 
räme  er  reekente  in  5169;  —  also  wolden  dise  sie  besten  xü  fü$,  der  freche  Frise 
5612/3;  —  sie  ka^i^en  starken ,  la^n  lip  6563;  —  ufibes  werdikeit  6573;  —  der 
den  rucke  rurte^  der  sie  sckit  6590;  —  er  dorfte  des  wenic  manen  in^  wan  man- 
keit  unde  milte  nikt  in  bevilte  6671  —  73;  —  herre,  gröblichen  ir  habt  hüte  we 
gewerkt  mir  6802/03;  —  mick  von  der  kelle  freise  fri  SOll.  —  Ich  habe  hiermit 
nur  die  stellen  erwähnt,  wo  mir  sicher  absieht  vorzuliegen  scheint,  dagegen  nicht  die 
ebenfalls  nicht  seltenen  verse,  wo  die  allitteration  nur  zufällig,  jedenfalls  ohne  be- 
sonders auffallende  Wirkung  vorhanden  ist 

in.  Anaphora:  etlicke  er  kilt^  etlicke  er  hrack  453; 

1090:  ein  frdlick  wirt  den  gestefi  gar^ 

sin  kof  der  seiden  enpar, 
ein  vollkumen  unrt . . . 

2295:  der  lantgräve  da^  geseken  ket, 

wie  ker  Älber  vor  den  kerren  trat, 

wie  er  im  abe  gekolfen  kat, 

wie  er  x4l  fü^  mit  craft  da  streit . . . 

2418:  Als  man  uns  von  den  keiden  seit, 

wie  da^  si  ir  gewonkeit, 
wenne  s6  da^  sterben  die, 
wie  das^  ire  frünt  verbumefi  sie. 

3778:  er  sagt  dem  keiser  die  mere, 

wie  e^  ergangen  da  were, 
3780  ir  striten  und  der  keiden  wer, 

wie  der  etat  ein  mickel  ker 

xü  keife  sante  Salatin, 
3783  wie  Üf^  der  stat  die  Sarraxin 

siek  werten^  ouck  mit  füer,  wie 

al  ire  werc  verbranten  sie. 

4353:  ir  was  nock  vil,  die  in  wern 

stfites  wolden  manicvcUt . . . 
4357  ir  was  nock  vil^  der  er  sick 

mu^te  wem, . . . 
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4684:  wer  wolde  da  sin^  wer  mohU  e^  gelän 

4513:  wa^  da  ergine  ^  wci^  d&  geschah, 

5527:  wct^  man  singet^  wa^  man  seit. 

lY.  Asyndetische  häufung  von  adjectiven:  den  die  reiner  herxen  gtU  wesen, 
su^^  wolgemtU  1/2;  —  dem  wolgemüten^  werden  20;  —  do  der  edele  eren  riche,  vor 
gote  der  lobeltche  herxoge  van  Lothringen^  volkumen  an  allen  dingen  ...  27 iL;  — 
ein  merUich  helt  geicere^  den  Sarraxinen  gevere  ^  küne,  milte^  %ü  gote  uns  243 — 45 

—  ein  warer  helt^  milte,  wise^  wdrhaft  280/1;  —  stnes  mütes  allen  lüten  sieht, 
menlich,  wise^  däin  gereht  349/50;  —  semftmütie^  wol  gesit  359;  —  der  edek 
SrHehe^  Hnen  fründen  der  sü^  gemüte^  den  vinden  der  ungute,  der  vomemer, 
Werder,  milder,  den  tilgenden  geheim,  der  wtse,  volkumen  an  lihtem  prise,  an 
fürstlichem  arde  nach  eren  der  wol  gebärde,  in  strite  des  mtUes  veste^  ein  ritter 
er  was  der  beste  623  —  633;  —  ir  site  tugentlich,  ebenes  mütes,  menlich,  des  libes 
starc,  volkumen  gar  an  al  ir  liden,  liht  gevar  was  ir  anschouwen  728  —  32;  — 
Heinrich  von  Heiderunge,  der  stark,  freche,  junge  992/3;  —  der  heiden  stolx, 
manlich  gemüt,  gexiret  riche  2734/5;  —  an  den  hohen,  werden,  frummen  al  siner 
wirde  tat ,  . .  er  geerbet  hat  5445 f gg.;  —  €ler  starke,  wert,  küne  man, . .  5609. 

V.  Asyndetische  anknüpfung:  ob  ich  wolde,  die  ich  wol  nande,  i^  wurde  xü 
lang  (adversat.)  45/6;  —  da^  .  .  Qwido  xü  kunige  wart  gekom,  geerönet  414/5;  — 
Salaiin  alle  sine  man  er  besante  in  al  der  heidenschafty  vor  Jerusalem  für  er  mit 
kraft  434  —  36;  —  im  reit  sin  werder  brüder  mite,  der  prises  gemde  Herman,  vü 
gräven,  frien,  dinstman,  vil  werder  ritter  709 — 12;  —  dw;  wir  ,  ,  in  Öristes  ert 
wägen  ,  .  .  wollen  den  lip,  xem  da^  gut  112 — 75;  —  do  ich  im  ...  elaget  der 
Orteten  leit^  mine  not  798;  —  die  wol  wagen  torsten  . , .  ir  leben  auch  ir  gut  1065; 

—  der  von  ir  Julmen,  ir  Schilden  schein  1327;  —  die  [d.  i.  tjosfl  menlich  wart  ge- 
frummet,  ir  starken  sper  enxwei  gedrummet  1428/9;  —  xü  dem  het  sich  gedrengei 
na  grdve  Otmräty  sin  brüder  Friderich  von  Domburc  1713/4;  —  sie  wolden  fröliek 
striten  rfö,  durch  ir  sele  heil,  xü  eren  gote,  auch  da  sin  nach  sinem  geböte  1873  —  75; 

—  die  .  .  .  menlichefi  werten  .  .  ir  pris  ouch  ir  leben  1935/6;  —  die  Oristen,  auch 
die  heiden  striten  2061;  —  ir  waren  nur  vir,  der  heiden  vü  (adversat)  4281;  — 
üf  der  heiden  hüte  er  sprnnkte  wo,  der  lantgräve,  die  gotes  ritter sehaft  6163/4;  — 
noch  gebephatü  hetten  die  Oristen,  der  lantgräve  an  manigem  heidene  rieh  6334 — 36; 

—  also  die  steine  irorhten,  der  trügen  xü  7592  (vgl.  o.  emend.). 

VI.  Rhetorische  fragen:  wer  wil  im  des  wesen  holt?  429;  —  «hs^  winet  ir, 
da^  nü  der  herre  tu?  2737;  —  ira^  wolt  ir,  da^  der  lantgräve  tu?  3004;  —  wa^ 
mag  ich  sagen  me?  3181;  —  wa^  mag  ich  daz  lenger  trtben?  4040;  —  wer  mohte 
nü  des  erretten  in?  4150;  —  wer  mohte  do  des  gereten  in?  4421;  —  wer  mohte 
des  enthalden  sich,  der  den  jämer  sah  an  in,  er  enmuste  des  betrübet  sin?  4665 — 67; 

—  wer  wolde  da  sin ,  wer  mohte  e^  gelän ,  er  enxuge  xü  berge  üf  den  trän  ü^  dem 
Iterxen  den  ougen  xü?  4684  —  86;  —  nü  sprechet:  wä  ist  mere  so  über  grö^e  ert 
al  sulichen  fursten  erboten  ie?  4854 — 56;  —  wa^  schat  da^  des  khren  werdikeit? 
4885;  —  teer  gehurte  den  ie  dehein  imtät  tun?  5449;  —  teer  sagt  mir  nü,  an  wem 
da^  si  geschehen  mir?  5551;  —  wa^  sal  ich  dix  lange  sagen?  5674;  —  wa^  mag 
ich  me  sprechen?  6754;  —  teer  mohte  da^  gelän,  er  mohte  ir  tddes  jämer  kan? 
7464;  —  ir  lägen  erslagen  die  reit  so  toi,  sotten  H  da  erfület  wesen,  wer  mokU 
vor  da  genesen?  7541^43;  —  miek  jä$meri  der  rede;  wa^  des  noek?  eis  müf  vor- 
bof  kummen  doeh  76d2/3;  —  im  f$§dkuk  «H  mm$  äee?  (oof^jeotar,  8.  emend.)  743^ 
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Vn.  Eine  priamelartige  aufzähluog  haben  wir  620  —  639,  wo  erst  am  ende, 
nachdem  fortwährend  vom  hei  den  gesprochen  ist,  sein  name  genannt  wird. 

VIII.  Chiasmus: 

644  der  eritchen  Ortstenheit 

er  quam  xü  ffro^er  selikeit^ 

x4i  ewigen  ptnen 

den  gunerten  Sarraxinen. 

730  des  Itbes  stare,  rolkumtnen  gar 

an  al  ir  Itden. 

1873  sie  wolden  frölieh  striten  dö 

durch  ir  sele  heil,  xÜ  eren  gote. 

2396  von  Mtsne  bischof  Mertin 

gote  xü  eren,  xtl  tröste  in 
sane  eine  schone  messe. 

IX.  Kreuzung:     Die  warte  menlich  besuhten  die 

üf  einem  rucke,  der  sehiet  sie, 

eines  berges,  der  was  nicht  hoch, 

doch  er  mit  höhe  über  xoch  .  .  .  1416 — 19. 

nu  sach  der  lantgräve,  wä, 

der  voget  der  Duringen  lande, 

xwene  sarfcmde  . .  . 

rtten  .  .  .  2679—84. 
(Über  diese  figur  vgl.  Heinzel,  Über  d.  stil  der  altgerm.  poesie,  s.  12;  Vogt, 
Zeitschrift  26,  s.  552/3  u.  anm.  1;   J.  Meier,  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom  phil.  VIII 
(1895)  257  —  62.) 

X.    vartQOV   TlQÖTtQOV: 

die  fursten  Baldeu4neti  einen  sun 
cröneten  unde  kum  an  in  304/5. 

XI.  Litotes:  sin  schilt  ouch  lihten  sehin  niht  bare  1469;  —  ich  spriche  niht, 
dai^  er  engen  stic  .  .  gerümet  hat  3041/2;  —  ob  der  was  frö  der  geschiht,  da^  ist 
min  geloube  niht  3064/5. 

XII.  Antithesen:  in  der  himele  Jerosolymts  .  .  .,  da  dehein  arbeit  ts,  sunder 
freude  an  alle  jämerkeit,  rüe  an  alle  arbeit  185  —  88;  —  sinen  fründen  der 
sü^  gemtUe,  den  vinden  der  ungute  624/5;  —  den  ufitugenden  der  wilder,  den 
lugenden  geheim  627/8;  —  644  —  47  s.  o.  VUI;  3214  —  3225: 

wir  sin  hie  durch  got,  vememt  mich,  wie: 

die  doch  sterben  suln,  die  bliben  hie. 

wir  sin  hie  in  gotes  gebot, 

die  heiden  üf  xwivaltigen  tot; 

wir  striten  üf  ein  gotlich  wesen 

und  üf  ein  ewic  genesen; 
3220  jene  pinliehe, 

wir  um  da^  himelriche, 

die  bitter  helle  die  ist  ir, 

8Ö  haben  got  xü  tröste  wir. 

sie  sint  zur  helle  iivic  verlorn, 
3225  uns  hat  der  himel  fröude  geswom. 

3* 


36  JANTZEN 

XIII.  Fonnelhaftes.  Formelhafte  ausdrücke  sind  in  der  Erf.  sehr  hfiufig.  Sie 
beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  äussere  technik  der  diohtoDg,  auf  das  Ver- 
hältnis dos  Verfassers  zu  seiner  quelle  und  zu  seinen  zuhörem  oder  lesem.  Inhalt- 
lich besagen  die  anzuführenden  formein  in  ihren  gruppen  genau  dasselbe,  der  Wort- 
laut dagegen  ist  ziemlich  mannigfaltig,  aber  fast  nur  der  Wortstellung  nach,  die  vielfach 
durch  reim  und  reimwort  beeinflusst  ist. 

a)  Formeln,  durch  die  der  dichter  ein  kürzungsverfahren  gegenüber  seiner 
quelle  andeutet:  ht  xü  gehörte  rede  vil,  die  ich  durch  kurze  Id^^en  teil  129/30;  ~ 
80  da^  ich  kurxe  dirre  rede  teere  1098;  —  hie  mite  ich  die  rede  kurzen  wil  HOL 
4280;  —  da^  ich  die  rede  kurxe  hie  mite  1360.  6414;  —  da^  ich  die  rede  kum 
80  1744;  —  ich  teil  die  rede  kurx  Hch  sagen  2106;  —  ich  teil  den  strit  mit  kurxe 
8agen  3032;  —  hietnite  teil  ich  e^  kurzen  3197;  —  oh  ich  wolde,  die  ich  leol 
nande,  ii^  teurde  zu  lang  45/6;  —  i§  tvurde  xü  lang,  solt  ich^  Üeh  sagen y  wie  dirre 
und  jener  leurde  erslageti  2352/3;  —  der  Stedbe  geschihi  kunU  von  mir  nü  zu 
leorten  niht  verrer,  nur  da^  sie  manlich  die  iren  teerten  unde  sieh  3000 — 03.  — 
Einmal  ich  kurxte  i^  gerne,  ich  enmu^  4474 ;  und :  noch  a/nder  fursien  .  .  . ,  der  ich 
Hch  niht  genennen  kan  1843/4. 

b)  Formeln,  durch  die  der  Verfasser  das  verlassen  eines  behandelten  gegen- 
ständes andeutet;  bis  auf  zwei  fälle  finden  sich  diese  alle  erst  in  der  zweiten  hilfte 
des  gedichts  (in  den  letzten  3000  versen):  hiemit  ich  in  Id^ßn  wü  248;  —  hiemü 
ir  strtt  ich  ld:^^en  teil  2351;  —  ich  het  von  (ir)  zü  redene  vil^  da^  ich  nü  hie 
Idf^^fin  teil  5000/1;  —  ouch  herren,  die  ich  niht  setzen  wil  5055;  —  die  rede  teil 
ich  lä^^en  hie  5061;  —  dd  teere  üeh  von  xü  sagene  vil:  ligen  ich  da^  UUf^en  teil 
5116/7;  —  die  teil  ich  hie  lä^^en  nü,  da  gehört  ein  ander  mü^s  zü  5520/1;  — 
hieniit  teil  ich  da^  legen  nider  und  mit  rede  kummen  tcider  an  die  manliek  ge- 
muten,  die  .  .  .  5560  fgg.;  —  dd  mite  die  rede  brich  ich  abe  5595;  —  den  keiser 
FriderV'h  mu^  hie  mit  rede  Id^^n  ich  ßlOO/l]  —  nü  lä^  teir  ditx  ligen  unde 
grifen  an  die  ersten  rede  7033  —  35;  —  hie  die  clage  ich  lä^^en  teil  umme  sie 
7294;  —  ...  vil  rittere,  die  ich  Id^^i^en  teil  8163. 

c)  Formelhafte  ankündigungen  dessen,  was  kommt,  zugleich  mittel,  die  auf- 
merksamkeit  wider  neu  zu  beleben:    als  ich  üeh  sagen  teil  562.  1395.  1644.  2667; 

—  ich  teil  üeh  sagen  15r>;  —  als  ich  üeh  sage  253;  —  cUs  ich  üeh  sage  nü  1792; 

—  so  man^  lich  ganz  sagen  mu^  1850;  —  {als  ir  vemummen  vor  habet  4533);  — 
teol  mugen  nü  da^  sprechen  wir  104;  —  die  nenne  ich  ü  beider  sU  4433;  —  ein 
geschiht  ich  üeh  sagen  teil  5739;  —  hie  mux  ich  ein  rede  fOren  f n  .  .  .  4151;  — 
da  hetbt  ir  eor  vil  vor  rernummen  6695;  —  von  dem  ich  üeh  gelesen  habe  5573; 

—  als  ich  die  Mn  vor  dicke  und  ofle  genannt  7259. 

d)  Formelhafte  berufung  auf  eine  (allgemeine)  quelle  oder  die  tradition:  als 
man  spricht  280.  1649.  6632;  —  ich  sage,  als  ich^  habe  vemummen  1496;  —  also 
daz  ha1>en  gelesen  teir  327;  —  als  man  uns  von  den  heiden  seit  2418;  —  den  slüe 
er  tot,  ist  mir  gesaget  3101;  —  aLs  i^  geschriben  stet  8135;  —  niht  tnm  mir  selben 
ich  e^  nime  sunder  als  ich^  vemummen  hän  1533/4;  —  €Us  mir  zü  wi^^iene  ist 
getan,  und  die  rede  ich  remummen  hdn,  niht  von  mir  selben  ich  die  90^0  2636 — 38; 

—  als  ich  die  rede  vemam  2670;  —  etsliehe  teil  der  nennen  nü  ,  .  ,  eUs  mtr  ein 
ritter  turnte  die  5409 — 11;  —  in  kindes  teesene  ich  habe  gehört  5498;  —  tnl  ich 
doch  rede  von  im  habe  5517;  —  ein  geschieht  ieh  üeh  sagen  teil,  ich  habe  sie  vom 
mir  selben  nicht,  mich  hat  ein  biderteer  man  beriht  5739/40;  —  dirre  Ckunrdt 
mir  sagte  sÖ  5750;  —  ich  nime  die  rede  twn  mir  selben  niht,  ich  bin  der  «orfrof 
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berihi  6134/5;  —  so  bin  ich  heriht  6260;  —  mir  sagete  ein  ritter,  der  herre  von 
Biberstein,  von  disem  strite,  her  Günther  6596  —  98. 

e)  Formeln,  durch  die  der  Verfasser  durch  besonderes  andeuten  und  betonen 
seiner  ansiebt  dieser  grösseren  nachdruck  gibt:  ich  meine  440.  678.  1425.  2044.  4228* 
5678;  —  ich  wene  4884.  5239.  6865.  7443;  —  ich  denke  657;  —  ich  sage  iich  2493. 
5012;  —  mac  ich  sprechen  6726;  —  tcol  mac  vurwär  da^  sprechen  ich,  als  ich  in 
ganx  habe  erkani  1069/70;  —  ich  sage  tich  niht  nur  wdr,  als  ich  in  hän  erkundet 
gar  1094/5;  —  x^  Troppowe  ich  in  erkande  5569. 

f)  Sonstige  formein:  gehübt  mir  e^  4177;  —  genxlich  geloubet  da^  4466;  — 
die  rede  ist  sieht  326.  2464. 

XIV.  Fremdwörter.  Da  zahl  und  art  der  in  einem  gedieht  vorkommenden 
fremdwörter  einen  nicht  unwichtigen  punkt  der  Charakteristik  desselben  bilden,  gebe 
ich  hier  eine  alphabetische  Zusammenstellung  der  in  der  Ei*f.  gebrauchten.  In  an- 
betracht  des  umfimges  sind  es  verhältnismässig  wenige.  Die  weitaus  meisten  sind 
höfisch -ritterliche  ausdrücke  französischen  Ursprungs,  eine  kleinere  gruppe  stellt  die 
lateinisch  (-griechische)  kirchensprache,  einige  wenige  stammen  aus  dem  Orient 

amie  1319.  3133.  3474.  —  amorschaft  2079.  7100.  —  banichen  [baneken, 
baniearej  7826.  —  banir  (teils  =  bdner,  teils  =  banier)  2066.  2094.  2108.  2982. 
4066.  4431.  4463.  4813.  4861.  4872.  4878.  6146  u.  v.  ö.  (masc.  u.  fem.).  —  (bringenU 
8177).  —  büstne  6677.  7180.  —  büsüne  1381.  2218.  2889.  —  emmaräl  1451.  2071. 

—  ermoviren  2646.  —  faile  (frz.  roile)  2722.  —  firmen  7244;  s.  a.  v.  —  fräl  1450. 
1482.  2070.  2609.  —  galtne  551.  —  garxün  5284.  —  gefloriret  1815.  1835.  —  glavie 
2710.  3461;  glavire  4566.  —  gunterpheit  7573.  —  karrotsche  1371.  1374.  6522.  6920. 
6928.  —  kofse  8171.  —  kofselin  8123.  —  kopel  1956.  5753.  —  kovertiure  1818. 
6899.  —  krU  1516.  2113.  2218.  4108.  4403.  4411.  5190.  6711  (fem.).  —  kumpän 
977.  6941.  7545.  —  kyrieleison  1898.  —  kgät  7887.  —  leie  1700.  4268.  —  leis 
3105.  5687,  —  majestät  1012.  —  mange  (mlat.  manga)  2832.  —  markis  1714. 
3103  u.  ö.  —  messe  7453.  8143.  —  paile  (frz.  paille)  3846.  4025.  —  parkän  2960; 
parkäm  3176.  —  patdün  955.  —  plante  2678.  —  ponder  222b,  4178.  —  povel  6280. 

—  preläi  6136.  6368.  7237.  7242.  7797.  8010.  8140.  —  Hbalt  2833.  —  rivtr  1218. 

—  roch  3107.  6227.  6230.  —  rotumbel  1382.  —  sacrament  7246.  —  salviren  4581. 

—  s€^'ant  2680.  2704.  2717.  2749.  2793.  3243  u.  ö.  —  senftenir  6201.  —  stolxtren 
2647.  —  tambOr  1382.  2218.  4540.  4542.  —  tarsche  5713.  —  tjost  1428.  1430. 
1447.  1456.  1499  u.  ö.  —  trinität  1614.  —  tropel  1957.  5752.  —  tumei  5227.  ~ 
Vesper  2639.  —  vigUie  8143.  —  ximtr(de)  1323.  1474.  1989.  2072.  2242.  7240. 

XV.  Lateinisches.  Die  Erf.  enthält  einen  ganzen  lateinischen  satz,  dem  als- 
bald die  deutsche  Übersetzung  hinzugefügt  ist.    Y.  4678 — 84: 

„Vindic^,  domine,  sanguinem 

sanctorum  tuorum,  qui  effusus  est." 

da^  habt  alsd  betütltch: 

,fgot  herre,  du  rieh 

diner  heiligen  blüt, 

da^  vergo^^en  ist  wolgemüt." 

Lateinische  flexionsformen  finden  sich  oft,  darunter  mehrere  falsche,  fast  aus- 
sdilieaBlich  bei  eigennamen.  Dass  Apelt  (a.  a.  o.  18)  die  lateinischen  kenntnisse  des 
diciittra  überschätzt,  hat  Kinzel  (Zeitschrift  8,  398)  durch  hin  weis  auf  grobe  miss- 
TiwUndnimft  daigetan.   Gr  ist  in  bezug  auf  seine  lateinische  bildung  „dem  schlechten 


38  JARTZEN 

Lateiner*  Ulrich  v.  Eschenbach  gleichzustellen  (vgl.  Toischer  in  den  Wiener  sitzber., 
phil.-hist.  kl.  97  (1880)  s.  336  fgg.). 

Beispiele:  templo  210.  1667.  8167.  —  emngelio  5483.  —  Oriste  Jesu  (voc.) 
25.  —  Chorroxani  85;  Medi  86;  Prothi  89.  —  Nylum  95,  Nylo  177.  —  JoharnUi 
919,  Johanne  1154.  —  Jerosolymie  (dat.)  159.  185;  (nom.)  238.  —  Marthimam  145. 

—  Syone  234.  —  Eradio  411.  —  Fulkonem  274.  —  BabHone  433.  —  Sünllam 
330.  374.  —  Ptolemayda  (als  nom.)  523.  —  Martern  1356.  —  Jener  Jopem,  der 
ander  Jupitem  (als  zwei  verschiedene  gefasst)  1358.  —  Bungariam  5549.  —  öfeor» 
5836,  Oeorius  5848.  —   Wenveslao  5536.  —  leopardum  7823  u.  a, 

XVI.  Wortspiele:  Ludewie  was  der  name  sin,  der  lanigräve  von  des  lande» 
kraft  y  des  im  was  die  herschaft  639  —  41;  —  edler  gute  was  er  gut  1078;  —  einer 
libe  lip  het  er  sie  1082;  —  die  werden  turringe,  ich  meine  die  Duringe  1424/5;  — 
sie  slügen  dise,  man  slüe  auch  sie  2058;  —  also  einen  pris  er  hete  geliUeri  und 
sin  werdikeit  an  werdiclieher  stetikeit  7575  —  77. 

XVII.  Vergleiche  und  bilder. 

A.  Vollständig  ausgeführte  gleichnisse:  671  —  75  wie  man  liebe  freunde  hegen 
soll,  so  sorgte  Eonrad  für  die  neuen  ankömmlinge.  —  1019 — 22  wie  ein  milder 
maienregen  das  erdreich  erquickt  und  befruchtet,  so  erfreut  Lutolt  von  Pleien  alle 
bekümmerten.  —  1801  — 10  Saladin  führte  ein  ebenso  starkes  und  prächtig  gerüstetes 
beer  gegen  die  Christen,  wie  das  war,  welches  nach  Wolframs  bericht  Terramer  gegen 
Wilhalm  führte.  —  1811  — 19  welche  pracht  auch  wald,  anger  und  beide  entfalten 
mögen,  das  beer  war  noch  prächtiger  ausgerüstet.  —  2331/2  keiner  der  Deatscheo 
brachte  nur  soviel  zagheit  mit,  dass  man  damit  hätte  ein  härchen  bewegen  können. 

—  2493  —  2500  wie  müssiggang  so  oft  zu  unheil  und  törichtem  beginnen  führt,  so 
geschah  es  auch  im  lager  der  Christen.  —  3115/6  von  Ludwigs  band  fielen  die  feinde, 
wie  wenn  man  die  garben  niederwürfe.  —  4135—37  Ludwig  sass  so  ritterlich  zu 
rosse,  dass  ihn  kein  maier  hätte  besser  malen  können.  —  4380 — 82  man  hörte 
das  getöse  der  schwertschläge,  als  ob  eisenhämmer  auf  den  amboss  niederfallen.  — 
5613 — 16  der  Friese  lief  so  schnell,  dass  ihm  kaum  ein  pferd  folgen  konnte.  — 
6950 — 58  der  landgraf  setzt  nach  langem  kämpfe  den  beiden  noch  so  heftig  zu,  als 
ob  er  den  ganzen  tag  ausgeruht  und  nie  gestritten  hätte.  —  7517  — 19  die  Christen 
stritten  so  mutig,  als  ob  sich  ihnen  überhaupt  kein  widerstand  entgegenstellte.  — 
7573 — 81  wie  das  gold  gegenüber  einer  nachahmung  immer  unverändert  strahlt,  so 
hatte  Ludwig  seine  ehre  geläutert.  —  7610 — 13  Ludwig  arbeitete  trotz  seiner  Ver- 
wundung so  eifrig  und  angestrengt,  als  ob  ihm  nie  ein  leid  geschehen  wäre.  — 
7()39  —  41  weltfreude  ist  so  unbeständig  wie  dünnes  eis,  das  von  der  sonne  beschienen 
wird.  —  7675  —  78  wie  ein  wildes  unwetter  die  halme  niederschlägt,  so  hat  Ludwig 
oft  die  feinde  niedergeschlagen.  —  7679  —  84  wie  ein  ar  auf  die  vögel  und  wie  ein 
Sturmwind  stürzt  Ludwig  auf  die  feinde  los.  —  7726 — 32  der  landgraf  sah  nicht  so 
aus,  als  ob  ihn  die  gewalt  der  krankheit  bezwungen  hätte.  —  8118/9  Ludwigs  tod 
war  so  sanft,  als  ob  er  in  gott  entschlafen  wäre. 

B.  Kurze  vergleiche  und  bilder:  282  Fulko  wurde  ,,em  schür  der  heidefischaft^. 

—  307  —  309  solange  Balduin  lebte,  war  er  „c»«  unhclsame  pifte  und  ein  hagel  der 
i<arrax%ne'\  —  316  Balduin  war  „a/*  tugetiden  blüende''\  —  351  Balduin  war  ^yOis 
ein  hübsch  magt  gar  xuchtic;  vgl.  1238.  —  652  des  landgraf en  ^ylop  vert  xü  witem 
flüge'',  —  1053  man  schlug  die  feinde  tot,  ^^alsö  da^  vie*-';  ebenso  2936.  3943.  — 
1238  die  burggrafen  von  Magdeburg  besassen  ebenso  höfische  zucht,  ^aU  gexcgem 
meide'';  vgl.  oben  351.  —  1940  die  Christen  hielten  „als  em  mAr"^  den  feinte 
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stand.  —  3813/4  Salatios  gemüt  war  „(ier  sorgen  joch  üf  gehund^n''^.  —  4036  Lud- 
wig sprach:  „  Üch  was  da^  flihen  als  der  sie'-'-.  —  5575  herzog  Bolko  ist  ^^kunie- 
liehen  Stammes  ein  blünder  ast^''. 

Wie  man  ans  dieser  Übersicht  erkennt,  sind  die  meisten  vergleiche  der  nator 
entnommen;  in  einigen  andern  werden  besondere  ereignisse  oder  tatsachen  durch 
solche  aus  dem  gewöhnlichen  menschenleben  verdeutlicht,  eins  ist  litterarischen 
Charakters  (1801  —  10). 

b)  Stilistische  abhängigkeit  von  aDdern  dichtungen. 

Um  die  stilistische  abhängigkeit  eines  litteraturwerkes  von  einem 
oder  mehreren  andern  zu  erweisen,  kann  man  einen  doppelten  weg 
einschlagen.  Der  eine  wäre,  dass  man  das  zu  untersuchende  denkmal 
vers  für  vers  durchgeht  und  der  reihe  nach  bei  jedem  die  etwa  auf- 
gefundenen anklänge  notiert.  Das  zweite  verfahren  bestünde  darin,  die 
bemerkenswerten  Stileigentümlichkeiten  des  vorbildlichen  werkes  gruppen- 
weise zu  ordnen  und  nachzusehen  und  anzumerken,  ob  sich  in  dem 
behandelten  denkmal  dieselben  oder  ähnliche  eigenheiten  ebenfalls  nach- 
weisen lassen.  Die  erste  methode  ist  für  die  praktische  Untersuchung 
notwendig  zuerst  anzuwenden  und  dürfte  jedesfalls  ein  reicheres,  viel- 
seitigeres ergebnis  liefern;  die  zweite,  die  sich  auf  die  erste  stützen 
kann,  hat  dagegen  den  vorzug  grösserer  Übersichtlichkeit  für  sich.  Bei 
der  vorliegenden  Untersuchung  empfiehlt  es  sich  zunächst,  möglichst 
vollständig  nach  der  ersten  methode  zu  verfahren;  nach  der  zweiten 
werden  dann  ebenfalls  wenigstens  die  wichtigsten  erscheinungen  zu- 
sammengestellt 

Gleich  von  vorn  herein  ist  zu  bemerken,  dass  bei  einem  werke 
wie  der  Kreuzfahrt,  das  völlig  ritterlich -höfischen  Charakters  ist  und  in 
den  ersten  jähren  des  14.  Jahrhunderts  entstand,  mithin  bereits  die  ge- 
samte entwicklung  der  poetischen  und  stilistischen  technik  seit  der 
blütezeit  hinter  sich  hat,  ohne  noch,  abgesehen  von  der  metrik,  allzu- 
deutliche spuren  des  Verfalls  zu  zeigen,  derartige  arbeiten  nicht  leicht 
and  nicht  immer  zu  ganz  klaren  zielen  gelangen  können,  einmal,  weil 
überhaupt  die  menge  des  zu  verarbeitenden  materials  ausserordentlich 
gross  ist,  und  vor  allem  zweitens,  weil  die  ganze  besondere  richtung, 
der  die  Krf.  angehört,  die  Wolframische,  so  stark  unter  dem  alles 
überwiegenden  einfiusse  dieses  einen  sprachschöpferischen  und  sprach- 
beherrschenden mannes  steht,  dass  es  sich  oft  nicht  entscheiden  lässt, 
ob  der  jeweilige  Verfasser  auf  Wolfram  selbst  oder  nur  auf  nachahmer 
von  ihm  zurückgeht.  Trotzdem  ergibt  die  Untersuchung  der  Erf.  nach 
dieser  richtung  hin  einige  tatsachen,  die  ich  im  allgemeinen  der  leichteren 
Übersicht  und  Orientierung  wegen  hier  gleich  vorausschicke, 
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Dass  die  Krf.  stark  unter  dem  einflusse  Wolframs  steht,  ist  längst 
bekannt,  vor  allem  durch  Einzels  reichhaltige  nachweise  in  seiner  schon 
oft  angeführten  arbeit  Ich  glaube  aber  zeigen  zu  können,  dass  Doch 
ein  schritt  weiter  möglich  ist,  indem  ich  als  hauptvorbild  den  Wille- 
halm annehme,  der  ja  vom  dichter  der  Krf.  selbst,  wenigstens  indirect 
(v.  1801 — 10)  genannt  wird  und  auch  inhaltlich  mit  dieser  die  nächste 
Verwandtschaft  zeigt  Erst  in  zweiter  reihe  folgt  der  Parzival,  dann 
der  Titurel.  Femer  kann  man  sehen,  dass  die  Erf.  manche  ausdrücke 
und  Wendungen  kennt,  die  sich  nicht  bei  Wolfram  selbst,  wol  aber  bei 
seinen  nachahmern  finden,  das  ist  dann  ein  zeugnis,  dass  auch  diese 
werke  ihrem  Verfasser  bekannt  und  geläufig  waren.  Dabei  kommen  der 
Jüngere  Titurel,  Herzog  Ernst  D  und  vor  allem  Ulrich  von  Eschenbach 
in  betracht;  näheres  über  das  letztere  Verhältnis  folgt  noch  später. 

Beachtenswert  sind  wol  auch  folgende  negativen  ergebnisse  der 
Untersuchung:  von  einem  einfluss  Gottfrieds  von  Strassburg  und  seiner 
schule  ist  nichts  zu  spüren;  denn  gelegentliche  Übereinstimmungen  in 
ganz  und  gar  nicht  bezeichnenden  wörtem  und  Wendungen,  die  gemein- 
gnt  alles  höfischen  poetischen  Sprachgebrauches  sind,  sind  natürlich  be- 
deutungslos. Auch  zu  Heinrich  von  Freiberg,  der  dem  dichter  der 
Erf.  doch  zeitlich  und  örtlich  nahe  steht,  sind  keinerlei  beziehungen 
zu  bemerken.  Ebensowenig  haben  umfangreiche  Vergleichsproben  aus 
Eonrad  von  Würzburg,  Berthold  von  Holle,  dem  grossen  Wolfdietrich 
(D),  Reinfried  von  Braunschweig,  bei  denen  man  nach  ton  und  Inhalt 
vielleicht  irgend  eine  Verwandtschaft  hätte  voraussetzen  können,  zu  einem 
positiven  ergebnis  geführt 

Es  folgt  nun  zunächst  die  fortlaufende  Übersicht,  wobei  ich  mich 
folgender  abkürzungen  bediene:  Erf.  =  Ereuzfahrt,  W  — Wolframs  Wille- 
halm, P«=  Parzival,  T  =  Wolframs  Titurel  (alle  drei  angeführt  nach 
Lachmanns  vierter  ausgäbe);  JT  =  der  Jüngere  Titurel  (hrg.  v.  Hahn); 
E  =  Herzog  Ernst  D  (hrg.  v.  Hagen);  WW  =  Ulrichs  v.  Eschenbach 
Wilhelm  von  Wenden,  A  =  Ulrichs  v.  Eschenbach  Alexander  (beide 
hrg.  von  Toischer). 
Krf. 

11   rnmn   flren  Jwldr  WW  1430. 

17  oben  (verbum)  Krf.  7284;  JT  1604.  3643.  6573. 

19  behagelich  Krf.  521.  569.  2436.  2459;  WW  17(i8.  4322.  4323.  5065. 

23  dienest  (als  person  -=  dioner)  Krf.  2556;  A  11928.  26365. 

37  rride  sprechen  Krf.  3797.  5797.  7738;  WW  3326;  A  21796.  25875. 

49  kriegen  Krf.  2279.  4121.  4141;    T  138.  168;   JT  547.   1150.  1184;  WW  5670. 

6191;  A  15131.  15259.  16617.  16621.  16689.  24346.  25158,  2532«, 
59/60  patriarke :  sarl»  WW  3174,  3526;  A  U289, 
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Krf. 
61  rencierepi  Krf.  1325.   1463;  W60,8.   125,16.  154,16.  203,9.  249,9.  464,25; 

P  70,23.  741,9.  773,7;  T  8.415(24);  JT  1211.  4818.  5783;  WW3621.  4643; 

A  13880.  17027.  19782.  26299. 
90  vemames,  ein  lieblingswort  der  Krf.  664.  790.  1589.   1630.  2443.  2815.  3401. 

a591.  3664.  4044.  4141.  5186.  6552.  7120.  8025;  bei  Wolfram  nach  Mhd.  wb. 

n,  1,  308 fg.  überhaupt  nicht;  s.  d.  A  1203.  24110. 
137  meil  JT  44.  600. 
170  Syloe  A  11529. 

213  ungehabe  Krf.  8079;  A  2067.  2072.  288  (nicht  bei  Wolfram). 
249  genendecUche  sehr  häufig  in  W  und  P. 

282  schür  der  heidensehaft  sehr  häufig  (etwa  gleichmässig)  in  W,  P,  JT,  A. 

283  wm  libe  tun  vgl.  A  8001  von  libe  bringen. 

308  ein  hagel  der  Sarraxim  W  54,  24;  P  2, 19.  72,  22.  297, 11 ;  JT  4813. 
350/1  Balduin  war  menlteh,  unse,  däH  gerehi, 

als  ein  hobsch  mögt,  gar  xvhiie. 
Vgl  hierzu  1238  und  A  27420-— 22 

[du  bist]  menlich,  xühtie  unde  wis. 
als  ein  kiuseke  tool  gexogen  mögt 
din  schäm  dich  ie  gegen  xühten  jagt. 
365  unervert  Krf.  3655.  4234.  6318.  6398.  6611.  6923.  7580.  7683;  P  424,  3;  JT  178. 

4553.  5686.  5708;  WW  3177.  3680. 
375  fnagtümlich  P  369, 26.  439,26.  526,29.  805,1.  806,17;  T  27.  35.  37. 
428  rersniden  Krf.  4215.  4345.  4505.  5649.  5907.  5922.  6916.  7926;   sehr  häufig 

auch  in  W,  P,  JT;  WW  4218.  5213. 
474  verladen  stn  A  23784.  24063. 
502  g(e)uneret  sehr  häufig  in  Krf.,  W,  P,  T,  JT. 

534  unrerdrd;^:^en  Krf.  5018.  7255;  A  5731.  20880.  23757.  24556.  27392. 

535  ot  Krf.  2938;  häufig  in  JT;  in  W,  P,  A  immer  et. 
551  gönne  A  4377.  4381.  4388.  4475.  XI,  608. 

607  Ubia  Krf.  8154;  WW  3534;  E  4729.  4818.  4841. 

669  xU  JT  5034. 

732  brünreü  vgl.  reitbrun  W  46, 2. 

919  fräl  Krf.  1450.  1482.  2070.  2609;  A  23861. 

950  g$nde^  volk  Krf.  2840.  2909.  5726.  6408;  A  8543. 

977  himpän  Krt  6951.  7545;  P  158, 18;  WW3122.  3140. 3500.  5422.  5618.  7265.7322. 

979  kurc  W  9, 14.  66, 14.  228, 19;  P  339,  6;  A  6394. 

988  tot  vellen  Krf.  1971.  2913.  3691;  A  906.  21932.  22055. 
1053  tötslagen  also  da^  vie  Krf.  2936.  3943;  A  9087. 

1057  envoUen  Krf.  1197.  1221.  2305.  3417.  5174.  6869;  WW4767;  A  17006. 
1111  menliehe  tat  Krf.  4447.  6954;  A  4955.  4968.  12013.  21842. 
1190  genendic  sehr  oft  in  W,  T,  JT;   auch  WW  886.  2780.  3120.  3548.  3819.  4746. 
1274  Ludewic  der  wert  genande^  WW  7295  Wilkdm  der  werde  genante. 
1320  minne  geldes  Ion  Krf.  2080.  5091:  W  110,8.  153,30;  P  23,7.  61, 10;  JT  778; 

WW3636;  A  6868.  11488.  13538.  23869. 
1339  Verhältnis  der  gefallenen  beiden  zu  den  Christen  100: 1;  Krf.  3382—84.  4307, 

ihnl.  628a  6324.  6492;  vgl.  WW  4554  (1000 : 1). 
1350  renu9  ist  ins  Umner  gestickt;  A  6183.  6193;  (W  24, 4  Amor). 
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Krf. 

1351  «nidcn  in  Krf.  5809.  698.  963;  A  3541.   13183.   13468.  13641.   17020.  —  Bei 

Wolfram  dagegen  nur  einmal  sniden  an  P  14, 18,  sonst  immer  üf  W  401,5. 

406, 18.  408,  9;   P  14,6;   einmal  diese  constr.  auch  Krf.  6035.  —  Vgl.  Kinzd 

a.a.O.,  410,2. 
1371  karrotsehe  Krf.  6522.  6920.  6928.    Das  wort  ist  durch  Wolfr.  allgemeiogut  der 

höfischen  dichtersprache  geworden;  ebenso  die  auffassung,  dass  darin  die  gotter- 

bilder  gefahren  werden.    Viele  Zeugnisse  in  sämtlichen  bisher  genannten  denk- 

mälem. 
1374  versmü .  gewit  W  397,  23  (smiden :  uiden)  A  18715.  24705. 
1382  rotumbd'.hd  A  21871,  XI  716;   nicht  in  diesem  reim  21839,  XI  450  —  bei 

Wolfr.  gewöhnlich  rotumbes^  JT  roiumbumbes;  vgl.  Mhd.  wb. 
1429  (entxwei)  drummen  A  13484.  14288;  im  JT  öfter  xerdrummen  114.  460.  880. 

3886. 
1 447  mit  tjost  eUigen  vgl.  mit  awerten  dagen  A  7019.  12006. 
1451  emeräl  Krf.  2071;  oft  in  W;  A  23862. 
1460  Stmiin  1839;   nicht  bloss  aus  W  bekannt,  wie  Kinzel  a.a.O.,  s.  398,  5  sagt, 

sondern  auch  aus  A  4570.  9390. 
1470  das  bild  der  geliebten  wird  auf  dem  Schilde  getragen;    Krf.  6036;   A  13875. 

14537.  19787.  19807. 
1494  ertcegm  Krf.  1717.  2278.  2301.  2446.  2550.  4159.  6058.  6198.  6556.  6684.  7553; 

WW  1298.  7438;  A  19035. 
1501  ors  üf  die  sporn  nemen  Krf.  3493;    (vgl.  Kinzel  404,  7)  WW  3197  (häufiger 

allerdings  mit  st.  uf  Krf.  4130;  W  413, 12;  P  602, 13;  A  20148). 
1571  tro^  des?  Krf.  3386;  WW  5420.  6472. 
1613  sieh  beriehten  (üf)  Krf.  1637.  1655.  1741.  2144.  5738.  6514.  6553.  7161;  WW 

62.  5881.  6045.  6972;  A  2745.  17619.  19822. 
1624  Oedeon  zum  vergleich  herangezogen;  ebenso  A7158fgg.  7229  —  46. 
1624  üf  libes  xer  Krf.  3728.  6599;  W  26, 10;  A  16633.  20163.  27427. 
1631  einen  tac  nemen  WW  4628.  6959. 
1654  fü^  gengel  A  8562.  13270.  21456.  22863. 
1680  üf  prisee  bejac  Krf.  1831.  3146.  7086;  A  17132.  18593.  19770.  23767.  3054. 

XI  768. 
1784  den   beiden  wird  der  hölle  schmerz   bereitet;    ähnlich  Krf.  2357.  3027;  W  38 

(schluss). 
1801   Terramer  zum  gleichnis  verwendet  JT  2836.  2838.  2840.  2841. 
1839  Haliap  WW  3322.  3596.  3634. 

1868  helbaHen  Krf.  5.')66;  A  2457.  6209.  7525.  19903. 

1869  XU  räme  sin  (körnen)  Krf.  2318.  7333;  A  20617. 

1956  kopel  Krf.  5752  (W  18, 17  turkopel). 

1957  tropel  Krf.  5753;  W  57, 9.  407, 19;  P  68, 26. 
1990  furch  W  327, 22;  A  7944. 

2132  der  dreissigste   kommt  nicht   mit  dem  leben  davon  Krf.  5931  (der  zwanzigste 

7523);  A  14216. 
2225  ponder  Krf.  4178;   häufig   in  Wolfram   und  A  in   der   form  painder;  ponder 

WW  3179. 
2325  disen  er  slüc,  jeneti  er  stach;  ebenso  A  13 148  dirre  sktoe,  jener  atoeft  (P  96, 25 

der  so  stach  unde  sluoe;  299, 20  swä  tnan  sluog  oder  etaek). 
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Krf. 

2374  gewin  und  vlust  gibt  der  strit;  Krf.  7267;  P  77,  29.  82, 13.  102, 16.  24.  597,  7; 

A  11061. 
2407  ein  grab  wird   mit   einem  graben   umgeben,   damit  keine  tiere  hinzu  können; 

A  9178. 
2641  härslihtenfs  pflegen)  Krf.  4038;  W  322,21. 
2646  sieh  ermoviren  A  XI  583. 
2710  glavtfnje  Krf.  3461.  4566;  oft  in  P. 
2722  faile  P  301,28.  302,1. 
2825  efcenÄö  Krf.. 2849.  2854.  2859.  2916.  2968.  6456;    W  110,9.  227,9;   P  206,1; 

A  9237.  9243.  9485.  14965.  XI  690. 
2832  kotze  Krf.  6457;  W  110,  9;  P  206,  3;  A  2515.  14966.  XI  690. 
2832  mange  Krf.  2924.  2965;  W  110,  9.  222, 16.  227, 9;  P  206, 1.  212, 12. 15;  A  9221. 

9703.  14965. 
2834  mantel  A  9251.  14967.  XI  690. 

2838  stiidach  W  59,27.  70,  25;  A  XI  568;  (P  287, 1  darnach), 
2856  hürde  P  181, 4;  A  9223. 
2921  btUUn  Krf.  6456;  P  530, 12;  A  9702.  XI  690. 
2966  griechisches  feuer  Krf.  5351.  7038;  A  9257  f gg. 

2968  rdmen  Krf.  6853;  W  61,5;  JT  141.  2105.  4015.  6014;  WW  7415;  A  21293. 
2972  gadem  A  9244. 

3029  die  beiden  zur  höUe  frummen,  ähnüch  Krf.  4451;  WW  3704. 
3041  —  43  gassen  durch  die  feinde  hauen  W  40, 18.  114,4.  429,3;  A  7904.  7916. 
3195  gese^  Krf.  6351.  6588.  6592;  W  226,18.  240,6. 
3231  unxergenclich  (Krf.  4916  xergenclich)',    A  6301.  10238;   {xerg,  JT  1432;  WW 

6753). 
3363  unverdro^i^enlieh  Krf.  7086;  WW  1258. 
3500  dach  [=  Schild];  A  XI  442. 

3.^>80  mit  voller  koste  kraft  WW  1276.  5557;  A  XI 1712. 
3691  Wo^  Krf.  6196  [=  unbewaffnet]  A  16398. 

3822  uberrUen  Krf.  4301;  W  8, 18.  177,27.  341,30;  A  14364.  21343.  21942. 
3910  fgg.  ein  streit  um  die  beute;  vgl.  die  ähnliche  Schilderung  A  15462fgg.,  nament- 
lich die  eingänge:  Krf.  3910  Sie  begonden  sieh  zweien  um  die  habe. 
A  15462  sieh  begunden  die  Ordiure 
aldd  zweien  um  die  habe. 
.3947  klo^  A  13141.  13966.  15471.  16891.  17337.  19690. 
4133  erwunsehet  Krf.  4985;   P  613,  24;   WW  1364.  4308;    A  3551.  17324.   19813. 

23870.  23931. 
4137  der  vergleich  mit  der  (unzureichenden)  kunst  ist  häufig  bei  Wolfram:  W  241, 27; 

P  158, 15.  505,  6;  Lieder  s.  4,  3;  —  femer  JT  s.  9  u.  10;  WW  3216  und  ähnlich 

A  16982.  23929/30. 
4120  nachkriegen  A  14970. 
41W  peU>en :  seU>en  JT  3733.  4960. 

4186  unverxagelieh  Krf.  7335;  A  13276  (A  20078  zeglich). 
4221  klö^^en  W  34,  3;  A  2097.  14309. 

4287  bexaln  [absolut]  Krf.  5920.  7221;  P  15, 18.  434,7;  JT479;  A  13321. 
4325  XU  stHte  klüc  A  9970.  11861. 
4380  geiemere :  gehemere  A  19953. 
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Krf. 
4380/2  vergleich:  schwertschläge  sausen  nieder,  wie  Schmiedehämmer  auf  den  amboss; 

W77,12;  P  537, 27;  JT  3783.  3897.  4203.  4272.  4643;  A  8138.  »421.  131.57. 
4405  Verwundung  am  rechten  arm  vgl.  Verwundung  am  linken  arm  A  8257. 
4442  mein  Krf.  5361.  6629.  6957.  7471;  P  526, 11;  WW  5520;  A  13764. 
4565  venster  [=löcher  im  Schilde]  A  13133. 
4625  tride  beschrien  WW  6405. 
4627  underseheü  Krf.  7054.  7167;  W  20, 7.  200, 4;  P  168, 29.  520, 1.  636, 19;  T  146; 

JT2648.  5903.  5925;  WW  3072.  7905;  A  11159.  12874.  14487. 
4685  die  tränen  steigen  aus  dem  herzen  durch  die  äugen  auf  zu  berge;  W  120,28. 

311,4;  JT954.  3410.  5058.  5090.  5968;  WW  7159;  A  3871.  4939.  12164. 
4690  higraft  A  27246. 

4840  Jerosolymis :  is;  WW  3546.  4623;  ähnl.  A  26190  prassidü :  is. 
4952  sumerlane  JT  4636;  A  14201.    (Tgl.  Hagens  anm.  und  Wörterbücher). 
4980  geneme  WW  2494;  A  27515. 
5008  swenden  Krf.  7198;  P416,5;  JT  41.  1212.  2092;  A  7448.  8152.  10033.  14626. 

16638.  23696  u.  ö. 
5124  zwei  beiden  begeben  sich  im  voraus,  gesondert  von  den  andern,  in  den  kämpf; 

Krf.  5877;  A  760. 
5159  die  ors  mit  den  sporn  manen  A  8013.  8065.  8279.  13925. 
5179  drunxel  A  7958.  13938  (in  JT  sehr  oft  drunxy  in  WW  trumun  468a  7354). 
5179  die  Splitter  vom  schaft  fliegen  hoch  in  die   luft  JT  3042.  3043;   WW  7a^; 

A9409.  11046. 
5342  hanitcerk  A  9256.  9276  (bei  Wolfram  gewöhnlich   antwerk  z.  b.  W  230,  10; 

P  205, 30). 
5353  rotteny  6456  ruti^  A  XI  691. 
53 W  DimOier  Krf.  5628.  5634.  5681.  7045;  A  XI  662. 
5417fgg.  preis  der  Böhmenfursten ;  vgl.  TSH^V  4330fgg. 
5440  ich  müsste  noch  sehr  lange  leben,  wenn  ich  alles  vollständig  schildern  wollte; 

JT  294.  301. 
5711  beküsen  Krf.  5571;  JT  427a  4286.  4297  u.  ö.;  WW  1800.  2151.  4498;  A  382a 

2612a 
5713  iarsche  JT  2688;  A  2520.  3685.  9233. 

6010  heidnische  ritter  kämpfen  im  frauendienst  Krf.  7083.  7100/1;  W  403, 29;  P  65,  5. 
6026  heidenin  P  2a  2.  327,21.  328.  329.  336.  761;  WW  99.  3984.  4026.  4227. 

6053  des  tttane  in  minne  und  liebe  kraft;  derselbe  vers  A  18817. 

6054  u.  ö.  Seron  (vgl  namenverz.)  A  Seren  10951.  11009.  1102a  llOSa  11069. 
6074  kameie  Krf.  6245;  JT  4403;  WW  3641;  A  3996.  6227.  7295.  9921.  21453. 

6074  drumedar  Krf,  6248;  WW  3642;  A  21453. 

6075  olbenien  Krf.  6248;   W  91,1;   JT  4403;  WW  3643;  A  9921.   12337.   13077. 
21451. 

6075  merohsen  (merHnt  W  161,  2.  352,  7.  360,  24;  JT  334a  3635;  WW  3642;  A  7295. 

9918.  12110.  12339). 
6136  preW  Krf.  6386.  7237.  7242.  7797.  8010.  8140;  WW  3332. 
6156  er  xok  fiurory  die  banir  nach:  ähnl.  Krf.  6170.  6950;  v^  WW  1897  «r 

ror^  sie  swuoren  näek. 
6227  rock  Krf.  6230;  W  382,  2;  P  404, 8;  JT  1665. 
6234  gebepHant  W  47, 12.  373, 12.  458, 25;  P  67, 20, 
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Krf. 

G2S0  povel  P  18,22.    183,5.   350,29.  408,3.  426,17;    JT  2653;    A  3655.   14607. 

25621. 
6312  erlernet  JT  1063. 
6418  fmküsehen  A  12820. 
^iSSlMahmet  und  die  heidengötter  müssen  sich  schämen,  wenn  die  heiden  geschlagen 

werden  W  106, 8;  WW  2449. 
6504  der  under  heim  te  strie  gebant  Krf.  6811 ;  W  291,  7. 
6614  8trU  herte  A  16374;  ähnl.  17699.  19112.  19553.  20626.  22991.  26841. 
6624  Saladin  selbst  preist  den  tapfem  feind;  Krf.  7666;  JT  949  fgg. 
6771  müede  (subst)  W  59, 16;  P  543,  27.  553, 1;  WW  4880;  A  19699. 
6856  heimot  A  14239.  15559.  20963. 
6944  Ludwig   dringt   auf  die  feinde   ein,  als  ob  er   den  ganzen  tag  geruht  hätte. 

JT  1302.  ' 

6950  gekugde  JT  5341;  WW  1143. 

7090  das  beer  ist  eine  meile  lang  und  breit;  ähnl.  P  681, 16. 
7125  die  heiden  sind  ebenfalls  gottes  geschöpfe  Krf.  7286 fgg.;    W  306,28.   307,1; 

'  WW  3478. 
7198  den  walt  swenden  W  156,  29;  P  73,  7.  78,22.  81,9.  290,24.  427,3.  665,15; 

WW  1489;  A9056.  11056.  19930. 
7238  külenibülen  W20,27;  P  75,  7. 

7244;  das  kämpfen  mit  dem  firmen  verglichen  JT  13.  14.  5662/3. 
7327  vertragen  (vom  pferde)  Krf.  7403;  A8015. 
7.^46  engeaten  JT  4906. 

7574  ver]g^eioh  mit  der  sttete  des  goldes  P  614, 12. 
7609  sieh  hele  nemen  -P  467, 20. 

7616  kriege  (adj.);  vgl.  Krf.  7656;  W  43,  7;  JT  14;  A  1334. 

7625fgg.  apostrophe  an  die  weit;  vgl.  P  475, 14;  A  17367 fgg.  18585.  18604.  26876. 
7633  angeln   (das   subst.:    W  174,22);    JT  1025.   1787.  2882.    4674.    5143.    5352; 

A  13.546. 

7638  die  Unbeständigkeit  der  weit  ist  wie  dünnes  eis  P  3,8;  JT  52  (6006);  A  17969. 
27252. 

7754  affire  [bei  Lexer  nur  noch  aus  Konr.  v.  Megenbergs  Buch  d.  nat.  bei]  vgl. 

äffen  W  399, 2;  WW  5793;  A  542. 
7768  lieben  A  17806. 
7826  baneken  W  236, 2;  P  30, 1.  32, 26.  678, 2.  737, 9;  A  2344  (allg.  höfisch  z.  b.  auch 

Tristan  2110). 
7881  Büehof  von  Bethlehem  WW  3410. 
8022  au8t  A  21487. 

8123  kofsetin  Krf.  8171;  P  268, 28.  459,25.  460,2.  498,9. 
8147  enantiffwrten  A  20282. 

Neben  dieser  fülle  von  Übereinstimmungen  im  wortgebrauch  lässt 

sich  noch  auf  eine  ebenso  bezeichnende  anzahl  von  ähnlichkeiten  und 

gleichheiten  in  der  ausdrucksweise  überhaupt  hinweisen,  wodurch  die 

stilistische  abhängigkeit  der  Krf.  von  Wolfram  über  allen  zweifei  erhoben 

wird.     Dahin  gehört  vor  allen  dingen  z.  b.  die  Vorliebe  einer  negativen 

Umschreibung  zur  bezeichnung   eines  positiven  Verhältnisses  wie  den 
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vtnden  der  ungute  625,  den  Untugenden  der  unlder  627,  ferner  der 
häufige  gebrauch  der  Wörter  pflicht,  kraft,  site,  kost,  druck  n.  a.  in 
Verbindung  mit  genetiven  sowie  der  gebrauch  vieler  bestimmter  ein- 
zelner redensarten.  Da  ich  glaube,  die  belegstellen  fiir  diese  dinge 
nicht  noch  einmal  zusammenstellen  zu  müssen,  weil  Einzel  in  seiner 
abhandlung,  Zeitschr.  8,  das  notwendige  material  in  völlig  ausreichen- 
der weise  beigebracht  hat,  so  mag  es  genügen,  hier  auf  jene  arbeit, 
zu  der  noch  desselben  Verfassers  Studie  im  5.  bände  der  Zeitschrift  zu 
vergleichen  ist,  zu  verweisen.  Bei  einer  erneuten  Zusammenstellung 
könnte  es  sich  nur  um  eine  übersichtlichere  anordnung  handeln; 
aber  auch  diese  ist  nicht  unbedingt  notwendig,  da  man  sich  in  Kinzels 
anmerkungen  (a.  a.  o.  395 — 414)  auch  so  gut  und  schnell  zurecht- 
finden kann. 

Aus  diesen  ausführungen  ergibt  sich  folgendes:  1.  Aus  dem  zweiten 
teile  die  schon  bekannte  engste  stilistische  abhängigkeit  der  Krf.  von 
Wolfram,  so  dass  sie  sich  als  eine  der  genauesten  nachahmungen  dieses 
meisters  und  seiner  manier  erweist  2.  Aus  dem  ersten  teile  aber  folgt 
noch  eine  tatsache,  die  meines  wissens  noch  nicht  stark  genug  hervor- 
gehoben worden  ist:  eine  unverkennbare  und  sehr  weitgehende  Über- 
einstimmung, vor  allem  im  wertschätze,  mit  Ulrich  von  Eschenbach. 
Überblickt  man  die  oben  gegebene  liste,  so  sieht  man,  dass  etwa  vier 
zehntel  der  angeführten  Wörter  sich  allein  bei  Ulrich  widerfinden,  während 
sie  bei  Wolfram  fehlen;  und  es  hat  natürlich  nicht  mit  der  Überein- 
stimmung dieser  einzelnen  Wörter  sein  bewenden,  sondern  die  ver- 
gleichung  der  einschlägigen  stellen  lehrt,  dass  auch  die  näheren  und 
weiteren  Umgebungen  bald  mehr,  bald  weniger  ähnlichkeit  miteinander 
haben.  Beim  ersten  erkennen  dieser  tatsache  war  der  eindruck  der 
ähnlichkeit  zwischen  den  werken  Ulrichs  und  der  Krf  so  stark,  dass 
mir  unwillkürlich  der  gedanke  an  Verfassergemeinschaft  kam;  indessen 
bei  kühler  Überlegung  scheint  doch  das  Verhältnis  der  8000  verse  der 
Erf.  zu  den  30000  Ulrichs  immerhin  zu  klein  zu  sein,  als  dass  man 
auf  grund  der  nachgewiesenen  Übereinstimmungen,  die  sich  übrigens 
noch  durch  eine  ganze  reihe  anderer,  aber  weniger  schlagender,  ver- 
mehren iiessen,  diese  behauptung  aufstellen  und  mit  erfolg  verteidigen 
könnte,  zumal  da  andere  als  stilistische  beweismittel  schwerlich  auf- 
zufinden sind.  Aber  so  viel  ist  doch  wenigstens  klar  und  sicher,  dass 
der  dichter  der  Erf.  Ulrichs  werke,  was  ja  bei  der  nahen  zeitlichen  und 
räumlichen  Zusammengehörigkeit  beider  auch  sehr  erklärlich  ist,  äusserst 
genau  gekannt  hat,  und  durch  die  lebhafte  erinnerung  an  sie  bei  d^ 
abfassung  seines  gedichtes  stark  beeinflusst  worden  ist 
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V.   Metrik. 

A.  Reimtechnik. 
Krf.  besteht  aus  vierhebigen  reimpaaren.  Die  weitaus  über- 
ode  melirzfthl  aller  verse  endigt  einsilbig  stampf:  ?..  b.  d&i  die 
■  AA'tCTi  f/iit  I  w^sen,  st'i^  wülgetmit ^-i^-ix-x-^  l-^x-x-^x- 
T.  1,2.  Etwa  ein  Siebentel'  der  verse  zeigt  zweisilbig  stumpfen  aua- 
gang  in  der  form  ^-^i  z.  b.  v.  17/18  der  htinic,  der  dtten  künif/en 
6bd  I  nie  €r  des  immer  si  gelobet.  Ungefähr  ein  zehntel  weist  zwei- 
silbig klingeoden  ausgang  in  der  form  j.  x  auf,  so  dass  also  die  beiden 
letztea  silben  ohne  dazwiscbetiti-etende  Senkung  den  dritten  und  vierten 
ictus  tragen,  wobei  der  vierte  als  nebenbebig  aufzufassen  ist  z.  b,  v,  14/15 
iif  freüden  äventüre  |  in  stnem  hiise  xu  slurf: 

Neben  dieser  bauptmasse  regelmässiger  verse  gibt  es  aber  noch 
eine  ganze  anzabl  anderer,  über  deren  lesung  man  zweifelhaft  sein  kann. 
Vor  allem  handelt  es  sich  dabei  um  die  frage,  ob  es  in  iinserm  denk- 
male  vierhebig  klingende  verse  in  dem  sinne  gibt,  dass  bei  unmittelbar 
Torausgehender  länge  die  letzte  (zweite)  silbe  des  wertes  keine  hebung 
mehr  trägt,  dass  also  z.  b.  der  ausgang  fatide,  nicht  =  .i  x  sondern  = .:  x 
wäre.  In  den  meisten  der  gleich  anzuführenden  falle  kann  man  zwar 
bei  annähme  sehr  schwerer  »ersfiillung  und  des  schweren  zweisilbigen 
wie  den  dreisilbigen  auftactes  die  verse  auf  die  üblichen  vier  hebiingen 
mit  ^x -ausgang  bringen;  allein  das  klingt  ausnahmslos  holprig,  gezwungen 
nod  angelenkig,  während  die  andere  art  erheblich  leichter  und  natür- 
licher erscheint.  Lässt  sich  nun  nachweisen,  —  wenn  auch  nur  an  ein 
paar  Rillen  —  dass  der  vierhebig  klingende  vers  mit  dem  ausgang  .;  x 
wirklich  vorhanden  ist,  so  darf  man  mit  gutem  recht  diese  form  für 
die  meisten  der  an  und  für  sich  zweifelhaften  verse  in  ansprach  nehmen. 
Dieser   beweis   ist  zu   führen,   wenn   wir   uns   zunächst   folgende  verse 


V.  30  ist  7U  lesen,  wetm  man  an  der  Überlieferung  feBthalton  und  nicht  mit 
Hagen  g^m  atreiuhen  will:  volkümen  an  rfH™  fftUen  dingen-;  andernfalls  ergäbe  sich 
viersilbiger  auftact,  in  dem  noch  dazu  das  logisch  (un  stärksten  zu  betonende  wort 
stfiado.  —  Auch  in  1701  Itano  man  die  überLieferaag  nnr  retten,  neaa  man  liest: 
Ar  WM  j  JUß»eliürc  und  iler  pon  Pleien;  sonst  viereilbigar  auftaot  und  überdies  sprach- 
«itfiiga  betontuig.  —  Dreisilbiger  auftact  nnd  falsche  betonung  ergibt  sich  aaoh,  wenn 
inm  S4R0  anders  scandieren  wollte  als  von  iVirxtbüre  mit  völler  lere.  —  3057  lies 
V  te4Ut  fnftÜun  teer  sä  mShte:  sonst  viarsÜbigar  auftaot  —  3122  I.  aUo  \  tit  gräva 

I)  Diese  und  die  folgenden  aligemeinen  lahiangaben  beruhen  auf  einer  genaueren 
b^n  nnteisui^huug  der  ersten  bälfte  (v.  I — 4013)  unseres  gedichtes.  Auf  an- 
f  der  belege  iin<i  berecLnungen  im  einteluen  glaube  ioli  bei  der  immerhin  recht 
1  bodeutnng  des  denkmals  vernichten  zn  dürfen. 
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Poppe  mit  Hnen  Franken;  sonst  fünf  silben  im  auftact  —  3952  1.  dem  lami^ 
Owiden  hrdJU  die  mere;  sonst  viersilbiger  auftact.  —  Desgl.  6061:  der  sie  dbe  $Uie 
den  Sdrraxinen.  —  8094  lese  ich  den  kimel  lön  im  (gSben)  wölde,  da  sonst  zum 
dreisilbigen  auftact  noch  falsche  betonung  hinzukäme. 

Diese  beispiele  dürften  genügen,  um  unsere  annähme  zu  recht- 
fertigen, dass  wir  auch  in  vielen  andern,  nicht  ganz  so  schweren,  aber 
doch  recht  anstössigen  fallen  den  klingenden  ausgang  ^x  ^^  möglich, 
ja  als  notwendig  und  allein  richtig  hinstellen;  es  handelt  sich  wider  um 
dreisilbigen  auftact,  der  einen  inneren  Widerspruch  zum  sinn  und  satz- 
accent  in  sich  schliesst  Ich  meine  folgende  fälle,  bei  denen  ich  die 
meiner  ansieht  nach  richtige  betonung  angebe: 

y.  46  ex  tpürde  xu  länc,  heim  xu  lande,  —  190  mit  völler  bifUe,  mit  gdmxer 
rütoe.  —  1888  die  niht  enerhen:  sie  eint  ein  lehen.  —  1963  als  vor  den  fü^  ginden 
hSte.  —  2416  da^  üf  den  veidefi,  wd  sie  wölden.  —  2816  da  bi  des  läntgreven  ere,  — 
2822  auch  wie  gar  väst  an  strite  stete.  —  2854  die  Sbenhohe  vor  behängen,  —  3307 
gerüter  ritter  vil  xu  rdte.  —  4041  tra^  er  gesprdch:  sie  wölden  bliben.  —  4195  ol» 
tH  der  Frdnxoys,  sin  gevSrte.  —  4200  hie  von  der  werlte  volkümenliehe.  —  4990  diso 
des  Utes  schöne  die  gute,  —  5292  ouch  welche  der  sie  haben  wölden,  —  5418  der 
virde  künic  in  Behemriche.  —  5852  sin  ist  doch  niht  mir  nur  ein  sterben  (oder: 
sin  ist  doch  niht  mir  nur  ein  sterben?)  —  6284  der  het  der  söldan  nü  die  m&re,  — 
7383  nu  liden  not  die  Sdrraxine.  —  7409  sehtj  icie  der  wirkte  pris  uns  froüwet.  — 
7461  sie  li^^i  suchen,  der  sie  misten.  —  7613  als  im  nie  wi  geschehen  wert,  — 
7775  da^  sdl  an  mir  erfüllet  wirden.  —  8010  sus  (gingen)  alle  die  preldte,  —  8183 
got  üfis  in  da^  himelriche  sende. 

In  zweiter  reihe  schlösse  sich  hieran  noch  eine  anzahl  von  fällen, 
in  denen  bei  der  angegebenen  auflassung  auch  noch  gewisse  härten 
(schwerer  zweisilbiger  auftact  oder  zwei-  oder  dreisilbige  Senkung  im 
innem)  vermieden  werden: 

934  wd  man  sölde  nach  prise  striten,  —  1154  der  hömeister  van  sente 
Johanne,  —  1342  in  dru  geteilt  die  ouch  lägen,  1343  größer  höhvärt  sie  phldgen,  — 
1664  =  1154.  —  1895  um  uwer  erbe  da^  himelriche.  —  2156  ir  sihet  wie  der  hmie 
fiihet.  —  2388  als  sie  in  götes  ere  getötet,  —  2855  mit  gro§  änkerseilen  längen.  — 
2856  an  ietsl icher  stdt  mit  bürden,  2857  dd^  sie  niht  xuwörfen  wurden,  —  3794 
ünx  ir  böten  wider  quettien,  —  4618  der  läntgreve  Sälatine,  4619  dSr  was  frö  und 
äl  die  sine.  —  6080  dem  läntgräven  auch  den  einen,  —  6781  vü  tot  lae  nu  der 
Sdrraxine,  —  7206  ünder  dem  crüxe  ein  ritter  brähte,  —  7382  der  läntgrAve  und 
löste  die  sine.  —  7674  des  tiemet  an  üch  selben  bilde.  —  7774  in  den  himeien,  hie 
üf  der  erden. 

Bei  einer  dritten  gruppe  endlich  muss  es  dahin  gestellt  bleiben, 
ob  man  den  versausgang  als  ^x  ^^^^  -x  auffassen  will;  eines  ist  wie 
das  andere  in  gleicher  weise  möglich  und  erlaubt.    Hierher  rechne  ich: 

1665  mit  manigetn  begebenem  manne.  —  1700  ouch  die  strUherien 
1894  stHtet  hüte  fröliche.  —  1962  also  stunt  der  strU  in  stite.  <-  2534  ie  H 
heit  wesen  woldet  2535  wid[e]  höhen  wä  ir  soldet.  —  2540  als  er 
veste,  2541  ob  er  im  so  ftdhen  weste.  —  2^6  dtm  der  kmigräm 
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2627  oueh  der  herxoge  von  Lutringen,  —  2727  die  sin  ledie  von  dem  beiden.  — 
30.^  noch  die  Oristen  noch  die  Heiden:  3035  nu  wer  mae  sie  denne  geseheiden.  — 
3054  geworht  in  der  für  sie  mit  sMte^  3055  den;  sie  gerten  nu  der  totte.  —  3056  als 
in  da^  xum  lebene  tohte,  —  3306  und  da^  er  die  menige  häte,  —  3896  die  des 
leider  niht  entäten,  3897  als  sie  vor  verredet  da^  häten.  —  4040  tra^  Tncig  ich  dax; 
lenger  triben?  —  4194  gegen  den  heiden  an  die  herte.  —  5022  die  da^  täten  äne 
ferdrU;fen,  5023  in  den  xinnen  sie  niht  enli^n,  —  7226  der  bisehof  von  Ossen- 
brueke,  7227  nach  dem  niman  xu  rucke.  —  7408  mit  den  sinen  bestrouwet.  — 
7612  an  der  arbeit  und  sd  swire.  —  7810  üf  den  abent  ouch  den  morgen  7811  den 
kerren  wolter  besorgen. 

Was  die  bindung  solcher  verse  mit  ^x'^^sg^^S  anlangt,  so  sind 
die  beiden  überhaupt  möglichen  fälle  tatsächlich  vorhanden.  Meistens 
isi^  wie  auch  die  beispiele  in  den  obigen  listen  erkennen  lassen, 
gleichartigkeit  im  ausgange  anzunehmen  leicht  möglich  oder  notwendig. 
So  lese  ich  189  wegen  190  lieber  dfrre  künic,  göte  getruwe  u.  s.  f. 
Während  sich  die  belege  fiir  diese  art  leicht  häufen  lassen,  finde  ich 
für  die  entgegengesetzte,  dass  also  in  einem  paar  die  ausgange  j^x  --x 
gebunden  sind  (oder  umgekehrt),  nur  wenige  beispiele  von  zwingender 
beweiskraft;  es  sind  folgende: 

5292  oueh  welche,  der  sie  höhen  wölden  5293  die  in  kümen  soldht.  —  6284 
der  het  der  söldan  nü  die  mire;  6285  unlidelichen  swerL  —  7460  den  vordem  tdc. 
die  Orisi^   7461  sie  li^^en  suchen,  dSr  sie  misten. 

Hier  die  kürzeren  verse  anders  lesen  zu  wollen,  wäre  gezwungen. 
Das  reimpaar  2726/27: 

Noch  er  w6U  gescheiddn 
die  fdn  Udic  von  deni  heiden 
ist  nicht  massgebend,   schon  weil   im  ersten  vers  hinter  noch  in  der 
handschrift  eine  lücke  ist 

Dass  eine  solche  ungleichmässigkeit  innerhalb  eines  reimpaares 
flicht  anerhört  ist,  erweist  noch  eine  zweite  erscheinung,  die  bindung 
eines  klingenden  ausganges  (-^x)  ™it  einem  stumpfen  {^x)^- 

Unsere  fälle  sind: 

190  gespiset  mit  dem  lebenden  brdte,  191  üf  gap  er  die  sele  gfSte.  —  1060 
9m  Duringe,  Mtsne,  Swäben  1061  erlich  gelebt  sie  haben.  —  3610  wie  die  Walhe, 
Btier  oueh  die  Swäbefn]  3611  wollen  sin  gevaren  äbe.  —  7632  dtner  falschen  Übe 
«^  7633  angelt  froude  üf  iwic  s^ne. 

Diese  verspaare  zeigen  erstens,  dass  bröte^  w^ne  als  j^x  aufgefasst 
^nrde,  weil  bei  der  form  -i  x  j*  überhaupt  kein  reim  mit  göte,  s^e  (^  y) 
^^oriianden  wäre,  und  zweitens,  dass  bereits  eine  Veränderung  der  ur- 

1)  VgL  ober  diese  doch  nicht  ganz  vereinzelte  und  schon  früh  vorkommende 

>tdir  MndiiDg  F.  Vogt,  «Von  der  hebung  des  schwachen  e"  in  den  „Forschungen 

pillk^,  fesig.  f.  R.  Hildebrand "  (Leipzig  1894)  s.  150  fgg.,  besonders 

"son  PHiLOLoen.    bd.  xxxvi.  4 
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sprüD^lich  kurzen,  offenen  Stammsilben  im  gange  ist.    Ein  volles  zeugnu; 
für  deren  dehnung  hätten  wir  in  2668/9 

vil  ritierd^  <mch  mdnlch 

stolzer  knäbe,  und  noch,  als  ich 
(vidnnlch  st.  früher  mänic)^  wenn  wir  uns  an  die  Überlieferung  halten 
und   nicht,  wie   ich   geneigt   bin,   an    den    ausfall  eines   adjectivs  auf 
—  kh  denken  wollen.  —  Vgl.  auch  1350  g6tin:die  stn. 

Auch  folgender  reim  gehört  noch  hierher  2538/9: 

Wilhalm  der  iverde,  üwer  vcUer 
mit  nihte  dai^  verläsen  hat  er, 

Dreihebige  verse  finden  sich  in  der  Krf.  auch  einige,  aber  man 
ist  nicht  unbedingt  gezwungen,  sie  als  solche  anzuerkennen.  Es  sind 
folgende: 

452  viit  eraft  der  solddn.  —  1308  t%f  schaden  der  eristenheit  1309  im  fuA- 
men  icol  bereit.  —  3531  der  lanigrare  e^  rhic.  —  4740  mit  der  rede  sie  riten,  — 
.7213  der  geirnt  nu  hat.  —  ()828  so  hart  ein  ritter  xü  6829  quam  mir  nie  mL  — 
m^S^  den  karrotsrhen  heiten  ()921  der  ir  got  Mahmete^i,  —  8020  haben  aber  dö. 

Die  verse  452.  1308.  3531.  4740  wären  nur  vierhebig  zu  lesen, 
wenn  man  sich  nicht  scheute,  die  logisch  unbetonte  präposition,  bezw. 
den  aitikel  mit  einem  hauptton  zu  versehen;  in  1309  müsste  diesen 
im  bekommen.  0828  und  29  können  noch  am  ehesten  vier  hebungen 
tragen;  der  zweite  vers  würde  allerdings  dann  ganz  senkungslos.  Bei 
5213  könnte  eine  vierte  hebung  nur  durch  betonung  des  nu  erzwungen 
werden.  In  6920-1  wäre  sie  ohne  anstoss  da,  wenn  man  die  aosgänge 
-etteu,  -eten  als  ^>_,  d.  i.  mit  gedehnter  Stammsilbe  oder  langem  oon- 
sonanten  auffassen  will,  was  beim  verbum  wenigstens  ohne  weiteres 
möglich  ist.  Vers  8020  halte  ich  für  verderbt;  es  fehlt  hier  gewiss 
etwas.  Diese  annähme  ist  wol  berechtigt,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dass  in  der  handschrift  wider  die  regel  dieser  und  der  folgende  Ten 
in  eine  zeile  zusammengedrängt  sind. 

Für  fiinfhebige  verse  sehe  ich  zwei  beispiele.  Erstens:  638  sines 
herxen.  Adelet  hi^  sine  tcirtin.  So  die  hs.;  ich  glaube  aber,  man  darf 
die  beiden  ersten  werte  hier  tilgen,  1.  da  wir  nur  noch  ein  einziges 
beispiel  für  fünfhebige  vei^e  in  unserm  gedieht  haben,  das  wir  gewiss 
als  ein  versehen  aufias>eu  dürfen,  2.  da  trotz  der  fünf  hebungen  der 
vers  immer  noch  schlecht  bliebe,  und  3.  da  der  vorhei^hende  ▼eis  1 
auch  ohne  diesen  zusatz  einen  völlig  befriedigenden  sinn  gibt  —  Zwdteos:  £ 
5139  ors:  sie  9idmefi  zwei  sper,  hin  riten  sie.  Diesen  vers  halte  ich  E 
für  ein  versehen:  der  dichter  hat  das  stark  betonte  ars^  den  abedüoss  I 
des  vorigen  satzes,  wegen  der  darauf  dem  sinne  nach  folgeodvi  llDgam 
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pituse  eJofach  vergessen  und  dahinter  noch  einen  ganzen  vierliehigen 
vers  gestellt.  —  Wegen  der  starken  betooiing  ist  es  uninöglicb  ors;  sie 
als  zweisilbigen  auftakt  zu  fassen. 


sagetc   1370.    —    Wttigf.mtailige^ 
f  eTH-dedr  :  htledt   31.^0.  6Ö12.  7346. 


Dreisilbige  weibliche  (klingende)  reime  in  der  form 

tugtiidr  :  errnmgrnile   1002,    —    bchngeli 
■J(«r..  «.'»6.    —   klasele  :  gagelr  2432.  6532.   — 
5598.  —   tu  samtnr-.gameaf   3496.   —   Ubetule -.  gtlieiide   4074.    Ü75LI,    —  geCemere: 
hemm  4380.  —  lebelm  :  atrebrlen  7412. 

Erweiterter  reim  (Kauffmann,  Metrik  §  67). 

geaire  :  gevere  2U.  —  werliehe :  irltthe  623.  ~  rmt  Oftre.ron  ISelre  970.— 

verstunden  llOö.  —  tui-ringe:  Dtiringe  U24.  —  gefrumel : gedrumet  1428. 

:  Sfettriten  153t).  —  rerxagen  :  erslagen  1590.  —  Satatine(HJ :  Sarra\lne(n)  1542. 

1. 3992.  4340. 5100. 6780. 7980.  —  Saiatin :  San-tatn  1808.  2412.  2422.  2880. 

E^OdO.  4ä48.  miß.  —  gtdingen-.gfUngen  1848.  —  bfflo^eH-.begofien  2246.  — 

■ben  2334,   —  besehen ; ge»f liehen  2514.  —  ervegett:  tierlegen  2550.  — 

I :  gelegen   3502.  3670.  7522.    —    Aveyw  :  alkine  3576.    —  frltten  :  erstrilen 

3fllJtt.  —  geprUtta  :  beicUten  4258.  5204.  —  ge-ti-hehen  ;  geteheit  6804.  —  rintmert :  un- 

t^rtcherl  7580. 

Reicher  retni. 


f  30:^4- 


/ie//e  '//<■ :  helfe  > 


r  4404-  . 


iehi 


Rührender  reim  (Kauö'mann  §  ti8). 
F  a)  es  reimen  gleich»  wortbildiingsEÜben: 

tehafl.     rittertrhaft :  hfidtimchaß   133.  367.  ll'30,  i622.  2252.  3542.  —  ritUr- 
ft :  brüderäehafl  916. 

A(i'/.    Crwtenheü  : pfaffheil  106.  —  Orialeiihr.it :  menachheit  459.  —  xagehtü; 

manJteit  6496.   —   nnäeh/teil :  OrislerUuit  6534.   —   wdrheit :  BoUeumenheü  6834.  — 

pkaffheU  :  getconheit  7012. 

I  ktil.    aiinehlikeit :  Kerdikeit  1882.  ■.tdlMlxÜ  7456.  —  barmheniieil :  demäti- 

I       fa-i(  4642.  —  tcerdikeil :  maniecaUihiil  5510.  —  htüikeit :  werdikrit  H572.  —  aurdi- 

beit :  »teliieit  7576.  —  jAmerkcU  :  fr&Ukeit  809«. 

/Jeft^f/    i-itlerlieheim^ltehf    1678.  5646.    --    silicliche  :  menltfJie    1796,    — 

1        fnnMUrh  :  tuttxUeh   1856.  —  rrefiiettehe  :  herlirliehe  19iZ.  ~  gemeitiHfhi; :  mentieJu 

I        2062-  —  ffarflpA  :  behogelhk  2468.  —  rnrnneeltefi :  frÖ»(ßeA  2632.  —  jämerlich  :  Aertw- 

/(M  2964    ~  jf«m«tn{l(^V :  unrwirä^jenffr/i«  3362.  —  tcunneeliehe .  ritlerliehe  3478. 

Jhirf«r/»r/if  :  rätertiehe  3494.    —   iiine/fcAe  i  unritterliehe   3586-   —   u«r/>r-Ae :  rifter- 

—   geicaidtttiphe :  lageliehe   3858-    —    teerltOrhe :  gemeinliche   4736,   — 

;  maiüMic  49B2.  —  manlteh  :  ritterlich  5174-  —  tegeOche :  rifhltehe  5338. 

6476.  —  laglerlieh  :  »chadelUh   539a   —   kuntelhhe :  mütieliehe  5460.  — 

:  mOtuinflieltr.   .')472.  —    ordeniiehe :  iobeliehe   5480.  ^  volkumeHek :  erlieh 

ttmiMumlich  mbtrlurtticlieh  6092.  —  jwJicA :  un^w/etfcA  6106,  —  fa**w- 

I)  Derselbe  reim  ßadet  Hiub  &Doti  sonst  z.  li.  im  Helinbr.  u.  d.  Dietriotisepen,  Der 
oAebstliegMide  grnnd  dafür  int,  <1uh  es  wol  kein  anderes  reimwort  auf  den  namen  gab. 
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lieh  \  schanielich  G478.  —  gellche :  gOtliehe  7000.  —  grösßieh  \  tegelieh  7148.  — 
crigelich  :  girlM  7424.  —  siimlerlich  :jdmerlich  74G8.  —  genxli^he :  geirikteiUhe 
7718.  —  fridelich :  snellich  7736.  —  tageliehe  :  irillicltchc  7820.  —  gemetniieh :  un^ 
lideltch  7828.  —  heiliclich  :  lusticlich  8170. 

b)  gleiche  werter,  von  denen  das  eine  der  schluss  eines  composi- 
tums  ist  (eigennaraen): 

richr  \  Amelrictie.  317.  —  rat:  Cunrät  514.  572.  610.  672.  6190.  —  OunrtUe: 
rate  2640.  —  riiterschaß :  schaft  G164.  —  Hermnn  :  man  892.  1166.  1748.  3354.  - 
mm  an  :  man  6924.  —  reit :  Mannesveit  1250.  —  rieh  :  Friderieh  5982.  —  AöW  : 
Qebehart  6296.  —  Purchart :  Aar/  6306.  5610.  —  Äcrxo^c  :  »oyc  3352. 

c)  Composita  (meist  eigennamen),  deren  zweite  bestandteile 
gleich  sind: 

Heyinenberc  \  geberc  4270.  —  Burchart :  Gebeltart  1718.  2102.  3021.  4254.  4630. 
4964.  —  Pentheiin  :  Wertheim  1752.  2050.  4296.  —  BerthoU  :  erhoU  1754.  —  lAUhoU: 
abholt  2074.  —  Herntan :  dinsttnan  710.  1694.  —  houptman:  Berman  2016.— 
Friderieh  :  Österrtch  3564.  4546. 

d)  Gleichlautende  Wörter  (oder  wortteile)  mit  verschiedener  be- 
deutung: 

ritterschaft :  geschaft  (verb.)  2650.  —  tner  :  Mer  5708.  —  hant :  xü  hant  7490. 
hetdeti schaß  : geschaß  8132.  —  in  :  in  (acc.  sg. :  dat  pl.)  305.  812.  —  iniUh  3308. 

e)  identische  reime: 

hat:  hat  7  IC«.  —  abe  :  abe  8024. 

Assonanz. 

g  rar  in  :  t  nag  in  .'{21. 

Reimlos. 

4678/9:  Die  lateiaischea  worte  Vindica,  domine,  sangalaem  sanotorom  tooraoif 

qui  effusus  est. 

Reimhäufung. 

a)  zwei  gleich  reim  ende  paare: 

343  arbeit :  leit : geleit : geieanheit.  —  2694  in :  min  :  hin :  sin.  —  4320  an: ge- 
tan :  man  :  hän.  —  4808  icertlich  :  ich  :  nutxelich  :  sich,  —  5490  kintheü  :  barmkerU' 
keit :  besehe idenheit :  seiiftmütikeit.  —  5606  gelän  :  dan  :  getan  :  num,  —  7026  9ari: 
tcart :  inrart :  bewarf.  —  8122  in  :  kofselin  :  sin 

b)  drei  gleichreimende  paare: 

5476  tpgeliche  :  gröbliche  :  icerdiMche  :  riche  :  ordentiche :  lobeHeke. 

B.  Rhythmik. 
Rund  die  hälfte  aller  verse  zeigt  regelmässigen  wecbsel  Ton  hebang 
und  einsilbiger  Senkung  (auch  die  verse  mit  j^x-^^^^^g^cl  mitgerechnet). 
Verse,   die  mit  einsilbigem  auftact  beginnen,  aind  ebenso  hfiafig  wie 


i 
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auFliictlose.  Zweisilbigen  auftact  weisen  etwa  12'/^  proc.  der  verae  «iif. 
Dreisilbiger  auftact  findet  sich,  aber  selten,  und  die  auffassung  kann 
überdies,  je  nachdem  man  die  betreffenden  verse  als  männlich  oder 
weiblich  endend  betrachtet,  verschieden  sein. 

Verse    mit    mittlerer    füllung    herrschen    weitaus   vor.      Schwere 
frdlung  (mehrroalige  oder  sehr  schwere  zweisilbige  Senkung)  zeigen  etwa 
3V,  proc    Dreisilbige  Senkung  ist  nicht  sicher  festzustellen  (z.  b.  v.  1098 
kann  man  lesen:    so  da:^  ick  |  kürze  dirre  r&le  w^c 
oder  so  I  dä^  ich  k&rxe  dirre  r^de  jvSrc. 

Leichte  verafiiliung :  senkungslose  verse  sind  selten;  in  der  ersten 
hälfte  des  {^edichts  zähle  ich  nur  folgende:  830  sin  giit  xern  da.  — 
1367  iren  gat  Mahnet:  ferner  3220.  3298.  3723.  —  Wer  dreihebige 
rerse  anerkennt,  wird  manche  davon  lieber  als  solche  lesen. 

Häufiger  sind  verse  mit  nur  einer  Senkung,  die  als  auftact,  an  . 
erster,  zweiter  —  am  öftesten  —  oder  an  dritter  stelle  steht. 

Dio.se  allgemeinen  angaben  mögen  genügen;  nur  über  einen  punkt 
ist  noch  ein  worl  zu  sagen,  über  die  „schwebende  beti>uung",  weil 
diese  von  Kauffmann  in  der  Metrik  (§  122  und  129  a.)  schlechterdings 
in  abrede  gestellt  wird,  Pauls  entgegengesetzte  ansieht,  der  ich  mich 
darcbaus  anschliesse,  dass  nämüch  die  schwebende  betonung  vorhanden 
und  zuzugeben  sei,  erhält  durch  die  Krf.  eine  neue,  kräftige  stütze. 
Nicht  bloss,  dass  in  unserm  gedieht  die  auffassung  von  Stammsilben, 
die  der  allgemeinen  regel  nach  den  hauptton  tragen  raüssten ,  als  senbungs- 

'  »od  auftäctsiibeo  sehr  vielen  vorsen  einen  glatteren,  ruhigeren  und 
regelmässigeren  rhythmus  gäbe,  —   es   finden    sich    auch    eine   anzahl 

I  falle,  die  meines  erachtens  es  zwingend  erweisen,  dass  der  dichter  sich 
dieser  abweichenden  betonung  bedient  hat;  denn  leugnet  man  die  schwe- 
bende betonung,  so  ergibt  sich  schwere  dreisilbige,  ja  viersilbige  senkung. 
Einige  dieser  wichtigen  fälle  sind  (andere,  weniger  klare,  finden  sich 
fast  auf  jeder  seite): 

216  BaliU  I  innen  nie  htgriiben  dd.  —  394  mit  Ret  j  vnrniU.  rfo  «ufa  nm  höher 

I       ort.  —  (J22  üf  dem   mrr  irerlirhf.  —  943   hif   dir  lanigräve   die  gexill.  —  978  da 

HHHto  ^M*  burrgrdte  ron  Aldenbiire.  —  1006  Bertolt  der  mentiehe  lern  Joh  -£  x  —  X  — — 

^^^Bkx  — X— — -i  dis  betonung  -i^  x  x  —  —  ~  ^<i'^'  *liB  ungelenkigste',  u.a.  vgl.  x.  b. 

^^K  1046.  1400.  14TQ. 

^^^V     Boimbrediang  und  eujunibemeat  sind  dio  regni. 

^H  VI.  HlstoriBvhos. 

^^™  Über  das  Verhältnis  der  Krf.  zur  geschichte  ist  kaum  noch  etwas 
za  sagen.  Hagen  hat  es  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  unter 
hioweis  auf  die  früheren  forscher,  namentlich  Wilken,  xuerst  in  grossen 
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und  im  allgemeinen  richtigen  zügen  entwickelt,  und  besonders  aoch 
die  vielen  fehler,  widerspräche,  Verwechselungen  und  missverständnisse 
aufgedeckt.  Itöhricht  hat  Zeitschrift  7,  125—174  und  296  —  329  in 
seiner  abhandlung  „Die  Deutschen  auf  den  kreuzzügen^  die  gescbieht- 
lichen  persönlichkeiten,  die  darin  vorkommen ,  urkundlich  nachgewiesen, 
und  8,  419  —  446  hat  er  eine  ausführliche  historische  erkläning  des 
ganzen  gedichtes  gegeben  ^,  wobei  als  besonders  wichtig  der  nachweis 
der  quellen  für  die  einleitung  hervorzuheben  ist 

Endlich  ist  noch  die  neueste,  umfassendste  und  unentbehrlichste 
arbeit  über  die  von  der  Kif.  behandelten  ereignisse  zu  erwähnen,  die 
von  eben  diesem  unermüdlichen  forscher  stammende  eingehende  ^Ge- 
schichte des  königreichs  Jerusalem  (1100  —  1291)''  Innsbruck  1898.  In 
diesem  gewaltigen  werke,  in  dem  man  sich  trotz  seines  umfanges  ver- 
möge der  genauen  Inhaltsangaben  der  capitel  und  der  trefiflichen  re- 
gister  bequem  und  rasch  zurecht  findet,  erhält  man  jede  belehrung,  die 
zum  historischen  Verständnisse  des  gedichtes  notwendig  ist;  darin  sind 
auch  vereinzelte  ungenaue  oder  veraltete  angaben,  die  sich  in  Röhrichts 
früheren  aufsätzen  finden,  auf  grund  der  seitdem  neu  eröffneten  quellen 
von  ihm  selbst  berichtigt.  An  dieser  stelle  diese  ergebnisse,  wenn  auch 
in  kürzerer  form,  zu  widerholen,  ist  nicht  notwendig;  es  gehörte  dies 
nur  in  den  commentar  einer  neuen  ausgäbe  des  gedichtes. 

Dasselbe  gilt  von  persönlichkeit,  zeit  und  loben  des  Verfassers  und 
von  der  entstehungszeit  des  gedichtes.  Auch  hier  war  es  nicht  möglich, 
über  die  aus  dem  werke  selbst  gezogenen  ergebnisse  der  älteren  forscher 
hinauszukommen,  da  es  an  material  fehlt  Soviel  ist  mir  jedesfalls 
klar  geworden,  dass  es  bei  unserm  denkmal  ganz  und  gar  verlorene 
mühe  wäre,  etwa  eine  Scheidung  zwischen  dem  ursprünglichen,  „nicht 
recht  geordneten''  gedieht  und  seinem  Verfasser  einerseits  und  der  „zn- 
recht  berichteten,  in  wahrem  reim  verschlichteten''  und  ,,ordentlich  zu- 
brachten rede"  und  deren  „ Überarbeiter "  andrerseits  vornehmen  zu 
wollen,  worauf  man  früher  einigen  wert  gelegt  zu  haben  scheint  Viel 
liess  sich  bei  solchen  versuchen  ohnehin  nicht  erreichen,  und  die  ver- 
meintlichen ergebnisse  sind  vollkommen  unsicher,  da  die  angaben  des 
Verfassers  der  uns  allein  erhaltenen  form  keineswegs  immer  als  un- 
bedingt wahr  und  richtig  aufgefasst  werden  dürfen.  Wenn  er  sich  auch 
widerholt  auf  eine  vorläge  beruft,  so  ist  dies  durchaus  nicht  mass- 
gebend; denn  solche  berufungen  sind  ja  in  jener  zeit  ganz  allgemein 

1)  S.  446  a.  26  steht  versehentlich  Saxo  Gramiuaticus ;  natürlich  ist  Saxo  Annt- 
lista  gemeint 
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und  wir  kennen  fälle,  in  denen  ihre  grundlosigkeit  klar  erwiesen  ist. 
Besonders  berechtigt  erscheint  dieser  verdacht  für  unser  denkmal,  wenn 
man  bedenkt,  dass  der  hauptgewährsmann  des  dichters,  Walther  von 
Spelten,  überhaupt  nie  gelebt  hat  und  nirgend  nachweisbar  ist  (Röhricht, 
2ieitschr.  8,  438).  Dass  der  reimgebrauch  uns  keinerlei  anhält  zu  irgend 
welcher  Unterscheidung  älterer  oder  jüngerer  bestandteile  gibt,  hat 
Xinzel  ebenda  s.  417  hervorgehoben.  Auch  die  metrik  ist,  wie  ich  mich 
überzeugt  habe,  dazu  nicht  zu  verwenden  und  ebensowenig  die  compo- 
sition.  —  Das  „Lied  von  Ludwig",  das  Walther  von  der  Vogelweide 
seiner  aussage  nach  vom  markgrafen  von  Meissen  erhielt,  ist  für  die 
kritik  der  Erf.  ebenfalls  aus  dem  spiel  zu  lassen,  da  wir  von  ihm  weiter 
nichts  als  jene  bemerkung  Walthers  wissen.  Ich  folge  in  der  haupt- 
Sache  Röhrichts  ansieht,  wenn  ich  meine,  wir  sollen  die  Krf.  aufgrund 
der  einzigen  uns  erhaltenen  fassung  als  ein  einheitliches,  zusammen- 
hängendes werk  eines  mannes  betrachten,  bei  dem  es  uns  unmöglich 
ist,  das  Verhältnis  des  dichters  zu  seinen  quellen  klarzustellen  und  seine 
eigenen  zutaten  von  dem  stofT,  den  jene  ihm  boten,  zu  scheiden. 

YU.  Schluss. 

Das  erste  und  wichtigste  ergebnis  der  vorliegenden  Untersuchung 
betrifft  die  Überlieferung  des  textes.  Durch  die  neue  vergleichung  von 
Hagens  ausgäbe  mit  der  handschrift  ist  eine  stattliche  zahl  von  un- 
genauigkeiten,  ja  Unrichtigkeiten,  manche  darunter  von  wesentlicher 
art,  beseitigt  worden.  Die  von  mir  unter  möglichster  treue  gegenüber 
der  Überlieferung  gemachten  vorschlage  zu  textbesserungen  beziehen 
sich  in  der  regel  nur  auf  verhältnismässig  wenig  bedeutende  kleinig- 
keiten,  sehr  viele  nur  auf  die  interpunction,  aber  in  ihrer  gosamtheit 
werden  sie,  wie  ich  hoffe,  manches  zum  richtigen  Verständnis  des  ganzen 
beitragen. 

Über  die  spräche  des  dichters  und  Schreibers  sind  wir  zu  keinen 
neuen  resultaten  gekommen,  sondern  mussten  uns  wegen  mangels  an 
material  mit  den  früheren,  ziemlich  allgemeinen  aufstellungen  begnügen, 
dass  beide  Mitteldeutsche  sind.  Auf  Schlesien  als  ihre  engere  heimat 
weisen  mehr  sachliche  als  sprachliche  anhaltspunkto  hin.  Einiges  neue 
brachte  dagegen  die  betrachtung  der  syntax,  die  nicht  selten  ab  weichungen 
von  dem  sonst  herrschenden  brauche  zeigt. 

Im  Stil  verriet  sich  in  formaler  hinsieht  eine  ganze  reihe  von  Un- 
geschicklichkeiten und  härten;  ihnen  stand  jedoch  eine  bei  weitem  grössere 
falle  von  stilmitteln  gegenüber,  die  immerhin  eine  gewisse  gewandtheit 
des  Verfassers  und  beherrschung  der  spräche  erkennen  Hessen.  —  Die 


56  iÄsnxMH 

.litterarisch -historische  betrachtung  des  Stiles  zeigte  die  schon  firüher  fest- 
gestellte starke  abhängi^eit  des  dichters  von  Wolfram  von  Eschenbach 
von  neuem,  aber  sie  erwies  auch,  dass  er  nicht  bloss  diesen  allein, 
sondern  auch  eine  ganze  reihe  anderer,  allerdings  in  Wolframs  maoier 
gehaltener  werke  gekannt  und  ihre  eigentümlichkeiten  in  stil  und  Wort- 
schatz eifrig  nachgeahmt  hat  Am  aufiallendsten  und  stärksten  tritt  dies 
bei  den  werken  seines  ihm  zeitlich  und  örtlich  sehr  nahestehenden 
kunstgenossen  Ulrich  von  Eschenbach  herror. 

Die  metrische  betrachtung  ergab,  dass  nur  etwa  die  halfte  der 
verse  den  anforderungen  der  mhd.  blütezeit  noch  entspricht  Viele  dort 
vermiedene  freiheiten  kommen  hier  zur  geltung,  vor  allem  mehrsilbige, 
oft  schwere  Senkungen  und  auftacte,  verse  mit  ganz  leichter  füllung, 
weibliche  ausgänge,  verkürzte  oder  überlange  verse  und  mancherlei 
flüchtigkeiten  und  härten. 

Bei  der  betrachtung  des  Verhältnisses  der  Krf.  zur  geechichte 
mussten  wir  auch  auf  die  darlegungen  verweisen,  die  bereits  bekannt 
sind:  die  einleitung  gibt  in  ziemlich  genauem  anschluss  an  uns  noch 
erhaltene,  von  Röhricht  aufgefundene  quellen  eine  annähernd  getreue 
gesehichte  des  königreichs  Jerusalem  bis  auf  Guido  von  Lusignan, 
während  für  das  folgende,  die  belagerung  von  Akkon  und  die  taten 
Ludwigs  des  frommen  von  Thüringen,  die  darstellung  ganz  unzuveriässig 
wird,  und  Verwechselungen,  verworrene,  falsche  und  sagenhafte  angaben 
das  geschichtlich  beglaubigte  weit  überwiegen. 

Auch  für  die  person  und  gesehichte  des  Verfassers  war  nichts 
neues  zu  ermitteln.  Er  war  wahrscheinlich  ein  Schlesier  und  schrieb 
sein  werk  etwa  zwischen  1800  und  1305  im  auftrage  des  herzogs 
Bolko  11.  von  Münsterberg  (Schweidniu).  Er  war  ein  mann  von  gelehrter 
bildung,  wol  sicher  ein  geistlicher,  der  die  deutsche  litteratur  seiner 
/.oit  trut  kannte,  lateinisch  vorstand,  obwol  nicht  so  sicher,  dass  ihm 
nicht  zuweilen  ar^  fehler  mit  untergelaufen  wären,  und  der  auch  mit 
dorn  hotisi'hen  woson  wol  vertraut  war.  Sympathisch  macht  ihn  uns 
noch  soine  liobo  zum  vatorlande  und  deut^^htum,  die  sich  einerseits  in 
der  gut  gemeinten  Überschätzung  seines  beiden,  andrerseits  in  der  deut- 
lich horvortrotondon,  öfter  zu  beobaciitenden  feindseligen  Stimmung  gegen 
Frank rtMoh  orkonnon  lässt. 

Kino  kur?o,  alljremeine  ohamoteristik  des  gedichtes  würde  lauten: 
es  ist  ein  dun'hsohnitt^work,  das  keinen  anspruch  auf  besondere  wert- 
sohätf.ung  erhoben  kann,  wenig  originell,  arm  an  eigenen  gedanken. 
Ks  bowt^t  sich  duroinvog  in  den  gleisen  des  hergebrachten^  den  all- 
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gemein  üblich  gewordenen  bahnen  des  höfischen  epos,  wie  sie  sich  nach 
der  blütezeit  ausgestaltet  haben.  Ebensowenig  wie  zu  den  besten  ge- 
hört es  aber  auch  zu  den  schlechtesten  denkmälern  mittelalterlicher 
diobtkunst,  und  es  ist  nicht  ganz  so  hölzern,  steif  und  langweilig,  wie 
man  es  gelegentlich  wol  hingestellt  hat;  denn  es  finden  sich  immerhin 
recht  lebhafte,  wol  gelungene  und  ansprechende  stellen  in  ihm.  Aller- 
dings tritt  gerade  in  diesen  der  einfluss  der  Wolframschen  schule  mit 
am  klarsten  hervor.  Ein  hauptvorzug  ist  es,  dass  es  von  jenem  schwulst, 
jener  gespreiztheit  und  gesuchten  phantastischen  gelehrsamkeit  ganz  frei 
ist,  die  das  lesen  von  werken  wie  der  Jüngere  Titurel  uns  heute  so 
unerquicklich  machen.  Mittelmässig  wie  der  poetische  wert,  ja  wol  noch 
geringer,  ist  der  geschichtliche  wegen  allzu  grosser  Vermischung  von 
fabelhaftem  und  historisch  wahrem. 


Aus  den  bisherigen  ausführungen  ergeben  sich  folgende  regeln  für 
eine  etwaige  neuausgabe  des  gedichts: 

Der  text  wäre  nach  mitteldeutschem  lautstande  und  mit  berück- 
sichtigung  der  neuen  vergleichung  abzudrucken,  und  zwar  ohne  die  un- 
berechtigten Zwischenräume,  die  Hagen  zwischen  den  einzelnen  ab- 
schnitten gemacht  hat  Treues  festhalten  an  der  Überlieferung  sollte 
änderungen  aus  bloss  metrischen  gründen  verhüten.  Unter  den  text 
kämen  als  kritische  anmerkungen  die  wichtigsten  abweichungen  von  der 
handschrift,  wobei  unwesentliche  orthographische  Verschiedenheiten  un- 
berücksichtigt bleiben  dürften.  Wünschenswerter  und  schätzbarer  als 
sprachlich -stilistische  anmerkungen  wäre  ein  fortlaufender  historisch - 
erläuternder  commentar,  bei  dem  Röhrichts  erklämngen  im  8.  bände  der 
Zeitschr.  zu  gründe  zu  legen  und  nach  den  neueren,  vor  allem  Röhrichts 
eigenen  forschungen  zu  ergänzen  wären.  Das  mangelhafte  und  völlig 
unzureichende  namenverzeichnis  Hagens  müsste  vervollständigt  werden. 

BBBSLAÜ.  H.    JA^'TZ£N. 
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AUS  DEUTSCHEN  HANDSCHEIFTEN  DER  KÖNIGLICHEN 

BIBLIOTHEK  ZU  BEÜSSEL 

//. 

4.^  Nr.  14688  [876].  Perg.  Spätes  XIV.  jh.  278  blätter  nebst 
vorderciistode  imd  bll.  279 — 290 j  einer  beigebundenefi  tage  von  12  pa- 
pierblL  mit  schrift  des  XV.  jh.  7,5  x  5,5,  Blaue  und  rote  (x,  t,  mit 
grün  ausgexierte)  initialen  ^  rote  Überschriften  und  rot  durchstrichene 
grosse  buchstaben.  Ich  scheide  X  derselben  periode  angehörige  hände 
ß,  i«—  7«,  //.  7''— 66^,  III  66^—68^  und  254^ --260^,  IV  69^  — 
92^,  V  93^—139\  VI.140^  —  161\  VII.162<'—253\  ausgenommen 
216^—217^  VIII.  260^—261^,  IX.  261^  —  274^,  X.  216^  —  217^ 
und  275^ — 276^),  xu  denen  sich  noch  xwei  jüngere  92^,  118^  und 
277^  gesellen.  Auf  und  xuischen  linien  geschrieben,  die  auf  den 
bll.  9 — 68  mit  rötel  gexogen  si?id.  Lagenumfang  schtvankend  zwischen 
6  und  12  bll.  Alter  holxdeckel  mit  rotbrauiiem  lederbexug,  rest  eiiier 
schliesse.  Auf  der  innoiseite  des  vorderdeckeis  buchplatte  mit  der  in- 
schrift:  Ex  Museo  Marchallano  (!).  —  Vgl.  C.  Borchling,  Mnd,  hss,  I, 
268.  Die  folgenden  textstellefi  a)  bl.  77^  Ouch  halt  ir  vre  zickelgin 
hoide  vsser  Coellen  gedreuen  an  dit  velt  bis  hier  zo  deme  wyer, 
b)  bl  107^  op  der  lüde  wort  is  rechte  zo  buwen  as  eyn  halm  eyne 
brugge  were  euer  den  groissen  ryn,  je  aus  predigten  Taulers  (?)  und 
Heifirieh  Susos  stammend,  inachen  es  um  so  wahrscheinlicher^  dass 
die  hs.  am  abhaltungsort  derselben  d.  h.  Cöln  entstanden  sein  tvird,  als 
auch  der  sirrachliche  Charakter  der  einzelnen  stücke  diese  annähme 
unterstützt.     Ich  führe  nun  den  inhalt  de7'  hs.  im  einzelnen  auf: 

Christi  Abendnial  und  Abendrede  in  ztvei  stücke  zerteilt; 
1.  Dit  is  dat  auentessen  ons  herren  2.  Dit  is  de  auent  rede.  Bei 
näherem  xusehcn  erkennt  man  leicht  den  naJien  Zusammenhang  dieser 
stücke  mit  den  entsprechenden  teilen  jener  mnl  evangelienharmonie, 
des  Lcvens  ran  Jezus,  die  neuerdijigs  J.  Bergsma  in  der  Bibliotheek 
van  nüddcincdcvhuidsvhe  leiterhinde ,  lief  54.  55.  61,  herausgegeben 
hat,  über  dir  ferner  r.  Drnteu,  Geschiedenis  d.  nl  bybelvertaling  1895 
bis  lUOl,  S.  ir):i  Uüi  H.  27S  :W7  xu  vergleichen  ist,  sowie  endlich 
die  writansblivkrnde  ahhufidlnng  Schönbftchs   in  Miscellen  atus  Grazer 

1}  Ihis  liebensiriinii(je  vHttjeyrnkoniwrn  der  direction  der  kgl.  bibliothek  ermög- 
lichte es  mir  diese  //.s.,  stneie  tns.  II,  Ih  über  das  ich  später  tu  berichten  haben 
teerde,  im  rergumjem^n  suininer  für  längen'  \eit  auf  der  IjOndoner  universitäts- 
hihliothrk  hvhiifs  rrgiinxumj  meiner  früheren  not  ixen  xu  bentäxen,  wofür  ich  an 
dieser  stelle  meinen  aufrichtigen  dank  aussprechen  möchte. 
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handschriften  IV  (1902),  7fgg.  Stück  1  mtspricht  bei  Bergsma  S  (Stutt- 
garter hs,)  cap.  CCIV  (3  Schlusszeilen)  —  cap.  CCVI,  L  (S.  Truyer  hs,) 
cap,  205-206;  stück  2^  S  cap.  CCVII--CCXXVI,  L  cap.  207-222. 
Aber  der  Brüsseler  text  erweist  sich  doch  nicht  als  Übersetzung  eines 
nl.  Originals.  Das  werden,  denke  ich,  die  unter  dem  texte  beigegebenen 
Varianten  aus  N  (nl.  texte)  genügend  erheUen.  Hier  ivill  ich  nur  auf 
den  mangel  vofi  speci fisch  nl.  tvörtern^  im  Wortschatz  hinweisen,  so- 
icie  auf  ein  paar  undeutsche  constmctionen  und  missverständnisse, 
die  sich  in  N  nicht  finden,  sich  aber  ganz  leieht  unter  der  annähme 
directer  Übertragung  aus  dem  latein  erklären  lassen:  28^  wat  is  dat 
gedaen?  =  quid  est  factum?  —  42^/43^:  sy  soilt  uch  dun  aue  die  syna- 
gogan  «  absque  s.  facient  vos;  32^  ind  die  die  van  mir  gescreuen  sint  == 
ea  quae  sunt  de  me,  endlich  die  verunglückte  periode  bl.  54^,  s.  unten. 

Demgemäss  wird  man  als  quelle  der  Biiisseler  fassung  oder  ge- 
nauer ihrer  vorläge  —  denn  dass  uns  nur  eine  abschrift  erhalten  ist, 
beweisen  zahlreiche  schreib-  u?id  lese  fehler  —  eine  lat.  evangelien- 
harmonie  anzusetzen  haben,  die  sich  im  allgemeinen  eng  an  das  werk 
des  Tatian  aiischliesst  ^  im  einzelnen  freilich  manche  geringere  und 
grössere  abiveichung  von  der  landläufigen  recension  aufweist.  Es  ist 
ganz  wol  möglich,  dass  unser  Übersetzer,  den  ich  aus  sprachlichen 
gründen  auf  mfr.^  (genauer:  ripuarischemj  boden  localisieren  möchte, 
nur  diesen  kleinen  abschnitt  aus  dem  gros.'^en  stoffe  bearbeitet  hat; 
beweisen  lässt  sieh  das  natürlich  nicht. 

Schönbach  kommt  a.  a.  o.  s.  92  auf  grund  von  überehistimmungen 
im  icortschatz  der  Mnl.  evangelienharmonie,  des  Evangelienbuchs  des 
Matthias  von  Beheim  und  des  S.  Pauler  evangelienwerkes  zu  dem 
resultat,  dass  der  Verfasser  der  mnl.  evangelienharmonie  trotz  seiner 
atisdrücklichen  angäbe  nicht  aus  dem  latein  übersetzt,  sondern  sein 
werk  aus  einer  bereits  vorhandenen  niederländischen  (?)  Übersetzung 
der  vier  evangelien  ztisammengebaut  habe.  Zivingcnd  scheint  mir  dieser 
schluss  nicht.  Zugegeben,  dass  das  s.  91  vorgebrachte,  dem  Wortschatz 
entnommene  material  genügt,  um  die  notwendigkeit  der  anfiahme  einer 
nl.  quelle  für  das  md.  evangelienwcrk  zu  erweisen,  so  sehe  ich  doch 

1)  Z.  h.  für  nl.  gescandelisert :  güscliaiit;  i>iiuulio  :  vurste;  scerpe :  tesclie ;  pur- 
gieren :  renigen;  persecutie  gedaen :  durcholitet;  berespen  :  straeffen  tisw, 

2)  Daran  hindern  wol  Glicht  sporadisch  auftretende  nd.  elemente  wie  sprekostu 
(24^  u.  52<^),  suyt  (24^),  sij  solt  (scolet)  (40 <^^)  und  etnxelne  formen  der  verba  sagen 
und  haben.  Dagegen  werden  in  stück  2  die  vereinxelten  daz,  dis,  was,  ir  (=  er  =  he), 
uf  (60^)  neben  sonstigem  up,  die  form  weschen,  die  häufigere  Verschiebung  von 
d(d):t(t),  r^:xi(atich  in  1)  u.a.  auf  rechnimg  eines  wol  alemannischen  Schreibers 
%u  setxen  sein. 
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7iicht  eiiij  warum  nicht  in  den  Niederlanden  ganz  gut  je  eine  Über- 
setzung L  der  vier  evangeliefi  nach  der  reihe  und  2,  der  Taiianischen 
evangeUenharmanie  gänzlich  unabhängig  von  einander  könnten  ent- 
standen sein,  die  sich  trotzdem  im  ausdruck  stark  ähnelten.  Ich  glaube, 
das  unten  abgedruckte  stück  kann  diese  behauptung  stützen.  Solche 
Übersetzungen  sind  ja  nicht  so  sehr  einem  litterarischen  als  vielmehr 
einem  praktischen  bedürfnis  entsprungen  und  taas  war  da  natürlicher, 
als  dass  man  die  nächstliegenden  worie  und  Wendungen  toählte,  wie 
die  spräche  des  täglichen  lebens  sie  bot.  Jedenfalls  müsste  erst  das 
vorhandene,  z,  g.  t.  noch  ungedruckte  mnl.  evafigelienmaterieU  in  lexiko- 
graphischer hinsieht  zur  vergleichung  herangezogen  werden^,  ehe  man 
die  qucUenungabe  des  Verfassers  der  Harmonie  verwerfen  dürfte.  Bei 
dieser  gelegenheit  möchte  ich  auf  ein  vielleicht  in  Aachen  entstandenes, 
nun  dem  British  museum  *  gehöriges  mnl  Lectionar  vom  jähre  1353 
aufmerksam  machen.  Wie  stichprobeti  ergaben,  folgt  sein  text  in  ein- 
zelnen abschnitten  wörtlich  der  S-redaction  der  Harmonie,  taährend 
er  in  anderen  in  wortgebrauch  und  stil  abweichungen  zeigt.  Das 
merkwürdigste  ist  aber,  dass  er  in  der  parabel  von  dem  herm  und 
den  knechten  (Matth.  25,  14—30,  Luc.  19,  12—27)  underum  wörtUch 
mit  dem  aus  Matth.  u.  Luc.  gemischten  text  von  S  geht,  toährend  L 
sich  an  Luc.  schliesst  und  T(atian)  beide  twrsio^ien  7tachei7iander  bringt 
(in  den  cap.  149  n.  151).  Man  sieht,  dass  die  prüfung  des  Verhält- 
nisses X  wischen  Harmonie  und  Lectionar  einer  eingehenden  utiter- 
suchuny  wert  ist,  wodurch  zu  den  mancherlei  twch  ungelösten  fragen^ 
die  dieses  nl.  Leven  v.  Jesus  hervorruft  y  eine  neue  hinxtUritt, 

1.  i*  Dit^  is  dat  auent  essen  ons  herrew  (rot). 

Id  der  zijt:  sprach  Jhc^'f/s  zo  sinen  hungeren  vfisseni  ir:  dat  is  na  zwen  dagen 
oistrew  sal  werden;  vnrf  des  miwschen  sun:  sal  veiTaden  werden:  vp  dat  he  go  (/*) 
cruciget  werde:  do  sprachen  de  Jüngere  zo  eine  hero  we  wiltu  dat  wir  dir  bereiden 
zo  essen  dat  oisterlamp  \nd  he*  sante  zwene  van  sinen  iungeren:  Petrum  wnd  Jo- 
hannem  vnd  sprach  zo  in  (2o)  gait  in  de  stat.  vnrf  vch  sal  begaynen  eyn  mynsch: 
tragende  eyn  sogel  [/.  lagel]  mit  wass^r  dem  volgent  nae  in  dat  huis  hey  gait: 
vnd   spreciient   zo  denie  heren  de[s]  huis  der  mcister  spricht  Min  zijt  is  he.  wa^ 

1}  Das  Iren  ige  ^  icaa  ran  Dniten  a.  a.  o.j  s.  212  f gg.  dafür  beihrifigt,  bestärkt 
mich  in  der  ansieht ^  dass  Srh.'s  schltisa  nicht  xwingend  ist. 

2)  Egerton  2188;  vgl.  Priebseh,  Deutsche  hss.  in  England  11  (1901)  y  s.  79  fgg. 

S)  Die  abkürxufigen  sind  aufgelöst  und  durch  cursivdruek  bezeichnet  worden; 
dagegen  hohe  ich  dtesern  stücke  seine  eigene^  charakteristische  interpuftktton  be- 
lassen f  die  im  xiceitcn  xugleich  mit  dem  irechi^el  der  hnnd  verschtcindet. 

i)  he  —  Johannem  =  Marc.  14, 13  und  Lu^.  22,  8  weder  in  T(cUian)  noch  in 
den  mnl.  texten  (NJ. 

J)  wa  —  Jüngeren  ^  Marc.  14,  14,  Luc.  22,  11  gegenüber  T  und  N. 
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LS  (2^)  ein  huis  da  ich  dat  oisterlarop  esse  mit  mynen  Jangeren:  vnd  he  sal  ach 
lasen  sien  eyne  schone  camer:  da  hereidet  id  vns  Unde  de  Junger  geingen  vnd  quamen 
in  de  stat:  vnd  fundcnt  (3<')  als  he  hatte  gesacht  wnde  bereiten  dat  oisterlamp  Mer 
zo  yeeperzijt  quam  3hestta  vnd  sas  zo  disch  yn^  sine  zwelf  ionger  mit  eme:  vnc^^ 
sprach  zo  in  Mit  begerten  hain  ich  begert  mit  vch  zo  essen  dat  ois(d^)terlamp  ee 
dan  ich  lide*.  vnd  nam  ejn  broit  vnd  gebenedide  dat  vnd  brachs  vnd  dankete  gode 
vnd  gaf  is  sinen  Jungeren  vnd  sprach:  nement  vnd  essent  dit  is  myn  licham:  (<^<>) 
der  vur  vch  gegeuen  sal  werden:  Dit'  sollent  ir  dein  in  myme  gehuchtnis  dama  nam 
he  den  kelch:  vnd  dankete  gode  vnd  gaf  in  sinen  lungeren  vnd  sprach:  drincket  he 
van  al  dit  is  der  kelch  ^  einis  (4^)  nuwen  geznchenis  in  myme  blöde  dat  vur  vch  vnd 
vur  vele  vergossen  sal  werden:  in  aflais  der  sunden  Euer  ich  sagen  vch  dat  ich  dar 
van  nu  neit  sal  drincken  mit  vch:  bis  in  den  da(5a)ch  dat  ich  den  winstoo  nuwe 
mÜTch  drincke  in  deme  riebe  myns  vaders:  Mer  der  here  sprach  zo  Symon^  Symon 
Sathanas  hait  vch  begert  vch  zo  wriuen  als  den  weis^  Mer  ich  hayn  (5^)  vur  dich 
gebeden  dat  din  geloyue  neit  äff  in  ge:  vnde  also  du  bekert^  wurst  so  sterke  dinen 
broder  Do  waren  versament  de  vursten  der  priester  vnd  de  eistet«  des  volkis  in  dem^ 
frithoif  des  (ßo)  vursten  der  priester^  der  do  was  geheissen  Cayphas.  vnd  machten 
eynen  rait  vp  dat  sy  Jhe«um  mit  valscheit  fingent*:  vnd  si  sprachen*®  neit  in  deme 
dage  des  hogezydis  vp  dat  geyn  geruiffe  in  werde  {6f>)  vnder  deme  volk  do  ginck  zo 
in^^  Judas  scarioth:  eynre  van  den  zwelffen  Vnde  sprach  zoe  in:  wat  willent  ir  mir 
geuen?  dat**  ich  in  vch  geue:  Vnde  vch  in  ouerleueren  balde  inde  \nde{\)  (7a)  do  si 
dat  horten  do  wurden  si  vro  vnd  si  geloifften  eme  drissich  silueren  pennic  vnd  dar 
nae  soigte  he  geuelliche  zijt:  we  he  in:  ouergeue  der  schar*'. 

2.  Bl.  7*  Dit  is  de  auewt  rede  (rot), 

Uor  deme  hochzyt(  7^)  liehen  dage  der  osteret^doy  wyst  Jhe^tis  dat  syne  stunde 
ko[men  was]"  wie  dat  hie  varen  [suldej"  van  dynre  [l.  dyrre]  weite  zu  dem  vader. 
da  hie  de  syne  gemynnet  bette  de  dae  varent  [/.  warent|  in  der  weite  de  mynnede  he*^ 

1)  vnd  —  in  Jaic.  22,  15  gegenüber  T  und  N. 

2)  Damach  fehlt  Luc.  22,  IG  das  in  T  und  N  steht. 

3)  Dit  —  gehucbtnis  in  T  und  N  erst  am  ende  der  kelehspende.  Unser  text 
folgt  eben  auch  hier  dem  Luc.-evangel. 

4)  kelch  —  blöde  Luc.  22,  20  gegenüber  T  und  N. 

5)  N:  Petre;  vgl.  T:  Ait  autem  dominus:  Simon,  Simon. 

6)  T  ut  cribraret  sicut  triticum ;  N  to  temsene  alse  men  doct  die  tarwe  (tarven 
mele  L),  doch  weyte  in  den  lesarten  aus  H. 

7)  =  T  con versus;  N  gestarket. 

8)  =  1  principis  sacerdotum;  N  des  bisscops. 

9)  T  tenerent  et  occiderent;  N  souden  van  ende  doden. 

10)  sprachen  —  volk  stimmt  xu  T;  N  maer  si  drougen  ovor  een  dat  niene  soude 
sijn  in  den  dage  der  feesteo. 

11)  N  toten  vursten  der  priestere  endo  toten  meesterscepe;  T  et  locutus  est  ad 
principes  sacerdotum  et  magistratibus. 

12)  dat  —  ouerleveren  scttt  sich  aus  nl.  S  und  L  zusammen. 

13)  1  sine  turbis;  N  sonder  geroup  (gheruchte)  van  den  volke. 

14)  Von  jüngerer  hand  (C)  ergänzt. 

15)  Hs.  de  mynende  sint;  sint  von  C  in  he  eorr. 
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{80)  wynt  in  dat  ende.  Und  noch  deine  aueut  essen,  doe  sich  ieze'  der  duuel  ge- 
sencket  in  dat  hertze  Judas  Symonis  Schariothes  dat  hie  in  verreit,  ind  wyste  dat 
eme  die  vader  alle  ding  ge(8^)geuen  hatte  in  sine  hende  ind  dat  hie  van  gode  ge- 
komen  was  ind  weder  zo  gode  genck,  do  stunt  hie  up  van  deme  anent  essen  ind 
legede  sine  cleder  van  eme  ind  nam  eyn  lynen  doch  (P<»)  ind  gorte  dat  vmb  sich, 
dar  nae  nam  hie  wasser  in  eyn  becken  ind  begonde  zo  waschen  die  voisse  der 
Jüngeren  ind  zo  drugen  mit  deme  lynen  deiche  mit  deme  hie  was  gegurdet,  ind  doe 
(9f>)  hie  quam  zoe  Symon  Petru?w,  doe  spi-ach  Peter  zoe  eme:  here,  weschestu  mir 
die  voisse?  Jhesus  ant^^erde  ind  sprach:  Dat  ich  doyn  des  weistu  nu  nicht,  du  wyrstes 
aner  hir  nae  wyssen.  (10<^)  Doe  sprach  Peter  zu  eme:  du  eyn  wesches  mir  die  voisse 
numme*.  Doe  antwarde  eme  Jhe^M«:  iod  wesche  ich  dich  neit,  du  eyn  salt  geyn 
deü  hebben  mit  mir.  Doe  sprach  Symon  Petrus:  herre  (10^)  so  neit  alleyne'  myne 
voisse  sunder  euch  hende  ind  hoift  Doe  sprach  Jhesus  zoe  eme:  der  geweschen  ist 
der  darf^  neit  wan  dat  he  die  voisse  wesche,  want  hie  ist  alreyne.  vnd  ir  sint  rey 
(ii«)ne  auer  neit  alle,  want  he*  wyssot  [/.  wyste]  wol  wer  der  was  die  in  verradeti 
solde.  dar  vmb  sprach  hie:  ir  sint  neit  alle  reyne.  ind  dar  nae  doe  hie  in  irre  voisse 
geweschen  hatte,  doe  nam  hie  syne  cleyder  weder  ind  doe  hie  weder  sas,  doe  sprach 
hie  euer  zu  in:  wysset  ir  waz  ich  gedan  haue?  Ir  heisset  mich  mester*  ind  herre  vod 
ir'  sprechent  wol  wa***  ich  bint.  Synt  ich  herre  ind  meistcr  (12«)  hebbe  geweschen 
ur  voisse,  soe  sal  euch  vr  eyn  des  andereti  voisse  weschen.  Dis  bilde  hebbe  ich 
uch  gegeuen  dat  ir  doyn  als  ich  uch  gedan  hebbe.  vor  war  sage  ich  vch :  der  kneicht 
in  {12^)  is  ucit  merre  dau  syn  hene  noch  der  apostel  merre  dan  die  in  gesant  heit 
wysset  ir  dat,  soe  werde  ir  selich:  auer*  ir  in  duyt.  Ich  in  sage  uch  neit  van  allen**, 
ich  weis  wele"  ich  ver  {1S<^)  weit  haue,  sunder  dat  die  schrift  ervullet  werde:  de  dat 
broet  mit  mir  esset  die  heift  up  gehauen '-  syne  verseu  wyder  mich.  \'urwart  bas  sage  ich 
uch  aef*'  it  gesche  als  it  gescheyn  {13  f>)  is  dat  irs  gelouet  dat  ich  id  byn.  vorwar  sege  ich 
vch:  wie  intfej-t  wen  ich  vys  sende  der  intfeyt  mich,  wie  auer  mich  intfeit  der  intfeit  die 
mich  gesant  haet.  Doe  ihesus  {14<^)  dis  gespraoh  ",  doe  wart  hie  bedrouet  in  deme  geiste 
ind  sprach:  vorwair  sagen  ich  vch  dat  eyn  van  uch  mich  verraden  sal.  Do  worden 
sy   bedrouet  ind  zwiuelden    van**    weme    ers    Sprech  (14^)    ind    begunden    ichlicher 

1/  iam  Jofi.  13,  2  fehU  in  X. 

2)  So  L;  S  und  T  ewelike  (in  aetemum). 

3)  T  non  tantum;  L  dvach  dan  nit  allene;  5  niet  allene  en  dwa. 

4)  Darüber  ton    C  ein  kreux   (t)   trol  als  zeichen  des  Zweifels  j    doch  liest 
auch  H  die  en  derf  (6'  bedarf). 

5}   Von  C  aus  ir  eorr. 

6)  Von  C  am  rande  in  roter  scJirift  ergänxi. 

7)  Von  C  aus  ich  corr. 

S/   Von  C  am  rand  nachgetragen. 

9ß  auer  —  duyt  dagegen   T  si  feceritis  ea  Ufid  entsprechend  X. 
lOf  Hs.  allen  dat  ich  weis, 
i/y  Darunter  von  C  wen. 
12}  In   T  und  X  das  futurum. 

13/  Joh.  13,  19  Amoüu   dico   vobib   priubquam  (also  er  stuit  aef  xu  entarten) 
gegettüber  X  Dil  seggic  u  eert  ( teueren);  rgl.  unieti  bl.  31^. 
14 J  geSprachen  aber  en  atisgestricheti. 
15)  van  —  Sprech  ron   C  ergänxt. 
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sunderliDgen  sprechen:  bijn  ich  id,  herre?  ind  hie  inforte  sich*  [/.  antwordej  ind 
sprach:  Id  is  eyu  van  den  zweluei»'.  die  sine  hant  stoisset  in  myne  schussel  der  sal 
mich  ver(i5a)raiten.  die  son  des  menschen  got^  as  van  eme  gescreue»»  steit,  wie 
[==wee]  auer  deyn*  mensche[n]  van  deme  des  menschen  kynt*  verraiten  sal  werden,  it 
were  deme  menschen  guyt  dat  hie  nye  (15^)  dat  hie  nye(!)  geborn  eyn  were.  Doe 
gengen  si*  aneynander^  ind  vrageden  wie  dat  doen  solde.  Doe  [lach]  eyn  van  sinen 
Jüngeren  ruwende  in  deme  schoisse  Jhe^u  (IS^)  den  Jhesus  mynnete.  de[me]  wynkede 
Symon  Petrus  inde  [sprach  zoe  emej:  we®  ist  die  van  deme  ir  sprechet?  ind 
doe  hie  sich  hatte  geneiget  up  die  brüst  Jhesu,  doe  sprach  hie:  herre,  wie  is  et? 
{16  f>)  Jhesus  antwert:  id  is  die  deme  ich  dat  genette  brot  boet  [/.  bietej.  ind  do  hie 
daz  broet  genettet  hatte ,  doe  gaf  hie  is  Jude  Symonis  Schaiiothes.  ind  nae  deme 
montfol  vur  (!?<'')  in  en  Sathanos  ind  Jhesus  sprach  zoe  eme:  dat  du  deist  dat  doe 
scheir.  auer  dat  wyste  neyman  van  den  die  dae  saissen  *  wa  vmb  hie  eme  zu  spreche 
want  itzeliche  wanten  (17f>)  want  Judas  die  segkel  hette  dai  Jhesus  zoe  eme  spreche: 
kouf  *®  des  wir  boduruen  zo  den  hochzitligef*  dage  of  daz  ir  den  armen  solt  geuen. 
Do  sprach  Judas  die  in  verreit:  byn  (18<^)  ich  es  meister?  Do  sprach  Jhc^ws:  du 
sprechest  es.  ind  doe  hie  den  munt  vul  genomen  hatte,  do  ging  hie  zo  hant  vys  ind 
id  waz  nacht,  ind  do  hie  vys  gegangen  waz,  do  sprach  Jhesus:  Nu  is  (18^)  verklert 
des  menschen  son  ind  got  is  verklert  in  eme.  so  heift**  in  euch  got  verklert**  in  sich 
seluer  ind  zu  hant  sal  hie  [in]  verkleren.  kynder,  noch  byn  ich  eyn  weuich  mit  uch. 
Ir  werden  mich  {19o>)  soichen  ind  als  ich  seitten  den  iuden,  da  ich  gäu,  da  mogent 
ir  neit  komen.  ind  nu  sagen  ich  ucb:  Eyn  nuwe  gebot  geue  ich  uch  dat  ir  uch 
mynuende  worden  vuder  eyn  ander  (19^)  als  ich  uch  gemynuet  hebbe  ind  dat  ir  uch 
mynnent  under  eyn  ander.  In  deme  synt  sij  alle**  bekennende  daz  ir  myne  Jung&ren 
sit*'  of  sij  irre  mynne  zo  samen  haue/*'"*.  {20a)  Doe  sprach  Symon  Petrus:  herre 
war  geystuV  Jhesus  antworde:  dar  ich  gau  dar  eyu  mach  tu  nu  mir  nicht  volgen,  du 
wirst  mir  auer  hirna  volgende.  Petrin'  sprach  zu  eme:  (20^)  war  vmb  eyn  mach  ich 
dir  uu  nicht  volgu/i?    myne  sele  sal   ich  geuen  vur  dich'^     Do  sprach  Jhesus:    ir 

1)  sich  cofi  C  am  rande  eryänxt. 

2)  T  nichts,  N  eeu  van  v  allen. 

3)  Von  C  in  gotz  corr.,  l.  gat. 

4)  Von  C  aus  der  corr. 

5)  Vgl.  ^  des  menschen  soen,  (LS  hi)  =  T  filius  hominis. 

6)  Von  C  über  der  xeiie  eingetragen. 

7)  N  (=  T)  Doe  sagen  die  iongoro  deeu  den  andren  ane  want  sine  wisten  niet. 
Wien  hie  meende. 

8)  Von  C  corr.  für  auer. 

9)  T  discumbentium;  N  van  den  jongeren. 

10)  Directe  rede  wie  in  T  gegetiüher  N. 

11)  =  LH  gegenüber  sal . . .  verclarsen  *S  (clarificabit  T). 

12)  T  omnes;  N  alle  menschen  (liede). 

13)  Von  C  am  rande  ergänxt. 

14)  l.  of  ir  vre  m.  z.  s.  heift. 

15)  myne  sele  —  dich  =  Joh.  13,  37  nur  noch  in  L,  in  S  und  T  an  anderer 
stelle;  unser  text  vermeidet  aber  auch  in  consequenter  weise  die  weiter  unten  in  L 
stehende  frage  Christi;  leuerston  dan  dino  zile  vor  mi?,  die  jetzt  ganx  in  der  luft 
hängt. 
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werdent  alle  an  mir  geschaht  in  disser  nacht  want  id  is  ge  (27 »)  scriuen :  ich  sal  den 
heirden  sl&n,  die  schaef  werdent  verstrowet.  auer  dar  na  als  ich  up  erstaen  so  sal 
ich  vnr  gaen  in  galyleam.    Bo  antworde  Petrus  unde  (21^)  sprach  zu  eme:  werdent 
sy  alle  an  dir  geschant  ich  werde  nammer  geschant  wante  ich  byn  bereit  mit  dir  in 
den  kerker  ind  in  den  doit  zo  gande.    Ind  Jhesus  sprach  zo  eme:  (22^)  vorwar  sage 
ich  dir  dat  in  disser  nacht  er  der  hane  krege^  saltu  drije  yersaohen  mir*.    Do  sprach 
Peter:  herre  solde  ich  ouch  mit  dir  stemen  ich  in  verloen  dir  nicht  ind  soe  (22^) 
sprechen  die  Jüngeren  alle.    Do  sprach  Jhesus:  vr  hertze  werden  neit  bedr[o]a6t  noch 
in  voi-tet  sich^  gelouet  ir  in  got,  so  gelouet  in  mich,  in  myns  vader  huse  sint  Tele 
wonunge.  wer  id  anders  ich  (23 o)  heit  ach  geseget  ind  is  dat  ich  van  noh  gaen  ind 
die  staet  boreide   ich  kome   auer   ind  neme   ach   zo   mir  seiner,   wa  ich  byn  dat 
ich  [/.  irj  ouch  dae  sien.    ind  war  ich   gan  dat  wissent  (23^)  ir  ind  wyssent  den 
wech.    Do  sprach  Thomas:  herre  wir  in  wyssent  neit  den  wech  ind  wessent  neit  wae 
da  geist  wie  moige  wir  den  wech  weissen?    Jhesus  sprach  zo  eme:  ich  byn  wech 
(24^)  warhet/^  ind  leoen.  neiman  kunt  zoe  deme  vader  wante  durch  mich,  hetten  ir 
mich  bekant,  so  hette   ir  ouch  mynen  vader  bokant  ind  van  nu  solt  ir  in  bekennen 
ind  ir  hant  in  gesen.    Do  sprach  Philippas:  (24^)  herre  zege  vns  den  vader ^  ind  vns 
genoget  ind  Jhesus  sprach  zo  eme:  So  vil  zijdes  bijn  ich  by  nch  ind  ir  eyn  haet 
mir  neit  bekant    Philippe,  der  mich  suyt  die  suyt  ouch  den  vader.  wie  sprekestn: 
(25  <^)  sege  vns  deme  vader ^  gelouestu  neit  dat  ich  in  deme  vader  byn  ind  der  vader 
in  mir  ist?    Die  wort  die  ich  zu  uch  sprechen  die  sprechen  ich  neit  van  mir  seiner, 
der  vader  der  in  mir  ist  (25^)  bliuende  die  duyt  die  werck.  gelouestu  neit  dat  ich  in 
deme  vader  byn  ind  der  vader  in  mir  ist.  So  geloue  doch  durch  die  werck  die  ich 
ddn  die  sal  hie  ouch  dein'  ind  sai  merre  werck ^  doyn^  {26<^)  wan  dose  werck.  wan 
ich  gan  zo  deme  vader  ind  wes  ir  den  vader  byddet  in  mynen  namen  dat  sal  ich 
don  up  dat  der  vader  geclarificert*  werde  in  deme  sone.  biddet  ir  ouch  in  mynen 
namen  dat  (26^)  sal  ich  don^  ist  dat  ir  mich  mynnet.  so  haldet  myne  gebot  vn</  ich 
sal  den  vader  bydden  ind  sal  veh  geuen  eynen  anderen  troster  dat  hie  mit  nch  bliue 
ewelich,  die  geist  der  warheit  den  die  weit  {2T<^)  neit  intfaen  mach  want  sij  in  suyt 
sy  [/.  in]  neit  noch  in  weis  sij  [/.  in]  neit.  auer  ir  seilen  bekenende  werden,  want  hie 
sal  by  uch  bliuen  ind  in  vch  sgn.    Ich  einsal  uch  geyn  loen  wisen^(!):  Ich  sal  komen 
{27^)  zu  uch.     Noch  eyn  lutzel  ind  die  weit  sal  mich  itzent  neit  sien  auer  ir  siet 
mich  wan  ich  leue  ind  ir  soUent  leuen.    In  deme  dage  solt  ir  bekennen  daz  ich  byn 
in  mynen  vader  ind  ir  in  mir  ind  {2S^)  ich  in  uch.  die  myne  gebot  het  ind  sij  be- 
heldet  die  is  die  mich  mynnet.  die  auer  mich  mynnet  die  sal  gemynnet  werden  van 

1)   Vorher  drije  ausgestritheti. 

2t  dat  in  —  mir  =  T,  in  iJ?,  bes.  aber  in  L  abweichend. 

3i  l.  in  vortet  voh  itder  invorten  sich,  rgl.  30^. 

4)  Daror  lier  artikel  de  ron  C  ergänzt. 

5)  Von  C  9Mehgetragen :  die  rencirrung  ist  dadurch  entstanden,  dass  des 
ahifchrribers  äuge  ron  dem  er:iten  nitf  das  xtreite  werck  glitt  und  der  satx  N  vor- 
war seggto  u  die  in  nii  golooft  die  werke  [eifnuschaltcn  nach  durch  die  werck)  aus- 
gtfailen  ist. 

6)  T  gloriiiivtur  tcomit  S  übereinstimmt. 

7)  biddet  —  don  (Joh.  14,  14)  nicht  in   T,  L.  wol  aber  in  S. 

S)  Missrerständiich  für  ettra:  Ich  sal  uch  neit  la[z]en  wesen  forpkanos) 
oder    ...  ge\Ti  wesen  laeu:  richtig  in  A". 


rnyme  vader  ind  [ich)  sal  in  myriaeD  ind  sei  niith  eme  suluor  I28>>)  affenbaren.  Do 
sprKub  Jadas.  neit  Schariothes,  za  eme:  herre  wat  i»  dat  gedaon'  dat  dn  dioh  selaer 
VHS  galt  ofTenbBren  iud  neit  der  weite?  Do  aotworde  Jhesua  vor!  sprach:  (29»)  me 
mich  nynet,  die  sai  bebaldon  inyne  redo  iod  my»  vader  Hai  !□  mynnen  lud  wir 
soUeo  ta  eine  komen  ind  Boilen  wooywgu  raaicheo  by  eme.  die  mich  neit  myonet  die 
■D  be(29^) heilt  nyno  redn  oeit,  ind  die  rede  dio  ir  gebort  haut  die  ist  myn  neit 
Bnndar  tnj  äa  des  vsders  die  mich  gesant  heet.  dat  hebbe  ich  uch  geseil  by  uch 
bliumde  aner  der  (roster  {30»)  dai'  lieilgßr  neist  den  der  vader  sal  senden  in  myne« 
naineD  die  sal  noh  leren  alle  dinck  iod  sal  uch  radeii  alk't  dax  dax  iob  iicb  aageu. 
VRde  loiBSe  ich  ach.  vrede  geue  ich  uch,  (^0^)  neit  als  die  weit  geift  uch'.  ur  hertte 
nnt  sal  werden  bedrmiet  noch  neit  eo  sal  vnrten  sich.  Ir  bant  ßchort  wat  ich  spraob: 
leb  gan  /Awr  se/w«  die  ftn  SehSnhitek.  Z.  f.  /I.  n.  36,  233  fgg.  /isg.  Brurlistüeke 
einer  altd.  «va-ngelieiiharmmde  fA)  ein,  renjUcheri  mit  BeheimK  ErangelietAuck  \B)] 
ind  kome  zo  ach.  (31")  were  dat  ir  mich  mynneden  socherlicli  ir  vroweden  noL  wan 
icb  gan  XU  deme  vader  want  der  vader  ii^t  niarre  dan  ich.  iod  nu  baue  ich  it  uch 
geeatt  off  id  geschee  alz  id  ghe(^iA|scheit  daz  ira  gelouet.  Ich  in  wil  itzent  neit 
ral  sprechen  mit  nch  waot  der  vitrste  der  weite  kumet  ind  heit  neit  in  mir',  iode 
(hie]  sprach  i»  in*:  do  ich  uch  saote  ene»  [l.  aae|  sag  ind  eyne  [/.  aue1  tesche'  (.9?«) 
ind  eyne»  [l.  ane]  sohoe,  gevrast  [/.  gebraut)  ach  u[?  iod  sii  äp[rjechent  nnt.  Do 
«pfadl  Jhems:  die  euer  nu  heit  eyne»  sack  der  neme  ouoh  eyne  tesche*  iode  die  in 
nett  in  heitl  die  verkonfe  synen  rook  iod  koufe-  ey«  swert"  {32'')  weut  ich  sagen  uch 
dat  vao  mir  gescreuen  ist  dat  raoes  ervuUet  werden  in  mir:  ind  mit  den  vngeregte« 
is  hie  g»cht«t'.  ind  die  die'  van  mir  gescreueM  sint  die  hant  eyn  ende,  ind  (53»)  sii 
iprecbent:  herre  hie  siot  zwei  swert  ind  hie  Sprech":  id  is  guyt'".  Sünder  dat  die 
-weilt  bekenne  dat  icb  den  vader  mynne  ind  ich  don  als  mir  der  vader  daz  gebot 
gegeoen  heit",  Stant  up  gae  (.?.V*)  wir  bynnen".  [Hier  «etxt  hl.  5  der  Oraxer  bruek- 
tlädce  {O/  und  die  von  Sckotibof/i  xiir  controlU  herbeige%ogenen  Z  und  M  ein; 
Sfiiönbaeh  a.a.O.,  s.  36.} 

Ich  byn  eyn  war  wynstock  ind  myu  vader  ist  eyn  ackerman.  alle  die  wynreuea 
dr  neit  vruoht  eyn  bringen  die  Boile  ir  alle  af  hoawen  ind  alle  die  vrndit 

}  ^T  quid  est  factum;  S  wat  es  dat  geseit;  /.  war  bi  comt,  dat. 
I  Damaoh  geue  uch  ditrchstrichen. 

3)  =  LAB;  T  und  SH  haben  nach  mir :  sed  nt  cognoscat  munduB  qnia  djiigo 
patrem.  et  sicat  mandatom  dedit  mihi  pater  sie  facio. 

4)  =  BT  et  dixit  eis;  L  Doe  sprac  hi  noch  te  sinen  yongreo  1=  A)  ende 
Beide  aldos;  SM  nichts. 

5}  =  ABU;  scherpe  in  LS. 

6)  Von   C  am  rnnde  ergäatixt. 

7)  =A  BS. 

8)  -^  Teteuim  ea  quae  sunt  de  lue  lineni  hal>ent;  jVnl  dat  .  , .  gescreuen  ende 
roigbeeegt  ea;  A  allez  daz;  B  alle  di  dino  di. 

Sy   Vim   C  eingefügt. 

301  T  satis;  X  genoucb;  AB  ir  ist  genng. 
U)  Stinder  —  heit  =  HLAB;  «gl.  at>m.  3  obm. 

tS)  Danweh  fuihen  alle  die  k.  M.  26.  30  Et  ymmo  dicto  ezierant  {/,.  22,  39) 
seetuiduiti  cooBuetndinem  in  woutem  Oliveti  itlterdingx  auf  Ohrtatu»  belogen  (ghino 
).<  <it). 
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{34<^)  briDgen  die  solle  ir  renigeD  dat  s^j  me  vracht  brengen^  Ir  sint  Da  leyna 
durch  die  rede  die  loh  geseget  bebbe.  bliueot  in  mir  ind  ich  in  vch.  als  die  winnne 
van  ir  (34  b)  mach  seluer  vracht  bryngen  neit,  sy  bliae  dan  in  den  wynatooke,  als  en 
moigeo  ir  oach  id  in  sij  dan  daz  ir  bliuen  in  mir.  Ich  byn  der  wynstock,  ir  sijt  der 
winraae.  wer  in  (36^)  mir  bliaet  ind  ich  in  eme  der  bringet  vile  vrachte,  wemie 
vmb  [/.  aine]  mich  moigent  ir  neit  doen.  wer  neit  eyn  bliaet  in  mir  die  wirt  vjb  ge- 
worfen as  die  winraae  ind  (36^)  sal  dürren*.  in[d]  sij  sollen  nemen  in  ind  werffen 
in  in  dat  var  in[d]  verbemen  in.  blibent  ir  in  mir  ind  bliuent  myne  wort  in  ach,  wat 
ir  willent  daz  soille  ir  bidden  ind  {36<^)  id  sal  ach  goschen.  in  deme  is  myn  vader 
geglorificeirt'  daz  ir  vile  vracht  bringet  ind  mine  Jangeren  werdent  als  mich  der 
vader  heit  gemynnet  also  haae  ich  ach  ge(^^^)mynnet.  bliaet  in  mynre  myiuie.  Ist 
daz  ir**  myne  geboet  behalden  so  bliaet  [ir]  in  mirre  mynne  als  ich  oach  die  gebode 
des  vadera  behalden  haaen  ind  bliae  in  sin(d7a)re  mynne.  daz  haae  idi  ach  geseget 
daz  myn  vroude  in  ach  sin  sal  ind  ar  froade  ervallet  werde,  dat  is  myn  gebot  dat 
ir  ach  roynnent  vnder  eyn  ander  als  ich  ach  gemynnet  (37^)  hebbe.  Oroysser  mynoe 
in  hat  neyman  dan  die  sine  sele  gift  var  sine  vrant  Ir  s^jt  myne  vrant,  ist  dat  ir 
doit  dat  ich  ach  gebeyde.  Ich  in  heissen  ach  itzo  neit  knechte  want  (38^)  der  knedit 
in  weis  neit  wat  der  herre  deit^  aaer  ich  ach  vrant  heissen  want  alle  die  ding  die 
ich  van  myme  vader  gebort  han  die  haae  ich  ach  kant  gedan:  ir  in  hait  mich  neit 
(38^)  erweit  sunder  ich  han  uch  erweit  ind  han  uch  gesant*  dat  ir  gän  ind  vracht 
bringen  ind  dat  die  vrucht  vr  bliae.  ind  was  ir  den  vader  bidden  in  mynen  namen  dtt 
sal  hie  uch  ge(dda)uen.  Dit  geheidefi  ich  uch  dat  ir  ach  mynnent  vnder  eynander. 
ist  dat  uch  die  werlt  haysset,  wy[8]set  dat  sij  mich  er  uch  gehaisset  heit.  weir  ir  van 
der  werlt  gewesen,  so  hette  die  werlt  (39b)  gemynnet  dat  ir  were  gewesen,  want  ir 
vnr  war  van  der  worlt  neit  in  sint  sunder  ich  han  uch  vys  der  werlde  [erweit],  dar 
vmb  baisset  uch  die  werlt.  Gedencket  mynre  rede  (400)  die  ich  uch  geseit  hebbe: 
der  knecht  in  is  neit^  merre  dan  syn  herre.  hant  sij  mich  durheyten '  [(.  darchehtet], 
sij  solt  uch  euch  durch  heyten^  hant  si  myne  rede  behalden,  sij  sollt  euch  vre  be- 
halden, (40^)  Sundor  dyt  soilt  sij  alle  doyn  in  mijnen  namen  want  sij  in  weissent'  in 
neit  die  mich  gesant  hat  ind  were  ich  neit  komen  ind  hette  in  neit  zu  gesprochen,  so 
in  ('^1^)  betten  sij  neit  sunde.  auer  nu  in  hebben  sij  neit  vnschuldinge  van  der  sunde. 
die  mich  hasset  die  hasset  ouch  mynen  vader.  hedde  ich  die  werg  neit  gedan  in  en'* 
die  neyman  anders  (^7^)  hette  gedaen  so  betten  sij  neit  sunde.  auer  nu  hant  se  sij 
geseyn  ind  hant  sij  gebässet  ind  mich  ind  mynen  vader  Sunder  dat  die  rede  ervallet 
werde  die  in  irre  E  gescreuen  (42«)  ist:  van  vergeuen  hant  sij  mich  geh&sset  m 

1)  dat  —  brengen  fehlt  in  A. 

2)  geworfen  —  dürren  entsprechend  TB;  NAZM  verdorren  also  de  wynnuike 
die  verdorret  es.  ende . . . 

3)  =  ZM;  verclaert  N\  clarificiret  A  B. 

4)  Schluss  dieses  Stückes  von  G. 

5)  Davor  deit  syn  ausgestrichen. 

6)  =  AH;  S  geseit;  B  gesatzit  =  T  posui;  L  felUt, 

7)  Von  C  ergänzt. 

8)  T  persecuti  sunt,  A^  perseoucie  gedaen  (H  ghehaet),  A  gejaget,  B  durch- 

echtit 

9)  NAB  bekennen. 

W)  T  in  eis,  .V  in  hem,  B  undir  en,  LA  fefilt. 
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Aer  knmpt  der  tr^ter  den  ich  ach  sal  senden  van  deme  vader  deme  geiste'  [/.  der 

;ei8t]  dar  wairheit  die  van  deme  vader  vys  geit  der  sal  gezuch(<^2^)nis8e  geuen  van 

nir  ind  [ir]  werden  gezugnisse  [gejbende  wan  ir  van  bynnegengen  *  mit  mir  sint.    Dat 

xaae  ich  uch  geseit  dat  ir  neit  geergert  eyn  werden,  sy  seilt  ach  dan  aae  die  syna- 

[•#3«)gogan*.    Sander  die  stände  himet  dat  eyn  ieklioher  die  ach  doedet  der  sal  sich 

we3fiien^  dat  hie  gode  eynen  deynst  doe  vnd  dyt  sij  och  doen'  want  sij  in  hebben 

neit  bekimt  {43^)  den  vader  noch  mich.  Sander  dis  haen  ich  ach  geseit*  als  ir  stände 

bmimet  dat  ir  gedencket  dat  ichs  ach  geseget  haae.  aaer  des  hftn  ich  ach  van  an- 

begynne  neit  geseget  wan  (44^)  wan(!)  ich  waz  mit  ach.  ind  na  gaen  ich  za  deme 

die  mich  gesant  h&t  ind  neyman  vraget  mich  vsser^  ach:  wa  geysta?   Sander  dan  ich 

och  dis  geeeit  h&n  so  het  bedrafnisse  ervallet  vr  (44  f^)  vr(I)  hertze  aaer  ich  sage  ach 

dk  warheit  it  is  ach  natze  dat  ich  gan  want  gan  ich  neit  eio  wech  so  kämet  der 

trwter  neit  zu  ach.    Ist  aaer  daz  ich  gan,  so  sal  ich  in  senden  (450)  za  vch  ind  als 

hie  knmpt  so  sal  hie  de  werlt  straeffen*  van  der  sande  ind  van  der  gerechticheit' 

vnd  van  deme  oirdel.  ind  van  der  sande  wie  (/.  wan)  sij  neit  geloaet  eyn  haent  in 

midi,    aaer  (46^)  van  der  gerechticheit  wan  ich  gan  za  deme  vader   ind   ieza  so 

in  hant'*  ir  mich  neit   aaer  van  dem  vrdeil  wan  der  forste  der  weit  is  iesa  ge- 

videlt.     Noch   haae  ich   ach  vil  zae  sagen  des  moigo  (46 <^)  ir  aaer  na  neit  ver- 

dngen.  so  aaer  kampt  der  geist  der  warheit  [hie  sal  uch  leren  alle  warheit]  went  hie 

in  sal  neit  sprechen  van  eme  seiner  sander  wat  hie  wert  hören  dat  sal  hie  sprechen 

ind  die  ding  die  kanf(4^^)tich  sint  die  sal  hie  ach  kund  don.  hie  sal  mich  olarificeren 

want  hie  sal  it  van  myme  nemen  ind  sal  uch  kunt  don.  alle  ding  die  dey  vader  heift 

^  sint  myn  dar  vmb  sette  [/.  seite]  (47«)  ich^^  uch  hie  sal  it  van  myme  nemen. 

ind  it  [ach]  kanden.    Eyn  wenig  ind  ir  seilt"  mich  itzent  neit  seyn  ind  aaer  eyn 

htadi  ind  ir  soilt  mich  seyn  wan  ich  gan  zu  deme  vader.    Do  sprachen  (47^)  etze- 

liche  van  sinen  Jangeren  za  samen:  wat  ist  dat  dat  ir  sprechet:    Eyn  weynich  ind 

ir  in  soilt  mich  neit  seyn  vnc^  aaer  eyn  weynich  ind  ir  soilt  mich  seyn  wan  ich  gan 

n  deme  vader.  (48<')  dar  vmb  sprechen  sij :  wat  is  dat  dat  ir  sprechet  eyn  wenig  wir 

in  weissen  neit  wat  ir  sprechet     Do  bekante  Jhesus  dat  s^j  in  vragen  wolden  ind 

spiaeh  za  in:  da  van"  vraget  ir  vnder  uch  dat  (48 f>)  ich  sprach:  eyn  weynich  ind  ir 

in  soilt  mich  neit  seyn  ind  aaer  eyn  weynig  ind  ir  solt  mich  seyn.  vor  war  saghe 

1)  den  geist  (spiritum  Tf)  AB,  die  geest  S,  fehU  L, 

2)  Alle  beginne. 

B)  ^=»  T  abeqne  synagogis  facient  vos;  NB  werpen  (werfin)  ut  (oz);  A  uz  irer 
Semeinschaft  werfen. 

4)  Das  anakoluth  nur  hier;  vgl.  cmch  ahd,  T,  uuanit  sih. 
5}  vnd  —  doen  fehlt  A. 

6)  Darcuif  N  te  voren,  A  vor.e.;   TB  fehlt  es  wie  unserem  text;  man  he- 
^e  die  auffällige  Übereinstimmung  xtoisehen  L  und  A  in  diesem  satx. 

7)  uz  ach  B. 

8)  «  HB;  herespen  AN. 

9)  nngerehtikeit  A. 

10)  AUemü  T  videbitis. 

11)  Sehkuts  von  A. 

12)  Damaeh  seyn  ausgestrichen. 

13)  =  T  de  hoc  queritis;  B  van  dLsme;  N  van  dien  (warden),  aber  an  den 
*><UcUbiM  gestellt. 


ficb]  vvh:  Ir  werde»  weinen  ind  truren  auer  die  werlt  wiit  sich  vrotiwen  Jnd  (41 
ir  werden  bedruuet.  sunder  ur  bedrofnisse  sal  gewandelt  werden  in  vrooda.  1 
vroade  \l.  vrouwoj  so  aij  gebnirt  so  heit  sij'  bednibisse  «an  ir  stondd  isi  kumeM'. 
Burrr  als  dat  kfnt  ge  (-/$*}  bor^ii  ist  tu  baat  gedencket  sij  neit  der  pyae  durch  < 
vitiude  dat  ejn  mensohe  geboren  in  in  dl«  werlt.  unde  ir'  bant  bednitnlsp<e  sunder  i 
sal  uoh  auer  sejn  inde  vr  bertxe  satl  (SO')  sich  vTouwi^n  ind  vr  vruude  baI  00711 
iiemen  va»  uch.  ind  in  deme  [dage]  soilt  ir  mich  neit  rragen.  Vor  war  sag«  ich  tu 
so  wea  ir  den  vader  bitten  in  ni;nen  nameii  dat  sal  hie  nch  genen  (ßOt)  [bli) 
haiiL  ir  neit  gebedeu  in  niynen  nainen.  bidden  ir  ir  soilt  intfaen  dal  Tr  Troad«  1 
sij,  des  lian  ioh  uch  in  gelichnisAe  lu  gesprachen.  die  stunde  bamol  dat  ich  uoh  it» 
neit  |iri  geliobnisien]  zu  Hpre(J0^)oheD  ein  sal  snudsr  icb  salz  uch  offenbar  van  ni^ 
vader  kond^u.  In  deme  dage  soilt  ir  bidden  in  inyneu  namen,  ind  ich  sage  n«h  i 
want*  ich  anl  dun  vader  byddon  wnn  hie  (SI'>)  seiner  jny[ti]Det  uuh  want  ir  mich  ] 
myonet  bont  ind  gelouet  bnnt  dat  icb  van  gode  gebomen  b<rn.  loh  bfn  vys  geganj 
|van  derae  voder]  ind  hyn  kumen  in  de  wedt*  ind  gaen  zu  denie  vader.  [52<'t  i 
sprachen  die  Jüngeren  ku  eme:  Nu  sprekestu  offenbar  ind  sprBkes  npyn  gvliebnli 
Nu  wyase  wir  dat  du  alle  ding  weist  ind  dir  is  geyn  noit  dat  dich  cymana*  (5i 
vrage,  Nu  wysse  wir  dat  du  van  gode  konien  bist.  Do  antwerde  JbfuiiM:  Na  guloi 
ir.  Seyt  die  stunde  kumet  ind  iB  itzent  kumen'  dat  ir  verstört'  soilt  werden,  a 
iclich  {53")  in  syn  eygen'  ind  satt  mich  nlleyne  taieson.  ind  ich  [byn]  neit  all^ 
went  der  vader  in  mit  mir.  dat  hebbe  ich  ucb  geseit  dat  ir  vrede  hauen  in  mir. 
werden  hebben  in  der  werlde  beawerde  [53t>)  ind  bedi-ufnisao  suoder  [heift  trost?)  j 
baue  die  werlt  ouei'wnnden.  Do'"  spruob  JbBstts  ind  hoef  of  sine  ougen  in  den  hyi 
ind  spraoh":  vader  die  stunde  is  tumen,  klere  dynen  sone  dat  (5^")  dyn  sone  iK 
verklere  als  du  euie  haist  gegeuen  gewalt  alles  vleysches  dat  Js  alle  dat  da  m 
gegeaen  beista|!)  meri  ea!  in  geuen  ewig  lenen".  auer  dat  |ia|  «wich  leuen  dat  [Si 
sij  dich  bekennen  eynen  wäre  goet  [l.  god]  vnd  Jtmum  Xristum  den  du  gesaut  bd 
lob  han  dioh  "  verkleret  up  der  erde,  dat  werek  han  iuh  vullenbraoht  dat  du  mir  hl 
gegeuen  dat  iuh  it  155')  doen  sal.  ind  du  vader,  klere  miuh  by  dir  seluer  mit  1 
klairbeit  die  ich  hatte  by  dyr  eer  die  werit  were.  lob  b<?b)ie  dinen  namen  geoSenta 

1)  ÄUt  sa  eorr. 
2)  Aua  liumet  eorr. 
3}  T  et  voa  igitur  nunc  quidem  tristitiam  habetis,  in  aile»  texten 

4)  Don  dico  vobia  qnia  T:  nibt  wan  B;  niene  <lat  8;  na  segg'iic  >■  dM  L, 

5)  Darnaeh  fehlt,  was  in  aiUn  texit»  sieht,  T  itenuu  relinquo  mondum. 

6)  B  undetäliek. 

7)  B  die  stunde  kummit  und  kämit  itzunt;  N  naecl  ende  comt  t«  baat  (a 
H  oo«mt  ende  siet  si  coemi);  T  venit  hora  et  iam  veoit. 

B)  dispergamini ;  /..ff  gescheeden,  S  geaprait,  B  lusttewit 
S)  in  propria,  B  in  sin   eigen,  B  int  ityn,  A'  in  sinen  eigioen,  L  «nds 
igelic  aal  gaen  sire  Straten. 

101  Hier  beginnt  O  teidär. 

11)  Do  —  spnoh:  in  der  eonstructüm  diese»  »alifii  »fhlietel  eieh  der  Brut» 
lext  leideTutn  näher  aU  alle  andern  an  T  an. 

12)  tHe-er  rerungtüekU  periode  erklärt   sieh   nur   duirk  dir  tmnoAm« 
Hberaetxung  fnatiirlieh  ilrr  vorlagt)  av»  dem  lnlriii. 


tl«D'  luden  die  du  mir  belst  gegeuen  van  (55^)  der  werlde.  ai]  waren  djm  ind  du 
hcnfta  sij  mir  gegeu»  ind  sij  haint  dioe  rede  be(l)  behalden.  Nu  haut  sij  bekont  dat 
alle  diDg  die  du  mir  heifts  gegeaen  [vao  dir  sint  wan  die  wort  die  du  mir  gegeuen 
hirin]  die  haen  ich  (ä(i<>)  in  gegeuen  ind  sij  hant  sij  infangen  ind  hast  wt:rlicb  bskaut 
dat  ich  vaw  dir  komen  byn  vnd  hant  geloeaet  dat  du  mich  gesant  beist.  icb  bitte. 
rnr  aij  ind  bitte'  neit  vur  die  werft  {5S^)  aander  vur  die  du  mir  heift  gegeuen' 
weot  sij  sint  dio  ind  alle  die  niyne  sint  dyu  ind  die  dioe  sint  tnyn  ind  icli  byn  ver- 
kkn  in  in  ind  izent  byn  ich  neit  in  (ST"*)  der  werlde  ind  deae  sint  in  der  werlde 

jr  klimme  ru  dir  heiiger  vader.  behalt  Bij  in  dyme  nanien  die  du  mir  heifts  ge- 
ae  Bont  als  oucb  wii'*.  doe  iob  was  (37'')  mit  in,  doe  behelt  ich  sij 

>  nuneu.  die  du  mir  beist  gegeuen  die  hau  ich  behut  ind  neyman  in  is  vys 
'  [daol  der  fiun  der  vTirluyst  dat  die  Hcrift  emillet  (SS")  werdi.-.  auer  nu 
Urne  idi  zu  dir  ind  dat  spreche  ich  in  dfr  weite,  dat  [sij)  hebben  myne  vroude  er- 
nülot  in  in  seliicn.  Ich  gaf  in  dine  rede  infd]  die  weit  het  sij  gehaasot  want  sij  in 
siat  neit  |5S*)  van  der  werlde  alz  ich  oucb  neit  in  byn  van  der  warldo.  Ich  in  bitte 
iMit  dat  du  sij  Demos  van  der  werlde  snnder  dat  du  sij  behoedest  vur  vuel,  kÜ  sint 
neit  van  (58'}  der  werlde  als  ich  ouuh  neit  in  byn  van  der  werlde.  Heilgi-  sij  in  der 
warheit*  as  du  mich  gesant  heifts  in  die  werlde  als  ban  icb  sij  in  die  werlt  gesant 
iod  TOT  (59^)  sij  so  ban  ich  mich  scluer  geheilget  dat  sy  euch  geheilget  sin  in  der 
wuiieit.  aner  ich  in  bitte  neit  alleyue  rur  dise  sunder  Duch  vux  die  die  da  gelouen 
soU«D  in  mich  {60")  durg  ir  wort  dat  sij  alle  ein  sint  as  du  vader  in  mir  ind  ich  in 
dir  ind  dat  sij  unoh  in  vns  ein  sin.  dat  die  werlt  geloue  dat  du  mich  heuest  gesaut. 
ind  di»  dorbeit  die  du  mir  (t>0^)  heuest  gegeuen  [die  haue  iah  in  gegeneu]  vp  dat 
sij  ein  sint  als  wir  ein  sint,  ig  in  in  lud  du  in  mir  nl  dat  si  sitit  vulbraiebt  in  ein 
ind  dat  [die]  werlt  bekenne  dat  du  mich  baist  gesant  ind  du  heils  si  gemynnef  (61  >) 
as  da  mich  gemynnet  haist  vader,  die  du  mir  gegeuen  hast,  ich  wil  dat  wa  ich  bin 
dat  eij  bi  inir  sien '  dat  si  seyn  myne  darheit  die  du  mir  gegeuen  best  wan  (fii*)  da 
bnfts  mich  gerayimet  vur  anegenge  der  werlde*.  Geregter  vad«r.  die  weit  het  dich 
nett  erknnt  auer  ich  [hanj  dich  bekant  ind  dise  hant  bekant  dat  du  mich  gesaut  best 
ind  {£?')  ich  hos  in  dinen  namen  kunt  gedan  ind  sal  ich  [/.  in]  kuut  den  dst  die 
mjNDO  mit  der  du  mich  gemynnet  best  in  in  si  vnd  ich  in  in.    Amen. 

3.  Ein  sprucli  des  obd.  mt/sHkers  Johann  v.  Sterngassen  von 
den  21  atückeii,  die  Maria  an  sieh  hatte,  als  der  enget  xu  ihr  icam 
(Preger,  Geschichte  d.  deutschen  mystik  2, 116—123). 

m.  62''.  Der  van  sterreHgassen  wart  gevraget  wat  vnse  Ijeue 
»rouwe  dede  do  der  engel  zu  ir  quam  —  66'  si  wonde  an  der  ewicheit 
[ede   an   der  gütlicher  vulkome^beit.   got  mynnende    ind  got 


I  anaehluss  an  das  Inlein  nur  noch  in  B. 

der  werlde  HB  AM. 

sijn  NZM. 

Tortorbin  B. 
las  veritaa  est,  kim  alle  andere»  texte  haben. 
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\  =  NZM;  vervam  O 
}  Hier  fehlt  T  seniio  ti 
f  Davor  Ben  autgestrieJwn. 

Dte  otmstitutiunem  muudi;  alle:  eer  de  werelt  v 


i  gemakt. 
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schowende  was  idel  [L  ure?j  sele  zo  allen  zyden.  Amen.  Oedruckt 
Z,  f.d. a.  8,257 fg;  die  Brüsseler  Überlieferung  weicht  (vom  schlusssatx 
abgesehen)  nur  ganz  unbedeutend  ab. 

4.  Ein  prosagebet  zu  Christus:  BL  66^  Ich  bidden  dich  lieue  h're 
Jh'u  xpc  durch  die  groisse  mynne  die  du  haddes  zo  ahne  myoscbe 
küne  —  68K 

5.  Eine  predigt  auf  Joh.  10, 11. 

Bl.  69<^.  Jhesus  sprach  ich  byn  eyn  gnyt  hirde.  hie  is  eyn  guyt  hirde  neit 
alleyne  dat  hie  s^ne  schaiffe  beschirmet  hait  vor  deine  wulffe  vnd  ynr  deme  grym- 
meDden  lewen  raer  (69^)  euch  dar  vmb  dat  hie  wail  s^  weydet  ind  spiset  mit  eme 
seiner  in  deme  heiigen  sacramente.    Ind  hie  gan  des  wal  synen  scheb^gyn  dat  sq  in 

alle  dage  essen,  der  gnnst  voilgde  (70«)  de  heiige  kirche  ^  in  der heit  also  dat 

alle  cristene  menschen  alle  dage  namen  dat  heiige  sacramef^t.  Her  wie  der  mensclie 
seile  geschiokit  syn  die  alle  dage  dat  heiige  sacrament  (70^)  neman  mach,  dat  snlt 
ir  wyssen.  voylis  dn  in  dyme  gründe  eyn  wyllioh  wedersagen  ahre  oreatorlicher  be- 
sitznngen  na  sinlicher  lust  ind  dat  du  Xristum  Jhesum  vnsen  lieuen  herren  (77«) 
soickis  in  der  rechteren  hant^  des  vaders  ind  neit  die  in  der  zijt  sin  mer  ewige  dinok, 
soiokos  du  die  in  essen,  in  drincketi,  in  claiffen*,  in  wachen,  in  doyn,  in  laissen,  in 
bynnen,  in  buyssen  ind  hoides  dich  gerne  vur  degelichen  suuden:  of  alsus  got  din 
war  vmb  is  in  allen  dyngen,  so  nym  koynlichen  ind  oitmodichlichen  dat  heiige  sacra- 
ment alle  dage  ind  des  (72 a)  gan  dir  got  ind  id  is  dir  goii  Ich  neyman  eynen 
Spruch  vs  der  mynnen  boiche:  Sage  mir  den  dar  mynt  myn  sele,  wa  weydes  da  ind 
wa  roywes  du  in  deme  midden  dage  dat  ich  eyt  irre  goinde  werde  nae  deme  Tay 
dinre  gesellschaft?  In  weystu  neit,  o  du  schoinste  der  wyue,  so  gannok  vs  ind  gaook 
af  na  den  voisporen  des  veys  dinre  gesellschaft  (7^^)  ind  weyde  dyne  zückelgin  by 
den  tabernaculen  der  heirdeo. 

Diese  vraige  deit  der  anvainde  mensche,  etzwanne  doynt  sy  die  vortgainden 
ind  ducke  die  volkomen.  In  deme  begynne  des  anvainden  ind  des  vortgains  ind  der 
volkomenheyt  soe  sich  der  mensche  keret  in  sich  seiner  in  die  intgeinwordicheit  yns 
heren  vnd  hait  van  bynnen  (740)  leifliche  Offenheit  vnd  intgainwordicheit  vns  lieoen 
herren,  so  sijt  hie  sioe  vergeyt  ind  sin  unnermoigen  ind  cranckheyt  ind  sgt  dat 
gunstige  gunnen  ind  dat  creftige  vermoigen  sins  lieuen  heirden  wie  hie  sine  scheifgin 
lieflichen  weydet  so  were  der  mensche  gerne  in  die  geselscbaff  vnd  enweys  neit  wo 
hie  dar  zo  komen  sal.  So  spricht  (750)  hie  in  bynnen  in  hertzelicher  begerlicheit 
zo  deme  guden  hirden:  sage  mir  den  da  mynnet  myn  sele,  wae  weydes  du,  wt 
roiwes  du  in  deme  midden  dage  dat  ich  eyt  irre  gainde  werde  na  der  gesellschaiff 
dyus  veys?  Dit  vye  dat  sint  die  vsserwelten  gotz  zo  deme  dys  mensche  woilde  ind 
voirtet  sich  irre  gains  alz  Joseph  irre  geinck  up  dem  acker  do  hie  sochte  (75«)  sine 
broider  in  sycheym  vnd  wart  gewyst  dat  hie  sg  vant  in  dochaym.  woil  maoh  man 
sich  voirten  irre  gains  want  veile  is  des  irredums.  dem  in  relicheit  vragen  wiit  ge- 
antwurt  van  der  ynDerlicher  wairhoit:  la  weystu  des  neit  so  gannok  vs  van  dinre 
egenschaff  iiid  gainck  dins  seines  af  ind  voilge  deme  [/.  den]  voisporen  der  heiligen 
apostolen  ind  {77(i)  der  lerrer  ind  den  voisporen  manigen  lieuen  menschen  de  der 
waerheit  getruwe  sint  in  gesunder  cristelicber  oixlenunge.  euch  weyde  dyne  zijckelgen 

1)  Von  C  ergänzt. 

2)  L  alaiffan. 
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by  den  UberasC'iüeD  der  hirijen.  «Ijckelgio  dut  sint  dio  sinne  ind  die  orefte  der  sete 
dt«  geweyilet  werden  mit  der  leire  vqb'  heren',  ouch  halt  ir  vre  züokelgin  hoide 
TGSsr  Coellen  gedreuen  au  dit  velt  biB  hier  za  deme  vryar  ( TS")  ind  syt  tiir  komen 
by  den  tobemaokel  der  heirden  zo  wayden  vre  zijckelgiD.  dat  taberaackel  der  heirden 
is  dys  stoU.  dar  [l.  die{  heirdeo  sint  die  leirrer  iod  die  zijobelgiii  weydec  ay.  sin  ich 
dtM  bude  deu  stoil  des  tabemackels  bekumberea,  so  geboret  mir  zo  besclieydene  die 
migo  wa  weydes  da,  wa  roiwes  dn  in  deme  midden  dage?  want  mir  dat  oeit  alz 
oflcn  (79»)  in  ist  als  id  biUiohe  were,  ich  Dcymo*  zo  liolpen  deme'  lieilgen  propheten 
'  Ezeehielem  dnrch  den  der  inunt'  gotz  die  Trage  beriubt  wa  weydeB  du?  die  aotworde: 
in  d«n  hoen  bergen  larabel  aal  sin  irwayde,  da  floileo  sy  royn  in  groccndea  crudeo. 
Na  mercket  dry  borge  in  Israhel  die  der  pruphete  wyset  ind  spricht:  der  berch  gots, 
dar  T«tt«  berch,  der  toe  samen  gerannen  {80")  barcb  is  der  dure  lijF  vns  üeuen 
bereo  Jbesas  Ciistus  den  dar  hoilge  geist  dede  zo  samon  rinnen,  dar  is  veil  gelidere 
«yn  iijf.  dat  is  der  berch  in  deme  dat  gode  bohagode  za  woynea  alz  ilei  propheta 
spricbt.  UDCh  spricht  Sanctas  Paulus  f'Cb/oai.^,  9):  der  vailde  (=^  voUede)  der  gotbeit  be- 
hageda  tijfllch  zo  wayoen  in  eme.  Nu  etzelicbe  werde  lieua  meiwcbeD  die  schaif  sint  des 
gndeia  hirden  die  doint  alz  ge(t>/'>)schreucn  is:  neit  in  sal  id  nch  ydel  sin  vro  ap 
etai«  TUT  die  lichta  want  got  hait  geloift  die  crone  den  die  wol  wachen,  alans  sint 
die  lieoaD  acheifgen  in  bude  u|i  gestanden  ttd  iod  sint  gegangen  in  die  weyde  des 
leynens  voses  lieuen  herren  JhesuG  Cristua  dat  ia  dat  vlijssig  au  sein  vnd  dat  oyaen 
in  dema  lauen  vns  üeuen  bereu  Jhesus  Cristus.  So  neydet  sich  dyne  sele  wanne  sy 
:  leyuen  vns  lieuen  herreo  Jhesus  Cristus,  sine  mynnecliche  wan- 
r  lieuer  moider  vnd  mit  sjoen  vianden.  So  {S2'i)  goit  dit  soheirgen 
em  bei;ghe  van  eyme  sinre  leifticher  spniohe  zo  dem  andern,  van 
n»au  wercken  zo  dem  anderen  bis  in  die  werde  wunden  vnd  die 
<  edelen  duten  bloides,  bis  in  den  getrnweu  doit  vus  lieuea 
gtftrnwen  bern  Jhasua  Cristus.  Dat  is  dat  weyden  dieser  schoifgiu  in  der  koilre 
TTOudau*  nant  sij  noch  hungerich  sint,  so  vur  loufiel  ein  dat  ander,  alz  ap  deme 
veilda  waune  eyn  scbeifgen  aijt  eyn  groyn  buysachen  grais  of  ei«  crutgin  dat  id 
licbto  van  saturen  {83")  bekent  dat  id  emme  smeicbliob ''  is,  so  loufiet  id  vur  dan 
aadem  sobniffen  hyn.  dat  is  dat  loiffen  dinre  scie»  in  bynnen  vp  der  weyden  dys 
bergas,  hie  vur  lonffet  ein  acheirgin  dat  ander  want  ein  meyuscbe  boit  in  einro  zijl 
etiviuine  nie  bynduroisse  dan  up  dar  andere  van  slaifFe,  van  bilden,  van  crancheit, 
van  manigerbiindo  vngefichickeit,  van  ynnelicher  kaltbeit,  van  ynrelicher  we,  van 
doystemissen  in  byimeu,  dat  iiie  eme  neit  gedoin  en  kau  waime  dat  got  iutbelt  sinen 
invlas  vad  sin  Ucbt  (M^o)  so  geit  id  alsus.  —  Dit  deit  got  vmh  goit.  dar  na  alz 
hi*  dir  scbiokanga  gijft,  ao  loifles  du  ind  weydea  liiystiichen  ind  vurkomaa  etzwanoe 
die  MHler^'     Och!  wie  wail  is  dir  dan  wnnne  dat  du  Offenheit  haist  ind  myttoe  in 


an  sijt  dat  lutter 

delinge  n 

weyden 

eynra'  s; 

milde  vergassunge' 


srhicebeiulen  idi 


f  Von  C  ergänzt. 
\3}  Der  dal.  slatl  ace.  uol  infoUje  termkehvMj  mit  i 
i  holpeu. 

;  Von  C  ergänxl.    Ex,  34, 14. 

l  I.  syme;  der  fehler  irol  durch  ilie  etiduttg  des  folgenden  prmi.  veranlanef 
t.  fen.  pl.  wereken  vgl.  Weinhotd,  Mhd.  gramnt.'  §  454. 
t,  vorgetinga. 
ÜJ  Xd.  VToide  —  frühe. 
m  Sekmaekhaft:  Mhd.  ab.  U,  2,  417. 
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diescD  vurgenaDteu^  dyngeo.  so  weydes  du  lustlichea  in  diesme  berge  vnd  rastas  in 
deme  gronen  der  yrucht  des  dodes  vds  lieuen  hem  Jhesas  Cristus.  Hör  ymb  hinder- 
nisse  in  sint  dir  neit  hindemisse.  dat  du  eme  neit  gedoin'  ein  kainst  in  bynnen  deo 
dingen  dat  in  sal  dich  (85»)  neit  zorucke  setzen.  1yd  dich  da  ynne  vnd  var  vort 
die  schaif  schrient  sere  wanne  sy  hongerich  van  dir  weyden  koment  Oach!  wan  dat 
scheifgin  der  weyden  Christi  hunger  lydet  eynen  dach  of  ein  iair  of  langer:  dat  in- 
reliüke  schrien  des  geistes  wie  mach  die  stinune  hören  dan  alleyne  got,  wie  madi 
troisten  den  troistelosen  grünt,  wie  mach  helpen  dan  der  heirde  weder  ap  die  beyde, 
da  die  sele  gespijset  wirt  inde  gesteirckit,  da  sy  vort  mach  komen  an  den  anderen 
berch  dat  is  der  yette  berch  (86  o),  die  koistber  werdige  sele  vns  lieaen  h^rea  Jhem 
Cristi.  Die  weyde  dysses  berges  is  dat  du  an  seys  die  vnmiddeliche  vereyniifige  der 
gotheit  vnd  der  leif lieber  seien  vns  lieuen  heren  Jhesus  Cristus.  Hir  vmb  is  sy  der 
vette  berch  vnd  der  acker  der  (/.  den)  got  gebenediet  hat  vor  allen  andern  (?)*.  vnd 
ouermitz  sij  is  der  dure  l^f  vns  lieuen  herren  Jhesus  Cristus  vereyniget  der  gotheyi 
dieser  dinge  inreliche  Offenheit  ind  bevindinge  is  lustliche  weyde  dinre  sele  alz  die 
sele  an  sgt  die  wyse  wysheit  der  wyser  (87 «)  seien  vnses  lieuen  herren  Jhuus 
Cristus  vnd  wie  wunsam  sy  is  in  irme  adel,  wie  ardicb  vnd  lief  lieh  ind  getmwe 
deme  vrsprunck  in  deme  geschaffenen  vngevinster  wairer,  gantzer,  wijser  truwen. 
ind  doirste  kunlichen  hir  vmbe  lijden  noit  in  bynnen  ind  in  buyssen  vs  adele  iure- 
liebes  Wissens^  war  vmb  ind  wair  zo  alz  dit  schaif  deiser  weyden  dine  sele  ^  is.  ind 
ein  wirt  is  me  gewar  dan  dat  ander.  Ouch!  wie  sy  dan  loiffent  in  irre  stilheit  van 
deme  eyme  zo  deme  andern!  dat  ynreliche  bevinden  {88o)  is  so  leiflich  ind  so 
heimelsch  ind  so  wunderlich  dat  id  sij  deit  springen  ind  louffen  in  in  seiner  ind 
vlijslichen  weyden.  Alle  deise  lieue  menschen  dys  geplagen  haint  den  morgen  ao 
moigen  sij  wail  komen  zo  deme  elter  vnd  soicken  in  zo  male  zo  essen,  in*  der  da  is 
der  heirde  der  berge  ind  die  weyde  iotfain,  dat  heiige  sacrament,  ind  geintsitzen  by 
sich  scluer.  Ind  in  kanstu  diesen  dingen  alle  wegbe  geiiche  weil  neit  gedoyn ,  dat  is 
billich  dat  in  schadet  dir  neyt  dar  vmb  cyn  {89<^)  saltu  neit  af  laissen  noch  in  salt 
dich  neit  ir  vciren,  mer  ganck  vort  an  den  dirden  berch  der  goitheit.  Der  dirde 
berch  is  dat  ungeschaffen  goit:  Cristus.  in  deme  berge  is  dey  roy  des  midden  dages. 
da  heildet  dit  schaif  sine  meridien,  alleyne  dat  deise  dinck  in  dir  sich  ergain  moigen 
in  dage  vnd  ouch  in  naichte ,  ind  in  eynre  vren  maichtu  weyden  in  allen  dren  bergen, 
nu  van  dem  in  den;  doch  na  Setzungen  der  worde  hain  wir  id  alsus  gegreiffen.  Die 
weyde  (.90a)  dijs  bergis  is  als  du  ansijs  die  creaturlicheit  gotz  dat  is  sin  eidel  menscheit 
ind  die  wunderliche  ordenu/ige  vnd  tzeirde  der  hemeie  ind  der  engel  ind  der  men- 
schen sunderlich  wie  got  mit  dir  gedain  hait,  so  weystu  wail  wie  dir  gescheit  is  van 
gode.  so  du  dan  an  seys  die  vngeschaiffenheit,  dat  is  gotlich  weysen,  die  heilige 
dryueldicheit,  dar  mach  dir  werden  alz  veil  Offenheit  dat  du  verluses  dich^  in  Offen- 
heit ind  dat  der  geist  verslindet  bis  in  vnbekennen  des  dins  ind  des  sinen:  so  moista 

1)  Vgl.  hl.  67a.  82a. 

2)  Ihm  nichts  geben?  rgl.  oben  bi.  S3,  oHer  mit  hinblick  auf  bL  55  =  weil 
gedoin  gerecht  tccrHen. 

3)  Undeutlich  in  der  hs. 

4)  Hs.  wisses. 

5)  //*.  dit  schaif  dine  sele  deiser  weyden  is. 
<?>  A.  ind. 

T)  Bm*  dich  vnd  Offenheit  ind  dat  geist. 
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(91^)  van  noit  raüten  in  stilhcit  want  da  in  bistu  noit  in  dinre  vermogenheit.  van 
wunder  weiista  wonderlois  ind  indsingkes  in  dat  ewige  dat  die  gewaire  roye  is.  da^ 
heildet  hie  mit  der  (^dir)  meridien  roye  der  da  sprach:  ich  bin  ein  goit  heirde'. 
na  dinre  bevindunge  in  bliues  du  neit  da,  doch  bist  du  alda  Cristo  also  geeyniget  dat 
din  wail  in[d]  din  we  in  der  z^t  neit  anders  in  sal  sin  dan  vs  eme.  dit  sal  dir  leif  sin 
ind  bis  vort  alle  dine  dage  ein  soheifgen  der  weyden  des  guden  heirden  de  da  sprach : 
Ich  bin  ein  gnit  heirde.  Seiich  sint  (920)  die  die  dys  heirde  weyden  sal  eweclichen 
in  deme  geberge  des  ewigen  leyuens.  £re  ind  lof  sij  deme  guden  heirden  in  diesme 
ind  in  alme.   anien. 

Es  ist  im  hinblick  auf  die  unten  folgenden  stücke  (9  und  10) 
mägKch,  dass  auch  die  vorstehende  predigt  J,  Tauler  angehört  Wenig- 
stens enthält  sie  unzweifelhaft  Taulersche  gedanken  und  der  hinweis 
auf  Köln  (bL  77^)  spricht,  da  er  sich  auch  sonst  bei  ihm  findet,  eher 
dafür  als  dagegen, 

6,  Ein  kurzer  sprach  des  hl,  Augustinus,  und  darauf 

7,  Predigt  H,  Susos  auf  Joh.  1,  19—21, 

Bl,  93^  De  pharisei  santen  zo  Johannes  ind  vraiden  wer  he  were 
off  he  were  Elyas?  he  geide  vnde  lointe  neit  vnd  sprach:  non  sum. — 
118^  dat  wir  nu  alle  in  der  vcrneitheit  komew  dat  wir  in  dat  gotliche  eyt 
da  mit  versyncken  des  helpe  vns  god  der  vader  ind  ier  son  ind  der 
heiige  geist.    amen. 

In  niederdeutscher j  mehrfach  verderbter  fassung  ist  diese  durch 
ihre  grosse  innigkeit  und  rhetorischen  schum^ig  ausgezeichnete  predigt 
abgedruckt  im  Jahrb,  d,  ver,  f  nd.  sprach  f.  2, 11 — 18;  als  Verfasser  toird 
hier  ein  Augustiner  vermutet;  in  verkürzter  gestalt  und  fwie  oben)  im 
köln,  dialect  findet  sie  sich  mitten  unter  anderen  predigten  auch  im  MS, 
PhiU.  643 y  vgl,  Priebsch,  Deutsche  hss,  in  England  I,  s,  62,  wo  bereits 
auf  die  Brüsseler  hs,  hingeunesen  ist;  S,  Diepenbrock,  H.  Susos  leben 
und  Schriften  1837,  s.  444  fgg,;  Hamberger,  J,  Taulers  predigten 
1872,  i,  68  fgg, 

8,  Ein,  wie  es  scheint,  unbekannter  sprach  des  nl.  mystikers 
Heinrich  von  Löwen  (Preger  II,  129;  Wackemagel,  Lesebuch 
I,  890), 

Bl,  118^,  De  van  Louew  sait:  dat  sint  arm  herzen  de  neit  dat 
alre  meiste  in  dorren  begeyren.  also  grois  saltu  begeiren  as  got  ey 
eingen  .M.  gegaf  want  he  geit  vil  leiuer  grose  gauen  dan  deine  Ynd 
vergeit  vyl  leyuer  al  sunden  dan  eyne.  sin  nature  is  geuen  vnd  de 
groiste  gauen  vnd  de  meiste. 

1)  Hm,  dat 

2)  Davor  roye  rot  durchstrichen. 
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9.  Elfte  predigt 

BL  119^.  ÜDse  here  Jhß^us  Xristus  spricht  in  deme  heyigen 
ewangelio:  Dat  broit  dat  ich  geuey»  sal  vur  der  werelt  leuen  dat  is 
myn  vleisch  —  134^  dit  is  myn  rait  ind  myne  leirange.  Qot  alle 
vnse  noit  ymbekeire!  dit  helpe  vns  got  zo  volbrengen  na  deme  lei&ten 
willen,    amen. 

Das  stück  erweist  sich  als  fragment  der  ersten  predigt  am  7.  sann- 
tag  flach  trinitas,  die  unter  dem  fiafnen  Taulers  geht,  von  Hamberger 
ihm  aber  abgesprochen  tvird;  vgl  Hamberger,  J,  Taulers  predigten 
1872 j  2y  s,  173;  unsef^  text  setzt  mit  s.  177  z.  1  ein. 

10.  Ein  fragment  aus  J.  Taulers  vierter  frohnletchnamspredigt  -* 

Baseler  ausg.  1522,  fol.  68^  2.  sp.  bis  69^  L  sp.;  Hamberger  a.  a.  o.  2, 

s,  98  fg. 

Bl.  134».  Wilch  sint  du  die  eygen  bindeinisse  die  deme  .M.  den  Tnsprech- 
Hcben  schaden  doint  dat  eme  der  duyre  schätz  der  da  hemelrioh  vnd  ertriche  enralt* 
Yüd  die  mynsche[n]  doch  neit  mugent  dar  (134b)  van  iod  also  wan  vnde  ydel  blyaent 
alz  ir  dar  aue  manchen  .M.  siet.  dit  mirckcD:  id  synt  degeliche  gebreicb,  die  deiner 
inynDen  hitzede  in  irme  wercke  deit'  verkalden  vnd  dat  hercze  zomaile  zo  streuwet 
Ynd  die  andacht  hyndert  yad  den  heiigen  ernst  zomale  benympt  vnd  (136^)  sy  gode 
intvreyndent  vnc^  vnheymelich  machent*.  alleyne  sy  die  genade  zomale  neit  indoideiit 
in  der  gewissenheit,  so  doint  sy  doch  desen  schaden  vnd  sy  geuent  grois  oaer  [D  vraach] 
vnc^  dar  so  walient  sy  in  die  neyguoge  die  genade  zo  verleisen  Yud  in  die  doit  aimde 
so  sint  sy  geneygit  zo  vollen ,  (135  b)  So  T^vie  sy  doch  deigelich  synt  na  dan  zo  sint 
dese  deigeliche  sunde  die  einre^(?)  kunne':  de  eyne  dat  sint  stände*  gebrech,  de 
ander  dat  sint  vleissende  gebroch,  die  alle  beyde  hinderent  die  selicheit  des  mvloisses 
ind  dar^  zo  de  genade  des  heiigen  sacramentis.  Nu  versteit  dit  vnderscheit:  die 
Stande'  (136a)  gebreche  die  alsus  enxstlichen  hindemt,  dat  is  dat  der  .M.  is  mit 
wissen  ind  mit  willen  besessen  mit  den  crea^ren  (ind  bey  is  van  in  gevangen  myt 
der  mynnen  vnc^  mit  der  meynungen)  die  synt  wilcher  kunne  dat  sy  syn  leuende 
off  doit,  der  got  neit  eyne  geware  Sachen  in  is.  kinder,  allt't  (1^^^)  dat  der  .M.  sin- 
licbe  genoicbden  an  sich  nympt  of  suchet,  dat  is  allit  dagheliche  sunde  YDd  etzelicfa 
synt  also  grois  dat  man  veil  lichte  zein  iar  of  veil  me  in  deme  veigevuyre  birnen 
mois,  off  man  sy  dar  in  vogheboist  brengit.  Nu  dan  dese  gebrechen  de  steynt  also 
dat  der  ,M.  der  [l.  die]  crea^vren  vnd  (137«)  die  genoichde  durch  got  neit  en  wilt 
laissen,  want  die  creatvren  de  besitzen  die  stat  also  dat  da  got  neit  ynne  ge- 
woynen  in  kau  noch  die  stat  neit  besitzen  inkan  noch  gewircken  in  mach,    dyt  mois 

1)  Ergänxe  nae  is?  druck  (D)  corrupt:  das  jnn  der  teuer  schätz  nit  wird 
(der erfült  mit  reicheit)  öd  vnd  leer  dabey  bleibe. 

2)  Man  erwartet  den  plur.  dieser  und  der  folgenden  verhen  wie  in  D. 

3)  Vgl.  zu  diese/n  abschnitt  über  degeliche  suuden  auch  Strobl,  Berthoid 
V.  R.  11,  8.  693 y  x.18—31. 

4)  Aus  em  corr.  D  zweyerley. 

5)  Darnach  eine  rasur. 

6)  Na^h  st  eine  rasur. 

7)  Van  G  ergänxt. 
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der  .M.  i'jtieuen,  w  wat  in  tuic  a.y.  lity  mituli  id  aeluor  sin'  in  oyaiQ  vogeordetibelt, 
(137^)  id  6y  au  uynen  magen  of  an  syme  gude  of  kinder.  dese  gebrechen  dat  is 

leyder  so  geyne' der  viaiit  inwirt  mit  gaynen  dingen  balder  verdreiuen  uuoli 

bey  in  vortet  such  geyn  dbck  me  dan  der  tiiynsche  sich  oidnioiiiolialio  vixieitt  ind 
gode  getrawet.  de»  syn  behuldet,  dos  he  (138»)  geeeo  ich.  vad  getruwit  gode  ind 
oflerbairt  (1)  eynie  alle  ire  |/.  vre]  gebrechen  vnde  soiekit  bulpe  vnde  rait  an  eme.  ir 
riitdel  gancie  trawe  an  eme,  he  lülpit  uch  gerne  want  hey  hait  mynne  dar  zo.  Nu 
belpe  VHS  got  amen. 

IJ.   Ein  aiissprtich  Senle  Dyonisius. 

138'  Sente  Dyonisius  spricht  eUeliche  engole  werdent  beweget 
drkel  {13S'')  wijs  als  van  den  invloisse  die  [l.  da?]  sy  Dement  sunder 
middel  dut  liebt  van  gode  vnde  brengent  weider  in  got. 

12.  Ein  Spruch:  Bl.  138''  Us  den  werden  wu^iden  ind  verwurtten 
äderen  der  benedider  hende  vad  der  siiysser  voisse  vns  leuen  hereo 
Jhesu  Xm/i  geinck  ane  vnderlais  lyiieni  (!)  ind  pyne  in  dat  gotiiche 
getruwe  {139")  hertze  ind  weidervmb  vis  deyni  gotlichen  getruwen 
hertze»  geinck  ane  vnderlaiH  lyde«  ind  pyne  in  den  werden  wunden  ind 
vwwunteM  äderen  der  benedider  hende  ind  suysser  voisse  vns  leuen 
bereri  Jbesu  Xristi  vnde  so  die  zarte  keyserliche  lycbam  vns  leue« 
het-en  Jhesu  Xristi  ey  lan  {139'')  ger  indstoynt  leucHdich  an  deym 
cnice,  so  die  werde  wunden  ind  verwunten  äderen  in  be?tden  ind  in 
¥OÜ>&en  myt  deme  gotlichen  getruwen  herczen  nie  verbittert  wurden. 

Im  anschliiss  eine  sielte  aus  S.  Augustinus  und  darauf: 

13.  Eine  predigt  Meister  Eekkarts  =  Pfeiffer  nr.  LXXVI,  1. 
Bl.  140".   Man  leist  in  dem  beiigen  ewangelio  dat  vns  bere  sprach 

■ao  men  Jungern  Id  is  vcli  nutze  dat  ich  van  uch  vare  —  166'^  Da 
van  spricht  ouch  sent  Jeromias  ir  syt  -werlichen  doit  da  van  dat  ir  got 
^^bekcMnet  vnd  niynnet.   zo  deser  wairheit  so  help  ons  got  amen, 
^^^^k      [He    Briisseller    Überlieferung    neigt    keine    nennenswerleti    ab- 
^^^^Sjfhungen   von  dem  Pfeifferschen  texi. 

^^^"      14.  Mystische  Iraclate  {oder  fragmente  solcher)  und  spriiche,  von 
denen  sieh  xwei  (b  und  di  als  Eckhartsches  gut  erweisen,  während  das 
vierte  stück  (f)  wenigstens  einen  Spruch  des  tneisters  eingesprengt  entMU. 
Hl.  186°.   a.  Nv  is  eyne  vrage  of  der  vader  (166'')  eit  weder  neme 
(deme  tsone.    neyn   be  neit  me  dan   dat  wale  beuaüen  dat  he  eme 

J/  -=  aien  (=  gehen)? 

3)  D  gemein;  damit  bricht  die  prediifl  tiiitUn  im  »alx«  ah;  die  folgenden 

r  (fen  lehlua»  des  atiickea  hildendtn  aäixe  gehören,  uenigslefm  nach  aitt- 

t  de*  druekes,  gar  nicht  xu  dieser  predigt.    Der  sehreiber  wird  also  eine  brreit» 

\ofie  corlage  ai-htlo»  eopiert  haben,  man  müsele  ihm  denn  vulraiien,  dat» 

er  ei»  paar  »eilen  itberseklagen  und  ohne  ea  xu  merken  ganx  meehaniaeh  i»  seiner 

arbeil  fortgefahren  eei. 


seiner  beuelt  in  tieme  vsvloisse  sins  vrni  an  dam«  mitwircken, 
vader  mit  deme  sone  wircket. 

b.  (itmiiittelbar  d.  h.  in  der  xeilenniitle  an  a  anschlieaaeitd^ :  Ni| 
ia  euer  (167")  eyne  vrage  of  vns   hcrre  JliesuB  Xrts/us  sÄnen   heilg< 
licham  s inen  Jüngeren  geue  doitJich  of  yndoitlicfi  — J^fl"  want  XmÄf 
liaddc  an  symB  doitliobmo    'ue  moichtenbeit  zo  i^eyuen  synen  lyohu 
vndoitlich  an  deme  werc  vnd  neit  an  der  ejgeriscaff.     (Aus  dem  LiH 
positümum:  Pfeiffer  2,  s.  679  nr.l5  j,  U — 29.     Abweichungen:  hei 
liehen  st.  arstentlichen  x.  13;  Wailbraicht  st.  Albrecbt  x.  18;  fiberhatat 
scheint  die  Br.  Überlieferung  für  den  satx.  x.  17 — 21  allein  das  richtüß 
XU  bieten:  Desen  Meister  weder  spricbt  busscof  Wailbraicht.     Der  tftl 
apriobt  dat  Xm/ws  alle  die  Bygenacaf  des  doitlicben  lifg  hedde  an  sinr»  | 
doitlicheit  \ud  spricht:    Mich    wundert  dat   deser   boer  meister   doin 
ey  so  doirtiohen  gespreche?»  want  eyneclicbe  eygenacaf  vlusit  tb  i 
eygenre  formen,  want  dan  XmfMs  forme  doitlicb  was,  so  in  moidi 
geyne  vndoitlicbe  eygenscaf  vs  sinre  doitlicber  formen  neit  gevleis 
*.  23J24  an  Jer  forme  und  fehlt  hier,  dagegen  steht  nach  denne  er  selber 
was(t.  25]  folgender  einschnb:  vnd  id  was  eyn  gotlich  werck  dat  he  wortej. 

c.  (tcider  unmittelbar  anschliessend) :  Eyn  beydonsch  meister  spricbt 
dnt  dat  der  gode  mynsch  [170'']  ane  haluer  zijt  is  mit  deme  sunder, 
ilat  is  an  deme  slafe:  so  in  ijundet  der  boise  mynsche,  noch  bey  in 
doit  goit:  also  in  doit  der  gode  roynscbe  ouch.  mer  eyn  dinok  hail 
bey  bevur  dat  eme  gode  dinck  {171")  droyme»  in  ayme  slafe.  dat  i« 
eyn  gewija  zeygen  eins  reynen  my/iscbeii.  comet  eme  euer  eyt  ouel 
vur,  da  stridet  ho  weder  in  deme  alafe.  Dat  is  eyn  zeichen  dat  I 
wachende  bait  ouerwuwnen,  ist  eme  (171'')  euer  leue  dar  zo  in  dem 
alafe,  so  bait  he  noch  neit  verwunnen  wachende. 

d.  [IJD  coraent  wale  etzwanne  veil  lüde  zo  clairnie  verstentenik^ 
vnd  zo  vernuHftichme  vnderscheide  bilde  vnd  forme  —  vnd  w«r  (186^ 
ir  neit  in    halt   der   in   darf  noch   in  sal    van   sinre    Vernunft   nichU 
nicht  halden  noch  be  aeluer  noch  ander  Itidc   rnd  dar  na  dat  »ich  dAJ 
mynsche  me  rad  mynre  vindet  an  desen  zeichen,   dar  na  mach  : 
Ime]  vnd  mynre  (186^)  hoffen. 

Ks   ist   der  Iractat   von   den   seichen   eines   warhaften   gn 
Pfeiffer  s.  475  — 478.     Die  abweichvngen  der  Brilssehr  iiberlieferuiä 
sind   nicht   gross    und    inweisl    lexicalischer   od^   stilistischer   ; 
immerhin   bessert  sie   den  Pfeifferschen  texl   nn   einxeJncn  stellen, 
wenn  sie  lieat:  476.  10  van  deme  eirsten  punte  bis  an  dal  loste,  i 
477,  32  Dat  XV.  gi  scanwent  vnd  bekennent  die  wairheit  bloia:  d^ 
leyvent  si  ir  ain  Tüderlais  vad  sint  dorne  genooh  dal  tu  brtenitn 


ht  aveh  477,  39  Dnt  XX.  si  lasent  in  aio  gesiegelt  wa  man  mit 
'  kreyget,  da  si  id  allein  angeit. 

r.  (UnrntUdbar  ansMitJiaend.)  Nu  sage  mir  dn  alte  leitta  wst  Ib  din  werck 
in  deme  ui}titioa  gründe?  dat  in  bovoilicbe  mynue  di;D  [l.  dejr V]  geuet  mir  der  adel 
d«r  myitnen.  Wut  wem  ciir  ymb  de;  infnno,  iu  liedde  si  neit  adel?  der  adel  geuet 
(/87")  alsulche  lust  vnd  ttbulcha  vreude  de  mich  beruvet  myns  selues  vnd  ouerbildet 
laicb  mit  deme  dat  ich  ueit  inbio.  Nu  sage  mir,  alre  leifte,  wat  is  de  lioiate  Treude 
der  seliclier?  dey  vrago  biTiulitut  die  sele  vns  Heren  Jli««ii  (JS7'')  %risti  die  de 
vinlitttte  ia  vnd  die  hoiste:  Die  vreude  de  si  intfelaoli  in  der  vereynungea  gollicbcr 
naturva  mit  m^Uächlicber  aatureri  der  (lersunen '  dea  ewigen  worden,  do  beliute  die 
odet  sele  dnt  deme  lienitilsL'heD  vader  ge(iSä<>)noich  goilde  geacliem  allia  abs  willen 
ID  jr.  wat  wsa  der  wille  sins  bemelscbea  vaders  daa  dat  wii'  Belieb  wrdeii'-'  We 
vrauwet  dis  §ich  liiiene»  worl  am  rarule  ergdnxtj  do  edel  ^ele  dat  oiit  irme  verdefaen 
MÜde  af  gelaidit  werden  der  middel  (/SS*)  der  tuschen  gode  lad  deme  mynBchen 
wks!  mit  dejuo  verdeyne»  vns  heren  Jbesu  Xrixti  gefii  wir  in  de  ewige  ere.  De 
■otwert'  de  intfeia  du  van  deme  tieiüge»  geiste  in  dyme  gründe,  in  gantzme  geloyuen: 
so  Wirt  de  aele  (/SS*)  gevoirt  in  vosichticheit',  in  de  schole  dea  lieilgeo  geistis.  da 
Mit  de  seU  mynnelois  vnd  hait  ere  myuue  geaeockit  in  die  vogeBcaffene  mynne-  de 
JTeoe  Diynne  die  ia  ir  ieyuen  vnd  is  ir  nature  weyaeiJfifi'jlois  vnd  suicket  vp 
neit  dat  natare  ir  weisen  verleyse,  want  si  aujcket  [L  synoiiet]  in  ejn  deif 
des  eynveldioben  weaena.  da  ynoe  is  drybeit.  woUtu  du  bliuen  bi  deiame 
drillet  iu  dut  eynvel(i,903)diube  dina  geistes.  De  beydensche  nieister 
spreulieo  van  eyme  vogel  der  heiacheic  der  seydich':  der  is  zo  male  grone.  wan  der 
gevoylet  dat  be  stemen  sal,  eo  geit  bey  in  den  stroym  der  da  vluset  vr  dein  para 
(/90*)dyH8  intgeygen  der  anncen.  da  sy  lucbtet  vp  deme  middage.  in  deme  stroyme 
veninwet  der  Togel  siu  vleisch  vni^  weachet  aine  vedeten,  darvmb  dat  be  reyne  sierue: 
Also  do  du  euch,  du  reidelicher  geiat.  (191»)  Ganclt  in  den  stroym  der  da  vlussit  va 
d«nie  berzco  vns  beren  Jhe«u  '^rUti  vnd  vys  vluait  vis  israift  der  gotbeit  dat  berze 
vp  gedaiii  wart  an  deme  cruce  myt  eyme  acarpen  aper.  Iu  disme  Btroyui  veronwe 
dynen  geiat  (/fli'l  vnd  raynung«  dine  consciencie  o£  si  bevlBiiiit  ay  vnd  oleyde  dich 
tayt  deme  bloide  des  lamps  vnd  atercke  dich  mit  der  oraift  der  gotheit.  So  bereydas 
dti  dich  zo  deme  geiatliohen  dode.  8ich,  deaer  vogel  drinokt  {192''\  vys  deme  streyme 
des  paradtja  mit  solcher  luat  dat  be  van  rechter  suyasicheit  atirft.  also  da  ouch  du, 
du  reideliuher  geisL  Preyue  we  VDgeLch  is  der  stroym  der  da  vluasit  va  deme  para- 
dyae  deine  atroyme  der  da  [192^)  vlussit  vis  deme  herzen  vns  beren  Jbesu  Xruti 
vnd  V3  ewiger  my/men  vnd  vg  sulcbme  bevoylea.  (we)  drano  der  vogel  dat  bey  staif, 
DriDck  du.  vs  deme  ryuere  dat  du  ewelioben  leues.    Der  voygel  bleir  in  deme  stroym: 

1}  Qen.  »g.  des  »chte.  f. 

3)  Se,  auf  die  obige  fragt :  «um  iai  die  hbelate  freude  der  »eligen  ? 

3)  =  muiehtbarkeil,  Sehöiibat/i,  Alld. pred.  I,  10.  3. 

4)  Weder  für  diete  noch  die  unten  (IÖ5'')  folgenär  JiereigenschafI'  tat  ea 
mir  griungen  die  quelle  cm  /indeti.  Waa  hier  vom  sittich  erxählt  wird,  erimierl 
tatf^nt  an  dag,  ttas  von  phimix  und  adler  brriehtet  wird;  weichte  tier  aber  hinter 
dem  htl.  seyth  (195^/  tieeken  aali,  iceisa  ich  nicht,  doch  iet  die  lautliche  iiberein~ 
»timmunj/  mit  Beyd-iob  (oben  läO«)  »o  groaa,  daaa  die  annähme  eines  aekreiber- 
rtreehene  nahe  liegt  und  der  navie  im  original  ganx,  andere  gelautet  haben  mag.  — 
Vom  ttrtiuae  heieet  e«,  er  brüte  seine  jungen  mit  dem  blicke  aue  (Laucherl,  Fhy- 

.3Sa.  3;  178)- 
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{193^)  also  nym  du  dyne  woynaoge  in  deme  herzen  vns  heran  ShetVL  Xrish  dat  da 
is  de  schatzcamer  der  heiiger  driaeldicheit,  vnd  du  bist  mit  eyme  scarpen  spar  dar 
in  gesegelt  die  meister  vragent  in  der  scholen  we  dat  (193^)  moichte  gesyn  dat 
Tnsme  heren  Jhe^a  Xrisü  sin  edel  hertze  wart  vp  gedain,  do  hey  doit  was,  ynd  Tnse 
selicheit  da  vis  viois,  dat  id  neit  wart  vp  gedain,  do  id  leaede.  Der  hoiste  meister 
der  antwert:  do  gescach  ere  deme  ewi{194^)gen  werde  dat  da  geeyniget  wart  myt 
seien  vnd  mit  lyue  vis  deme  vermoigen  der  heiiger  dryueldicheit  Der  alre  mytiste 
der  antwert:  We  künde  ich  dat  geliden,  soilde  dat  edel  herze  vns  heren  Jhe^a  XrwA 
sin  gewant.  (194^)  id  was  doch  vol  gewufit  ney  in  wart  der  edelre  myyiacheit  dach 
gegeaen  noch  oael  wort  gesprochen,  dat  edel  herze  id  in  wurde  verwont,  wani  dat 
leaen  der  seien  so  eydelichen  dar  inne  is.  Soilde  dat  sper  sin  {195^)  gestedien  in 
dat  herze  die  wile  dat  leifde,  so  weren  die  wanden  alle  verwandet  worden,  neyn, 
meister,  dat  were  also  swaii*  zo  gedenckenM  wanne  da  intfeist  dat  heiige  sacrameni, 
so  weyde  dich  in  deser  weyden.  (195^)  De  meister  sprechen  van  eyme  deyre  dat 
heisset  der  seyth.  der  bait  eyn  also  scarp  gesiebte  wanne  hie  gesiith  sinen  gesellen 
in  irre  oogen,  so  intfeit  si  ir  iongen  in  sich.  Da  reidelicher  geist,  also  do  du  (196*) 
oacb.  sich  in  den  edelen  mynnen  grant  dat  hey  dich  also  erweilt  hait,  dat  hey  dir 
gan  der  spisen  dat  da  de  salt  essen,  dat  da  is  sin[e]  eynige  geboren  snn  den  he 
eweclichen  gebeiren  is  na  der  vngesoaf  (7P^^)fenheit.  haista  in  mit  mynnen  intfangen, 
die  vraoht,  den  eynigen  geboren  sun  vs  vederlicher  ganst,  so  gebeire  in  weder,  want 
alle  doichden  sint  alle  neit,  sy  in  werden  dan  we(197*)deT  gedragen  in  eren  vrspranc. 
De  Meister  vragent  in  der  scolen  wat  dat  hoiste  ordel  sy  dat  got  geuet  geistlichen 
mynschen  in  der  zijt?  Der  Meister  antwert:  Da  vragis  also  groser  dinge,  id  in  is 
noch  {19  7 ff)  vare  noch  swert  noch  zijtlich  doit.  Dat  hoiste  vrdel  dat  dir  got  geaet 
dat  du  salt  danien  eynen  dach  durch  dinre  ydelgeit  willen  des  troistis  der  leiflicheit 
des  heymelschen  scint^»«'  dat  got  deit  in  eyme  {198^)  loydichen,  luteren  gründe. 
Warumbo  is  id  eyu  so  scarp  vrdel?  Dis  wirt  wenich  gevoilt  in  der  zijt.  dat  moisse 
got  erbarme/i  dat  wir  solen  daruen  der  ewiger  an t werden  die  got  geuet  vmbe  eclich 
goit  (198^)  werck.  Och  wat  antworden  geuet  dan  got  vmbe  eyn  leyfiich  zo  keir  de 
da  geschuit  na  sinen  willen!  Eyn  heydens  meister  spricht:  die  natura  in  hait  neit 
dat  [als]  snel  sy  als  der  hemel.  der  versnoUet  alle  dinck  (199<»)  an  syme  loyife.  ain 
siehe rlicheu ,  dos  my zischen  gomoite  dat  is  vngeloi  Riehen  veil  snelre  an  syme  loiffe! 
weret  dat  id  bleue  in  sime  moigene  vuc/  werke,  also  dat  id  bleue  vngequait  (199^) 
vnd  vnzorissen  van  ydelen  dingen,  id  ouerleiffe  den  ouersten  hemel  vnd  gestoynde 
nummer,  id  in  queme  in  dat  alre  ouerste  vnd  wurde  gespiset  van  den  ouersten  diogen 
zo  [stain?J  in  dismo  moigen  (200<^)  vnd  deser  moigelieheit  na  zo  gain '.  Dat  duistemis 
we  ydel  id  si  of  hxlioh,  da  is  der  Vernunft  nutze  stain  vnd  vort  gayn,  ueyt  keren 
weder,  want  der  is  dir  zo  maile  moigelich  zo  orkrigen  der  alle  (200^)  dinck  is.  \iA 
we  du  da  woister*  steist,  we  du  disuie  uai-e  steist.  van  deser  woistenungen  spricht 
Jeronuas:  Ich  willo  myuo  bruyt  voiren  iu  die  woistouunge  vnd  wil  ir  da  zo  herzen 
sprechen.  {20 Ja)  Dil  woit  wirt  alleine  gesprochen  in  der  woistenungen,  da  der 
mynsche  verwüstet  vnd  verellend  is  van  eme  seiner  vftd  van  allen  dingen.    Hir  af 

1)  Danmeh  witxi  tcol  eine  textlücke  anxunekmefi  sein, 

2)  Das  sehen  y  beschauen. 

3)  Damach  tcird  ebenfaUs  eine  liicke  anzunehmen  eetn,  worauf  das  unter- 
mittelte  auftreten  ron  dat  duistemis  (trorauf  bezieht  es  si'eh?)  weist. 

4i  X  nachgetragen. 


AÜ8  DRCT80HEN  HAKDSOHIlirrKN  IN  BRÜ88KL  79 

spricht  der  propheta  ouch^:  we  sal  mir  geaen  (201  f>)  veyderen  als  der  dunen  dat  ich 
vleyge  da  ich  raste,  wat  deide,  ich  reirde  mich  al  vleinde,  mit  der  ylacht  veirde  ich 
mich  Yod  bleif  wonede.  myne  woynaDge  maiohte  ich  in  der  woistenungen  {202 1^)^  sprach 
der  salmiste.  Ich'  erweilde  zo  worpeo  zo  werden  ynd'  royns  gotes  me  dan  in  den  taber- 
naculen  (zo  woynyitge)  der  sundere  veil  riohdum  zo  hauen.  Da  in  bussen  nu  moiohtis 
du  sprechen:  Eya  Here,  (202^)  moissis  dan  vmmer  hie  verworpen  sin  vnd  moissis  alzo- 
maile  alre  dinge  yerellende  sin:  creifte,  werkis  vnd  alre  dinge,  da  is  swair  stain  yp 
eynen  got  Do  leyset^  sunder  sin  inthalt'  als  der  {203o)  prophete  spricht:  We  mir 
ynd  leider!  myn  eilende  is  mir  ermeirt,  erlenget  Ich  woinde  al  woynende  in  dem 
dnistemis,  harde  vnd  veil  eilende  is  myne  sele,  of  got  also  myn  eilende  lengit  {203  V) 
ynd  schuut  intganc  mir,  neit  wirkende  noch  lucbtende  noch  sprechende,  ynd  der 
mynsche  euch  seiner  in  hait  noch  wirken  noch  sprechen  noch  luchten  de  wile  der 
myviache  [neit]  steit  in  eyme  luteren  {204  o)  lichte.  Is  id  dan  besser  dat  der  mynsch 
yley  dat  dnistemis  vnd  do  etzwat  dat  eme  dat  duster  eilende  verdryne?  dat  man 
beite  of  lese  of  sermooe  hoirte  of  des  gelichs,  da  man  sich  mede  behulpe?  Wisse  in 
der  wairheit  neyn.  sunder  stain  is  din  alre  beste,  sunder  schaden  dine  meiste  dancber- 
heit  die  du  maiohte^  bewisen  is  dat  du  dich  also  ledioh  haldis  dat  got  sins  hoisten 
{205^)  werkis  in  dir  bekomen  moige  vnd  sinen  hoisten  adel  vnd  willen  dat  hey  dich 
na  ynd  alre  naiste  in  sich  getzeyn  vnd  geleyden  moige  vnd  dir  altzo  in  sich  seiner 
bewiflen  moige  (205^)  so  wat  dir  das  nutzde  vnd  dat  bequemste  is.  geistlich  dat  is 
gode  alle  wege  dat  eirlichste  vnd  dat  alre  leifte  vnd  in  sijt  neit  algerne  ander,  want 
hie  in  mynnet  mit  nichte  also  sere  als  {206<^)  dat  wir  vreude  vnd  vreeden  hauen,  des 
helpe  VHS  got  Amen. 

Vgl.  zum  grundgedanken  dieses  tractatSy  der  nach  gedanken  und 
Stil  Eckhart  zuzuweisen  sein  möchte,  auch  das  mystische  gedieht  in 

MS.  Phill.  683 y  Priebsch,  Deutsche  hss,  in  England  I,  s.  67. 

f.  (Anschliessend.)  Nu  moichte  ir  mich  vragen :  Here ,  we  sal  ich  mich  keren 
als  ich  dat  heiige  sacrament  intfangen  hain?  Ich  wise  vch  vp  unsen  Heren  Jhesum 
(206 b)  Xristum.  do  hie  sich  seiner  intfangen  hadde,  do  keirte  hey  sich  zo  sine[n] 
heiigen  bitteren  iiden.  Die  inkere  was  also  grois  dat  bloit  ind  wasser  euer  sinen 
heiigen  lijf  vlois  vnd  was  also  starck  vnd  werte  {2070)  also  lange  bis  dat  hey  an 
deme  cmce  starf :  also  do  ouch  du*  vnd  nym  war  vs  wat  mynnen  hie  geleiden  hait. 
Sich,  he  is  got  vnd  mynsch  der  dir  so  leiflich  gedeint  heit.  Sich,  we  du  sinen 
deinst  (207 b)  vnd  sin  bitter  Iiden  intfangen  haues  vnd  we  du  id  gebruchet  hanes  mit 
dancberheit  Sich,  leyues  du  also,  so  is  dir  dat  heilge  sacrament  eyne  arzedie.  Sent 
Bemart  spricht:  Hie  (208^)  is  dat  vure  dat  dich  durch  hitzen  sal,  he  is  die  mynne 
de  dich  durch  vleissen  sal  mit  suissicheit  vud  mit  lust.  Hie  is  de  craiffc  die  dir 
helpen  sal  zo  yerwinnen  alle  dine  becorunge.  Eyn  lerer ^  sprach:  (208^)  Da  die 
creatnren  endent,  da  beginnet  got  zo  sin.  Nu  in  begeret  got  neit  me  van  dir  dan 
dat  du  dins  seines  vs  geis  in  creaturlicher  wisen  vnd  lasis  got  in  dir  got  sin.    Dat 

1)  Ps.  64,  7—  8. 

2)  Ps.  83, 11. 

3)  l.  in  myns  gotes  huse. 

4)  l.  Dat  leyset?  =  das  spricht,  heisst. 

5)  Parallel  mit  intganc  unten  203^. 

6)  Vgl.  oben  192^^  und  195K 

7)  Eekhart;  s.  Pfeiffer  2,  66,  26—67, 16. 


inynHte  oie(209'>&tarliohe  bilde  dat  sich  vtnmer  erbildet  in  dir  dM  hindert  dicli  e 
ganzen  got.  Beicht«  da  daC  bilde  iii  gert.  da  geit  got  vb;  euer  da  dat  via  gell,  < 
geit  got  io.  Got  begeret  dat  du  dins  {S09l>)  Heines  vs  geia  io  cre«turlloher  wija. 
leue  Rijrnsch  vat  sobadet  dir  dat  dal  du  gode  gunnes  dat  got  gnl  in  dir  nj?  Oamt  t 
dioa  ie\as»  alzo  male  vs  durch  gol,  ao  geit  got  sins  solues  vs.  Da  dese  xwej  (210^1 
vs  geiot,  wat  da  bliuet  dat  ia  eyn  eyaueldioh  nyn.  In  disme  eyneii  gebirt  d«r  n 
sioeu  SUD,  in  deme  inneeten  \l.  inreatee]  gequeüe  dn  bluet  vs  der  heiiger  g«sl  td^I 
int  springet  in  gode  eyn  wille  der  gebnrt  [2}0^)  der  seien  so.  der  wille  steit  v 
[t.  vnbaruirt]  van  allen  oreataren  vad  van  alre  gescafFenheit,  so  ia  der  uillo  i 
Vnse  Hers  Jbesue  Xrislua  spricht:  neyma»  in  liomet  iO  deme  heinelriah  dai 
deme  hemelriche  {2Il<^)  comeo  is.  lüle  dinu  gescaAeo  sintvan  neitte,  dar  vmb  i*  n 
der  rechte  vraprunck.  vnd  also  sich  der  edet  wille  neiget  vp  de  creatnren, 
vlasit  bie  mit  den  creatnren  zo  iroie  uichte.  {211'')  Nu  is  eyne  vrage  ot  der  nyifal 
wilJe  also  vervlese  dat  biu  naniuier  me  in  möge  weder  oomeD?  Die  nieiater  gemeji»- 
liuh«n  spieohsn  dat  hie  nnmmer  weder  in  oorae  also  verre  hie  mit  der  {313»)  afi 
vcrvlost.  euer  iuh  sprechen:  wanne  sieb  der  wille  ieirt  van  eme  seiner  vnd  van  iliv 
gescalTeuheit  eyn  ongcn  blielt  weder  in  synen  vrsprunc,  da  steit  der  will''  in  sior« 
rechter  vrier  art  vnd  (2/2>)  is  vri.  vnd  in  disme  ougonblick  wiit  alle  vorloi«n  njl 
weder  bracht'.  Sent  Ainbrosins  spricht:  alle  de  verloren  lijt  mach  man  weder  fareogn 
mit  iwen  diogen:  mit  groser  begoniugen  vnd  {2lä<')  mit  \Tiriger  aiynnen.  Der  wisaagi 
spricht  (hat.  49, 13/:  vreuwet  Tch  hemel  ind  erde!  by  gode  dat  minsle  gvide  weni 
uf  der  mynste  geit  wille  uf  de  myeste  gode  begemnge  der  vreuwent  eich  nllo  (2t3*\ 
heilgeo  in  hemel  vod  vp  ertrich  vni^  alle  engel.  eiore  Hutchei'  vreuden  der  vraodvi 
alle  dese  werLt  oeit  geleist«»  in  mach,  vnd  eyn  etlioh  heiige  ot  engel,  «o  hi«  hcm 
i)ft  so  dan  af  sino  vreu(;^/4a)de  groser  is,  vnd  de  vreudo  al  aament  li  reichte  alsu 
cleyn  ns  oyne  lynse  wedet-  de  vrende  de  got  in  deme  werke  hait,  want  got  bait 
reichte  eyn  spil,  eyn  Uchen  in  dame  goden  werck.  Da  vuu  [214^)  spricht  hie 
vreuwit  vch  hemol  vnd  erde!  Oot  de  hait  geiroist  sin  voll;  vnd  will  sich  crbanuMi 
ouer  sine  armen.  Hie  spiiuht  niirkelicb  sine  arnien.  waut  de  armen  aint  alleyn* 
(2J5»)  gode  gelaseu  vnd  neyman  in  neyniet  sich  ir  ain.  hait  ej-man'  eyoen  »ruot 
der  arm  is,  der  in  begert  sin  seit;  vnd  hait  hey  goit  vnd  is  hey  wijs,  so  spriuht  hay: 
du  bist  {21SI'}  myn  maicb  vod  begert  sin  balde.  vnd  Salomon  spricht  in  tineii 
perabolen(;4.  ^ßj:  Btiam  iiximo  ano  icet'a:  so  den  armert  spricht  man:  Oot  baredadiob! 
de  werden  gode  galasen,  want  iSlßi^}  au  war  ai  ooment  da  vindeoi  aj  got  vod  haoMt 
got  an  allen  atedeo  vnd  gut  ncroet  sieh  ir  an,  want  si  eme  gegeiien  aint  Da  «h 
spricht  he  in  deme  evangeiio  dal  de  armou  SB(2l6f')hch  »int. 

15.  Ein  ausspruch  S.  Aiiguslinus: 
ßl.  21S''.    Sös  Augustinus  spricht  Nummer  in  komis  dit  in  pin 

—  2/7». 

16.  Prosagebete: 
HL  218'  (rot).     Dit    gebet    pleot   (=    plegent)    die    prisicr   ■ 

Hndftoht  ze  sprechen  vur  der  miBsen  zo  eynre  bereydua^es  so  <tc 
heiigen  Hacrament     Ich  sunderse  6ttl  gain  zo   der  alre  suister  unfein 

-  ssaK 


'1)  Bi*r  teUiatfl  äa*  au»   Kdlkart  • 
J)  Iktmaoh  uynia  dttrrhMtrirtum. 


UMm 


>tUfk. 
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17,  Das  handschriftlich  sehr  häufige  gebet: 

233^.  0  Martel  grois 

0  wunden  deif 

0  craift  des  bloitz 

0  bitter  doit  etc.; 

vgl,  BorchUfigy  a,  a.  o.y  s,  269. 

18.  Ein  strophisches  gedieht  auf  die  sieben  leiden  Marien. 
Auf  eine  einleitende,  paarweise  gereimte  strophe  von  12  [resp.  10] 

Zeilen  folgen  7  Strophen  von  je  4x6  xeilen  mit  dem  reimschema 
aabecb^;  die  letzte  (9.)  strophe  dagegen  enthält  nur  6  Zeilen  des  näm- 
Udien  baues.  Sie  kann,  braucht  aber  nicht  notwendigerweise ,  fragment 
sein.  Freilich  in  der  überlieferten  fassung  tritt  uns  das  von  dem  dichter 
für  str,  2 — 8  wol  sicher  durchgeführte  Schema  von  24  xeilen  nunmehr 
in  str.  2  in  reiner  gestalt  entgegen.  Schuld  daran  ist  einmal  der  ver- 
derbte zustand  des  textes  —  so  fehlen  z.  b.  mehrmals  ganze  Zeilen  — , 
dann  aber  m.  e.  auch  die  hand  eines  interpolators^,  dessen  zu^ätze  ich 
herauszuschälen  versucht  habe.  Des  dichters  heimat  urird  man  wegen 
der  reime  genade  :  werde,  kinde  :  munde,  gesceit :  leit,  gelacht  (zu 
legen)  :  gebracht,  volbrengen  :  senden,  hof  (zu  heven) :  genoich  etc.  am 
Niederrhein  (Köln  oder  nördlich  davon)  suchen  müsseti.  Dieser  an- 
nähme scheint  nur  der  reim  5, 13  iamerheit :  meit  (geschrieben  mait) 
entgegenzustehen;  vgl.  C.  Kraus,  Deutsche  ged.  d.  12.  jh.,  s.  148;  aber 
gerade  die  tatsachCy  dass  der  dichter  sonst  immer  mait :  stait :  geseit 
bindet,  führt  darauf,  hinter  diesen  versen  die  hand  des  interpolators 
zu  erblicken,  dem  vielleicht  aueh  9,  4  die  Zerstörung  des  ursprütiglichen 
reitnes  leiaen :  '^gesneuen  zur  last  fällt,  iiidem  das  wort  seinem 
Sprachschatz  mangelte.  Wenigstens  macht  es  den  eindnick,  als  wenn 
der  Schreiber  unseres  textes,  den  fnan  mit  dem  dichter  an  den  Nieder - 
rhein  setzen  toird^,  eine  schon  zerrüttete  fassu7ig  vor  sich  gehabt  hätte, 
die  er  sich  begnügte  tnechanisch  zu  copieren.  Dass  die  abfassung  des 
gecUchtes  hinter  die  scheide  des  Xlll./XIV.jh.  zurückzuverlegen  sein 
möchte,  glaube  ich  nicht:  auf  ungenauigkeiten  des  reimes  lässt  sich  in 
ufiseren^  falle  kein  sicherer  beweis  aufbauen,  aber  der  ton  des  ganzen 

1)  Dasselbe  sehemax.b.  Bartsch^  lAederdiehter ,  «. i6>d  (Wintersteten) ,  s.  203 fg. 
ttr.  3u.5  (Rubin);  Ämbraser  Ib.  nr.  126;  ühland,  Volksl.  nr.  69. 

2)  Es  können  auch  deren  tnehrere  geu^eseti  sein:  der  stoff,  de?»  aus  dem 
erangel.  berieht  und  aus  diehhmgen  verwandter  art  (Marietiklagen^  Tageszeiten) 
noch  mancher  neue  xug  abzugewinnen  war^  statid  eben  deshalb  xudichiungen  offen. 

3)  Das  einmalige  ayn  2, 14  sowie  9j  1  vrauwe  :  scauwe  hindern  daran  nicht. 
Eeinxsl,  Nß.  getekäfUspraehe,  s.  283.  323. 

lamaaxxn  r.  diutsohs  pHiLOLoeis.    bd.  xxxyi.  ü 
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scheint  mir  für  die  späixeii  xu  sprechen.  —  Zum  folgenden  abdruck 
bemerke  ich,  dass  tcol  die  Strophen,  nicht  aber  die  xeüensMüsse  in 
der  hs,  (ibgesetxt  sind,  dass  ich  die  abkürxungen  aufgelöst,  interpunktion 
eingeführt  und  angenommene  interpolationen  durch  sperrschrift  zwischen 
eckigen  klammem  kenntlich  gemacht  hohe,  tvährend  antiqua  in  klam- 
mem meine  ergänxungen  bezeichnet 

BL  234\    Dit  sint  de  seuen  liden  Marien  d^  moder  gotz. 


1.  Ich  bidden  dich,  suisse  Jhe^a  crist, 
Waat  du  alles  des  geweldich  bist 
Dat  gescaffen  is  ap  erden 

Ind  dat  ammerme  sal  werden, 

5  Dat  du  mir  genes  genade 
Dat  ich  der  magit  w^rdo 
Bedencken  möge  ere  smerzen  grois 
Dat  si  van  iamer  sere  verdrois 
[Den  si  leit  in  irme  herzen 

10  Dar  zogrosen  iamer  ind  smerzen] 
Ind  dat  swert  des  mwen   [si]  durch 

vlois: 
Ir  hertz[e]  veil  na  deri  doit  erkois. 

2,  Maria,  Teil  edel  konynoynne, 

Want  myne  gedencke  sint  vil  zo  geringe 
Dit  gedichte  zo  volbrengen. 
Dar  umb  bidden  ich  dich ,  edel  troiste- 

rjmne, 
h  Dat  du  mir  dyne  suisse  mynne 
In  myn  herze  willes  senden, 
Dat  ich  [bedencken]  din  heilich  liden 
Die  dir  dyn  herze  wulden  durg  snyden, 
Do  du  seges  mit  dynen  oygen 
10  Den  groissen  iamer  manichvalt 
In[d]  we  sin  edil  1^'f  was  gestalt. 
Wilchon  iamer  meiste  si  [dogen]! 
Dat  sade  Maria  din  heiige  munt 
Ind  ded  es  euch  ayn  salmys  kunt 


15  De  hait  vns  bescreuen 
Syn  liden  ind  sin  martilie  [grois] 
Vnd  we  dat  bloit  van  eme  Tlois 
Ind  sin  engstelioh  l«aei». 
Na  bidde  ich  dich,  hogeloiile  mait, 

20  Want  alle  genade  an  dir  stait, 
De  in  müsse  mir  neit  versagen 
Ind  mnsse  mir  in  myn  hertze  senden 
Dat  ich  din  grose  liden  möge  volbrefigen 
In[d]  dine  iemerliche  ciage. 

3.   Des  eirsten  lidens  man  ich  dich, 

Maria,  alre  dogeden  rieh, 

Van  Jhen«8  dime  kinde, 

Do  du  in  den  tempal  qnemes 
5  Ind  din  eirste  liden  vememes 

Van  er  Symonis  munde. 

Hey  sprach:  Maria,  vil  eidel  mait, 

Eyn  prophecie  si  dir  gesait 

Des  gein  ich  dir  Urkunde: 
10  Van  iamer  vnd  van  smeraen 

Sal  dat  swert  des  mwen  din  herze 

Snyden  duig  dinre  seien  grünt. 

Dat  liden  durch  ir  herze  brag, 

Ind  si  ir  lieff  kint  anesach 
15  Den  si  hadde  gedragen. 

Dat  edil  eynhom  vrealich 

Dat  Icis  sich  also  gezogelich 

In  Marien  schois  iagen. 


1^8  So  dass  ihr  ror  leid  gar  sehteer  xu  mute  ttard,  9—10  x,  10  verrät  deutHek 
den  plumpen  xusatx,  11  Es  scheint  einfacher  an  den  ausfaU  van  si  xu  denken  als 
ir  hortz  And  xo$voO  xu  fassen. 

2.  2  Hs.  zo  cleyne.      12  si]  ton  jüngerer  hand  (Cl  ein  u  übergesehrieben;  L  du? 

3,  6  or  =  her  (herre)  Weinhold  §  243.  12  L  gründe  mit  unorgan,  -e  §448. 
Z.fd.a.  17,  4  fg.  14  ind  =  do  Z.fd,a,  44,  181,  16  Hs,  vreslach.  Zu  den 
beiden  sgmbolen  einhorft  ufid  peliikan  vgl.  W,  Orimm ,  Konrad  v.  W,  Goldene  sekmide, 
s,  XXXlIfg.  f*.  pv.  256 fgg.  468fgg,:  Wunderhorfi  (1808),  hd,  3,  s.  167.  169  ins 
fceliliche  grtv<W4lt.  Ferner  A.  Schultx,  Die  leg.  r.  leben  der  jung  fr.  Maria ,  1878, 
s.^Ofgg.:  iMwhert,  Phgsiolog.,  s.  8  fg,  22  fg.  151  fgg. 
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[Da  intfeinck  id  den  doit 
20  Inde  moiste  vergeissen  sin  bloit 

Dat  moiste  Maria  clagen]. 

Dat  edil  pellicanfos] 

Dat  leis  sin  bloit  zome  herzen  uis, 

Davspisede  hey  sine  jungen: 
25  Dat  was  der  soisse  JheM^s  Crist 

De  an  dat  cnioe  gehangen  is 

AI  vur  des  mynschen  sanden. 

4.  Dat  ander  liden  ich  dioh  man[e], 

Veil  edel  gebnrt  van  Abraham[e]. 

Van  JhasoB  dime  kinde 

Den  du  mit  groissen  iamer  clagen 
5  Haddes  verloren  dri  dage, 

Ind  du  in  nnder  den  inden  vnndes. 

We  wis  de  iuden  alle  waren, 

Si  in  künden  deme  kinde  vanXIIIiaren 

Den  eirsten  boistaf  neit  uis  gelesen: 
10  De  is  ein  alf  genant 

Des  moiste  de  edel  heilant 

In  schone  lere  geuen. 

[Hey    sprach:   Ysaias.  hait    vds 

gesait 

Id  sole  van  eynre  reinre  mait 
15  Eyn  kint  geboren  werden. 

Des  kins  edilkeit  sal 

Gewalt  hain  oner  den  hemel[al?] 

Ind  werden  mynsch  up  erden]. 


Maria  sprach:  vil  leif  kint  myn, 
20  Ich  ind  Josep  der  verwarer  dyn 
Wir  waren  in  groisme  liden. 
Hey  sprach:  war  na,  leue  moder  myn, 
Mins  vader  wille  de  mois  sin 
Dat  in  wil  ich  neit  vermiden. 
25  Dat  edil,  werde  goitz  lamp, 

Hey  trat  vor  vnse  sanden  in  zo  kamp. 
Do  hey  bestonde  zo  striden 
Ind  hey  sich  alsns  had  verwegen, 
Wat  si  eme  lidens  mochten  anlegen, 
30  He  woilde  mit  willen  liden. 

5.   Dat  dirde  liden  gescach  in  der  nacht 
(Des  seinen  manich  dich  [o  magt]), 
Do  Jhesus  wart  geoangen 
Ind  do  Judas  der  verreder  quam 

6  (Da  van  hey  XXX.  pennync  nam) 
Ind  kusden  vur  sine  wangen. 
Marien  clage  die  was  iemerlich 
Want  si  in  wiste  wa  inthalden  sich 
Yan  so  grosen  herzen  bangen, 

10  Ind  euch  de  lüde  mere  quam 
Die  si  an  irme  kinde  vemam 
Dat  he  was  gevangen. 
[Sie  leif  mit  groser  iamerheit 
Die  edil,  kuische,  reyne  mait 

15  Da  si  ir  kint  vinden  moichte 
Bis  dat  si  quam  up  dat  spor 


3fl9 — 21  Diese  das  reimsehema  störenden  verse  sind  für  den  xusa/mmen- 
hang  ohne  toeiteres  entbehrlich  und  mögen  ihre  entstehung  einem  ähnliehen  gedanken 
in  einer  anderen  Mariendiehtung  verdanken.      24  Hs.  iunger. 

4. 1  Hs.  man  ich  ich(!)  dich.  6  Ind  =  ybis^y  a.a.O.,  s.  182.  7 — 12  Diese 
eigentümliche  darsieUtmg  erklärt  sich  wol  aus  Vermischung  mit  der  apokryph,  er- 
xäklung  rom  Jesusknahen  in  der  schule,  woran  sich  in  manchen  reeensionen  (vgl. 
X.  b.  R.  Clemens,  Die  apokryph,  evangeHen,  Stiätgart  1850,  I,  129  fgg.)  die  tempel- 
seene  unmittelbar  anschloss.  Zur  sehulepisode  vgl.  Keller,  Walther  v.  Rheinau, 
Marienleben  U,  s.  46  fg.,  bes.  aber  Jahrb.  f.  nd.  sprf.  XIV^  4  fgg.  das  fragm.  eines  nd. 
sehauMpiels  *  Der  Jesusknabe  in  der  schtde*.  10  Aus  metrischen  gründen  unrd  alfa 
XU  leeen  sein.  11  Hs.  dat.  12  Hs.  in  scho-  |  lere,  aber  strich  Ober  n  und  ab- 
teihmgsxeiehen ,  sowie  ein  is  über  lere  von  C.  13 — 18  sollen  wol  nur  die  schone 
len  in  r.  12  ausfuhren,  haben  aber  an  dieser  stelle  eigentlich  gar  keinen  sinn. 
13 — 75  Jg.  7,  14.  20  Hs.  verwarre  rayn.  27  rgl.  Bartsch,  Über  Karlmeinet 
s.  171.  272.      28  Hs.  versweigen.      29  Hs.  mochte  dein.      30  Hs.  want  he. 

5.2  H».  manich  ich.  Zum  reim  nacht :  magt  vgl.  PBB.  29, 152.  S  Hs.  Van 
Jh's  dyroe  kinde  do  hey . . .  tcoxu  wol  nur  der  typische  eingang  (rgl.  str.  3  und  4) 
den  echreiber  verführt  hat.  9  Hs.  herze  grose.  10  Ind  vgl.  4,  6.  13 — 19  Der 
reim  iamerheit : mait,  die  stark  verderbte  Überlieferung  (15  l.  moichte  rinden,  17  als 
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Da  si  ir  kint  vinden  Diochte 
Da  hey  wart  gevort  vor 
Geuangen  inde  gebanden]. 
20  0  we  der  groMr  iamerheit 
Die  dat  mynaecliche  herze  leit 

Do  si  der  eogeyoen  bi  eme  sach 

Die  hey  alle  dage  zo  ir  enplach: 
'2b  Vnd  waren  van  eme  gesceiden. 

Da  doig  gninde  des  iamer  smerze 

So  lange  so  leif  dat  mynnecliche  herze. 

Id  moiste  si  zo  gründe  roren, 

Da  si  ir  leif  kint  sach 
80  Van  Anno  leiden  z[o]  Cayphas 

Ind  van  danne  zo  Pylatus  fvoren]. 

6.  Dat  veirde  liden  (rot) 

Dat  veirde  liden  manich  dich, 
Maria,  dat  was  iemerlich 
Van  Jhesus  dime  kinde, 
Do  eme  die  maiülie  ain  wart  gelacht 
6  Ind  uis  Pilatus  hüis  [hey]  wart  gebracht 

Eyn  swar  cruce  meist  hey  dragen. 
Nu  hoirt  Maria  clagen, 
Do  si  in  sach  mit  oygen 
10  Dat  eme  eyne  dornen  crone 
Was  geslagen  in  sin  hoift  schone. 
Wat  iamer  moicht  si  dogen, 


Do  si  sach  dat  eme  dat  bloit 

Danieder  oaer  sin  oigen  woit 
15  Also  reichte  iemeriichen. 

Si  sprach:  lief  kint,  we  is  dir  gesoeit? 

Allen  sterren  geist  da  leit, 

Du  bist  also  gar  verblioh^i 

Ind  verstalt  an  dyme  liae. 
20  Nu  troiste  dyne  moder,  dat  arme  wijf 

[In  myme  liden. 

Jhesus  gfttlioh  vmbe  sach 

He  troist  si  dein  do  he  si  an  sach 

Alzo  den  seinen  ziden 
25  Maria  sin  moder  [bi  eme?]  stunt 

Hey    sprach:    wijf,    dat    is    din 

kint!] 

Marien  herze  do  seilt  spalden. 

In  der  seluer  grosser  noit 

Were  Maria  bleuen  doit, 
30  Hedde  si  god  neit  behalden. 

7.   Dat  V.  [liden]  haistu  Maria 

(Des  seinen  manich  dich  magit  vri) 
Van  Jhesus  dime  kinde, 
Do  deme  edel[me]  heilant 
5  Wart  genomen  al  sin  gewant 
Van  den  hoifde  bis  zo  den  vussen. 
[Do    hoif    si[ch?]    Maria    iamer 

clagen 
Al  ir  troist  wart  ir  benomen 


iciderholung  von  15  natürlich  xn  elitninieren),  der  seJir  prosaische  ton,  endlieh  die 
wörtliche  übereinetimmufig  in  13  und  20,  niaclien  diese  seilen  verdäelUig,  die  ohne 
schaden  für  das  Verständnis  des  folgenden  fehlen  können,  sich  dagegen  leicht  aus 
anderweitiger  lectüre  erklären  (vgl,  x.  b.  Schade  a.  a,  o.,  s,  258  v,  341  fgg.),  21  Hm. 
gi'osü  (aus  der  voraufgehenden  xeile  in  die  feder  gekommen)  mynecliche.  22  eiwa: 
Do  si  ueit  bi  eme  moicbte  beiden  |  lud  si . . .  24  en.-  in  enplach  von  C  über  der  Tisiie, 
l,  zo  seyn  enplach?  26  statt  des  iamers  s.  (Sandhi),  29 — 31  Es,  Da  si  sach  ir  lief 
kint  I  Vau  anno  leiden  z  caiphas  |  Ind  van  danne  zo  pylatus. 

6,9  in  XU  streichen?  14  Es,  Dat  eme  (atis  der  vorhergehenden  xeile!)  ouer. 
21—27  gehören  gar  nicht  hierfier,  sondern  tur  kreuxscene  (Joh,  19,  26);  höchstens 
22  könnte  sicJi  auf  Luc.  23,  2S  bexiehen.  Möglich,  dass  20  ursprünglich  lautete: 
Och  wo,  mir  armen  wiue!,  vgl.  daxu  Par.  tagxeiten  (Waetxoldt)  v.  1197 fgg.  u.  1947 fgg, 

7, 1 1.  Marie  :  vri,  vgl.  Marienklage  in  Scßiades  Nrh.  gedickten  s.  214 fgg.  v.  231. 
3  Ist  des  reimes  wegen  xu  ändern:  Van  dime  kinde  Jesuse?  4  He,  heilant  edel. 
7 — 10  Schon  das  fehlen  der  2  aa  gereimten  verse  des  schefnas  weist  auf  den  späteren 
xusatx;  zudem  sc)diesst  sich  x.  11  rollständig  passetui  an  x.  6  (vgl.  xur  situatum 
auch  Par.  tagxeiten  r.  NU  fgg.  u.  Schade  u.a.o.  s.  209  r.  32  fgg,,  s.273  r.  821  fgg.), 
vgl.  ferner  x.  7  mit  17. 
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Geyn   lüde   moiohten   ir  hdipen 

neit, 
10  Hey  in  wurde  an  dat  cruoe  ge- 

slagen] 
Da  moiste  in  Maria  an  seyn, 
We  moicbte  .e.  moder  wirs  geschein 
Do  si  sag  de  iemerliche  wunden 
Die    man   eme   durch   sin    hende 

sloich: 
16  Die  siege  si  neit  gerne  verdroich 
An  irme  veil  leuen  kinde. 
Mit  iamer  clade  si  ir  noii 
Si  sprach:  ey,  iemerliche  doit 
Wie  lange  wiltu  beiden? 
M  La  mich  an  dir  des  erweruen 
Dat    ich    mit   myme    kinde    mogo 

Sternen, 
Inla  mich  neit  van  eme  scheiden! 
Si  sprach:  myn  vil  leiues  kint 
Wo  bistu  nu  so  iemerlioh  gewunt 
An  dyme  edelen  liue! 
Do  man  in  mit  eyme  cnice  up  hoif, 
Ir  herze  leit  iamers  genoich 


Dat  VI  lidei*  (rot) 
Dat  seisde  lideu  manich  dich 
Maria  rosa  wunneclich 
Van  Jhe^us,  dynes  kindes,  noit 
De  sin  wunneclich  leyuen 
6  An  deme  cruce  up  hait  gegeyuen 


2o 


Ind  leit  den  iemerlichen  doit 

[De  edel  pellicanus 

Dat  leis  sin  bloit  zo  me  herzen 

uis 

Do  mede  spisede  hey  sine  jün- 
geren 
10  Dan  af  gewunnen  si  dat  leiuen 

Dat  hait  uns  got  gegeyuen  . 

] 

Maria,  wat  leit  din  heilioh  herze^ 

Do  du  seges  den  iamer  smerzen 

15  Dat  eme  dat  edel  herze  brach. 
Do  leis  sin  hoift  [heyj  hangen, 
Ind  de  blinde  quam  gegangen 
De  in  in  sin  herze  stach. 
0  we,  Maria,  des  iamer  smerzen, 

20  Do  durch  din  edel  herze 

Des  swerdis  scharpes  ende  drang 
Do  du  seges  dat  din  kint 
So  iemerlich  wart  ze  dode  gewunt 
Ind  Ysser  sinre  siden  sprang 

26  Beide  wasser  inde  bloit 

Dar  af  wir  aim  sunder  sin  erloist 
[Ouch  Maria  was  dir  bange 
Want   du  in  kuns   din  kint  neit 

gelangen]. 
Ouer  dich  en  wuldo  engeyn  sich  er- 
barmen, 

30  Bis  Josep  van  aromatien  quam 
De  in  van  me  cruce  nam 
Ind  laigten  doit  in  dyne  armen. 


7,  9  L  helpen  comen.  12  kann  sowol  auf  das  vorausgehende  wie  auf  das 
folgende  sieh  beliehen,  13  Es,  Do  si  hoerte.  16  fgg.  Mit  hinblick  auf  den  infialt 
t<ni  13 — 16  wäre  es  vielleieht  atigexeigt  xu  ordnen:  16,  23 — 28,  17 — 22,  wodurch 
auch  die  strophe  kräftiger  ausklingen  würde. 

8,  7 — 12  eine  nur  xum  schluss  etwas  variierte  widerholung  voti  6,  22— 27. 
14  L  mit  iamer.  i7  de  blinde]  vgl.  Wackemagel,  KL  2,  1028  ain  iud  so  blinde; 
Anseimus  boieh,  Sehade  a.  a.  o.  s.  281,  v.  1089  der  heiz  Longinus  ind  was  bunt 
20-- 26  Es,  Do  durch  des  swerdis  ende,  drangen  dat  edel  herze  din  |  do  dit  kint 
wart  gewüt  zo  dode  |  ind  vsser  sinre  edelre  siden  |  Vlois  bei  de  wasser  ind  bloit  |  dan 
if  wir  arm  sonder  sin  erloist  (dieses  wort  von  C  über  der  xeile),  27  fg.  hinken, 
das  Toraufgehende  abschwächend,  nach.  Der  xug  findet  sich  freilich  auch  sonst, 
*.  6.  in  der  Nrh,  Marienklage,  Jahrb.  f,  nd.  sprf  18,  s.  105  fgg.,  x.  53  wand  sie  in 
roren  nicht  enmoohte  oder  bei  Schade  a,  a.  o.,  s.  274,  v.  860.  29  Es,  wulde  sich 
neit  erbarmen  und  über  wulde  von  C  he.  30  aromatien  vgl.  Schade  a.  a.  o,,  s,  222  fg. 
XU  V,  193,      32  Es,  loigten  in. 


5p, 

Do  dad»  knt 
lad  wat  dir  in  dinea 
De  j|  der  vereh  gaf  du 
6  De  ii  Tvr  luse  snndeB 
lAd  bah  fänefi  wfllea  da  aa  Tolbackt     Eaplick  /iro^. 

/£^.  Prosagebeie  ran  247^  ab;  bes.  24S*  Dil  siiit  de  beüacbtaiigew 

d^H*  eiebt  bloeteturtzangeii  uns  leaen  herren  Jhems  Xmfi  —  274^ 

20.  BL  275*  Maria  was  oitmoidich  ete.^  ein  auszug  aus  oben 
nr,  3f  gefolgt  von  zwei  Sprüchen  S.  Gregors  —  276K 

21.  BL  277*  Anfang  des  Johannes  etangelium^  auiUch 

22.  Prosagebeie  auf  den  beigebundenen  papUrbläiiem. 

(Fortsetzung  folgt) 

0,  5  Hm.  de  18 gestoraen ;  snenen  =  sterben  keuHe  ich  nur  aus  nL  queiien; 

zur  ronfug.  Franck,  Mni.  gr.,  §  145  u.  172. 

LOmX»*,  B.  PBDEBSCT. 


MODUSGEBKAUCH  IM  MITTELHOCHDEUTSCHEN. 

Über  don  einfluss  der  negation  im  hauptsatze  aaf  den  modus 
in  Substantiv-,  consecutiv-  und  relativsätzen.^ 

Elnlelton^. 

Wenn  ich  in  dieser  Untersuchung  auf  den  einfluss  der  negation 

eines  übergeordneten  satzes  auf  den  modus  des  davon  abhängigen  satzes 

zu  sprechen  komme,  so  verstehe  ich  darunter  stets,  dass  sich  die  n^- 

tion  des  übergeordneten  satzes  inhaltlich  auf  den  nebensatz  bezieht' 

Eine  reihe  von  vorarbeiten  steht  zur  Verfügung: 

Die  modaRvortiältnisso  im  altfranzösischen  (Diez,  Rom.  gram.  III,  1038,  Meyer- 
Lübko,  Urammatik  der  romanischen  sprachen  III,  §  672,  p.  717.  719)  beleuchten  die 

1)  Die  anregung  zu  dieser  Untersuchung,  die  ich  im  febr.  1903  der  phil.  faoultät 
der  k.  k.  univorsitttt  in  Wien  als  dissertation  vorgelegt  habe,  verdanke  ich  herm  hof- 
rat  prof.  Richard  Ileinzel,  dessen  fördorung  dieses  ersten  Versuches  selbststäodiger 
foi'Kcbuug  'w\i  an  dieser  stelle  dankend  erwähnung  tue. 

2)  Satzverbindungen  wie  die  folgenden,  gehören  deshalb  nicht  in  den  beteich 
dieser  uutersucbung:  Wig.  254,  4  dem  kwi  dax  lasier  nihi  nähe  gen  daz  sinem 
hrrrni  umi  im  geschilU,  Klage  d.  Kunst  22,  5  und  helfet  mir  daz  man  hie  spür  ir 
»ehnide  niht  xe  kleine,  diu  mir  aö  gar  der  Saelden  tür  heeloxxen  hat  aieine, 
Zwctor  1,4t,  g.  Gcrh.  30CG.  Derartige  beispiele  Hessen  sich  noch  sehr  viele  anführen, 
sind  tue  doch  weitaus  xablroiuher  als  die,  in  denen  eine  inhaltliche  beziehong  statte 
andet.  Krdniann,  Otfnd-syntax  1,  §  234,  p.  135  citiert  0  ü,  17,  13  niet  bürg, 
thnx  »ih  gebergr,  thiu  stentit  ttfan  berge  =  eine  bürg,  welche  auf  einem  beige  steht 
(tatsächlioh),  kann  sich  nioht  verbergen.  Der  indicativ  'steniit'  weil  der  reUtivsatz 
nicht  in  dorn  bemohe  der  negation  steht,  vielmehr  nur  ein  attribut  cum  Substantiv 
dw  uogativüu  satzes  ist. 


NOBÜSSSHACCfl    IM   MinELBÖOBDIDTSCEiH 

TertuÜtniüM  im  mhil.;  vgl.  die  gusfübviiiigeu  (Juiehlx:  Der  gehr&ucli  des  ixiujuuctivs 

in  dco  ältimtflo  fraoaösisebea  äprachdenkmiUitni,  Kiel,  diss.  1881.    Auf  p.  26 — ST  be- 

fatndelt  der  vf.  die  nlativsätze,  or  maclit  besoodei«  auf  die  iDhaltliolieo  boiiehungen 

iwischdn  haiipl-  uud  aobeusatz  aufmerksam.    Ist  diuse  bwlingung  erfiillt,  bd  beKeichoet 

■ler  relstiveatx  uur  mbo  gedaobte  tatigkeit  oder  eigetiscbafi.    lu  einer  onmerlfmig  citiert 

iJer  rf.  Bul*ndslied  ]i*60 — G2  ne  ä  inuillier  tie  ä  dame  qu'ae  teuil,  ne'n  vanleraa 

ti  rtjm  Hunt  tu  fua,    raülarit  detiier  que  m'f  aies  toltU;  der  iodiuativ  iat  correot, 

'da  die  Terocaniiug  des  bauptvatzes  i<ich  oicbt  auf  deu  Inhalt  dea  nabensatxea  erstreclit' '. 

ins  der  grosseu  auzahl  der  von  Quiehl  angeführten  beispiele  seien  nur  folgende  zwei 

heousgehoben :  Aleiiuslied  (ed.  <•.  Parie)  111,4  nul  n'en  i  at  qui'n  alget  mahndos, 

ori  n'en  i  at  qui'n  reporl  sa  dolor,  Hol.  22  ni  ad  paien  qui  un  sul  mal  ittpundet. 

^Ob  von  Quiehl  aogestellten  beobaohtuugen  umfassen  aber  nur  die  älteetOD  frauzö- 

^^^Ban  sptacbiieDkmAler.    Über  ChreEtien  de  Troyea  liegt  uns  eine  untersuchong  von 

^^^Bgchoff,  'Der  coQJuoctiv  bei  Chi'estieu  de  Trayea',  Balle  1860,  vor.    Auf  s.  83b 

^^Htt  d«r  Vf.  die  unser  problem  betreffenden  i'elativsätze  an,  auf  s.  104  fgg.  finden 

^l^itii^r  dem  capitel  'detenninierende  adverbialsätEo  im  conjanctiv',  abteüung  b,  s, 

Tür  ooDSecutive  satz verbind uugeu.    F.  Ferles  aufeatz:  *Die  negatiou  im  alt- 

(Zeitsohr.  II,  1  fgg.  407  feg.)  entbSlt  niohta  hierhergeh örigea.    Nicht  za- 

^DgUch  war  mir  Andreaens  suhrift  'Über  deu  einfluss  tdq  metruDi,  assocanz  und 

nim  auf  die  spräche  altfnmzösisuher  diuhter'  (Bonuer  dissertation ,  1874).    E.  Lube- 

dani,  *DaB  fransäsiBohe  dement  in  Gotfrieds  Tristan',   1878,  bespricht  die  modus- 

vnfalltnisse  nicht     L'nd   gerade   von   derartigen    einzeluntersuchungcu   konnte   man 

Fwlaogan,  dase  sie  den  einfluss  französischer  syntas  auf  den  deutschen  dichter  blar- 

legw;  selbst  ein  nur  ucgatives  rosultat  würde  einen  schritt  nach  vorwärts  bedeuten'. 

Füräinittelhoclideutscbe  Erscbien  eine  vriohtige  abbandlusg  iui  ergäniungs- 

bando  der  Zoitsobr.  1874:    Holtheuer,    'Der  deutsche  conjnnctiv  nach  seinem  ge- 

bnoche  in  Uartmann).  In-ein',  b.  UO— 183'.     Vor  dioee  abbandlnng  fällt  ein  aufsatE 

1)  Doch  bietet  0,  die  tixtoi-det  bandsuhritt,  qiiaies  vHud! 

2}  Anbei  die  mir  bekannte,  unser  probleni  betreffende  Utteratur;  J.  Cratz,  Die 
nebensätxe  im  Hildeaheimcr  Alexiuslied,  disa.,  Kiel  1902;  Ehering,  Syntaktische 
irtudMii  EU  Froissatt  (Za.  I.  rom.  pbil.  V);  Eukbardt,  Über  spiache  uud  gramniatik 
Ültimttiit  Harots  (Herrig,  Aroh.  XXIX);  Gräfeuberg,  Beiträge  zur  franz.  syntait  des 
XVL  Jh.,  Edangen  1855 ;  Grosse,  SynUktiscbe  Studien  zu  Jean  Calvin  (Herrigs  Aroh.  LXI, 
Zs.  r.  ntt.  spr.  u.  litt.  XI);  Haase,  Zur  syntax  R.  Garniers  (Frz.  stud.  V)-  Kowalski, 
Der  can}uiictiv  bei  Wace,  Breslau,  diss,  1882;  H.  Krolliok,  Über  den  conjunctiv  bei 
Villu-Bardouko,  Qreifswald  1877;  R.  Nebling,  Der  subjonctjf  bei  Joinville,  Eiel  1879; 
U.  W.  Fbilp,  Le  subjonctif  et  les  gnimmuriens  fran^als  du  XV1°  siede,  Upsala  1895; 
A.  BiMwtieD,  Der  syntactische  gebrauch  der  negation  bei  Ville-Üardouiu,  Giesaen, 
dlw.  18B4;  Stibäffler,  Grammatische  abbandluug  über  Kabelais  (Herrigs  Arcb.  XXXV]; 
fllMiliii .  t)ber  den  oonjunctiv  im  altfranzösisahen  CWissenscb,  beilage  des  gymn.  Schrimm 
tt8S)i  Th.  Svenoniug,  Om  bruket  af  subionctif  hos  Chrestien  de  Troyea,  Üpsala  1880; 
ILTnotmauD,  Die  bildung  der  tempora  and  moJi  iu  der  Chanson  de  ßolaud;  Halle, 
dias.  1S71;  J.  Vogels,  Der  synt.  gebrauch  der  tempora  und  inodi  bei  P.  de  fjarivoy 
inc.  Zs.  f.  fs.  sp.  u-  litt,  III,  587);  W.  Weissgerber,  Der  conjunctiv  bei  de«  franz. 
des  10.  jh.  (Zs.  t,  nf.  sp.  u.  litt  VIU,  27B). 

3)  Zuontt  habe  ich  unser  problem  in  E.  F.  Beckers  'Ausführlicher  deutscher 
1837,  U,  87.  BD  erwähnt  gefimden. 
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Ton  W.  £.  Lidforss  in  üpsala  üniveisitets  AiBkrift  1862:  Beitrige  zur  kenntnis 
Tt>n  dem  gebrmach  des  oonjonctivs  im  deutschen  [vgl  für  substaDtivsfitze  s.  27—30, 
fär  oonsecatiTSätze  s.  33 — 34,  für  relativsätze  39 — 40].  lidforss  hat  als  gmiidiage 
für  seme  antersuchung  das  Nibelungenlied,  Walther  v.  d.  Vogelweide,  Hartmann  too 
4ue,  Vridank  verwendet  Wenngleich  das  von  L.  verzeichnete  material  angemeiD 
dürftig  und  unvollständig  ist,  so  muss  ich  doch  diese  schritt  wegen  eines  bedeutsameo 
gtsichtspunktes  erwähnen.  Der  vf.  weist  darauf  hin,  dass  der  gebrauch  des  oon- 
jttnctivs  in  den  germanischen  sprachen  abnimmt  und  dass  an  seine  stelle  der  iodi- 
pativ  tritt  Ludw.  Bock  legt  in  seiner  gleich  zu  nennenden  Untersuchung  diesen 
g^danken  dem  zweiten  teil  seiner  schrift  zugrunde.  Im  jähre  1877  hat  Karl  Peters 
in  seinen  ^Studien  zur  mittelhochdeutschen  syntax,  I.  teil*  die  syntax  des  olgect-  uod 
subjectsatzes  mit  besonderer  berücksichtigung  der  dichtungen  Hartmanns  von  Aue  unter- 
sacht; cap.  VII  ist  unserer  frage  gewidmet  Einzelne  beispiele  aus  autoren  der  spräche 
dfs  Xn.  und  XIII.  Jahrhunderts  sind  auch  zusammengetragen  worden,  so  von  Ludwig 
Bock  in  seiner  Untersuchung  ^Über  einige  falle  des  conjunctivs  im  mittelhochdeutschen' 
Strassb.  1878.  Uns  wird  besonders  der  zweite  abschnitt  (p.  54  fgg.)  beschäftigen.  Gemde 
diese  arbeit  hat  anregend  gewirkt;  eine  reihe  von  einzeluntersuchungen  geht  auf  sie 
zurück.  Leopold  Weingartner:  ^Die  von  L.  Bock  aufgestellten  kategorien  des 
conjunctivs  im  mhd.,  untersucht  an  Hartmann  von  Aue',  prgr.,  Troppau  I88I'.    Im 

1)  Zu  dem  von  W,  allerdings  mit  reservc  aufgenommenen  beispiele  aus  dem 
Greg.  1279  ^uttd  rolge  miner  lere  dax  dir  durch  dhien  tumben  xom  der  werke  iJä 
werde  so  gdch,  d€U  et  dich  yeriuwe  her  nach'  bemerke  ich,  dass  es  hätte  nicht  an- 
geführt weixien  sollen;  denn  nach  conjunctiN-ischem  ünalsatze  muss  an  und  für  sich 
das  verbum  des  davon  abhängigen  nebensatzes  im  conjunctiv  stehen.  Die  Iweinstellen 
212(>.  S^ßQ  u.  GG24  haben  futurischen,  allgemeinen  sinn,  der  conjunctiv  würde  auch 
ohne  die  nogation  stehen.  Beachtenswert  sind  die  verse  Erek  411  *8Ö  vil  was  dem 
rirhcft  man  grvxcr  cren  nicht  tcrldn  dax  er  einen  kneiU  mohte  kdn'  und  ebda  22(j2 
do  tra^  er  niht  so  richc  dax  er  roliecliche  mohte  mit  dem  guote  volxiehen  Hnetn 
mnote'.  Ob  *  mohte'  in  diesen  beiden  fällen  indicativisch  zufassen  ist,  bleibt  dahin- 
gestellt: die  überiieferuDg  ist  eine  sehr  unzuverlässige.  Zahlreicher  sind  die  bei- 
spiele für  relativsätze.  Weingartner  citiert  25  falle,  22  conjunctivische,  3  indicati- 
vische;  uuter  den  ersteren  5  belegstellen  am  hilfszeitwort,  unter  den  letzteren  2. 
Im  reim  haben  die  folgenden  beispiele  die  verbalfonn:  LB.  168U;  Erek  3787.  8703. 
0447;  tireg.  2178.  3622;  a.  H.  436;  Iw.  1032.  1145.  1830.  1842.  3589.  4042.  4074. 
4087.  6102.  6724.  Futurisch  und  deshalb  auch  ohne  die  negation  den  conjunctiv  ver- 
laugend, is>t  vcrs  496  a.  H. :  trir  gewinnen  niemer  mere  deheinen  herren  also  guot 
der  Ulkt  tuo.  Interessant  sind  die  beiden  Iweinstellen  v.  1830  und  1842.  £s  ist  eine 
leise  vei-sohiedenheit  in  der  beUeutuug  zwischen  den  beiden  beispielcn  wahrzunehmen: 
V.  IS^K)  enist  dd  niemrn  der  in  wert  >:Uhert\;  ich  fasse  diesen  relativsatz  als 
attribut  zu  ntrmcf^  auf:  ^kein  voiteidiger*.  Der  nebensatz  ist  nicht  in  die  negations- 
sphärt'  dos  huuptsatzo  einbezogen.  Andere  verhält  es  sich  vers  1842:  enisl  dan 
9iieffwn  der  in  wer  [:  fwr],  >(>  i^/  in  wer  ere  rcrlorn.  Der  nebensatz  ist  conditional: 
*wenn  ihn  niomaud  voilcidigt'n  wird.  s<.»...'  Der  conjunctiv  des  verbums  ist  selbst- 
varstäudlich.  K.s  ist  mir  aufgefallen«  dass  der  indicativ  am  einfachen  Zeitwerte  bei 
Hartmann  an  keiner  stelle  vorkommt  i^lw.  1S30  gehört  nicht  hierher)  gegenüber  sieben 
oot^junctivischou.  Am  hilfszeitwort  bezeichnet  Weingartner  zwei  fälle  und  zwar  Erek 
3077  do  irti.v  aber  9uetnrn  der  sich  des  mohte  rerstän  wie  sin  gemüete  was  geidn 
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jähre  1884  erschien  vuii  Hubert  Ffoutteken  eine  übbandliiag  ''Über  die  bypo- 
ihstischeD  niid  relativen  sAtz verbind imgen  bei  Berthold  von  Regeoabtiig'  (QF.  SLUl) '. 
AoK  demselben  jähre  besitEen  wir  eine  nei-t.voUo  moDogra|>hie  'Über  den  modas- 
g«bnuob  iu  mittelhocb deutschen  relntivBätzen '  von  F-  UlUperger,  abgedruckt  iu  den 
iktiresberiditeQ  des  gymnasiimia  zu  Sinichov  1864— W;  wichtig  für  ans  ist  besotidei'N 
§  21.  22.  Erdmaon  urteilt  im  12,  band  des  Adh.  f.  d.  altert.  353  folge ndermaBseii  übei' 
ilieae  arbeit:  'im  allgt:tueinea  ersieht  maa  aus  Ullspei'gers  arbeit  sowol  die  feinbeit 
als  die  freiheit  des  mhd.  sprachgebraucbes '.  Hierher  gehören  auch  Erdmanus  'Oruod- 
lAge  der  deuCaeheo  sj-atax',  1886,  1,  |».  157  fgg..  §ä  192.  193.  Walther  v.  d.  Vogel- 
weid«  hat  Eum  gegenstände  einer  uatersachnng  unser  thema  bettetTend  gemacht:  Jos. 
Kntipper.  'lompors  und  modi  bei  W.  v.  d.  V.',  UIhb.,  Lingeu  1889.  Eine  syatemo- 
tiach  geordnete  abbatidluDg  bietet  H.  Ouehl,  'Die  modi  in  den  weriun  WulfraniB  vou 
EBchenbach,  diss.  1899.  Ferner  hat  unser  problem  ß.  Neuse  in  seiner  dissertation 
'Über  tempors  und  modi  bei  Nicolaiis  von  Strassburg'  behandelt.  1893.    Zwei  jähre 

(*gL  Erek  IU,  2262)  und  ebda  87Ü3  ich  mge  iu  lUix  dar  umif  müre  noeh  ffrabe 
jfie,  jumh  in  dthem  xän  umbe  nie,  ueder  wiuxer  ttonk  hac,  imeh  iht  dax  man 
begrifim  mar  [:hac\.  Im  Iwein  und  den  anderen  spSteren  werken  üartmanns,  im  ■ 
Gregoriua,  im  armen  Heiniieh  findet  sich  kein  beispiel  doTiir.  Seltsam  ist  e»  auch, 
dasB  sich  gerade  nur  im  Erek  bei  den  folgesätzen  zwei  bek'gc  für  den  indicativ  |v,4n, 
'J263?|  fiedeo.  Im  Iweie  wider  niohts  davon!  Und  so  kann  man  auch  das  vor- 
kommen des  indicativs  nach  negatiou  im  Erek,  das  güuzliuhe  fehlen  dieser  ersoheioung 
■—  wenigsteus  für  dai«  hilfsieitwort  —  im  Iweiu  uud  den  anderen  reiferen  werken 
Hartnianns  als  kleineu  beitrag  zur  Chronologie  Huiner  werke  anseheu.  Allerdings  haben 
wir  da  mil  zwei  hiudernissen  zu  reolineu:  das  erste  ist  die  späte  und  unzuverlässige 
überliefeniug  das  Erek,  und  das  zweite,  dass  es  sich  um  nur  wenige  heispiele  handelt. 
Rini  Untersuchung  dieses  prcblems  an  allen  anderen  satzkatogoiien  bei  Harttnann 
dürfte  vicituiciit  zeigen,  dass  dieser  dichter  im  Erek  noch  moduafonneu  bei  negativer 
Mitecedcnz  gebraucht,  die  er  sich  in  den  späteren  werken,  im  Iwein,  nicht  mehr 

1)  B.  verwaist   auf  411,  10  nO   int  niemlert  <1rkei»  inenscht  tor  mitten  oiigai 

Ua\   krUtrnnavien   habe,   dazu   455,  7   der  teil    er   rehU   i>ott  nieritaH  yerdlen,   der 

krUtenmiinen   hat.     Er  sagt,    doss  411,  10  die  conjunctivform  luUie  nach  der  all' 

gemeinen  enalogie  stehe.    Hit  diuser  begründung  wüm  loh  nicht  zufrieden;  ich  faiitie 

die  stelle  so  auf:  »iiie  eil  ir  »trinke  und  ir  litte  noch  ai,  wellel  ir  iueh  yenKlieka 

mr  diatn  vier  atrieken  hüeteii  unx  an  iuuei'it  tot,  »6  int  Htendert  dehetn  menselie 

rvr  niinm  ougcn  dax  kristtmumien  habe  dm  i*t  (einer  terlom  werde,  ist  dax.  er 

iueh  aittan  tor  diten  vier  atrieken  behiielen  tcellet.    Das  ganze  Satzgefüge  ist  be- 

^^jgtt't  deijenige  erst  wird  ein  (rechter)  chiist  sein,  der  sieh  bemüht  die  vier  nauh- 

^^Hkigen  tu  meiden.     Anders  ist  die  sachlagu  455,7:    'diese  drei  (lebten  455,5) 

^^^^Kke  gott  bei  keiueiii  nieascheu,  der  (schon)  Christ  ist,  ectbehren'.    Die  negatiou 

HH^uHwrgeordneten  satzes  bezieht  sich  niuht  auf  den  lelativsatz,  infolgedeBsen  auuh 

-4vr  indicativ!     Wenn  Roettekeu  von  einer  strengen  regol  spricht,  die  in  den  zwei 

OÜIm  S9,  28  und  273,  20  durchbrochen  wird,  so  ist  er  iu  dieser  hinsieht  zu  weit 

fCfjuii^Mi;  er  hat  bei  weitem  nicht  alle  heispiele  füi'  relativsätzo  aus  Berthold  vou 

BcgMisburg  gesammelt     Schon  UUspergor  widerspricht  jener  behauptuug  Roettekeni 

(p.  19).     Beide  relativsiitze  drücken  eine  talsache  aus,  derentwegen  der  jnodus  der 

btttimmton  aussage,  der  indicativ,  steht. 


später  erschien  Ktar  Willard  Cutttngs  'Der  conjuiictic  bei  üarUiuuiu  i 
QerniEuiic  studJts  (ed.  von  der  uniTsrütät  Chicego  1884),  vgl.  k.  3iitgQ.  Uit  Bertl)0| 
vou  BegeuHburg  hat  eich  Jobn  Ejederquist  besohäftigt:  'Ober  deu  gobniacU  i 
üODjumÜvs  bei  B.  v.  BegeDsburg'  I,  Lund  1886.  Endlich  Gmericb  Pautl  mit  r 
iiDtorGuchiing  des  modusgebrauches  in  deu  äcUriften  Meisler  Eokuts;  '] 
fitiuk  aufEeat«llten  regeln  über  den  gebraueh  des  conjunctiva  im  nibd. 
den  Kchriften  Meister  Eckarts',  in  2  teilen;  für  unser  problem  kouinit  dtr  2.  teil  i 
betracbt  (Programm  des  gymu.  Kreistadt  in  0,-Österr.  1902,  n.  12  f^.)' 

1|  Der  vf.  hndot  uuter  anderem  (g.  12  oben)  den  inüiustiv  2117,  13  nltai 
die  stelle   lautet:  a   ist   unmügliek,   dm,  in  der   tuitüre  iirinn  cater  »int,   A.  k.  ' 
darf  Diemab  tiein,  dass  in  der  natur  Evrei  (gott)vatcr  sind  (oucb  ahd.  indioatiT)  t 
hoslärkend  fügt  Eckail  z.  14  hioEu:  tu  ■miwx,  ittntr  ein  tattr  »in  i 
Das  verkommen  zweier  (gott)vater  wird  innerhalb  der  natiir  gdeuguet,  der  cuajiinelj 
wSre  am  richtijfen  eile,    lu  dieser  vemiutuug  bealärkte  niitiU  folgeiide  enfägimg:  : 
unsere  atelte  findet  sieb  keine  tcxtvariaate ;  douh  führt  Pautl  selbet  folgende  gleti 
wertige  falle  an:    12,39.  58,32.  102,26.   117,19.  321,12.  422,36.-139,26.652.8 
fö7, 6  und  S  Xlll.  l.'i.     Ist  es   da  leicht  denkbar,   das»   gerade   in   einem    beii 
(297.13)  der  prediger  von  seinem  syntaktischen  gebrauche  abgewichen  nin't 
Mheint  dies  nicht  der  fall  zu  Bein,  ich  denke  eher  an  ein  teitvetdorbnis,  ein 
suhreiben  des  cocgactivs  sin  in  aint  ist  nichts  onmöglicbes.  —  Die  relativaUtu  1 
bandelt  Pantl  auf  ü.  17  fgg.    Die  bedenken,  welche  er  über  die  belegstelleii 
557.22.  660,11.  410,24  auf  p.  18  und  über  31,8.  211, lü.  486,4.  504,21.  317,1 
92,28.  230,8.  SIV,39  auf  der  folgenden  seile  äussert,  sind  gerechtfertigt-,  loh  h 
auch  deshalb  diese  fülle  niubt  für  da^  reeuitat  verwendet;  dieses  gestaltet  sich  t 
auBscheidung  obiger  beispielo  folgende rniaissen :  am  bloastui  verbum  erstibeint  der  n 
junctiv  das  präsens  35  mal,  der  des  prätehtums  in  3  fällen,  nach  einem  )>räsGU8  e 
scheint  letaleres  einmal.     Für  deu  uonjanctiv  mit  partikel  bietet  Meister  Eukart  e 
belegstello.     Der  iudioativ  des  verbuma  erscheint  au  ti  stellen.     Beim   biUsMiUwt 
gestalten  sich  die  Verhältnisse  falgundoi'miieseu :  oonjunuliv  des  präst-ns  in  9  betspi 
dreimal  finden  wir  den  oonjunctiv  des  prütenlums;  dagegen  nur  einen  iudieativtsohlj 
(all.    Somit  stehen  50  fällen  mit  dem  coojunctiv   7  indieativisohe  enlgogcn  (ongefiÜ 
8:1).    Deu  vci-gleicb,  den  Fant!  mit  dein  modusgebTaucb  bei  Hartman n  an  dom  t 
Weingartoer  gefundenen  resultate  anstellt,  eraebte  iob  als  nicht  tatrelTead:  ein  dJob 
höfischer  ritterepcu  um  1200  und  ein  piediger  ein  Jahrhundert  später!    Daxu  kom^ 
noch  der  umstand:  Hartuiann  von  Aue.  der  so  grosse  Sorgfalt  auf  die  mintiMt  d 
rdme  verwendet  —  und  gerade  der  reim  bietet  lür  syniaktisohä  uatersuebungen  ( 
art  eine  wichtige  ^.tiilxe  -~  ist  uns  in  textkribscfaen  ausgaben  «ugänglicb;  oicbt  a 
der  teil  Meister  Eckarts:  PfeifFei's  ausgäbe  im  2.  band  der  Mystiker  des  XiV.  jb.  1 
keinen  kritischen  apparat;  in  deu  von  Sievers  im  XV.  bände  der  iSa.  l.  d.  alleti.  a 
gedruckten  predigten  Eiikarts  sind  die  losarten  verzeiohneL  —  In  deu  berü^  d 
unteisuchung geboren  nicht  mehr  1.  Karl  Stolzes  dissertation:  Der  xnsi 
salx  im  Ackermann  auü  Böhmen.    Ein  beilrag  zur  mbd.  syutas,  Bonn  16ä8. 
relativsatze  handelt  der  vf.  ü.  75.  7ü;  die  unser  problom  betreffenden  auba 
werden  s.  TS,  b  besprooheu,  die  consecuttvon  sativerbi  od  engen  e.  81,  A.    2.  TobiM 
Diekhoffs  sohiift   'Cl>er   den    zusammeDgesetzten  satt   im  Rdnke  de  Voa', 
Leipzig  1899;  s.30,  §22  sagt  der  vf.:    ...'in  den  relativsützen  sind  tm  i 
modi  im  baapt-  und  nebensotz  vouejuauder  voUstündig  unabhängig'.    K> 
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So  sehr  auch  L.  Bocks  UDtersuobuDg  als  Knregendc,  die  feinheit 
^ef'  mbd.  BUKdrucbsweise  entwickelnde  arboit  zu  loben  ist,  so  ist  sie  es 
doch  weniger,  wenn  man  Bocks  'gesetzo'  an  einzelnen  autoren  prüft, 
d.  h.  wenn  der  untersuchende  sich  nicht  mehr  begnügt,  ein  und  das 
andere  beispiel  aus  einem  dichter  des  12.  und  13.  jh.  anzuführen,  sich 
nicbt  begnügt,  zu  sagen,  'der  conjunctiv  steht  mit,  ohne  partikel,  doch 
kommt  auch  der  indicativ  vor',  sondern  wenn  der  prüfende  sagt:  bei 
diesem  dichter,  in  diesem  werke  finden  wir  unter  gleichen  bedingungen 
(verbum  önitum,  aiisiliar,  reimatelle)  so  und  so  viele  fälle,  welche  con- 
junctivische  formen  haben,  so  und  so  viele,  die  das  gegenteil  aufweisen; 
dann  wird  eben  oft  die  schönste  syntaktische  regel,  die  sich  aus  den 
belegen  einzelner  stellen  mhd.  autoren  ziehen  Hesse,  zu  nichte.  Und 
gerade  auf  das  vorkommen  des  indlcativs  müssen  wir  besondere  auf- 
merksamkeit  legen.  Ton  da  aus  lässt  sich  ein  urteil  über  den  modus- 
gebruuch  bilden '. 

Gegenüber  der  von  H.  Wunderlich  (Zeitschrift  31,  411)  ge- 
äusserten ansieht,  dass  modi,  die  in  der  rcimstelle  stehen,  schon  für 
die  zeit  Hartmanns  in  bestimmten  fallen  keine  beweisgiltigen  zeugen 
mehr  sind,  habe  ich  gerade  den  durch  den  reim  gestützten  verbalformen 
grösseren  wert  als  denen  im  versinneren  beigelegt.  Denn  wie  vermag 
man  verbalformen  z.  b.  im  inneren  der  \-erse  von  Hartmanns  Erek  be- 
deatang  beizulegen,  wenn  man  die  späte  Überlieferung  (anfang  d.  16.  jh.) 
berücksichtigt?  Hartmann  von  Aue,  Gotfried  von  Strassburg  und  nicht 
minder  Wolfram  von  Esehenbach  belierrschten  die  spräche  in  einem 
masse,  dass  man  von  Schwierigkeiten,  die  ihnen  der  reim  verursacht 
hätte,  nicht  ernstlich  i-eden  kann^. 

rcsultate  ibt  D.  uuub  iu  bezug  auf  die  eubstoiitiviiBlze  ((i.  58,  §  liö)  uud  couseculivsatze 
(p.  8*1,  ^89)  gekommeo.  S.  Werner  CotdoB  abbtuidloog  'I^bei;  den  zosammea- 
gmeUteu  iaiz  bei  Nicolaua  voa  Basel',  It<89. 

I)  Betrachten  wir  oun  voa  diesem  standpunlite  aus  L.  Bocks  sclirtft  (gg  18 — 21), 
so  bringt  or  z.  b.  Is.  63)  für  den  conjuiictiv  mit  und  ubue  partikd,  bei  liüfsverbeu 
im  gauzan  droi  beispiele  aus  dein  Parzival,  füf  deu  iudiuativ  gar  keiiis,  aus  Hnderen 
mhd.  autoroo  uBgcöbr  20  —  und  der  Parzivat  alleiu  miifasst  ca.  2J0OO  veree.  Voll- 
kommeii  stimma  iub  destinlb  dem  urteile  EUulla  (Zs.  f.  d.  i-eakcbulw.  7,  377)  bei: 
'Dass  diese  aufstell u.n|;eii  mit  der  strenge  und  eDttwItiedeulieit,  wie  »ie  Bock  erkaunt 
a  glaubt,  kciueswega  zu  balteu  äiud,  zeigt  Weingartner  in  einem  ixincreten 
1  Hartmann  vun  Aue'. 

)  [üb  habe  zu  jeder  moduafotm  tu  der  reiiiiBtelle  das  reiuwort  in  klammejii 
,  t.  b.  Wig.  124,  7  oiieh  ist  deheiii  gesmiäc  rfai  den  trurm  snide  \:  jeai/iWe], 
-  I*  Jensen  hiingt  m  seiner  dissertation  'Über  den  Btrioker  als  bispel- dichter  1^65' 
idits  über  die  muduäveihättDisae,  ebwol  er  auf  s.  108 — IIL'  über  den  leiiogebiauch 
■B  Stnoker  handelt.    Daitselbe  gilt  von  K.  Borehliiig,  'Der  jüngere  Titurel  und  «liii 
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Die  negation  kann  auf  verschiedene  weise   ausgedrückt  werden: 

1.  Durch  ne  (en,  n'). 

2.  Durch  das  präfix  un  —  sowol  beim  particip  als  auch  beim 
adjectiv  und  adverb  (Msere  v.  d.  sperw.  272  nu  wart  dar  fläch  utUanCj 
dax  er  kom  dort  her  geriten). 

3.  Durch  Verstärkung:  er)  die  negation  ist  zwei-  oder  dreimal  ge- 
setzt, ohne  dass  sich  die  negationen  wechselseitig  aufheben  (Freid.  37, 20 
nie  kein  sünde  wart  so  grdx,  sin  hohe  mit  riuwe  tviderstdx).  Es  fehlt 
auch  nicht  an  beispieien  mit  dreifacher  negationspai*tikel;  dabei  kann 
man  aber  beobachten,  wie  einzelne  hss.  nur  zwei  negationen  gelten 
lassen  (Wig.  155, 19  sin  ist  nie  so  ungehiure  ichn  welle . . .,  die  hs.  G 
tiberliefert  'si\  tilgt  aber  ^nie')\  ß)  die  negation  wird  durch  positive 
begriffe  verstärkt,  die  den  begrifiT  des  nichtigen,  geringen  enthalten 
(Grimm,  Gr.  lU,  727  —  34;  Zingerle,  Wiener  sitzungsber.  39,  414). 

4.  Auch  die  formen  der  litotes  sind  zu  berücksichtigen:  winecy 
lütxely  selten,  vil  selten^  nicht  vil  u.  s.  w.  (Nib.  124,8  in  sach  vü  lüxcl 
iemen  der  im  wcere  gehax;  Zweter  207,  7  m^an  vint  in  aber  selten, 
der  die  vrist  mit  dienste  welle  gelten;  Wig.  79, 12). 

5.  Schliesslich  verweise  ich  auf  eine  gruppe  von  negativen  aus^ 
drücken  wie:  'es  ist  unleugbar,  es  ist  eine  lüge,  es  ist  unvermeidlich' 
(z.  b.  Trist  293,  3  ex  Mt  diu  tverlt  mir  eine  lüge  dax  iemer  unart 
garten  müge;  Freidank  149,24  dax  der  habest  nicht  gesüfiden  müge, 
stver  des  giht,  dax  ist  eine  lüge), 

6.  Negative  frage  (z.  b.  Nib.  2110,  2  wd  säht  ir  ie  durch  suone 
so  manegen  hell  gdn  mit  üf  gebunden  keimen,  die  trüegen  8 wert 
enhant?). 

Wie  immer  auch  die  negation  im  übergeordneten  satze  ausgedrückt 
sein  mag,  es  lässt  sich  kein  unterschied  in  bezug  auf  den  modusgebrauch 
im  nebensatze  wahrnehmen. 

Was  die  anordnung  der  belege  betrifft,  so  mögen  die  von  üllsperger 
(gg  21.  22)  aufgestellten  kategorien  für  die  relativsätze  praktisch  sein, 
das    Schema   genügt  nicht    für    alle    fälle  ^.     Neben    UUspergers    em- 

verbältuis  zu  Wolfram  von  Eschonbach';  s.  110  bospricht  der  vf.  Albrechts  abhäogig- 
keit  von  Wolfram  in  spräche  und  stil;  cap.  1  'metrisches'  bei-ührt  nicht  den  modus- 
gebmuch.  Nicht  zugänglich  war  mir  W.  Hofmanus  'Der  einfluss  des  reims  auf  die 
spräche  Wolframs,  diss.  1894. 

1)  Vgl.  Wunderlichs  eiuteilung  der  i^lativätse  (Beiträge  zur  syntax  des  Notker- 
sohen  Boethius,  s.  88).  Der  Verfasser  unterscheidet  1.  solche,  die  sich  auf  dnen 
g«|r^benen  einxelneD  gegenständ  beziehen,  dem  sie  eine  eigenscbaft  beiiefeo;  dieeer 
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teilungsprincip  lag  es  nahe,  an  die  tabellen  Ooebls  zu  denken.  Allein 
wir  können  aus  diesen  tabellen  nicht  ersehen,  ob  die  betreffende  beleg- 
steile das  verbum  lin  der  reimstelle  hat  und  wir  erfahren  auch  nichts 
von  textvarianten  (0.  Behaghel,  Litteraturbl.  1891,  188).  Eine  wesent- 
lich verschiedene  anordnung  des  Stoffes  gegenüber  den  hier  genannten 
Schriften  unternimmt  Werner  Cordes  in  seiner  Untersuchung  ^Über  den 
zusammengesetzten  satz  bei  Nicolaus  von  Basel'  1889,  insofern  er  vom 
materiellen  gesichtspunkte  ausgeht;  dem  vf.  kommt  es  nicht  auf  die 
function  der  einzelnen  demente  an,  sondern  auf  den  formalen  ausdruck 
derselben.  0.  Behaghel  (Litteraturbl.  1891,  222)  deckt  die  mängel  dieser 
anordnung  auf. 

Auch  den  gedanken,  die  ^consecutio  temporum'  als  einteilungs- 
princip  zugrunde  zu  legen,  habe  ich  aufgegeben;  und  zwar,  weil  die 
regelung  in  der  Zeitfolge  eine  sehr  mannigfache  ist^  Ich  erachte  es 
für  richtiger,  die  äussere  anordnung  der  belegsteilen  nach  der  zeitstufe 
der  verbalformen  des  untergeordneten  satzes  zu  treffen.  In  den  ein- 
zelnen Unterabteilungen  werden  zunächst  die  beispiele  für  das  einfache  . 
verbum,  dann  für  das  hilfszeitwort  angeführt;  dabei  gehen  jedoch 
stets  die  reimformen  voraus.  Es  folgt  die  beobachtung  textkritischer 
Varianten. 

Bevor  ich  mich  zur  besprechung  der  einzelnen  Satzarten  wende, 
betone  ich,  dass  der  conjunctiv  im  nebensatz  nicht  nur  durch  die  im 
übergeordneten  satze  wirkende  negation  bedingt  ist,  sondern  durch  eine 
reihe  von  umständen,  die  den  conjunctiv  schon  allein  verlangen;  hier- 
her gehören  auch  jene  fälle,  in  denen  sowol  indicativ  als  conjunctiv  im 
nebensatze  bei  gewissen  verben  im  hauptsatze  stehen  kann  (vgl.  Paul, 
Mhd.  gram.^  §§  359.  362.  364.  367).  Diese  art  von  belegstellen  nenne 
ich  der  kürze  halber  'syntaktisch -neutrale'  zum  unterschiede  von  solchen, 
an  deren  verbalform  man  nicht  erkennen  kann,  ob  sie  conjunctivisch 
oder  indicativisch  gemeint  sind:  formell -neutrale-. 

gegenständ  mag  person,  sache  oder  begriff  sein;  2.  solche,  die  sich  auf  eines  oder 
mehrere  glieder  aus  einer  unbestimmten  anzahl  von  personen,  Sachen  oder  begriffen 
beziehen,  denen  durch  die  aussage  des  relativsatzes  erst  ihr  wesen,  oder  besser  ihr 
gemeinsames  kennzeichen  beigelegt  wird.  Letztere  sind  mit  dem  bezugssatze  weit 
enger  verbunden  als  die  ersteren.  Leider  bin  ich  auf  diese  anordnung  erst  zu  einer 
zeit  gestoesen  als  meine  arbeit  beinahe  beendet  war. 

1)  Behaghel,  Der  gebrauch  der  Zeitformen  im  conjunctivischon  nebensatz  des 
deutschen  1899,  §  5—15.  Miklosich,  Vergleichende  grammatik  der  slav.  sprachen  IV,  769. 

2)  Es  kann  auch  vorkommen,  dass  beispiele  sowol  syntaktisch  als  auch  formell - 
neutral  sind. 
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a)  Syntaktische  neutralität 
1.  Substantivsätze. 

M.  T.  Crfian  513  dtiz  ist  ein  ungeloube  daz  ich  mich  trMes  roube, 

Parz.  12,  24  durch  sine  xuht  er  nie  gewuoc  dax  six  i4Bten  umbe  reht,  5, 17. 
134, 20.  135, 25.  138, 3.  225, 19.  252, 14.  343,  4.  385, 28.  443, 16.  509, 15.  .545, 20. 
554. 4.  584,  22.  667, 25.  677, 5.  701, 24.  790,  26.  798, 24. 

Tit  100,4  dee'n  mag  ich  diner  sUpU  nicht  getrüwen,  dax  du  sd  wankUchen 
uninldest.  210,2. 

Trist.  21,  14  ine  teil  nihi  dax  ir  mir  hax  oder  argen  wUlen  traget.  24, 38. 
39,7.  53,11.  96,31.  119,8.  172,6.  190, 16>.  199,19.  208,39.  212,15.215,3.  220,39. 
244,18.  264,7.  285,40.  299,34.  327,3.  338,7.  343,15.21.  346,3.  .354,19.  37.3,31. 
392,30.  406,29.  411,31.  423,13.  453,34. 

Wigal.  32, 31  im  was  dax  leider  unerkant  dax  niemen  mohte  in  dax  lant  an 
des  küniges  geleite  körnen.  32,9.  87,1.  97,36.  113,27.  148,11.  [164,29.  167,2]. 
183,18.  233,2. 

Amis  2258  der  rede  wirt  er  nimmer  sat,  dax  ich  im  Hn  guot  itider  gebe, 

Bloch  139  mich  enlustet  niht  dax  ich  si  sehe.  335. 

von  Wildonie  200  fces  si  da  pflägen,  des  ist  unndt,  dax  ich  dax  ie  man  tuo 
bekant.  260. 

G.  Gerh.  360  ....  dax  mir  niht  geximt  dax  ich  si  fiirbax  nenne.  543.  2979. 
4920.  5376.  6625. 

Zweter  50,5  da  kan  ich  niht  gedenken  f  dax  silber,  golt  unt  edel  gestein  der 
Xfceier  rrlkide  rergulte  . . . 

Winsbekin  14^3  es  ahtent  nicht  die  sinne  min  dax  im  von  wärheit  si  also. 

FreidaDk  48, 1  nietHctn  sol  des  haben  muot  dax  wuoeher  raup  rersiolcfi  guot 
gote  s$  getueme.  48,15.  8,12.  52,14.  57,20.  91,8.  101,25.  126,25.  171,13. 

Nib.  59, 1  des  en  ist  mir  niht  xe  muote,  dax  mir  sülen  xe  Rine  recken  rolgeti 
mit ...  293,  3.  1048,  4.  2062, 2.  2087, 3. 

Gadrnn  127, 3  ex  möhten  unser  tüsent  nimmer  hän  getan ,  dax  wirs  erslagen 
hiften.  794, 3.  904, 1.  1406,  4. 

Konr.  V.  Würzbuig:  Weltlohn  lOB.  Otte  235  dax  ich  niht  muotes  hän  dar 
Uio,  dax  ich  iu  keim  gptäde  tuo.  469.  Gold.  schm.  318.  870.  880.  1206.  1510. 
Herzm.  507.    Schwanr.  367.    Eogelh.  148  o6  ich  niht  erwerben  kan  dax  man  ir  welle 

1)  Vgl.  zu  letzterem  beispiele  L.  Bock  §  13:  ^  Wie  ganz  verschieden  aber  dieser 
ooDJunctiv  [nämlich  nach  negativer  antecedenz]  von  dem  nach  dem  positiven  'ex  ist 
Site'  stehenden  ist,  erhellt  sofort  daraus,  dass  wir  den  nach  dem  negierten  begriffe 
stehenden  auch  im  nhd.  noch  haben,  während  der  andere  uns  fremd  geworden  ist'. 
loh  kann  mich  aber  nicht  davon  überzeugen.  In  der  Tristanstelle  ('so  enist  ex  auch 
nicht  spiles  site  dax  manx  deheine  wile  tuo  [:  xuo]')  kknn  man  im  nhd.  ohne  be- 
denken den  indioativ  setzen;  gerade  in  solchen  präsentischen  fiülen  hat  der  indicativ 
bedeutend  an  gebiet  gewonnen  (vgl.  Wnstmann,  Alleriiand  sprachduromheiten  *,  s.  140). 
Im  frühneuhochdeutschen  lässt  sich  vielleicht  Bocks  annähme  durchführen,  in  dieser 
zeit  ist  der  i^onjunctiv  noch  viel  gebräudilicher:  während  Luther,  Joh.  9, 32  schreibt 
rofi  der  weit  an  ist  es  nicht  erhört,  dass  jemand  einefn  gdfomefi  blinden  die  äugen 
aufgetan  habe,  finden  wir  bei  liOander  van  £ss  (1889)  ebda:  seit  mensekengedenkem 
ist  es  nicht  erhört,  dass  jemand  einem  btindgebomen  sehend  gemacht  [heU,  ebda 
Ters  30J. 
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ruoehen,  1402.  1480.  1530.  1693.  2052.  3763.  3792.  4106.  5203.  5850.  6046. 
6174.  6365. 

Alexius  556.  866.  1142  dax  uns  van  dir  nie  toart  geseit  dax  du  war  unser 
kint.  1197.  1284. 

Dav.  ▼.  Augsboiig  332, 9  d(tz  dükie  sie  so  gar  unbiüich,  dax  sie  sieh  joeh  xe 
ril  groxen  sihüUeren  ahien .... 

öster.  reimchr.  398  idi  ween  vil  selten  in  dax  gerou^  dnx  er  des  prinxett 
iühter  het.  486.  1226.  1966.  9793.  9841.  9883.  10109.  23801. 

2.  Conseoutivsätze. 

Tit  128,  2  sin  edelkeit,  stn  kiusche  getörst'  doch  nimer  genendn  an  die  ge- 
türste^  dax  sin  jugent  nach  difier  minne  spreeche. 

Trist  155,34.  158,14.  471,31  der  bedörfte  er  nie  so  s$re  dax  sir  tugent  und 
ir  ere  vil  verre  an  ime  bedahten, 

Amis  1732  dax  dlliu  tiutsehiu  erde  deheinen  man  sd  riehen  hate  der  mieh 
ir  än4  täte. 

Neifen  51,22  ex  emcende  ir  güeie  alsd  dax  ir  güete  trotte . . 

Konr.  y.  Würzburg:  Alexius  1228  ich  armiu  sol  xe  keiner  vrist  rinden  also 
riehen  trost  dax  von  sorgen  werde  erlost ...    G.  schm.  1186. 

3.  Relativsätze. 

M.  V.  CräÜQ  331  wan  des  miwte  nieman  der  nü  lebe, 

Parz.  116,  22  ich  wcene  ir  nu  vil  wenic  lebe,  die  june  der  erdefi  rVituom 
Hexen  ...   481, 25.  718, 10.  771, 15.  824, 17.    Tit.  78, 2. 

Trist.  117,19  dax  ich  nicfä  kan  gereden  dar  abcy  da  von  kein  herze  vröude 
habe..  US,  16,  193,20.  322,5.  365,26.  423,32.  427,16.  442,30. 

Wig.  124,6  niht  ist  dax  davor  gewer.  168, 11.  202,36.     Amis  1113. 

0.  Oerii.  1931  und  wixxest  äne  valsehen  wdn  dax  mir  niemen  ist  erkant  über 
elliu  Iteidenisehiu  lant  dem  ich  si  gcebe  äne  bant . . 

Zweier  52,6  dax  du  mit  rede  iht  machest,  dd  von  ir  herxe  gewinne  sicce- 

ren  muot. 

Nib.  2136, 2  ex  wirt  iwer  geliehe  deheiner  nimmer  mer,  der  eilenden  recken 
96  hSrliehen  gebe. 

Dav.  V.  Augsb.  362, 37  . . .  unde  dax  nimmer  mer  an  in  des  niht  enwirt ,  dax 
dir  missevaUe.  362,  38.  329, 27. 

Xonr.  V.  Würzbarg:  flerzem.  416  dax  man  enbüxen  niemer  sol  deheiner  slahte 
spise  diu  si  gemäht.  Eogelh.  200  dax  er  gehcsret  nimmer  m$  kein  m/»re  da  von 
er  kesU.    1565.  2091.  3753.  3700.    Schwanr.  712.  606.  652.    Diu  halbe  bir  213. 

Ost.  reimchr.  23853  oueh  wter  dd  niemen  rehte  kunt,  der  des  nidhte  gefehen . . . 

ß)  Formelle  neutralität 

„       _  ^^        ^  1.  Substantivsätze. 

M.  Y.  Or&un  513. 

Parz.  138,2  doch  wesse  der  unverxagte  niht  dax  man  in  jagte.  385,26.  Tit.  100, 4. 

Trist  21, 14  ine  wil  niht  dax  ir  mir  Iwtx  oder  argen  willen  traget.  119, 8. 
212,15.  244,18.  285,40.  338,7.  343,21.  354,19.  373,31.  423,13. 

Wig.  87, 1  iedoeh  het  si  deheinefi  trost  dax  ir  frouwe  wurde  erlöst.  97,  36. 
164, 29.  167, 2. 

Amis  2258.    Bloch  139.  335. 
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G.  Gerh.  360  dax  mir  niht  geximt  dax  ich  st  fürbax  nenne,  4820. 

Nib.  2063, 2  dax  mölUe  nimmer  wesen  dax  ir  deheiner  Übte. 

Konr.  V.  Würzbui^g:  Herzem.  506  ob  ich  gedahte  daran,  dax  der  vil  tugent" 
hafte  man  sante  mir  sin  herze  tot.    Engolh.  1462. 

Ö8t.  reimchr.  9793  nü  wae  der  kunic  eö  gemuot,  dax  er  des  niht  enwolde,  dax 
iemen  iciderreden  solde.  9883.  9897.  10577.  23801. 

2.  CoDsecutivsätze. 

Trist.  161,  38  min  ist  hie  nu  niht  alse  vil,  dax  ich  xe  lantstrite  iht  ge» 
wertiche  rite.    158, 14. 

Freid.  76,24  so7i  weix  icfi  keiften  riehen  man,  dax  ich  sin  guot  und  sinen 
muot  tvolte  haben .... 

3.  Relativsätze. 

Pai'z.  153, 26  dax  niemen  dinne  w€ere  der  t^stierens  gerte.  589, 27.  766,  26. 
Tit.  78,  2. 

Trist.  99, 21  und  ersach  niht,  des  er  wolde.  101,  7.  272, 20.  333, 13.  398,  G. 
Dav.  V.  Augsb.  353,24  ob  got  deheine  sünde  an  uns  tcixxe,  der  wir  niht  relU 
erkenneft,  333, 9.  329,  7.  341, 32. 

Konr.  V.  Wüi-zburg:  Engelh.  1448. 

Ost.  reimchr.  1078  da  von  dax  er  niemen  het,  der  in  dammbe  bnoxte.  24291. 

I«  SabstantiYsätze« 

Schon  0.  s.  91  haben  wir  betont,  dass  neben  dem  conjunctiv  auch 
der  indicativ  im  nebensatze  vorkommt.  Eine  bestimmte  regel  iässt  sich 
im  voraus  nicht  feststellen,  wo!  aber  dies,  dass,  sobald  der  inhalt  des 
Substantivsatzes  etwas  tatsächliches  enthält,  der  indicativ  eintreten  kann: 
der  conjunctiv,  wenn  der  inhalt  des  nebensatzes  durch  die  negation  des 
hauptsatzes  ins  gebiet  der  reinen  Vorstellung  oder  der  annähme  verlegt 
wird;  aber  auch  schon,  wenn  sich  die  negation  nicht  auf  den  ganzen 
nebensatz  bezieht,  sondern  nur  ein  bestimmtes  Satzglied,  einen  be- 
stimmten grad  verneint:  Trist.  50,  26  sone  geschach  ex.  weder  stt  nocli 
e  daz  ein  man  unde  ein  ivtp  ie  vie  mit  solfier  liebe  ir  harren  xtigefi, 
wo  vielmehr  nur  der  grad  *?/«/  solher  liebe*  durch  die  negation  be- 
sonders hervorgehoben  ist. 

a)  ConjuDotiv. 

1.  prs. 

Parz.  323,  W  ex  mac  mit  rede  niJit  ergen  dax  hoher  pris  geneiget  st  [:  hü], 
'das  mau  hohen  rühm  herabzieht*. 

Trist.  264, 8  min  lierxe  stdt  mir  niht  dar  xuo,  dax  ich  sin  vriunt  gewesen 
müge  [:  tilge].  293,  3  ex  hat  diu  werlt  vür  eine  lüge,  dax  iemer  unart  garten 
müge  [:  lüge\  (oonj.  m.  partikel).  239, 8  ine  fidn  ex  an  dem  libe  noch  leider  an  der 
krefte  nifitf  dax  ich  tu  mine  gesrhiht  bescheidenliehe  müge  gesagen. 

Frcid.  I.'t8, 13  ilax  xtctn  hnnde  ein  bein  nagen  [.-sagen]  an  grünen,  henre  ick 
selten  sageti.  149,24  da\  der  habest  niht  gesüfidefi  müge  [:  lüge],  swer  des  gikt, 
dax  ißt  eine  lüge. 
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Nib.  1421, 1  8(m  mac  oueh  steh  vrou  Sriemhilt  bereiten  nihi  dar  Mio  dax 
uns  durh  ir  rate  iemen  schaden  tuo  [:  mso], 

Dav.  T.  Augsb.  334,9  und  enmac  doch  niht  erltden  dax  man  in  v er s mähe 
oder  vernihte, . . 

Eonr.  Y.  Würzbarg:  Herzem.  512  ex  enmac  niht  langer  gesin,  dax  ich  dne  iu 

eine  lebe  [:  staebe]  und  er  in  dem  tdde  stcebe Engelh.  5508  ican  ex  nieman 

üf  erden  tuot  dax  er  mit  stnes  Jübes  fruht  mich  Icßse  von  der  miselstUU,  4369 
flcon  ich  der  teile  niht  enhän  dax  ich  nü  müge  alhie  bestdn  und  ich  beltbe  langer  iht. 

Ost  reimchr.  6  sufie  selten  dax  tpirt  ersehen,  dax  mir  so  gelinge  [:  dinge] 
dax  mich  hofHeher  dinge  begrüexe  ieman,  10075  €lax  ouch  min  brtioder  dheme 
schulde  hab  an  disen  sachen,  des  toü  ich  in  unschuldic  machen 

2.  prt 

Parz.  250,  3  si  sprach  ^*ex  [ist]  toiderxc&me  dax  iemen  an  sich  nteme 
[:  x€eme]  sine  reise  in  dise  toaste"^.  458, 3  min  herxe  enpfienc  noch  nie  den  kranc 
dax  ich  von  wer  geicete  wanc:  ^mich  befiel  noch  nie  die  schwäche,  dass  ich  ge- 
wichen wäre,  wo  es  die  Verteidigung  galt'.  Der  hier  gebrauchte  conjunctiv  ist  im 
nhd.  ebenfalls  in  Verwendung.  705,  25  em  genam  stt  nimmer  mire  mit  rede  an 
sich  die  ere  dax  er  xtcein  mannen  büte  strit  ...  ^er  nahm  nie  mehr  für  sich  den 
rühm  in  ansprach,  dass  er  es  mit  zwei  männera  im  kämpfe  aufnehme'. 

Trist  230, 24  done  mohte  im  state  tcerden  vor  vorhten,  die  er  hcBte,  dax  er 
so  vü  getaute  [:  gescexe,  conj.]. 

Wig.  42, 37  CMt  was  da  vor  nie  geschehen,  dax  ie  ieman  toürde  ersehen  üf 
dem  seihen  steine,  171,  17  Karr^x  dem  was  unwert,  dax  er  die  tjost  het*  gewert 
äne  vaUen  tvider  in. 

0.  Gerh.  6630  nu  enmag  ich  niht  gexihen  mich  in  herxen  noch  in  muote  dax 
ich  iht  me  xe  gtiote  durch  got  ieme  get<Bte[:  State]. 

Qxidr.  324,  2  (2a«  teunder  nie  geschach  al  umbe  in  den  landen,  dax  ie  burgcere 
gcehen  guot  s6  ringe, 

b)  Indioativ, 

1.  prs. 

Helmbr.  938  tmder  mMnen  genoxen  ist  ex  selten  geschehen  dax  ich  xe  hove  hän 
gesehen 

Msere  v.  d.  sperw.  236  ex  ist  harte  unbillich  dax  man  uns  iht  gebresten 
ldt{:hdt], 

Freid.  26, 24  eins  dinges  hän  ich  groxen  nit,  dax  got  geliche  weter  git[:  nit] 
krisien,  Juden,  heiden.  Der  indicativ  erklärt  sich  aus  der  im  nebensatz  enthaltenen 
tatsacbe. 

Dav.  V.  Augsb.  362, 14  und  davon  werdent  sie  nimmer  urdrütxe,  dax  sie  alle 
xU  iteniuwe  gnade  enphdhent, 

1)  ^Es  ist  unwahrscheinlich,  nicht  möglich ,  dass  irgend  jemand  eine  reise  in 
die  wüste  unternehmen  sollte'.  Lachmann  tilgt  ist  in  vers  3,  Bartsch  wendet  aber, 
wol  mit  recht,  dagegen  ein,  dass  Sigune  nicht  sagt:  ^es  wäre  unwahrscheinlich,  sondern 
es  ist'.    Ich  sohliesse  mich  der  auffassung  Bartschs  an. 

2)  Zwierzina,  Festschrift  für  Heinzel,  493  führt  folgende  fälle  an,  in  denen 
'h&'  bestimmt  indicativ  ist:  209.  1162.  2659.  3065.  3461.  3738.  5485.  5646.  5702. 
6987.  8611;  unter  diesen  befindet  sich  obiges  beispiel  nicht. 
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Eonr.  V.  Würzb. :  Alexiüs  458  diu  rede  ist  äne  lougen  dax  er  H  namen  keüet 
ist  [:  krist],  1054  diu  rede  ist  äne  laugen,  dax  du  mir  hast  xe  herzen  vü  stuften 
unde  stnerxen  gesenket  aUiu  miniu  jär. 

2.  prt 

Pan.  636,  9  wände  ir  niht  xmo  gewuoc  dax  in  unt  si  ein  muoter  truoe 
[:  geicuoe]  ^deim  er  (Gawan)  Hess  sie  (Itonje)  nicht  inne  werden,  dass  ihn  und  sie 
eine  mutter  ^boren  hat*.  Der  übergeordnete  satz  entiiilt  *gewähenen\  ein  Terbom 
des  mitteilens,  der  coigonctiY  wäre  am  platze  (ebda  12,  24);  allein  der  nebensatz  eni- 
hllt  eine  tatsaohe,  derentwegen  der  indicativ  erscheint^. 

Trist  9, 10  dax  aber  er  ie  xe  schaden  kam  [:  genam]  daxn  kam  van  arkheite 
nicht.  Auffällig  an  dieser  stelle  ist,  dass  der  untergeordnete  satz  dem  hauptsatsa 
vorangeht  und  zwar  im  indicativ  des  verbums '.  50,26  sane  gesehaeh  ex  weder  sU 
nach  e  dax  ein  tnan  tmde  ein  tcip  ie  mi  mit  salher  liebe  ir  herren  xugen 
[:  mugen]\  458, 11  nune  was  auch  dax  sd  schiere  nie,  dax  Marke  van  dem  bette 
gie  und  harte  unverre  was  dervan*.  175,3  em  liex  im  nie  die  state  geschehen, 
dax  er  rar  siegen  mäht  (?)  üf  gesehen, 

Wig.  170,  34  und  was  im  dax  vil  ungemach  dax  er  disen  riter  saek 
[:gemach] .... 

Msere  v.  d.  sperw.  272  nu  wart  dar  nach  unlane,  dax  er  kam  dort  her  ge- 
riien 

Freid.  8, 14  nieman  dax  für  wunder  habe^  dax  krist  erstuant  von  dem 
grabe.  Dieses  beispiel  ist  insofern  bemerkenswert,  als  nach  dem  impeiativischen  habe 
der  indicativ  des  Präteritums  steht  Der  grund  ist  leicht  einzusehen:  ^niemand  soll 
es  für  ein  wunder  ansehen,  dass  Christus  erstanden  ist*. 

Eonr.  V.  Wurzb. :  Eugelh.  5080  dar  nach  sa  was  vil  harte  unlane  dax  der  künie 
reine  starp[:  erwarp]  und  Engelhard  die  kröne  erwarp[:  starp]  und  des  rMet 
stual  besaz  [:  dax]. 

Ost  reimchr.  9955  ufUange  wart  tUurnäch  gebiten,  dax  der  kunie  sant  her 
xe  Stire  in  dax  lant  und  enböt  den  herren  friunden  dax 

1)  Schon  ans  Notkers  Boethius  sind  uns  zwei  ODe  (24^  4;  35*  31)  belegt, 
Wunderlich,  Beitrige  zur  synt  d.  N.  Boethius,  s.  107. 

2)  Ich  möchte  bei  dieser  gelegenheit  auf  eine  Vermutung  von  lidforss  (&  39)  anf- 
meitsam  machoi;  derselbe  schreibt:  ^£s  scheint  somit,  als  wäre  der  coiqiuictiv  im 
nebensatie  beharilicher,  wenn  dieser  dem  hauptsatze  voTangeht*;  und  weiter  unten: 
^Mten  findet  sicfa  in  dieser  Stellung  der  indicativ*.  Lidfbiss  hat  seine  vermutiing  auf 
beispiele  aus  den  NibeL,  Freidank  u.  a.  gestutzt  und  zwar  für  fragesitze.  Diesen 
gedanken  habe  ich  au^nommen  und  für  substantrr-  und  lelativdtie  im  ganzen 
fünf  bdege  gefunden,  conjunctivisch:  Freid.  138,  13.  149,  24;  Ost  reimcslir.  10075; 
Engelh.  5SS8;  indicativisch:  Tristan  9,  10.  445,20.  Oonjunctiv  und  iodicaäv  stehen 
im  Tvibähmase  2 : 1.  fine  bevorzugung  eines  der  beiden  modi  liegt  unter  den  wenigen 
bespielen  dieser  ait  nicht  vor. 

3)  Ob  die  fönn  mit  u  sicher  indicativiseh  ist,  ist  fin^ich,  v^  Kians,  f)B8t> 
sduift  für  Heinzd,  119. 

4)  Kidit  hierher  gehört  141, 6  unlange  und  vü  vekien  ex  wmri,  dba  er  u 
B^'üat^e  kam  \:nam],  da  das  negative  unlange  durdi  den  fcjgeaden  poaUifen  aas- 
druck au^enommen  wird,  so  dass  der  hanptels  poaitiT  wird. 
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Der  Übersicht  halber  fasse  ich  das  ergebnis  in  einer  tabelle  7.11- 
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f  ■                einfaches  verbutn: 

bilfSBeitwort: 
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im  ind. 

jmind.m.p. 

Im  Donj. 
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im  ind. 
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Prt, 

pn. 

prt. 

pn. 

prt. 

pn. 

prt. 

pn. 

p" 
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- 
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— 
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— 

175,3 

Wi». 

— 
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-- 
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_ 

170,H4 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 
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_ 

_ 

„ 

_ 

_ 

_ 

— 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 
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_ 

Mwnv.  <L 

apeiw.   . 

— 

— 

_ 

— 

— 

272 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 

6630 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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— 

_ 

— 
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_ 

_ 
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— 

— 

— 

_ 

_ 

Kib. 
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_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

— 
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— 
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— 
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— 
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— 

— 

— 
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— 
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— 
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_ 
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- 

- 
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te 
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1:3. 

^^r  Wenn  nir  den  modus  der  hier  aageführteo  belege  betrachten,  so 
finden  wir,  dass  unter  37  beispielen  21  conjimcüvisch,  16  dagegen 
indicatiTisch  sind;  der  conjunctiv  mit  partikel  stellt  sieh  in  4,  der  in- 
dicaÜT  mit  partikel  (beim  einfachen  verbum)  in  2  fällen  ein,  beim  bilfe- 
zeitwoit  kein  indicativischer  tall  mit  partikel.  L.  Bock  sagt  (a.  56): 
'Indioative  in  solchen  sätzen  finden  sich  vereinzelt';  er  citiert  z.  b. 
Wh.  310, 12.  Das3  diese  stelle  nicht  hierher  gehört,  hat  schon  Wein- 
gartner  (s.  31)  gezeigt 

Was  den  conjunctir  selbst  anbetrifft,  so  liegt  in  den  fällen  der 
tsbelle  der  irrealts  vor;  der  Inhalt  des  nebensatzes  wird  durch  die 
negation  im  hauptsatze  in  abrede  gestellt;  nicht  selten  finden  sich  ie 
(für  die  Vergangenheit)  und  ierner  (für  die  zukunft)  verstärkend  hinzu- 
gesetzt Der  indicativ  tritt  stets  dann  im  nebensatze  ein,  wenn  ia 
letzterem  etwas  tatsächliches  zum  ausdrucke  kommt.     _^^^ 
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n.   ConsMBttrslitze. 

Als  grundlage  für  diese  kategorie  gilt  das  von  Erdmann,  O&id- 
syntftx  §  271,  s.  156,  besonders  §272  gesagte.  Der  conjimctiv  steht 
regelmässig,  wenn  sieb  an  einen  negierten  haiipisatz,  der  mit  'l/iax'  eiu- 
rieitete  folgesatz  so  ansohliesst,  dass  sein  Jnhalt  mit  unter  der  negalicm 
I  bauptsat^es  steht,  z.  b.  IT,  21,23  'nist  mfn  richi  hinawi,  Üuu  i* 
•i  biuuerie  mit  mtnes  selbes  herie'.  Diese  regel  gilt  (nacb  Erdmanol 
fftr  die  spräche  Otfrids  coissequent;  im  mhd.  aber  erleidet  sie  —  wonu- 
gleicb  zunäcbst  nur  in  der  mehrzahl  der  beispiele  am  bilfezettworle 
'mugeti'  —  ausnabmeii. 

Selten  ist  nach  Erdmanns  darstellung  (§  275)  der  conjimctivifiche 
folgeBstz  nach  rein  positiver  antecedenz:  vgl,  V,  1,  14  «7W  ist  fruma  hiar 
gixalt  joh  segan  filu  manag  fall,  sälida  xi  Übe,  thax.  scado  uns  hiet 
ni  klibe.  Der  hauptsatz  enthält  eine  in  der  gogenwart  abgoscblussene 
tatsache  und  aus  dieser  fliesst  eine  für  alle  zukunft  giltigo  fnnleruni; 
im  coQJunctiv  des  verbums;  vgl.  ferner  I,  5,  13.  II,  13.  17.  V,  20,41. 
Im  mbd.  finden  wir  relativ  weit  mehr  belegstellen  dafür.  Wenn  L  Buck 
(s.  59)  darauf  aufmerksam  macht,  dass  im  mbd.  wie  im  abd.  beispiei« 
für  den  conjunctiv  nacb  positivem  bauptsatze  vorkommen,  jedoch  gaw 
vereinzelt,  so  ist  dieso  Vermutung  nur  mit  vorsieht,  so  lange  nicht  eine 
eingebende  Untersuchung  darüber  vorliegt,  aufziinehmeu;  denn  aus  den 
2316  Strophen  des  Nibelungenliedes  (oacb  Lachmann)  führt  er  nor 
34,  3  an:     D3  si  w  rUer  wurden  nach  riüfrlicJier  e 

mit  also  gröxen  äen  dax.  vjoitlich  nimmer  tn^  f^pr. 
Ohne  dass  icb  das  Nib.lied  auf  diesen  fall  hin  untersucht  babe,  verzeiclmi« 
ich  folgende,  neutrale  belegsteilen:  174,3.231,3.805,1—1146,2.  1163,3. 

Ä.  Die  mit  'äa^'  eingeleiteten  consecutivsätze. 

a)  Conjunctiv. 
1.  prs. 

P»rz.  637, 12  min  kunsl  mir  des  niht  halben  giht,  ine,  hin  solch  küchenmuiitrt 
ttihi  dax  ich  die  »pUe  künne  tagen. 

Tit.  70,2  niernm  als  künaltc  UAet,  dax  er  künne  tr  tpwufer  folpritt». 
[J  Tagt  ein  veratärkendes  'aö'  täa\.  Die  im  nebeosatz  umsctinebeue  [lersoii  ist  niciil 
wirklich  existierend,  'es  gibt  unter  di>ii  lebenden  äberhau|jt  uiemanJeii,  dur...'  VtA 
diese  totale  uegiernng  wird  durch  den  uonjunctiv  dos  verbninB  RaageJröakt;  \\ä.  Zwsto 
34, 8  nioman  ifbt.  der  leip  pollobcn  kunm^  (.-«mn«]  noch  ir  top  miig»  roUtm  (»AM. 

Trist,  176,  IS  auch  enbin  ich  noch  xe  »oUter  nÖI  mit  einer  teutJen  niU  f»- 
Iribea  dax  ex  alUx  hier  an  il  beliben.  119,  1  i>  rede  mI  niht  iti»5  geritr  (besebaAn), 
dat  idclt  litrxe  iht  lache  dar.     260, 24   und  lUr   (geieatt)   aUö  niht   M  gtläm. 


I  jniiye  t.'fijjfr].' 


I)  Dieter  cousecutivsaU  hat  stark  ftuale  tärbung,  es  kSnote  viellnubt  inlÜ 
deauen  der  ooujimütiv  iuob  ohno  die  n^gntioD  stehen,  vgL  ebda  155,34.  168,14.  47 1 
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G.  Gerb.  929  ich  hdn  niht  durch  got  getan  sÖ  grHes  daz  ich  miige  hän . .  • 

Freid.  119, 22  der  riehen  leben  ist  niht  so  /ri,  dax  e%  ga/r  äne  urliuge  ei  [:fri]. 

nhd.  verwenden  wir  entweder  den  conjunctiv  des  Präteritums  oder  auch  den  in- 

itiv  des  präsens,  hier  wol  den  ersteren,  ebenso  106,18  nieman  cUso  rehte  tuot 

ex  aüe  litäe  dunke  guot:  ^es  steht  kein  mensch  in  dieser  weit  so  hoch,  dass 

mich  neben  ihm  zu  schämen  hätte.*     120, 17  nieman  ist  so  vollekomen  dax  er 

i  Wandel  st  benomen.     122,  23  so  gr^iu  witxe  ist  niemen  bi  dax  er  wixxe 

r  geschaffen  «I. 

Nih.  1470,1  *ja  enist  mir',  sprach  Hagne,  'min  leben  niht  sd  Uit,  dax  ich 
'h  welle  ertrenken  in  disen  ünden  breit/  Nach  negativer  antecedenz  ist  der 
juDctiv  des  verbums,  bes.  aber  des  auxiliars  verständlich.  In  diesem  falle  aber 
3int  doch  noch  etwas  anderes  diesen  modus  verlangt  zu  haben :  das  gesagte  ist  die 
tcht  Hagens,  der  nicht  ohne  zu  ertrinken  über  die  Donaufluten  kommen  kann  und 
lialb  schiffsleute  sucht  (1471, 2).  Zum  ausdrucke  dieser  subjectivischen  ansieht  kann 
mhd.  der  conjunctiv  stehen.  2165,  2  dine  sint  niht  so  stcete,  dax  unser  vinde 
miige  des  engelten  von  Rüedegeres  hont, 

Dav.  V.  Augsb.  367, 6  weder  engelisch  sin  noch  menschlich  verstantnüsse  mac 
I  nM  also  hoch  erbüren  mit  sin  selbes  maht^  dax  sie  dax  lOterliehen  ervinden . . . 
Indicativ  dürfte  wol  vorliegen  364,  24. 

Eonr.  V.  Würzb. :  Engelh.  3371  min  herxe  sinnes  niht  enhät  dax  ich  dir  ge^ 
m  miige  [:tüge],  G.  schm.  \^  nü  bin  ich  an  der  künste  liden  so  meisterlichen 
t  bereit  dax  ich  nach  diner  werdekeit  der  xungen  hammer  künne  [ADFGf 
me\  slahen. 

2.  prt. 

Trist  98,27  durch  Britanje  streich  er  do  so  stritecHchen  und  also,  dax  nie 
»  tac  so  langer  wart,  dax  des  iht  würde  gespart,     276,  26  da  enwas  kein  alse 

e  man  ...    dax  er  iemer  hcete  verjehen,  dax 489, 32  und  ich  iu  niht  so 

re  bin,  dax  ir  midi  htetet  sit  besant  und  etswax  umbe  min  leben  erkant. 

Zweter  207,4  der  im  doch  nie  so  vil  xe  dienste  wart,  dax  er  im  ie  gebuge 

9k/'WWwC  •   •   •  • 

Nib.  219,  2  done  heten  ouch  die  Sahsen  so  hohe  niht  gestriten  dax  man  in 
■s  jcehe ....  * 

Gudr.  590,2  tcter  si  aller  lande  vrouwe,  si  ist  uns  so  nähen  bi  mit  hüse 
t  gesexxen,  dax  wir  si  mähten  werben.  Ob  nicht  der  conjunctiv  durch  die  hypo- 
Jsche  färbung  der  ganzen  Satzverbindung  beeinflusst  ist?  Hier  wie  1260, 2  ist  die 
be  Überlieferung  der  Gudrun  zu  berücksichtigen.  1260,  2  wände  ich  nie  gewan 
eine  gebare,  dax  man  mich  möhte  schelten  ^da  ich  mich  noch  nie  so  betragen 
e,  dass (nach  W.  Grimm,  ed.  Martin). 

Eonr.  V.  Würzb. :  Schwr.  420  sd  breites  noch  so  wites  betwinges  wir  niht  beide 
i,  dax  iu  getörste  widerstän 

1)  Wenn  wir  die  handscbriftliche  Überlieferung  berücksichtigen ,  so  gehört  auch 
,  1  her:  dehein  kint  was  sd  kleine  . . . .  ex  muose  gen  xe  opfer  (nach  Lachmann); 
tsch  setzt  mit  BD  ''dax^  ein,  so  dass  er  einen  vollständigen  consecutivsatz  er- 
.  Über  die  conjunctionslosen  consecutivsätze  vgl.  Dittmar  ^Über  die  altdeutsche 
ation  'ne'  in  abhängigen  Sätzen*,  Zeitschr.  ergänzungsbd.  1874,  240^. 


h)   iDdiOBtJI) 


Triet.  257, 14  exn  »tat  nä  leider  niht  al»d  da*-  uw-  wm  tniUfen  [7]  g 

Dav.  T.  Aogsb.  3Ö4, 24  doek  uerdent  sie  nimmer  so  geitatt,  da»,  sie  die  fOt- 
Uehen  wärheii  unde  de»  ewigen  brehenden  xtmegUwt  mit  unereehroeken»  onpJiefce 
mugen  an  gesehen . . . .' 

2.  pil. 

Trist.  182, 18  dix  gdwl  und  dirre  Jan  der  gie  für  nck  sO  sere,  dax  nieaieK 
keine  kire  xe  deheiner  slahle  etunde  da  hin  gehaben  künde  von  kumevaUeher  dielt, 
dax.  er  deheine  miete  mohte  gebieten  . . .  (V).  Nicht  mehr  ist  wol  mit  den  folgenden 
Rtellen,  deren  verbalfoTm  im  mneren  des  veTses  Steht,  uzufongen.  397,20  da*  xunge 
nie  »6  redehaft  noch  herxe  nie  so  tdse  wart,  dax  Hne  echane  und  ^nen  ort  künde 

getehriben 471,  18    eine    waren   niht   iä  ataiehaft,  dax.  sie  dekeinen  veÜstrU 

mohleti  gehaben  xe  keiner  xit. 

Eonr.  V.  Würzb.:  Eogelh.  2041  ich  wart  dar  ander  nie  so  ball  dax  ich  tu 
gelotste  klagen  ... .  [im  alten  draclc:  gedurffte]. 

Tabellarische  tiborsicht: 


Hinfi,  liss\    rVuiii            1                            hillBSeitwort; 

im  cuEj 

.m..p 

imind 

im  oonj. 

imc.m.p. 

im  ind. 

pra 

prt 

p» 

pii 

pn 

pn 

pn. 

Ptt. 

pn. 

prt. 

im. 

pn- 

Pa«.    .  .  . 

_ 

_ 

_ 

- 

_ 

_ 

637,12 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

Et   ...  . 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

70,2 

„ 

_ 

_ 

_ 

_ 

Trist    .  .  . 

176,10 

_ 

119,1 

- 

— 

— 

260.24 

489,32 

_ 

98,27 

257,1 4(?) 

471,^^-1 

G.  Gerii.    . 

929 

276,26 

182,lBp( 
397,a)(?l 

Zwetar.   ,  . 

— 

_ 

— 

207,4 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

Freidant.  , 

106,18 
119,23 
120,17 
122.23 

" 

Nib.  .... 

— 

219,2 

— 

— 

— 

1470,1 
2iai,2 

961,1 

- 

- 

„ 

- 

Gndr.  .  .  . 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

590,21?) 

_ 

_ 

_ 

— 

Dav.  V. 

1260.2(? 

Äugsb.  . 

Koor.v.W.: 

367.6 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

fW4,24 

- 

G.  Schm. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13 

— 

_ 

_ 

_ 

— 

Schwr.  . 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

_ 

420 

_ 

— 

_ 

_ 

Eniietli.  . 

- 

- 

- 

- 

- 

3371 

~ 

- 

- 

- 

2011 

1)  Ich  habe  hier  die  nicht  umgelautete  form  ob  indioativ  betnchtet;  David 
von  Augabarg  gebraucht  dort,  wo  über  den  cooJiiDctivisvhen  charaotar  derTwbalfonn 
kein  iweifel  ist,  die  umgelautete:  z.  b.  336,32  i 
vreude  niemen  haben  müge.  349,  30  niemen  ist  »5  üM,  em  gt 
ein  defketnentelin  müge  hoben  [nsbensatz  nach  conj.  voidernUa]. 
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t  kommen  im  ganzen  30  beispiele  in  betracbt,  unter  diesen  sind 
lODJunctivisch ,  6  indicativiscb;  in  4  fällen  kommt  der  conjunctiv 
mit  partike]  vor.  Gegenüber  dem  nlthocbdeiitsehen  ist  das  auftreten 
des  indicativs  zu  betonen,  er  findet  sich  niu-  beim  hiJfszeitwort  und  wie 
es  scheint  zunächst  beim  präteritum  (4  falle),  allerdings  ist  die  Über- 
lieferung etwas  unsicher.  Das  iiahlenverhältnis  zwischen  conjunctir  und 
indicativ  beträgt  4 : 1. 

B.  Das  consecntive  Verhältnis  wird  durch  einen  relativsatz  aus- 
gedrückt 

Die  zahl  der  folgesätze  ist  gering  und  dazu  entsteht  bei  einigen 
fällen  zweifei,  ob  sie  nicht  besser  als  reine  relativsätze  zu  fassen  sind. 

a)  Conjunctiv. 

Pan.  440,10  »3  trag  ich  niender  den  gebern  der  undersvinge  mir  mini 
'm  fmsao  ich  nie  einen  solchen  gedanken.  der  mir  mein  recht,  ihn  als  gattea  so 
betnchten.  beeinträuhtigeo  kannte.'  Wir  haben  hier  einen  poteatialis  vor  uns. 
254.29  nt«m«t  üt  aö  rieht,  der  gein  mir  koste  mege  hdn;  wir  iibersetzea:  kein 
mensch  ist  so  reich,  dass  er  im  vergleich  mit  dir  reiohtom  besitzt'.  749,5  nü  bin 
ieh  leider  nikt  so  tn»,  des  iwer  leerdeelieher  pHg  mit  'curUn  mege  gehirhel  st» 
['d^'  steht  far  eioea  satz  mit  Utax':  dass,  dadurch,  Bartsoh]. 

Trist.  3f&.  10  iust  aber  allen  tcol  erkani  dax-  niemen  aliiä  sielio  iat,  der  oj 
4er  tcerlde  utid  alle  vrixt  so  wot  x«  KtUcn  müge  geieben .  .. 

Wig.  202,24  trä  iat  nu  ein  leUer  man  der  mir  den  slrit  bescheidei:'leide\ 
(negativa  fragi?). 

O.  Oerh.  458  ieh  weix,  von 
landen  irUm  niemen  iitsä  guolei 
habe  aU  ieh. 

Zwetet  64,  3    et   irart  nit 


iunx. 


tpärheit  aunder  irän  dax  mi  bi  di»en  *iien  in  allen 
ist,   (fer  dir,   vü  heiliger  Krint,   ad   leol  gedienel 

keiser,    künec   so   her.    der   gedanke   iint    merken 


Giidr.  29,  1  *(5  riehe  nientan  itt  Mrendic  erkatil,   der   habe   so  vü  der  bürga 

unde  oueh  tcliiu   laut 'unter  den   jetzt  lebenden   kiennt  mau   keinen,   der  so 

moh  wäre '    Martin,  in  einer  anmerkaog  xu  dieser  stelle,  verweist  aut  Walth.  58,22 

ntf  lebe  nü  nieman  der  \ht  si7vie\:r%nge\^  allein  dieses  beispiel  ist  nicht  streng  he* 
wcweod,  da  im  übergeordneten  satze  der  conjunotiT,  von  sprechen  abhängig,  steht 
349,4  <n  jeie(  »o  rteher  nieman,  der  iueh  hinnen  müge  uol  verlrtben.  Gemeinsam 
st  bftideo  Gadranstelten ,  dass  die  im  cousecutiven  relativsätze  bezeichnete  peison 
nicht  wirklich  existiert;  sie  wird  nur  als  gedacht  hingestellt 

Eonr.  V.  Würzb.:  Sohwr.  ö79  nieman  uf  der  mte«  ist  also  r'ehte  gaaltr,  der 
I  miner  muoier  xe  helfe  kome  hiate  ....  681$  so  baiden   hän   tnV  dekeinen 

gl.  data  Bückert,  Röstern  114,  a  'kein  starker  ist  eo  stark,  so  rasch  ist 
iHcbs,   den  äberwältigeod  sein  tag  nicht  überrasche'.     Das  nhd.  setxt 
Fun  allgemeinen  den  indicativ.  wenn  nicht  feine  stilistische  unterschiede  charak- 
terisiert trerden  sollen:  'keiner  ist  so  alt,  der  nioht  noch  oio  jähr  leben  will,  keiner 
,  d«r  nicht  heute  sterben  kann'  (Erdmann,  Grdzge  I,  lö9). 


ritter,  dür  unter  amgttt  bilUr  beriuwen  laxe  atmu  lii.    693  und  wir  doekniemvt 
vinden  sS  muten  noch  sS  tmden,  dir  unter  Itit  erbarme  fuwA. 

2.  prt. 
Parz.  190,7  nieman  was  da  sS  wtse,  der  wurde  «r  giru  da  gaear.    [Kiwu. 
«.  &.  o.  s.  124.]      Der  oonjunctiT   findet  Beine   erklfinuig  in   der  uiolitexistQriz  der  im 
Debensatz  omschriebenea  person. 

Ost.  Teimchr,  274  ex.  aas  dhein  s3  litoer  man^  der  umie  dheitmr  tlahte  aekiäde 
verlure  des  kwäg»  hulde^. 

b)  indioativ. 
1.  prs. 
Amts  519  und  ailr-  die  da  bi  tint,  ai  sin  aÜ  oder  Unt,  $6  iet  M  «HenuM 
«ö  guolf  ad  utae  noch  aS  wol  gemuot,  die  [da»  ai]  da»  gennelde  kunnen^)  mktn... 


Tab 

ella 

ische  Übersicht 

einfacbes  verbuin: 

biltazeitwort: 

P». 

nj. 
prt. 

pn. 

prt. 

;- 

nd. 
prt. 

P«. 

OQJ. 

prt. 

pr.. 

m.p. 

prt. 

ptm. 

id. 

Para 

Trist 

Wig 

Amte 

G.  Oerh 

Oodr 

Xonradv.W.: 
Schwr.    .  . 

Zweter .... 
Ort.  reimchr. 

440,10 
202,24 

679 
683 
Ö93 

274 

- 

- 

254,29 

749,5 
389,10 

458 
29,1 
34S,4 

64,3 

196,7 

- 

_ 

519(?) 

- 

Von  den  hier  in  betracht  kommenden  15  fällen  gehören  14  dem 
coDJUDCtiv  an;  nur  eine  stelle  (hilfszeitwort  Amts  519)  dem  indicatiT 
(und  da  ist  die  Überlieferung  fraglich).  Verhältnis  des  conjunctiv  zum 
indicativ  14:1.  Beim  hilfszeitwort  finden  sich  allein  8  conjunctiviBche 
belege.  Die  erklärung  der  modusverbältnisse  ist  dieselbe  wie  bei  den 
einfachen  reladvsätzen. 

1)  Im  nbd.  ist  in  soluben  stitzen  zwar  der  cot^unctiv  belegt,  aber  der  indicaÜT 
gewinnt  immer  mebr  ao  gebiet,  insbesondere  wenn  anstatt  der  abh&ngigen  Bitie  der 
Süsseren  form  nacb  nnabhängige,  nicbt  negierte  treten,  i.  h.:  'es  igt  kein  feind  ao 
klein,  dass  er  nicht  schaden  könote'.  dafür  tieren  wir  in  der  wngangnpraohe:  'ee  iit 
kein  Teind  so  klein,  er  kann  dir  schaden'  (D.  Sanders  Wb.  d.  deutschen  spnKiie  I,  S&3, 
Erdraann  Oidzge.  I,  152). 
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m.  BelaÜTsätze. 

Ehe  ich  an  die  aufzählung  der  hierher  gehörigen  belegstellen  gehe, 
will  ich  ein  für  das  problem  interessantes  beispiel  anführen;  Trist  5,11 
ir  ist  vil  gewesen,  die  von  Tristande  hänt  gelesen,  und  ist  ir  doch 
ruht  vil  gewesen,  die  von  im  rehte  haben  gelesen^  d.  h.  'schon  viele 
haben  von  Tristan  gelesen  und  dennoch  gibt  es  deren  nicht  viele,  die 
von  ihm  richtig  und  gut  erzählt  haben*.  Für  uns  kommt  das  modus- 
verhältnis  in  betracht;  im  ersten  teile  ist  der  hauptsatz  bejahend,  ebenso 
der  nebensatz:  deshalb  der  indicativ,  es  handelt  sich  um  tatsachen. 
Anders  dagegen  im  zweiten  teile:  da  wird  die  existenz  von  personen, 
die  richtig  und  gut  von  Tristan  erzählt  haben,  negiert;  um  diese  nicht- 
existenz  auszudrücken^  bedient  sich  der  autor  des  conjunctivs  des  ver- 
bums ^. 

a)  Conjunotiv. 
1.  prs.: 
Parz.  561,8  weder  gröx  noch  kleine  vint  ir  niJU  dax  dd  lebe  [:  gebe]  4hr 
werdet  in  dem  palaste  (vers  17)  niemanden  finden,  weder  erwachsenen,  noch  kinder, 
überhaupt  niemanden  lebenden'.  Der  begriff  ^ein  lebender'  ist  für  den  ganzen  in 
betracht  kommenden  räum  negiert  und  diese  nichtexistenz  wird  in  der  spräche  durch 
den  conjunotiv  zum  ausdrucke  gebracht  (cf.  Trist  404, 24).  449, 1  wem  füeratun  dd  er 
erwärme  [:  anne]^  dieser  fragesatz  hat  den  wert  einer  negation.  106,15  er  ist  von 
muoter  ttngebom,  xuo  dem  sin  eilen  habe  geswom^. 

Tii  161, 3  nu  wirdet  niemer  mere  gebom  din  geliehe  der  Schildes  ampt 
ordentiehe  ere  [:  mere].  Trist  389, 23  mirst  leider  lütxel  iemen  M,  eler  mines  leides 
leidie  si  [:  bi]\  totale  negierung ^  5, 11  ir  ist  vil  gewesen,  die  von  Tristande  hänt 
gelesen,  und  ist  ir  doch  niht  vil  gewesen,  die  von  im  rehte  haben  gelesen  (vgl. 
oben).  154, 15  und  enkunnet  under  in  allen  an  einen  niht  gevallen,  der  wider  einen 
man  »in  leben  an  die  wäge  welle  geben.  362, 16  undn  weix  nu  weder  rät  noch 
list,  da  mite  ich  iu  gehelfen  müge  [:  tilge].  362, 18  ine  kan  niht  vinden,  dax  iu 
tüge  [:müge].  461,  38  und  habet  an  ir  noch  niht  erkant,  dax  wider  ir  eren 
müge  gesin. 

1)  Eonr.  V.  Würzburg,  Trojanerkrieg  (Wackeraagel,  Lesebuch  I,  703, 20fgg.): 
und  ist  ir  xwäre  doch  niht  vil,  die  mit  getihte  fräuden  spil  den  litäen  bringen 
unde  geben  [:  leben],  man  siht  der  me ister  wenic  leben  die  singen  oder  sprechen  wol. 

2)  Zum  Verständnis  dieser  stelle:  Gahmuret  war  dem  baruk  von  Bagdad  zu 
hilfe  geeilt  und  getötet  worden  (v.  108,9  u.  106, 7).  Nun  lebte  niemand,  dem  solcher 
mut,  wie  er  ihn  besass,  innig  zugesellt  gewesen  wäre  (106,  15).  Deijenige,  *der  aller 
riter  bkwme  wirt\  (109, 10)  kommt  erst  14  tage  später  zur  weit  (112,5).  Dass  aber 
unmittelbar  nach  G.s  tode  unter  allen  menschen  keiner  ist,  der  sich  in  bezug  auf 
'eilen'  ihm  vergleichen  könnte,  bringt  die  spräche  durch  den  conjunotiv  zur  geltung. 

3)  Fürs  griechische  und  von  da  aus  fürs  indogermanische  überhaupt  hat  Del- 
brück diese  art  des  conjunctivs  grundlegend  behandelt  in  den  'Syntaktischen  for- 
Bchnngen'  I,  39^. 


),  12  wand  ir  ial  l 


r  nu  nihi  eil  die  diu   S/rldn   üf  t'r  xH  ti  f 


liehe  läxt  {:mäxe\  (eu  Trist  5.  II).     207, 2ß   noch  nie  murU  da   i 


t  geitprack  » 


lieh  iht  geliehe  dar  [D,   14.  jb.:  pelithei].      "0,20   "wi  nümen   Itht   M  dim  iM 
der  tcider  in  d«hnn«n  «trtl  gehabtn  müge  an  den  tot. 

Der  GOQjUQCtiv  in  diesen  relattvsätzen  erklärt  sich  aus  der  irrc&litil 
der  im  nebensatze  beschriebenen  pereonen  oder  sacben. 

Rdmbr.  800  et  ixt  hie  ninderl  nähen  bt  ein  iHrt  der  mich  behalf  [:  miUY 
die  uegation  gebt  uof  -nähen  bt'.     S49  td  bin  ieh  ' 

tuo 


1  deheincr  Ktrte   da  »lall  »MV 


C  Gerli.  544)3  swie  vir  doch  habtrn  vUet  rät,  unaer  rdt  Jaoh  nikt 
dax  tcir  iemen  vinden,  des  wir  tm»  umlencinden  der  unKtrg  landet  krSn»  tragt'. 
{:  kage]  und  un»  te  htrrtn  wo!  behage',    3116  wA  hän  leider  rthfe 
nienten  lebender  tat  erJcant.  der  tu  %e  friundr  ti  benannt,  'keiner  unter  iva  jetn 
lebenden  iat  dein   freund'.     270  daa,  nü   nicmen   lebt   der   umb  dat   ttetetUhe   Übe» 

durch  got  habe  aU  eil  gegeben' 936  ich  kan  tu  leider  niht  terjehen,  da  von 

ieh  guat  geheixen  «lüge  [:  trüge], 

Zweter  88, 3  trän  Hinde  int  ad  gemeinr,  dax-  lütxel  ierrten  lebt  gar  niiulen  trt 
|hss.  DT]  dax  niemen  lebt  der  gar  ane  sunde  ai  \:  bi].     120,3   in  [iehtte]   rind» 
der  niht  vii  diei.  rehte  tragen   [: xagen  pit  p(.]  (vgl.  Trist  5,  11).    34,8 
lebt,  der  wtp  volloben  knnne  [:  »unne\  tioeh  ir  lob  müge  rollen  lihlen'.     llK,i 
ist  ir  leider  liUiel,  die  sieh  d«reelben  eröude  «■eilen  eehamen'.     207,7 
in  aber  »eilen,  der  die  vriel  mit  dimutr.  Kelle  gellen. 

Winsbekin  22, 8  der  hen*n  ieh  niht  einex  trage,  dax  ton  der  Minnett  meirter- 
fehaft  an  niner  leerdekeü  rtrxage  [:  trage], 

Freid.  12,9  diu  erde  keiner  slahle  freit  da.\  gar  ai  äne  bex*ichmheil.  33,3 
xer  merlde  niht  gt*ehaffen  ist,  da«,  atmte  et  te  langer  vriet,  73, 4  ieh  tttiit  niendir 
fSreten  dri.  der  einr  durch  gnt  fürste  et  [.'  drt],  2,  24  gnt  yeeehuof  nie  hatm  *■ 
nifaehen,  den  ieman  niige  getnaohen. 

Nib.  866  ine  ireix,  hie  niht  der  liitle  die  mir  iht  hiaxea  tragen  \:  lagim\. 
Siegfried  sagt  eu  Kriemliildo,  dass  er  'hic\  in  SPiner  Umgebung,  nnter  seinen  vot- 
wandten  und  deren  gefolge  keine  feinde  habe.    Die  äprncbe  Lutbem  hat  aach  hiff 

1)  V^.  a.  H.  436  ieh  enkan  le  Saleme  cinett  nu-ixier  ntender  rinden  der  «lilfl 
min  tindertcinden  getörete  oder  'rolle.  V 

2)  Vgl.  Lutber,  Lof.  18,  29,  30  ee  im  nie-mand.  der  ein  haun  rertoMtet  umb 
det  reiehe»  Gattes  willen,  drr  rs  niehl  rielfältig  wider  empfahe:  LeondT  van  &* 
setzt  in  seiner  Mbel Übersetzung  (1880)  den  indicattv  ein, 

31  Dioser  neljonaatz  kiuin  auch  conseontiv  aafgeffwst  werden.  Der  bepiff  'tato' 
ist  im  haupUatze  zu  ergänzen:  'es  lebt  niemand  so.  tein  solcher  lekt,  dns«....' 
Diese  xweifjche  anHasKnng  einer  stelle  tritt  uns  oft  eatgegen,  vgL  auch  im  >li4.,  u  V. 
Otfrid  t,  1,61  'nint  Hut  Ihax  t*  beginne,  thax  tmidar  in  ringe';  das  ente  'ttow* 
kann  relativisch  aafgefiüist  werden  [eit  ^bt  kein  volk,  welches...], 
ooDsecutiTe  conjunctinn,  nur  ist  in  diesem  falle  der  liegriff  'tale'  im  äbc 
satzo  lu  ergftDz»D  [keio  volk  ist  so,  dass  es  . , . .]. 

4)  Aneh  im  uhd.  nuob:  Taaso  (Uempel  VTI,  223  unten)  'Du  findest  k«iDra,  ibr 
:^ines  nauhbam  sich  zu  Bohinien  brauche'.  Die  heutige  prusa  würUa  den  induaiiT 
dafür  einsetieD. 
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l  er  »in  houM  ge- 
ouice.     338, 18  W«- 
,  daX'  unffelimp flieh«  lülf. 
318,31  dax 


'  (Hiob  15,4  'ist  doch  nieniand,  der  alao  hasse').  1135.3  dieiw 
wm  Ar  »r  mit  triawm  yflege  [: gclege]. 
r.  Angah.  323, 10  des  memphen  tun  hat  n 
323, 11  da  eon  ttindel  da»  htne  m'ht  da  n 
I  fieh  nihle»;  to  dnkeinem  dinge  apriehtt  s 
MR,fl(l  da  nm  int  •Ulitin  dtnr.  dwi.  man  sS  lütrriiehen  r. 
der  laixtt  iel,  die  im  der  gelbtn  martrr  dane  irixxen. 

Konr.  \.  "W.   Otta  3(18   m{  ienten  der  nü    rüere   mich. 
t  (I».V,  vom  jtthr  1393,  rür,  P,  14.  jh.,  rttr^K 

"i.  7&7  und  leären  (Engeibard  uii<l  Edeltrut)  »3  gesellte,  . . .  da»  man  fi 
e.  gailU,   die  so  reiner  triuue  pfliht  tragen  xuo  einander.     5472  kein 
s  iai  dir  beeehcrf  da  mite  man  dich  heile  noch. 
:.  1262  Iran  iek  fnhän  tlekeitmi,   den   ich  von  herxen  gerne  sehe  [."^0^«] 

I  ich  holde»  muotet  jehe 

e  d.  IfUDSt  7,  7  dax  nieman  also  guoten-  hat  da»  dise»  Mrcin  geliehe 

f.-i*«.). 

1.486  kein  iminder  ieh  ertrreitebe,  dax  so  vremde  künne  sin  'es  gibt 
keto  wnndtfr  in  der  ganseo  weit,  das  .... 

Kagelh.  262  ich  fürkte,  ich  muon.  ir  beider  (rilters  name  und  ouch  ain  amtj 
tarnt  Irdie  wndr  fri  gestAn,  wenn  ich  des  gcldea  nicht  man  hän  da  mit  ich  ge- 
mügt  [:tiige\  lop' . .  ., 

2.  prt.: 

iienntn  —  swax  spilmatm«  dar  kam  —  der  sie 

r  ervreitelilel  da  ror  nie  dehein  »ehif  »S  mixrc 

re].     103  ex  van  d&  mit  kreften  noek  von   heradieflen 

■  Je»  rielten,    diu  Rotne  mühte  gelichcH'.     280  dS  ti>aa  deieederthatp 

t  de»  lip  «X  bax,  title  [:  hifte]  und  den  prU  hiete. 

■  i.  224, 10   da\   munt    von    leibc   »ie  gel/i»  nach   aus  gesagte   maere,   diu 

\  und  bexxer  icare  [:  mirre],  310,  14  wa?!  munt  ton  riler  nie  gelas,  der 
])  Hier  haben  wir  keine  diiect  ausgedrückte  nogatioD,  vielmehr  Ist  der  dem 
i  übergeordnete  satz  der  indioativiHche  Vordersatz  einer  hj'pothe tischen  periode. 
Die  BxistQDx  dor  im  relativischen  nebensatze  bezeiohneten  person  wird  nur  tla  mög- 
lich auftretend  hingestellt  (tritt  üherhanpt  nie  auf  v.  325  fgg.)  und  deshalb  kann  (muss 
aber  nicht)  der  relativsatz  den  [potentialen]  conjunctiv  haben;  cfr.  TTllaperger  %  31  tgg. 
3)  Auch  hier  steht  der  relativsatz  im  zusammen  hange  mit  einer  hypothetischen 
pttriode.  so  zwar,  dasa  der  inbalt  des  relativisohen  nebensatzes  unter  die  negation 
des  indicati vischen  Vordersatzes  der  hypothetischen  periode  Tällt:  'ioh  werde  auf  rittera 
name  nnd  stand  varxichten  müssen,  wenn  ich  nicht  geld  aufzutreiben  im  stände  bin. 
mit  dem  iob  mhm  erreichen  kann.,..'  Zum  ausdrucke  dieser  geminderten,  be- 
jiijjlw  realität  verwendet  die  spräche  den  patentialen  ooojuDctiv  (Otte  306,  oben), 
^^^Hb  Hiß  roTlinmnieii  der  durcb  den  relativsatz  bezeichneten  sache  —  der  Stadt. 
^^^^ndt  Rom  vergleioben  könnte  —  wird  verneint  und  zwar  Für  ein  örtlich  be- 
Hf^B  goUst  (iit  den  riehen)  und  deshalb  der  irrealis.  So  nach  dem  teilte  Ed. 
JSSSS^»,  IS^'  1"  Msssmanns  ausgäbe  steht  v.  106  'mohte'  (vgl.  Laohmann  >u 
Iw.  3068).  Das  gedieht  ist  nur  in  der  Ambrasor  perganientbandsohrirt  (16.  jh.)  er 
,  neben  fiu-linauna  Erek.     Zur   Charakteristik   dieser   hs.,   Haupt«  Erek  324. 


r.  Cliäli  795  dd  emram   t 

riete  \:  diele].     I(ß8  t'i 
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pflag  80  ganxer  tterdekeit.  270, 14  ich  hän  doch  selten  frouwen  teäpenroe  at^- 
gesehen  tragen,  die  wäre  in  strite  alsue  xerslagen.  485, 16  du  noch  e%  xs  »irte 
nie  kdmt,  der  iwer  gemer  pflage  [:  hege].  362,4  nie  gcist  xuo  mrte  komgeriUn, 
der  im  wcBre  als  undertän.  486,24  dune  fandst  in  allen  gähen  dehein  wirt  der 
dir  gunde^  hax  guoter  Wirtschaft.  632, 4  sit  mir  min  erster  tae  ersehein,  s6  tcari 
riter  nie  dehein  xe  dem  ich  ie  gesprfBche  wort,  588,  28  sinen  äugen  wart  nie 
hekant  richheit  diu  dar  xuo  iöhte  [:  möhte]*.  512,4  dem  brunnen  wonete  ninder 
mite,  da  er  ex  geheften  möhte  [:  töhte],  556, 10  ich  envrieseh  in  al  den  landen  nit, 
da  man  möhte  schouwen,  613, 12  dax  in  niemen  künde  erreichen,  den  palsehheü 
möhte  erweichen.  745, 14  tm  geloube,  hell,  dax  ich  gesaeh  bi  minen  xUen  noek 
nie  man,  der  hax  den  pris  möhte  hän. 

Tit.  120, 1  ex'n  wart  üf  mer  geworfen  üx  koeken  noch  Ox  kiele  nie  anker 
also  swcere  der  xe  tal  durch  tcäc  so  tiefe  geviele  [:  kiele]. 

Trist.  323, 23  dö  si  an  ir  nihi  vunden  noch  ervinden  künden,  dax  morde 
gebare  und  totbeere  wäre  [:  beere].  367,9  done  vant  der  künec  noch  dax  getwerc 
dekeine  stat  noch  kein  geberc,  dax  in  reht  unde  gebiere  xuo  ir  läge  W€Bre[:  bare]. 
346,  ^  ...  er  xwivelte  an  Tristande,  an  dem  er  niht  erkande  dax  wusch  gebare 
und  wider  den  triuwen  wäre  [:  beere].  444,  ^  sU  er  (Marke)  dd  niht  erkande, 
dax  wider  den  eren  wcere  [:  meere].  423,  25  .  .  .  der  seelige  Artus  nie  da  keime 
in  sinem  hüs  so  gröxe  hohgexit  gewan,  da  meere  ir  Übe  lustes  van  und  wumie 
wcere  entstanden.  463,15  dax  ro^mesch  riche  nie  gewan  under  einen  vanen  einen 
man,  der  ie  würde  also  sagehaft  von  manlicher  ritterschafl  (c.  m.  p.).  340,10 
und7i  was  doch  niemen  under  in,  der  in  getörste  bestand 

Wig.  25, 3  ichn  gesaeh  ir  nie  deheine  . . .  diu  so  wol  bedrungen  mit  gexierde 
wcere  [:  meere].  60,  30  .  .  .  dax  sie  nie  deheines  gesaeh  dax  ir  x'ihte  nutre  wider 
dax  selbe  weere  [.meere]*.  100,  26  dem  enkunde  ich  niht  gexeigen  noch  geraten 
xe  wihe  deheine  mögt,  diu  sinem  libe  so  rehte  wolgexeeme  [:  neeme]  und  die  ouek 
80  geneeme  an  allen  dingen  weere  [:  bfe^re].  281, 11  ir  gelieh  nie  wart  betaget  diu 
so  sere  icürde  geklaget.  * 

1)  In  der  anmerkung  zu  dieser  stelle  schreibt  Bartsch :  'gunde'  oonjuDctivisch. 
Und  es  dürfte  dem  so  sein;  Wolfram  schwankt  bei  den  präterito-prfisantia  in  der 
bezeichnung  des  umlautes;  die  form  steht  noch  dazu  im  versinnem;  vgl.  Kraus,  Fest- 
schrift f.  R.  Heinzel,  s.  124. 

2)  Der  durch  den  relativsatz  ausgedrückte  iohalt  ist  negiert  nnd  zwar  für  das 
gebiet,  das  je  Gawans  äugen  gesehen  haben.  In  diesem  gebiete  kommt  der  reichtum 
nicht  tatsächlich  vor  und  diese  Vorstellung  bringt  der  dichter  durch  den  conjnnctiv 
zum  ausdrucke. 

3)  Bechstein  'getörste',  den  indicativ,  kaum  mit  berechtigung.  So  vid  aus 
dem  textkritischen  apparat  Massmanns  unter  340, 11  zu  ersehen  ist,  hat  nur  F  (hs.) 
die  indicativische  form.  AbgOvSehen  davon,  dass  der  conjunctiv  seine  berechtignng 
hat  —  die  im  nebensatze  bezeichnete  person  existiert  nicht  — ,  so  ist  wol  kaum  in 
diesem  falle  der  handschrift  F  (statt  den  anderen  ebenso  wertvollen)  folge  zu  leisten. 
Die  form  'torste'  fallt  entweder  dem  Schreiber  von  F  oder  der  mangelhaften  Über- 
lieferung zu.    Schon  Massmann  setzte  in  seinen  text  ^getörste*. 

4)  Diese  stelle  ist  wegen  des  verbnms  *jehen*  im  haiiptsatze  nur  mit  leeeryg 
anfzTwehmen. 
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Helmbr.  171  weder  hie  noch  anderstvä  iruoe  nie  dehein  meier  ein  roe  der 
zweier  eier  wäre  bexxer  dan  der  sin. 

G.  Oerh.  1235  dax>  ich  da  hü  mir  niemen  vant  dem  dax  gebirge  wäre  erkant 
und  der  mir  des  verj^ehe  [:  gescehe],  1263  er  seite  dax  er  nie  geaach  ein  lant, 
dax  im  geviele  hax.    Vgl.  s.  108,  anm.  zu  Wig.  60,  30. 

Neifen  19, 16  in  den  grüenen  ouwen,  in  luft  und  ouch  in  touwen  wart  lieberx 
nie  gesehen  dax  s6  lieplich  wcere  [:  sware]. 

Nib.  128,3  ir  suU  gelouben  dax,  in  sach  vü  liüxel  iemen,  der  im  wcere 
gehax.  1711,3  in  gesach  mit  küneges  wtbe  nie  so  manegen  man,  die  swert  en- 
hende  trüegen  also  siritliehen  gän.  2110,  2  wä  säht  ir  ie  durch  suone  so  manegen 
kelt  gdn  mit  üf  gebunden  helmen,  die  trüegen  swert  enhant? 

Schon  L.  Bock  weist  in  seiner  Untersuchung  (s.  60)  darauf  hin, 
dass  der  conj.  prt  bei  hilfsverben  an  stelle  des  conj.  prs.  tritt: 

Gudr.  590,  2  si  ist  uns  s6  nähen  M  mit  hüse  niht  gesexxen,  dax  wir  si 
möhten  werben  und  E^age  1891  min  sin  der  krefte  niht  enhät,  dax  ichx  in  künde 
wol  gesogen^. 

ÜUsperger  hat  diese  bemerkung  aufgegriffen  und  für  relativsätze 
beispiele  beigebracht,  so  auch  die  folgenden  (§  21,  1,  c, /^): 

Gudr.  210,4  ich  enweix  deheine  .  .  .  die  man  mir  xe  hüse  möhte  bringen. 
[Conditionalis  wie  im  hauptsatze  möglich.]  239,4  nü  enweix  ich  nieman,  der  mir 
da  bexxer  wcere  \:  beere]  danne  ir,  Wate,  lieber  vriunt. 

Nicht  allein  unter  den  einfluss  der  negation  des  hauptsatzes  fallt 
der  conjunctiv  des  verbums: 

Gudr.  210,3  ich  enweix  deheine,  diu  xe  Hegelingen  mit  eren  wcere  vrottwe*. 
201,  3  er  wolte  si  geben  deheinem,  der  swaeher  danne  er  wcere  [:  mcere\\  üllsperger 
§  21,5.     1650,3  si  hete  niht  untugende,  diu  sich  im  mehte  leiden. 

Dav.  V.  Augsb.  323, 13  wir  haben  niht  guotes  von  uns  selben,  des  uns  ndt  w<Bre. 

Konr.  y.  Würzb. :  Herzem.  434  dax  jcemerliche  trehtelin  süexe  dühte  ir  werden 
munty  dax  si  dd  vor  xe  keiner  stunt  nie  dekeine  spise  gäx,  der  smac  ir  ie  ge- 
viele bax. 

Sohwr.  103  dax  man  gesach  nie  keinex  me  dax  tuunderltcher  wäre  [:  beere]. 
600  die  frouwe  keinen  mohte  hän  der  mit  im  strites  pflcege  [.-trcege]^. 

1)  Das  letztere  beispiel  möchte  ich  wegen  der  Überlieferung  nicht  anführen: 
A  ehunde,  C  kunne,  B  ehünne,  femer  ist  auch  nicht  sicher,  ob  das  von  A  über- 
lieferte ^chuntU'  conjunotivisch  ist. 

2)  üllsperger  macht  dazu  eine  feinsinnige  bemerkung:  ^der  relativsatz  ist  als 
nachsatz  einer  hypothetischen  periode  aufzufassen,  infolgedessen  ist  der  conjunctiv  im 
relatlTsatze  bedingt:  ich  kenne  keine,  die,  wenn  ich  sie  heimführen  möchte,  mir  mit 
ehren  herrin  wäre*. 

3)  Vgl  dazu  Herzem.  434  oben;  z.  b.  Luther,  Joh.  5,  7  ^es  wird  sich  keiner 
finden,  der  das  unternähme*  (den  kranken  in  den  teich  zu  bringen);  L.  van  Ess  (1889) 
hat  an  dieser  stelle  ebenfalls  den  conj.  praet.:  4ch  habe  keinen  menschen,  der 
mich . . .  hinablieese '  (conditionalis). 


!1Q  ukm  ■ 

Engelb.  593 dax  ich  ijfiftlen  niht  etwant  der  mifh  ditiM»  aU6  gmrani  .M 

3SS3  uTid  dax  ich  nie  geiean  den  ain  der  äf  ir  minnc  *lütnd*  [.'«erritlMM 
588S  «ron  tUUt.  dax  mich  hülfe  vol  und  dd  Dim  ich  niirda  «mtrt  |wmui  icb  M 
hätte],  veix  got  da»  i*t  mir  unbMtherl  [UUspergeFi  §  21. 1,  c,}-|.  fl 

Klage  der  Kunst  2,  5  epn  eiwm  plana  ieh  nit  getan  der  irare  ba*  fervetlM 

8«hWf.  29  kein  riller  iraa  in  ir  yewalt,  der  ime  getiirxle  ttüUrnldn.         ■ 

Ost.  reimohr.  274  et,  wtt-g  dhein  sä  tiw6r  man  der  umbe  dheirutr  tlakh  nJuifl 

perlura  de»  htnig»  huläe.    3562  ex  lea»  dhein  man  der  an   ir  I6dr.  »chiUdie  irmm 

[:ba-re\     23945    ob  von  im  iht  [=niht\  imrdf  erfunden,  damit  rr  ireti  anmim 

mßhie  bringen  te  'jtwl.  ■ 

b}  lndii>ativ.  I 

1.  pts. 

Part.  476,24  ich  enbinx  nikl  der  da  triegett  tan  [:iim.h]. 

Trist.  452,3  etn  itt  nihl  ein  hiderbe  teip,  diu  ir  Ir«  durch  ir  Hp,  ir  tlr 
durch  Src  läl  [:hdt];  negiert  ist  nnr  •biderbe',  der  nebenaatx  ist  pmitiT-.  Der  lOti 
ist  gleich  einou  sBtze  wiu:  'Ein  weib,  daa  . , . .  lAsst,  ist  nicht  biderhe',  der  iDdi(«Qv 
int  uatürlich.  175,37  diu  kan  ein«  diten  litt  und  andern  iiifW'M,  der  der  itl  \:li*i[ 
261, 1  .fVomrij,  ex.  enitl  kein  Juan,  der  sich  hier  umbe  iht  nimet  an  tutd  i 
i'mi  mlnrn  iren  mit  pal»ehe  Kienet  kSren.  44S,  20  doi  »i  tcol  aehent  »mda 
dax  tnu'ellent  li  nihl  gehen. 

Wig.  247,  14  van  niemen  an  *i  mac  geneten,  der  ir  gfiele  erkmiteM 
l:län]. 

Freid,  72, 7  in  küneges  rate  nümitn  ximl,  der  guol  fürs  riehee  err.  n 
\:  ximf],     115,14  diu  bant  kan  niemen  Binden,  diu  gedanken  mugen  binden. 

Nib.  1112,1  «X  int  neheiner  lArst  gerne  von  mir  ntm(  |.-i/ett>n(]  w>A  « 
ialiehen  dax  im  teol  gexintt.  Nftoli  BartBohti  nuffBaBung  JRt  der  ertte  ralativsatz 
ditiotul  zu  fasaeG:  'es  ist  keinei',  dem  ich  uioht,  jedem  unt^r  ihnen,  wtuut  i 
gerne  niiumt,  geben  möchte'.  154, 2  jVin  mag  ich  allen  Holen  die  netur»  •miI 
»agen,  die  ich  ntuot.  tiriigenlMte  in  mime  htrxen  tragen. 

Oadr.  1481, 2  «<',  dich  niemen  klagete  der  aller,  diu  hie  nint  [:  *Hrf]. 

Dav.  V.  Aogsb.  310, 31  nienien  ist  auch  noch  ma<^  gcüitUeh  gthtittn  nSek 
der  lieh  niht  dar  nach  vlizet  Ke  lebene  mit  triuwen.  325,  19  und  alt  niemt 
dem  wisen  SalomSne  mohte  dax  lempel  vollbrittgen,  altS  iit  niemen  leite  geiaUi 
wUheit,  der  dieiu  iibeniu  niht  hdl  noeh  vUxet  sieh...  [E,  ein»  hs.  vüinjnltn)  li 
bietet  einen  oniuitz  zxa  conjniiotivischen  autTassuiig:  flisxe:  vielleiuht  sind  die 
310,31,  325, 18.  335, 18  als  ausnalimeu  vom  Standpunkte  des  mhd.  aus  tu 
335,  18  unde.  niemen  mac  behaltm  werdeti,  der  niht  an  dem  Tille  gote» 
367,10  tcan  da  bist  niht  der  dinge  diu  wir  per»ten  tnugen(?>  oder  ktinnemffj, 

Kunr.  V.  Wiitxburg:  EngeUi.  4109  »U  hie  gaiUugt  niht  eniet  die  AJitf 
disiu  dine'. 


1)  Auch  im  ahd.  kommt  schon  der  indicativ  in  relativsätien  vor,  » 
selben  eine  offene  tstsachB  zum  ausdrucke  kommt;  das  von  Wunderlich,  SynL  d 
Notk.  Boethios   f.  S^*    lü^   angeführte   beisplel    73*  8   tu»    tero   nehün    i 
Tteisl.    liu    du   füre   ddi.    dhtöst  =^  'quae   tu    coinputas'   gehört    niuht   faieriiBr, 
der  hanptealK  kein  exiHtentialsatx  iut  und  die  uegntioii  sich  nicht  mt  d< 
bttsiaht 
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Tai2.  279, 21   iWi  gmäxt  i, 
Mi  [--  bröl].  vgl.  Trist.  .^lO,  2ö  8.  f 


I  distm  rinije  t 


(  hexxem  leiUtn 
•men  getOK,    det 


))  Der  hanptsatz  ist  kern  existentiolsiktK,  doch  habe  ich  diesOB  beispiet  wegen 
der  titturatur  über  dasselbe  aufgenommeo.  Zwei  erkiäningsvni-guche  liegen  füi'  diese 
und  iilitilicbe  stellen  vor;  L.  Bnot  (p.  62)  sagt:  'es  soll  nicht  gelengnet  werden,  dass 
ein  wirt  ihm  übetbsupt  brot  geboten  habe ,  sondern  nur,  dass  er  es  mit  besserem 
viÜMi  getan,  bezw,,  dasa  man  einen  gast  so  gerue  sah,  nicht  dosa  mui  überhaupt 
einen  gast  gerne  sah.  Der  netiensatz  ist  also  nur  in  besug  aaf  diesen  grad,  auf  dieses 
mass  unwirkliuh.  Doch  (und  darauf  komme  ich  noch  zorttck)  findet  sieb  aach  ohne 
aulche  begründung  der  indieativ  schon  im  XII.  Jahrhundert'.  Auf  diesen  erklärungs- 
Tersnch  geht  L.  Weiogartner  |s.  35)  ein,  indem  er  an  einem  beispielo  aus  dem  Erek 
[v.  0447  iraride  er  nie  tcart  j/ebom  der  lüde  gemer  saAe,  (irreal)],  —  besser  wäre 
r»  g9weaen  eine  belegstelle  aus  dem  Parzival,  hezw.  aus  dem  'Mai'  ea  bringen  — 
ilie  nnhaltbarkeit  nachweist,  loh  hätte,  ehe  ich  zur  Widerlegung  der  von  L.Bock  auf 
nur  zwei  beispiele  gestutzten  hypoihese  gegangen  wäre,  darauf  hingewiesen,  dasa 
Bock  nur  ein  so  geringes,  aua  verschiedenen  autoren  stammendes  material  anführt, 
daas  er  gerade  nur  beispiele  beibringt,  in  denen  daraitige  gradbestimmuDgen  vor- 
bomnien.  Wie  verhält  es  sich  aber  in  den  weitaus  zahlreicheren  belegen  ohne  diese 
besüiuranug?  (Parz.  311, 10.  416,3.  739,0;  Trist.  175,37.  251,1.  445,30.  95,21; 
Wig.  98. 30  n.  a.).  Es  zeigt  aich  da  wider  die  wilikür  in  der  auswahl  der  beispiele. 
Und  gerade  \m\  einer  derartigen  hypothese  hätte  Bock  ein  grösseres  material  anfiihreji 
solloi.  Weiugartner  äosgert  eine  ansieht,  die  darauf  hinaus  lauft,  den  iudioativ  als 
■ns  einem  zu  ergänzenden  vergleich ungssatze  'einfach' berübergenommeo  zu  erklären. 
Wenn  aber  W.  zur  illnstrienuig  seiner  behauptung  ein  entgegenstehen  des  beispiel 
iBrek  9447)  anfährt,  so  ist  dies  ein  unliebsames  versehen,  üllsperger  bezeichnet 
W«äiigaTtners  ansieht  als  eine  willkürliche  annähme  und  erklärt  den  indieativ  dadurch, 
dasa  der  sprechende  bei  der  durch  den  relativsatz  bezeichneten  person  oder  sache 
obwol  sie  nicht  wirklich  ist,  nicht  den  mangel  an  existent  hervorheben,  sondern  sie 
>chl«ehtweg,  ohne  rück-sicht  auf  ihr  verhfiltnis  zur  Wirklichkeit  durch  den  relativsatz 
i^araktensieren  will.  Dies  tut  er,  wie  auuh  in  andern  flUlen,  dutcb  den  indieativ.  Ehe 
ich  auf  die  annähme  üllspergers  eingehe,  schicke  ich  voraus,  dass  U.  nicht  ganz  mit 
recht  Weingartner  eine  Willkür  zuschreibt;  dieser  stützt  seine  bypotbese  (s.  35)  nur 
wrf  beispiele I  in  denen  eine  solche  gradbestimmung  vorkommt,  die  einen  positiven 
"nhnngesatz  leicht  zutBsat.  Und  ich  bin  nicht  abgeneigt,  für  solche  siitze  einen 
f  das  indicativs  im  vergleichungssatze  anzunehmen.  Wenngleich  eis  solcher 
t  nicht  'einrach'  ist,  so  iat  er  doch  nicht  unmiiglioh.  Sehen  wir  uns  einmal 
r  beispiel  an:  'ihr  setztet  euch  nie  an  eines  wirtes  tisch  zam  essen,  der  es  euch 
aa  giozUch  ohne  untreuen  hintergedankea,  in  so  lauterem  wulwoUeti  bot  [als  ich 
«B  euch  biete]'.  Hätte  Wolfram  in  die  rede  des  Artus  den  conjunctiv  gesetzt,  so 
wira  Dach  meinem  Bprai.'hgefühl  der  eindruok  des  wolwollens  etwas  gemindert  worden, 
jadcsblls  geringer  an  bestarliender  kraft,  als  in  dem  leicht  hinzuzudenkenden  ver- 
(Iwchongssatz.  üllsperger  begründet  aber  seine  Vermutung  mit  einer  reihe  von  bei- 
aptalen  (§  ^,1],  unter  denen  nur  wenige  eine  derartige  gradbestimmung  zulassen; 
t&r  iEb  grosse  mehrzah!  möchte  ich  selbst  nicht  Weingartners  hypothese  beipflichten. 
Und  nun  sn  Üllapergers  meinong:  dass  ich  das  in  frage  stehende  beispiel  (Parz.  279, 21) 
I  tilfetf  nach  Weingartner  erklärt  haben  möchte,  habe  iuh  schon  gesagt.    §22,1  weist 


leerdtkeü  »S  Uitxtl  traue  [: getoue].     410,  3  iVn  gesäht  nit  iMn«üeM,J 
geknket  pfloe[:lae\.   739, 9  «wwui  e»  nie  man  por  im  gepfine  gein  dem 
btiiac  {:  p/lae]  'niomttadeni  mit  dem  er  je  gekämpft  hatte  gelang  es.  dase  «r  n 
nilzeu  bliab  (739,  7.6  n  heU  dm-  heidtn  gar  vür  liax,  dax  dirre  man  bot  im  f**«n 

TriHt.  95^  S4  exn  gesat^i  nie  man  con  kinde  die  »rrld«,  die  man  an  im  lorik 
[: gcspraeh],  344,35  ir  (Marke)  miiget  hie  »elbs  mtrken  an,  dat.  »i  tiek  mit  p- 
fulen  kan  der  grdxen  liebe,  die  aim  treit  [: keif],  ]Tä,24  mim  geriet  nir  ritlM 
nUe  Kol  deti  ich  mit  ougen  ie  getaek  [: itprath];  ie  Steht  mit  einer  ptitontalforoi 
und  beliebt  sich  Kuf  eine  suhoo  verflossene  baitdlung,  desgleichen  -UM,  25.  445,  IC 

Wig.  98,  33  und  verga*  doch  nie  sin  der  ima.  gegeben  hfl  [.-  »Ut],  tn  dttgt- 
4ra.lt  diu  werU  etil  (vgl,  n.  97,  anm.  m  Wig.  171, 17). 

G.  G«rh.  5331  .. .  dax  ai  mit  ir  räie  nie  niemen  einden  hindert  tut  dem  ri 
rekle  vundtn  [:  künden]  rät  und  tr^c  ISre'. 

Freid.  58,  9  ««  learl  wis  küner  noch  künegin,  diu  dne  »wgf  raohtert  f?/ri«.     ■ 

Nib.  783,4  JA  was  ex,  mht  min  bruoder  der  dlneii  meituom  getc»*t  [:mam\. 
21t!<0, 1  die  mit  im  dar  in  körnen,  der  ist  einer  niht  gurteten. 

Gadr.  1^6,3  ir  einer  nihl  genas,  bi  den  iehmtnee  lilies  in  vil  grixut  eorfe» 
was  l: genas],  057,4  holder  danne  i'u  leirre  ist  dehein  magst,  die  ir  m  gteiket 
[.-  veritmähet].  834, 4  der  iitu  vrö  deheiner,  die  dem  känege  siuond«»  otd 
nähert.  1009, 1  die  mü  i»  kamen  wdren,  der  »ehiet  i  »ieman  dan.  1610,2  >iMa 
liex  der  nikt  beliben,  die  man  in  dait  taitt  dar  xe  gisel  br&hte. 

Konr.  V.  W.  Engelb,  1730  «  eniorste  mit  ir  ougen  erxeigen  niht  de»  entrx.». 
den  si  Iruoe  xe  herxen  von  Bngelhartis»  nehtUden. 

Alex.  703  stn  pofer  der  tH  guntt  erkands  niht  die  emäekeit  dw  d»r  gotf 
kempft  leit  [:  keit]. 

Ost.  reimolir.  22  so  hdn  ich  »under  liugen  ir  deheinen  hin  Idxen,  die  an  dent 
gewalte  »ä»en  f;  laxen],  1078  dd  von  da»  er  niemen  hei,  der  in  darumbe  AnDtl 
[:  gegruozl]. 

Dllspetger  auf  eine  Pttriivalstelle  hin  (485,  IC  du  noch  et  m  leirte  nie  kStnl,  der 
iiuuer  gerner  pflöge,  ob  ex  hie  bereitet  läge.)  Wie  in  v.  '279,  21  im  hkuplube 
indioativ  des  Präteritums,  im  nebeosatze  aber  conjaootiv  des  priteritums!  Cnd  vtA 
erktttrljch:  'weder  du  (Parzival)  noob  dein  pferd  (es),  ihr  kauet  nie  zu  einem  win>, 
der  bereitwilliger  [als  ich  es  tun  möchte],  euch  verpflegen  möchte,  wenn  die  miRel 
d&xu  hier  wären'.  Diese  sind  aber  nicht  hier  imd  infolge  dieser  irrealitit  M«bt  ihr 
oonjunotiv;  dabei  sehen  wir  auch  hier  den  leicht  ;a  uiganzenden  vergleiditingwaU 
im  oonjuDctivI  Weiter  führt  Ullsperger  Iwein  1830  und  1642  an;  über  diesa  btida 
stallen  hat  Weingartner  (s.  34)  gesagt:  'Sie  sind  vollständig  (!)  gleich  und  i)och(It  «ift 
die  erat«  den  indicntiv,  die  zweite  den  conjunctiv,  so  dass  diesen  unterschied  offvobs 
nur  der  reim  veranlaast  haben  kann.  Die  beiden  relativsStze  uut«rsoheidei]  sioli  (bw 
Tun  den  übrigen  dadurch,  dass  sie  von  bedingnngssätsen  abhängig  Bind,  in  «eldicn  als» 
der  BUGgesproobene  gedankt-  nicht  als  absolut  verneint  biiigdstellt  ist,  mitlim  aoc^  M- 
itivaatie  keine  nicht  Wirklichkeit  ausgedrückt  ist;  und  deshalb  worden  wir  auch 
I^Uoh  finden,  dass  der  dichter  den  indicativ  setzen  konnte  ....  In  allen  ttl 
D  drückt  der  relativsnti  sine  nicht  wirklich  keit  aus'.  Diese  gründe  suhetti«o 
zu  genügen;  man  vgl.  aber  diese  Viden  Iweiustelleu  s.  88. 
1|  V.  Jnnk.  Znm  teimgebraaab  Sud.  von  Ems,  Bcitr.  XXVll,  4Üi> 
nt  {000^.) :  kundm  (ind.). 


mala»     l 
■oh  MJ 

4 


HovuBaniuuaa  m  wmLHOOHDRtnsonirH 


Der  Übersicht  halber  stelle  ich   die  beispiele  widerum    in  einer 
kbelle  zosammen: 


einfaches  vorbum:                          |              hilfBieitwgrt: 

im  oonj. 

im  c. 

m.  p. 

im  ind. 

imiDd.m.p 

im  conj. 

Lc.m.p 

im  ind. 

pn. 

prt. 

pn. 

prt. 

pre.    1    prt. 

pn. 

prt. 

P"- 

ptt. 

p«. 

irt. 

pn. 

prt. 

ID 

- 

280 

795 
1058 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

103 
280 

- 

- 

- 

- 

561,8 
449,1 

224,10 
270,14 
310,14 
362,4 
485,16 
486,24 

632,4 

311,10 
410,3 

739,4 

108,15 

588,28 
612,4 
556,10 
813,12 
745,14 

476,24 

1613 

120,1 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

386,23 

367,9 
346,3 
444,3 
423,25 

463,15 

173,37 
445,20 
462,3 

05,24 
34-1,35 

261,1 

172,24 

5,11 
154,15 

362,16 
362,18 
161,38 

340,10 

78,12 

25,3 
60.30 
100.26 
281,11 

207,25 

98,33 

70,29 

247,14 

br. 

eoo 

849 

171 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

G463 
3113 

1235 
1263 

- 

- 

- 

5321 

- 

- 

270 
926 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

19,16 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

88,3 
129,3 

~ 

~ 

~ 

" 

~ 

~ 

34,8 
116,3 
207,7 

~ 

" 

" 

~ 

~ 

iB. 

22,8 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

12.9 
33,2 
73,4 

" 

" 

~ 

72,7 

" 

" 

" 

2,24 

' 

" 

" 

115,14 

58,9 

-* 

866,2 
1135,3 

128,3 
1711,3 
2110,2 

1112,1 

783,4 

2180,1 

154,2 
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einfaches  verbnm: 

hilfBieitworl: 

im  oonj. 

im  c.  m.  p. 

im  ind. 

im  ind.  ra.  p. 

im  conj. 

i.c.m.p.j   iaiil. 

pn. 

pt. 

pra. 

prt. 

P«.    1    prt. 

pn. 

pn. 

pra, 

prt. 

Fl». 

p^l^-M 

Oodr.  .  .  . 

" 

239,4 
(?) 

201.3 
(?) 

210,3 

' 

1481,2 

126,3 
824,4 
1609,1 

1810,2 

" 

657,4 

' 

210,4 

(?) 
590,2 

(?) 
1650,3 

" 

■ 

Dav.  V. 

AngBb.    . 

318,31 
323,10 

323,11 
33B,1U 
365,39 

323,13 

310,31 
325,18 
335,18 

367.1(. 

Konradvon 

■ffürabnrg: 

Otto  .  .  . 

m 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-    ■ 

Q.  sohm. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

486 

— 

— 

— 

- 

Heraem. . 

_ 

_ 

_ 

434 

— 

_ 

_ 

— 

— 

_ 

_ 

— 

- 

Sohwanr. 

- 

103 

600 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

29 

- 

- 

- 

Engelh.  . 

797 
5472 

592 
3983 

5888 

' 

4109 

1730 

' 

292 

" 

" 

" 

JJax.    .  . 

1262 

— 

— 

— 

— 

703 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-    - 

Kl.  d.  K. 

7,7 

2^ 

- 

^ 

- 

— 

~ 

- 

- 

— 

- 

— 

-    - 

ÖBt.reimchr. 

" 

271 

35(52 

' 

' 

~ 

1078 

" 

" 

" 

23946 

" 

" 

"' 

Es  sieben  somit  von  einfachen  verben  im  prasens  27  coqjonctire, 
im  Präteritum  38;  mit  partikel  im  prasens  1  fall,  im  präteritam  3.  Für 
den  indicativ  finden  wir  11  belege  im  präsens,  16  im  präteritam;  1  mit 
Partikel  im  prasens,  2  im  präteritam.  Beim  hilfezeitwort  erscheinen 
15  cüDJunctivische  stellen  im  prasens,  13  im  präteritum,  kein  &11  mit 
partikel.  Der  indicativ  ist  mit  5  beispielen  im  prasens,  1  mit  putikel, 
1  im  Präteritum  vertreten.  Verhältnis  der  coDJunctivischen  belege  zu 
den  indicativischen:  11:1. 

Was  den  modus  anbelangt,  so  ist  auch  hier  zu  sagen,  dass  der 
conjunetiv  entweder  potenüalis  oder  Irrealis  ist,  jenes,  wenn  der  Inhalt 
des  relati vsatzes  nur  für  einen  bestimmten  fall  negiert  wird,  dieses, 
wenn  die  totale  nicbtexistenz  der  im  nebensatz  entJutltenea  peraon  oder 
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Sache  ausgedrückt  wird.  Daneben  tritt,  gut  überliefert,  der  indicativ  auf, 
trotz  der  negation,  in  solchen  relativsätzen,  deren  inhalt  etwas  tatsäch- 
liches bietet^.  Nach  meinem  dafürhalten  genügen  derartige  regeln  nur  für 
die  grössere  anzahl  der  stellen  und  waren  nicht  unbedingt  bindend  für 
den  dichter.  Der  Individualität  muss  rechnung  getragen  werden.  Die 
feinsten,  stilistischen  Schattierungen,  ein  leiser  zweifei  an  dem  eintreten 
eines  ereignisses,  eine  beabsichtigte  folge,  der  eindruck  von  etwas  tat- 
sächlichem können  modificationen  im  modusgebrauche  hervorbringen.  — 
Fassen  wir  nun  die  ergebnisse  der  Untersuchung  für  die  Substantiv-, 
consecutiv-  und  relativsätze  zusammen!  Für  die  erste  satzkategorie 
ei^ben  sich  insgesamt  37  belege  (21  conjunctivische,  16  indicativische) 
[4 :  3].  Der  conjunctiv  (Irrealis)  steht  zum  ausdrucke  einer  im  substantiv- 
satze  enthaltenen  Vorstellung,  der  indicativ  tritt  ein,  wenn  der  inhalt 
des  nebensatzes  ein  tatsächlicher  ist  Anders  bei  consecutiven  Satz- 
verbindungen (A  -f  B  s.  100  fgg.);  stehen  sie  doch  schon  ohne  die  negation 
oft  im  conjunctiv,  um  so  viel  mehr,  wenn  der  inhalt  des  consecutiven 
nebensatzes  von  einer  negation  im  übergeordneten  beherrscht  wird.  In 
diesem  fall  steht  der  conjunctiv  relativ  genommen  häufiger^  es  kommen 
auf  38  belegstellen  nur  7  indicative  [5 : 1].  Für  die  relativsätze  fanden 
wir  das  Zahlenverhältnis  3 : 1.  Und  nehmen  wir  zu  diesem  die  ergeb- 
nisse Weingartners  für  Hartmann  von  Aue,  Neuses  für  Nicolaus  von 
Strassburg,  Pantls  für  Meister  Fckart  hinzu,  ebenso  die  andeutungen 
Roettekens  und  Kjederquists  für  Berthold  von  Regensburg,  Qoehls  fttr 
Wolfram  von  Eschenbach,  Kneppers  für  Walther  von  der  Vogel  weide, 
so  müssen  wir  sagen  gestützt  auf  ein  so  umfangreiches  material  mittel- 
hochdeutscher litteratur: 

In  Substantiv-,  consecutiv-  und  relativsätzen  steht  im  mittel- 
hochdeutschen [1150  bis  1300]  nach  negiertem  hauptsatze  bei  inhalt- 
licher beziehung  zwischen  der  negation  desselben  und  dem  inhalte 
des  nebensatzes 

L  der  conjunctiv  zum  ausdrucke,  dass  der  inhalt  des  nebensatzes 
entweder  für  einen  bestimmten  fall  [ort,  zeit,  Wahrnehmungs- 
vermögen, tätigkeitsgebiet]  an  personen,  persönlich  gedachten 
wesen,  begriffen,  an  Sachen  oder  allgemein  nicht  existiert; 
IL  der  indicativ  zum  ausdrucke  dafür,  dass  im  nebensatze  etwas 
tatsächliches  ausgedrückt  ist  oder  ausgedrückt  werden  soll. 

1)  Leicht  erklärlich  ist  der  indicativ  in  Sätzen  wie  Tiist.  452,3  exfi  ist  niht 
ein  biderbe  tcip,  diu  ir  $re  durh  ir  lipj  ir  lip  durh  ere  lät  \:  hdt]^  in  denen  der 
nebensats  positiv  ist  und  eine  im  hanptsatz  stehende  gradbestimmung  negiert  wird. 
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RICHARD  BETHGE  +. 

Am  28.  min  1903  slorb  in  noch  verhältnismäiaig  juDgem  alter  der  garotiüt  | 
dr.  Riubard  Bethge.  oberlebrer  an  der  vierten  realsohule  und  docent  an  der  Harn- 
boldt-ntndemie  in  Beiüii.  Geboien  wnr  Belhue  am  28.  jnd  ISSQ  r.a  Kolborg  d<  wim 
eines  lehren  an  der  dortigen  vorsohule.  Er  besuchte,  da  aein  rnter  später  ui  Ilvriui 
wohnte,  (Ins  Beiüner  Leuiaentitmmsohe  ßynuiaaiiuii  und  beataiid  dort  ostern  1S7T  dW 
reife  i)riifung. 

In  seinem  ei-sten  seniestei'  studierte  Betfago  philologie  in  Berlin,  ging  daiiD  in 
seinem  «weiten  zur  tlieologie  über,  nahm  jedouh  in  seinem  dritten  das  der  (ihilolnpe 
tu  Tübingen  wider  auf,  um  es  von  seinem  vierten  semester  ab  wider  in  Berlin  Ion- 
Eusetzen,  Zugleich  classisuher  philologe  und  germaniat  beBobitTtigle  er  iiluh  «tuA 
mit  ladogermaniscber  Sprachwissenschaft  (vergleichende  gnuumatik  dea  Sanskrit)  La 
Job.  Schmidt  Noch  auf  ein  anderes  philologisches  gebiet  führte  ihn  TcUors  tiit- 
lesuDg  über  ausgen'ähite  pruvenzaliBche  sprauhproben.  Von  seinem  vierten  «emedn 
ab  wurde  er  recht  eigentlich  germaaiit  und  scbüler  Müllenboffis.  Die  aDr«guDg«n,  di» 
er  hierbei  von  seinem  lehrer  empficng,  sind  für  seine  spätere  wissenscbafUiche  Uillg- 
keit  von  hohem  werte  gewesen. 

Im  jähre  1881  promovierte  Bethge  mit  einer  htterarhistorisoben  uniersackung 
über  Wirnt  von  Grsfonberg,  die  vervoUsländigt  auch  als  buch  erschien'.  Hiechii 
bemühte  er  sich  für  Mebes'  behauptung,  doss  der  Bei  inconnu  des  Renauld  de  Bettojn 
die  quelle  für  Wiruta  Wigolois  gewesen  Bei,  den  beweis  zu  liefern,  indem  or  dann- 
tun  suchte,  dass  es  weder  vor  ßenauld  eine  bearbeitnng  desselben  stofT^  gegeben 
habe  noch  in  der  kurzen  zeit  zwischen  Renauld  und  Wirnt  eine  iweite  solche  mgt- 
fertigt  worden  sei.  Dun.'h  die  unterschiede,  die  er  zwischen  ßenauld  and  Wirnt  ■&!- 
deckte,  glaubte  er  daher  letzteren  als  dichter  characterisieren  zu  können.  Muaste  ti 
Bo  eiuerseits  annehmen,  das«  Wirnt  seiner  quelle  viel  freier  ale  ältere  hbOsche  dicbt« 
gegenübergestanden  und  damit  die  manier  der  spielleute,  den  überkommenen  hIuS 
durch  freie  erfiudungen  zu  verändern,  auf  das  hö&suhe  epos  übertragen  habe,  so  bo-  . 
merkte  er  andrerseits  doch,  da-sa  Wirnt  mit  der  unaieberheit  des  anflSngor«  nach  *i 
bildern  unter  den  deuti<chen  diobtern  suchte  und  sicii  anfangs  besonder«  i 
uuum,  später  an  Wolfram,  durchweg  aber  an  Veldekes  Eneit  und  stell iMtireiM  WfM 
Ulrich  von  Zatzikhofen  anlehnte.  Sind  nun  zwar  später  Bethgea  ergebnJsse  i 
ßeuauld  als  directc  quelle  Wimts  von  Sarau  stark  in  zweifei  gestellt  worden, 
halt  doch  aeiue  darlegung  auch  jetit  noch  thteu  wert.  Jedeafalls  ist  seine  arbeit  i 
erste  gewesen,  in  der  ein  material  in  grösserem  umfaiige  aur  beurteilaag  WtfBl 
herangezogen  und  vor  allem  unter  höheren  litterarhisloriscben  gei^ichtspnnktsn  t 
arbeitet  wurde. 

Ijttorarhistoi'ische  nrboiteu    von  selbständigem  werte  hat  Bethge  nicht   i 
verfssst      Dass   ihm    nuch   die   neuere  litteratur  keineswegs  fern  log.    zeigt    ' 
Hohalauagabe  vuu  Wielands  Oberen  (1896),  die  mit  einer  einleituiig  über   Wieb 
laben  und  werk«.  Über  entslehuug,  aufnähme  und  quelle  des  Oberen,  über  aeii 
und  mutrik  sowie  am  suhlusse  mit  einer  anxabi  erkltreuder  anmerkungen  ai 
ist    Seinu  wiMonscbaflliuhe  Vielseitigkeit  geht  aber  noch  daraus  hervor,  da 
eine  clMNiM^h-philologisohe  abhondUmg  über  die  Sieben  gegen  Theben  des  ÄsdiM 
Mhrieb,  die  1890  als  schulprograiuin  erschien. 


1)  Wirnt  vun  Ontvenberg,  einu  litten  Muh  tu  !-is<^ 
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)e  eigeDlliubeo  torachungagebiete  warea  iodeaa  ilie  all^Hrmauisclie  giauima- 
9  gerroanisclie  altertumshuide.  Was  die  grammatili  botrifft,  ao  battc  er  d«D 
tüweaanteit  an  Dieters  Laut-  und  formeolebre  der  ultgerDiBDisoben  dialekta':  n'äbread 
hier  jedes  Andere  Bpracb gebiet,  da§  luigeMchsiscbe,  des  altsacbsiache  und  das  altiiocb- 
1  deutscbo  je  einem  benrbeiter  überlaasen  war,  übemahin  Betbge  allein  augleicb  das 
j  DTgwmunischi),  das  gotiscbe  und  das  altaordischo.  Die  von  ibm  verfasstee  teile 
I  inoltoen  Bioh  dui'ch  ein  ebensü  unparteiisches  urteil  aus,  via  aie  genaue  kenntnis  der 
einsulilitgigeu  Utteratur  verraten.  UDparteiisoh  hat  Betbge,  der  selbst  aus  der  Berliner 
|,  Hchale  hervorgegangen  war,  iDsbesondere  die  vielfaob  befehdeten  anschauungen  der 
jüngereti  Leipziger  schule  beurteilt,  was  sieh  vor  allem  in  der  aneriiennUDg  der  aus- 
I  iMttthoorie  Hirts  und  der  dehnstufen theorie  Streitbergs  zeigt,  während  er  bezüglich 
1,  Sniginuius  souantentbeurie  dem  kritischen  Standpunkt  Jobannea  Schmidts  näher  steht. 
Das  eelbstUndige  denken,  ahne  welches  diese  Unparteilichkeit  niuht  vorhanden  sein 
könnte,  tritt  in  eigenen  anschauungeu  hervor,  die  besonders  in  dem  urgermanischen 
and  dem  gotisohen  teile  niedergelegt  sind. 
I  Beocbtnng  verdteueu  namentlich  seine  bemetkungeu  über  dio  absolute  chrono- 

I  lijgie  der  germaniscbeD  lautvei'schiehung.  Er  vorwii'ft  hier  wol  mit  recht  die  annähme 
.Uuotis,  daas  aus  Verschiebungen  von  teltisuhon  namen,  die  nioht  viel  früher  als 
I  400  T.  Cbr.  in  dos  germanische  aafgenomniea  worden  sein  können,  wie  dem  der 
I  l'olea£  XIX  germ.  *  Walhdx  zu  folgern  sei,  die  lautverschiebueg  habe  ei'st  um  400  v.  Chr. 
I  stattgehabt,  indem  er  auf  die  inöglichkeit  einer  Substitution  Fiir  solehe  laute,  die  in 
[  dar  Sprache  überhaupt  nicht  mehr  existieitcn,  hinweist.  Bei  der  völligen  gleicb- 
inisaigkeit,  mit  der  sämtücbe  acte  der  lautverschiehung  sieb  im  ganzen  geroianiacheo 
«pnutigebieto  vollzogen  haben,  halt  or  es  vielmehr  für  sicher,  dass  wenigstens  der 
,  anfaag  dieser  batveranderungen  schon  in  einer  ieit  vor  sich  gegangen  ist,  als  die 
I  Germaoen  noch  auf  einem  weit  engeren  gebiete  sasseu ,  als  es  bei  berübrung  mit  den 
kcltitchi^a  Voloae  um  400  v.  Cbr,  der  fall  war.  Die  ernten  Stadien  der  lantverschie- 
,  bttog  liegen  caoh  ihm  dem  jähre  1000  v.  Chr.  vielleicht  näher  als  dem  jähre  400  v.  Cbr. 
I  Ans  der  formenlehre  erscheint  unter  anderem  die  soharfsinnige  erUärung  des 

!  obergaDges  der  ad jecti vischen  u -stamme  in  die  jo-deolination  bemerkenswert  Betbge 
'  geht  hier  vom  remininiun  auf  idg.  -ie,-l  z.  b.  in  ai.  tane-i,  griech.  S^^li(/)-nt  aus, 
das  dann  durch  -ja  ersetzt  wurde,  vor  dem  it  lautgosetziicb  ausfiel ;  das  'ja  des 
femininams  erzeugte  dann  im  maaoul.  und  neutr.  ein  -jb,  also  z.  b.  aoo.  pl.  maso.  got 
kardjans  für  'kardims  nach  fem.  hardjOs  aus  'harrl(u>i;ö\. 

Bleibenden  wert  hat  eine  entdeckung  Bethges  in  der  gotischen  giammatik,  die 
et  durch  eine  peinlich  geoane  durchsieht  der  gesamten  gotischen  texte  gewann.    Da- 
;  nach  wechselt  auslautendes  e  in  unbetonter  sUbe    in  Übereinstimmung  mit  inlauten- 
dem S  auch  in  betonter  wol  mit  ei,  niemals  aber  auslautendes  e  in  betonter,  wie  es 
.  in  dfln  adverbien  ki,  pe,  swe  (und  nach  Betbge  auch  In  unte)  vorliegt.    Er  erklttrt 
das  so,  dass  geschleiftes  -e,  wie  es  in  den  alten  instrumentalen  oder  ablativen,  die 
10  den  adverbien  dieser  srt  erhalten  sind,  aus  dein  indogermanischen  ererbt  war,  im 
\  tatonten  aoalaal  dreimorig  geblieben,  im  unbetonten  dagegen  zwoimorig  geworfen  and 
daw   dann  zweimoriges    -f  in  -et  übergegangen,  dreimoriges  aber  unverändert  ge- 
htiaben  war. 

Selbständige  ansichten  über  gi-amniatische  dinge  hat  Bethge  auch  in  den  von 
ihm  bearbeiteten  teilen  der  von  der  OeseUschaft  für  deutsche  philologie  herausgegebenen 

aig  1898—1900. 
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Jahresberii^btE;  niedergelegt.  Er  hatte  bier  in  den  letihio  jfthren  (Mit  lUSfi)  die  4 
gemolDG  und  vorgleicbeada  sprach wisseusohaft  nebst  dem  ■»'germanischen ,  das  gvtitt 
und  das  doutsclie  in  seiner  gesamteDtwicklaiig  überuoinman. 

Mit  noch  grosserer  liebe  als  der  germanisoheii  gramniatik  bnl  «ich  Builigt  d 
gerroaniGcheD  altert uuEliunde  gewidmet,  äiier  die  er  (wie  auch  äbor  deauche  H 
notdiacbe  mythologiej  aach  an  der  fiiimboldt-akademte  Torlesungwi  hielt  Van 
geleiirtenwell  legte  er  von  dieeom  seinem  ioleresse  ziiemt  1893  teiignls  ab  doi 
seine  mitarbeite tsuliaft  an  Oebliardts  Hniidbuoli  der  deutschen  ge«chicfate,  tue  du 
den  einidteoden  loil  über  die  dealsche  unieit  verfsaste  (in  meittir  auOnge  löOl).  ]" 
oiaEelnen  |iarEigTa|ihen  dieser  arbeit  (1.  Indogermanen.  2.  Europi'ter.  3.  AusbmU 
und  stfimme  der  Oenniinen.  4.  Wirlschnftsleben.  Verfassung  and  lieerwmen.  5.  Hm 
6.  Character,  leben  und  IcultDr)  teigea,  auf  wie  lerscfaiedeneo  gebieieo  er  sieb  i 
uingetitn  hatte.  In  dem  iweiten  teile  desselben  handbuchs  „Germanen  und  Bäa 
—  l>'iti*  lietrat  er  sogar  dircct  das  feld  der  politisohea  gesohielite. 

Noub  mehr  treten  die  vorzügo  von  BtitbgeB  besc'häfligung  mit  d«r  gormu 
altert tunskunde  in  seiner  historischen  darstellnng  der  torschung  auf  dioaem  gebit 
hervor,   die   in   dem  teile  „  Altertumsbiinde"   der    von  ihm  im  auftmge  der  § 
schiil  für  dentsohe  philolngie  heransgegebeneD  feslsohrilt  ,GrgebniHiw  und  fortschii 
der  germanistisclieu  wisseuschaft  im  letiten  viert eljahrbundert'  (1902)  eatli&lten  k 
Er  teigt  sich  hier  auch  mit  den  roisohungen   in  der  vorgeschichtlichen  arubttelai 
wol  vertraut,  die  ihn  in  seinen  letzten  lebensjshren  immer  mehr  angvxugMi  t 
Dabei  aber  wollte  er  die  kundc  vum  deutsohen  altertum  nicht  im  wcseoüjchan  i 
einer  einielnen  disaipliu  wie  etwa  ganz  roriiigsweise  aus  der  arcb&oingie  ndec  § 
vorzugsweise  aus  der  sprach wissooBubaft,  sondoru  nur  aus  der  lUsammeDVJittmg  I 
gegenseitigen   befrnchtung  aller  ihrer  einzelgebiete  gewonnen  wissen.     Gnd  aii  < 
aiel   der  nicbsten  zukunft  baieiebuete  er  eine   gesamtdarateltung  der  garmsaiii 
altertum skunde  auf  grund  der  fast  unübersehbaren  einzelarbeiten  in  ihren  reTBChMsi 
unterfiicbern.     Dabei  bemerkte  er  als  selbstvei-stindlicb ,  das«  nur  ein  pUloluit«  i 
solches  buch  schreiben  kSaae-    E^r  gemeinverständliche  zwecke  übernahm  »r  wT 
noch  diese  aufgäbe,  wurde  aber  vor  Vollendung  des  werke«  clumb  den  tod  abberul 
Dovb  liegen  von  demselben  bereits  vier  „büeber"  im  roanusRripte  vor,  ülier  dir  li 
kuntt,  die  wimdeiung  und  Ausbreitung,  den  staut  nnd  leben  und  unlturder  0er 
so  dass  der  groaste  teil  der  arbeit  M;hon  zu  endo  geführt  war. 

Doss  er  schwierige   fragen  der  Altertumskunde  selbständig   au  läsen  i 
hatte  er  UbrignoH  schon  früher  durah  seinen  aursati  äi>er  die  hundertHobAft  der  G 
manen,  den  er  in  der  Weinhold  gewidmeten  fcslaubrift  der  Oesellnuliaft  für  dwilM 
(ihitologie  (180(1)  veröffentlichte,  bewiesen.     Er  bat  e^  hier  in  hohem  grade  i 
Bcbeinituh  gemacht,   dasa  die  von  Tacitos  genannten  handert  richter,  di«  jedfir  | 
der  Germanen  halte,  in  der  wanderzeit  aus  der  aus  reitern  und  rnssgängran  gOTiiii 
ten  elilatruppo  iiervergegangen    imd  dass  letiiere   selbst   einer  ähnlichen  I 
oinriditung,  der  aus  wagonlenkem  nnd  mitkampfeni  geniiaobten  elilelmpp«,  oanli 
bildet  worden  war, 

Wie  kein  anderer  ist  er  benifon  gewesen,  die  fsstschrift  dorgesellscbaR  tttrdnia 
[ibilalogio,  vuu  der  seibat  dun  teil  , Altertumskunde"  schrieb,  in  redigieren  und  iMn 
■UgL'bMi.  Aber  die  germanisuhe  altertum skunde,  besonders  die  iirihiatoriaehe  uvbielq 
halle  ihn  aunh  den  wert  der  ni^iMcbicble  überhaupt  erkennen  lassen.  Welche  wiorkwini 
ur  sieh  boreilK  auf  diesem  gebiete  erworben  halte,  zeigt  seine  ernenuung  zum  sv 
vertrolendeu  mit^liede  der  oommission  von  saohvnstlU»ligea  für  die  vaigwdtidbdl 
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»UwliHig  dea  Berliner  muscuniii  fär  Völkerkunde;  die  naoliricht  von  diesem  erlass,  der 
■m  23.  mäit  1903,  also  fünf  tage  vor  Betbges  tode  erfolgt  war,  ist  erst  ani  11.  april 
■D  aetne  ttdrees»  gelangt.  Auch  war  Betbg«  mitglied  der  Gesellschaft  für  antUropolo' 
gis,  d«s  Vereins  Tut  volkskiiude  und  der  OeBellsdhaTt  fär  volkätraohten;  früber  batteer 
«tob  der GeaellachaFt  für  neuere  sprachen  angehört.  In  derGesellscbaft  für  deutsuhe 
idiiUilogte  bekleidete  er  seit  einer  reibe  von  jähren  das  amt  eines  sobriftführers. 

Alle  dime  beschaftigungen  gieugen  neben  einer  anstrengenden  benifstätigkeif 
etnher.  Ausser  den  zneiuod  mausig  wöcbentiichen  Unterrichtes  tun  den  an  der  real- 
adtnl«  hatte  er  wöchentlich  nouh  weitere  vier  an  einer  in idchen schule  zu  erteilen. 
Dmeu  kamen  im  winter  uocb  wÖoheDtlich  ein  oder  zwei  standen  geruianisb'scber  vor- 
iHnagan  oder  Übungen  (letztere  über  mittelbocbdoutsch)  an  der  Humboldt -Bkademie. 

Bethges  eiserner  ileias.  aber  war  ebenso  wie  sein  unparteiisches  urteil  und  sein 
.■altotindi|K8  denken  nur  der  ausfluss  seines  strebt^DG  nach  der  wissen schaftlichea 
mbrfaeit  du  ihrer  selbst  willen.  So  schied  er  denn  vun  uns  als  das  musler  eines 
I  gelehrten.  Sein  andenken  wird  in  d«r  wissenBCliaR  in  ehren  bleiben,  und 
,  die  ihn  persönlich  gekannt,  wird  sein  bild  nimmer  im  herzen  verlöschen. 


'.  Über  die  TerhatidlnR|r«u  der  gennnnisUseheu  sectiou  der  il.  versuRini» 
lang  denlseher  iilillologea  nnd  MlmlniSiiner  xu  Htüle  a.  d.  S. 

In  stattlicher  zahl  fanden  sich  am  mittwuch,  d.  7.  oetober,  naabmittags  2'/,  uhr 
teilnebmer  des  47.  philotogeutags  im  börsaal  17  des  neuen  auditoriengebäudes  der 
ODiversilfit  Halle  zusammen,  um  sieb  xur  garmanisb'soben  section  der  47.  Versammlung 
dealscher  pbilologen  und  Schulmänner  zu  constituieren.  Die  Vorbereitungen  zu  dieser 
Ugung  hatten  in  den  bänden  der  berm  prof.  Stranub •  Holle  und  prof.  Matthias-Burg  ge- 
l«^n.  Diesen  heirn  wurdejetzt  durch  acclajnatioa  der  voraitz  bei  den  verhandlangen  der 
•eotion  äbertiagen.  Uleiubzeitig  wurden  zu  Bchriftführem  ernannt  die  herm  privatdocent 
dr.  Helm-Oiessen,  cand.  d.  höh.  sebulamts  dr.  Lucke-Scbleasingen,  A.  JeUinek-Wien. 

Unter  den  festschriflen ,  die  den  teiluehmern  des  phiiologentages  gewidmet 
worden  waren,  nahm  an  umfang  die  erste  stelle  (230  s.)  eine  speciell  germanistische 
und  für  die  mitglieder  der  gentian.  section  bestimmte  em: 

Stadion  Eur  deutschen  pliilologie.  Festgabe,  der  ^rmanistisuhen  abteilang  der 
47.  reisammlung  dentscher  pbilologen  und  Schulmänner  in  Halle  zur  begrüssung  dur- 
gabraeht  von  Philipp  Strauch,  Arnold  E.  Berger,  Franz  Saron.  Der  band  enthält 
drei  beitrage:  Strauch,  Philipp.  Schürebraad,  «in  troctat  aus  dem  kreise  der  StraQ- 
bui^r  gottesfreuude  s.  1;  Borger,  Arnold  E.,  Der  jonga  Herder  und  Winctelmann 
S.  83;  Sarau,  Franz,  Melodik  und  rbytbmik  der  „Zaeignung"  Goethes  s.  KiD. 


Am  donnenttag,  d.  8.  oetober,  morgens  8'/,  uhr,  trat  die  section  zu  Ihrer 
erit»n  sitzung  znanrnmon.  Prof.  Strauch  eröffnete  dieselbe  mit  einer  begrüssung  der 
Tanammluog.  In  warmen  werten  gedachte  er  dann  der  seit  dem  letzten  pbilologen- 
Uge  rerstorbeneu  fördei'er  der  germanistik,  deren  andenken  die  section  durch  erheben 
von  den  platzen  ehriu. 

Das  wort  erhielt  darauf  prof.  Ehrismaau-IIeidelberg  zu  seinem  vortrage: 
„Hlirchen  im  höfischen  epos."    Er  riihi-te  etwa  folgendes  aus: 

FUr  die  meisten  „beroisehen"  psrticu  der  Artusromane  lassen  sich  bekannte 
mirohen-  und  sageumotive  als  gnudlage  nachweisen,  und  zwar  stammen  die  wichtig- 


stoD  dieaei'  motive  ans  dem  irisohen  sagenschatz.  Zirei  stoffa  sind  et,  di«  i 
anders  an  hänfigkeit  und  bedeutang  übertreffen,  und  fnt  diese  lieidco  taon  tnu  i 
Vorbilder  in  den  irischeo  überlieferaDgeD,  für  die  Jedoch  nur  die  ftlteateo  saminltiDe 
als  Keugen  benutzt  werden  dürfen,  widerfiadea.  Jene  liau|>tstof!rö  luaea  aicb  b 
mulieren  als  1)  das  vorloclfungsmotiv,  2)  das  bot reiangtmotiv. 

Atn  ursptüQgli obsten  bat  ZazikboveoB  Laozelel,  dnsseti  leobnik  oocb  n 
opisodonliafl  ist,  die  motive  bewahrt  Dieser  roman  mrllült  in  drei  teile:  die  er 
uod  zweite  Lanzeletgescfaicbte,  die  gann  versobiedeoe  ihomata  behandeln  (daa  er 
ilio  dreimalige  widcTbolung  dos  niftichenmotiva  von  der  beirat  der  toubter  mit  d 
feiode  des  Taters,  da«  zweite  den  ranb  and  die  berreinug  der  Cbicover  aus  dem  U 
ohne  widerkehr,  gleich  CbreetieaB  karrenritter,  anerkannt  keltisobes  motiv)  und  i 
dritte  teil  als  abschluas  in  rein  höflsobem  gesuhmack. 

Das  Uieuifl  des  Wigalois  ibt  eine  nbart  des  verlock imgsmotivt 
sich  auf  die  irische  en»hlung  von  CachalioDS  krankheit  unler  beiziehaog  einer  *i 
tumliohen  gesiienstersage,  die  in  dem  Ihr  zu  gründe  liegenden  aberglaitbeo  ifanlic 
keit  mit  der  Boniletsage  bat 

Das  thema  dos  Erec  berührt  sich  mit  der  Sohwanenrittetsage:  ein  faeld  hol 
Standes  beiratet  ein  armes  mlidcben,  legt  ihr  aber  das  verbot  (gess)  auf,  tie  dS 
uicbt  reden,  so  seltsame  diuge  sie  auch  ao  ihm  sehen  werde.  Sie  verletzt  (fies  ; 
bcit,  indem  sie  in  klagen  über  sein  „verliegeo''  ausbricht, 

Deutlich  auf  irischem  sagen  hintergrande  ist  die  epiaod«  von  QrandigaD-Ioie 
la  court  am  st^hlusse    des   Erec  aufgebaut,  ebensn  die  gesi^chl«  von  Iwain 
Laudiue  (vgl.  Arthur  Brotvn,  Iwain,  Studie«  of  tbe  Harvard  unir.j  und  die  befr 
der  gefangenen  arbelterinnen  ( mensche ntribut). 

Der  grundrtss  des  Parzival  liesteht  am  drei  teilen:  A.  die  jugeud  Panii 
und  B.  die  abenteuer  tiawaus  bilden  zusammen  einen  roman  in  der  anordnung  * 
Ulrichs  Lanzelet.  Teil  A  bebandelt  das  aufwachsen  in  der  wettnl^esebiedeoti 
B  die  damenaifären.  Die  zweite  derselben  (Antikonie)  beruht  auf  dem  motiv  i 
ersten  lAnzeletgeschiuhte :  eine  Jungfrau  beimtet  den  mörder  ihres  vatoK. 
(Orgeluae)  fällt  untei'  das  Verlockungsmotiv.  In  diesen  aoh  A  und  B  b» 
grundroman  ist  C.  Parzivals  gralsucbe,  ein  auch  in  Deutschland  veibreiteteir  mlndi 
stolT,  eingefügt. 

Das  niärcben  bildet  die  grundlage  für  den  stoffki«ia  der  Artusromane,  und 
grundstock  der  motive  bilden  die  mitruben  vom  feenland  und  tatenreich,  die  KOt  I 
tischen!  Volksglauben  beruheD.  Überlieferte  sagengtoSe  la^n  Chrostiea  vor,  and 
ran  laßt  sieb  seine  tfitigkeit  messen.  Er  hat  den  aloff  nicht  selbst  gebildet,  aood 
umgebildet.  Aber  die  kunst,  mit  der  er  das  getan  und  der  reicbo  gedankeninh^t 
das  ist  sein  eigentura,  das  sind  die  taten  setneb  gi-oßen  geistes. 

Id  der  folgenden  discussion  führt  prtvatdoc.  ilr.  Petsch-Wünburg  ans,  i 
keinen  so  starken  zusamuienhong  zwischen  den  irischen  m&rchen  und  deo  hOl 
epen  sähe.  DerBelbu  sei  mehr  zufällig,  und  notwendigerweise  hätte  das  IiöGmIi 
die  tieideu  von  Ehrismann  festgestellten  motive  hernbemehmen  muaaeo.  &  | 
dass  das  volkamircben  direct  und  nicht  durch  das  bindeglied  der 
das  höf.  epos  eingewirkt  habe. 

Prof.  Ehhsmami  meint,  dass  »eine  annähme  einer  dirwten  bcxi»bl 
den  epen  der  Artussage  und  der  keltisch- irisch eo  sage  die  ein&tchste 
und  der  andern  daher  vorzmiebeu  sei,  die  in  dem  indisch -enropUschen  ml 
r<ear*oir  die  direota  and  alleinige  quelle  sehen  wolle. 


FHlL0LO0E!fFEB8AKllL<rSO    IN    Ü^lLLe  A>  i.    i^O^ 

Prof.  Panzer- Freiba^  i.  B.  atimmt  dem  referenton  bei.    Er  wünscht  die  trage 

-,  ob  diese  einflüsse  direkt  ans  Iiknd  and  oicbt  vielleicht  aus  der  bretoniaoh- 
aranoiicuiischeD  Überlieferung  stammea.  Prof.  Ekrisuiana  erklärt ,  daß  die  forschuDgen 
auf  diesem  gebiet  noch  nicht  m  einom  greifbaren  reaultat  geführt  hatten. 

Zur  oinleitung  des  FolgendeD  Vortrags  machte  praf.  Strauch  die  mitteilang,  dasa 
auf  seine  veraaluaaang  hin  die  preusaische  regiening  die  reichen  nortgeachichtlicheu 
tDateriabaminlungen  Fedor  Bechs  augekaoft  habe  und  sie  in  der  Berliner  kgl. 
bibliothek  der  aügotneineD  bonutzung  zugänglioh  seien. 

Daraaf  hielt  prof.  Hatthiaa-Burg  Beinen  vertrag:  Zur  geschichte  des 
Orimmscben  wörteibacbs': 

Der  vortragende  will  einen  hericht  geben  über  den  stand  der  arbuit  am  Gnniin- 
svben  vb.  in  der  ausgesprochenen  abeicht  die  Tereauimlimg  zu  einer  entsohlieasuug 
te  veranlassen,  die  hofTentlicb  dazu  beitragen  verde,  den  abschluß  des  Werkes  in  ab- 
sehbarer zeit  herbeizuführen.  Im  jähre  1807  war  diese  frage  auf  Veranlassung  vou 
Julius  Zacher  in  Halle  auf  dem  philologeutage  zur  Verhandlung  gekommen.  Zacher 
hatte  daiDala  erklärt:  „Sollte  in  der  bisherigen  weise  weiter  gearbeitet  werden,  so 
weiden  mindestens  noch  30  jähre  bis  zur  Vollendung  vergehen."  Eine  damals  be- 
schlossene eingäbe  an  das  'prSsidiuni  des  nurddeutüchen  bundes  hatte  direct  die  ga- 
wähnmg  einer  staatlicheo  Unterstützung  an  die  mitarbeiter,  indirekt  die  Übertragung 
voo  Professuren  an  Hildebrand  und  Weigand  zur  folge.  Seitdem  sind  statt  30  jähren 
36  »ergangen,  und  von  dem  werke  fehlt  noch  weit  über  ein  drittel.  Der  hauptgrund 
dafär  liegt  In  dem  unaufhörlichen  Wechsel  der  mitarbeiter:  als  Hildebrand,  Lexer, 
W^gaud,  Wülckor  starben,  ruhte  die  arbeit  oft  jahrelang;  ihre  uaehfolger  vermoch- 
ten sich  erst  nach  langer  zeit  in  den  atoff  hineinzuarbeiten  und  kamen  oft  gaiiiioht 
aur  aosarbeitung  selbst.  Von  den  jetzigen  niitarbeitcra  igt  keiner  in  der  läge  sich 
dem  Wb.  anssübUessIicb  zu  widmen,  alle  sind  durch  ihren  bauptberuf  in  anspruch  ge- 
nommen. Infolge  dessen  hat  von  den  buchstaben  T,  U  und  V,  bei  deneo  eine  lang- 
wierige Vorarbeit  nötig  war,  um  den  zettelappai'at  in  Ordnung  zu  bringen,  seit  Lexers 
and  Wnlokets  tode  noch  nichts  zum  druck  gegeben  werden  können.  Von  G  und  W, 
die  auf  noch  je  30  hefte  anzuschlagen  sind,  vermögen  die  beiden  boarbeiter  jährlich 
Dicht  mehr  als  ein  heft  herauszubringen,  der  bearbeiter  von  G  auch  kaum  dieses,  da 
er  vorläufig  durch  seinen  neuen  beruf  als  bibhothekfibeamter  völlig  in  anspruch  ge~ 
nommeo  ist  Traurig  stände  es  um  das  Wb. ,  wenn  nicht  ein  unermüdliober  arheiter 
seit  1867  neunte rbroohen  für  seinen  Fortgang  tätig  gewesen  wgre,  der  erst  allein  H,  J 
und  L,  M,  dann  roit  bilfe  von  jungem  kräften  den  B.  und  9.  band  (R-seele)  und  den 
groasten  teil  des  10.  zum  abscbluss  gebracht  hat.  Bein  Vorgang  zeigt  auch  den  einzu- 
schlagenden weg:  bei  einem  werke  von  dem  umfange  des  D.  wb.  ist  auf  einen  unge- 
störten fortgang  und  eine  schliessliche  Vollendung  nur  zu  rechnen,  wenn  baupt-  und 
hilharbeitcr  zugleich  an  ihm  tätig  sind,  sei  es  nun  in  der  weise,  daß  sie  einander  in 
die  bände  arbeiteten,  wie  es  in  Göttingen  geschieht,  sei  es,  daß  mehrere,  die  natür- 
linh  über  die  art  der  behandlung  einig  sein  müssten,  nebeneinander  einen  besondero 
teil  eines  buchstabens  zu  erledigen  hätten.  Der  vortragende,  der  noch  eine  ganze 
reih«  von  fragen  eingehend  erörterte,  z.  b.  ob  eine  beschlounigung  der  arbeit  durch 
Terengening  der  grenzen,  durch  auascheidung  eines  der  mitarbeiter  u.  s.  w.  herbei- 
suführeii  sei,  der  auch  die  ausrührung  des  planes  eines  Tb esaurna  liognae  gennauicae 
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11  [Dieser  vertrag  ist  inzwischen  im  tö.  heft  der  Greuzboteu  vollständig  ab- 
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vor  vollonduiig  des  GiitnitisclieD  Wb.  durchaus  abwies,    tirachte  zum  schlOM  folg) 
resolutioD  eio:  Die  germaDistiscbe  section  richtet  an  den  horm  reiohstaozler  die  t 
damit   d&8   Dationale   neih  in    10—12  jähren    zam   ab«ch1nsB  gobrauht  wenlo,  <)(■ 
bearbeiter  von  0  beruflich  soweit  troi  ju  maclieu.  daaa  seiae  haupfarlwtt  dem  D.  «fc. 
zugute  lionime,  ihn  aber,  »owie  den  bearbeitet  von  Vf  durch  gcirilhniDg  täacr  gttaatim 
b«ihiire  in  den  stand  ku  Betzeo,  je  2  GelliBtttndtge.  aiiKBcbiiesslicIi  filr  das  Wb. 
mitarbeitei- in  gewinoeu,  endlich  den  bearbeitero  vonT,  ü  und  V  mittel  lur  verfägnng. 
stellen,  um  je  eine  jüngere  hilfekraft  zu  ihrer  reg>elmüssigea  uolerstützang  hentoEiuleht 

Im  aDBchlusa  an  den  vertrag  berichtet  prof.  Sieba-Breslau  über  den  aUndd 
voraiboiten  Tür  den  bucbstaben  V.     Von  den  hierfür  nStigea  ca.  3000Ü  zetteln  i 
ihn)   kaum   ein    viertel    von   seinem  vurgSnger  hinterlassen  worden.     Er   tritt  m 
energisch  tax  die  einatellung  von  hilfsnrbeitern  ein,  allerdings  sei  sein  in  den  jlhp 
liehen  arbeits berichten  ao  das  reichsamt  des  iunei'D  regolmADig  aiisgespnxthMes  0» 
such    um   geV'Abrung   der   mittel   zur  Zuziehung  eines  hilfsarfaeiters  stets  unberfi^- 
sicbtigt  geblieben.     Dm  irrigen  anschauoDgen  vorzubeugen  teilt  er  mit,  dass  odoI 
soldung  der  mitarbeiter  nioht  bestehe. 

Prof.  Wunderlich -Berlin  h&lt  eä  im  Interesse  der  arbeit  (nr  wünsoheuwi 
dasH  den  niitacbeitern  gelegenheit  zu  anderer  tatigkeit  geboten  werde,  dass  sie  bwi 
ders  durch  docententätigkeit  in  verbiadRiig  mit  der  nksdomischen  jugead  bleil 
ioUteo.  Er  soblSgt  vor,  die  resolution  von  Matthias  anzunehmen  unt 
anssuhuss  zu  wählen,  der  auf  den  iihitologentagen  über  die  art  und  den  fortguig 
arbeit  am  V/b.  berichten  solle. 

Prof.  Fisciher-Tübiogen  dringt  auf  eine  weitere  teilung  der  arbeit  and 
über  die  art  der  Verwendung  jüngerer  hilfsktlLftc, 

Prof.  Wunderliob-Boi'lin  schlügt  vorlünfige  annähme  der  rosolution 
UieSH  wird  veu  derseution  einstimmig  gutgeholeEsa.  Zu  ihrer  genauen  rormulienug 
die  eingäbe  an  den  reichskonzier  wird  auf  den  verschlag  vun  dr.  Lnther-Berlin  nnn  ec 
mission ,  bestehend  aus  den  Vorsitzenden  der  seetion  und  prot.  Fisoh  er  •Tübingen 


Die  2.  Sitzung  der  section  begann  freitag,  den  9.  oclober.  morgens  8  nht.  Ki 
der  ciöfhiung  derselben  durch  piof.  Strauch  überbrachte  dr,  Luther- Beriin  der  »ooti 
diu  giüsse  der  ge^eUscbafl  für  deutsche  pbilologie  und  forderte  zur  untorstfltxang  i 
heetrebungen  der  Oesellschaft,  besonders  des  Jahresberichts,  auf. 

Prof.  Wunderlich-Berlin  sprach  dann  über  .DI«  deutsch«  gomiri 
spräche  in  der  bauernbewegung  des  1(J.  Jahrhundert».* 

Hie  bauernheweguDg  von  lri2h  bietet  auch  nach  der  spracbücben  soito  hin  b< 
deutsames,  woniger  vregen  der  dauernden  Wirkungen  auf  unsnt  neuere  spnob*, 
wegen  der  aufscblUsse,  die  sie  über  die  wesansbedingnngen  dieser  schrift-  odar  gl 
meinsprache  gibt    Die  episode  des  baueruhieges  Ifisst  die  factoren,  die  bei  «luar 
meinsprache  zusanimen  wirken  können,  sämtlich  anleil  gewinooD.    Bie  steht  vor  al 
unter  dem  starken  einüuss  der  äfFentlichen  niündliüben  rode,  der  In  nnttrer  Mhi 
Sprache  bis  ins  19,  Jahrhundert  gauz  zurücktritt.    Dieses  moment  ist  unter  den  vpn 
liehen  fadoren  des  Kforniationszeitalters  bis  jetzt  wenig  gewürdigt  wordoo,  nur 
bisloriker  haben  es  beachtet     Das  baaempnriament  von  tleilbronu  i>it  alletdlnge  jetd 
wol  ans  der  wissenschaftlichen  discnssJon  ausgeschlodeo ,  aber  «in  richtige«  liraei» 
Parlament  hat   viel  fiüher,  im  mäi'Z  1525  in  Menmiingun.  getilgt     Noch  wiefati| 


1)  [t'ber  den  stand  dieser  ungelegenbeit  wird  ii 
afüiulScb  bsricbtenu    Bad.] 
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•oben  leistuDgen.  die  den  an/staad  eDtfftoht  habsn.  Si«  werden  uns 
ma  aBgMaugeo  gmohüdert,  die  ansohaulicli  dartao,  wie  die  „predigt*  der  laieii  in 
die  vulksreilea  autiviQuIis,  Anoh  mit  der  be  zeich  Dung  iiodDei'*  werden  schon  eiuzolne 
tuhTBr  nebeo  deu  „si^brcibem"  erwähnt.  Wie  betebend  diese  TclkstüinUche  rbetorik 
■af  don  Fi  D  form  igen  kanxleistil  einwirkte,  das  läßt  sich  aus  den  in  solchen  Torsatnin- 
langeti  festgesetiteo  beschwerdeortikeln  oreebeo,  deren  eino  grosse  anzahl  in  tdlen 
[omiea  des  stils  naf  nnsre  seit  gekommen  siud.  Aus  ihnen  haben  sieb  durch  anslese 
—  lesthalten  des  gemeinsamen ,  abstossen  des  individuolien  —  die  gemeinen  artikel 
^IJesamteo  bamemschaft,  die  berühmten  12  artikel,  entwickelt, 

Bis  bieten  nns  —  das  Eeigt  die  geringfäpigkeit  der  ilnderungen  in  den  niittel- 
1  naohdrocken  —  eine  gemeiosprücbe  dar,  die  auf  Tolgenden  bedingurtgeu 
imcinsamkeit  der  interessen  und  Stimmungen  io  iJrtlich  getrenn- 
isen  als  grundlage,  lebendige  Steigerung  dieser  stimmuDgen  als 
treibendes  agens,  die  fühigkeit,  einen  längeren  gedankengang  in  aus- 
gsfübrter  dirsteilaog  einem  grösseren  kreise  verständlich  zu  machen 
ala  ergehnis.  Die  gern  ein  Verständlichkeit  beruht  auf  rede  wen  düngen,  auf  festgefügten 
eMmu  und  Wortbildungen  viel  mehr  als  auf  der  einheitlicbkeit  des  laatbildeg  und  der 
Bexion;  das  wird  wideram  durch  die  nachdrucke  bestätigt. 

Von  hier  aus  fällt  neues  liebt  auf  das  problem  unsrer  nhd.  subiiftspruobe,  bei 
der  man  oeuerdinp  gerade  laut-  und  fiexionsformeQ  einseitig  als  kenneeicheo  der 
gemoinspracbe  beraoshob.  In  dieser  einseitigkeit  bat  man  die  bedeutung  Luthers 
für  ansre  spräche  unteiBohätzt.  der  ihr  im  Wortschatz  und  in  der  satzbildung 
diu  innere  form  aufprägte,  wfihi-end  die  äussere  form  auf  meuhanischem  wego  und 
spitAr  dniüb  die  Festsetzung  der  gramnislikor  vereinheitlicht  wurde. 

Zu  den  BUfifübrungen  des  vortragenden  nimmt  in  der  discussion  nur  prof,  Fiscber- 
Tülnogen  das  wort  Er  meint,  dass  die  gemeinsprache  der  12  artikel  nicht  bloss  auf 
die  bauernbewegung  zurückzuführen  sei.  Die  betr.  allgemeinverständliohen  ausdrücke 
seien  zum  grossen  teil  juristische.  Bei  diesen  ausdrüoken  sei  schon  vorher  ein  aus- 
gleich  durchgeführt.  Also  müsse  man  bei  aubtelluug  einer  st&tistik  nach  Utteratiir- 
gattangen  unterscheiden. 

In  der  nächsten  stunde  war  die  section  bei  der  romanistisoben  abteilung  zu 
g^te.  um  den  Vortrag  des  prof,  Voretzsch -Tübingen  üher  „pbilologie  und  volks- 
Irood«"  zu  boren. 

Um  10  ühr  fand  sie  sich  im  auditorium  Mi  zu  dorn  vortrage  von  prof.  Weber- 
Jena:  .Kunstgoschichtlifhe  erläutorungen  zu  mittelhochdeutschen  dich- 
lUDgen*  wider  zusammen. 

Der  vorbiigende  will  das  euge  ineinandergreifen  und  die  gegenseitige  ergänxung 
der  littnaturgeschicbte  einerseits,  der  kmtstgeschiohte  anderseits  für  die  durch  forsch  uug 
der  mbd.  zeit  erläutern.  Es  ist  bishtir  nooh  nicht  systematisch  untersucht,  wie  weit 
dM  eat^DStolfe  aus  der  ritterlichen  blütezeit  einen  niedeischlag  in  der  bildenden  kuost 
gefunden  haben.  Besonders  wichtig  für  die  erkenntnie  dieses  Zusammenhangs  sind 
die  an  den  ort  gebundenen  denkmäler,  Wandmalereien  und  Skulpturen.  Oft  be- 
sprochen sind  die  Raukolsteiner  wandbilder.  Aber  in  den  letzten  15  jabren  sind 
mancbe  neue  funde  von  profanfresken  gemacht;  der  Slteste  derselben  ist  derlwein- 
eyclas  im  Hessenhofe  zu  Schuialkalden,  der  vor  13S0,  viell.  noch  zu  lebzciten 
Ilarlmauna  entstanden  ist  (Die  einzelnen  teile  werden  in  lichtbildern  vorgefühlt  und 
d»bei  die  abweiobungen  dea  maiers  vom  texte  und  seine  zutaten  eingehend  besprochen.) 
r  «r«rimi  der  Skulptur  ist  betondeiv  lehnsidi  ün  tympanourelief  am  pal» 
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der  Wnrtburg,  den  lod  Oituilä  darsletleud.  AU  mabaiuig  lur  «ractasam^it  ward 
(ruber  am  Bufgaiig  zum  biTturjn  Angebracht  nnd  mit  cDtepraohendeu  verseu  umpbaL 
äo  werden  manoLe  soalptaren  an  den  uiiltelalterliclien  |Ji-of anbauten  auf  grand  viji 
sagenstofTen  zu  deuten  sein. 

Beispiele  für  bewegliuiie  kuastdenkmUlür  des  cia,^  welcliB  JllaBtratiDnm      1 
iiud  oi'^zuugen  zu  glaioliz eiligen  dichtungen  bieten,  werdcu  ebenfalls  im  bilde  t« 
gefülirt:  kämme  mit  darstelluogen  aus  vereohiedeoeD  heldeusageu,  spiagelkapael 
und  ein  teppioh  des  14.  jhrh.  mit  bildem  der  erstürmung  der  minocibtirg. 

Zum  schluss  werden  im  bilde  einige  ergänEungon  geistl.  schaacpjele  dl 
1110.   auB   dea    kunatdenliDiäleni  geboten.     Ad  einem  frftnxosiscben  kircheoporUl  dl 
12.  jhrh.  ist  die  krfimetscene  aus  dem  ostereiiiel  plastisch  dargealellt.  di«  gii 
in  den  frz.  dramen  nicht  tov  dem  13.,  in  den  deutschen  nioht  vor  dem  14.  Giid4 
ein  beweis  für  das  Vorhandensein  der  scen«  im  fn;.  esterspiel  ».-hon  des  12.  jbr] 
und  eine    etätze   für  die   annähme,   das.s  diese  scene  frz.  urepraogs  s 
durfte  eine  darstellung  des  Streits  zwisühen  Ecclesia  and  Synagoge  auf  frz.  miniabi 
des  15.  jhrh.,  die  sich  mit  keinem  der  erhaltenen  litterar.  fragmeote  dei^ken,  ein  le 
nie  verlornei'  litterariscber  originale  sein.    2  miniaturon  des  16.  jhrh.,  deren  eine  ei 
bübnenaufbau.  deren  andre  eine  vullständige  darstetlung  eines  mysterienspiela  t» 
bieten  eine  wertvolle  ergänsung  m  den  bisher  bekannten  bühnenskiizen  vom  Don 
L'scbiügor  passions-  und  Lusemer  osterspiel. 

lo  der  discussion  weist  prof.  Panzer -Freiburg  i.  B.  darauf  hin,  iIms  üaa  Wart 
burgrelief  einen  teil  einer  in  der  kirchlichen  plasük  des  ma.  häufigeo  dotstellni 
biete,  die  als  illusCration  zu  dem  psalmvers:  „Salva  me  ex  ore  ieonia"  gedacht  m 
Auch  dürften  die  bekannten  figui-en  an  den  poitalen  iu  Basel,  Straüburg,  Preibu 
u.  s.  w.  nicht  ohne  weiteres  mit  der  frau  Welt  der  gleichzeitigen  diohtuug  identiflci« 
werden,  indem  doit  stets  männliche  gestalten  als  Verführer  mit  schlangen zerfn« 
rücken  erschienen. 

Prof  Strauch  gibt  der  hoSnung  amtdruck,  daJl  die  germanisten  sich  iu  z 
immer  mehr  mit  dem  stiidimu  der  kuDslgesohichte  beschäfligen. 


Die  3.  Sitzung  der  süction  eröffnete  am  Sonnabend,  dem  10,  october,  moif 
8  uhr,  prof.  Matthias -Burg,  indem  er  das  wort  dr.  Fritz  Burg-Hanibarg  £ii  seil 
angekündigten  voitrag:  „Das  runeoalphabet  des  Thesous  Ambrosius*  «rts 

Der  vortragende  iMtonte  zunaohst,  einigen  in  neuster  zeit  ausgesprochenen 
weichenden  bebauptungen  gegenüber,  ilass  wuljllanische  sohriftzeichen  zum  erateo  0 
gedruckt  erschienen  sind   l.'iQ?  zu  Leiden  in  dem  Ton  Bonaventara  Volcaninv  i 
öffentlichtcn  eommentariülus  ,0e  litoris  et  liogua  Getamm  sire  Ootliorum*,  und  fnl 
aodann  den  durcb  neun  verschiedene  aipbabet- Photographien  voranschaoliahtso  nt 
weis,  dass  die  troti  jener  Veröffentlichung  bis  zum  jahw   1Ö65  vorlierracfasodo  ?»p^~~ 
keoDuog  des  wulQlaniscben  alphabets  ausgegangen  sei  von  einer  1588  im  groeWD  MUl 
der   vaticaniscben   bibliothek    angebraohUn   fi-esuomalerei.     Diese  nuoh  hentc  woler* 
haltene  malorei  stellt  als  die  wulfilanischen  bucbstaben  die  cntea  24  leii'heo  de«  1. 
von  Tbeseus  Ambrosins  iu  seiner  ,, Introductio  in  linguam  Chaldait^am "  abgal 
Mubwedischeo  raucualphabetes  dar,  das,  weil  es  „Gothicuin*'  genannt  war,  der 
der  Vatioana,  Federicus  Ronaldus,  der  geistige  val«r  jener  maierei,  für  das  alpl 
des  Gotenbischofs  gehalten  hatte. 

Zu  deo  aosführnngen  des  vortragenden  benioikt  privatdoc-  dr.  OeUmdl- 
lugon,  dMt  dia  meianng,  das  Alphabet  sei  gotisch,  darin  ihreo  gnmd  bab»,  4m 
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jeoflr  zeit  die  nrürler  „goUseh"  und  „sohwedisck"  promjscue  gebraucbt  seien  und 
insbMondre  tlas  votk  der  Schweden  blutig  al§  Gotea  bezeichost  worden  sei. 

Bt  sprach  darftnfprof.J.FraDck-BoDD.  „Eine  litterarisohe  persötilioh- 
keit  des  13.  jahrliuuderts"  laoteto  dss  thema  aeioes  vortragB. 

Das  noch  einer  Eopeuhageuei'  hs.  von  van  Veerdaghem  verüffentliclite  „Lewen 
TU  Sinto  Lutgart  (Leiden  18f)9)  ist  eine  iwiscben  1266  und  1274  entstandene  gang 
frsie  bearbeitang  der  lat.  vita  dieser  cistorcieusernonne  von  dem  dominicanec  Thomas 
roD  Cantimpre, 

Der  nl.  dichter  ist  von  einer  scbwärmerischea  veielirung  für  die  nonao  erfüllt 
und  «weiFellos  unmittelbar  von  ihrer  übergrussen  nervijsen  reizbarlteit,  mit  der  sie 
tich  in  TensÜckuDgen  zu  bringen  verstand,  angezogen  worden.  Er  verrät  indes  neben 
dioser  Sympathie  für  den  krankhaften  zustand  einen  ausgesprocheneu  sinn  für  feine 
tormen  des  lebens  und  des  verkehre.  Ausser  der  abstanimung  aus  vornehmem  hause 
dürft«  sich  darin  auch  wo)  eine  ausserge wohnliche  bildung  des  luannes  verraten.  Es 
tritt  an  ihm  ein  ausgeprägt  litterarischer  charocter  hervor,  wie  er  für  diese  zeit  wol 
einzig  dastehen  dürfte. 

Sein  im  niederl.  einzigartiger,  regelmässig  zwischen  Senkung  und  hebung  ab- 
wechselnder vers  ist  dem  französischen  (und  lat.  rhythmischen)  verse  veratfindniavell 
nachgebildet  Von  hier  hat  er  auch  den  gebrauch  ilbernommen  aost.  acbwacbea  e  vor 
dem  voHklanlaut  metrisch  nicht  zu  zQhlen,  während  er  vor  anl.  h  nach  belieben 
verShrt. 

Als  bezeichnend  für  den  nl.  dichter  ist  weiter  anzuführen,  dass  er  die  verba 
dtehi^n  und  beteerpen  auch  auf  die  gesellschaftliche  unterhaltnug  anwendet.  Dem 
Mttspricht  denn  nnn  auch  sein  eigener  sül,  der  durohana  von  dem  germaniaohen  poa- 
tiachen  stil  abweicht  und  sich  in  sorgsam  aasgearbeiteten  periudeu  mit  unbescht^Jikten 
einschachteluDgen  bewegt,  dar  aber  nie  in  auakolutho  verfällt  oder  den  reiz  künst- 
lerischer dnrchbildung  verliert.    Er  kann  ihn  cur  aus  dem  lateinischen  gelernt  haben. 

In  andrer  hmsicht  ist  auf  die  Wirkung  berechnet  eine  durchsichtige  litterarische 
GetioD,  die  am  stärksten  hervortritt,  wenn  er  im  3.  buch  vorgibt,  hier  die  oapitel 
Uizer  gemacht  zu  haben,  weil  er  tags  zuvor  beim  vertrag  des  2.  bemerkt  zu  haben 
glBubfl,  daaa  die  langen  capitel  die  zuhürer  ermüdeten.  Allerdings  müssen,  wenn 
iit»  auch  Rction  ist.  doch  wo)  entsprochende  erfahrungen  zugrunde  liegen,  die  uns 
wol  auf  mehrtägige  kloaterfeste  führen.  Diese  wurden  grösstenteils  mit  solchen  er- 
banlicben  Vorlesungen  ausgefüllt.  Die  3  büoher  unsres  gedichts  tollen  je  an  einem 
tage  voi'getrsgen  sein.    Bas  2.  umfasst  dabei  15000  verse. 

Der  Verfasser  muss  ein  meister  des  Vortrags  gewesen  sein,  wenn  er  eine  Ütte- 
nrucli  gebildete  periodo  für  die  börer  genügend  verlebendigen  kannte, 

-  Er  muGste  »ch  seiner  Wirkung  sicher  fühlen,  und  wir  dürfen  vermuten,  dass 
scboa  eeioe  ganze,  auch  die  äusserliche  nrt  zu  fesseln  vermochte.  Auch  Plato  er- 
«llmt  dar  dichter  einmal,  in  einer  besonders  bemerkenswerten  weise,  indem  er  ihn 
nlmlieh  wegen  uiner  darstell ungskunst  citiert. 

Dieser  interessante  mann,  van  einer  so  ausgeprägt  litterariscben  eracbeinuog  ist 
ana  wahrscheinlich  dem  namen  und  den  I eben sumstitn den  nach  bekannt. 

Heinrich  Goethals  von  Gent,  der  hauptvertrete r  der  nenplatonisuhen  philosophie 
jener  zeit,  schreibt  dem  Wilhelm  von  AiTligbeni  aus  Mocbeln,  zuletzt  aht  von 
.St  Imiden  in  belgisch  Limburg,  eine  Übersetzung  der  „Tita  St,  Lutgurdis"  des 
lllomM  in  rsitmpuren  zu.  Demselben  Verfasser  werden  beigelegt  die  Int.  Übersetzungen 
I  tünet  Cisterciensernonne  und  eine  sammlang  von  sermonen.     Was  wir 
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sonst  von  Wilhelm  v.  A.  wissen  und  was  sich  anderseits  aas  dem  gedioht  für  seinen 
Verfasser  ergibt,  das  stimmt  alles  so  gut  zusammen,  dass  wir  in  Wilhelm  v.  A.  wol 
den  Verfasser  des  lebens  annehmen  dürfen,  und  der  herausgeber  tat  unrecht  daraD, 
wenn  er  sich  in  diesem  naheliegenden  schluss  wider  dadurch  beirren  läast,  dass  die 
spräche  der  dichtung  eher  westlimburgischen  als  brabantisohen  Charakter  zeigt 

Die  reihe  der  vortrage  schloss  ab  mit  einer  aosfährlichen  erdrtenuig  über 
„die  behandlung  des  altdeutschen  auf  den  höheren  schalen^^  von  gym- 
nasialdirektor  dr.  A.  Schmidt-Sohleusingen. 

Der  vortragende  sprach  zunächst  über  die  bedeutang  des  altdeutschen  Unter- 
richts für  die  höheren  schulen.    Sie  liegt  1)  nach  der  formalen  seite  hin. 

Ein  notwendiger  teil  der  höheren  allgemeinen  bildung  müssen  die  haupteigeb- 
nisse  der  vgl.  Sprachwissenschaft  sein.  Den  schülem  ist  ein  überblick  über  die  idg. 
sprachen  zu  geben,  die  bedeutenderen  erscheinungen  der  Sprachentwicklung  sind  an 
passenden  und  naheliegenden  beispielen  zu  erörtern.  Femer  ist  aufmerksam  zu 
machen  auf  die  dialekte,  besonders  hoch-  und  ndd.,  auf  unterschiede  in  der  spräche 
der  gebildeten  und  des  volkes,  auf  doppelheiten  in  der  spräche  der  gebildeten  selbst, 
dazu  auf  abweichende  formen,  wie  sie  besonders  in  der  bibel  und  in  kirohenliedeni 
den  schülem  aufstossen.  In  der  Verfolgung  der  neueren  Spracherscheinungen  der 
2.  lautverschiebung,  den  unterschieden  von  hoch-  und  ndd.,  ebenso  von  mhd.  und 
nhd.  ist  zugleich  auch  eine  ergänzung  des  grammat.  betriebs  der  alten  sprachen  ge- 
geben: auf  der  einen  seite  ein  erstarrter  zustand,  auf  der  andern  ein  lebendiger 
Organismus.  So  kann  auch  auf  diesem  gebiet  der  idee  geschichtlicher  entwiokluDg 
geltung  verschafft  werden. 

Die  bedeutung  des  Unterrichts  liegt  2)  nach  der  seite  des  inhalts  hin. 

Es  ist  selbstverständliche  pflicht  der  schule  den  geistigen  entwicklungsgang  des 
eigenen  volkes  vorzuführen,  und  die  mhd.  hauptwerke  sind  fast  ebenso  unerUsslich 
wie  Goethe  und  Schiller.  Man  kann  auch  auf  lebhafte  teilnähme  der  schüler  dafür 
rechnen.  Die  altd.  litteratur  ist  in  ihrem  gehalte  einfacher,  in  ihren  psychologischeo 
entwicklungen  geradliniger,  die  personen  sind  nach  ihrer  anläge  einseitiger,  in  ihren 
beweggründen  durchsichtiger  als  die  soelisch  vertieften  und  unendlich  differenzierteo 
Charaktere  der  modernen  geistesweit.  Gleichwol  sind  die  motive  nicht  flachu  Eb 
kommen  genug  tiefe  sittliche,  wenn  auch  leicht  verständliche  konflikte  vor.  Diese 
eigenschaft  und  besonders  die  Vorliebe  für  feuriges  rasches  handeln,  für  ein  helden- 
tum,  das  mehr  in  körperlicher  tüchtigkeit  als  in  geistiger  grosse  besteht,  kurz,  der 
ganze  jugendliche  character  dieser  litteratur,  macht  ihren  betrieb  am  geeignetsten  für 
Obersecunda. 

Für  den  umfang  des  lehrstoffs  schlägt  der  vortragende  einige  ergänzungen  zu 
den  festsotzungeu  der  neuen  preussischen  lehrpläne  in  folgendem  lehrgang  vor: 

1.  WiderholuDg  der  hauptsächlichsten  grammatischen  eigentümlicbkeiten  der 
deutschen  spräche:  ablaut,  umlaut,  brechung,  st  und  sw.  declination  und  oonjugation. 

2.  Überblick  über  die  idg.  sprachen  und  über  die  entwickelong  der  deutschen 
Sprache  bis  zum  nhd. 

3.  Abriss  der  altd.  litteratur  mit  einbeziehung  des  gotischen. 

4.  Die  hauptabschnitte  des  Nibelungen-  und  Gudrunliedes  und  ausgewählte 
gedichte  Walthers  v.  d.  Vogelweide  im  urtext. 

5.  Durchblick  durch  Wolframs  v.  Eschenbach  ParziTal ,  mit  lesen  einiger  steUeo 
nach  einer  Übersetzung. 
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6.  Skizze  von  der  weitem  entwickloDg  der  deutschen  litterator  bis  zur  refor- 
matioDSzeii 

7.  An  den  geeigneten  stellen  vortrage  über  verwandte  werke  aus ,  dem  alt- 
deutschen und  über  neubearbeitungen  mittelalterlicher  stofFe  in  der  modernen  dichtung. 

In  der  hauptfrage,  in  der  die  lehrpläne  die  entscheidung  anheimstellen  — 
urtext  oder  Übersetzung?  —  entscheidet  sich  der  vortragende  aus  5  gründen  für  den 
nrtejct.    Es  spricht  dafür: 

1.  Die  erhebende  macht  des  Originals. 

2.  Eine  vollbürtige  Übersetzung  ist,  namentlich  bei  lyrischen  gedichten,  nicht 
möglich. 

3.  Neben  der  absoluten  bedeutung  hat  der  urtext  historischen  wert  So  ist 
z.  b.  das  lied:  „Ir  sult  sprechen  willekomen^'  in  der  Übersetzung  für  den  schüler 
nichts  bedeutendes;  er  schätzt  vielleicht  andre  lieder  dieser  gattung  von  Arndt, 
Körner  u.  a.  höher.  Erat  durch  die  urform  wird  das  erste  nationale  lied  sofort  als 
eigenartige  grosse  empfunden. 

4.  Nur  der  urtext  wahrt  für  0 11  dem  stoff  den  reiz  der  neuheit 

5.  Nur  der  urtext  dient  der  formalen  aufgäbe,  er  vertieft  und  sichert  die 
kenntnis  und  das  Verständnis  für  die  deutschen  Spracherscheinungen. 

Für  den  betrieb  der  lectüre  hat  sich  folgender  weg  bewährt:  Zuerst  vorlesen 
des  textes  durch  den  lehrer,  erklärung  einzelner  sprachlicher  eigentümlichkeiten ,  vor- 
übersetzen durch  den  lehrer.  Der  schüler  hat  zuerst  nur  nachzulesen,  nachzuüber- 
setzen  und  die  typischen  Spracherscheinungen  repetendo  zu  erklären.  Später  tritt 
häusliche  präparation  mit  vorheriger  Unterstützung  ein,  schliesslich  wird  nur  noch 
gelesen,  nicht  mehr  übersetzt    Philologische  genauigkeit  ist  nicht  zu  erstreben. 

Die  geistig -ästhetische  Würdigung  ist  zunächst  selbständig  nach  der  Über- 
setzung, später  gleich  am  urtext  zu  geben. 

Notwendig  für  einen  betrieb  des  Unterrichts  in  dieser  weise  ist  die  zeit  von 
ostern  bis  Weihnachten.  In  der  noch  übrigen  zeit  von  9/4  jähren  ist  die  durch- 
nähme der  modernen  litteratur  wol  zu  bewältigen,  wenn  auch  der  verschlag  die 
Stundenzahl  für  das  deutsche  in  den  obern  klassen  auf  4  zu  erhöhen,  billigeoswert  ist, 
und  diese  Vermehrung  notwendig  ist,  wenn  philosophische  Propädeutik  hinzukommt. 
Aber  am  wichtigsten  ist  die  lehrerpersönlichkeit  und  die  richtige  methode.  Mit  diesen 
beiden  factoren  lässt  sich  auch  heute  schon  befriedigendes  erreichen. 

An  den  vertrag  schliesst  sich  eine  kurze  discussion.  Prof.  Kannengiesser- 
Strassburg  trägt  bedenken  gegen  die  benutzung  der  mhd.  texte.  Sie  ist  wünschens- 
wert, aber  die  zeit  ist  zu  kurz.  So  soll  der  lehrer  lieber  proben  charakteristischer 
stellen  vorlesen.  Auch  ist  das  fohlen  einer  fortsetzung  ein  mangel  des  mhd.  Unter- 
richts. Solange  nicht  eine  4.  deutsche  stunde  eingefugt  wird,  ist  er  nicht  obligatorisch 
zu  machen. 

Director  Schmidt  erklärt,  dass  der  mhd.  Unterricht  kein  neuer  gegenständ ,  son- 
dern nur  eine  Vertiefung  des  schon  vorhandenen  sei.  2  wochenstunden  (die  Kannen- 
gieeser  nur  zur  Verfügung  stehen)  seien  auch  verhältnismässig  viel  weniger  brauchbar 
ala  3,  die  eine  ooncentrierte  Wirkung  ausüben.  Die  zeit  nach  1250  lässt  sich  sehr 
kurz  abmachen.  Zwischen  proben  aus  dem  Nibelungenlied  und  ganzen  stellen  findet 
er  nur  einen  quantitativen  unterschied.  Das  blosse  vorlesen  aber  sei  ohne  jede 
dauernde  wiikung. 


In  dem  achlusswort  sprach  prof.  Straach  allea  mitglied«iii  der  wctiaa  fU  ilin 
rege  teilaahme  an  den  verhandluDgen  dank  aus  und  rief  ihnsn  ein  ,Atit  widen 
in  Ramburg  I'  zu, 

Prof.   Lambel-Prag   stattete    den    Vorsitzenden  den  dank  der  secbno  löt 
treffliehe  leitung  der  Sitzungen  ab. 

In  das  album  der  scction  hatten  sioli  S2  mitgliedcr  cingetrat^eu. 


MISCELLR 

Eine  alt«  TerdeatsehnnK  lateinischer  sprtdiirSrt«r. 

Die  Müiu^hener  bof-  nnd  Staatsbibliothek  bewahrt  einen  eigentOmlicheo 
matischeD  traktat':  es  ist  ein  lateinisches  schul-  und  Übungsbuch  für anAogor.' 
veifaseer  ist  Georg    Hauer  —  Torsenreutinus  —  der  sein  werkcheo,  du 
gosamttitel  trägt,  dem  ^senate  und  dem  volke  von  Engelstadf  —  Angelypolis, 
Stadt  —  widmet,  und  zwar  mit  dem  datum:    Valete  ex  aediboB  oostm  Angelypdl 
regioDc  Scholari,  septimo  calendaa  apriles.    Äuno  a  Christo  nato  1515.    DuveiKH 
Ist  originell  in  der  anwendung  kurzer  deutscher  Übersetzungen  hei  schwiengen  1* 
uischen  regeln  und  phrasen  und  gewinnt  dadurch  ISr  uns  an  kultuigeschiditlicl 
Interesse. 

Der  pi-actiaohe  schuimann  Igsst  seiner  grsmmatik  sine  blüteolese  ans  ai 
Sprüchen  berühmter  mänuer  feigen:  ,dicteria  ex  Jacobi  Wiinphelin^i  Adolesea 
translata"  und  Srasmi  adagia.  ,Vamm  —  bemerkt  der  einsichtige  päda^ge  —  c 
haec  (Elrasmi  adagia)  bypodidascalis  nostria  inaudita  ot  difficillima  appuvftnt,  plli 
ua  teutonicis  aperire.  FaoUius  enim  sj,  cui  quadret,  Germanicam  paroemiom  haba 
illam  dicterii  Latini  nebeculani  cognosces.'  Dann  fährt  er  fort:  .Est  et  ülud  | 
chnim,  poBse  lAtinum  proverbium  Teutonico  exponeie,  qnod  potissimnm  fieri  arbit 
ut  et  Ijitina  illa  magis  delactent  et  haereant  puerorum  mentibus  teuactua,  rooepi  aal 
ea  dumtaxat,  quae  clariora  videbantur ". 

Bei  der  auawahl  betont  der  autor  als  gnindsatz  für  die  yerdentschaog:  ,1 
autem  arhitror  ita  me  Latina  Teutonicis  expticasse,  ut  verbnm  verbo  reapoodekt  {^ 
qiiLs  etiim  hoc  attentaverit,  pleraque  et  obsouriara  reddet  et  gratiam  adagü  oilniiniit 
conculcabit),  sed,  quod  dixj,  ut  habeant  pueri  quo  pauto  haec  uaurpeatnr  ut  qua 
Latioae  orationi  aut  convictoj  cotidiano  congruant ....  Torum  si  in  bis  inmlaa 
quiddam  me  scripMsse  aut  ranoidolum  offenderis,  id  rogo  protcesiotii  triboat,  nt 
Teutonicis  litteris  non  admodum  assuetus  imperfectiora  baco  edideiini,  B^  kinl  < 
Bole,  optime  praeceptor,  et  quae  jam  profero  Erasmica  dicteda,  in  puelloTtun  tOOl 
nsum,  quod  est  factum  facilhmuin,  oonverto, 

1)  Sammelband  A.  lat.  a.  126.  [ErwJlhnt  bei  Wander,  SprichwSiteilaxil 
1,  XXXVI.    Red.] 

2)  Phiiippus  GundeliuB  Bolus  sagt  in  der  empfehlung  des  bucbltfos 
leser:  Hanu  hcet  exigtiam,  sed  lirmam  inscende  catioam, 

Quae  cito  tarn  loogas  tuta  secabit  aqi 
und  der  Verfasser  selbst  in  seiner  vorredt 
possit  <|iiam  uptimo  prima  tyi'ouinia  exorccr 


.  ut  habeat  pubes  AngypoUuiW, 
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ch  gebe  die  Sprichwörter  in  der  reihenfolge  des  autors^* 

jga  Maximini  est  —  der  ist  ein  grober  püffel. 

{  ad  triarios  rediit  —  es  geet  an  die  drümer. 

dior  lebende  —  gantz  ploß. 

em  gladio  ne  fodito  —  raitz  kein  zornigen. 

er  sacram  et  saxiun  sto  —  ich  bin  in  grossen  engsten. 

-as  Gares,  non  amplios  anthisteria  —  auff,  anff.  es  ist  nicht  allweg  fastnacht. 

licorom  commonia  sunt  omnia  —  Mein  gät  ist  dein  gut. 

teram  ne  transgrediaris  —  hau  nicht  aber  die  schnür.  —  übermachs  nit.  - 

Trit  nicht  über  das  zyl. 
'  ne  edito  —  bekümer  dich  nit  zu  fast 
'  pnblicam  viam  ne  amboles  —  yolg  nit  dem  gemainen  pöfel. 
\rersus  solem  ne  loquitor  —  widerstreb  nit  dem  offenbaren, 
prora  et  puppi  perit  —  der  verdirbt  in  grundt  —  der  ist  fertig  von  kuchen 

und  von  keller. 
e  capite  fabula  —  es  hat  weder  band  noch  faß  —  es  hat  weder  tram  noch  end. 
iro  est  pauperior  —  er  ist  ermer  dan  Codrus. 
i,  quae  vult.  dicit,  quae  non  vult,  audit  —  sag  mir  nit,  wer  ich  bin,  so  sag 

ich  dir  nit,  wer  du  bist'. 
x>  sapiunt  Phryges  —  es  ist  zfl  lang  gewart 
cator  ictus  sapiet  —  der  wirt  mit  seinem  schaden  weyß. 
lo  accepto  stoltns  sapit  —  narren  soll  man  mit  kolben  lausen, 
itia  gratiam  parit  —  ein  güts  wort  vindt  ein  gätte  Stadt 
r  pari  referto  —  gleich  umb  gleich,  kern  umb  salz, 
uns  producit,  non  ager  —  zyt  bringt  rosen. 
portu  navigat  —  der  ist  sicher. 

9  lassus  fortius  figit  pedem  —  an  alten  keslen  ramigt  man  sich, 
ta  err&s  via  —  du  velest  weyt  —  du  hast  daneben  geschossen. 
>  jumento   sibi   malum   accersere  —  er  ist  selbs  daran  schuldig  —  die  mü 

macht  ich  mir  selbs,  sprach  der  esel,  do  fürt  er  synen  mist  aus. 
udit  in  foveam ,  quam  fecit.  —  Suo  ipsius  laqueo  captus  est  —  Haue  technam 

in  teipsum  struxisti  —  das  bad  hat  er  im  selber  gemacht 
itare  orabrones  —  du  machest  sy  nur  bößer. 
üpedem  excitas  —  laß  den  hundt  schlaffen. 
MS  coelum  susoepit  —  wie  wirdt  der  das  außrichten. 
mo  homini  deus  —  er  ist  sein  got  gewest. 
t  tibi  genius  malus  —  der  ist  dein  teuffei. 
arta  luna  natus  —  der  ist  in  ainem  unrechten  zaichen  geboren. 
)ae  gallinae  filius  —  der  ist  in  ainem  guten  zaichen  geboren, 
me  haec  cudetur  faba  —  es  wirdt  ob  mir  außgeen. 
i  testudines  edite,  qui  c^pistis  —  hastus  wol  angefangen,  so  richts  auch  wol  auß. 

L)  Das  ganze  schriftchen  klingt  aus  in  einige  -^  weit  ausgesponnene  —  re^In 
e  beste  ratio  studiorum  der  knaben  mit  dem  hinweis  auf  die  notwendigkeit 
»ten  Verbindung  des  lateinischen  mit  dem  deutschen.  Am  ende  steht:  Efficta  in 
Millerana  Augustae  Vindelicorum :  decirao  octavo  Augusti.  Anno  Christianae 
M.  D.  Xyn.  Über  Hauers  Grammatik  an  andrem  orte  n&heres;  vgl.  noch 
mitteilung  in  den  Neuen  jahrbb.  f.  klass.  altertum  1903,  s.  579 — 580. 
2)  Handschriftlich  hinzugesetzt:  Fux,  biß  mich  nit,  ich  biß  sonst  auch. 
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Servire  scanae  —  sich  nach  der  »ayt  richten. 

Cothurno  veraaülior  —  der  ist  auff  all  aettel  geriebt. 

Diomedis  et  GUuci  permntatio  —  gibt  ein  roQ  umb  ein  pfeyffen. 

Ne  aciade  peaulam  —  lieber,  halt  mich  oit. 

Multae  regura  aures  et  oculi  —  herren  haben  vil  zusagen. 

ClaTum  clavo  pellero  —  böß  mit  böß  treiben. 

Hutalaa  Athenas  mittis  —  du  Ihfifit  ain  arbayt  iimbsunst. 

UaluDi  conailium  coosiiltori  pesairanm   —  untren  trifft  Iren  herren. 

Saum  CQJque  pulcliram  —  ainem  yedea  gefeit  sein  we;Q. 

Aequalis  aequalem  delectat.  —  Simile  gaudet  aimili.  —  Semper 

graoultis  assidet  graculo  —  g!ey  und  gley  geselt  sich  gern. 
CreteDsiK  Cretensem  provocat  —  es  ist  boB  an  boB. 
Forte«  tortuna  adjuvat  —  wagen  gewint,  wagen  verlettst  {!). 
In  trivio  9um  —  ich  wayD  nit,  wo  auB. 
Cum  Urvia  luotari  —  mit  den  todten  feuhten. 
Castus  castam  ducit  —  eiüem  alten  man  gehert  ein  alts  weyb  —  stro  geholt  ü 

übi  timor,  ibi  et  pudor  —  wo  foroht  ist,  do  ist  eer. 

G  niultis  paleiu  paalum  fnictus  üollegi  —  vil  geaahray  und  wenig  weil. 

Oportet  renium  impellere,  qui  didicit  —  nyemandt  tana  baß,  dann  ders  gelernt  h 

ik  ipBO  bove  lora  aumere  —  mit  seiner  aigen  rfltteu  ain  streychen. 

El  Uno  omnia  apeota  —  beru  bey  dem  (?) 

£t  nieuni  telum  cuapidem  habet  acuminatam  —  mein  schwerdt  Botmeydt  aucb. 

Musicam  docet  amor  —  lieb  lernet  reden. 

NoQ  est  ejusdem  et  multa  et  oportuna  dicere.  —  In  moltiloquo  non  ab«at  p 

oatum  —  mit  stiUcbweygeo  verredt  man  sieh  nit. 
Minntula  pluvia  imhrem  parit  —  vil  stuck  meren  den  hauffen 
Hnjora  perdes,  parva  ni  servaveiie  —  wer  den  pfenning  nit  liebt,  wirt  nit  rajro' 
Citra  vinnm  teniulentia  —  du  redest  eben,  als  aeyst  voL 
Relioque  quippiam  et  Media  —  laB  ander  leüt  auoh  reden, 
Qnot  homines,  tot  santontiae.  —  Suus  cuique  mos  est,  —  Velle  i 

est  uec  voto  vivitur  uno  —  ein  yeder  hat  sein  ain. 
Semper  foeliclter  cadunt  Jovis  taxilli.   —  Coelestes  umnia  poaannt 

herren  thun,  iat  alles  recht. 
Feras,  non  culpes,  qnod  vitari  non  potest  —  was  du  nit  wenden  magst,  daa  gedoldt- 
Sursum  versus  ftumiuum  feruntur  fontes  —  es  gel  als  hinder  aioh  styel  aof  beugt. 
Muneribus  ve!  du  aapiuotur  —  wer  sohmert,  der  ferdt  —  geben  macJ 

febtechaft. 
DavuB  sum,  noo  Oedipua  —  red,  das  ich  versteh,  ich  l(an  nit  behmisch- 
Fiuem  vitac  apecta  —  es  ist  nit  aller  tag  nacht  oder  abent  —  sohan  das  ond 
Nee  obolnm  habet,  unde  restin»  emat  —  er  het  nicht  ain  liaüer  umb  brot  ■ 

Uet  nit  ain  handt  auB  aim  offen  zÜ  loclien. 
De  aaini  umbra  contendia  —  de  lana  caprina  —  de  Tumo  diaueptas  —  da  kr 

nrab  nichtig  ding. 
Talpa  ea  caecior  —  du  bist  gaa»  uDverstendig. 
Sao  ipaius  judicio  periit  Eorex  (?)  —  er  hat  sieh  selbs  veiratten. 
Oenerosioris  arboris  statim  planta  cum  Traotn  est  —  welche  neasel  tvol  wil. 

p  reu  II  et  frye. 


vvaß  di? 
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Frosto  panis  oondud  poteet  —  umb  ain  stuok  prot  tbut  er,  was  man  will. 

Omniom  bonuram  bomo  —  er  ist,  wie  man  will. 

Pecuniae  oboediont  omnia  *-  gelt  regiert  die  weit 

Veritatis  simplex  oratio  —  scbleoht  und  gerecht. 

Nosoe  te  ipsom  —  scbau  dich  selber  an. 

Ne  quid  nimis  —  thü  im  nit  zu  vil. 

Simia  sinu'a  est,  etiamsi  anrea  gestet  insignia  —  narren  sein  narren,  und  wenn 

man  sy  krönet 
Odi   memorem   compotorem   —   was   bey   dem  wein  geschieht,  sol  nit  gedacht 

werden. 
Omnia  idem  pulvis  —  es  ist  alles  ains  zeügs. 
Gurrus  bovem  trahit  —  es  get  alles  binder  sich  zti. 
Non  es  in  hoc  albo  —  du  steest  nit  in  dem  register. 
Ante  victoriam  eucomium  canis  —  du  schreyest  zu  fru  fro  —  du  schreyest  iu, 

ee  du  über  den  zäun  kumbst. 
Male  parta  male  dilabuntur  —  böß  gewunnen,  böB  verzert. 
Una  hirundo  non  üu^it  ver  —  ain  man  macht  kain  thantz. 
Mutuum  muli  stabunt*  —  es  lobt  ainer  den  andern. 
Aequalem  tibi  uxorem  quaere  -  uberweyb  dich  nit 
Phryx  plagis  emendatur  —  er  thflt  an  schleg  kain  gät 
Caecus  caeco  dux  —  es  fürt  ain  blinder  den  andern, 
üt  possumus,  quando,  ut  volumus,  non  licet  —  wie  mir  mögen,  nit,  wie  wir 

wollen. 
Plus  aloes  quam  mellis  habet  —  meer  buB  dann  gfits. 
Animus  in  pedes  decidit  —  mir  ist  das  Hertz  gantz  empfallen. 
üt  sementem  feceris,  ita  et  metes  —  gleich  als  du  arbaitst,  also  hastu. 
Bis  dat,  qui  cito  dat  —  ye  ee,  ye  lieber. 
Honos  alit  artes  —  von  eeren  wegen  thöt  mancher  vil. 
Vel  caoco  appareat  —  es  möcht  ain  plinter  sehen. 

Multis  ictibus  dejicitur  quercus  —  für  und  für  und  gmelich  get  man  auch  weit 
Virum  improbum  vei  mus  mordeat  —  ein  zeittigen  dieb  erlauft  ain  hinokender 

scheig. 
Citius  quam  asparagi  coquantur  —  er,  dann  einer  pfennig  spricht 
Mali  oorvi  malum  ovum  —  es  ist  etwan  der  sun  als  der  vatter. 
De  fructu  arborem  cognosco  —  auß  den  wercken  erkennt  man  dich. 
Post  festum  yenisti  —  du  pist  zd  lang  gewesen. 
Marx  ultronea  putet  —  angefailt  gut  verdenkt  man. 
Elephantem  ex  musca  facis  —  oy,  lieber,  wie  vil  wiltu  darauß  machen. 
Baibus  balbum  rectius  intelligit  —  gleich  und  gleich  versteet  an  ainander. 
Intus  et  in  cute  te  novi  —  ich  kenn  dich  inn  und  außen. 
Vulpee  haud  corrumpitnr  muneribus  —  gscheyd  sindt  böß  z^  laichen. 
Summum  litens,  summa  injuria  —  man  sol  nit  zfl  witzig  sein. 
Kmia  non  capitur  laqueo  —  du  fechst  mich  nicht  mit  dem. 
Boni  ad  bonorum  convivia  nitro  accedunt  —  gäet  freundt  bedarfif  man  nit  laden. 
Caninum  prandium  ministrasti  —  wir  haben  kain  wain  nicht  gehabt 
Indus  elephantuB  haud  curat  culicem  —  ich  furcht  dich  nicht. 

1)  handschriftliche  Verbesserung  seabunt. 


Similea  liabent  labra  lactuc&s  —  eiaer  kue  sol  aiobte  dtn 

Corrurapunt  bonos  uioiss  colloqoia  praT»  —  UUet  dioh  % 

Magiatntus  vinim  indicat  —  Jetz  wirt  man  seheu,  was 

Coosoieotia  mille  teates  —  den  nagt  sein  gewisBen. 

£)qaam  habet  Sejasiun.  —  Aurnm  habet  Tolosaniun  —  es  ist  ain  DD^ncbbaftip  gl 

Nemini  Adas,    nisi  cum  qao  }irius  modium  salis  absump§eris  —   vertrftu  n 

aiuem  jeden. 
Aiterttm  pedem  in  cymbn  Charootis  habes  -~  bu  pist  mit  dem  a 

im  grab. 
Aquam  in  morturio  tundea  —  du  machts  oichta  bessere. 
Ama  tamqaam  oxarus.  oderis  tarnquam  amatarua  —  lob  den  also,  daa  dn  in  ai 


Purpura  juila  purpun 
Igois,  mare,  mulier  ti 
Eiereitatio  potost  ooin 
Anreo  piscari  bai 


n  dijudioanda  —  schau  das  gegen  ainand< 

a  mala  —  drey  büße  ding. 

B  —  ubung  thät  vil. 
das  wirdt  der  nilie  nicht  Ionen. 
Fallacia  alia  aliam  trudit  —  list  über  list. 
Sera  io  fando  paraimonia  —  den  stal  zä,  wan  dae  roB  hin  ist, 
Simul  sorbere  et  flare  diffioile  —  ich  mag  nit  da  und  dort 
Carpet  citius  ollquid  «[Uam  iinitabitur  —  vil  leichte 

Quaovis  terra  patria  —  ain  frammer  Jainibt  liberal  aaß. 

Pardidiati  vinnm  intusa  aqua  ^  du  hast  das  alles  verderbt. 

Vinutu  caret  claTu  —  wein  hat  nit  rat 

Oao  progDBtus  eodem  —  es  tat  eben  daa  holtj. 

Summam  cape  et  medium  habebis  ~  stel  nach  vil,  dir  wirt  dannouht  wol  •rea 

Äcoipit  et  glebam  erro  —  ich  soblach  nichts  sufl. 

lugena  teluni  neoe»Bitas  —  ey,  laB  dich  wort  nicht  erschrecken  —  dar  gntt 

von  schmutzen. 
Com  düs  neu  pugnandnm  —  es  ist  bÖB  mit  Herren  schertzec. 
Aliam  aetatem  alia  deoent  —  dn  must  nioht  allweg  kbdisch  tfaon. 
Mors  optima  rapit,  deterrima  relinquit  —  pöQ  kraut  verdirbt  niL 
Aetate  prudentiores  reddimur  —  Vernunft  kumbt  nicht  vor  den  jaren. 
Cedendum  multitudini  —  gib  nach  der  menig. 
B«iruiu  omnium  vioissitudo  —  ea  verkert  sich  all  ding. 
Periculum  ne  tamere  subeas  —  gib  dich  nicht  leicht  in  geferlichaiL 
Antiquis  debetnr  veneratiD  —  alt  lent  sol  man  ereu. 
lüagitiorum  turpis  exitns  —  als  ainer  arbayt,  also  lonet  man  ym. 
Offioiam  ne  collocaris  in  invitum  —  dien  kainem  über  sein  willen. 
Jactantiae  comes  invidia  —  hat  dir  got  etwas  gegeben,  so  schweig. 
Nihil  recusandum ,  quod  douatnr  —  geschenkt  roll  schau  nicht  im  cuaal. 
Mala  Senium  accelerant  —  das  mHcht  mich  alL 
Hnlta  docet  fama  —  kation  kindt  lernt  wol  mauüeu. 
Mala  ultro  adsunt  —  du  bedarfst  nicht  nach  Unglück  soliioken  —  soll  niditl'"  J 

an  peltz  setzen. 
Aequalitas  baud  parit  bellnm  —  gleich  taill  inncheD  kaia  krieg. 
Ualuoi   vas   neu   frangituT   —   pÖQ  mensch  venlirlit  nit   —  ye  t>äB9r  IIHBMli>]*| 

besser  glück. 


EAtrmuKN  Cbeb  fi 
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SB  bominom  regioni  respondeot   —    ob  ist  eben  du  tioli  als  der  atal  —  Im- 

tichlich:  sittiglicb. 
To  ipsam  inspiue  —  sooh  dtoh  aelbs  bey  der  uBsaii. 
Inaaes  ciilmos  excusiGti  —  du  diiacht  lür  atroa. 
Actio  idem  quod  Titio  —  gleiah  ainem  als  dem  andern. 
Festioa  tarda  —  füder  dich  und  thue  yiii  raoht. 

Austrum  ego  perculi  —  ich  habe  den  windt  gesobliEfen.  , 

Pnirit  tibi  tergum  —  guck  dich  der  puckel, 

Strenui  equi  coa  suut  upere  defatigaadl  —  umn  sül  willige  roß  mt  übertreiben. 
Canes,  qui  plorimam  latrant,  permro  luordent  —  vil  gesohnty  und  niohU  da- 

hindet  —  er  ist  nur  im  maui  pöß. 
Flurium  cajculus  vinciC  —  die  menig  geet  vor. 
Optimum    est  alieoa  £rui  insacia  —  sälig  ist  der,  der  mit  ander  leut  schaden 

witxig  wirdt. 
laÜuuuQi  fodis  —  du  achafst  nichts. 

Tuitalenm  pouulum  bibemus  —  ain  truack  aufF  kuutscbaSt. 
Damit  schliesst  die  aosleae,  welcher  der  autor  bescheiden  das  bekeantnis  und 
Üt  mahnung  anfügt:   Pauca  haec  de  immmerü    feslinatio   coegiC,   Iti   reliqua  adäe. 


Stl»l-U  1.  LUCHR. 
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LITTERATÜH. 

^-  S.  {.^nt«p]e  de  Ik  Sausmye,  Tbe  religion  o(  tbo  Teutons  tnuialated  from 

Ihe  dutcb  by  B.  J.  Vos.    Boston  and  Londoo,  Oinn  &  Comp.  1002.    VUI,  504  e. 

1=  ttandbooks  on  the  history  of  religion«  ed.  by  M.  Jastrom  »ol.  IH). 

Der  bekannte  Leidener  religionshiBtoriker  hat  zu  Jastrows  grOBseoi  Sammelwerk 

'ueeg  (Zuerst  teilweise  !□  bollänüiscber  Sprache  veroffcDtlicbte)  GermaaiBche  mythulogia 

"**gestenert.     ,lhe  ßret  eleven  chapters  —  also  published  in  Dutoh  —  have  been 

'^refully  reviaed  by  professor  B,  Sijmona  of  the  Cuiveraity  oC  Groningen,  whc  bas 

■^«•d  the  proot  sbeet«  with  the  keen  eye  of  the  specialist  and  wboae  numeroua  sug- 

Seab'ons  bave  frequeotly  proved  of  value  iii  Controlling  and  correoting  my  owq  views" 

hV).    Femer  fügt  d«r  verf.  bei,  er  hube  dankbar  Mogks  darstellung  benutzt  und 

Wichnet  seine  aufgäbe   mit  den  woi-ten:   ,,at  the   preaent   moDkent   thero   is  at  least 

H  much  need  of  aiTanging  the  material  at  haad  and  of  presenting  tbe  picture  it 

ditoloses  of  Teutonic  paganism  aa  of  searehlng  for  new  material"  (s.  'i).    Man  hat  es 

tbo  mit  einer  gennaniHcben  uiythologie  zu  tun.   die  sich  von  den  vorhandenen  dar- 

stelluagen    dadurch  unterscheidet,    dosa  nicht  ein  philologe,    Eondero  ein  erfahrener 

religio nsbistoriker  seine  auffassnng  der  data  und  facta  entwickelt    Man  wird  nicht  so 

sehr  den  stofF,   als  die  religionsgeschichtlicbe    beurteilung  und  erlftuteiung  zu  ver- 

fulgea  haben. 

Der  plan  des  werkefi  ist  folgender:  Introduction  (s.  1),  Hiatorj-  of  Teutonie 
Hytbology  (s.  Tj,  Tbe  prehlstoric  Feriod  (s.  49),  Tribes  aud  Feoples  {s.  65),  leutona 
and  Bomona  (3.97),  Paganism  and  Cbristianity  (a.  113),  The  German  beroic  aaga 
(8. 133).  Hie  Anglo-SaxouB  (b.  149),  The  North  before  tbe  age  of  the  Vadngs  (s.  163). 
Norway  and  Ireland  [Hialory  aud  Literature]  (s.  180),  Folklore  (s.  310),  Tbe  Pan- 
Bteon  (■.  221),  Gods  and  divine  natnre  (s.  282),  Animism,  aouls,  worahip  of  the  dead 
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(8.269),  VkUiyries,  Swui-müdeos,  nonis  (s,304),  EIvc«  and  Dwarfs  (s.3I8),  i 
(s.  328),  The  world:  CoBmogoiiy,  Oosmology,  EsobaUIogy  (e.  338),  Wonhip  and  Rit 
(s.  355),  Calendar  and  Festivals  (s.  379),  Uagiu  Aud  Divinatioa  (b.  385),  Conduii 
(£.396),  Bibliography  |S.4I7).  Iudex  (s.465). 

Fast  die  bäUte  des  buches  ist  den  einleituiigsfrageu  gewidmet    In  dieaotn  etct 
teil  werdet!  alle  mügliclieD  ilioge  abgebandelt,  die  mit  der  rali^on  nur  ia  sebt  Im 
verbioduDg  Eteheu.    Der  hauptfrage  der  oiuleitungBwissenscbaft.  der  trat;e  uaob  4 
ilueUen  der  uns  überlieferten  mylhen  ist  der  verf.  nicht  emstlioh  nüber  gelieten, 
stellt  Blüh  auch  auf  den  standpuDlrt,  dass  beldensagen  nicht  aus  göttcrmythen  ib 
geleitet  werden  dürfen,   sondern  dass  sie   uoabhäDgig  von  einander  aic^  untwict 
haben  „even  tbougb  we  find  here  and  there  the  aame  myths,  tbis  does  not  pr9i 
that  the  one  in  derived  rrom  tbe  other"  (e.  13S).    Wenn  aber  dieselbon  „mylbiadiei 
lüge  in  heldenaage  und  gätteraage  widerkehren,  ofawo)  beide  gsttuogen   i 
von  einander  sich  entwickelt  haben,  dann  folgt  daraus  mit  zwingender  ooiu«i]aei 
daes  beide  aus  gemeinsamer  quelle  herzuleiten  sind.     Über  diese  pritndre  ipielle  i 
fahren  wir  bei  Chantepie  de  la  SauHsuye  nichts.     Er  bat  völlig  TeisAnnit,  scäne  Ia 
darüber  zu  orientieren,  dass  neuerdings  mit  wachsendem  erfolge  jene  primftn  qtu 
im  mürchenschati  der  Völker  entdeciit  worden  ist.    Eiueraeits  ist  es  gelungen,  lUi 
und  jene  „beldensage"  auf  ein  miircheu  als  seine  (quölle  Eurüokxuftthren,  andartnC 
hat  znerat  Bugge  mit  sublageoder  evidctn  „gütteraagen"  in  mirchen  aufgelöst  (t 
JMtit  F.v.d.Leyen,  Das  miircheu  iu  den  götteiijagon  der  Edda,  Berlin  1899  u.a.).  üoÜ 
ist  der  satz:  „tbe  accounts  of  tbe  dolnge  of  Tbor  have  to  a  laig^  extont  l 
märehen"  (s.  197  vgl.  s.  207.  239),  aber  es  ist  doch  jedeshils  zugestaudeo, 
was  die  nordlBchen  dichter  vou  l*örr  zu  erzählen  wissen,  märcUenwürt  besitze  d. 
Ifoesie  sei.    Wie  kann  man   aber  unter  solcher  Voraussetzung  sieh  dazu  Tont 
niärchenpoesie  zu  „deuten*",  wenn  man  gar  der  meinung  tot,  dass  viele  mircb 
orieulalischen  Ursprungs  seien?  (s.  311).    Unser  religionahistoriker  steht  nicht  an,  Wod 
zu  definieren  mit  folgenden  werten:  be  iä  the  god  of  tbe  wind,  uf  agricultim, 
war,  of  poetry,  the  progenitor  of  niany  families  eto.  between  some  uf  these  attribn 
it  is  indeed  posaible  to  point  out  a  cunnection  (s.  224) . , .  some  achulare  bold  tl 
Woduis  ubaracter  as  gad  of  the  dead  is  even  moro  original  than  that  as  god  of  I 
wind    (8.  327).     torr  kann    danach    vou  Wodan   kaum    imtarsuhicden    werden   {<i 
sphere  of  bis  aotivity  is  no  less  couipreheusive  tban  tbat  asorihed  to  Odbin 
uf  tbeSB  fancliouB  he  shares  witb  Odbin  s.  237).   Obwol  nun  der  verf,  ültoro  deutoiif 
ablehnt  oder  für   zweifelhaft  hftlt,  weil   es  sieh    bei   den   betreffenden  mytbeo  1 
, märehen **  handle  (s.  289),  stellt  er  es  als  zweifellos  hin.  dass  mit  trymskvilA  a 
zu  verfahren  sei:  this  tale'  doubtless  conceals  a  genuine  natare-myth,  that  of  I 
thunder-god,  wbo  In  tbe  spring  after  the  long  winter  regains  bis  strengtfa.    It  ii 
flonrae  not  possible  to  eztend  this  Interpretation  to  all  the  details.    The  naml 
is  told  in  a  bumoristiü  vein  and  Thor  assames  tbe  cbaracter  of  the  glnttoaonii  gi 
in  Durser^-  rimes  and    fairy  tatoG*  <a.  240).    Ganz  anders  ist  Ch,  mit  Hymfati 
verfahren :  I  du  not  venture  to  liiteipret  tbe  story  ns  syniboUcal  of  a  phcnonuiiw 
natura  (s.  242).     Er  spricht  uuf  der  Folgenden  gelte  das  jfute  wort:   It  dmw  not  H 
in  favor  of  sagaeity  on  tho  pari  of  inany  niytliologiatjt  Uiat  they  are  oonatBOtljr  I 
deavoring  to  explain  what  froin  tbe  nature  uf  ibe  oase  doe«  tiut  re^uin  ur  »vn  ■ 
un  explanation  {s.  243).     Leidi^r  hat  sieb  Ch,  Irutzdem  viel  zu  oft  dnn  ^uvlclen  I 

1)  Vgl.  die  eigenen  norte  des  verl  s.  242  fg. 

2)  Was  bedeutet  dieses  wort?  etwas  ander««  al»  mäickinV 
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b.  besser  geweuoa,  ai  liÄttc  t*t'ymBkvi{>a  nicht  auders  be- 
Bkvifia  oder  die  märobeD  der  SnE.  Denn  der  etoff  ist  iu  allen  drei 
nUen  noch  heute  im  besitz  der  oiäTcbenerzlthler.  Für  !'rymsivi|^  lässt  siob  Cb.  viel- 
leicht auch  Dooh  überzeugeo.  weun  iüb  ibti  auf  die  siibönen  märobeD  verneise,  die 
Friedrich  Kreatiwald  uufgezeiobnet  hat  (Ehstnische  niärcheo  übersetzt  von  Fr,  Löwe. 
HaD«  1869,  ar.  9.  10,  b.  122  tgg.):  , beide  märcheu  bebaiidi<ln  einen  und  denselben 
atoll,  die  entweiidung  des  donner Werkzeugs  durch  den  danselbe  über  alles  fürohtenden 
teofel,  welobem  es  der  in  einen  fiscberknaben  verwandelte  donoorgott  tvidor  abnimmt." 
Sogar  die  bochzeit  kehrt  hier  wider:  eine  Variante  dieser  uilrchen  ist  die  i|ue!le  des 
dichlers  gewesen,  dem  wir  trymskvilja  verdanken.  Aus  der  religio osgesobichte  haben 
derartige  dichterische  erzuugnisso  auszuscheiden ,  sie  gehören  in  die  mytbologie.  loh 
erkenne  nun  gern  und  mit  £reuden  an,  dass  Ch.  in  dieser  hin siuht  weit  streuger  ver- 
(■hien  ist  als  seine  Vorgänger,  aber  eine  fatale  iuuonaequenz  hemmte  seine  guten 
abdchten.  Beeondeis  aoerkenuenswert  ist  die  stricte  soheidung  der  über  die  einzelnen 
gottheiten  voiliegenden  Überlieferungen  in  zwei  gruppen:  es  werden  erst  die  kult- 
nacbiiobteD  und  danach  die  rollen  vorgeführt,  Ln  denen  die  götter  in  den  einzelneo 
mTtheo  auftreten.  Nur  auf  diesem  wege  iüt  die  wesensverschiedeubeit  von  religion 
und  mythologie  zu  veranschaulichen.  Leider  wird  dieser  fortsuhritt  durch  die  syste- 
matisch verfolgte  meteorologische  deutung  der  einzelnen  gottbeiteu  beeinträchtigt.  In 
dieera-  hinsieht  ist  der  verf,  durch  die  neuere  religionsgeäcbichtliche  botraditungsweise 
nidit  eines  bessern  belehrt  worden  (Tyr  ist  wolkenguti,  Baldr  ist  lichtgott  usw.),  die 
s.  282fgg.  gegebenen  ausführungeo  reichen  nicht  entfernt  aus,  um  seinen  Standpunkt 
m  rechtfertigen  und  die  bebauptung,  ein  so  wichtiges  religionshistorisches  problem 
wie  das,  welches  in  der  frage  nach  dem  Verhältnis  von  magie  und  religion  liegt, 
falle  ausserhalb  des  rahmens  der  geschichte  einar  einzelnen  religion  (a.  385),  lässt  una 
nnr  bedauern,  dass  auch  in  diesem  seine  vorlagen  überholeadeD  buch  die  religiona- 
geechiohtlichen  gruodfrogen  umgangen  worden  sind. 
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T.  TIel«,  Die  dichtutigen  des  grafen  Moritz  von  Strachwitz.  (Ein 
'hdbBg  zur  deutschen  litteraturgeschichte,  herausgegeben  von  dr.  Franz  Munoker), 
Berlm,  verlag  von  Alexander  Duncker  1903.  XIX,  254  s.  7,50  m. 
'Helos  ungemein  fleissige  arbeit  gehört  zu  der  gattong  der  beschreiben  den 
litteratargosohicbte  —  einer  gattnng,  die  ich  seltwt  widerholen Üich  hoch  belobt  und 
empfohlen  habe.  Ich  muss  al>er  gestehen,  dass  gerade  diese  studio  mich  in  dieser 
hegeisteruug  ein  wenig  wankend  gemacht  hat.  Wenn  der  gute  alte  Yico  —  oder 
Mgen  wir  lieber,  der  grosse  alte  Vioo  —  eine  bestimmte  zeit  odor  die  anscbauungs- 
»eise  einer  nation  oder  eine  kulturstufe  obarakterisieren  wollte,  so  griff  er  zu  seinem 
^liebten  Inoghi  d'oro  und  Eührte  uns  mit  einem  oder  zwei  citaten  das  weseu  der 
betreffendeD  gegenstände  vor.  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  methode  nicht  bei  geist- 
reicher auaübnng  sitherer  zum  zi«le  Fiibrt  als  unsere  beliebte  statistische  methode. 
«twB  hei  Gtrachwitz  die  beiden  verse: 

„Wer  reitet  nicht  gern  durchs  haidekraut 
den  lang  eich  streckenden  renner." 
BD  mir  diese  beiden  verse  uioht  alles!     Ich  sehe  vor  mir  einen  dichter,  der 
aosserordentliche  scharfe  der  sinnlichen  beobachtnng  tiesitzt  und  das  jagdpferd, 
ea  sieb  .,lang  macht",  im  momeDtbüd  erfasst.    Ich  erblicke  einen  mann  mit  bu- 
LOblen  Passionen,  dem  die  Jagd  nicht  nur  eine  persünliche  liebUaberei 
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«L-ii<l(ii'n  der  auch  diese  liebhaberei  als  «twas  BetbstveratiloUlicbeB  fär  lUO' ^^^^^^^H 
siebt.  lub  gewabre  eiaen  poeton,  der  seine  aussage  gern  einigflmasMPpHIH^I 
snfBtutit,  indem  er  atatt  des  eiuricheren  .,pferü"  oder  „roas"  „renDsr"  eig(  iioS3^^^ 
Idingende  und  zugleicb  arohaiatische  spiele  wie  die  aJlitteraüon  („reitet  —  t«iui«r~i 
liebt.  Keiner  von  all  den  xahlreiohen  diobtem,  die  noch  T.s  oachweis  aufStnob«iti 
citiflusB  geübt  haben,  würde  diese  beiden  verse  eo  gescbriebea  baben,  und  oi  «b» 
leiclit  sich  auszumBlea.  wie  etwa  flelne  odei'PlaUn,  Georg  Herwegb  oder  JLnaatMia» 
Grün,  Carl  Beck  oder  Friodricb  Bunkert  dieseD  gedanken  ausgedrückt  hUläD,  --  weu 
er  iboeo  eben  überbaapt  gekommeo  wäre.  Geben  ans  diese  beideu  verse  nicbt  fllt 
leicht  ein  deutlicbetes  profllbilii  des  dichter»  a!s  eahlreicbe  bäu^iugeu  von  matwiil, 
wie  man  sie  in  diesem  für  die  Ssthetik  aIs  beispielsammlang  wol  xu  umpfeUmdM 
baohe  findet?  T.  kommt  gewi>hnliob  zu  dem  resultat,  dass  er  beim  äberUtok  ein« 
solehen  tstsachenbanfens  seinen  poeten  Ewiaebon  zwei  andere  einstellt  und  maint,  «i 
halte  etwa  dio  mitte  Ewiaohen  dem  einen  und  dem  andern.  Aber  in  Wirklichkeit  häim 
doch  lebende  gestalten  kein  festgefügtes  mosaik,  in  demein  sieinohon  diiruh  dm  lUatj 
xwischen  zwei  aoderen  seine  feste  Stellung  erhält;  in  Wirklichkeit  ist  es  eben  die  fllb 
der  berülirungen,  dio  das  wesen  des  iebens  ausjuachen. 

Nun  bin  iuh  keineswegs  der  meinung,  dass  die  beschreibende  litteraturgMchicbn 
oder  daas  auch    nur   die   atatinlische    metbode.    die    mit  jener  kameavrtga  ideotiscb 
ist,  durch  das  buch  ad  absurdum  geführt  wüi-de.    Wol  aber  ist  gerade  dienet  wctt 
geeignet,  die  grenzen  ibrer  soweadbarkeit  und  die  echrankea  ihrer  leistungafUugfcBt 
klarzulegen.    Wo  es  sich  um  rein  teobnische  dinge  bundeU,  da  ist  die  stodi«  g 
ausserordentliob   förderlich.    Die    Zusammenstellung  etwa   über   symbole  (s.  S 
über  farbenkonti'aste  (s.  531  und  farbwoite  (n.  li'i.  S3),  über  aotithesen  und  woi 
(s.  53fgg.),  Personifikationen  (s.  55),  allegorien  (s.  59),  tropen  (s.  UI).  po)iulira  i 
düngen  (s.63),  über  metafJioni  (8.Ü5),  über  IVemdworle  uud  »nJiaisnien  (8.83)  i 
ungemein    lehri'eicb    und  zwar  niubt  nur  für  Straohwit«,     Qani  be»md«ra  g 
sind  die  znsammeostelluDgen  über  epitheta  (s.  62)  und  der  gut  benannte  ab» 
über  „Belebung  des  Vortrages"  (s.  Torgg.)  ausgenutzt.     Oft  genug  freüich  hat  i 
Verfasser  saue  erfolge  hier  nioht  nur  der  voibl&ndigkoit  seiner  aammluugeo,  Modp 
noch  mehr  dem  glücklichen  herausgreifen  von  einzelheiten  lu  verdanken, 
er  über  die  rolle  des  mi.>eres  bei  Strachwitz  (s.  55)  nnd  die  uetaphem,  die  d»  tt 
betreCTen  |s.  ÜG),  spricht,  wenn  er  die  techuischen  kunatgriäe  der  Terbüllung  s 
hüllnng  IS.  73),  der  höbe  und  belle  (s.  74),  der  beleuohtung  |s.  189)  hervorhebt.  I 
bat  er  denn  auch  das  wichtige  oapitel  der  correoturen  (».  40  fgg.)  mit  ei 
blick  behandelt,  der  deutlieb  erkennen  läset,  dass  der  Verfasser  selbst  ein  diubter  IfL    , 
Kleinigkeiten  wie  das  Verhältnis  der  pra Positionen  „in"  und  „von"  (.a.  42)  wenl» 
liier  ebenso  glücklich  ausgemünzt  wie  ein  ander  mal  das  „auf.  auf"  und  „deon". 
das  am  beginn  der  terzette  im  sonett  bei  Bückert  oder  Straohwita  steht.     Die  >«■ 
sondere   bedeutuug   der  schlusszeilen  (s.  <15),    die    beseitigung  Ton    allau  häufig  gt- 
brauahten  liebliugswortern  (s.  47),  die  art,  wie  Stracbwitz  dem  SohiUereuhen  „tJoi" 
am  sircphenbeginn  nachfolgt  is.  T6anni.)  —  all  das  sind  höchst  daakeosweMe  wia^^ 
xur  empirischen  ästhetik  und  poetik,  und  iob  gebe  gern  zu,  das.i  sie  mindtttani^l 
dieser  Sicherheit  ohne  eine  vollständige  durcharbeitung  dos  materiales  nicht  xn  ^H 
winnen  wai'en.  ~  Dagegen  ist  gerade  da,  wo  die  statistische  metbode  meist  oad^H 
um  erfolgreichsten  eingesetzt  hat,  niUnlich  bei  d^r  meirik  (g.  KM  Igg.),  del  nfli^^l 
iiuftallend  dürftig,  obwoi  er  dinge,  die  sonst  oft  übergehen  weiden,  wie  dio  etn^i^H 
zahl  (e.  liT),  in  seine  betracbtungen  mit  einbeiieht.  ^H 


Atidere  DIU)  &ber  steht  es  mit  der  wü'ksamkeit  Beioer  methode  bei  litteratar- 
liiatofiHohen  problemen.  Zouächat  freilich  ist  das  weniger  eio  fehler  der  inothod« 
als  der  ausfübruag.  T.  bat  ansseroTdeDÜich  SeisBig  und  viel  gelesen  and  es  diaugt 
ihn,  roUsUnilig  zu  sein,  auch  vra  ca  sich  nicht  um  seiueo  dichter  haadelt;  nas  sich 
abor  doch  achon  durch  rücksiebt  auf  den  ramn  verbietet.  So  bringt  er  deau  bei  ver- 
schtedeueD  gelegenh alten  uanienb&afuDgeD  uoergiebigster  art.  Hein  ins  gebiet  ab- 
eetaoer  kurioBitäteu  scbeiiit  es  zu  gehoreo,  wenn  er  (s.  1)  eine  aoKabl  van  jung  ver- 
storbenen dtcbtem  misamatenwirft  und  Straohiribs  mit  jedem  von  ihnen  eine  oder  die 
■ödere  eigenbeit  gemein  haben  liksst.  Ja,  mein  gott,  mit  welchem  dichter  hat  denn 
nicbt  ein  dichter  von  einiger  bedentUDg  irgend  etwas  gemein!  Aber  auch  sonst  hilft 
ae  doch  recht  wenig,  ja  es  hindert  nur,  wenn  etwa  für  die  nordiandspoesie  (s.  210, 
219  t$g.)  oder  für  die  Bolandslieder  (s.  203)  oder  für  die  anwendnng  der  termini 
„nmnnae"  und  „hallade"'  {&.  167j  eine  menge  namen  Kosammentreten,  ohne  dass 
Dan  irgendwie  ein  bild  von  ihren  trügern  erhiolio.  Am  .schlimmsten  iat  es,  wo  T. 
Ten  der  betraohtung  der  natur  spricht  und  nun  beliebig  nele  ihm  zufällig  bekauote 
dichter,  die  mit  Stroohwitz  teile  etwas  zu  tun  hahen,  teils  auch  nicht,  iu  bunter 
menge  oennt  |3.  54).  Ein  setz  wie-  „lob  hatte  z.  b.  auch  anf  Tasso,  der  gern  tag 
und  nacht  peisoniSciert,  auf  Sophokles  and  andere  hinweisen  können",  ist  an  sieh 
ein«  Verurteilung  dieser  manier.  die  hier  doppelt  störend  wirkt,  weil  der  systema- 
tischen vollätfindigkeit  bei  der  aufzähiong  Strach witzscher  eigenheiten  eine  so  wahl- 
nnd  planlose  uuscbong  anderer  namen  gegenübersteht 

Dieses  missverbältnis  wii'kt  dann  gelegentUch  auch  auf  die  beurteilong  dee 
diobtera  selbst  ein.  Die  diminutiva  (s.  17),  das  lob  der  faegeisterung  uamena  des 
dichtere  (a.  14;,  das  Verhältnis  des  diobtors  zur  poesio  (s.  18)  und  manche  ähnliche  dinge 
aiod  in  dieKer  zeit  allgemein  üblich,  über  die  mode  der  diminutiva  spottet  z.  b. 
Wilhelm  Jordan.  Auf  derartiges  deutet  auch  T.  selbst  gelegentlich  hin;  indem  es 
nua  aber  doch  für  Str.  sehr  ausführlich  heiausgeatbeitet  wird,  verschiebt  sich  die 
perapective  und  wir  erbeten  den  eindruct,  als  lägen  da  besondere  eigentumlichkeiten 
rot,  wo  der  dichter  gerade  ganz  besonders  wenig  originell  gewesen  ist.  Wie  viel 
wichtiger  ist  in  solchen  füllen  eine  negative  Charakteristik,  wie  der  hinweis  darauf, 
d^M  bei  dem  schlesischen  graten  keine  schlesischen  und  auch  keine  hellenisohen  Stoffe 
voriaitniuen  (s.  190).  Freilich  möchte  ich  T.s  erkUrungsweise  nicht  für  richtig  halten; 
ich  sehe  vielmehr  die  ui-sache  in  dem  specifisoh  ritlerlicheu  Charakter  der  Str.schen 
muao,  der  weder  iu  dem  demokra tischen  Griechenland,  wie  mau  es  sich  mindestens 
Jlamahi  vorstellte,  noch  in  dem  mehr  feudal  -  klerikalen  als  eben  ritterlichen  Schlesien 
viel  Stoff  vorfand. 

Durchaus  möchte  ioh  den  hauptwert  des  buchea  in  drei  punkten  finden:    1.  in 
I  vollständigen  sammlungeQ  zur  teohoik,  die  anter  allen  umständen  wert  hüben 
i  denen  auch  wirklich  die  Vollständigkeit  als  solche  ein  bereobtigtes  ideal  iat 
[b,  weil  sie  hier  erreicht  werden  kann;    S.  in  den  naohweisen,  die  in  grosser 
ü^tigkeit  und  fast  durchweg  in  zuverlässiger  weise  gegeben  wei-den  (s.  103)  und 
I  der  kritischen  chaiakteristik  der  einzelnen  dicbtungen.    In  diesem  letzten  punkte 
war  T.  in  der  glücklichen  läge,  vorti-eSJiche  Vorgänger  zu  haben,  niimlich  au  den 
^merkern   des  tunnels".  jener  Berliner  diehtergesellschaft ,  deren  Protokolls  er  be- 
o  durfte  und  mit  grossem  erfolg  benutzt  bat  (s.  XTII),  besonders  den  beiden  haupt- 
0  des  tunnels,  H.  von  Hühler,  dem  späteren  kultusmiuister.  und  W.  von  Loos 
,  150).    Er  hat  sich  diese  anregungen  zu  nutze  gemacht,  ohne  ii'gendwie  von 
[Üg.ilij  Umton.    Wo  si  oim  olgaotive  ohonktwiatik  zu  emiohen  tw 
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suchte,  etwft  im  aosuliluss  aa  die  Sutulletache  («rmiDologio  (s.  17),  d&  lubeu  wii 
tote  Worte  vor  aus;  wo  er  aU  ein  tii  diesen  liebeaa würdigen  dichter  mtt  IniK 

anteil  interesGierter  poet  die  einzelnea  gru|)peQ  von  Strachwitz'  (loeBie  oder  die  eiue 
faauptgadicbte  (s.  206fgg.)  mit  leuchtendem  hliclie  dorchmuBtert,  eingibt  aiah  lehr 
mehr,  als  wir  genotuiiich  io  litterarbistarischeo  arbeiten  gerade  nach  dieMr  ticb' 
hin  ZQ  findon  pflegen.    Den  lyrisch -epischen  stil  des  diubters  (s.  17S)  weiis  er  tfl 
trefflich    heraosznarbetten:    die   ejuk-itung  der   godicbte  la.  180),    die    iwrsonea  U 
situatioDOD  (s.  184)  —  wie  bezeichaeDd,  dass  bei  Stradiwitx  damals  wie  bei  Uhland  i 
blinden  alten  herreo  vorlcomuien  (a.  186)  —  die  form,  die  bedßutang  des  pferdoi« 
Str.  (s.  189):  alles  das  tritt  klar  und  greifbar  in  sieht    Die  uenniu 
luizabi  früherer  balkdeodichter  (s,  171  fgg.)  tut  aber  wider  nicht  alliu  viel   lor  sac 
und  abermals  müssen  wir  betonen:  ein  hiuweis  wie  der,  dasa  bei  Str,  die  Dacfali) 
fehlt  (tt.  155),  ist  für  seine  liebcslyrili  ergiebiger  als  die  Kahlreioben  hinweise  anf  and 
dichter  verwandter  art. 

Im  besondern  mochte  ich  noch  bemerken,  dasB  das  Verhältnis  iles  dichte» 
Oeibel  meiner  meinung  nach  in  einem  zu  günstigen  lichte  eracheint  Wol 
beide  einmal  ein  gedieht  „Germania''  (s.  146)  gemeinschaftlich  verfaHet;  und  es 
eben  deshalb  meines  ei'achteus  (worin  ich  allerdings  von  dem  verfasset  aliweie 
keines  der  besten  geworden.  Aber  es  zeigen  sich  doch  an  manchen  stellen  bei  Straehw 
vüi'  allem  in  dem  gedieht  „An  die  zarten"  deuUiuh  genug  die  «puren  eines  gif 
Satzes,  der  ja  auch  in  Goedekes  Oeibelbiographie  keinoswogB  bemGntoit  wird.  1 
gegensatz  bestand  wo!  nicht  in  der  tendenz.  T.  selbst  hobt  borvor,  dass  Jeuei 
Umschwung  in  bezug  auf  die  tendenzdichtungon ,  den  Freiligrath  in  U&seist^er  •» 
durchgemacht  hat,  auch  bei  unserem  scblesischen  grofen  hervortritt  (s,  18),  und  obi 
hat  ihn  Geibel  selbst  erlebt,  und  iu  bezug  auf  die  ricbtimg  der  teudenz  atandea 
beide  keineswegs  so  sehr  feru.  Dei  gogensatz  ist  vielmehr  wol  eben  der 
starken  gegen  das  üartc.  Jener  teil  von  süssliobkeit,  der  nun  einmal  Oeibel* 
dichten  kaum  je  gans  fehlt,  liegt  keinem  der  dichter  jener  epoube  (T.  ohi 
sie  im  allgemeinen  s.  22  fgg.)  so  fem  als  gerade  eben  Straobwitz.  DasgUt  nicht  bloufüii 
anfbsHung  und  den  stil,  sondern  auch  fiir  die  form:  jener  soharfe,  klare  nordlawltt 
der  in  seinen  balladeu  wie  frische  morgenluft  berührt  und  der  ihn  gerade  hier  «b 
lieb  epoche  machen  lässt  (s.  218),  musste  an  sich  eine  kritik  der  allzu  glatten  rh; 
uod  reime  Geibels  bilden. 

Die  frage,  wie  weit  Str.  gewirkt  habe,  hat  T.  durch  eine  aufzUhlung  Bolut 
dichter  aus  dem  Tunnel  (s.  210  fgg,],  die  ganz  gewiss  von  ihm  gelernt  bib«n,  s 
durch  eine  kurze  nameereibe  späterer  boliadeudichter  wie  Dabo  und  Ulieucnm  (a.  23 
zu  erschöpfen  versucht.  Ich  glaube,  der  eiufluss  von  Stracbwitz  geht  erbeblioh  darilll 
hinaus.  T.  hat  für  die  dichtung  des  grafen  den  sehr  glücktioben  ausdruok  „eriet 
balladenpoesie"  (s.  200)  gefundeu,  Strachwitz  war  seit  Uhland  (besonders  in  d«GHa  | 
dichten  vom  grafen  Eberhard)  der  eiste,  der  wider  das  typische  einet  epiechsn  sltuti 
ganz  persönlich  auffnsste  und  es  verstand,  die  penonalunion  zwischen  dicblar  U 
holden  viel  inniger  werden  zu  lassen,  als  sie  das  bei  der  uiaase  der  übrigm  balUd< 
dichter  war.  Ich  habe  das  in  einem  aufsatze  über  „Das  herz  des  Douglui"  nit 
ausgeführt.  Das  ist  der  punkt,  durch  den  Strachwitz,  obwol  gewiss  kein  groKser  didh 
bofmcbteud  uud  segensreich  gewirkt  hat;  beiücb  ebeu  nicht  auf  alle.  UntHr  MiD 
sohülem  sind  männer  wie  Theodor  Fontane  und  Detlev  von  Lilienorou ,  die  nach  Uu 
eigenen  ostur  sieb  dazu  eigneten,  ebenfalls  jenes  utperiinont  der  poetischan  tdnUm 
Fusion  vorzunehmen  und  sioh  wirkhch  in  eine  balladensituatiou  hineioradMlitML    U 
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a  in  dieser  biuiiicbt  hat  Conrad  Feidinaüd  Ueyei  geleiätet.  Aber  au::h  ualet  don 
D  Schülern  von  Strachvitz  sind  solche,  die  ihm  das  gröaste  geheimnis  seiner  kiust 
niclit  allanschten .  ttuodero  nie  Felix  Dahn  ia  rain  äusserlicher  nachfolge  stecken 
büebeo-  Nnn  «ill  ich  natürlich  nicht  behauptea,  dass  jene  hedinguug  einer  echten 
bailade,  dass  nämtioh  der  dichter  die  kampre  seines  heldeu  mitkämpft,  nicht  ohne 
St»chwitz  wieder  entdeckt  wDrdee  narcj  tatsuche  aber  ist  es  doch  ebeii,  dass  eres  war, 
der  iwischoD  ühland  und  Conrad  Ferdinand  Meyer  am  glücklichsten  und  vollständigsten 
dieee  lordeniog  erfüllt  hat. 

Ee  wäre  noch  manches  über  unglückliche  behauptungeu  des  Verfassers,  wie  z.  b. 
daE8  die  jangdeatache  litteratut  msoh  verworfen  worden  sei  (s.  S2)  oder  übet  die  ge- 
«icliten  gegennberatellungen  voo  Platen  und  Heine  (s.  22)  zu  bemerken.  Statt  dessen 
hMlten  wir  uns  Jiebei'  auch  hier  an  das  gnte,  das  reichlich  vorhanden  ist,  und  vor 
allem  an  jenes  Schlagwort,  mit  dem  der  Verfasser  eine  seite  der  Stracbwjtzscbeu  poesie 
trelTead  erfasst  hat;  der  dichter  verstehe  es  besser,  zu  verki^rpem  als  zu  vergeistigen 
IS.  54  vgl  64).  Wegen  dieses  glücklichen  Wortes  wollen  wir  ihm  den  unglücklichen 
■asdraok  „ klein -epik er"  (a.  203.  215  und  öftei),  wollen  wir  ihm  die  Ungerechtigkeit 
gegen  die  romantik  (b.  122)  und  die  mich  grössere  seiner  bitteren  gegen wartskritik 
(B.  229.  233)  veizeihen.  "Wir  wollen  es  um  so  lieber  tun,  als  ein  reichhaltiger  anhang 
tablreiohe  vaiianten  und  Verbesserungen  auch  gegeuüber  der  ausgäbe  Weinbolds  (s.  236) 
und  sogar  neue  bisher  uugedruckte  verse  und  gedichte  von  Stracbwitz  (s.  244,  250) bringt! 
Fragen  wir  uns  zum  scfaluss:  wenn  die  anwendung  der  Lesuhreibung  und  der 
rollständigkeitsmethode  hier  ein  gewisses  Unbehagen  erregt  ~  woran  liegt  dies?  Zu- 
iiichst  wol  an  dem  gegenständ  selbst.  Stracbwitz  ist  mir  sicherlich  lieber  als  eine  ganze 
menge  grösserer  dichter,  und  ich  hoffe,  dass  die  werbeDdeo  werte,  die  T.  seinem 
baobe  beifügt,  auch  der  deutschen  Jugend  gesagt  sein  werden.  Aber  Stracbwitz  ist  weder 
IUI  vollen  sinne  des  wertes  ein  bedeutender  dichter  uucb  eine  givsBe  Persönlichkeit;  er 
hat  Heder  eine  richtung  auf  den  gipfel  geführt  noch  kann  er  als  eine  interessante 
öbergftngsfigQT  zwischen  verachiedeuen  Stimmungen  und  Strömungen  bezeichnet  werden, 
was  er  vielleicht  geworden  wäre,  wenn  er  sieb  bfitte  ausreifen  können.  Und  somit 
ist  vielleicht  das  object  selbst  für  eine  psychologisch  aaswühlende  Charakteristik  mehr 
als  für  eiue  litterarhistorisch  erschöpfende  geeignet  Daneben  trifft  auch  den  ver- 
bshtu  ein  teil  der  schuld,  der  allzu  amstftndlicli  selbstverstüudliches  (XL  XIX)  bringt, 
der  in  überflüssigen  anspieluugen  (z.  b.  s,  12)  schwelgt  und  der  es  nicht  ganz  ver- 
standen hat,  sich  die  kunst  seines  beiden  anzueignen,  die  knappe  schlagende,  frisch- 
Moagehende  manier  der  Charakteristik  und  der  Schilderung! 


aoho  Sprachrichtigkeiten  und  npracherkenntnisso.  Zweifelhafte 
I  unsichere  begrilTe,  deutsche  personejinameu  und  brauchbare  fremdwörter 
oer  alphabetisch  geordneten  auswaht  nadi  zuverlässigen  furacbungen  erläutert 
"i. Tenialekeu.  Wien,  A.  Hehlers  witwe  und  söhn  1900.  VUI,  317  s.  3m. 
eutsche  spräche  der  gegen  wart.  (Ihre  laute,  werter  und  wortgruppen). 
1  boudbach  für  lolirer,  studierende  und  lehre rbildungsanetalten.  Auf  spraeh- 
teoscbaftlicber  grundlage  zusammengestellt  von  L.  SHtterlln.  Leipzig,  B.  Yoigt- 
r  I»00.    XXm,  381  s.    Gel..  0  m. 

I  beiden  bücher  haben  das  gemeiasutn,  dass  sie  niclit  sowol  der  Wissenschaft 
r  ngebmase  zuführen  als  die  duroli  aigSDa  oder  fremde  forschung  gewounentn 
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üiueui  i;iü»iei't'ij  kreise  wissen scbaftiioh  nicht  gebildeler  oder  wetiigstans  mil  ff 
rauiBtiBclieD  stodien  Dicht  vertrauter  leBer  engängJich  macben  wollen.  Ober  i 
Inhalt  wird  deshalb  an  dieser  stelle  nictit  viel  xa  sagen  äeio;  nur  die  methoile,  t 
die  Verfasser  bei  der  lüsuag  ihrer  aufgäbe  anwenden,  soll  kurz  beurteilt  werdon. 

Theodor  Vernaloten   übergibt   mit   doui  vorliegenden  buche, 
sagt,  seinen  leseni  seia  litteransuhes  Vermächtnis,  nachdem  er  ein  balbos  jatuboodl 
als  lehret  und  gonnanistischer  Schriftsteller  der  fördarung  der  reinheit  ani]  ilchti| 
unserer   mottersprache   gedient   bat.    Vernalekeus  vor  40  jähren   erschianene  f 
bändige  Deutsche  syntax  {Wien  18(il — 63)  irar  für  ihre  zeit  ein   liedeutendee  t 
das  sUrke  Wirkung  geübt  hat.    Noch  der  unfruchtbaren  speuulativen  betrschtaopn 
K.  F.  Beckers  ^'ar  sie  eigentlich  das  erste  work,  in  dent  der  versuch  gomacbt  i 
auf  der  grundlage   eines   umfassenden,   aus  den  besten   Schriftstellern  ( 
Materials  dos  gebäude  der  deutschen  syntas  zu  errichten,  das  eist«  auuli  - 
verdient  heute  besondere  berrorgehobeu  zu  worden,  —  in  dem  die  Byntaktisnhen  n 
haltnlsso  der    mnadatt  wooigstens   gestreift  wurden.     Dass  Vettialekens  bucii,  i 
eine  ueubearbeitang  nicht  zu  teil  geworden  ist,  heute  in  manchen  stücken  dan  I 
forderungen  nicht  mehr  genügt,  ist  bei   dem  fortschritt  der  Wissenschaft  t 
AtwT  Vernolekons  verdienst  bltibt  bestehen;  soine  arbeit  ist  nicht  umsoust  g 
steokt  in  der  ontwioklung  der  syntaktischen  forecbung  drin,  und  jeder,  der  selhs 
uaf  diesem  gebiete  gearbeitet  bat,  wird  sich  maucher  f^rderung  durch  Ter 
buch  dankbar  orioneru. 

Mit  seiner  letzten  sohrtft  habe  ich  mich  bei  aller  achtuug  vor  dam  | 
gelehrten  nicht  befreunden  können.    Der  stoS  ist  nicht  nietbodisch  behandelt,  : 
wie  aach  der  sehr  iimständliolie  und  dabei  nicht  einmal  ganz  Kutreffeade  tltd  t 
buches  anküodigt,  noch  art  eines  nachschlage  Werkes  alphabetisch  geoidnet.    Dm  n 
fasser  hat  nnn  diese  lockere  form  da^u  benutzt,  um  alle  mögliohou  persoolichen  I 
suhauungon  und  meinungen  vorzutragen,  nicht  etwa  bloss  über  spräche   niiit  >|iill 
riübtigkeit,   sondern   auch  über  sociale,    politische,    kiroblicbe  und  religiöse 
Wir  büren  unter  „doctor*,  dass  dieser  titel  nach  V.s  meinung  zu  hikuSg  verl 
werde;  wir  erfahren  unter  „reife"  seine  ansieht  über  die  Zulassung  zum  univar 
Studium,    unter  „demokratie"  seine  Stellung  zur  sprachenb^ge  in  Osterrelob. 
,  das  bildliobe  in  der  spräche  "  gar  seine  Stellung  zur  trage  der  gottbeit  Christi  u.  a.  I 
Was  haben  die  belehrungeu,  die  Y.  z.  b.  über  abendmabl.  Arier,   beichte,  Babih 
gibt,  mit  deutscher  sprach  rieh  tigkeit  und  spracherkenntnis   zu  tun?    tTnd  for  ( 
mag  die  bemerkung  s.  54  bestimmt  sein,  dass  «die  heilige  schrift  einen  hohen  r< 
und  moraliscban  lebiiobalt  hat"?    Die  einzelnen  artikel  lassen  häu&g  feiste  g 
fügung  und  abrundung  vermissen;  der  verL  kommt  sozus^en  vom  huadertstn  I 
tausendste,  bewegt  sich  in  wunderlichen  gedankensprüngen  und  liebt  es  ab  bdcM 
mann  allerlei  rein  anekdotenliaftes  auszukramen.     Unter  .umlaut*  wird  t.  h.  i 
erklärung  dieses  begrifFes  auch  der  unterschied  zwisoben  t^erseltm  und  UbunU 
erörtert,  nebenher  erwähnt,  dass  man  statt  eauvert  deeltt.  sagt,  und  saleUt  etü 
dass  man  in  Westfalen  um   1820  die  Wasserleitung  akeltiti:  (8<)u&dukte)  Dtnote. 
Insbesondere   haben    noch    die    gut  gemeinten,    aber  ermüdend    oft  wiJerkehreoJl 
klagen  über  die  viMderbnis  und  verwalsubung  der  deutschen  Epmulin 

\a   die    apedauten"    bei   eigener   Unduldsamkeit   and    kUialidik«il'i  ( 
wunderlich(-n   scliiullen   iiut   dem   gebiete  der   rechts chreihnng  {0*0:,   güntat,  k 
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B.)  doru  bBjgetmgea,    Aas  boah  für  niioh    zu  einet  reebt  nnerquicklichea 
B  raacheo.    Doch  tmdere  mögen  darüber  anders  denken.    Dsss  das  baob  auob 
>  hübaohoa  ortikel  enthält,  brauche  ich  kaum  zu  erwähDen;  auch  bezweifele 
li  aiolit,  das*  die  kraise  fär  die  es  beatiinint  ist,  viel  daraus  lernen  känDen. 

Eine  quelle  reicher  belehmog  kacm  bei  eindriogendem  Rtadiiun  Sütterlins 
boh  ffir  die  im  titel  bezeichneten  kreise  werden.  Man  hat  von  vornherein  das  wol- 
ttnde  geföhl,  dnss  dpr  Verfasser  atif  dem  sicheren  gnmde  ffissenachafüioher  er- 
ttuitaus  ein  gel&nde  errichtet.  Pauls  Prinzipien,  die  auregungen  von  Joba  Ries, 
ifeagkala  arbeiten  haben  das  buch  in  den  ^randanscbaunDgen  nnd  in  der  anordnung 
^^■■te  atark  beein&usst.  Die  wichtigsten  neueren  darstellucgen  der  deatacheu 
^^^pUb  eind  ansgiebig  verwertet,  und  es  fehlt  auch  nicht  ganz  an  eigenen  gaben. 
iBbiebten  der  neueren  forscher  sind  im  ganzen  mit  besonnenem  urteil  geprüft 
aA  vteist  geschickt  in  die  darstellung  verarbeitet.  Dass  der  Verfasser  seine  i^aaUen 
lOffieT  in  der  vorrede)  nirgends  genannt  hat,  ersobien  ihm  durch  den  zweok  dea 
itefaea  geboten. 

Siittetlin  beliandelt  mit  einer  in  ähnlichaa  büchem  nicht  immer  anEutteOenden 
oUattodigkeit  da»  ganze  gebiet  der  Isutlebre,  wortbDdnngslehre  und  syntax.  Wenn 
neh  der  bestimmatig  des  buohes  gemäss  die  betraohtung  des  gegenwärtigen  apracb- 
nstandea  im  Vordergründe  steht,  nimmt  der  verf.  doch  da,  wo  es  unumgänglich  not- 
wendig ist,  auch  auf  frühere  sprach perioden  und  nuf  die  geschichtliche  entwicklung 
mckaiuht.  Auch  darin  entspricht  das  buch  den  noneren  anforderungen,  dass  liäaiiger 
fo  iDstlnde  in  den  mundartcn  xnni  vergleiuh  herangezogen  werden.  Preilich  scheint 
dam  verf.  die  oberdeutsche  miindart  wesentlich  bekannter  zu  sein  als  die  nieder- 
lutsche;  sonst  hätte  er  e.  b.  s.  182  nicht  zweifelhaft  darüber  sein  können,  dass  der 
'tfluat  des  eigentlichen  pt^rituns  nur  im  oberdeutschen  eingetreten  ist,  während 
toiiiederdoutsohe  noch  heute  »ur  bezeicbnnng  der  in  der  Vergangenheit  eingetretenen 
hndlongeo  ausschliesslich  das  einfache  prätoritnm  verwendet  und  das  umscbHebene 
fwitttnm  nur  zur  bezeiohnung  eingetretener  zustände  benutzt,  also  im  weHentlicben 
den  «Iten  gebrauch  gewahrt  hat. 

Dar  abschnitt  über  die  ooosecutio  temporom  hatte  wol  eine  erheblich  andere 
fittlt  angenommen,  werra  S.  die  schrift  Behagbels  Über  den  gebrauch  der  zeittomien 
>■>  oiDJunctiviscben  nebensatz  (Paderborn  1899)  schon  bütte  benutzen  können  (s.  meine 
■«ulgeZsohr.  35,224rgg.).  Das  gilt  aowol  von  dem  geschichtlichen  überblick  s.  250  fg., 
^  1.  h.  das  entscheidende  auftreten  des  pras.  bist  ganz  unberücksichtigt  lässt,  wie 
*«<  der  daritelinng  der  heutigen  vorhältnisse  s.  357fg,,  wn  ausseiüeni  die  bedtngungs- 
•tie  nicht  hatten  herangezogen  werden  dürfen.  Das  daselbst  unter  e)  angefülirto 
'^piü  ans  Schillers  Jungfrau  (io  sagt'  ich,  du  aärst  Talbol)  scheint  mir  nicht 
MA^  2U  geboren,  da  im  selbständigen  Satze  keineswegs  conj.  prät.  zu  stehen 
''Wiibt«.  Auch  sonst  wird  man  bei  der  erklämog  der  einzelerscheinungen  oft  anderer 
Baiiniig  sein  als  der  Verfasser.  Unverständlich  ist  mir  z.  b.  die  gleichsetzung  des 
■"Milrta  io  baden  gthmi  und  ieh  war  essen  mit  dem  accuaativ  der  ortsbezeiohnung 
^  wlitt  eure  Strasse  a.  a.  Auch  der  erkläning  der  wendnngen  ioh  hohe  stirhen 
^("t  und  äbnl.  aus  dem  früheren  znssminenfall  von  infinitiv  und  partioipium  bei 
t**n9eD  Verben  kann  ich  nicht  zustimmen,  da  das  gerade  für  die  ältesten  in  dieser 
"Wf  Daebgewieseoeo  verben  nicht  zutrifft-,  vgl.  Zeitsohr  29,  134fg.  Überhaupt  ist 
**  ittlnitiv  wie  gewöhnlicb  sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Dass  die  Verbindung  tr 
•*''  70  Jahrr.  gleiohzostellen  sei  mit  er  wrnl  kaufmarm.  glaube  ich  S.  nicht;  ioh 
!QJfiJtrf  für  einen  acrnsativ.  bei  dem  'las  adjcctivum  alt  erspart  ist.     Das  bei- 
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3m  Sertoge  Don  &.  äRcI^erd  Sm^^aublunfl  (&.  ftnonrn)  in  SSalben^^ 
bürg  {.  @(^(.  erfdiien  foebcu: 

^er  ^aiionatokonom  ^ix^n 

unb  ber 

Peutf(^e  $ottiment$6u(^$anbef. 

(Eine  2lntiPort  auf  Suchers  Schrift: 

Don 

€oTtiment36u4]^änb(er. 
Or.  8.     geheftet  60  5ßf. 
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r  Friedrich.  JohauneB  Öehrta,  Heinriofe 
itler  Zlcb  in  Uobtüruok  uosgeführl. 
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.,    IV:  Edda:  WalkQren  auf  dem  Schlachtfelde. 

Blattfc'rolii-i  )i4  >:  Wl  f  ni ,   Bü.lflii.'lif  52 '  ■,  >:  TO  cm- 
SubskriptioniiiireiB  Für  eins.Surie  viin  4  Blatt:  20  jl;  nurguciifieii  uulLpim-u  mit  Ösen;  S£4. 


Texthütt  zur  omten  Serie  30^     Preis  de^  elti^ielueiL  Blatlns  uiuiiil^zo^ra  fljt 


Die  Iwideii  TolKendan  in  Aossicht  gcDommenmi  Soiii'ii  sollen  oollialleD: 


II.  Serie: 

Eddi:  B«ldr  nud  Naddr. 

DfetriohMge:      Wittichs     Ende    {tUben- 

BCblftClltl. 

Gudrun:     UudruDS    Abeubi»d     tod     der 

Uttimat. 
Edda:  Frej'r  auf  dem  BooncDwa««!). 


III.  Serie: 

Edda:  Froj'jas  Ilciinktttir  von 
DietHohMQe:     tlia    Heldin 

Edd«:    ÜMen  un<l  BiiiliiTl«r  Itt  Wi 

(Doppplbiid). 
NIMungM:  ßudiicore  tolster  Etiapl 


EBERLINS  VON  GÜNZBUKG. 

Im  jaiire  1520  oder  kurz  darauf  erscbien  ohne  aEgabe  von  ort 
'Sendtbrieff  an  l'farrer  lyoii  |  Hoheitsynn.  Doctor  Mar\ 
(•»ai  Luthers  Leer  |  betreffennde.  \  Oder  eynetn  Jede  Prelatisch  |  ert 
Pfhrrer  seynes  \  i'atterlandts.  \  '  Der  druck  iimfasst  vier  blätter  in 
(Luart.  Eine  zweite  ausgäbe,  gleichfalls  ohne  angäbe  von  ort  und  Jahr, 
äocli  nach  ausweis  der  typen  wol  aus  der  presse  von  Simprecht  Ruff 
m  Augsburg,  folgte  mit  wenig  verändertem  titel;  'Sendbrieff  an  den 
^forrer  von  Hohen-  ]  synnen,  Doclor  Martini  Luthers  \  Leer  betref- 
fende. I  Oder  an  eynen  yeden  Prelalischen  Pfarrer  \  seines  vaiterlands.\t\'- 
Ein  Nürnberger  drucker,  wahrscheinlich  Jobst  Gutknecht,  druckte  die 
«Weite  ausgäbe  ab  unter  <lem  titel;  'Sendbrieff  an  den  Pfarrer  von  | 
flohen  Sinnen  Doctor  |  Martini  Luthers  \  Leer  betref-  |  fende.  \  Oder 
*»  ainen  yeden  Prelatischen  Pfarrer  \  seines  Vaterlands.  \  '  und  diese  , 
ausgäbe  liegt  wider  einer  vierten  zu  gründe:  'Em  brief  xu  gescktckt\  i 
■««  den  Pfarrer  von  hohen  synni  |  betreffen  Doctor  Martini  Du-  \  then  I 
*'*■  I  Oder  an  ainen  yeden  Prelatischen  \  Pfarrer  seines  valterlands.  ] 


nach    ausweis    der    typen 


Hieronymus   Hölzel    in   Nürnberg 


''*öamt  Wir  nennen  die  vier  drucice  A  B  CD  und  geben  im  d 
^en  neudruck  von  ^1,  zu  dem  wir  die  sinnes Varianten  von  BCD 
"^^tteilen.  A  ist  vorhanden  in  der  königlichen  blbliothek  zu  Berlin, 
^  in  der  hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Miinchen  sowie  in  Dresden  und 
''eibni^  i.  Br.,  C  in  München,  D  in  Dresden. 

HEyii  wolmeynimg  mit  froüntlichem  griiij  auB  gutem  hert;ieD  vud  geuflt  zfiitor. 
Knirdiger  geistlicher  vat«r  vnd  viuarij  CliriKti,  Nit  auG  fürw^tz,  apot  oder  freuel, 
Miller  beweglich  augenscheinberliulj  Exempel  das  mich  dariÄ  vonu-sacht,  vndersten 
Wi  armer  tedlsclier  vugelerter  ley,  dsyner  Erwirdt  zAscbrsibeD  mit  verwundenmg 
4m  frimbden  geisU  aaie^gende  die  wimderbarlich  Leer  zft  disseu  vnaera  ^eitea  eines  r 
Qswen  lerere,  eenant  Doctor  Hartici  Luther  Augustiner  tfi  Wittenberg  (als  ich  aoht 
du  gedenebest)  was  maolgfaltiger  jrsal  daranB  komme  vnd  aall  solcher  eyugebong 
«ich  tAgliclL  erhaben  in  den  Christlichen  hertiien  TeütsuUer  Nation,  die  sonderlich  fai 
■IIa  ander  meoBcben  gar  eyns  warmen,  getrewen,  gntsn  gemGts  vnd  geblAts  tiejii, 
dsranfi  zdbesorgen  aufirör,  widerwill  oder  viigehoi-saio  (Ja  den  thorbafftigeu  regierem)  K 
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erwachssen  m5cht,  in  socdera  so  der  gemelt  Lerer  gmr  memaiidt  aosschleäst  ooch 
vorschonet  vnd  so  emnsiISch  in  die  eemeyn  steod  der  Chrisdichen  priesterschtfft 
(sonders  den  selsorgerni  grei^:  •iieweil  d*xji  nit  alle  pielatisch  priester  oder  pfarrer 
vngeschickt  noch  vnordenlich .  &.cder  zna  teil  vimd  die  merem  gleich  der  Enaoge- 

b  lischen  leer  Christi  leben.  Als  dann  ;  :>n  schmnckwort  znreden)  da  mit  detnem 
Exempel  ordenlich  geystÜches  lebens  devnes  hertzen  gem&tt  tiglich  (aber  doch  in 
leiblichen  werckem  deyn  vnderthanen  erzeygest  vnd  so  du  auch  vil  mer  dann  ander 
sonnderlich  verbanden  byst  Zc  hassen  vnd  verachten  aaff  das  h6dist  alles  das,  was 
wyder  den  h^^chsten  bischoSf  oier  ieynen  prelateo ,  von  dem  dir  dein  (selbe  gemachter) 

10  h6fflicher,  subtiler  geysthoher  standt.  den  du  >mit  leibiidien  diensten)  erworben  hast, 
deßhalben  vnd  darumben  dir  mer  dann  andern  diß  leiers  Predigen,  Sermon  vnd 
schreiben  verdrie&lich  zülcsen  billich  seyn  sol.  wie  ich  vermerckt  habe,  da  im  geyst 
furgenommen  des  Luthers  Leer  dein  vnderthanen.  sonders  die  da  will  achten  deyne 
knecht  vnd  bey  vnns  priester  hey^^sen.  das  zu  lieben,  predigen  oder  für  gät  (als  es 

16  ist)  zö  halten  vorbieten  vnd  zum  fear  verhelffen  vrteylen  wollest.  Neme  außred  vnd 
sprich .  die  isröten  heiligen  lerer  seyn  vorzevten  all  gestorben .  Es  leb  zu  Tnsem  Zeiten 
keiner  mer  der  selben  (das  ist  war»  wer  wil  dir  als  eynem  gelerten  der  schrifft  (De- 
cretal  vnd  Babstlicher  Satzungen i  das  vorargen,  dieweil  on  liebkosen  sonders  mit 
meiner  (jo  yzi^/m  warhei*  dir  mag  zumessen,  du  seyest  eyn  volger  der  haabt  artickel 

'ji*  Cbristtfuli<  hs  gesetzs.  darauft  Luther  am  meysten  die  Prelaten,  pfarrer  vnd  oberherren 
aotastet.  deshalben  dir  mer  dann  andern  in  der  yetzigen  inhabenden  pfarr  die  schaff 
zo  weydnen  V>euoIhen  werden  ^MUen.  hierinn  da  dich  wol  magst  erfrewen,  ob  gleich 
wol  durch  des  Luthers  Leer  einicher  krieg  erstat  wider  die  pfafiEheit  Leb  du,  bleib 
in  FQ  an  sorg,  dann  es  wirt  dich  nit  berüren  Nach  haltang  deynes  Stands,  vnd  nem- 

25  lieh  darum  b. 

Es  ist  «lurch  den  L-jrer  mitt  Ewangelischer  leer  (Äristi  probiert  (das  w6il  wir 
ym  nitt  vomeyn,  doch  vnbegeben  vnsers  prauchs,  in  dem  wir  erwachsen  seyn)  Zeygt 
an  in  seyneu  sermonen.  das  ayn  yeder  Prelat  oder  pfarrer  soll  seyn  eyn  nachuol- 
gender  stathalter  Christi,    doch  sonderlich   vnd  zu  foderist  allein  gottes  vnd  keynes 

üO  andern  gebot  znuorkünden  o<ler  predigen,  das  ist  allso  fürgeben,  das  ein  oberer  oder 
pfarrer  sol  haben  an  yme  die  vier  stuckh,  als  Christus  gehabt  vnnd  sey  gnog.  Es  ist 
Christus  gewesen  EIN  HIKT,  EIN  LERER,  EIN  PREDIGER  VND  EIN  MAR- 
TERER, Welcher  vier  artickel  du  dich  wol  gehalten  habest  Magst  annemen  vnd 
byßher  als  lang  ich  dein  kundtschafft  gehabt  in  gutem  gebrauch  vnd  Abung  gehalten. 

86  auß  dem  dir  des  Luthers  leer  vnd  predig  nit  zu  lemnen  not  ist,  dieweil  da  on  seyn 
sr.lip'il^eü  nun   etlich  vnd  vil  jar  vorlang    her  In  guter   Regierung   außlegest,   selb^ 
haltest  vnd  ander  lernest  mit  gel>erd  vnd  Worten,  dich  auch  am  alier  ersten  in  aa  — 
nemung  deyner  pfarr  fleissig  frag  gehalten  hast,   wie  vil  eygner  loüt,  kom,  habercm* 
woyn,    opfFer,    gelts,    zyns  vnd  haltung  grosser  herdt  vich,    /icker,    wysen,    kraut — •, 
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loEtgärteii ,  vischweyber,  pmnaen  vnDd  badtstöben  du  eynkommens,  nntzung  oder  zÖ 
TerhfltcD  habest,  wie  doon  vyl  deiner  nuchaolget  gleich  lebeonde  der  gestaldt.  wie 
dn  an  iweyffel  von  dir  ahnomen  oder  genonieo  haben,  gefunden  werden  vnd  in  gflttem 
gebr&nch  Laben,  deßhalben  git  wen?,  das  sein  »tniff  den  recht  ordouUcheJi  Prelatco 
vad  [iFarreni,  als  du.  pillich  verscbwygen  vnuerküudt  blib.  5 

Ich  nem  tiir  den  Ersten  artickol  zfl  sein  EIN  HIRT,  dasf  wirdet  bey  dir  iii.i- 
uigEütig  gefunden ,  hahs  selbs  geGehen  vnd  gehflrt,  das  da  mit  aorgfoltrgem  geniAt 
ilic  tiaeht  geschlaffon  vnd  des  morgens  frfl  auffgestanden ,  ander  dein  vudertlianon 
■nreckt,  anweysaung  vleisigliuheu  gegeben,  selbs  zflgryffen  vnd  geieygt  wie  dtm  vrbor, 
linltböch,  sygel,  priefT.  wachs  vnd  bleig  suli  Italien,  ne»  zeitung  der  Romanisten  vnd  lo 
dke  frey  lebenden  menndchea  avfT  dem  haapt  w«ylt  beUeit,  dorzä  dein  hauBhaltung, 
geM-faweifte  pferdt,  Esel,  Sohoff,  Sew,  GeyS,  Kdbur,  KQ,  Oehssen  vnd  dergleicfa  vteh 
Mtllcn  vorhilt,  geweydnet,  auBgetriben  vnd  auff  das  fleisaigest  vorwai'dt  werden,  aach 
der  inugmi  Lemer  vnd  kytz  besunderlich  auffmi>rctcn  hast  zb  Asterlicher  neit. 

Sol  dann  eyn  Prelat  vnnd  pfarrer  EIN  LERER  SEIN,  wer  wil  sogen  das  du  15 
nicht  Ja  blllich  läm  höchsten  darfüi  soltt  geacht   vnd  gebalteu  werdenV   daun   vntx 
atill  ytxigs  dein  volkoniniens  alter  biß  bor  vnd   noch  die  gSt  gewonheit,  yebung  du 
diob  beSysaen  hast  xä  leruen  auß  dem  grundt  vtriiisr]ue  .TuriG,  das  ist  gaystlich  vnd 
weltlich  Becht,  Begerst  niitt  ileyß  dein  1er  z&  predigen,  Pi-opter  bona  J.ucraudn  (Zum 
gewio)  Eiüichtest  oew  formen  der  belflcyduug,  konipt  aii£  deiner  leer  auch  xyeraug  »i 
der  weyngarten,  äcker,  wysen,  krautgarten,  wurtzoln,  ^pfFel,  byrn,  mistfiken,  tiiugeu. 
fcom,  weyn,  lyns  eynmesaen,  kartenspyln,  kortsweylen  aoheyni,  vnd  alles  das  eyiiem 
hauBbabeDudea  pfarrer,  der  gern  bey  aeyoeni  Yich,  Costeu,  bauB  vuud  weynkeller 
bleybt,  iflgobQrt,  wol  gebJlrt    als  sioh  das  erscbeynut  an  allen  deyu  linecbt^n,  die 
byflher  von  dir  GELERNEX,  In  deynein  diennet  gewessen:  werden  bocbueretenndig  2!i 
Stillt,  Ainpter  zu  bekommen  vnnd  die  aller  besten  gastgeben  in  deyner  vorwaltiinng, 
Minbdt  gesf  eynzfilaasen;  das  alles  hast  du  sy  gar  vleyssig  GELERNKT. 

Soli  dann  eyn  I'rebt  vnnd  Pfarrer  sein  EIN  PßEDlOEB,  das  hast  du  lanng 
Mjtt  in  regierliuhem  gättem  Tyttel  gehalten,  alls  allen  deyn  vnudertbnnen  bekaundt 
M,  Dienneni,  Meydt  vnnd  Knecht  des  xöuil  baachehen  beklagen  am  Morgenns  frwo  80 
im  tag,  öfft  des  nachts  bey  dem  lieeht,  du  vnnd  besonnder  Nemest  alle  deyn  Leer 
aoB  dem  Capittel  'Sollte  de  Maiorilate',  das  ist  für  dioh  (nach  deyner  anßlegunng) 
te  meDBchen  vnnder  dich  zu  bryoogeu.  Predigest  auch  auff  dem  Cborgericlit,  im 
ijiidB  haoB,  am  stiSt  tag,  damaah  onheym  in  deyner  Pruuyuntz  deyneii  viiiider- 
mrilaea  vnnd  dysuern  heruor  bey  der  thiir,  loa  hoff,  oben  auff  dem  Sal,  vom  venn-  st 
sMt  berrab  PREDIUEST  inn  grossem  gesuhreyg,  sprechende  mitt  lantter  stymni ,  das 
liuh  eyn  yeder  bewar  vor  des  Lnthers  leer,  dann  er  sey  nitt  wyrdig  das  der  Bapst 
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oder  die  hohen  Priester  vnd  PfgLtrer  mit  ym  sollen  disputti^reo.  dn  bast  inr,  Uall 
Prediger,  abo  geschach  Cluisto  auch,  do  ey  spraehen:  er  wirflt  *aü  dt«  ti!<tflel  in 
gBwalt  Beltiebab.  dich  bekümmert  aach  hart  vnd  gu  vle^ig  anxevgKstu,  wm 
ii6ttiger  geecbefft  dir  künfftig  Bein:  Irieff  kommen  von  Born.  Npw  Citation,  vtkün- 

G   digest,  Welche   baureu   nooh   nit   bezalt    Vood    was    die   Pferdt,    schaff,    Sow,  Qi'iS. 
Selber,  Käe,  Rynudt  vnd  Ochasan  alles  dergleichen  xö  bauÜlialtuDUt' noltuiflt]^ 
des  Belb«ii  tags  bedürften,   vcod  in  den   selben   dejrnen  PrtMligen   du   aitob   run^ 
liehen  verkünndigest  die  geschieklicbeyt  der  fjrrinameDt.  AspecIa,  Nassor  vnnd  tn 
leyobeon,  den  Sonneasche; au  vnad  Regen,  auch  wann  gött  Lassen,  Schrepflen 

Kl  Faden  ist  Nach  aaßweysunog  des  neäneD  C^ilenuders,    das  alles  wyHet  dnrdi 
auch  mytt  gcttcr  versehaonge  gepredigt  mit  hohem  Heyll,  das  ti  mermahtfi 
darob  in  sOlcher  staroker  predig  hart  erzürnest,  aoB  sfilobem  iur«n  dir  als  dann 
wee  vnd  kümmerlich  beschlefat,   dos  do   dich   selbst  erkennest  id  sein  v 
eygeu    leiitco.   Banreo,    Kuecht  vnd  meydon  EIN  MARTEBER.     In  sMcber  marlüi 

(G  Byxendi-  auff  eynem  bekleyten  tbiet  kuuibst  da  auff  die  trinckstäben  in  sort^n,  itt- 
rfleflesi  etlioh  deyner  vfilger  anfMhe&der  deiner  gewonbait  naob  EÄaiachen  das  sptl 
des  prets  bnckmaodel  nach  legen  der  karten,  das  korngit  in  sAlubi^n  verzag  nahend 
die  gantz  nacht,  mit  ubpruoh  des  natürlichen  scblnffa  in  eynrassQng  der  tiarten  ««il- 
gebaoken  brotsbyssen  aufi  dus  schwer  starckh  Et^soh  tranck.  vnriiwig.  kdmoriioh  in 

w  der  metten  zä  morgens  wyder  die  alt  sorg  anfobendt,  daromb  du  billich  in  sAltiiH 
wydenrertigkejtt  von  milniglich  EIN  HÄRTERER  Erkendl  worden  soltesL 

AqU  dem  dir  billich  disser  sprach,  ta  sein  EIN  HIRT,  LERER,  I'REDIOHI 
VND  EIN  MARTERER,  mag  ZDg«raesuen  werden,  ob  schon  Lathur  bey  dir  auUbiilil' 
vnnd  mit  seyner  Leer  nit  für  dein  hochuoratendig  ErFareu  gelerte  vemunfTt  knmmeo 

a  wer.  deflhalben  dem  Luther  wol  xymet,  etlich  vud  sonders  die  prelatiwli  p'sr"'"' 
xum  teyl  auBxttsob Hessen,  sein  1er  vnd  geschrifft  mit  njcbten  vnder  dein  pf.ii '  i. ;  ;<  i' ^ 
komeu  lyeS,  damit  dn  auß  deiner  alten  gewonheyt,  lang  herpmchten  ^^II<  Lii'  i>  i 
auaserlichen ,  pfarrlichen  regierung  vnd  von  dein  eygen  lentton  mit  nicblen  !;eiiTun.'L 
werdest,  deyn  wessen,  leben  oder  geprauoh  xäuerkeren  vnd  trämbd  personcn  ubrr 

apdein  keller,  kästen  vnd  viehatal  z&  tranwen  ist  mißlich  (da  von  Lathet  gar  nidil 
weyB  zn  sagen). 

Bevrar  dich  wol  vnd  nit  laB  zh  des  lerers  bücher.  Damiit  tnagstu  bleyhan  ia 
altem  leben  vnd  weseu  wie  von  alter  vnd  yetzund  vil  deiner  inituolgar  gawHSM, 
noch  seindl  vnd  also  zü  bleiben  niUea  haben,    oder  slaedt  aufT.  Predig  vyia  dsn 

BS  Luther,  grey^  tapITer  an,  thd  widenitaodt,  baw  dreyn,  bab  nit  zweifffd,  vtam  dn 
dich  wilt  vmb  yn  annemen  wyder  yu  «B  predigen,  scbroybcn  vnd  reden;  &  wird« 
m&niglich  ynnen  vnd  öffentlich  bekant,  wie  gelert,  Erfaren,  glaubig  vnd  veroftallUf 
dn  bist,  das  sunst  nyeniant  wissen  mag  (denn  so  du  mit  dsr  weit  sachen  twladw 
byst,  s&cht  maim  boy  dir  sAlichs  nit).  waruinb  wollest  du  das  vnderwegen  U«biu>' 
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sprich:  ich  byn  Prelat,  pferrer,  her  vnd  nit  der  Luther,  laß  nit  bey  deyn  pfarr- 
kyndem  ainen  andern  Lerer  dann  dich  selbs  erwachsen,  hast  vrsach  gnäg  wyder  yn 
z&fechten,  wie  gehört  ist.  pillich  verdrieslich  hörest  du  sein  Sermon  lessen,  so  er 
sich  deiner  gewonhejrt  vnd  herprachten  geprauch  so  gar  nicht  vorgleicht. 

Ey  wa  f&rt  mich  mein  kundtschafft,  die  ich  zö  dir  mer  dan  andern  Prelaten   5 
oder  pümrem  hab?  vnd  doch  weylß  gemeyn  vnd  offen  ist,  du  nit  alleyn  wie  hieuor 
erzelt  dein  standt  Christiiohs  gelerts  Leben  haltest,  sonder  naliend  der  merteyl  Pre- 
laten, pfarrer  vnd  Seelsorgern  in  vnsem  landen,  syten  vnd  gewonheiten  zfi   der  Ro- 
manisten  gebrauch   kommen,    dann   fast   aller   Prelaten  handlungen   ain   handwerck 
worden,  leben  als  von  dir  gesagt.    Darumb  dir  disse  meyn  getrew  wolmeynung  —  lo 
nit  von  seins  wolstands,  sonder  so  es  sich  der  warheit  gleichet  —  bey  dir  allein  nit 
ynhalt,  vnd  zeyg  das  andern  deins  gleichen,  der  meynung  das  sy  sich  der  gestalt 
wye  du  von  des  Luthers  leer  ausschliessen  vnd  sich  selb  entschuldigen.    Beschluß- 
lieh  vermerckhs,  Lyß  ynwendig,  betrachts,  Nyms  fiir  dich,  vachs  an.  Lern,  bekenn 
(die  warheyt),  vergyß  nit,  acht  gegen würtiger  wirckung  (so  fyndestu)  begird  hab  zfi  15 
künffügem  leben  (so  wirdest  du  merken),    glaub:    g^t  vnnd  das  aller   best   ding   ist 
nach  dem  aufgang  bey  vnns  in  ewigkeitt  (also  thü  ym)  das  wirt  dich  machen  recht 
Teimercken  vnnd  verstau  eynen  gutten  Leerer,     alleyn  got  die  Eer,  vnns  seyn  gnad 
zd  merckhen  die  gütten  ding  annemen  im  geyst.     Amen. 

G.    H.    G.    H.  20 

Der  ungenannte  Verfasser  des  sendbriefs  ist  schreibgewandt,  er 
beherrscht  seinen  stoflf  durchaus,  drängt  ihn  eng  zusammen  und  weiss 
ihn  klug  und  gut  zu  disponieren.  Die  form  des  sendbriefs  ist  geschickt 
gewählt,  alle  dargestellten  zustände  bekommen  dadurch  concretes  leben, 
die  anrede  mit  'du'  spart  manche  längen  und  doch  wird  durch  die  er- 
weiterung  auf  dem  titel  und  durch  den  abschnitt  am  Schlüsse,  der  die 
kritik  des  sendbriefs  auf  nahend  den  merteyl  Prelaten,  pfarrer  vnd 
Seelsorger  in  vnsem  landen  anwendet,  dem  Inhalt  der  flugschrift  allge- 
meine geltung  gewahrt.  Diese  wendung  an  alle  deutschen  prälaten 
beweist  den  weiten  blick  des  Verfassers,  uns  nimmt  sie  die  möglichkeit, 
die  flugschrift  aus  ihrem  Inhalt  heraus  zu  localisieren.  Auch  die  buch- 
staben  OHOH  am  Schlüsse  und  der  zusatz  XSM  in  BC  können 
kaum  zur  feststellung  des  Verfassers  dienen:  XSM  begegnet  auch 
unter  einer  schrift  Luthers  (Weimarer  ausgäbe  7,  156,  vgl.  Giemen, 
Beiträge  zur  reformationsgeschichte  aus  Zwickau  1,*29)  und  bedeutet 
nach    einer  nicht  bewiesenen   aber  einleuchtenden   erklärung  Christus 

1  ein  Prelat  BCD  4  nicht]  nichs  BCD  5  Eya  BCD  6  weil  es  BCD 
7  lebens  BCD  merteyls  Ä  des  mererteyls  BCD  9  handlung  B  handlüg  C 
10  worden  ist,  leben  BCD         12  vnd]  send'  BCD      zeygs  den  BCD  13  selbst 

BCD  13.  14  Beschließlich  vermerck  BCD  14  iüwendigs  BCD        leren  D 

15  gegenwertiger  BCD        vindest  du  BCD       hab]  zuhaben  BCD  16  künfiftigen 

CD      wtiretu  B  wir»tu  CD      göt  vnnd  das]  daß  das  gut  vnnd  BCD  19  an  zu- 

nemen  BCD       20  GHOH  XSM  BC  fehU  D 
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salu^  mea.  Dann  wird  aber  auch  hinter  O  H  (jf  H  kein  aiitomamo 
verborgen  und  das  ganze  mehr  auf  rechnung  des  druckers  als  des  Ver- 
fassers zu  setzen  sein. 

Die  einzige  andeutung,  die  der  Verfasser  über  sich  zu  machen 
scheint,  führt  irre.  Im  eingang  neunter  sich  einen  armen,  ungelehrten 
laien,  aber  die  gute  kenntnis  der  geistlichen  zustände  und  des  priester- 
lebens,  die  widerholten  anführungen  des  kanonischen  rechts,  die  mit 
theologischen  kunstausdrücken  durchsetzte  spräche,  namentlich  der  völlig 
in  eindringlichen  predigtton  fallende  schluss  machen  es  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  der  Verfasser  ein  geistlicher  ist.  Dass  er  sich  als  laien 
einführt,  gehört  zur  fiction  des  ganzen,  es  ist  ein  Zugeständnis  an  den 
geschmack  der  zeit,  die  die  evangelische  Wahrheit  am  liebsten  vom 
Karsthans  hörte,  und  ist  so  wenig  ernst  gemeint  wie  der  preis  des 
pfaffenlebens  und  der  Widerspruch  gegen  Luther.  Und  dass  sich  der 
Verfasser  ungelehrt  nennt,  hat  er  mit  manchem  höchst  gebildeten  Schrift- 
steller der  reformationszeit  gemein,  vor  allem  mit  dem,  aus  dessen 
geist  und  wesen  das  ganze  schriftchen  geboren  zu  sein  scheint,  an 
dessen  stil  und  spräche  es  auf  schritt  und  tritt  erinnert,  mit  Jobann 
Eberlin  von  Günzburg. 

Eberlin  schliesst  (Schriften  herausgegeben  von  Enders  in  Braunes 
Neudrucken  1,  204)  seine  Bundsgenossen  mit  den  werten  Ich  way/j 
wol,  das  ich  va^t  migelert  bin,  und  den  sendbrief  'Wie  sich  ein  Diener 
Gottes  Worts  halten  soll'  8,  232  Alßo  habt  yhr,  Meyn  lieber  Herr  vnd 
Vetter,  eyne  lange  vtiordentliche  schrifft  von  myr  vngelarten  vnd  vn- 
flrrdentlicfien  7nenscfiepi. 

Auch  in  der  anführung  des  geistlichen  rechtes  gleicht  der  Ver- 
fasser Eberlin,  bei  beiden  werden  die  Decretalien  mehrfach  citiert,  auch 
bei  Eberlin  (1,  180.  3,  41.  64.  65)  mit  ihren  lateinischen  anfangsworten. 
Auch  bei  Eberlin  (1,  9.  10.  19.  82.  90)  heissen  die  Vertreter  der  römi- 
schen geistlichkeit  (wie  zweimal  im  sendbrief)  romanisten.  Die  spöttische 
anrede  des  prälaten  im  anfang  des  sendbriefs  als  vicarij  Christi  wird 
gut  illustriert  durch  Eberlins  äusserung  2,  177:  Es  sol  auch  kain 
creatur  genantt  werden  ain  Vicar^i  oder  stathalter  christi,  wann  ain 
vicari  ist  ai7is  abwesenden,  chrystus  aber  ist  allen  seiften  glaubigen 
gegenwertig  auff  erden.  Trotz  diesem  bedenken  nennt  Eberlin  1,  51 
die  Obrigkeit  stathalter  gots  in  weltlichefi  stand  und  der  sendbrief  146, 28 
berichtet  von  Luther,  er  zeige  wie  ayn  yeder  Prelat  oder  pfarrer  soU 
seyn  eyn  iiachtiolgender  stathalter  Christi. 

Die  theologischen  ausdrücke,  die  uns  hier  schon  begegneten, 
ziehen  sich  durch  den  ganzen  sendbrief  und   geben  ihm,   da  spuren 
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weltlicher,  besonders  humanistischer  bildung  fehlen,  sein  gepräge.  Schon 
die  adresse  an  den  pfarrer  von  Hohensinnen  ist  theologisch  gefärbt, 
sie  deutet  zurück  auf  den  Magister  de  Atta  Siena,  das  ist  Petrus 
Lombardus,  über  den  auch  Eberlin  1,  203  spottet:  Der  maisier  von  den 
hohen  synnen  hat  vns  vnsynnig  gemacht  in  synem  btich.  Auch  in  ver- 
blasster  Verwendung  ist  der  ausdruck  in  Eberlins  spräche  eingegangen: 
so  jch  ayn fettig  vnnd  niderig  bin  in  synnen  V7id  schreyben ,  mSchtjhr 
ainfeltigs  niderigs  heäflin  mich  baß  verstohn  dan  die  hoch  ^ynnigen 
3,  256.  Zwei  andere  Scholastiker,  Duns  Scotus  und  Petrus  von  Mantua, 
verspottet  Eberlin  1,  58  mit  ihren  schulnamen  subtil  lerer  und  subtilist 
lerer,  von  der  Scholastik  her  ist  ihm  wol  das  wort  (noch  achtmal)  ge- 
läufig. Zum  spott  braucht  es  auch  der  sendbrief  146, 10.  Subtil  lerer  ist 
bei  Eberlin  1,  58  Übersetzung  von  doctor  subtilis^  'Lehrer'  ist  in  diesem 
sinne  bei  Eberlin  durchaus  geläufig  und  findet  sich  z.  b.  1,  84  fünfmal 
als  bezeichnung  der  reformatoren.  Dem  entspricht  wider,  dass  der 
sendbrief  Luther  siebenmal  als  lehrer  bezeichnet;  dass  er  ihn  dabei  auch 
im  nominativ  Doctor  Martini  Luther  nennt  (145, 6)  hat  er  mit  dem  titel 
von  Eberlins  Ermahnung  an  die  Christen  zu  Augsburg  (2,  137)  gemein. 
Zwei  kirchenworte,  die  zu  beginn  der  reformationszeit  noch  nicht 
gewöhnlich  waren,  pfarrkinder  und  Seelsorger y  begegnen  im  sendbrief 
je  zweimal;  auch  Eberlin  sind  sie  geläufig,  gerade  sein  gebrauch  zeigt, 
dass  die  bedeutung  der  neuen  werte  noch  nach  dem  vollen  sinne  ihrer 
bestandteüe  gefühlt  wurde,  vgl.  Er  wirt  auch  nit  gehyndert  in  seyner 
pfarr  ein  pfarr  kyndt  nemen,  Darumb  das  ers  getaufft  hat  2,  36 
(femer  2,  62.  84)  und:  das  vnsere  seel  sorger  vnd  helgen  fr  Asser  vnder 
eim  gutem  schein  ein  soliche  seel  mSrdery  vnß  xü  gericht  heilen  1,  170 
und:  Her  xü,  du  gelt-  vnd  nit  Seelsorger,  Auch  zwei  kirchliche  fremd- 
wörter,  marterer  und  prelaty  verwenden  sendbrief  und  Eberlin  gleich- 
massig  gem.  Ein  ausgesprochenes  lieblingswort  Eberlins  ist  weiter 
nation,  er  übersetzt  des  Tacitus  originem  gentis  conditoresque  mit 
Tuisco  vnd  .  . .  Mannus,  von  disen  sey  teutsche  nation  kommen,  er 
verwendet  es  häufig,  wo  ein  anderer  einfach  'die  Deutschen'  gesagt 
hätte  (vgl.  Eberlin  1,  14.  17.  46.  87.  90.  104.  134.  144.  149.  176. 
2,  150.  3,  3.  4.  125.  126.  251)  ganz  wie  der  eingang  des  sendbriefe. 
Der  schöne  ausdruck  der  Vaterlandsliebe  hier  stellt  sich  ganz  Eberlins 
äusserungen  zur  seite:  schirm  vnd  regier  das  adelich  vnd  hocherkoufft 
christlich  volck  sunderlich  der  teütschen  nation^  tvelche  dir  von  got 
sunder  lieh  bereit  wirt,  das  sy  für  aridere  empfencklich  ist  haylsames 
regiments  nach  christlicher  Ordnung  1, 2  und:  Sähen  xü,  liebeti  frummen 
teütschen,  vnß  ist  angeboren  ein  gloubfiafftigkeit  vnd  ein  faltigkeit ,  das 
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wir  ntcinctt,  amkre  uralten  enjl  sti  vngent  lielnajcn  als  wir  sie  tnm 
wollen  laichen  I,  SO.  J 

Wortverbindungen,  die  der  sendbrief  mit  Eberlins  schnftBn  gomeilfl 
bat,  sind  gemüt  tmd  geblüt,  gebrauch  und  übnng,  nötige,  ffeschäfiea 
vgl.  den  eingang  des  sendbriefe  mit  Eb.  1,  151  Woünff,  ir  erliehem 
Streiter,  vnd  enveckeii  ewere  hdrtx  vnd  gemut  vnd  ewer  christlich  gebltUM 
stond  treiflich  by  ewerem  got  iiul  sinetn  ifsntz;  m  gutem  gebrnu^k 
vnd  Übung  gehallen  146,  'M  mit  Eb.  3,  165  wie  wir  Christum  in  eim 
gebrauch  rnd  vbimg  satten  bringen;  watt  n&tliger  gesckefft  dir  künfftim 
sein  148,  4  mit  Eb.  1,  40  so  ainer  vmi  nStigem  geschafft  liegen  räcg 
feld  X'üfht,  ist  er  nit  schuldig  das  zyt  back  mit  i?n  sä  tragen.  M 

Mehrfach  braucht  der  sendbrief  einen  ungewöbnlichen  ausdroca 
der  auch  Eberlin  geläufig  ist,  er  sagt  146,  20  darauff  Luther  am  mevstem 
die  I'relnten,  pfarrer  vnd  oberherren  antastet,  andern  halte  hier  Aim 
wort  oberkeit  näher  gelegen,  doch  auch  Eberlin  spricht  3,  27ä  ff» 
viermal  von  oberherren.  daneben  3,  83  und  258  von  oberen,  die  send 
brief  146,30  gleichfalls  auftreten.  Statt  bestreiten,  abstreiten  hat  dersen« 
brief  14t),  26  verneinen:  Rt  ist  durch  den  Lerer  (Luther)  mitt  Kwangt\ 
tisctier  leer  Christi  probiert  (das  irdll  wir  gm  ititt  vomeyn  .  .  .}.  Eberln 
sagt  l,  71  in  ähnlicher  wcndung:  iJas  soliciis  diene  xä  wältUeham 
bracht,  XH  vppiger  eer  der  labendigen,  verneine  ich  nit.  Das  <*  oAm 
nütze  den  lodten  .  .  .  mag  nit  bewisen  werden.  Das  wort  irrtuim 
kommt  im  sendbrief  nicht  vor,  dafiii'  steht  145,  7  irrsal  und  diesfld 
au8<lruck  bevorzugt  auch  Eberlin  durchaus.  Daran  schliessen  sieb  dH 
vom  aUgemeinen  gebrauch  mehr  oder  weniger  abweiciienden  wortbiH 
düngen,  die  der  sendbrief  im  einklang  mit  Kberlins  Schriften  aufeein 
Annehmung  und  versehung  stehen  im  sendbrief  Je  einmal,  hattunm 
zweimal,  nnttehmung  ist  aus  Eh.  2, 174  und  3,  107  /.vi  belegen,  vC^ 
sehung  aus  Eb.  3,  32.  52.  272,  Haltung  im  gleichen  sinne  wie  im  soofl 
brief  aus  Eb.  1,  22.  146.  2.  120.  123.  3,  8.  73.  85.  145.  209.  Pfaffkum 
das  im  sendbrief  146, 23  steht,  begegnet  bei  Eberlin  achtzohnmsl,  reigiertm 
das  sich  sendbrief  145,  10  statt  regent  findet,  kennt  auch  Eh.  3,  60  d 
Das  nach  ansneis  des  Deutschen  Wörterbuchs  seltne  adjectir  pfnrrtich  bn 
der  sendbrief  148,28  wie  Eb.  I,  136,  das  adjectir  augenscheinberü^ 
sendbrief  145,3  kehrt  zwar  bei  Eberlin  nicht  wider,  doch  hat  er  3,  w 
augenscheinbar  u  od  in  der  Übersetzung  der  Oermania  des  Tactt« 
(Blüttec  für  das  bayerische  gymn.  23,9)  schcinbarlich.  M 

Schliesslich  braucht  Eberlin  wie  der  sendbrief  eine  mbc  Tfl 
Worten  in  seltenen  bedeutungen.  Exempel,  das  im  anfang  dos  sendbrieM 
zweimal  b^egnet,  hat  an  der  ersten  stelle  beweglich,  augenschänberU^ 
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Exempel,  das  mich  darxu  vorursacht  etwa  den  sinn  von  ^beobachtung'; 
wie  es  dazu  kommen  konnte,  zeigt  bei  Eberlin,  der  das  wort  sehr  gern 
anwendet,  eine  stelle,  in  der  es  noch  als  'beispiel'  gemeint,  aber  als 
'beobachtung'  verstanden  werden  kann :  Erwirdigen  herren,  yr  befinden 
an  euch  selbs,  vnd  yr  lernen  in  teglichem  exempel  in  aller  weit,  lesen 
auch  in  buchem,  die  blSdigkait  menschlicher  natur  2,  36.  Titel  bedeutet 
im  sendbrief  147,  29  'name',  ebenso  Eb.  1,  82  aber  dar  naxih  vyl  vnder- 
stünden  sich  im  bdttel  neren,  vnder  deren  zweien  frummen  mannen 
vnd  vnder  irer  frummen  gesellen  iittel,  ähnlich  Eb.  3,  6.  24.  41.  44. 
75.  Wirkung  steht  bei  Eberün  1,  16.  2,  37.  81.  125.  127.  141.  185. 
190  für  'tat,  eingreifen',  so  wird  es  auch  am  ende  des  sendbriefs  zu 
verstehen  sein:  acht  gegenwärtiger  tvirckung.  Die  beiden  anwendungen 
von  kümmerlich  im  sendbrief  148,  13  u.  19  weichen  vom  gewöhnlichen 
gebrauch  des  wertes  ab,  decken  sich  aber  auch  nicht  völlig  mit  dem 
gebrauch  bei  Eberün  1,  39.  44.  85.  Das  wort  schwankt  zwischen  den 
bedeutungen  'schwer,  schwerlich',  entfernt  sich  also  im  sendbrief  wie 
bei  Eberlin  von  seinem  eigentlichen  sinne. 

Wir  finden  also  eine  reihe  mannigfacher  Übereinstimmungen  zwi- 
schen dem  sendbrief  und  Eberlins  Schriften,  wie  sie  bei  dem  nur  fünf 
selten  betragenden  umfang  des  sendbriefs  nicht  länger  gewünscht  werden 
kann.  Dass  auch  inhaltlich  in  ihm  nichts  enthalten  ist,  was  Eberlins 
ansichten  widerstritte,  bedarf  keines  beweises:  eine  ironische  lobschrift 
auf  die  prälaten,  die  ihr  leben  an  Luthers  lehre  misst,  fügt  sich  aufs 
beste  an  Eberlins  sonstige  äusserungen  über  die  bischöfe,  auch  wenn 
er  einzelne  wegen  ihrer  neigung  zur  reform  gelegentlich  mit  anerken- 
nung  nennt,  und  eine  bemerkung  Eberlins  über  die  pfarrer:  wan  sie 
sollen  das  Euangelion  predigen,  so  sagen  sie  vom  genß  zehenden,  vnd 
beschUessen  die  predig  mit  einem  fluch  ivider  den  Luther  vnd  tvider 
den  Eberlin  3,  158  kann  geradezu  als  eine  Zusammenfassung  dessen 
gelten,  was  der  sendbrief  über  die  prälaten  als  prediger  sagt.  Wört- 
liche Übereinstimmung  längerer  stellen  dürfen  wir  aber  nicht  erwarten, 
denn  Eberlin  widerholt  sich  nicht  und  anklänge  finden  sich  bei  ihm 
höchstens  zwischen  solchen  Schriften,  die  ausdrücklich  auf  einander 
bezug  nehmen. 

Den  Zeitgenossen  hat  die  herzhafte  und  geistreiche  art  des  send- 
briefe,  seine  schlagfertige  beredtsamkeit  und  sein  schwäbischer  humor 
so  gefallen,  dass  er  in  vier  auflagen  drucker  und  leser  gefunden  hat 
Wir  werden  uns  dem  günstigen  urteil  der  Zeitgenossen  anschliessen 
dürfen.  Der  litterarische  gewinn,  der  aus  der  Zuweisung  der  schrift  an 
Eberlin  erwächst,  ist  hauptsächlich  darin  zu  sehen,  das  wir  hier  ;;um 
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ersten  male  eine  schrift  Eberlins  kennen  lernen,  die  vom  ersten  bis 
fast  zum  letzten  werte  ironisch  gehalten  ist  Zwar  ist  Eberlin  auch 
darin  kind  seiner  zeit,  dass  er  mehrfach  aus  der  rolle  fällt  und  ernst- 
haft wird  —  ganz  wie  auch  Murner  in  Narrenbeschwörung  und  Schel- 
menzunft oder  Scheidt  in  den  Glossen  zum  Grobianus  —  aber  immer 
kehrt  er  wider  zur  Ironie  zurück.  Dabei  wird  er  niemals  bitter  — 
Eberlins  hass  gilt  ja  nicht  den  bischöfen,  sondern  den  mönchen  sonder- 
lich barfusser  obseruantxem  —  und  das  macht  das  schriftchen  um  so 
lesbarer  und  erfreulicher. 

Die  weitere  frage,  ob  der  sendbrief  die  von  Eberlin  zweimal  er- 
wähnte, bisher  aber  verschollene  „Ermahnung  an  die  deutschen  bischöfe^ 
sein  kann,  ist  zu  verneinen.  Denn  auch  cum  grano  saus  kann  man 
den  sendbrief  nicht  kindlich  und  freundlich  nennen,  wie  es  Eberlin 
2,  31  tut,  auch  wird  die  Ermahnung,  wie  Lücke  richtig  bemerkt^, 
über  die  priesterehe  gehandelt  haben.  Auf  dieses  thema  kam  es  dem 
bischof  von  Merseburg,  der  nach  Eb.  2,  92  die  ermahnung  freundlich 
aufnahm,  hauptsächlich  an;  denn  gerade  zur  zeit  ihrer  abfassung,  im 
frühling  1522,  unternahm  er  (nach  Köstlin,  Martin  Luther  5.  aufläge 
1,  490)  seine  visitationsreise,  die  neben  der  änderung  der  messe  und 
der  flucht  aus  den  klöstern  gerade  die  priesterehe  im  Merseburger 
Sprengel  vernichten  wollte.  Und  selbst  wenn  der  altgläubige  bischof 
auf  den  rat  des  argen  spötters,  der  den  sendbrief  verfasst  hatte,  begierig 
gewesen  wäre,  wie  hätte  er  den  namen  des  anonymus,  der  in  herzog 
Georgs  stadt  sein  geheinmis  wol  hüten  musste,  erfahren  sollen? 

1)  Die  entstehuDg  der  fünfzehn  bundsgenossen.    Diss.  Halle  1902,  s.  21. 

FREmüRG   I.    BR.  ALFRED   GÖTZE. 


ZU  DEN  KEIMDICHTUNGEN  DES  JOHANNES  NAS 

(1534—1590). 

1.  Die  C^nturien  nnd  das  bisher  unbekannte  bildergedleht 

Anatomla  Lntheranisml. 

Über  Johannes  Nas,  der  1534  zu  Eltmann  im  Würzburgischen 
söhn  lutherischer  eitern  geboren,  erst  schneidergeselle  und  dann  niu^'^ 
dem  Übertritte  zum  katholizismus  Franziskaner  wurde,  als  prediger     ^ 
verschiedenen  städten  Bayerns  und  Tirols  eine  grosse  Wirksamkeit  eB3/- 
faltete  und  als  weihbischof  von  Brixen  1590  in  Innsbruck  starb,    ist 
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schon  widerholt  gehandelt  worden  ^  Ich  will  nicht  das  widerholen, 
was  schon  andere  über  die  Wirksamkeit  dieses  fruchtbarsten  und  uner- 
schrockensten litterarischen  Vorkämpfers  der  gegenreformation  mitgeteilt 
haben.  Ich  möchte  hier  nur  einige  neue  beitrage  dazu  bringen  und  vor 
allem  zwei  auch  für  die  litteraturgeschichte  wichtige  noch  unbekannte 
confessionell- polemische  bildergedichte  von  Nas  veröffentlichen. 

Neben  seiner  vielseitigen  anstrengenden  berufstätigkeit  fand  Nas 
noch  die  zeit,  zahlreiche  predigtsammlungen  und  eine  grosse  zahl  pole- 
mischer Schriften  und  dichtungen  zu  veröffentlichen.  Auf  protestantische 
berausforderuDgen  überaus  scharf  erwidernd,  veranlasste  er  seinerseits 
neue  gereizte  und  derbe  erwiderungen,  so  dass  eine  ganze  kette  von 
angriff  und  abwehr  in  wachsender  leidenschaft  und  gehässigkeit  folgte. 
Zwei  Jahrzehnte  lang  stand  Nas  so  recht  im  mittelpunkt  der  confessio- 
nellen  polemik  seiner  zeit,  wurde  von  zahlreichen  gegnern  (Nigrinus, 
Fischart,  Cyr.  Spangenberg,  Hesshus,  Andreae,  Oslander  u.a.)  litterarisch 
bekämpft  und  verhöhnt,  ja  er  erzählt,  dass  er  von  Protestanten  persön- 
lich verfolgt  und  mit  dem  tode  bedroht  worden  sei.  Seine  polemische 
schriftstellerische  tätigkeit  eröffnet  Nas  durch  sechs  mehr  äusserlich  zu- 
sammenhängende rasch  einander  folgende  und  oft  aufgelegte  Schriften, 
denen  er  (vielleicht  auch  im  hinblick  auf  die  kurz  vorher  —  1559  — 
von  Flacius  ins  leben  gerufenen  Magdeburger  Centurien)  den  titel  Cen- 
turien  gegeben  hat,  von  denen  jeder  teil  je  „hundert  evangelische 
Wahrheiten"  vorführt  und  vornehmlich  gegen  eine  bestimmte  eben  er- 
schienene protestantische  kämpf-  oder  Schmähschrift  gerichtet  ist 

Der  erste  band  wurde  veranlasst  durch  des  Neuburger  hofpredigers 
Hieronymus  Rauscher  „Hundert  auserwelte,  grosse,  vnverschempte, 
feiste,  wolgemeste,  erstunckene.  Papistische  Lügen,  welche  aller  Narren 
Tugend  als  der  Eulenspiegels,  Marcolphi,  des  Pfaffen  vom  Ealenbergs, 
Fortunati,  Rollwagens  etc.  weit  vbertreffen"  Eisleben  1562  2.    Rauscher 

1)  Joh.  6.  Schöpf,  Johannes  Nasus  (Programm  des  k.  k.  staatsgymnasiums) 
Bozen  1860.  —  E.  Goedeke,  Orundriss  zur  geschichte  der  deutschen  dichtung  2', 
s.  486  —  489.  —  Joh.  Janssen,  Geschichte  des  deutschen  volkes  5'^  s.  383  fgg.  — 
J.  Hirn,  Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol  1,  s.  235  fgg.,  252—262.  —  A.Räss,  Die 
convertiten  seit  der  reformation  1,  s.  298 — 336.  —  J.  Jung,  Nas  und  die  Jesuiten. 
(Wagners  Archiv  für  litteraturgeschichte  1 ,  s.  49  —  66).  —  Die  kurze  lateinische  selhst- 
biographie  von  Nas  veröffentlichte  J.  Zingerle  Zeitschrift  18,  s.  488  ^g. 

2)  (München,  Egl.  bibl.  4®polem.  2442.)  Neu  aufgelegt  1564.  Die  fortsetzung: 
Rauschers  „Gentnria  secunda,  das  ander  hundert  der  auserwehlten  papistischen  lügen 
1565^^  (vgL  Janssen  5,  387)  scheint  Nas  nicht  gekannt  zu  haben.  Ich  finde  keine 
aospielmigen  darauf  in  den  Schriften  von  Nas. 


hui  hier,  seinerEeits  herausgefordert  durch  die  Schriften  des  coDvenito 
Friedrich  Stephylus,  aus  allerlei  mittelalterlichen  büchern  hundert  ■ 
ficbiedene   beispiele:   Marien  legenden,  wundergeschichten   von  heiligen^ 
mönchen  und  teufein  zusammengetragen,  sie  mit  eigenmächtigen   übeiu 
treibuDgen  und  Verdächtigungen,  rationalistischen  erlauteniiigen,  boshultdl 
nindbemerkungen  und  derben  schimpfworten  versehen,  und  sie  als  zeug^ 
nisse  für  die  Verlogenheit,   Völlerei   und  unsittlich keit  iler  kathuIischiM 
geistlicbkeit  verwertet.    Dass  Bauscher  hierbei  den  Stifter  des  Franzi» 
kanerordens  als  genossen  Lucifers  und  buhlen  der  hl.  Clara  boxeiehDti| 
und  ihn  mit  parodistischer  Verspottung  der  Franziskoslegende  in  robest 
weise  beschimpft,   musste  Nas  ganz  besonders  erbittern-    Nas  erwiiloi 
denn  auch  mit  gleicher  münze  in  seiner  schrift:    ,,Das  Antipapistisc 
eins  und   hundert   Außerleßner  gewiser  Evangelischer  warhait"   13654 
Kr  trägt  hier   101  evangelische  Wahrheiten,    d.  h.  aussprücbo   aus  dol 
Schriften  der  Protestanten,   lehrmeinungen,  auslegungen  der  bibel  usw^ 
vor,  die  er  mit  theologischer  gelehrsanikeit  oder  mit  derbem  spotte  zxk 
rüokneist    Nas  schlägt  hier  denselben  ton  an   wie  sein  gegner. 
erzühlt  ereignisse  und  mären  aus  der  reformationsgeschichtc  mit  dori 
selben  rficksichtslosen  ironisierung,  wie  es  Rauscher  mit  den  katholischei 
legenden  gemacht  hat,   er  wirft  mit  derselben  Verallgemeinerung  da 
protestantischen  prodigern   alle   möglichen   laster   vor   und   erzählt    VOB^ 
ihnen  allerlei  schlecht   beglaubigte  Skandal gesch  ich ten.     Widerholt  ftot'  ] 
wortet  Kas  direct  auf  einzelne  ausführungen   des  gegners'.     So   hat  i 
Rauscher  gelegentlich  die  katholische  kirctae  einen  bettletmaiitel  genannt. 
Nas   bleibt  die  antwort   nicht  schuldig   und    entwirft  nun  das  folgende 
drastische  bild   von   dem  geflickten  roantel  des  Luthertums  (Bl.  195*): 
„das  mäntle,  damit  das  lutherisch  Evangelium  bedeckt  ist,  ist  filmemlidi 
auß    diesen    wüllen    tüchem   zusameu    gellioket  worden.     Erstlich    aoA 
einer  schwartzen  Müncbskutten,  so  Luther  getragen,  auß  einem  Schwertw^ 

1)  ütel  bei  Schöpf  s,  T3,  inbalt  ebendn  s.  16  l    Das  vua  mi 
exeinplar:  MänoUen.  Kgl.  blM.  8%  polem.  1935.    ßpfitpre  «uflagoo  :&67.  1070  ilD.  ^ 

2)  EiiiH  der  stirkatou  stellea  dieser  poleinik  kann  ich  hier  kIs  hei«pial  nur  k 
audeaten.  Rauscher  behauptet  (0  6)  in  seiner  verböhnuiig  der  Frsnzisliaon 
dass  die  verstorbenen  Franeiskaoer  ihren  ntifeothalt  ninbt  im  htmmel  und  i 
seitonwunde  Cbriati  haben,  wie  sio  selbst  en&hlen,  sondern  in  der  holte  ii 
lenfels  ..dann  darinnen  haben  i^lo  ein  soböueo  Tabernackl ,  wie  eoldinn  ^&K«ll«a  ge- 
bührt". Nas  (97  (.)  wtderbolt  diesen  heriobt  und  meint,  da  nieniaud  diese  Inge 
Ranscheni  glauben  wollte,  sei  dieser  selbst  in  die  hölle  gerabreo.  um  lioh  ilordid»! 
Augenschein  von  der  eache  tu  überzeu^n  ,.go(cII  jm  iilier  der  tatwraoRk), 
er  selba  diino  bleiben  vad  ein  gitiiupel  vnnd  |[etvacb  nuatiPD,  dafl  dit  1 
tacken  wenlen". 


Zu  DEN  BRIMDIOHTÜNGKN  DES   JOE.  NA8   (1634  —  1590)  157 

rischen,  Zwinglischen  rothen  tuch,  auß  einem  Meychnißenschen  blawen 
Melanthonischen  tuch,  auß  einem  weyssen  Schwenckf eidischen,  auß 
einem  Märrhischen  Widertauflferischen  grawen  wolflf,  auß  eynem  preu- 
ßischen Osiandrischen  grünen  tuch,  auß  einem  thüringischen  und  Säch- 
sischen Illyrischen  braunen  leder,  welche  alle  voller  hanenfedern  vnd 
Niclaus  spindein  vnd  Schmidling  spenglein  vnd  dergleichen  widerwertigen 
färben  vnd  stucken "'  \ 

In  der  91.  Wahrheit  dieser  ersten  centurie  wendet  sich  Nas,  der 
ja  gleichzeitig  eine  eigene  schrift  gegen  die  lügenhaften  proselyten  ge- 
schrieben hat  2,  insbesondere  gegen  jene  zahlreichen  protestantischen 
kalender  und  prognostikationen,  die  dem  pabsttum  baldigen  Untergang 
weissagen.    In  der  92.  Wahrheit  beschäftigt  sich  Nas  wider   mit   dem 

1)  Das  gleiche  motiv  findet  sich  dann  in  einer  schrift  des  Jesuiten  Georg  Soherer: 
„Der  lutherische  bettlermantel".  Auf  dem  titelblatt  unter  diesem  titel  ein  bild  (bettler 
mit  geflicktem  mantel)  und  nachfolgende  verse: 

Hie  sitzt  ein  Bettler  auff  dem  Stock, 
Von  vilen  Flecken  ist  sein  Rock. 
Bedeut  deß  Luthers  gfiickte  Lehr, 

Von  alten  Ketzern  kompt  sie  her. 
Drumb  sey  gewamet  jederman, 

Leg  keiner  solchen  Mantel  an. 
Trag  Christi  Kleid,  welchs  vnzertrendt, 
Gewirckt  vom  Anfang  büS  zum  £nd. 
Halt  dich  beym  vnzei'stückten  Glauben, 

Laß  fliegen  alle  andere  Tauben, 
Also  bestehst  du  hie  vnd  dort, 

Vnd  bleibst  beim  vnuerfälschten  Wort. 
4*.  Sieben  blätter  text.  Die  vorrede  unterzeichnet:  „Wien  2.  März  1588.  Georg  Scherer". 
—  Die  in  prosa  abgefasste  kleine  schrift  wendet  das  motiv  nicht  wie  oben  Nas  auf 
die  verschiedenen  lehrmeinungen  und  secten  der  reformatoren  an,  sondern  darauf, 
dass  die  lehre  der  Protestanten  aus  ketzerischen  lehren  vergangener  Jahrhunderte 
zusammengeflickt  sei.  Am  schluss:  Ingolstadt  1588  (München,  mischhandschrift,  4^, 
polem.  2168).  Die  autwort  auf  diese  schrift  erteilte  wider  alsbald  der  württembergisohe 
theologe  Jak.  Heerbrand,  Ausklopf ung  von  Georg  Scherer  Jesuiten  zusammen- 
geflickten Lutherischen   Bettlermantels.    Tübingen  1588  (Berlin,  Dg.  8814). 

2)  Vgl.  darüber  meine  Studie  im  Euphorion  5 ,  226  fgg.  Ich  erwähne  hier  noch, 
dass  Nas  widerholt  die  astrologie  bekämpft.  In  der  2.  centurie  erwähnt  er  in  der 
▼onede  seine  eigene  praktik  und  die  angriffe,  die  sie  erfahren  habe,  in  der  61.  Wahr- 
heit wendet  er  sich  gegen  die  protestantischen  Sterndeuter  überhaupt,  in  der  4.  cen- 
tmie  8.  82 — 89  gegen  Hebenstreit,  in  der  5.  centurie  s.  48 — 59  verhöhnt  er  die 
iiaftmtÜen,  dieLnthem  gestellt  worden  sind,  mit  citierung  der  eigenen  praktik  s.  48^, 
in  dar  „Wideroinwarnang*^  s.  29  ff.  allgemein   gegen  die  astrologie.    Hier  s.  33  die 

II  „Astronomie  nichts  in  die  kuchen  bracht,  darumb  hat  der  geytzteuffel 
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tode  seines  gegners.  Rauscher,  der  als  Protestant  an  das  fegefeuer  nicht 
glauben  wollte,  sei  dahin  gefahren,  um  der  sache  auf  den  grund  zu 
gehen,  sei  aber  nicht  wider  gekommen. 

Ausser  gegen  Rauscher  wendet  sich  Nas  schon  hier  gegen  zahl- 
reiche andere  protestantische  polemiker,  überhaupt  gegen  „die  vnzölichen 
Lesterbüchlein,  Pasquillen  vnd  RumorsgeschriflFten"  der  gegner.  So  zog 
er  sich  gleich  mit  der  ersten  schrift  das  ganze  „  lutherische  Gesch winn  ** 
auf  den  hals.  Mit  dem  nebentitel  Primae  Chyliadis  ceiituria  prima 
stellt  Nas  in  aussieht,  dass  dieses  geplänkel  seine  ernstere  fortsetzung 
finden  solle.    In  der  tat  rückte  er  alsbald  mit  schwererem  geschütz  heran. 

Zunächst  folgte:  „Secu7ida  Centuria^  das  ist  das  ander  Hundert 
der  Euangelischen  warheit^'  1567^.  Nas  war  inzwischen  wegen  seiner 
ersten  centurie  von  verschiedenen  selten  angegriffen  worden,  namentlich 
von  dem  amtsnachfolger  Rauschers  Tillemann  Hesshusius'.  Die  zweite 
centurie  richtet  sich  darum  vornehmlich  gegen  diesen  neuen  gegner. 
In  den  letzten  abschnitten  seines  buches  bekämpft  Nas  insbesondere  die 
ausführungen  der  antijesuitischen  schrift  „Danksagung*'  1567,  worin 
Hesshusius  dem  herrn  dafür  dankt,  dass  ein  jesuit  Protestant  geworden 
sei.  Ausserdem  beschäftigt  sich  Nas  hier  eingehend  mit  den  inzwischen 
von  Aurifaber  herausgegebenen  Tischreden  Luthers  1566.  Er  zieht  diese 
reden  ins  lächerliche,  sucht  sie  als  lügen  zu  erweisen  oder  benutzt  sie 
als  Zeugnisse  für  Luthers  Völlerei  und  Üppigkeit.  Dazwischen  bringt  er 
unsaubere  buhlgeschichten  Calvins  und  beispiele  grausamen  Vorgehens 
protestantischer  gewalthaber  gegen  katholische  geistliche  an.  Von  den 
litterargeschichtlichen  stellen  dieser  centurie  seien  einige  vorgeführt 
Bl.  128:  „Zum  18.  Befalch  der  Teufel  den  Briefmalem  vnd  anderen 
Dichtern,  das  sie  der  Welt  fürmaleten,  wie  die  bäpst  in  abgrund  der 
HöU  füren.  Der  Luther  aber  vnd  der  Sachs  vnd  andere  Ketzerische 
schaweten  mit  freyden  zu.  Die  anderen  dichteten,  yetzt  war  jhn  der 
Kayser  todt  vnnd  man  füret  ainen  anderen  vmb  .  .  ."  Widerholt  werden 
Lutherlieder  erwähnt  Bl.  187  erzählt  Nas  von  seiner  protestantischen 
Jugendzeit:  „Herr  Gott  wol  oflPt  hab  auch  ich's  mit  Lust  vnnd  freyden 
gesungen  zu  Nürnberg,  etwann  auch  in  Badstuben  singen  hören  etc. 
Von  Mittemacht  ist  kummen  |  ain  Euangelischer  Mann,  |  hat  die  schrifft 
für  sich  genummen  |  vnd  gründtlich  zeiget  an  etc.  |"^  —  Bl.  138:  ferner 

1)  1568.  München  (8^  poiem.  1935).  Titel  und  besohreibung  bei  Schöpf 
73  und  17  fg. 

2)  Über  Hesshusen  1527—1588  vgl.  Realencyklopädie  für  protestantische 
theologie,  3.  aufläge,  bd.  8,  s.  8 — 14. 

3)  Näheres  über  dieses  hed  vgl.  im  2.  capit«!  meiner  Studie  über  Nas. 
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haben  sie  viel  lieder  vmb  gewent,  so  von  den  Heiligen  Gottes  gemacht 

worden  vnnd  es  auff  jren  Christum,  das  ist  Martin  Lugner  gezogen."  — 

Bl.  139    erzählt   Nas   nach  Walther  Rembacb,    dass    eine   bettlerin   in 

Friesland  gesungen  habe: 

Een  dootor  heflft  Gott  verheweu, 
Luther  ist  he  genandt, 
Den  hefft  he  ons  gegeuen, 
Gott  hefft  hem  ons  gesandt. 
Christum  kombt  he  ons  lehren, 
Gaeds  wort  ende  anders  nyt, 
Daerom  laet  ons  ehren 
Van  nu  ende  in  aller  tyt. 

Dieses  weib  sagte  auch,  wenn  Luther  ein  verkehrter  mann  sei, 
so  solle  auch  das  kind  unter  ihrem  herzen  verkehrt  werden.  Und 
richtig  habe  sie  ein  kind  mit  verdrehtem  köpfe  auf  die  weit  gebracht  — 
BL  198— -230  beschreibt  Nas  eine  anonyme  parodie  „Der  Papisten  handt- 
büchlein"  1559,  die  er  dem  Cyr.  Spangenberg  ^  zuweist,  und  worin  eine 
antikatholische  parodie  auf  das  vaterunser  und  „der  Barfüßer  Zehn 
Gebott  in  gesangsweiß''  sein  besonderes  missfallen  erregten. 

Einen  neuen  gegner  nimmt  Nas  aufs  kom  in  seiner  j^Tertia  Cen- 
turia,  Das  ist,  Das  dritte  Hundert  der  gedoppelten  Euangelosen  warhait 
betreflFendt  D.  Luthers  lehr  vnd  dolmetschung  der  Bibel  auß  ernstlichem 
ansuchen  vnd  begeren  D.  Andres  Schmidleins  .  .  .  ."  (1568)^.  Schon  in 
den  ersten  beiden  centurien  finden  wir  angriffe  auf  dr.  Jakob  Andrea 
(Schmiedlein),  die  dritte  gilt  ganz  den  „Erinnerungen",  die  Andrea  zur 
bibelverdeutschung  Luthers  herausgegeben  hat  Nas  stellt  dagegen  hun- 
dert stellen  aus  Luthers  bibel  zusammen,  die  seiner  meinung  nach  falsch 
übersetzt  sind,  und  fügt  unter  den  schärfsten  persönlichen  angriffen 
100  „Vnwahrheiten"  aus  Luthers  eigenen  Schriften  hinzu.  „Als  ein 
aufgeforderter"  tut  hier  Nas  „mit  dem  Schmidlein  zum  ersten  einen 
gang'^,  er  hat  danach  noch  in  den  späteren  centurien  und  in  besonderen 
Schriften  diesen  ehrgeizigen  Lutheraner,  der  unablässig  bemüht  war,  die 
verschiedenen  protestantischen  secten  auf  grund  des  Augsburger  bekennt- 
nisses  zu  einigen,  hartnäckig  bekämpft. 

Vom  litterargeschichtlichen  Standpunkt  aus  verdient  die  meiste 
beachtung  die  ganz  besonders  volkstümlich  gehaltene  und  mit  vielen 
versen   versehene  j^Quarta  Centuria,  Das  ist.   Das  vierdt  hundert  der 

1)  Über  Spaogenberg  siehe  unteo. 

2)  O.j.  (München,  8®,  polem.  1935).  Titel  und  beschreibung  bei  Schöpf, 
8.  73  und  187.    Über  Andrea  siehe  unten. 
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vierfach  Euangelischen  warheit"  1568  ^  Gleichsam  als  erholung  nach 
den  philologischen  und  theologischen  ausführungen  der  früheren  Cen- 
turien  trägt  Nas  hier  „allerley  mucken,  schnacken  vnd  gauckelwerks" 
zusammen,  anekdoten,  komische  geschieh ten  und  beispiele,  um  die  ver- 
schiedenen einander  widersprechenden  kultbräuche  und  lehrmeinungen 
der  Protestanten  lächerlich  zu  machen,  imd  um  ihre  immer  grosser 
werdende  zuchtlosigkeit  zu  erweisen.  Erscheinen  in  der  3.  centurie  die 
hundert  Wahrheiten  schon  gedoppelt,  so  sind  sie  hier  mehr  als  vervier- 
facht Denn  seinen  50  artikeln,  die,  vorwiegend  gegen  Johann  Friedrich 
Cölestins  Panthetim  sive  Anatomia  Papatus  (1568)  polemisierend,  Über- 
einstimmungen zwischen  den  Protestanten  und  den  ketzern  der  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  zusammenstellen,  lässt  hier  Nas  noch  hundert 
kapitel  mit  je  vier  lutherischen  Irrtümern  folgen.  Jedem  dieser  capitel 
sind  verse  vorgesetzt,  die  den  Inhalt  dieser  „Proben  und  erinnerungen" 
kurz  andeuten,  z.  b.  bl.  80': 

Vier  BAcher  im  PrechtiDgcautzenthumb 
Im  brauch  sein  bey  ihn  vmb  vnd  vmb, 
Ein  deutsche  Bibel  vnd  Practicen, 
Aesopi  fabel  vnd  d'  karten.' 

Zwei  kapitel,  die  mir  lehrreich  scheinen,  möchte  ich  mit  ent- 
sprechenden kürzungen  aus  der  4.  centurie  anführen.  Das  56.  kapitel, 
das  über  die  kirchenlieder,  und  das  83.,  das  über  die  teufekverehrung 
der  Protestanten  handelt. 

(290'  fgg.)    Vier  lied  singens  mit  fröhlichem  mfith 
Als  wärens  Davids  Psalmen  gut: 
1.  2.  Martinus  hat,  AuB  tieffer  noth, 
3.  4.  Invicti  Marti,  Erhalt  vns  Gott 

Erinnerung  dieser  56.  Warfürung. 

Newer  Lieder  und  Gesang  warn  erstlich  bey  jhnen  kein  zihl  noch  maß,  da 
kam  ein  (290^)  Psalmbülchlen  nach  dem  andern  ans  Hecht,  welche  Gesang  alle  mfiBten 
Psalm  haissen,  ob  sie  gleich  den  Psalmen  vnehnlicher  waren,  dann  finstemoß  Tiid 
liecht  einander  sein.  Darumb  sie  yetzt  derselben  lieder  vil  außgemustert  vnd  sie 
selbst  verworffen  haben  als  zu  grob  gespunnen,  als  eins,  welchs  sie  zu  Österlicher  zeit 
sangen  für  das  Christ  ist  erstanden  |  das  lautet  also  (Martinus  hat  gerathen  |  man  soll 
die  Pfaffen  braten  |  vnd  soll  mit  München  vnderschAren  |  vnd  soll  die  Nunen  in 
d  Frauhäüser  füren  |  Kyrieleison  etc.)    Weil    aber   auch   offt  jres   geblAts  vnd  g&t 

1)  1570.    München,   8°,    polem.  1935.    Titel  und  beschreibung   bei   Schöpf, 
s.  73  und  20—26. 

2)  Weitere  beispiele  bei  Schöpf  a.  a.  o.    Hier  besonders  s.  22  fg.  ein  beispiel 
derben   sarkasmus:   die  vergleichung  hervorragender  reformatoren  mit 
tieren. 
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vODi  Adel  vDder  solchen  Nunen  in  die  gemeyn  häüser  kamen,  deuinaoh  es 
jhn  ein  Spot  war  vnd  würdig  |  der  dem  Luther  ins  Rhathauß  gethon  hett  |  da 
theten  sie  die  gemeynen  häüser  ab,  (291*)  thailten  solche  bäßlein  auss,  wie  ge- 
schrieben stehet  I  Dioidite  inter  vos  ...  So  haben  sie  auch  gesungen  |  (Auß  tieffer 
noth  schlahe  Pfaffen  zu  todt  |  vnnd  laß  keinen  Münch  nicht  leben  |  vnd  schneid 
allen  Klosterfrauen  auß  |  vnnd  mach  Evangelische  docken  darauß  etc.)  Das  lautet  den 
Paulinischen  werten  gemäß  |  da  er  also  saget  |  das  alle  solche  Narrentheydung  vnd 
vnschambare  wort,  nicht  sollten  bey  den  glaubigen  gemeldet  werden,  aber  bey  den 
Euangelischen  müssen  es  Psalm  sein,  wie  dann  billich  der  Saw  ein  Bawmdopff  besser 
sohmeokt,  dann  die  Muscatnuß  (291**)  pfuy  euch  jhr  vnfläter.  Sie  haben  auch  das 
lied  von  der  aufferstehung  Christi  (Victime  paschali  laudes  ect.)  verkehrt  vnd  darfür 
gesungen  (Inuicti  Martini  laudes,  k  ect)  dessen  summa  suinarum  ist  |  das  sie  alles 
jrem  Loder  zugelegt,  was  biß  in  die  fünffzehen  hundert  Jar  |  die  Kirch  von  Christo 
gesungen  hat,  ist  das  nit  zu  vil  auff  ein  bissen.  ...  So  singen  vnd  klingen  sie  noch 
jr  BMtgieriges  Ided  (Eiiialt  uns  Herr  bey  deinem  wort  und  stewer  des  Bapst  und 
Türeken  mordt  ect.^)  Welches  Lied  gleichwol  in  etlichen  Stätten  durch  den  Senat 
geoorrigiert  worden,  aber  es  sehen  die  Predigkautzen  jhren  Senat  nicht  durch  einen 
Zaun  ahn,  sie  singen  fort  |  als  (292*)  des  Spangenbergs  Bücher  vnnd  solcher  Statt 
Practica  beweiset  Wievil  sie  nun  darmit  dem  Türeken  abbrechen,  das  ist  am  tage, 
wie  vor  auch  gemeldet  etc.  -Sl^r*  Eins  muß  ich  noch  hie  melden  zu  lob  jren  Psalmen- 
büchlein, welche  dermassen  gestellet  sein,  das  sie  jhnen  selbst,  wie  auch  dem  wahren 
Text  ofFt  zu  wider  sein,  also  das  sie  Singen,  Beten,  Begeren  vnnd  wissen  selberst 
nicht  was. 

Ynd  wann  sie  am  andächtigsten  sein,  so  singen  sie  anderen  Leuten  zu  trutz 
vnd  jhnen  zu  einem  ewigen  spott  .  .  .  (293*)  .  .  .  Jha  sprich  ich,  dasselbig  Gesang 
vnd  noch  vil  andere  mehr  kündten  vnnd  sollten  Corrigiert  vnnd  wider  sie  retorquiert 
werden,  dann  es  wol  war  ist,  wie  sie  von  sich  selbst  singen  (Ach  Gott  von  Himmel 
sihe  darein  |  vnd  laß  dich  das  erbarmen  |  Wie  wenig  sein  der  Heiligen  dein  |  verlassen 
seind  wir  armen)  (jha  freylich  lieben  Lutheraner  seyt  jr  jha  jämmerlich  verlassen) 
(dein  woit  man  läßt  nit  haben  recht  |  der  glaub  ist  auch  verloschen*)  (ist  gewiß  bey 
den  Lutheranen  wie  sie  singen)  Also  auch  jr  Psalm  (Wo  Gott  der  Herr  nicht  bey 
uns  helt  ect.^  welches  Gesang  |  wir  Catholischen  vil  besser  vnd  warhafiPtiger  singen 
kündten  |  dann  sie  |  vnnd  andere  vil  mehr  Lieder  (293^),  also  das  es  meines  gedunckens 
kein  böse  arbeit  war  solche  jhr  Psalmen büchlein  zu  vbersehen,  corrigieren  vnd  casti- 
gieren  vnnd  von  newem  zum  gebrauch  Trucken  lassen ,  dann  was  sie  guts  haben,  das 
ist  vorhin  vnser,  habens  alles  von  der  Kirche  gestolen,  dann  wo  sie  villeicht  etwas 
vnwissent  wider  sich  selberst  wie  Balaams  Eselein  goweissaget  haben,  das  wir  deßto 
ertlicher  singen  sollten ,  weil  es  wider  sie  streittet  vnd  doch  von  jhnen  also  gedichtet 
worden  w&r.  Es  gehöret  aber  mehr  dann  eines  Indicium,  zu  einem  solchen  Catho- 
lischen, Christlichen  Layen  gesangbüchlein,  darmit  es  beständig  vnd  vngeändert  bUb, 
sunst  hett  ich  selbst  für  mein  person  einen  lust  darzu,  dann  ich  mich  offt  durch  jhre 
Gesangbüchlein  |  zur  arbeit  erfrischet  und  auffgemuntert  .  .  . 

1)  Lied  Luthers. 

2)  Die  bisher  citierten  verse  bilden  die  erste  strophe  von  M.  Luthers  bekannter 
nmdiditaiig  des  11.  psalms. 

9)  JDer  124.  psalm  von  Justos  Jonas.    Über  die  obige  stelle  näheres  im  2.  capitel. 
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(358*)    Vier  vmi  vier  mal  vier  TeilRel  sie  hon, 

Gflzeagl,  gebom,  vod  auBgelm  lohu, 

Darbe;  man  ja  erteiueQ  8oU, 

Das  sie  aeind  allor  Teüffel  vol. 
Erinnerung  dieser  83.  Evangelnaen  warrttrnng. 
Christna  sagt,  wesseo  das  hertz  vol  sey,  dessen  geht  der  mund  *ber. 
vran  oiner  liebt,  mit  dem  geht  er  stete  vrab,  redt,  wgt  und  traeht  darsuR.  via  I 
Luder  XU  sehen,  der  stets  vom  TeüfTel  gesagt,  der  mehr  bey  jbni  gesahlaflen. 
fieiD  Eetbe,  der  mit  iliin  spaciereu  gange  aaü  nein  schlaffhauG.  nie  der  Engel  mjl 
Thcibin,  der  vi)  aaltz  mit  jhm  geleckt,  der  jhm  hat  vrsach  vnd  vuderricht  gebeo.  i» 
Meß  abinthun,  Ja  buIüb  t  hat  mehr  auf  die  Ti.-üffel  gebalten,  dann  auff  die  Eu^ilL 
dann  jcen  hat  er  sich  ergeben,  diseu  hat  er  widersagt  vnd  ofTi  (3&ä'')  g«i|>n>ehea. 
Tnitz  allen  Engeln  und  Lobreru  eet.  Hein  gantze  maynuug  war,  daa  die  Teuffd  lil 
mächtiger  wfiren,  als  die  Enget  oder  Heiligen  Oottes.  dan  alsu  spricht  er,  oli  Aon- 
fabel'  schreibt,  woTi  wir  sehen,  daa  ein  einiger  TeüSel  so  vilen  Engeln  ta  (cbaHn 
macht,  SD  würden  wir  verzagen  ect  Und  am  292.  sogt  er,  Gott  wiB  die  wolt  ni<  lü 
regieren,  der  Satan  aber  itünn  sie  regiereu  (man  finde  in  Luthers  Schriften  aul  lansanil 
Teufel  hauDi  einen  ongel  usw.  ,  .  .).  ^359'')  ....  Also  haben  sie  (die  [iri>tEf<>Uuitui| 
hener  zu  Frankfurt  ein  gätz  Theatrum'  voller  Tt^ufFel  in  die  Welt  gesuhiokt,  nemlidi 
den  pestilentzleüfel  (SöS"».  dann  Luther  sagt:  theuemng.  sterben,  vngewittw, 
kranckheit  eet.  honi  vumTeüRel,  vnd  nit  von  den  Planeten.  Item  am  288.  blat,  sagt  er  iba 
Kein  kranckheit  kompt  von  Oot.  sonder  vom  Teüffel,  der  alles  viiglück  HtiOtet,  vnd  an- 
richtet,  der  sieb  in  alle  apil  und  kiinst  menget,  scbeöBt  auB :  Pestilent,  Fnuttzhoseu,  Fie(#r 
ect  Durch  die  Juristen  äbt  er  vngerechtigkeit,  durch  die  Fürsten  krieg,  dorub  Theolog« 
koUerey  ect.  wie  am  Luther  schein  ist  ect  3,  HofFteüfFcl.  3.  Spilteüffel.  I.  HoNentvölM. 
5.  HoehfartstüiifTel.  (i.  Faulteüffel.  7.  ScharpffteüfTel.  8.  Geitxteüffel.  1).  HQrenlefllM. 
10.  ElieteülTel.  11.  Sauffteüffel.  12.  Jagteiüfel.  13.  Oesmdteüffel.  14.  TantsttiüSiL 
15.  Flöcbteüffel.  16.  Zauberteüile!.  17.  ßanuteüffel.  18.  Heyligteüffel.  19,  Tymnnao- 
leüFTel  vnd  20.  letztlich  durch  den  verruchten  ehrlosen  Apostaten ,  Uemiau  Haoimet- 
mau  ist  der  TeüSel  selbst  auHgangeu,  also  das  sie  ein  neue  tcunst  erdacht  habuu. 
(3tiO*)  ins  TeülTela  namen  bAober  zu  schreiben.  Der  wAll  Jn  den  lohn  geben,  den  Dia 
warlicb  nicht  fressen  werden,  wie  sie  mainen,  als  Luther  sagt,  in  Tischreden  am  2 
hiat:  loh  will  durch  den  Teufel  lieber,  dan  duroh  de  Keyser  sterben,  ao  ntirb  t 
Joch  doreh  ein  grossen  Herrn,  aber  er  soll  ein  bissen  an  mir  fressen,  der  jm  1 
wirt  zulegen,  dan  er  soll  ju  wider  speyen  vnd  ich,  sagt  Luther,  will  jn  freaaen  ■ 
Da  siebt  man,  daß  Luther  ein  Teüflelfresser  ist,  solcher  salat  gehört  in  ein  soloha  n 

Zu  den  empändlichBlen  hiebeD,  die  Nas  seiaen  gognern  versot 
geliört  der  Vorwurf,  dessen  berechtigun^  sie  selbst  gut  eüisahon  i 
bitter  genug  empfanden,  der  vorwurf  ihrer  eigenen   Uneinigkeit,  i 

1)  Natürlich  Aurifaber.    Randbemerkung  daxu:    .,In  tisobreden  am  277.  b 
Auch  sonst  zu  diesem  abschnitt  mehrere  randbemerkungen.     Z.  b.  „Luther  hat  I 
dem  Teufel  xü  thün". 

2)  Theatrum  Diabolorum:  Das  ist  Warhaffte  .  ,  ,  beschroibung  usw. 
am  Main   1S69  und  später.     Tgl.  Ooedeke,  Oniudri^s  2\  a.  479  — 482.    Jaas^ 
a.  a.  u.  ti,  s.  487.    U.  Osborn,  Die  teufeUittcratur  des  16.  Jalirbunderte.    B«ri(a  U 
a.Sötgg.     Hier  s.Sfg.  auch  äbnrLuthern  teufelsglaobe.     Über  Nas  »bei 


Zersplitterung  in  die  verschiedensten  lehrmeinungen  und  einander  hHrt- 
näckigst  befehdenden  sekten.  Durch  alle  centurien  hindurch,  sowie 
auch  in  späteren  Schriften  hat  Nas  den  „Neuerern"  in  den  mannig- 
faltigsten bildem  das  scheitern  ihrer  einigungsversuche  mit  ersichtlicher 
Schadenfreude  vorgehalten.  Die  4.  centurie  wird  fast  ganz  von  diesem 
gedanhen  beherrscht  Gegenüber  dem  schon  von  Ulrich  von  Hütten 
vorgebraehten  und  seitdem  oft  widerholten  spott  von  den  verschieden- 
f&ltigen  ordenakleidern  der  mönche,  verweist  Nas  auf  die  Verschieden- 
heiten der  amtstrachten  protestattischer  prediger'.  Wie  sein  gegner 
Cölestin  in  der  Anatomia  Papatus  das  pabsttum  zerschneidet  und  zer- 
gliedert, so  will  Nas  hier  das  LuÜierturo  anatomiereo.  (A.  VII»  fg.) 
,Uag  derhalben  auch  (dieses  buch)  Änalomia  Liitheranismi  genandt 
werden,  wie  das  folgent  Bilde  anzeigt,  das  ich  erst  in  der  fiinfften 
Centurie  würd  außlegen,"  Auf  dem  folgenden  blatte  findet  sich  auch 
ein  kleineres  blld,  eine  Analomia  Lutberi  darstellend,  das  schon  bekannt 
iät*  und  das  bisher  allgemein  als  jenes  bild  angesehen  und  bei^eichnet 
wonlen  ist,  auf  das  Fischart  mit  seinem  „Barfiiser  Secten  vnd  Kntten- 
Btreit"  geantwortet  habe.  Dass  dies  nicht  richtig  ist,  soll  gleich  ge- 
zeigt werden. 

Zunächst  müssen  wir  uns  die  erklärung  7,\x.  dem  erwähnten  sati- 
nseben bilde  ansehen,  die  sich,  wie  Nas  selbst  sagt,  erst  in  der  fünften 
centurie  und  zwar  nebst  einer  widerbolung  des  besagten  bildes  findet 
[ä.  494*  fgg.).  In  dem  abschnitt  „Vons  Luthers  Anatomia. ..die  bunderst 
nikrheitt"  führt  er  mit  hinweis  auf  zahlreiche  neuere  Schriften  aus,  wie 
>ichon  die  nachfolger  Luthers  in  ihren  lehrmeinungen  von  ihm  und  unter- 
naander  abweichen  und  wie  feindselig  sie  sich  gegeneinander  verhalten: 
„Dn  beiladet  ajrli  DOch  weyt  ein  Ürgerü  Jadenschul,  daruin  sie  den  Luther  vnd 
WD  Lehr,  der  gesUlt  ZiitreoDeD,  Kadbreohea,  Aoatomieren ,  vnd  nach  billigki'yt 
itiunpffieren.  Da  leiicbt  einer  den  Luther  dalier  (494*),  der  ander  dort  hin,  ellich 
r«iffKi  JD  binden  an,  etlich  fom.  üben  etlich.  welche  jn  zÜsobDeideii ,  vod  xnsilgeD, 
^  «[  nicht  mehr,  dann  einem  außgakebrten  Ketzer  ehnlicb  ist,  also  das  seine  eigene 
Mcbfolger  nb  seiner  lehr  ziitreiiiit,  nnd  in  vil  Sfwten  ge.spalteo."  (l^^enn  die  refoi- 
'^^na  ihre  conciliabuta  abhalten,  ho  disputieren  sie  nicht  um  Gottes  woit,)  „sondern 
'"ik  di»  wort  Lntheri,  wie  dieselben  Kuueitttefaeo  hgid,  dn  gebet  ea  daü  an  ein 
'"nlndini  (495^)  vnd  scbinUhitn,  da  geliets  an  ein  aoatomienin  |  inn  maasen  vor  wenig 

1|  Dieas  stelle  abgedruckt  bei  Soböpf  x.  24  fg. 

3|  Besoliriebeo  von  Schöpf  a.  20,  reproduciart  (Bammt  dem  titellilatt  der  vierten 
'^"tuiii}  in  EÖnnecke,  Bilderatias  r.ur  guschluhte  der  deutschen  uationallitteratur', 
*- 'äS,  Wann  hier  K.  sagt:  „Im  hintergrunde  seiue  Trau  Kntliorina",  so  iüt  das  nieht 
'"^'oi^.  Im  bintergroade  steht  Aurifnber  mit  einer  narrenhauba  und  einem  korbe  auF 
^  köpf  und  gewinnt  daduruh  ein  frauanhalte  aussehen.  Die  lieachreibung,  die  Nan 
K  wn  dam  bilde  entwirft  (unten  a.  Iti4).  arwjibnt  anch  niobt  die  frau  I^thei«, 


Jaren  solulie  de»  LuCliurs  Aiiatonioy  atjgt.malt,  niJ  mit  Versen  boydn 
Lateiii[sch  Tnnd  TeotBCÜ  bu8ch rieben  worden.  Dieweil  nun  S|iitngpn)H'[i^  " 
UQDvenicb&mbt  liegen  darfF',  Es  habe  uns  sohhes  werck  gerevet  vnd  u<i]i"<i~  .r*. 
vndertrackea,  sok-bes  mit  der  th&t  probieren  erdicbt  Bein.  Sliie.  so  liabr  ii.li  -^<::i, 
grossen  Figur  von  newem  vnd  etwas  klniners  reissou  vnnd  sobneidan  lassen.  Jütuiii 
Spangenberg  nich  dnch  .  .  ,  seiner  Fantasey  suhime.  Suuil  «bor  die  Anatomcy  Jb 
gantzen  Lutherthumbs  von  dem  Teüffal  gestifft'  vnd  forl^^esthiffl  bi-langet,  du  habt 
icb  zur  Antwort  dem  JhoniBobeu  Soelesto'  im  vierdten  hnndert  [  abgebrtigvi  {  nunk 
dem  grossem  Bilde  |  mit  den  vorigen  Reymen.  Das  trifft  altoin  (4»6*)  liw 
Luthers  person  vnd  lebr  an  |  ect.  Also  das  disps  Bild  änderst  nichts  ist,  duin  m 
knrtier  gegenwiirff,  wie  die  Nachrolgcr  des  Lutbers  den  eilenden  Ketxer  luharbe. 
vnnd  die  jhn  am  meystcn  loben  i^'^illen,  die  timu  ilini  den  grAsteii  achailun.  Dir 
Schmidischen  Erbelein  wAUeo  mit  jhrem  verstreichen  den  Lutlitr  thailoti,  Bogwi  jU« 
entzwey,  Calninns  stiebt  jbm  das  her(E  ab,  Zwinge!  bauet  jbm  Uarm  ab.  Illinnii 
leoket  Jbms  Rauchlocli,  Oallus  hat  dan  beste  docb,  m  kumbt  der  grimmig  Orqi  mil 
seinen  Raben  aueh  zom  Schelmen.  Aurifabel  bat  ein  gantaen  Korb  voll  llrockw  r«i 
Luther  zusammen  geraspelt,  wie  Rolvhs  diese  figur  auEeiget  |  dsruon  aucb  «trat  is 
i.  hundert-" 

Aus  diesen  worten  ergibt  sich,  dass  Nas  schon  eini^  julire  foriipr 
ein  grosses  satirisches  bild  'Anatomie  tlea  Liilhertums'  rait  deutschen  nnd 
lateinischen   reimen    hat  ausgehen  —  ein   üiegendes   bintt,    <i»&   augen- 
scheinlich verloren  gegangen  ist  — ,  dass  er  femer  für  die  4.  and  5 
centurie  das  bild  in  kleinerer  gedrängter  form  hat  herstellen  lassen  und 
dass  er  ausserdem  der  i.  centurie  das  grössere  bild  mit  den  vitrig^n 
reimen  beigegeben  hat    Das  ist  nun  in  der  tat  der  fall.     Dem  von  mir 
benutzten  Münchener  exemplar  ist  wirklich   tiui   schlusK   wn   f'olioblntt 
beigeklebt,  das  das  grosse  bild  mit  dem  bisher  unbekannten  rpini_'  i;. ' 
von  Nas   enthält.     Wir  geben   hier  bild   und   reim  wider,    il'n 
blatt  ist  die  eigentliche  'Änatomy  des  Luthertums',  auf  die,  wie  v  ü    i 
sehen   werden,    Fiscbart  geantwortet   hat.     Schopf  hat   dieses  satinsd»^ 
biidergedicht  von  Nas  nicht  gekannt,  auch   anderen,  die  sich  mit  S^ 
beschäftigten*,  ist  es  entgangen.    Diesen  umstand  kann  ich  mir  nur  »•< 


1   10.  |iiedigt  in  .Spatigrinberga  |ii^ 


1)  Nu  vervreiat   in  einer  anmerkung   a 
digteu  von  Lnthers  leben. 

2)  Dieser  aosaptucli  ist  natürlich  eine  aotwurt  mir  I.utla-i«  Hi-hmübkolirin  ^WM« 
daa  ["apattum  zu  Rom,  vom  Tenfal  gestiftet"  IMT). 

3)  Kiehe  unten  s.  lliO  und  oben  s,  160. 

4)  Könnecke  a.  n.  o.  gibt  wie  gesagt  nnr  da»  kleinere  bild.     Anöh  8cl)l|l 
erwähnt  s.  20  lud  s.  33  anmerkung  nor  das  kleinere  bild  als  anregun((  fllt  t 
Barfäasentreit.    Er  wie  Goedeke  lOrundriaa  'i'.  s.  187dl  konoun  nicht  das  t 
reiragodiobt  von  Na*.  —  Von  dem  oben  von  mir  nn 
Nan'sc-heo  bildergedichte  gibt  es  auch  eine  spHtci  .scM' 
Kurx,  Fiscfaarts  diohtungen  1,  h.  1.,  «rwähnt  '^inin 
,Sihe  wie  das  elend  l.utliertumb  .  .  .".  ohne  weitfi 
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dasB  das  nur  lose  eingeklebte  folioblatt  bei  mehrei-en  exem- 
■üh  herauBgerallen  ist. 

Dbs  gedieht  vcm  Nas  stellt  also  auf  der  einen  seite  eines  folioblattes, 
1  der  4.  oenturie  beigeklebt  und  zusammengefaltet  eingelegt  ist.  Die 
skseite  des  bluttes  ist  leer.  Die  lateinischen  reime,  die  Nas  für  die 
aro  faasuag  erwähnt,  befinden  sich  auf  diesem  foüoblatto  nicht.  Auf 
■  Vorderseite  steht  zunächst  die  Überschrift: 

„Sihe,  wie  das  eilend  Lutherthumb,  durch  seine  aigne  Verfechter 
nartert,  Anatomiert,  gemotzget,  zerhackt,  zerschnitten,  gesotten,  ge- 
lten, vnd  letzlich  gaiitz  tiufgefrosseii  wirdt." 


Dann  tolgt  der  liier  widergegebenc  bolzschnitt.  Er  zeigt  uns 
tber  nackt  auf  einem  grossen  seciertisch  liegend.  Ringsherum  die 
TOiragendsten  reformatoren,  die  an  dem  körper  Luthers  zerren  und 
iQfliden.     Links   im   Vordergründe   stellt  Oallus,    eine   übelriechende 

ThnrBsner  und  der  Aargauer  kantonsbibliothek  teilen  mir  duq  auf  mume  anfrage 
mdlichst  uiit,  ilass  sich  im  botreffende  bolzachuitt  weder  in  FrauoDfeld.  notib  in 
■n  {dem  dauernden  aufeathalt«  von  Kuri)  befinde.  Verzeichnet  wird  ferner  dar 
(schaitt  von  158T  bei  Drugulin,  HiBtoriscliei  bildemtlait  (zweiter  teil)  s.  66  Nr.  741. 

I kennt  nicht  Nas  als  Verfasser.  Er  citiert  den  eingan^vera  „Ich  gieng 
ifik  Gtm  hinaus'',  also  abweichend  von  der  älteren  fassung,  ebenso  Weiler, 
I «.  468  Nr.  831.  —  Die  Analo^nia  btith^ri  von  Pistorius  1595  hat  nichts 
b  Nu  lu  tun. 


i-oli(iuic  Luthers  auf  dorn  klssea  tragend,   rechU  im  hintergrunde  ^ 
tabor,  als  narr  gekleidet  und  einen  korb  mit  den  brosamen  von  Luiha 
tisch  auf  dem  köpfe  tragend. 

Unter  dem  holzscbnitte  stebt  in  drei  spalten  das  erläuterode  jgf 
dicht,  das  in  ziemlich  flüssigen  reimpaaron  abgefasst,  in  aulsge  ui 
durchführung  deutlich  von  Hans  Sachs,  den  ja  Na»  gekannt  hai>,  beeä 
Husst  ist.  Wie  so  häufig  die  aatiriscben  schwanke  von  Sachs,  so  begini 
auch  das  Nas'sche  gedieht  mit  der  Schilderung  eines  erlebnixse«  uo 
geht  dann  in  die  Schilderung  eines  traumes  über,  der  allegoriBch  gl 
deutet  wird  und  den  kern  der  satire  bildet.  Eine  alter«  frau,  ..dl 
katholische  kircbe",  deutet  dem  im  träum  in  die  Witfenberger  kiroh 
versetzten  dichter  dag  „greuliche,  häßliche"  auf  dem  holiuchnitte  dal 
gestellte  Schauspiel,  als  ein  Sinnbild  des  beillos  serspaltenon  LothertunM 
Sie  verdammt  das  „alTenwerk"  der  neuerer  und  ermahnt  schliesslich 
den  dichter,  bei  der  katholischen  kirche,  als  der  rechten  s&ule  c 
Wahrheit,  z\i  verharren. 

Das  gedieht  lautet: 

„Uffenbutuii^  Jer  uttuSf  vnd  ituUeuag  l.utlierUuhui  schwernierf}', 
in   Keynieii  guslolt  durch  f.  J.  N. 
(1.  »p*iw.)  lub  gieo^  nowlich  nuHa  Oew  binauU, 

Wolt  :ianilen  flaisob  vuu  hftuB  ift  bmH. 
Der  weg  mioh  trag  hiu  in  die  Ftaltt, 
Dil  woI  gerathen  war  das  Sohmatti. 

"  Das  almtiMn  bat  ich  durch  ilott. 

Da  11  eS  mioh  au  ein  grosse  rott 
Mit  auhreyen  vnü  grewUohem  insea, 

KrÖDibtfu  E|i6ttlioh  maul  vnd  aasen, 
Schryen  Wolff,  WolfF,  Schelm,  Dieb, 
Kl        Ich  dult  es  als  durch  Chriati  lieb, 
DamoD  Ich  gieng  über  ein  Uerg, 
Die  laut  ich  bat  vuib  HaibL'rg. 
Sie  Bchlilgeus  ab,  liettseD  mich  Unao. 
Danu  sie  auch  Euangetjgcb  waren. 
15  Betrfiht  gieng  ich  bin  auB  dem  Dorff, 
Kam  Bpit  lu  einem  Bawrenhoff, 
Alda  ich  lag  dieselboD  nacht, 

Vil  hin  vnd  her  bey  mir  bedacht. 

Nun  nierctt  ein  wfindor  selliams  ding, 

>i       Ein  gruuer  »chtaff  iniuh  gAbling  fing, 

I)  Nag  erwibnt  Hans  Sachs  öfters,  so  t.  b.  «ben  ä.  158,  %-gl.  auch  Schupf« 
1   Auf»  gdu  gfhen,  anfs  platte  Inod,  in  din  dörfer  hinaus  ^hen;  (Scbi|]vil*4 
ttayer.  Wörterbuch    I.  sp.  K53  rg.l.  ßlgS-  ÄhDÜche  erlabniss«  Wiobtot  Sp  C 

der'.',  ccnturie,  vgl.  SchÖjif  s,  18.        18  Für  hey  dmckfehler:  bay.       30%v4 
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Verzückt  ward  ioh  darinn  auch  balt 

Z&  einer  Kirchen  M  vnd  alt 
Vor  Wittenberg,  der  Statt  hinauß 
Nit  ferr  vons  fröschleins  Goteshauß. 
26  Darbey  fand  ich  ein  alte  frawen, 

Die  mich  gantz  sehnlich  [an  thet  sohawen 
Und  hieß  mich  jhren  Sun  vnd  freund. 

Ich  sprach,  wer  seind  dann  deine  feind, 
So  dich  erst  haben  außgeiagt? 
90       Nenn  mir  die  N&men  vnverzagt. 
Sie  sprach,  die  Kirch  haiß  ich  fürwar, 

Vil  frommer  Christen  ich  gebar. 
Die  all  CathoUsoh  sein  gewesn, 

Biß  Luther  nam  sein  Henckers  besn» 
35  Macht  jm  ein  rhüt  vnd  streich  mich  auß, 
Sein  aign  Mütter  auß  jhrem  Hauß, 
Fieng  an  all  mein  Kind  durch&chten. 

Mit  wort  vnd  mordt  vnd  zungn  fechten. 
Das  muß  er  hie  vnd  dort  auch  büssn 
40       Mit  seel  vnd  leyb,  h&nden  vnd  fübssn, 
Jha  yetzt  auch  all  sein  Sün  gelehrt 

Zwysp&ltig,  vneins,  böß,  verkehrt, 
Jbn  müssen  bald  zum  muß  verkochen, 
Damit  ich  werd  an  jhm  gerochen. 
45  Kom  schaw  ein  grewlioh  häßlichs  spil 
Wie  vmb  jhn  stehn  der  th&ter  vil, 
<^2.  spalte.)  Die  hacken,  stechen,  segen,  reyssen, 
Rauffen,  sauften,  küssen,  beyssen, 
Sieden,  braten,  fressen,  spilen, 
50       £in  yeder  nach  seim  aignen  willen, 
Dnimb  wan  du  yetzt  ein  stuck  wilst  haben, 

Berayt  findstu  die  Faßnachts  knaben. 
Sonst  haben  sie  dir  nichts  zügeben, 
Vil  lieber  sie  dir  nemens  leben. 

1  diesen  einleitenden  versen  ist  der  beginn  von  Nas'  gedieht  auf  die  tierbilder 
issburg  1588  (Scheibles  Kloster  10,  s.  1178 fgg.): 

Einsmals  ich  gähling  wart  verzuckt 

Nach  Straßburg  hin  ins  Münster  ruckt 

Darinn  ich  sah  ein  geist  spaziem. 

Im  Münster  hin  vnd  her  reuiem. 

Trat  zu  mir  her  vnd  mich  erapfieng 

Mit  Worten  freundtlich  aller  ding 

Vnd  sprach:  Nun  komm  ich  muß  dir  sagn, 

Nachdem  jetzt  vil  der  Künstler  fragn, 

Was  jherre  Bildtnuß  wunderlich 

Gemacht,  bedeut  vnd  bringt  mit  sich. 
24  Sebastian  Fröschel  1497—1570.    Langjähriger  diakon  an  der  stadt-  und 
loht  in  Wittenberg.    Vgl.  Real -Enzyklopädie  f.  prot.  theologie'  6,  s.  295  fg. 
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56  Am  geben  habens  kein  gewinn, 

Z&  rauben,  brechen  steht  ihr  sinn. 
Daher  sie  Kirchen,  Klöster,  Klausen 

Oschmeyd  vnd  Kelch  fast  geren  mausen. 
Rauben,  brechen  vnd  Tolch  drauß  schmiden, 
60       Lassen  die  frommen  nicht  z&  friden 
Verderben  sie  auch  Land  vnd  Leut, 
Der  arme  mann  tlber  sie  schreyt 
Das  richten  zu  die  Predicanten, 

Des  Luthers  freund,  die  wolbekannten. 
65  Schaw  dort  siehst  duß  bey  jhener  metzgt. 
Wie  yeder  nur  sein  waffen  wetzt. 
Nun  h6r  auff  mich,  ich  will  dir  sagen, 

Was  mitten  leyt  auff  jhenem  schrägen, 
Nemblich  das  haylloß  Lutherthumb, 
70       Voller  sp&lt,  zerrissen  vmb  vnd  vmb. 
Sihü,  wie  sie  jhrem  thewren  Man, 

So  billich  geben  seinen  lohn. 
Caluinus  jhm  das  Hertz  absticht, 
Darzü  Melanchthon  wenig  spiicbt, 
75  Dann  er  auch  ist  Caluinisch  worn 

Vnd  thets  dem  Schmidlein  noch  so  zorn. 
Der  Zwingel  hawt  jhm  ab  ein  arm, 
So  worgt  jn  Viret  mit  cim  garn, 
Darauß  er  hat  gemacht  ein  strick, 
w>         Des  gibt  jhm  Eberlein  ein  blick. 
Vnd  weil  es  kau  nit  änderst  sey  (I) 

Kr  vnd  der  Schmid  segen  eutzwoy 
Des  LuthtM-s  losen  madensack, 

Gaiitz  falsch  von  Ich  rubel  goschniauk. 
85  Sein  alts  anselion  er  nicht  hat, 

Wie  es  dann  allen  Ketzern  gabt. 
Die  obern  bringens  best  daruon, 

Spaogberg  der  lugenbartet  man 
Vor  lieb  beißt  jhm  die  zähen  ab, 
IN)       Sonst  m5cht  er  worden  sein  schabab. 

70  Jakob  Androä   (gonaimt  Schmidlein)   1528—1590   bekämpfte   als  haup^ 
Vertreter  der  cinigungsbestrebungen  Calvin  und  die  Kryptocalvinisten  MelanchthoQ  uO" 
andere  in  Wittenberg.    Vgl.  Real  -  Enzyklopädie  ^  1,  s.  501—505.         78  Peter  Viret 
1511  — 1571.     Reformator  der  romanischen  Schweiz  im  sinne  Calvins.    Real-Eniv- 
klopädie  (die  späteren  bände  citiere  ich  nach  der  2.  aufläge)  16,  s.  536  fg.        80  Eber- 
lein ist  nicht  Eberlin  von  Günzburg,  sondern  Paul  Eber  1511 — 1569,  professor  und 
später  Stadtpfarrer  in  Wittenberg,  der  in  den  kämpfen  zwischen  den  strengen  Luthe- 
ranern und  den  Kryptocalvinisten  in  Wittenberg  zu  vermitteln  suchte.    Real -Enzyklo- 
pädie'5,  8. 118—121.      88  Cyriakus  Spangenberg  1528—1604.  Oegner  des  Flidiis. 
Nennt  sich  selbst  „einen  alten  unbeweglichen  Discipul  Luthers ^^    Beal-&iiyUopidie* 
14,  s.  469— 473. 
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Saroerius  fordert  sein  blftt, 

Trinokt  all  darauB,  habt  g&tten  müi 
(S.  spalte.)  Delirans  Flack  thut  hinnden  schmecken, 
M6cht  jn  beym  kopff  sonst  aufwecken. 
96  Gallus  der  schillet  Hanne  man, 

Das  best  tregt  auff  eim  küB  daraon, 
Darmit  er  sich  erlaben  will 

Vnd  forthin  bleiben  in  der  still. 
Hosanders  vnd  des  Luthers  Sün, 
100       Ir  leben  selbst  verspilen  thün. 
Scelestus  vnd  der  Hosenluchs 

Zur  Kuchen  schmecken,  erben  Üuchs. 
Zu  letzt  da  kompt  ein  G6ckelman, 
Jonn  Aurifaber  ist  sein  Nam. 
i(>o  Schieüift  vndem  Tisch  nach  brdsemleiu, 
Fült  ein  korb  vol  solcher  stücklein 
Vnd  nennt  sie  Tischred  außcrkom, 

Darinn  man  sieht  vil  neyd  vnd  zorn. 
Vnd  wirdt  also  jhr  narenthandt 
110       Der  gautzen  weit  nur  wol  bekandt, 
Die  allen  w&ßt  vnd  schlafftrunks  bossen, 
So  durch  den  bauch  hat  außgegosson 
Luther,  das  muß  jhr  seolspeiß  sein. 
Sein  Eamerlaug  ist  jhn  gut  wein, 
115  Sein  mist  vnd  koth  vnd  finsters  loch, 
Sie  locken,  küssen,  haltens  hoch. 
Sonst  seins  im  grund  vnoinig  gar. 

Kein  frid  wohrt  bey  jhn  zohen  jar. 
So  hat  sie  Gottes  vrthail  tropften, 
1-0        Sie  in  ein  falschen  sinn  goworffen. 
In  dem  sie  thÜn.  das  jhn  nicht  zimbt, 

Dann  frid  vnd  weißhait  jhn  zerrindt. 
Drumb  sey  du  dultig,  schweyg  vnd  leyd, 
Es  wirt  bald  kommen  ein  andr  zeyt. 


Ol  Erasmus  Saroerius  1501—1559.  Strenger  Lutheraner.  Ebenda'  13, 
—  401.  93  Delirans  Flack  ist  natürlich  Mathias  Flacius  Ulyricus  1520—1575. 
'  der  Magdeburger  centurien.  Erhält  die  oben  zugewiesene  rolle  wol  w^n 
'  Streitsucht.  Vgl.  ebenda»  6,  82—92.  95  Nicolaus  Hahn  (Gallus)  1516—1570. 
;reueste  genösse  des  Flacius.    Ebenda»  6,  s.  361 — 363.  99 fg.  Die  söhne 

Lndreas  Osiandor  (Hosemann)  1448 — 1552  sind  Andreas  Osiander  der  jüngere 
Liukas  Oslander  der  ältere,  den  Nas  in  der  6.  centurie,  sowie  hier  als  Hosen- 
verspottet.   Über  Lukas  1534—1611  vgl.  Real -Enzyklopädie»  11,  128—131. 
Scelestus  ist  Friedrich  Gölestin.    Vgl.  ülenberg  2,  399.  104  Johannes 

faber  Vinariensis  o.  1519 — 1575.  Sammler  und  herausgeber  von  Luthers 
ton,  predigten  und  briefen,  gab  1566  , Tischreden  und  CoUo^uia  Luthers '^ 
B.    Vgl.  Beal- Enzyklopädie'  2, 290—293. 


m 

136  Das  jhn  wirdl  widergoltea  werden, 

Als  waa  sie  bSß  tbeteo  auff  erdeu 
Wider  Ootes  klrch,  miob  vnd  mein  kimlt. 

lo  htuling  Ucust  habena  geaündt, 
Dantmb  nie  seiu  verworffan  gai- 
I3>.>       Mit  allei'  Autiuhrtsti  schar. 
Ihr  Affenwerck  hat  kein  bestand, 

Des  hab  dir  moine  tren  kS  pfand. 
1^  jhu  jhr  llaiach  vnd  blüt  allein, 
Halt  bey  der  Kirchen  allgemein, 
la-^  So  einig  ist,  darzü  Catholiech 

HaüiK,  Römisch,  Apastoliaub, 
Die  ist  die  rechte  seul  der  warhait, 
Die  ^^iiieynscliafft  hat  der  hailigkait, 
Vun  mm  an  bilS  in  eaigkait.- 
Die    uD  mittel  bare   antwoil   auf  dieses    bildergedidit    von   ^as  i 
Fiscban»  1576  veröffentlichtes  bildergedicht   „Der  Barfüßer  Secteo  vi 
Kuttenstreit^",   das  schon   im   titel   die  angäbe   enthält ;    „Dem  F.  J.  ] 
vnd  seiner  Anatom;,  z^  lieb  gestellt'^    Dass  Fiscbarts  entgegnung  »( 
direct  auf  das  eben  vorgeführte  bildergedicht  von  Nas  bezieht  und  nid 
wie  bisher  vermutet  wurde,  auf  das  von  Schöpf  beschriebene,  von  Kft 
necke  reproducierte  kleinere  bild  der  anatomie  Luthers,  ergibt  sich  gan 
deutlich  aus  einem  vergleich  der  beiden  holzschnitte  und  reimdichtungl 
der  gegner.     Die  anordnung  der  figuren  ist  bei  Fischart  ganz  ithnliol 
wie  bei   Nas:    auch   bei   Fischart  in   der  mitte   die  hauptfigur,    der 
Franciscus,    der  von  seinen   nacht'olgem   (den   Vertretern   verschiedem 
aus  seiner  regel  entstandener  barfüsserordea)  hin-  und  hergezerrt  vrii 
im    hintergrunde   des  bildes   eine  reihe   kleinerer   figuren.     Auch  I 
Fiscbart  staht  über  dem  bolzsclmitt  der  titel,  der  der  Nas 'sehen  überschri 
(8.  oben  s.  165)  wörtlich   nachgebildet  ist:   „Sihe,   wie  der  arm 


l^dtgg,  Auuh  das  oben  a.  I(i7  erwohule  gedieht  von  Nwi  auf  die  Stnsat 
tierbilder  HchlieHst  mit  einem  ähnlichen  allgemeinen  hinweiit  aaf  die  wahre  kirolu) 
mit  einem  dreirein: 

„Daiumb  hüt  dich,  0  frommer  Christ, 

Vermeyd  der  Ketzer  argen  List, 

Hüt  dich  mit  Emat  vor  jhrem  Betrug, 

Dami  ea  ist  falsch  vnd  lauter  Lng, 

Im  Ofitn  verharr  biß  an  dein  Eod, 

Von  Gottes  Kirch  dich  nicht  abwend, 

Dem  ewigen  Leben  drinn  zu  leod,' 
1)  Abdinck  der  filteren  (um  1570  entstandenem  faasiiog  bei  Enn 
dicblungen  I,  99  —  120,  der  jüngeren  faaaung  U^'^)  li»'  Hanffen,  Ftectiart*  * 
1,  409  —  416,     Der  daselbst  and  aoderwtLris  reproüu*ierte  hobschnitt  ist  i 
Stjmmei  geieichuet,  aber  sicher  von  Fischart  entworfen. 


Franciscus  .  . .  von  seinen  eignen  Rottgeäellen  . .  .  gemarttert,  zerriBsen, 
verbissen,  anatomirt . . .  würf '.  Wie  Nas  beginnt  Fischart  niil  einem  (viel- 
leicht fingerten)  evlebnis  und  geht  dann  mit  ähnlichen  worten  zu  einer 
Iraumschilderung  über.  Versetzt  Nas  das  im  bilde  dargestellte  allego- 
rische öclmuspiel  in  die  wiege  de«  Luthertums,  in  die  kirche  von  Witten- 
berg, so  verlegt  es  Fiscliart  in  die  wiege  des  Fntnziskanerordens,  in  die 
hirche  von  Ässisi.  Dort  wie  hier  deutet  ein  begleiter  dem  dichter  die 
einzelbeiten.  Wie  Gallus  bei  Nas  (v.  96)  „das  best  tregt  auff  eim  küß 
dwvon",  so  Naß  bei  Fischai-t  (v.  655)  „Vnd  hat  das  best  auff  seinem 
Böch",  n&mliob  des  h.  Frauciscus  „ungstschweili  vnd  geruch".  Vgl- 
auch  Nas  v.  19  „Nun  merckt  ein  wunder  aeltzams  ding":  Fischart  v.  155 
qUÖrt  aber  nun  was  trägt  sich  zil?"'  Wie  sein  gegner,  so  schüesst 
Fischart  die  dichtung  mit  einem  lob  seiner  kirche  und  äuaserlicb  mit 
einem  dreireim  ab.  Nur  hat  Fischart  seiner  weise  gemäß  aUe  einzel- 
beiten bedeutend  erweitert 

Wir  müssen  aber  zu  den  eenturien  von  Naa  zurückkehren.  Im 
jalire  1570  ei'scbien  die:  „Quinta  Genturia,  Das  ist  Das  Fünfft 
Hundert  der  Evangelischen  warheit,  darinn  mit  tieill  beschriben 
wirdt,  der  gantz  handel,  anfang,  lebens  vnd  todts  . .  .  D.  Martin  Luthers. 
.  .  .  dem  M.  Cyriak  Spangberg  zageschriben"'.  Sie  leistet  das  äusserate 
an  derber  persiSage  und  rücksichtsloser  schmähsucht  iu  wort  und  bild. 
Denn  ausser  der  schon  erwiihnton  kleineren  Anatomie  Luthers  sind 
mehrere  satirische  darstellungen  Luthers  in  hulzscbnjtten,  doch  ohne 
versa,  diesem  bände  beigegeben.  Widerum  in  hundert  kaplteln  reiht 
hier  Nas  erzählungeu  protestantischer  autoren  über  das  leben  Luthers, 
namentlich  aber  aussprüche  aus  Cyriak  Spangenbergs  ^  panegyrischen 
.,zebn  Predigen  von  Sant  Luther"  aneinander,  sucht  sie  als  lügen  zu 
erweisen,  ündert  sie  in  persiflierender  weise  um  und  gibt  so  eine  ganze 
„Lugend"  des  reformators.  Die  verhimmlungen  Luthers  durch  seine 
verebrer,  seine  angeblichen  Wundertaten  und  seine  lebhaften  beziehungen 
zum  loufel  waren  leicht  zu  verspotten.  Nas  geht  darüber  hinaus  in 
masstoeen  Schmähungen  und  Verdächtigungen,  er  verflucht  seinen  gegner, 
nennt  ihn  einen  „Loderbuben,  Erzketzer,  Nunnenschänder  und  Fürsten- 
spott", verunglimpft  das  andenken  seiner  mutter  und  seiner  trau.  Auch 
ist  nach  der  darstellung  von  Nas  Luther  der  söhn  eines  incubus.  Von 
Katharina  von  Bora  berichtet  Nas,  dass  sie  Luther,  nachdem  sie  das 
neue  evangelinm   multiplicamini   so   wol  begriffen,   „das  Jbr  schier  die 

raok,    UniversilÄte-Bibliothok   172/9  D.     Titel   und    ichaltsaDgabe   bei 

lud  26  fgg.    BeBohreibuDg  der  holzschuitte  ebenda  h.  38. 

r  vorrede  nn  den  prediglea  batt«  Spangoaberg  Nas  heftig  aogegiÜtsD. 
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gürtel  zu  kurtz  ward'',  in  der  stille  zur  ehe  genommen  habe,  „ein 
Münch,  ein  Nunn,  ein  trewioser  dropff,  ein  meineydige  Nunnen,  der 
schalck  ein  lumpen,  auff  das  fein  gleich  vnd  gleich,  fauls  schmaltz  vnd 
stinckede  ayr  zusammen  kamen '^  In  der  unflätigsten  weise  beschreibt 
dann  Nas  Luthers  tod  und  gibt  eine  travestierende  Schilderung  der  be- 
gräbnisfeierlichkeiten.  die  mit  dem  boshaften  wünsche  requiescai  in  pice 
ausklingt 

Zum  Schlüsse  fühlt  sich  Nas  doch  bewogen,  seine  „brennenden 
Worte  ^'  als  erwiderung  auf  die  Verunglimpfung  seines  ordensvaters,  des 
h.  Franciscus,  durch  Rauscher  und  andere  „Teufelsmäuler^^  zu  ent- 
schuldigen. 

Die  letzte  centurie  betitelt  Nas  „Sextae  Centuriae  Prodromus,  das 
ist,  Ein  Vortrab  vnd  Morgengab  deß  sechsten  hunderts  Evangeloser 
warhait  . . .  Dem  Hoschiander  Lucas  Dediciert"^  Sie  richtet  sich,  wie 
schon  der  titel  besagt,  gegen  Lucas  Osiander,  der  inzwischen  in  seiner 
schrift  „Ableynung  der  lugen  der  zweiten  Centurie"  Nas  hitzig  bekämpft 
und  mit  (von  Nas  selbst  gezählten)  72  Schimpfnamen  geschmäht  hatte. 
Nas  erwidert  in  ganz  persönlicher  polemik,  übertrumpft  die  erfindungs- 
gabe  des  gegners  mit  zahlreichen  Schimpfwörtern,  die  er  aus  dessen 
namen  ableitet.  Hat  jener  die  nase  des  Franciscaners  zu  derben  rede- 
Wendungen  ausgenutzt,  so  tut  es  dieser  mit  der  hose  des  Hosenluchs, 
die  er  ihm  glatt  ziehen  oder  höher  hinauf  streifen  will,  die  er  als  übel- 
riechend bezeichnet  und  dergleichen  mehr.  Diese  centurie,  die  neben 
der  persönlichen  polemik  auch  mehrere  warme  schutzreden  für  glaubens- 
lehren  und  brauche  der  katholiken  enthält^  schliesst  mit  einem  in  25 
sangbaren  Strophen  gegen  das  Luthertum  gerichteten  gedichte:  „Ein 
Widerhall  vnd  gegenhall''*. 

Mit  diesem  bände  ist  trotz  des  hin  weises  auf  fortsetzungen  die 
reihe  der  centurien  zu  ende.  Nicht  zu  ende  aber  ist  die  polemische 
litterarische  tätigkeit  von  Nas  und  die  reihe  seiner  dichtungen.  Neben 
und  nach  seinen  centurien  erschienen  in  verschiedenen  theologischen 
kampfschriften  viele  geistliche  lieder,  grössere  und  kleinere  reimstücke^ 
sowie  bildergedichte,  denen  wir  uns  noch  zuwenden  müssen. 

1)  Schöpf  nennt  s.  73  ausgaben  von   1568,  1569,  1570.     Ich  benutzte:    157^ 
(Innsbruck  171/5  E).    Sie  scheint  also  vor  der  5.  centurie  erschienen  zu  sein. 

2)  Proben  bei  Schöpf  s.  30. 
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BRIEFWECHSEL  DEE  BRÜDER  GRIMM  MIT 
ERNST  V.  D.  MALSBURG. 
Die  vorliegenden  briefe  der  briider  Grimm  verdanke  ich  sr.  exa 
(iem  wirkl.  geheimen  rat  dr.  jur.  Hans  frhr.  v.  d.  Malsbiirg  auf  schloss 
Escheberg  bei  Kassel,  in  dessen  familienarcbiv  sie  sich  im  jähre  1901 
gelegentlich  einer  von  mir  angestellten  nacbforschiing  vorfanden.  Die 
briefe  Ernst  v,  d.  Malsburg's  an  die  briider  Orimm  sind  grösstenteils 
iDcb  erhalten  und  befinden  sich  im  Grimmschrank  der  königl.  bibliothek 
Hl  Berlin.  Durch  den  Verwalter  des  gesamten  Grimmschen  nachlasses, 
liemi  prof.  Retnhold  Steig  in  Friedenau  bei  Berlin,  ist  es  mir  er- 
möglicht worden,  auch  diese  briefe  mit  herauszugeben. 

Der  briefweehsel ,  wie  er  hier  vorliegt,  umfasat  28  briefe;  verloren 
gegangen  sind  nachweisbar  5,  vermutlich  sogar  7,  so  dass  sich  die  ge- 
sanitzahl  der  briefe  auf  33  bezw.  35  belaufen  würde.  Von  den  33  briefen 
fallen  18  auf  die  briider  Grimm,  und  zwar  15  (vermutlich  16)  auf  Wil- 
"^'la,  3  auf  Jakob;  die  übrigen  15  auf  Malsburg,  und  zwar  2  an  Jakob, 
'■^  an  Wilhelm.  Von  den  13  briefen  an  Wilhelm  sind  4  {die  3  ersten 
""d  1  ans  1805)  verloren  gegangen.  Von  den  15  bezw.  16  briefen 
"''heims  an  Malsburg  ist  der  letzte  (23.  jiini  1817)  verloren  gegangen, 
'■ermutlich  noch  ein  zweiter,  der  1808  oder  1809  nach  München  ge- 
^hrieben  wurde  (vgl.  25.  brief,  anfang). 

Der  gesamte  briefweehsel  umspannt  21  jähre,  die  zeit  mitgerechnet, 
11  «ier  Malsbnrg  mit  den  briidern  in  Marburg  (ostern  1803  bis  herbst 
'8O4)  oder  Kassel  (1806  und  1807,  1813  bis  frühjahr  1817,  1820  und 
'"^ij  zusammen  lebte.  Er  beginnt  am  18.  mai  1802  und  endigt  am 
"■iuli  1823,  ein  jähr  vor  Malsburgs  tod.  Der  vorhandene  briefweehsel 
"sr  briider  endigt  bereits  am  15.  juni  1812  mit  einem  brief  Wilhelms. 
'^"1  23.  juni  1817  schicken  die  briider  an  Malsburg  den  I.  teil  ihrer 
«deutschen  sagen",  wahrscheinlich  mit  einem  brief  Wilhelms, 

Nach  den  jeweiligen  trennungszeiten  der  freunde  und  ihrem  ge- 
meinschaftlichen aufenthalt  in  Marburg  lassen  sich  folgende  6  perioden 
•**    briefwechsels  unterscheiden : 

L  Vom  18.  mai  1802  bis  3.  december  1802.  —  Wilhelm  in  Kassel, 

Malsburg  und  Jakob  in  Marburg. 
.  Von  ostem  1803  bis  october  1804.  —  Malsburg  und  die  briider 

Grimm  in  Marburg. 
.  Vom   13.  october   1804    bis    21.  fohruar    1805,    —    Midsburg  in 
PiriB. 


rv.  Von  october  1805   bis   anfang  februar  1806.   —  Wilbclm 

Jakob  in  Kassel,  Malsbur^  in  Marburg,  von  december  1805  inB«rtiii. 
T.  Vom   5.  novembPr    1S09   bis  H.  augiist  1812.    —    MaUburR  i 

München. 
VI.  Vom  23.  jani  1817  bis  9.  juli  1823.  —  Malsburg  in  Drewlen, 
Die  folgenden    briefe  aind  in   chronologiBcher  anordnimg  wlde^ 
gegeben.     Zum  Verständnis  der  einzelnen  abschnitte  sind  die  betreif« 
den  daten  aus   den   biographien   Malsburgs   und  —  soweit  weniger  I 
bannt  —  der  briider  Grimm  vorangesetzt,  meist  im  anschluss  an  Jui 
Grundlage  za  einer  hess.  gelehrten-,  schritlstelier-  und  künstlergeachichl 
(Marburg  1831)  und  die  Allgem.  deutsche  biographie.    Die  litteraibisli 
rischen  anmerkungen  sind  Goedekes  Orundriss  zur  geschichte  der  < 
sehen  dichtunp  entnommen.  Als  interessante  er^nzung  dieser  correspoi 
denz  sei  auf  die  entsprechenden  teile  des  „Briefwechsels  zwt§chen  Jaki 
und  Wilhelm  Grimm  aus  der  Jugendzeit",  hrg.  von  Herman  Griaim  Uli 
Gustav  Hinrichs  (Weimar  1881)  hingewiesen'.    Der  übersii'ht  wegen  s 
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A.  d.  h.  =-:  AlIgemeiDe    ijentscho    hiügraphie.     Aaf  Veranlassung 

Bajeni  hrsg.  duroh  die  histor.  (»Qimission  bei  der  königl. 

sebaften-    Bd.  1—47.     Leipzig  1875  — 1903. 
J.  G.  K).  sehr.  =  Jakob  Grimm ,  Eleinere  Hcliriften.    fisrlin  1864  tgg. 
W.  ij.  El.  sehr.  ^  Wiliielin  Grimm,  Kleinere  Bchriften.     Bertio  188)  fg;. 

Gustav  Hinricbs. 
Jugendbr.  =  Briefweobael  Kwiscben  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  an«  der 

hrsg.  von  Hermao  Grimtn  und  Gostav  Hinricbs.     Weimar  1881. 
Goedeke  =:  Gnindrias  zur  gescbi«blB  der  deutacben  diobtnng  aun  den  qoellen  von  K 

Goedeke,    II.  aufl.    Dresden  1884 1^. 
Linker  =  Oesobicbte  des  tbeaters  und  der  masik  in  Kassel  von  W.  I.ynter.     Bis  i 

die  DBueste  zeit  fortfesetzt  and  hrag.  von  dr.  Tb.  Kühler.    Kassel  1865. 
Schoof  =^  Die  deatscbe  dichtung  in  Hessen.  Studien  nn  einer  He^s.  littenitaige«cbicl 

von  dr.  Wüb.  Schoot.    Marburg  1901. 
Stengel  =  Privat»   und  nmfJicbu   beziehungeo  der   brüder  Grimm  lu  Heawn.     S 

«uiimlnng  viin  brielen  und  actenstücken  .  .  .  bt^.  von  E.  Stengel.  It.    Zin 

anagabe.    Marburg  lS9.^i. 
Wober  =  Oesobicbte  der  RtlLdtiBclieu  ^lebrtenschule  zn  Kam^hI  ^  on  dr.  C.  P.  V«l 

Kassel  1B46. 
Strieder  =  Onuidlage  zu  einer  liessisohen  gelahrteu-  und  subriftati^llergeacfaicbte.   i 

der  reformation  bin  auf  die  gegenwärtigen  eeitea.    Besorgt  von  Friedricti  WiDii 

Strieder.    Kassel  I781fgg.     Bd.  1—18. 
Jnsti  =^  Grundlage  zu  einer  heasisoben  gelehrten-,  »cbriftalitller-  udiI  küii8tl«r|;eaidik 

vom  jähre  ISOO  bis  zum  jabre  mSl,    Ton  dr.  Karl  WtHielm  .liisü.   ifarhmx  18 
Huttlar  =- Staninibuch  der  nlthesni-iobeTi  rittenichaft.    W-lnrnp-n   If*«. 


die  (nachweisbar)  verloren   gegangenen   briefe   in   der  allf^meinen 
reihenfolge  besonders  mitaufgeführt  worden. 


Frhr.  Ernst  Friedrich  Georg  Otto  v.  d.  Halaburg',  geboren  am  23.  juni  1786 
m  Hanaa  ata  ältester  söhn  des  kurbess.  oboreUieutenauts  uod  ritterBchafÜichen  ober- 
'^taflreinnebmeni  frhr.  Friedrich  Wilhelm  AdIod  v.  d.  M.  uod  der  barooesBe  Eiianbeth 
^Hnnette  Eggertoo-Leigh,  wurde  gemein  ach  altUch  mit  seinem  jüngeren  bmder  (siehe 
^Pl79.  anm.  &)  roa  »einem  väterlichen  obeim,  dem  besä,  gesandten  Karl  Otto  v.  d. 
^TUthurg'  (1742 — 1821),  bald  in  dessen  bause  in  Kassel,  bald  auf  dem  nicht  weit 
*n  Kassel  entfernten  schloBS  K^beberg  eri-ogen. 

Oatem  1800  ti-at  er  in  On  des  lyceums  Frideridanum  in  Kassel  ein  und  ver- 
Utn  dftBBelbe  ostem  1802  stis  Ol  Kusammeu  mit  Jakob  Orimm,  der  1798  in  TJIV 
'«rselben  anstalt  eingetreten  war  und  aus  Ul  abgini;'.  Am  23.  min  3801  hielt 
JCilalinrg  seme  eiste  valedicentenrede :  „Wie  glücklich  Hessen  bey  dem  anfang  dee 
'S.  jabrh.  gewesen  sei",  am  El.  april  1802  seine  zweite:  ,Optimarum  artinm  ac  litteraram 
»ladium  fontem  esse  hnmanissimae  ac  liberaliasimae  voluptatia*.  Am  selben  tage  wie 
Valskurg  hielt  Jatob  seine  abaehiedarede :  ,De  ingeniorum  certaminibua  in  sacris 
'•ra^ceriuii  ludisque  scleninibus".  Beide  werden  als  'iuvenes  duo,  pari  fare  uterque, 
ingeDÜ,  doctrinae  ac  virtutis  laude  omandi'  liexeichnet  uod  von  ihren  abscbiedsreden 
höast  ea,  dass  sie  'kuo  marte  maximam  partera  oompoaitas  et  elaboratas'  gewesen 
^^n'.  Am  30.  april  1802  wurde  Jabob  als  juriscieut  der  Universität  Marburg  ein- 
S^Achrieben  nnd  zog  za  kaufmann  Hecker  in  das  haus  nr.  39  (jetzt  Barfü.sserstrasse  35). 
Italshulg  wnrde  am  8.  mai  1802  eingesch neben  und  wohnte  bei  prof.  Anton  Bauer, 
'*'»  nr.  160.  In  den  Michaelisferien  (october)  kehrt  Malsbnrg  »ach  Kassel  *Eurüok. 
I'**'  biiefwechael  ruht  während  dieser  zeit. 

JaLob  sagt  von  dieser  Harburger  leit':  „Zu  Marburg  musste  ich  eingeschränkt 
™©b;  es  war  uns,  aller  Verbeisaangen  ungeachtet,  nie  gelungen,  die  geringste  Unter- 
'^txuDg  zu  erlangen.  . .  .  Die  fettesten  Stipendien  wurden  daneben  an  meinen  Sohnl- 
■Ubcraden  von  der  Holabarg  ausgeteilt,  der  zu  dem  vornehmsten  liessinchen  Adel 
Erhörte  nod  einmal  der  reichste  Gutsbesitzer  des  l-nndes  werden  sollte."- 
8«"-  1.  Wilhelm  Grimm  an  Ernst  v.  d.  Malsburg. 

Kasse!  den  18  Maj  1802. 
Ja  Ja!    Sie  irren  sich  nicht  es  ist  schon  ein  Brief  da,  l'reylich  ein 
™Bdien  werden  Sie  murren  dass  ich  Rchon  bo  frühe  da  bin   ^kaum  bin 

1)  TgL  Ällg.  d.  biogr.  20,  148.  —  Neuer  nekrolog  d.  Deutschen,  II.  jahrg.  (18'J4), 
a,  900—911.  —  Jasti,  19,  437—441.  —  Lit.  eonvereationsblatt  von  1826,  nr.  48 
■Bd  4S.  —  Halsburgs  poetischer  nachtoss  und  umrisse  aus  seinem  leben  vuii  P.[hilippiue] 
^•iHiberg].  Kassel  1825.  —  Holtei,  Briefe  au  Ludwig  Tietk,  2.  bd.  —  Über  das 
WM  gesoblecht  vgl.  Buttlnr. 

2)  Vgl.  Buttlar. 

3)  Otosi,  Statistik  des  lyceums  (gymna-t.-progr.  v.  1879).  —  Selbsibiographia, 
■''W'  a.  149/50  =  Kl.  sehr.  I,  3/4. 

I)  Kasseler  schulprogramm  von  1802  (hrsg.  v.  Btohter). 
■^  fi)  Selbtitbif^raphie.  Juwti  a.  löl  =  Kl.  sehr.  I.  5. 
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ich  angekommea  so  werde  ich  schon  mit  einem  Brief  überladen  f,  aber 
guter  Oott  kann  ich  mir  dann  helfen!  Was  kann  ich  dafür  dass  mich 
alles  an  Sie  erinnert  warum  waren  sie  so  gut  bin  ich  auf  dem  W^ 
nach  dem  Lyceum  dann  gucke  ich  immer  nach  ihrem  Fenster  —  das 
war  so  meine  Gewohnheit  —  bin  ich  unten  in  der  Stube  dann  laufe 
ich  wohl  an  die  Thüre  wenn  jemand  die  Treppe  herab  kommt  In  der 
Abwechslung  kann  ich  mit  niemand  fast  sprechen  der  eine  Haufe  spricht 
von  Pferden  der  andere  vom  Reiten  pp  und  ich  —  ich  stehe  rahig  da 
und  denke  an  Sie  —  auch  meinen  Bruder  vermisse  ich  oft. 

Werden  Sie  mir  denn  ein  paar  Zeilen  wieder  antworiien?  ja  gewiss 

ich  bitte  bitte  Sie  waren  immer  ein  so  gutes  liebes ich  fürchte 

mich  es  auszuschreiben  aber  verzeihen  Sie  das  war  mir  blos  aus  Ge- 
wohnheit entschlüpft. 

Aber  ich  habe  Ihnen  ja  noch  nichts  neues  geschrieben?  Freilich 
aber  ich  weiss  wirklich  nichts  doch  —  der  gute  Professor  ist  gestorben^  — 
das  haben  Sie  wohl  schon  gehört  —  gewiss  ich  hatte  nicht  geglaubt 
dass  es  mir  so  leid  thun  würde  — 

Sie  werden  ietzt  viel    zu   thun   haben   das  glaube   ich  wohl,  ea 
bleibt  ja  doch  wohl  ein  wenig  Zeit  übrig,   in  der  Sie  mir  schreiben 
können  da  bin  ich  schon  wieder  mit  meiner  Bitte  Sie  sehn  wie  sehr 
ich  ihre  Erfüllung  wünsche.  —  Ich  muss  nur  endigen  sonst  quäle  idim. 
Sie  zu  sehr  Leben  Sie  recht  wohl 

Wilhelm  Orimm. 

An 
den  Hn:  v.  der  Malsburgk 
durch  gütige  besorgung. 

Nr.  2.  E.  V.  d.  Malsburg  an  Wilhelm  Orimm. 

[Marburg,  ende  mai  1802.] 
Verloren  gegangen.  —  Vgl.  folgenden  brief,  anfang:  „Wie  sehr  freute  i<^^ 
mich  über  ihren  lieben  Briefe 

Nr.  3.  Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

Kassel  den  4*  Juni  1802. 
Wie  sehr  freute  ich  mich  über  ihren  lieben  Brief  Gott  weiss  es  ^ 
Doch  —  zuerst  an  meine  Entschuldigung.  Nein!  es  war  keine  Ausfluch '^ 
Lieber  —  ein  schönes  Wort  und  ich  will  es  mir  statt  ein  paar  andere^ 
angewöhnen  sie  wissen  doch  welche?  —  wie  sollte  ich  bey  Ihnen  gleicf 
Ausflüchte  gebrauchen,  es  war  so  ein  banges  Schwanken  sie  könnte^^ 
mich  wohl  dort  in  dem  Geräusch  vergessen  haben,  freylich  war  dm^ 

1)  Der  rector  Carl  Ludwig  Richter  (f  9.  mai  1802);  vgl  über  ihn  C.  F.  Web»*--» 
Oesoh.  d.  8tädt  gelehrtenschule  zu  Kassel  (1846),  s.  326 fgg.  —  J.  Orimm,  Kl.  eohr.  I,  3- 
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Unrecht  von  mir  so  etwas  zu  denken.  Doch  Sie  verzeihen  gewiss  sie 
sind  ja  so  gut,  dass  man  Sie  nicht  erzürnen  kann,  und  dann  bedenken 
sie  Lieber  dass  Sie  daraus  erkennen  konnten  wie  leyd  mir  ihre  Abreise 
thuL  — 

Jetzt  werde  ich  wohl  enger  schreiben  müssen  wenn  ich  Ihnen  ein 
bischen   ausführlich  schreiben  soll.     Zuerst  also  freue  ich  mich  recht 
über  ihre  frohe  Laune  Sie  haben  ganz  recht  was  soll  man  traurig  seyn  — 
freylich  hatte  ich  der  ich  allein  hier  bin  eher  ein  wenig  Ursache  allein  der 
Schäks^  kann  ja  wohl  eher  ein  bischen  Sprünge  machen.     Ihre  Sehe- 
stündlein   freuen  mich  auch   denn   ich   bin  so    eitel  von  den  Worten 
„Du  wirst  sie  wiedersehn  „  einen  kleinen  Theil  von  dem  sie  auf  mich 
zu  beziehen  aber  zürnen  Sie  nicht,  es  ist  nur  ein  klein  wenig.    Übrigens 
^merke  ich  dass  der  vor  kurzem  gefallene  Schnee  und  der  Frost  keines- 
wegs  ihr   Dichterfeuer  2   gedämpft   oder   ausgeblasen(en)   hat   denn  sie 
habens  da  auf  der  einen  Seite  noch  häufig  mit  den  lieben  Engelein  zu 
thun,  mit  mir  müssen  sie  Geduld  haben  dann  kommts  auf  einmal  viel- 
leicht im  nächsten  Brief  heute  haben  statt  Dichterfeuer  leyder!    Kopf- 
^^h  darinn  Plaz'*  — 

Also  von  der  Schule  und  von  dem  Theater  wollen  sie  Nachricht 
Wen?  gut  letzteres  geht  natürlich  vor. 

Ausser  der  lieben  Hasslochischen  Familie^  demHartwich^  und  Fischer® 
es  nichts  oder  nicht  viel  sagen.    Die  stumpfnasige  Grossmännin' 
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1)  Spitzname  für  Jakob. 

2)  Malsborgs  erste  dichterische  vei*sucbe  fallen  in  die  Kasseler  Schulzeit.  In 
Mar>>^j.g  ^inirde  er  durch  den  oberforstmeister  v.  Wildungen,  in  dessen  hause  er  mit 
^®^  Qrimms  verkehrte,  (vgl.  16.  brief)  zum  weiteren  schaffen  angespornt,  auch 
™^  er  durch  Clemens  Brentano,  in  dessen  hause  er  gleichfalls  verkehrte,  angeregt 
^or«Jen  sein. 

3)  ,Der  Übergang  zu  dieser  sitzenden  lebensweise,  denn  der  ganze  tag  war 
°^^  lehrstanden  besetzt,  wirkte  nachteilig  auf  meine  bisher  so  starke  gesundheit*^ 
(^-  Bchr.  I,  9). 

4)  Hassloch,  theaterdirector  in  Kassel  von  1796  —  1803.  Vgl.  Lynker  s.  325 fgg. 
'^  Sängerin  Eassloch,  gattin  des  theaterdirectors ,  blieb  auch  nach  dessen  Weggang 
Uh>3)  no0ii  gn  ^er  Kasseler  bühne,  Lynker  s.  334. 

5)  Gefeierter  heldenspieler.  Lynker  s.  334.  Gatte  der  vorzüglichen  schau- 
"P^^Wrin  Friederike  Wilhelmine  H.,  geb.  Werther,  vgl.  A.  d.  b. 

6)  Joseph  Fischer  (1780 — 1862),  der  berühmten  sängerfamilie  angehörend,  von 
^^—1806  als  bassist  in  Kassel  engagiert,  wo  ihm  auch  die  opemregie  übertragen 

^'^^»Xie.    A.  d.  b.  7,  79. 

7)  l^tweder  Karoline  G.,  die  gattin,  oder  Friederike,  die  tochter  Grossmauns, 
^^Ure  eine  jugendlich -schöne,  viel  bewunderte  Schauspielerin. 

F.   DKUTSOHB  PHILOLOOIE.      BD.  XXXYI.  12 
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sahen  Sie  ja  noch  als  Gurli^  hierauf  debütierte  so  ziemlich  eine  Demois: 
Matiezeck^  im  Oberen  die  aber  bey  weitem  nicht  die  Wachsmathin' 
erreichte  -~  im  Yorbeygehn  gesagt  diese  befindet  sich  ein  bischen  besser 
und  geht  wieder  aus  —  sie  ist  nicht  schön  und  hat  eine  dermassen 
lange  Nase,  dass  sie  alles  andere  damit  bedeckt,  stellen  Sie  sich  aber 
um's  Himmelswillen  keine  Adlernasse  vor  nein  das  beste  Bild  ist  ein 
sehr  spiziger  Winkel  so  gerade  steht  sie  hinaus.     Man  wünscht  dass 
sie  der  Orosmannin  was  abgeben  könnte.    Herr  Oiron^  der  den  Stadler 
ersetzen  soll  aber  —   nicht  thut  macht  seine  Sachen  so  zimlich.    In 
dem   letzten  Stück   Rettung  für  Rettung ^  von  Beck*  producirte  sich 
eine  Familie  Hayn'.    Vater  Mutter  und  Tochter  ein  kleines  Band  von 
etwa  8  Jahren   das  wohl  ganz   gut  spielte   aber  man  hatte   das  arme 
Kind  dermassen  durch  die  kurze  Taille  verunstaltet,  dass  es  beynah 
wie  ein  Mehlsack  aussah.     Er  spielte  nicht  sonderlich  und  bückte  sich 
beständig.   Sie  machte  ihre  Sache  —  als  allte  schwäbische  Haushälterin — 
ganz  gut  und  ich  hoffe  dass  sie  uns  über  den  Verlust  der  vortrefflichen 
VoUand®   tröstet   denn  vom   erstenmal   liess   sich   so  viel  nicht  sagen. 
Mad:  Hassloch  und  Hartwich  spielten  besonders  erstere  vortrefflich  und 
war  sehr  elegant  gekleidet  was  sich  leider  von  dem  H:  Hartwich  nicht 
sagen  lässt.    Der  übrigen  Mitglieder  erwähne  ich  nicht  Leisering'  ist 
noch  immer  der  furchtsame  Hase.     Aber  —  eine  ganz  neue  Neuigkeit 
bis  morgen  Sonnabend  lässt  der  Landgraf  zum  letzten  Mal  spielen  näm- 
lich den  Graf  Armand  ^^  dann  übernimmt  sie  der  Hassloch,  lassen  Sie 

1)  Das  einfältige  landmädchen  in  Kotzebues  , Indianer  in  England*,  das  ans 
der  Agnesen- rolle  in  Molieres  „feole  des  femmes*  übernommen  wurde.  Übrigens 
gab  die  Gurli  den  hauptstoff  zu  Claurens  romanen  ab. 

2)  Sonst  unbekannte  Schauspielerin.  Fehlt  in  dem  theaterlexicon  von  Oppen- 
heim und  Gettke  wie  in  dem  von  MargrafF. 

3)  Gattin  des  bass-buffos  Wachsmuth.     Lynker  s.  334. 

4)  Sonst  unbekannt.  In  einer  vor  ca.  25  jähren  aufgefundenen  kleinen  zahl 
von  Zettelbüchern  und  acteu  in  der  rcpositur  des  kgl.  hoftheaters  zu  Kassel  ans  deo 
Jahren  1796  — 1806  fehlen  diese  nameu,  ebenso  wie  die  der  demoiselle  Matiezeck,  der 
familie  Hayn,  frau  Yolland  und  der  herren  Stadler  und  Bell. 

5)  Rettung  für  rettung.  Ein  original -Schauspiel  in  5  aufzügen  von  Heinrich 
Beck.    Frankfurt  1802.     100  s.   8°. 

6)  Heinrich  Beck  aus  Gotha  (1760—1803),  schüler  Eckhofs  und  dnunatisoher 
dichter.    Vgl.  A.  d.  b.  2,  213.  —  Goedeke  5,  §  258,  13. 

7)  Vgl.  anm.  4. 

8)  Desgl. 

9)  August  Leissering  (1777  —  1852).   Vgl.  A.  d.  b.  18,  225. 
10)  Früherer  titel  für  Cherubinis  ,| Wasserträger **. 
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in 


(lies  docb  auch  den  Schaks  lesen   ich  habe  ihm  nichts  deswegen  ge- 
schrieberi  — 

Nun  zur  Schule:  es  geht  da  gaon  gut  der  H:  Conrect'  befindet  sich 
wohl  und  trägt  uns  was  mich  besonders  freut  die  Logick  vor  ich  glaube 
nach  Kiesewetter  bey  dem  lieben  Seeligen*  konnte  man  doch  nichts 
verstehn.  Rhoturick  Geschichte  Homer  Eklogen  Lesen  in  der  Biebel 
cessirt  ietzo.  Den  Sonnabend  dikirt  uns  der  H:  Conrector  ein  noch 
einnial  so  langes  Exercitium  und  doch  sind  wir  gewohnlich  um  10 
fertig  denn  er  korrigirt  fixer  als  der  see!  Profess  die  Lectionen  die 
pH:  C&sar''  hat  tregt  er  recht  schön  vor.  Der  H:  Gundlach*  bleibt 
„das  ist  rächt"  Die  Kämpfe  hören  ietzt  da  mein  Bmder  weg 
■Huf  und  wenn  Sie  ietzt  da  wären  konnten  Sie  ohngestört  uns  zb. 
■BS  der  Medea  vordeklamiren  —  —  — 

Was  macht  den  die  Eyersammlnog?  den  sie  haben  Sie  wie  ich 
gehört  habe  mitgenomen  sammeln  Sie  brav  und  geben  Sie  dem  Schäks 
•Höh  davon  der  schickts  mir  hierher,  dort  ist'a  ja  bergigt  Ich  habe 
•Aon  einige  erhatten   Sie  müssen  Sich  nur  Mühe  geben. 


Noch  eins,  Lieber,  schreiben  Sie  doch  einmal  an  ihr  kleines 
Brüderchen*  neulich  wollte  es  durchaus  behaupten  was  ich  auch  da- 
gegen sagen  mochte  Sie  müssten  zuerst  schreiben  geben  Sie  ihm  eine 
kleine  brüderliche  Ermahnung  und  bitten  Sie  ihn  —  und  wer  könnte 
Ifiren  Bitten  wiederstehn?  —  er  möchte  sich  nicht  so  seinem  Brause- 
köpfehen  und  seinem  Zorn  überlassen  das  konnte  noch  übelere  Folgen 
gehabt  haben  thun  Sie  als  wüssten  Sie  alles.  Sehn  Sie  ich  muss  Ihnen 
'las  erzählen  —  doch  das  Papier  ist  zu  Ende  welch  ein  langer  Brief 
wie  leicht  man  sich  doch  bey  Ihnen  vergisst.  Ich  kann  nichts  hinzu- 
setzen als  bleiben  sie  mir  gut  Grimm. 

•  H:  Schwertzel*  will  nichts  vom  Reisszeug  wissen,  er  lasst  Sie 
vielmahls  grlissen.     Adieu. 

1>  Job.  George  Hosbach  {t  24-  Jan.  1816).    Weber  s.  336  fgg. 

2)  Conrector  Richter  (f  9.  uiai  1802).    Vgl  J.  Grimiii.  Kl.  Hohr.  I,  3. 

3)  Natbanael  Caesar  (t  25.  febr.  1836).    Weber  a.  327  und  413  fgg. 

4)  Jobanties  Gundlocb  {f  IC.  febr.  1819),  mathematildehrer  bis  miohaelis  1802. 
^1^  B.  341. 

5)  Karl  t.  d.  MaJsburg,  daiiiols  12  jabre  alt,  f  1855  als  kurbess.  ritttneiater  a.  d. 
""'  kammerherr  in  Venedig.    V^l.  Buttlar.     Bukannt  in  dei-  litteratur  als  hetis.  mäceu. 

P-  Bodenstedt:  Erinnerongen  aus  meinem  leben   11,  a.  57fgg.     Sohoof  b,  148tgg. 

6)  Friedrieb  von  Scbwortzell,  Jugendfreund  der  brüder,  geb.  1784  in  Willings- 
7**«D,  f  1858  bIb  kui'heasiaoher  oberforstinei&ter  nnd  Itainmerberr  daselhat.  Vgl. 
"'"'gel  I,  2W.  —  Butüar.  Stammbuch. 
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Nr.  4.  E.  V.  d.  Malsburg  an  Wilhelm  Grimm. 

[Marburg,  ende  juni  1802.J 
Verloren  gegangen.   —  Vgl.  folgenden  brief:    »Wie  sehr  freute  mich  Ihr 
Brief  .... 

Nr.  5.  Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

Kassel  den  4  Jiüi  1802! 
In  der  That   dachte  ich  wohl   so  etwas  von  Vergessenheit,  aber 
gewiss   sogleich  wurde   der  Gedanke  wieder   zurückgedrängt   und  ich 
stellte  mir  dann   vor  Sie  hätten   Geschäfte  pp.    Wie  sehr  freute  mich 
Ihr  Brief    Es  war  gerade   drey  virtel   auf  Eins   ich  wollte  ihn  noch 
lesen  ehe  der  Herr  Konrector  käme,  aber  der  Hencker  führte  ihn  den 
Augenblick  herein,  und  so  lieb  es  mir  sonst  ist  wenn  er  ietzt  früh 
kommt,  so  ärgerlich  war  es  mir  heute.    Während  der  Lection  zuckte 
ich  ein  paarmal  nach   der  Tasche  und  dachte  ihn  zu  lesen,  siehe  da! 
hatte  er  es  bemerkt  und  sagte   „den  Inhalt  dieses  Briefs  können  Sie 
hernach  noch  erfahren  „    Wie  ärgerlich  doch  hernach  musste  ich  es  ihm 
doch  Dank  wissen,  ich  hatte  ja  noch  immer  die  Hofihung  und  freute 
mich  darauf.    Wie  eilte  ich  nach  Hauss  und  wie  angenehm  war  mir 
diese  Unterhaltung   Jetzt  mein  lieber  zuerst  zu  den  verlangten  Theater- 
nachrichten.   Wie  ich  sehe  haben  sie  schon   von   meinem  Bruder  er- 
fahren dass  der  liebe  Wachsmuth  u  Frau^  und  der  Bell*  wieder  hier 
ist.    Das  war  eine  Freude,  sie  stiegen  gerade  vor  dem  Komödien  hausse 
ab.     Eben  so  das   der  Böhler*^  ausgepfiffen   ist  wie   das  zuging   muss 
ich  Ihnen  doch  erzählen.     Hier  spielte  er  wie  sie  wissen  den  Hippel- 
danz  sehr  gut,  dort  aber  in   Leipzig  hatte  man  ihn  von  einem  guten 
Schauspieler  als  einen  petit-maitre  vorstellen  sehn.    Hieran  gewöhnt  — 
oder  verwöhnt  das  entscheiden  Sie  auch  —  gefiel  er  nicht,  da  er  ihn 
als  einen  alten  Kerl  vorstellte.     Seine  Frau  wegen  dem  wohlklingenden 
Metall  ihrer  Stimme  —  so  stand  glaube  ich  im  ModejournaH  —  wird 
beynahe  —  vergöttert.     Bis  Ostern  ist  er  engagirt  dann  soll   er,  wi^^ 
ich  gehört  habe,  wieder  hierherkommen.  —  Wegen  der  Nasengeschichte=- 
muss  ich  doch  auch  noch  ein  paar  Worte  schreiben  und  mich  erklären.^ 
dass  ich  allerdings  die  kleinen  Sorten  den  grossem  vorziehe.    Mehr  vor^ 
dieser  Materie  belieben  Sie  nachzusehn  in  dem  Nasenkapitel  der  Herren 
von  Mildheim  von   Miller  —  wenn  ich  nicht  irre.  Mein  Bruder  kancn 

1)  Vgl.  3.  brief,  8.  178,  anm.  3. 

2)  Vgl.  ebd.,  anm.  4. 

3)  Herr  und  frau  Büiiler  werden  mehrfach  in  opem  und  sohauspieien  geoanntfl^ 

4)  Bertuchs  „Journal   des   luxus   und   der   moden*^  (1786 — 1827),   die 
deutsche  modenzeitung. 
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Ihnen  das  am  besten  sagen  —  da  handelt  wie  gesagt  ein  ganzes  Kapitel 
von  den  Nasen!! 

In  Ansehung  dessen  was  Sie  mir  da  schreiben  von  dem  Gedicht 
dass  Sie  es  so  zierlich  neben  ein  ander  geschrieben  und  gezeichnet 
haben*,  bewundere  ich  blos  Ihre  Geschicklichkeit  passende  Ausdrücke 
zu  finden,  Ausnehmend  ja  das  war  das  rechte  Wort  in  seiner  eigent- 
lichsten Bedeutung. 

Der  Brief  an  das  kleine  Männchen  ihr  Brüderchen^  ist  bestellt, 
bekomme  ich  Antwort  so  will  ich  sie  beylegen.  Was  Sie  doch  da  von 
Sparsamkeit  des  Papirs  faseln  (ipsissima  auctoris  verba)  Hierbey  schicke 
ich  Ihnen  ein  paar  Ballen  M  bezeichnet  damit  sie  sehn  wie  wenig  mir 
darauf  ankommt 

Jetzt  kommt  die  Stelle  in  Ihrem  Brief  die  mich  am  meisten  freut 
das  können  sie  glauben  mein  Bester  und  dass  Sie  noch  so  die  Wahr- 
heit lieben.  Mein  Gott  was  schreibe  ich  so  abgebrochen  von  einem  zu 
dem  andern!  damit  ich  Ihren  Ausrufungen  doch  auch  was  entgegen 
setze  eine  Frage  kann  ich  noch  nicht  anbringen  wie  Sie  deren  6,  richtig 
gezählt  und  Ausrufungen  noch  zweimal  so  viel  doch  vielleicht  in 
der  Folge  was  meinen  Sie?  Ah  gottlob  dass  ich  mit  der  Frage  im 
trockenen  bin! 

Jetzt  komme  ich  zu  der  letzten  Seite  Ihres  Briefs  dass  Sie  Bronners 

Gedichte  2,    seine    Idyllen  werden   doch   auch   dabeyseyn?   —    Gottlob 

noch  eine  Frage  —  so  wohlfeil  gekauft  haben  freut  mich  recht  sehr 

OT)erlassen  Sie  mir  doch  diese  3  Bände  um  den  Kaufpreis  der  in  der 

That  wenn  Sie  nur  ein  leichten  Gulden  gegeben  haben  sehr  gering  ist, 

ich  möchte  sie  so  gerne  haben,  oder  schenken  Sie  sie  mir  zum  ewigen 

Andenken    Soweit  geht  der  Brief  an,  aber  letzt  geben  Sie  acht  „dieser 

Brief  verdient  kein  besseres  Schicksal  als  verbrannt  zu  werden  „    Was 

das  für  ein  grober  Schreibfehler  ist  kein  für  ein  zu  setzen.    Ich  hebe 

doch  alle  ihre  Briefe  in  meiner  besten  Brieftasche  auf  (diese  Variante 

^^   ohne  Zweifel  durch  einen  Abschreiber  entstanden  wissen  Sie  wer 

*^*  so  sagte?  —  Nr  3  — )    Femer   „Der  laut  sprechende  Schlaf"  — 

*  Ein  sehr  schlechter  Periode  wie  ich  beym  durchlesen  bemerke. 

1)  Vgl.  3.  brief,  8.  179,  anm.  5. 

2)  Franz  Xaver  Bronner  (geb.  1758  in  Höcbstädt,  f  185^  ^^  Aarau),  verf. 
»**8f^ergedichte  und  erzählungen*  (Zürich  1787),  „Neue  fischergedichte "  (Zürich 
^^^)  usw.    Vgl.  Goedeke,  4,  §  211,  37.  7,  §  300,  23. 

3)  ÄU^  hess.  adverbium  „immerfort",  „fortwährend",  mhd.  allex^  vgl.  Grimm, 
^^terbach  1,  229;  Vilmar,   Idiot  v.  Kurhessen,  s.  9;  Jugendbriefe,  s.  31.  33.  97. 
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eine  etwas  zu  kühne  Metapher!  —  hat  meine  Einbildangskraft  so  kaltp. 
Wie  reimt  sich  das  zu  der  Versicherung  kein  Schlafpulver  gegen  meine 
Freundschaft  genommen  zu  haben?  —  Nr  4  —  Ey!  ey! 

Ich  lese  bester  meinen  Brief  durch,  ach  wenn  er  Sie  nur  bey 
guter  Laune  antrifft  sonst  werden  Sie  böse.  Schelten  Sie  mich  lieber 
und  bleiben  Sie  mir  gut  bitte,  bitte,  und  behalten  lieb  Ihren  Freund 

Orimm. 

Gerade  noch  zu  rechter  Zeit  erhalte  ich  den  Brief  ihres  Brüder- 
chens Sie  sind  sich  doch  sonst  ähnlich  aber  da  bemerken  sie  einmal 
wie  verschieden  Sie  und  er  die  Briefe  zumachen!  Sie  hangen  eine 
halbe  Stange  daran  aber  der  kleine  —  nun  Sie  werden  es  ja  selbst 
sehn  Schicken  Sie  ihm  doch  ein  wenig  Siegellack. 

Nr.  6.  Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

[Kassel,  August  1802.] 
Die  Wahrheit  zu  gestehn  ich  fürchte   das   Sie  mein  Lieber  ein 
wenig   mit   zu   starken  Zügen  aus  dem  Schlafstrunckbecher  geschlürft 
haben  denn   sie  scheinen  noch  davon  afficirt  zu  seyn  und  ich  muss»' 
Sie  wohl  ein  wenig  aufwecken.     „Haben  Sie  sich  die  Augen  hell  ge- 
rieben —  ja  —  Nun  so  gehn  sie  an  den  Spiegel  dahinter  steckt  noch- 
ein   Brief  von   mir   und   sollten   sie  auf  mich  durch  den  Inhalt  bose^ 
werden  —  so  lesen  sie  hier  geschwind  noch  ein  mal  dass  ich  recht:^ 
sehr  um  Verzeihung  bitte  —  doch  das  habe  ich  wohl  nicht  nötig  wi^ 
könnten  Sie  denn  böse  werden?   Könnte  es  aber  geschehn  dann  wünschter 
ich  sie  einmal  zu   sehn  wie  Ihnen  das  böse  seyn  stünde.     Eine  Ab- 
handlung   stände    hier    am    rechten   Ort    de    iracundiae   vi,    quaenank. 
praecipuere  ejus  causae  videantur.    Primum  accelerat  sanguinis  cursunm^ 
dein  —  Mein  Gott  gehn  sie  mir  mit  dem  Zeug  weg  höre  ich  sie  rufen  — ■ 
Gut  ich  schweige.    Aber  wie  nützlich  würde  Ihnen  das  einmal  gewese; 
seyn!     Diese  Messe ^  haben  wir  also  nicht  das  Glück  Ihnen  hier  z 
sehn  —  ich  hoffte  es.    Doch  gewiss  in  den  Michelsferien. 

Todenschauer,  Gräberwehen 

Schwinden  dir  o!  Wiedersehn! 
Das  heisst  in  Prosa:  wie  sehr  werde  ich  mich  freuen  Sie  hier  zu 
wie  ich  aber  das  hier  auslegen  darf  das  steht  bey  Ihnen. 

Neuigkeiten  habe  ich  im  eigentlichen  Sinne  keine.     In  Ansehon 
des  Lyceums  das  werden  Sie  schon  wissen  doch  da  fallt  mir  was 
Heute   sind  Knall    und  Fall  —  nehmen   Sie   diese  Worte   nicht 

1)  Die  Kasseler  herbstmesse  findet  jährlich  im  august  statt 
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Sprüchwort  —  nun  rathen  sie  —  drey  Scheiben  entzweigegangen  — 
welche  Kleinigkeit  werden  sie  sagen  freylich  wohl  aber  wollen  sie  mir 
nicht  die  Beysteuer  mit  Einem  Albus  vermehren? 

Komödien  nachrichten?  —  Davon  habe  ich  meinem  Bruder  etwas 
geschrieben  das  er  Ihnen  gerne  geben  wird.  Octavia  wurde  recht 
brav  gegeben.  Heute  Abend  sehen  wir  die  Oeisterinsel  nach  Shakspeare's 
Sturm  frey  bearbeitet  von  Götter^   die  Musik  ist  von  Zumsteeg.^ 

So  gehe  denn  ab  du  kleiner  Brief  und  verscheuche  den  Morpheus 

▼on  den  Augen   des  lieben  g  —   1 M chn   der    sogar  das 

Andenken  einschlummern  will  Grimm. 

An 
^Q  H:  von  der  Maisbarg 

Hochwohledelgebohren  in  und  zu 
(p  occ.)  Marburg. 

Ar.  7.  E.  V.  d.  Malsburg  an  Wilhelm  Grimm. 

[Marburg,  november  1802]. 
Verloren  gegangen.  —  Vgl.  folgenden  brief :  ,,£s  sollte  ein  Gegenstück  zu 
uiioiiri  letzten  Brief  seyn,  wo  Sie  gar  eine  Allegorie  aogebraoht  haben  von  Sumpf" 
"•  •  femer:  ,,ob  ich  mich  gleich  auf  der  ersten  Seite  dermassen  gequält  habe  um 
'^^  2wey  (sc.  Ausrufungszeichen)  anzubringen,  Sie  ja  freilich  Sie  haben  ihrer  — 
richtig  —  16 '^  —  Malsburg  ist  in  den  michaelisferien  in  Kassel  gewesen  (vgl.  folg. 
brief;  ,,wie  ein  Traum  verschwand  mir  ihr  Büerseyn")  und  schreibt,  nach  Marburg 
z<>ri^Q^ge](Q}i]^^  diesen  brief.  Er  kann  nur  im  november  (mitte  oder  anfang)  ge- 
sd^i^^ben  sein. 

Nr.   8.  Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

Kassel  den  3*  Dec.  [1802]. 

Wie  ein  Traum  verschwand  mir  ihr  Hierseyn,  nur  die  Erinnerung, 
*^^^  Nachhall  lebt  in  mir  wie  die  harmonische  Töne  der  lieblichen 
-^^^olsharfe  noch  leise  flüstern,  wenn  unbemerkbar  sanft  der  Athem  des 
^^stes  ihre  Saiten  durchzittert.  Ich  war  krank  —  ach!  den  zerknickten 
^^Im  richtet  ja  so  wenig  ein  freundlicher  Sonnenblick  als  der  Sturm 
^"*i^  schadet,  ihn  —  Aber  um  Gottes  willen  was  ist  das  für  ein  spöt- 
^l lindes  Gesicht?  um  meintwegen!  es  ist  ihr  eigener  Schade,  da  haben 
^^  mich  ganz  aus  meiner  poetischen  Suada  gebracht  nun  sollen  Sie 
*^^h  keine  kahle  Metapher  mehr  hören  nichts  als  simpele  recht  trockene 
^^osa;  Und  noch  dazu  —  im  Vertrauen  gesagt  —  es  sollte  ein  (Jegen- 
®^^ck  zu  ihrem  letzten  Brief  seyn,  wo  Sie  gar  eine  Allegorie  angebracht 

1)  Yg^  Qoedeke  4,  §226,20. 

2)  Ebenda  S.  253  oben. 
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haben  von  Sumpf  —  ich  las  erst  Rumpf  —  worinn  Sie  gerathen  waren 
und  woraus  ich  Ihnen  ziehen  sollte,  das  geth  doch  von  hieraus  nicht 
gut  es  ist  zu  weit  und  es  soll  wohl  eine  Stichelei  auf  meine  Grösse 
sein  aber  da  will  ich  mir  bald  helfen,  ich  kehre  nur  den  Fall  um  und 
dann  —  zur  Bestrafung  sollen  sie  auch  kein  Ausrufungszeichen  mehr 
sehn  ob  ich  mich  gleich  auf  der  ersten  Seite  dermassen  gequält  habe 
um  nur  zwey  anzubringen  Sie  ja  freylich  Sie  haben  ihrer  —  richtig  — 
16  in  ihrem  Brief chen    dafür  bin   ich  auch  noch  kein  Studiosus  und 
„hoflfe  erst  mit  Gottesgnaden"  —  die  Ostern  einer  „zu  werden"    Mein 
Bruder  kann  Ihnen  vielleicht  über  diese  Worte  „  — "  ein  Geschichten 
erzählen  von  einem  Pfarrer  und  Küster;  ich  habe  es  wieder  vergessen. 

Da  nun  meine  zwei  ersten  Seiten  so  viel  in  der  That  enthalten 
als  die  ihrigen  d :  i :  ^^  0  so  will  ich  doch  nun  auch  auf  einiges  ant- 
worten oder  vielmehr  fragen. 

Sowenig  gern  ich  übrigens  eine  Materie  noch  einmal  wieder- 
hohle die  ich  schon  einmal  in  einen  Brief  vorgehabt  habe  —  Sie 
bemerken  doch  dass  dies  schon  der  zweite  prosaische  Periode  ist? 
—  so  sind  doch  einige  Ausdrücke,  ich  meine  denjenigen  Abschnitt 
der  das  Andenken  betittelt  ist,  so  dunkel  dass  ich  mir  sie  nicht  er- 
klären kann  als  . .  . 

Sintemalen  aber  sie  sagen  ein  Andenken  müsse  nicht  an  einem 
leblosen  sondern  an  einem  lebendigen  Wesen  gefesselt  sein,  nur  dürfe 
es  nicht  erbeten,  noch  weniger  gehofft;  werden  und  endlich  es  käme 
vielleicht  über  Jahr  und  Tag  so  last  sich  das  so  erklären.    Man  kommt 
nemlich  hier  auf  den  Gedanken  dass  Andenken  die  Bedeutung  hat  wie 
in  „wart  ich  will  dir  ein  Andenken  geben,,  hierzu  berechtigt   1)  dass 
es  an  einem  lebendigen  Wesen  seyn  soll   2)  dass  es  nicht  erbeten  und 
3)  gehofft  werden  darf  folglich  nicht  gut  denn  alles  gute  darf  man  er- 
bitten und  allerdings  hofTen  4)  soll   es   in  Jahr  und  Tag  geschehn  (?). 
Alldie weilen   ich   aber   keineswegs   glaube   dass  Sie   dieses  gemeint 
haben  so  habe  ich  mir   nur  deshalb   eine  kleine  Erklärung  ausbitten 
wollen.  —  Nun  freuen  Sie  sich  nicht  über  den  schönen  docenten  Ton? 
ietzt  weg  damit  —  — 

♦  ♦  * 

Und  nun  mein  Lieber  freue  ich  mich  noch  in  Prosa  zu  schreiben 
denn  worinn  könnte  wohl  herzlicher  aufrechter  und  wahrhafter  seine* 
Freundschaft  aus  zu  drücken.  Wilhelm  Carl 

1)  Ausgerissen. 


K-S.  noch'  bitte  ich  bej  guter  Laune  den  Brief  zu  lesen  sonst  werde 
1  recensiert  nun  wolan  „In  deine  Hände  Herr  befehl  ich  meinen  Geist". 
An 
<leQ  Herrn  von  der  Malsburg 

Woblgeb. 
"■  G.  lu  iUrbnrg. 

n. 

Ostern  1803  bis  Herbat  1804. 
Ostam  1803  folgte  auch  Wilhelm  Grimm  mit  Paul  Wigand  mich  Marburg.  Er 
'«  179fl  in  UIV  des  Kasseler  lyceiuns  eingetreten  und  ostern  1802  aus  OII  ab- 
PSWgen'.  Er  hielt  keiue  valedjoeotc-nrede,  während  Wigand  über, .Die  griechischen 
""iü  nud  die  trüglichkeit  deiselben"  sprach',  Nauh  seiner  eigenen  angäbe'  gieng 
*'  erst  ostern  1804  naob  Marburg.  Dem  gegenüber  betont  Jakob":  „Im  Frühjahr 
'%',  ein  Jahr  früher  als  Wilhelm,  der  um  diese  :teit  lange  und  gefährlich  krHakclte, 
"^g  itdi  die  Universität''.  Da  sieh  aus  der  etatistik  von  Grosz  ergibt,  daae  Wilhelm 
<Kem  1802  aus  obersecunda  abging,  wird  er  sich  erst  ein  jähr  erholt  und  ostern 
<K3  die  nniversität  bezogen  haben". 

Von  ostern  1803  bis  oclober  1804  ßllt  die  gemeinschaftliche  shidienüBit  der 
''fiiot  Orimin  und  Malsburgs  in  Marburg.    Wilhelm  zog  zu  Jakob 
"^ii    als  Jakob  ende  Januar  1805  nach  Paris  ging,  siedelt«  er  in  das  haus  i 
■i-  Ktldolf  (jetzt  Wendelgaase  4)  über  und  zog  mit  Wigand  i: 

Aus  dieser  zeit  müssen  10  billets  Malsburgs  an  Wilhelm  Grimm  stammen,  die 
^  gleichfalls  im  GrimAischrank  der  kgl.  bibliothek  lu  Berlin  vorgefunden  haben. 
"^  Bind  gänzlich  ondatieit  und,  da  es  an  aahaltspaokten  sie  abronologiscb  festzu- 
I^Q  fehlt,  mögen  sie  hier  in  beliebiger  reihenfolge  widergegeben  werden, 
lit  BB  schwer  zu  beetimmea,  ob  sie  in  die  jähre  1803  und  1804  fallen  oder  erst 
*™mOT  1805.  Nur  von  nr.  ti.  7.  9  scheint  es  ziemlich  s 
^i^Qsetieu  sind. 

KöDJien  Sie  mir  wohl  Ihre  Relatioc  ein  venig  aobicken?    Ich  bin  gar  zu  faul 

K**eBBn^  n  h^be  die  Arbeit    noch  nicht  angesehen,    n  nun  tat  es  auf  einmal  sohon 

IKtag(ag  geworden 

Bn.  Grimm.  2. 

Warum  kommen  Sie  gar  nicht  zu  mir? 

^^jä  der  nickaeile  steht:  U  Moo.] 

^^^^    1)  Ausgerissen. 

^^^^    2)  Grosz.  Oymnafi.-progr.  von  1879. 

^^^        3)  Kasseler  schulprogr.  von  18012. 

4)  Selbstbiographie,  Justi  s.  170  =  Kl.  sehr.  I,  10.  —  Er  sagt  dort: 
^t  heranruckte,  wo  wir  die  Universität  beziehen  sollten. 
^i^fall  von  Asthma  ausgesetzt,   dass   nur  duroh   sehr  starke  Mittel  die  ganz  nahe 
^r*!«  abgewendet  wurde.    Ich  durfte  nach  dieser  Krankheit  ein  halbes  Jahr  lang 

7*^  Zimmer  nicht  verlassen loh  hatte  mioh  einigermassen  erholt,  als  mich  im 

^'•hjahr  1804  Jakob  nach  Marburg  abholte,  wohin  er  vorausgegangen  war," 

5)  SelbstbiograpUe,  Justi  s.  151  =  Kl.  sehr.  I,  4. 

6)  Vgl.  auch  Stenge!  11,  e.  396  und  Ilaasmann  in  Ersch  und  Grubers  Ency- 
^^iädiB  B.  276, 
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3. 

Liebchen!    Wollen  Sie  heut  gegen  6  Uhr  zu  mir  kommen?  sonst  geh  ich  aus  — 

Hn.  Grimm.  M. 

4. 

Lieber  Grimm !    Leihen  Sie  mir  doch  ein  paar  weissseidene  Strümpfe,  da  meine 

alle,  i.  e.  2  Paare  in  der  Wasche  sind.  M. 

Hn.  Grimm. 

5. 
Lieber  Grimm! 

Essen  Sie  doch  morgen  um  halb  3  Uhr  die  Suppe  bey  mir  und  noch  etwas 

dazu.    Es  kommen  auch  noch  etliche  Herrn.  Ihr  Malsboig. 

Herrn  W.  Grimm. 

6.  [Spätsommer  1805.] 

Sie  sollen  heut  mit  zu  Wildungens  ^  4*  1 ,  ziehn  Sie  sich  vor  dem  Fracäcom 

ein  wenig  an.  23 

^  11 +  12 «die  Welt 

[Auf  der  rückseite:  L.  M.] 

Hn.  Grimm. 

7.  [Juni  1805?) 
Lieber  Grimm! 

Ich  bin  wieder  da.    Besuchen  Sie  mich  doch  ein  bischen.    Sind  V.  und  N.' 

bey  Ihnen,  so  werden  meine  Wünsche  volle  Gewährung  finden. 

Ihr  treuer  Ernst  ICalsburg. 
[Auf  der  rückseite:  Domin.  Grimm  citatur.] 

8. 
Lieber  Grimm! 

Ich  hab  das  alte  Zettelchen  gefunden,  und  schicke  es  zum  Pror:  Lassen  Sie 

uns  doch  heute  nm  Va^  zu  Primar's  gehn,  und  dann  danach  zur  raschen  Freude*? 

£.  Jl. 

9.  [Mai  1805?] 

Lieb  Kind. 

Ich  bin  wieder  da,  sah  Sie  so  gern,  und  bin  ein  wenig  müde.    Ich  habe  Ihnen 

einen  Brief  mitgebracht  ^  und  eine  Rolle  nasses  Zeichenpapier.    Können  Sie  gleich 

ausgehen,  so  kommen  Sie  zu  mir  ins  Posthaus.    Ich  kam'  selbst,  aber  ich  habe  noch 

gar  zu  viel  zu  kramen.  £.  lialsburg. 

Herrn  Stud.  Grimm. 

1)  Vgl.  16.  brief ,  s.  207,  anm.  5.    Dieses  billet  scheint  in  den  Spätsommer  1803 
zu  gehören,  da  im  october  1805  (16.  brief)  Malsburg  kurz  nach  der  abreise  Wilhehn^ 
von  Marburg  schreibt:  „Bei  Wildungens  sind  wir  schon  wieder  drey-  oder  viern« 
gewesen  ". 

2)  V.[akano]  und  N.[euber],  vgl.  über  sie  16.  brief,  s.  207,  anm.  4  und  12.  brie^ 
s.  194,  anm.  6.  —  Da  Vakano  erst  am  28.  april  1804  immatriculiert  wurde,  kan^^ 
dieses  billet  frühestens  aus  dem  sommersemester  1804  stammen.  Vielleicht 
damit  die  stelle  Jugendbr.  s.  49  zu  vergleichen:  „ich  will  diesen  Brief  dem  Mal8bQcr~S 
mitgeben,  der  übermorgen  (1.  juni  1805)  weggeht^'.  Dann  würde  dies  billet  seii^^ 
rückkunft  (von  Kassel)  melden  und  in  den  juni  1805  gehören. 

3)  Vgl.  dazu  16.  brief  schluss:  „Heute  ist  rasche  Assemblee^^ 

4)  Wahrscheinlich  bezieht  sich  dieses  billet  Malsburgs  auf  seine  rückkehr 
Paiis  und  wüi-de  dann  in  den  mai  1805  fallen.    Vgl.  dazu  Jugendbr.  nr.  7  aofiuig. 


BnamcHSiL  dib  brI^djcr  grimm  ii 


10. 


Wanun  bsttea  Sie  micb  gestern  nicht  ai 
ich  hatte  es  lein  vergesseo.     Nun  schiclieu  Sie 
und  Aufgaben,  und  den  Transact  auf  morgeo,  i 
ich  beate  wohl  nicht  werde  kornmen  könuen. 
Hn.  Grimm. 


erinaert,  lieber  Grimm? 
8  gestrigen  Correctureo 
c  giitea  Groschen,  weil 
MalGburg. 


m.  Hklsborg  In  Paris. 

Oclobor  1804  bis  april  1805. 

Am  14.  october  1804  reiste  Malsburg  mit  seinem  onkel  QBch  Paris,  um  ihn 
ul  einer  gesanimchaftsreise  durthiu  zu  begleiten.  Endo  Jannar  1805  reiste  auch 
Jikob  «b  und  traf  anfacg  Februar  in  Paris  ein,  um  Saviguy  dort  bei  seinen  littera- 
nschta  arbeiten  zu  helfen.  Am  18.  Januar  1805  hatte  Malsburg  noch  einen  brief  an 
J«kob  geschrieben,  der  ihn  aber  dort  nicht  mehr  antraf ,  da  der  briet  eist  am  22.  febrnar 
in  Harburg  ankam.  Jakob  wohnte  nicht  weit  von  Maisburg  entfernt'  und  anfang 
min  logen  Jakob  und  Suvigny  in  dasselbe  hötel  wie  Ualsburg,  Hotel  du  Nord,  rus 
de  h  loi  cidev,  Richelieu,  um  näher  an  der  bibLiothek  zu  wohnen'. 

Jakobs  Verhältnis  zu  Halsburg  war  ein  kühles,  wie  überhaupt  der  brief- 
■'ecfasel  und  das  freundscbaftsbündnis  mehr  zwischen  ^'ilbelm  und  Malsburg  be- 
funden hat.  Halsbu^  muss  Jakob  wenig  sympathisch  gewesen  sein,  wie  aus  folgen- 
dnr  stelle  eines  briefes'  Jakobs  an  Wilhelm  vom  2.  april  1805  hervargebt:  „Der 
iuigewird  sich  bei  dir  wobl  viel  über  mich  beklagen,  ich  muss  dir  gestehn,  lob  gehe 
lumet  schwer  dran,  nenn  ich  zu  ihm  gehe,  icb  sehe,  daas  er  ein  sehr  guter,  aber 
><1i"uber  and  kindischer  Mensch  ist,  der  eigentlich  gar  nichts  weiss  und  bei  dem 
""X  viel  Langeneile  empfindet".  Ähnliche  abfällige  urteile  Jakobs  über  seinen  schnl- 
Ireimil  finden  sich  öfters'.  Hieraus  erklärt  sich  wul  die  geringe  zahl  von  briefen  Jakobs 
"'^  Milsburg.    £r  schreibt  eigentlich  nur,  wenn  er  den  dienst  Malsburgs  braucht. 

Anfang  april  wollte  Maisbnrg  über  Marbnrg  nach  Kassel  zurückkehren''.  Da 
**">  dpkel  aber  erkrankte,  verzögeiie  sich  die  abreise  bis  ende  april  oder  anfang  mai'. 
Er  nggg  yif)\  mitte  oder  ende  mai  in  Marburg  wider  angekommen"  und  wird  am 
L  jnai  nach  Kassel  weitergereist  sein". 

1)  Don  13.  brief. 
^^^   2)  Vgl  Jogendbr.  s.  12. 
^^^  3) 
^^H-4]  Ebd.  B.  31. 

^^^*    5)  Ebd.  s.  62:  „Der  Malsburg  wird  sich  nie  ans  diesem  Nichtathun  herans- 
"Wen  können"   und   vorliegenden   briefwechsel    (25.  brief):   „An   den   grossen   Fleiss 

^'  Legationssekretäie  habe  ich  fast  anfgehört  zu  glauben" 

6)  Jngendbr.  s.  23,  wo  es   in  einem  brief   vom  1.  märz  heiast:  „Er  [Malsburg] 
""«i  in  4  Wochen  von  hier  weggehe  ■'. 


7)  I 


!.  31. 


<)  Darauf  bezieht  sich  wahrscheiulicli  das  9.  billet  s.  186, 
I)  Jugendbr.  s.  4Ö,  wo  Wilhelm  am  30.  mai  von  Marbut^  aus  schreibt:  „leb  will 
**0n  hrief  dem  Malsburg    mitgeben,   der  übermorgen  woggeht,  damit   der  durcli 
^*«i  Oakel  al^eaebickl  werde" 


'•'««Bc 
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Der  letzte  brief  Malsburgs  aus  Paris  ist  vom  18.  Januar  datiert.  Wie  aber  ans 
Jugendbr.  s.  15^  und  22^  wahrscheinlich  wird,  muss  ein  weiterer  brief  vom  6.  märz  1806, 
der  vielleicht  die  antwort  auf  Wilhelms  brief  vom  21.  februar  1805  enthielt,  verioren 
gegangen  sein. 

Da  sich  Malsburgs  abreise  verzögerte,  reiste  Wilhelm  im  april  allein  in  die 
osterferien  nach  Kassel. 

Nr.  9.         Brief  E.  v.  d.  Malsburgs  an  Wilhelm  und  Jakob  Grimm. 

Kassel  am  13**«  Oct  1804. 

Ganz  wider  mein  Erwarten,  meine  besten  Grimms,  muss  ich  auf  einmal  mein 
theures  Vaterland,  und  die  die  mir  es  theuer  machen,  verlassen,  um  seine  stillea 
ruhigen  Freuden  mit  den  rauschenderen  Vergnügungen  der  französischen  Kaiserstadt 
zu  vertauschen.  Ich  will  nicht  heucheln,  —  ich  gehe  recht  gern  nach  Paris,  aber 
meiner  theuern  Freunde  uneingedenk  werde  ich  nie  seyn.  Dieses  Ihnen  noch  einmal 
zu  versichern,  und  Sie  zu  bitten  nie  meiner  warmen  Freundschaft  und  der  vielen 
frohen  Stimden  die  wir  zusammen  zugebracht  haben  zu  vergessen,  das  ist  die  Absicht 
dieser  wenigen  Zeilen.  Leben  Sie  recht  glücklich  wenn  Sie  in  den  langen  Winter- 
abenden allein  sind,  und  so  mancher  traurige  Gedanken  sich  Ihnen  entgegendrängt, 
weil  Sie  in  die  finstere  Nacht  hinaus  sehen,  dann  denken  Sie  an  mich.  Wenn  der 
Frühling  immer  näher  kommt,  dann  freuen  Sie  sich,  denn  dann  kommt  auch  das 
Wiedersehen  immer  näher.  —  Ich  möchte  hier  eigentlich  aufhören,  denn  ich  merke^ 
dass  es  mir  doch  weh  thut,  dass  ich  Sie  so  lange  nicht  sehen  soll.  Was  soll  iclv 
sagen?  was  helfen  die  schwachen  Worte? 

Lebt  wohl,  Ihr  guten  Kinder,  Alter  und  Kleiner  —  wenn  ich  nach  Pari» 
komme,  ein  mehreres  mit  meiner  Adresse.  Aber  Sie  müssen  mir  auch  hübsch  an^^ 
Worten.  Ernst  Malsburg. 

Morgen  gehe  ich  mit  meinem  guten  Onkel  von  hier  weg. 
An  Herrn  Grimm. 
D.  Einschlnss. 

Nr.  10.  Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

[Marburg,  ende  oct  oder  nov.  1804]. 

Ich  fange  nicht  mit  Klagen  über  Ihre  Abreise  an,  ich  sage  noX" 
dass  ich  recht  traurig  war,  als  Ihr  Brief  ankam  und  dass  er  mir  imme^^ 
im  Sinn  lag.  Nun  mein  Bruder  Ostern  weggeht-^  bin  ich  ganz  alleixB^- 
Wie  ich  hierher  nach  M.  kam  wurde  ich  bald  krank  und  bin  nocl^ 
nicht  ganz  wohl,  so  matt;  wenn  ich  nur  morgen  wieder  aus  kann  dt^ 
Arbeit  häuft  sich  so  entsetzlich.  —  In  den  Ferien  war  ich  ziemliai^ 
vergnügt     Ich    habe   meine  Lücken  in   der  schönen  Literatur  daaos- 


1)  Wilhelm   an  Jakob   am  23.  februar:   „Sag   ihm  [Malsburg],   ich   bite 
sogleich  zu  antworten,  ob  er  nach  Kassel  kommt  durch  Marburg"  .... 

2)  „Da  der  Malsburg  aber  schon  heute  (6.  märz]  Briefe  wegschickt,  so  \>^ 
ich  pressiert" 

3)  Jakob  gedachte  ostem  1805  die  Universität  zu  verlassen  („and  gedachte  m.^ 
Ostern  oder  im  Sommer  wegzugehen"  Kl.  sehr.  I,  8). 


'  Den  V  i  eigen  an  nten  und  wenigbekanuten  Messias,  freilich  niclit 
iü  sns,  aber  doch  su  viel  um  sein  Wesen  ku  verstehen.  Es  ist  längst 
emerkt  dass  Klopslock  hätte  katholisch  sejn  müssen,  wenn  das  Ge- 
lebt gut  hätte  werden  sollen,  aber  eben  der  Hexameter  schadet  schon 
fhr.  Abgesehen  dass  er  oft  schlecht  ist  —  namentlich  fehlt  meist 
9r  Abschnitt  —  kann  ich  ihn  wo  K.  sentiraen talisch  wird  mithin  un- 
»scb  darcbnus  nicht  leiden,  in  Oktavreimen  würde  das  Ganze  ungleich 
tirtrefflicber  seyn.  Die  neue  Mythologie  die  er  auMetlt  ist  ein  Faoh- 
erk  das  ewig  dem  Leser  fremd  bleibt.  In  einem  Gesang  —  dem  4. 
BQoht  mir  —  ist  die  grösste  Verschiedenheit.  Einige  Stellen  sind 
ÜA  episch,  ruhig,  antik  dargestellt,  in  einigen  schwankt  er,  in  andern 
»t  er  Töllig  modern  u.  sentimental isch  wirklich  rührend:  in  Stanzen 
{Sdichtet  gewiss  vortrefflich  denn  meiner  Meinung  nach  darf  nur  in 
der  Elegie  der  Hexameter  eentimentallsch  werden  also  nie  allein.  Ein 
Sonett  des  Petrarcha  in  Hexameter  übersetzt  niüsste  wunderlich  lauten, 
gewiss  ein  Unding.  — 

unter  Göthes  früheren  Werken^  ist  Klaudine  von  Villa  Bella  ein 
»  lieblicher  Strauss  von  zarten  poetischen  Blumen  dass  ich  es  zweimal 
Biesen  habe  was  ich  sonst  selten  thue.  Ich  weiss  nicht  ob  es  Ihnen 
ekannt  ist  aber  das  Leben  des  Lebens  ist  schön  im  Vagabonden  aus- 
drückt neben  dem  gemeinen,  dass  ausser  noch  der  Klaudine  alle 
'dem  gewaltig  untebendig  einhertreten ,  und  doch  ist  da«  Ganze  so 
ieht,  80  zart,  als  wären  es  lauter  körperlose  Gestalten.  IDr  deucht 
&ck  hat  im  Stembald  seinen  Vagabonden  vom  Krugantioo  zur  Taufe 
ben  lassen  wenigstens  hat  er  die  3"  Ader  von  ihm  die  immer 
■©t^hen  soll.  Wie  man  so  schön  Gedicht  vergessen  kann,  weiss 
>    nicht. 

Als  Gegensatz  habe  ich  die  Schriften  von  Uz,  Hagedorn,  p.  durch- 
äfen:  ungemein  wässrig  doch  ist  letzterer  noch  besser.  —  In  den 
lubern  geht  Schiller  grässlich  auf  die  Psychologie  los,  wegen  einiger 
höner  Gedichte  aber  die  darin  sind  und  die  man  natürlich  auf  dem 
'e*ler  weglässt  habe  ich  das  Buch  mitgenommen.  —  Holberg's  Lust- 
*oie  und  immer  lustig  genug  und  bekanntlich  Quelle  mancher  schlechter 
örbesserer.  — 

Sie  werden  mir  wohl  sobald  nicht  schreiben  noch  in  die  Lust- 
*lteilen  von  Paris  versenkt  und  betäubt  aber  wenn  Sie  es  müd  werden 
^»ii  kommen  Sie  lieber  wieder  zu  mir  zurück.  Die  Literatur  wird 
*ch  letzt  nachstehen  müssen  —  Hier   sind   für  Sie  Tiedges  Gedichte 
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eingelaafen,  die  muncheB  Herzliche  haben;  es  wird  viel  darin  hinein- 
gesungen, hin  eingestrahlt  p.  Wir  haben  das  Athenäum'  die  Blumen- 
sträusse'  und  von  der  Eurupa^  das  2"  Heft  erhalten  das  herrhdie 
Sachen  enthält  unter  anderen  Übersetzung  aus  dem  Persischen  und  die 
Fortsetzung  der  vortrefflichen  Beschreiinin^  der  Oemühlde  zu  Pari». 
Sie  werden  nie  vermutlich  sehn  oder  gesehen  haben.  Aufriclitig,  ich 
möchte  sie  gerne  sehen  aber  nur  nicht  so  zusammen,  lieber  jedes  ein- 
zelne, wo  das  Höchste  ist  wer  kann  da  noch  das  weniger  Schön«  be- 
rücksichtigen? Unter  den  Madonnen  von  Rafael  (ist)  die  sogenannte 
Jardiniere  die  beste  Nach  ihm  kommt  Korregio  und  die  alten  MahJer 
Perugino  p.  Es  muss  ein  fürchterliches  Gefühl  seyn  hineinzutreten  in 
den  grossen  Saal  voll  lebendiger  Gestalten  die  alle  herbeirufen  und 
locken.  Und  wenn  man  einen  ganzen  Tag  da  herumlauft  man  wii 
doch  nichts  nach  Hause  bringen  als  eine  Menge  von  Frapmenten 
schwirrend  vorüberzieh u  i  dabei  ein  ünbewusstseyn  gänzliche  Smr 
heit  und  die  prosaische  Wirklichkeit  umher  die  endlich  unerträglich 
MaQ  muss  sich  durchaus  auf  ein  oder  ein  paar  Oeniühlde  beschrftnkiüi, 
so  weh  es  auch  thut  an  den  übrigen  vorbeizugehn ,  wenn  man  sie 
wirklich  betrachten  will.  Mir  ist  als*  ordentlich  Angst  worden  wenn 
ich  ein  Gemähide  sehn  sollte,  noch  lang  hernach  ist  mir  ganz  wunder- 
lich gewesen  wie  einem  der  an  einem  fremden  Ort  war  —  doch 
kann  nicht  aufhören. 

Ich  weiss  nicht  ob  sie  noch  deutsche  Journale  lesen  aber 
Eleganz''  liegt  wieder  so  in  den  Haaren  des  Ariatides*,  oder  seil 
Perücke  und  umgekehrt  dass,  da  übrigens  der  Witz  von  beiden  al 
geht,  es  recht  lustig  ist.  Neulich  haben  sie  den  Spazier'  gar 
Bauchredner  gemacht.  In  Heidelberg  ist  dem  Vernehmen  nach 
den  Gassenjungen  der  Hr.  v.  Kotzeb.*  preis  gemacht. 

Ich  küsse  Sie  Lieber,  W.  tir. 


lad    . 
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1)  Henusg. TOD  A.V.Sob1egeluDd  F.  Schlegel.  Berlin,  Fröhlich  1798— ISOHQ 

2)  Aog,  Wilh.  Scblegela    „  Blumen §trfiasse   der   italienischeo .   apaaisebwi  \ 
[lortogiesiscbon  poesie"  (Berlin  18(M), 

3)  Friedrich  Schlegels  „Buropu^    Frau^furt  &.  M.  bei  Fr.  WilmaiiB,  16(13.  U.  | 

4)  Vgl.  5.  brief,  B.  181,  anin.  3. 

5)  Zeitttchrift  für  die  eleguite  weit.    Leipzig  bei  Georg  Voss,  tod  1801— 
redigiert  von  Karl  Siazier. 

6)  Damit   ist  wol    Eotiebue    mit   seinem   „Freiinfliigen"   [B«rita,   16DI— 
geiiioiut. 

7)  Karl  Spazier  (t  lÖ.  janusr  1805);  vgl.  Qoedeke  IV,  §  224.  IIS. 

8)  Augnst  Friedrich  Ferdinand  v.  Kotxebue  (ITÜl— 1819)    dar  mit  1 
'  beransgali.     Vgl.  Gacdeko  rV,  $  ä&S,H 
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Nr.  11.  Jakob  Grimm  an  E  v.  d.  Maleburg. 

»Marburg  11  November  1804. 
Lieber! 
Gott  weiss,  wann  Sie  diese  Briefe  erhalten  werden.  Sie  gehen 
PTSt  nach  Eaesel',  meine  Tante  will  sie  besorgen.  Ich  glaube  indess, 
Sie  werden  sich  darüber  recht  freuen  und  unter  so  vielem  französischen 
Geplauder  gern  wieder  einmal  deutsche  Töne  vernehmen.  Sie  ist  doch 
hemlicher  und  inniger  die  deutsche  Sprache  u.  das  ewige:  qu'eat  ce 
Hue  cela?  —  Wert  ist  mir  widrig. 

Ihre  Abreise  thut  mir  leider  als  ich  dachte.  Ich  nehme  diesen 
Winter  am  th6  dansaut  keinen  Antbeil ,  welchen  Benzler'  und  Win- 
nngerode*  entreprenirt  haben.  Prof:  Bauer^  ist  sehr  artig  gegen  uns, 
tiod  auch  ein  guter  Mann,  den  ich  recht  lieb  jezt  habe.  Übrigens  bin 
ichs  in  M.  recht  müd,  und  froh  es  bald  verlassen  zu  können.  — 

Soll  ich  Ihnen  Tiedges  Gedichte^  binden  lassen,  oder  roh  auf- 
heben? Schillers  W.  Teil"  u.  Schlegels  rom:  Dichtung'  sind  endlich 
ßiscliienen,  und  ich  erwarte  beide  täglich.  Von  Göthe  erwartet  man 
Wü  Werk,  betitelt  "Winkelmann,  oder  die  Kunst  in  Deutschi,  p."* 

KTieck  bat  im  Sternbald"  ein  Schweizerlied,  wovon  einiges  (statt 
eizer  blos  Deutscher  gesezt)  also  tönt: 
Wo  bist  du  treuer  Deutscher  hiogeratlien? 
Vergissest  du  dein  Vaterland? 
Deiu  liebes  Vaterland? 
Die  wohlbekannten  Berge,  die  frischen  grtnenden  Thale, 
Wandelst  unter  Fremden. 
1) 
ItH 


1  Kassel  und  vou  da  dutuh 


i  1802  (den 


1)  Wühelma   briefe  gingen   erst  an   seine    tante   i 
Itsohaftliche  venntttluDg  naoh  Paria  weiter. 
3)  Justus  Beazler,  juriscient  aus  Wernigerode,  wurde  am  3. 
'"°eil  tag  wie  Malsburg)  in  Marburg  eingeschrieben. 

3)  Wilhelm    frhr.  v.  Wintzingerode    igeb.    1782,   f  1819),   1 

'''"Uberherr  und  oberforstmeister,  vermählte  sich  am  ö.  april  1805  mit  Maria  v.  HayD&o. 
^A  12.  brief ,  B.  194,  anm.  3.  —  Genealog.  Usubenb.  der  freiberri.  häuser  1604,  3.  9.59. 

4)  Anton  Baner,  proF.  der  rechte  in  Marburg,  bei  dein  Malsburg  wohnte. 
5]  Elegieen  und  vermisohte  gedicbte,  Hallo  1803^07.  U. 

6]  Wilhelm  Teil,  Schauspiel  von  Schiller,     Zum    neqjahtsgesuhenk  auf  1805. 
Illingen,  in  der  J.  G.  Cottaachen  huohhandlung  1804.    241  b.   8". 

7)  Sammlung  romantischer  dichtimgen   d«a  mittelalters.    Ans  gedruckten  und 
^ö^ischriftiioben  queUen,  herausgegeben  von  Fr.  Schlegel,  Leipzig  1804.    II,    8°, 

8)  Der  genaue  titol  lautet;  Winckelniann  und  sein  Jahrhundert     In  briefen  und 
''•^äUen,  herausgegeben  von  Goethe,    Tübingen,  CotU  1805,    XVI,  496  s.   8°.    Vgl, 

"»«ondbr.,  a.  .54. 

9)  Franz  Stern balds  Wanderungen.    Eine  altdeutsche  geschichte.     Berlin,  Unger 
^^l*«.  n.  TI,  373  und  410  a. 


Komm  in  die  stillen  Tbäler  wieder  liemb 
Zum  einfachen  Mahl, 
Das  VaUrlandslJebe  köstlich  macht. 
Was  aacbst  da  hier? 
Den  Freund?    Die  Geliebte? 
Nimmer  schl^en  dir  deutsche  Herzen  entgegen?' 
PP- 
Doch  warum  dies  allee?     Sie  vergeGsen   uns  docli   nirht,  nicbi 
wahr?     Schreiben  Sie  mir  bald!     Ich  liebe  Sie  recht  sehr 

Orimm. 
Nr.  12.  Wilhelm  Grimm  an  E,  v.  d.  Malsburg. 

[Marburg,  31.  dez.  1804.] 
Ich  weiss  nicht  wie  ich  dazu  komme  Ihnen  mein  Lieber  heut» 
HU  schreiben  noch  weniger  ob  der  Brief  fortgeschickt  wird  Sie  miif 
sich  trösten  und  ihn  als  ein  Appendix  oder  Supplement  Ihres  hiesigen  ^ 
Aufenthalts  ansehen  und  damit  ich  Sie  mir  gleich  geneigt  machen  (»ic!)J 
will  ich  Sie  noch  einmal  erzürnen  um  so  aus  zwei  Negazionen  eindT 
Affirmazion  herauszuz winden.  Mein  Vorsatz  war  n&mlich  so  zu  schreibe! 
als  antwortete  ich  auf  einen  eben  von  Ibnen  erhaltenen  Brief.  Es  sollt^ 
darin  gesagt  werden  dass  ich  Ihre  Urteile  über  Kunst  p.  genule  i 
erwartet  habe  wie  sie  darin  ständen  nichts  besseres  und  noch  md 
von  dem  Effekt  oder  eigentlich  Deffekt  Ihres  Briefes  geredet  ' 
Ich  hoffe  Sie  sind  nun  bös,  ietzt  kommt  das  Gute.  —  Aber  es  ist  lÜ 
Unglück  dass  ich  Sie  zu  lieb  habe,  als  dass  ich  mir  zutrauen  konnla 
den  Brief  so  auszuschreiben  und  nur  aus  dem  einzigen  Grund  bat 
ich  meine  Neigung  die  zu  -so  etwas  nie  Sie  wohl  wissen  werden  ziem 
lieh  stark  ist  —  unterdrückt.     Ich  erwarte  dass  Sie  ietzo  beschämt  sinj^ 

Ich  bin  sehr  allein.  Mein  Bruder  ist  schon  seit  14  Tagen 
Kassel  und  während  der  Zeit  ist  niemand  bei  mir  gewesen,  dm  Tagt 
habe  ich  es  nicht  so  gefühlt  unter  den  Büchern  und  Arbeit,  aber  i^ 
der  Abendatille  glaube  ich  wirrde  ich  recht  ernstlich  wehmütig  gewonie»"» 
sejn  wenn  ich  nicht  gefurcht  hätte  ich  könnte  hernach  darübs  z* 
mich  auslachen.  Ich  weis  nicht,  es  muss  etwas  zurückstosscndeü  is^ 
meinem  Umgang  liegen  oder  kommt  es  daher  weil  ich  nicht  mehr  uii  «^ 
weniger  als  gerade  ihn  verlange?  Diese  schmerzliche  Bemerkung  hafc»' 
ich  mehrmals  machen  müssen  und  aufrichtig  gestanden,  os  kommt  i 
vor  als  habe  ich  jene  Periode  bei  Ihnen  auch  einmal  über 
wissen.  Wie  der  Most  erst  süss  ist  dann  untiinkbar  endlich  klxrt 
Wein,  werden  sie  nur  den  immer  einschenken? 

Ich  habe  vorhin  erfahren  dass  es  Neujahr  diese  Nacht  seyn  wi4 
da  bin   ich   noch   trauriger  wurden.     Heine  Kindheit   Sq]  mir  i 
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di«  Feste  die  dann   immer  geleiert  wurden,   die  kindliche   Fröhlichkeit 
Jetzt  sitze  ich  hier  einsam  und  es  ist  wnhl  nteniand   in   einem   weiten 
Umkreis  der  das  iinerkenDt  und  schätzt   whs  gutes  an  mir  ist.     Zum 
weinen  bin  ich  noch  nicht  ungebildet  genug   denn   soviel   seh   ich   ein 
'lass  alle  Bildung  nur  darauf  hingehen  soll  um  wieder  unge[bil]det  zu 
werden  dh.  natürlich   die  höchste  Bildung   und  die  völlige  üngebiidet- 
heit  müssen  in  ihren  Wirkungen  gleioh  seyn  Naturpoesie  und  die  Poesie 
dK  ungebildetsten  Dichters  berühren   sich.     Wenn   die  gebildete  Hand 
darin  zu  erkennen,  dann  ist  noch   keine  Meisterschaft  da.     Es   ist  nur 
«in  weiter  Umweg,  Zirkel  durch  den  wir  wieder  zurücklaufen  —  müssen. 
Den  Bildung  ist  notwendig,   da  die   konvenzionetle  Welt  alle   natür- 
liche Ungebildheit   unmöglich    macht     Allein    sie    ist    mir    Mittel    und 
AetD  sie  /weck  ist  der  verdient  es.     Diesen  Menschen  ist  es  schlechthin 
unmöglich  ungebildet  zu  seyn    sie    müssen  Bildung   haben   ah  Zweck, 
•1«  Form,   hinter  die  sie  sich  stecken,    sonst  sind  sie  gar  nichts  und 
dennoch    bleiben    sie  im  gemeinen   Sinn   das   Wort    genommen   ewig 
ungebildet. 

Wenn  noch  Ausrufungen  Verwunderungen  im  Gellert'schen  Ge- 
schmack Mode  wären  der  jetzt  so  abgeschmackt  ist,  so  hätte  ich  gute 
***legenheit  Sie  hier  damit  redend  einzufühi-en  über  Langweiligkeit  pp, 
Alwr  es  wird  sich  geben  wenn  sie  unten  finden  in  welchem  GemütR- 
'Ustand  ich  bin  befunden  worden  Da  dies  ebenfalls  Neuigkeit  ist  so 
*ende  ich  mich  unverweilt  zu  ihnen  und  gedenke  sie  auf  ein  System 
">  bringen  da.ss  sich  dadurch  auszeichnen  wird  ilass  der  compleKUs  von 
'Systemen  darin  figuriren  wird: 

A,  Neuigkeiten  die  belebte  Sachen  betrefien 
^^^  Das  G^enteil 
^^^^■d  A  1.  so  meine  eigne,  2.  so  fremde  Personen 
^^M  A  I 
^^^^        a)  ich  bin  hypochondrisch. 

Wie  dies  zugegangen  ist  muss  ich  Ihnen  erzählen.  Tch  bin  selber 
""t  mir  noch  nicht  darüber  einig  was  ich  eigentlich  für  ein  Gemüth 
''■be,  bisher  stand  ich  in  der  Meinung  ein  sehr  lustiges  und  fröhliches, 
*8'1  ich  das  sehr  gerne  in  Gesellschaft  werde,  aber  allein  bin  ich 
'f*Urig  und  leidermüthig '.  Nun  ist  das  bemerkt  worden  man  hat  so 
*"Semach  von  Hypochondrie  gesprochen,  der  Arzt  hat  es  auch  eiumal 
**'^ichert  halb  lecbelnd  und  endlich  ist  es  als  bekannt  angenommen 
*orden.     Ich  bin  sehr  erschrocken   wie  ich  das  wahrnahm    Denn   in 


I)  =!  webmntig,   traurig. 
^^tmt,  Naditr.  z.  Vllmars  Idiot  : 


Vgl,  Oriirmi,    Wt.  ü,  674:  J.  0.,   Kl.  Mir.  1,  21: 
.  1.^9.     Vgl.  dazu  hMS.  leiämul  =^  ahil.  wehmat. 
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meiner  Jugend  habe  ich  eine  entsetzliche  Furcht  vor  der  Hypochondrie 
gehabt,  die  der  Konrektor^  zu  mindern  nicht  beigetragen  hat  und  nun 
muss  ich  bemerken  dass  ich  unvermerkt  mitten  darin  sitze.  Noch  gebt 
das  ganz  lustig  denn  ich  finde  mich  nicht  im  geringsten  verändert  und 
dürfte  ihr  behauptetes  Daseyn  erst  ihre  eigentliche  Existenz  bewirken, 
b)  ich  wünsche  dass  Sie  wieder  hier  wären. 

Es  ist  kein  Kompliment.  Neuigkeit  ist  es  insofern  auch  nicht  als 
ich  schon  lange  es  wünsche.  Aber  der  Wunsch  wird  täglich  neu  und 
lebhafter.  Ich  bin  schön  so  ziemlich  auf  mich  allein  reduzirt  und 
Ostern  geht  mein  Bruder  weg  2.  Bringen  Sie  mir  nichts  französierendes 
mit,  ich  bitte  gar  ernstlich;  Sie  stecken  alleweil  mitten  in  Ihrer  Bildung 
und  da  wäre  es  gar  nicht  gut 

Ad  A  2.  Ich  muss  vorerst  eh  ich  mich  zu  der  Abhandlung  selbst 
wende  einen  Zweifel  removieren.  Fremd  heisst  hier  nicht:  mir  unbekannt 
sondern  nur  im  Gegensatz  zu  mir  so  viel,  als  nicht  Nichtich. 

a)  die  Fräulein  von  Heynau'^  ist  mit  einem  Mann  in  ein  ehliches 
Verlöbnis  getreten,  der  Forstmeister  von  Winzingerode*  zu  Hersfeld 
ietzo  ist  ihr  Bräutigam. 

b)  Pf.  Robert"'  wird  Morgen  als  Prorektor  inaugurirt 

c)  der  heutige  Prorektor  gibt  eine  Abhandlung  mit  vielen  syrische» 
Buchstaben  die  wir  daher  nicht  verstehen  —  6  Bogen  stark  zum  Bester^- 

d)  der  Neuber*^  ist  bei  dem  Th6  dansant.  Gehört  zu  zugleici» 
unter  ein  hier  nicht  aufzustellen  möglich  seyendes  Rubrum:  Merkwür- 
digkeiten. 

1)  Conrector  Hosbach  „ein  hypochoudrischer  mann,  voll  lanne,  ungleich  un<i 
man  sah  ihm  an  dass  ihm  das  lebon  keine  freude  machte''  (J.  G.,  Kl.  sehr.  I,  3). 

2)  Jakob  hoffte  zu  ostern  oder  im  sommer  1805  sein  facultätsexamen  abzu- 
legen, auch  während  seines  aufenthaltes  in  Paris  dachte  er  noch  daiun  (Jugendbr- 
s.  80,  T)?,  58),  nach  der  rü(!kkehr  sofort  sein  examen  abzulegen,  doch  scheint  er  Ji* 
absieht  wider  aufgegeben  (Jugendbr.  s.  58)  und  eine  prüfung  nicht  abgelegt  zu  htbem 
wenigstens  findet  sich  in  den  acten  der  juristischen  facultät  der  Universität  Marbail^ 
nichts  damber. —  Vgl.  auch  die  stelle  Jugendbr.  s.  55,  wo  Wilhelm  ihn  zur  baldigeo 
ablegung  des  examens  mahnt. 

3)  Maria  von  Haynau,  geb.  1788,  Schwägerin  der  Charlotte  von  Wildungen- 
Vgl.  Kneschke,  Adelslexicon  IV,  s.  260/r)l. 

t)  Vgl.  11.  bricf,  s.  101,  anm.  3. 

5)  Prof.  der  rechte  in  Marburg,  fungierte  als  Decan  bei  Wilhelms  prüfung. 

i))  Joh.  Georg  Neuber,  geb.  ITSr)  in  Ka.ssel  als  söhn  des  procnrators  N.,  trit 
1795  in  die  unterquarta  des  Lyceums  Fridericianum  ein  und  ging  ostern  1802  ans  der 
Oberprima  ab  (vgl.  Grosz,  Gymnas.-progr.  von  1879).  In  dermatrikel  der  universHit 
Marburg  findet  sich  folgender  eintrag:  1802  Okt.  29.  Joannes  Georgius  Neuber  (veni« 
a  Serenissimo  Principe  impetrata).  Cassellanus.  Junsc.  —  Das  urteil  der  brüderGrun* 
über  ihn  lautet  durchweg  ungünstig.  Vgl.  13.  18.  und  22.  brief,  Jugendbr.  8.  7. 13  n-^ 

l 
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1.  Der  Frau  Hofräthin  Oräbo^  Roman  ist  boi  Cotta  in  Tüb.  er- 
schienen heraasgegeben  Ton  Karolinen.     Ich  habe  ihn  nicht  gelesen. 

2.  Die  Madame  Sommer''  hat  ihre  Gedichte  angezeigt.  Man  kann 
Uut  des  hiesigen  Wochenblattes  a»ich  in  St.  Petersburg  subskri- 
Iriten;  wohin  sie  sich  wenden  mögen.  Hier  nimmt  der  Poet  par 
Mcellenee*  sie  an.    Der  Preis  ist  noch  nicht  fixlrt. 

3.  Meine  Lesegesellschaft '^  ist  sehr  schön  mit  28  Interessenten 
i»  Stand  gekommen.  Unter  andern  wird  darin  auch  eine  Zeitschrift 
arkuUren  die  F.  Laun'  unter  dem  Titel:  Abendzeitung  angekündigt  hat 
Wir  werden  sehen  wie  das  Kindlein  ist  wenn  mir  keine:  übele  Laune. 

i.  Das  4te  Heft  der  Europa'  ist  endlich  erschienen  mit  herrlichen 
I  über  Gemählde  und  pei-sische  Poesie.  Es  würde  Ihnen  sehr 
Itifann  nun  mit  ?Jutzen  dort  die  Künstlerwerke  recht  zu  besehanen. 
,  Ebenso  die  romantischen  Dichtungen  von  Fr.  Schi."*  Eine 
Sammlung  ans  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  der  reizenden 
Wiiaiiererzählungen  der  romantischen  Zeit  voll  Zaubersina  Liebe  und 
.  hiihem  Interesse.  Da  es  insofern  nicht  eigene  Arbeit  ist  so  haben  sie 
cht  das  Terdienst  recht  sehr  im  Freimüthigen'*  heruntergemacht  wor- 

>  lu  seyn,  (su)  zu  meinem  Erstaunen  sagt  er  sogar:  der  Ton  sey 
^  'glSckiich  getroffen.    Freilich  ist  das  Ganze  sehr  schlecht  und  erbärm- 
lich.   Man  liest  noch  mehr  Neuigkeiten  darin.     Unter  andern  versichert 
K-  y.  Kotzebue  auf  sein  Wort  Schiller  sey  der  letzt  der  grösstlebende 

ebtfir  und  Göthe  dürfe  es  nur  wagen  das  Publikum  mit  Werken 

>  die  Eugenia,   Was  ihr  wollt   —    zu    narren.     Er  verrüth  immer 
r  Bildung. 

1}  Vielleicht  die  gattia  des  verstorbeneQ  praf.  Karl  Otto  Oraebe  in  Rinteln 
''gl-  EtBoh  D.  Oraber  I,  78/79  T.  b.  4ö).  Der  titel  deii  romans  findet  «oh  weder  b«i 
^'fcke  nöoli  sonst  in  einBohlägigen  werten  genaant  Nacbtorttchungeu  bei  der  var- 
^^I^Bf  des  CottiMdieo  arcbivR  und  in  den  T^eipziger  meBnuatalogeu  aus  den  Jahren 
^''^--ISOi  blieben  erfolgloB. 

8)  Wol  Karoline  ScbleKcl  geb.  Michaelia,  achwerlich  Kai'oline  lünderode. 

3)  Elis^  Sommer,  geb.  Braudenbui^',  oachahraeria  Hatthüions.  Ooedote  V. 
^-^1,  12:  Soliöof  K.  SBfgg, 

4)  Karl  Wilhelm  .lusci,  der  ihre  werke  herausgib.  GoedekeTIt,  §301, '2: 
^'«^f  s.  68  fgg. 

h)  Vgl.  Jugendbr.  b.  22,  23,  26  n.  ö. 

fi)  Friedrich  Laun  (1770—1840),  psoud.  für  FnV-dr.  Aujnist  SeliuUe,  der  von 
••"■"^dn  aas  eine  seit  lang  die  Abendzeitung  rödigierte.    Ooedeke  V,  §  L'Tfl,  IH. 

7)  Vgl.  labrief,  ».  190,  anm.  3.     Sie  -Tsohien  in  2  hilndi'n  m  je  L'  lierien. 

5)  Vgl.  n.  hrief,  M.  191.  anin.  7. 
I)  Vgl.  10.  brief.  S.190.  anm.  6. 
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6.  Endlich:  Schillers  Wilhelm  Telli. 

Mir  hat  es  im  ganzen  nicht  gefallen,  das  einzelne  Stellen  $^r 
schön,  vortrefflich  waren,  versteht  sich  von  selbst.  Sie  werden  viel- 
leicht auch  schon  gehört  haben  wie  man  über  den  5  Akt  als  über- 
flüssig schreit,  mir  scheint  er  nach  der  Absicht,  wie  sie  mir  aus  dem 
Werk  hervorgeht  sehr  notwendig  ich  glaube  nämlich  dass  Schiller  den 
EfTekt  eines  antiken  Trauerspiels  hervorbringen  wollte,  das  antike  mit 
dem  romantischen  verbinden  und  Wilhelm  Teil  also  insofern  analog  mit 
dem  Alarkos^  ist.  Freilich  sind  die  Mittel  in  beiden  durchaus  ver- 
schieden Die  Form  des  letztern  ist  rein  romantisch  p  —  doch  da  es 
geschlagen  hat  so  habe  ich  die  Ehre  dabei  nächstens  fortzufahren,  Herr 
von  Malsburg,  abermals  H.  v.  M.     Nochmalen. 

Ich  küsse  Sie,  letzt  haben  Sie  sich  durch  das  wunderliche  Gemisch 
von  Ernsthaftigkeit  Trauer  u.  Lustigkeit  durchgearbeitet.  —  Die  Feder 
ist  leer  aber  mein  Herz  nicht  W.  G. 

Nachsatz.    Den  9.  Jan:  [1805]. 

Heute  schicke  ich  den  Brief  fort.     Mein  Bruder  ist  wieder  hier*. 
Geschwind  noch  was  Neues,  die  sämtlichen  Kinder  im  heil.  röm.  Reich 
von  6  — 12  Jahren  weinen,  heulen  u.  lamentieren  u.  trauern  denn  ihr 
Freund    —    der   Kreissteuereinnehmer  Weisse   ist   todtü      Femer  der 
Schriftsteller  Hub  er*  der  Buchhändler  Unger^  in  Berlin  (der  grosse 
Haydn®  werden  sie  wissen  auch)  und   —   der  Hr.  Pf  Mönch ^  hier 
starb  vorgestern®  urplötzlich  am  Schlag. 

Pf  Bauer  ^  ist  sehr  ernstlich  bös   dass  Sie   ihm    noch  nicht  ge- 
schrieben u.  erwartet  einen  langen  Brief 

1)  Vgl.  11.  briof,  8. 191,  anm.  6. 

2)  Trauerspiel  von  Friedrich  Schlegel,  Berlin  1802. 

3)  Vgl.  den  anfang  des  briefes,  2.  absatz. 

4)  Ludwig  Ferdinand  Huber  (f  am  24.  dec.  1804),  gemahl  der  Therese  Huber. 
Vgl.  Goedeke  V,  §  277,  26. 

5)  Johann  Friedrich  Unger,  Verleger  in  Berlin,  der  eine  7 bändige  »asgß^ 
von  Goethes  werken  („Goethes  neue  Schriften",  Berlin  1792 — 1800)  herausgab.  !)*• 
brüder  Grimm  waren  im  besitz  dieser  ausgäbe  (Jugendbr.  s.  21). 

6)  YjS  ist  nicht  recht  klar,  wie  dies  gemeint  sein  soll.  Von  den  beidafl 
tonkünstlem  Joseph  und  Johann  Michael  Haydn  starb  jener  erst  am  31.  mai  1^ 
dieser  am  10.  august  1806. 

7)  Joh.  Eonrad  Mönch,  geschützter  Chemiker  und  botaniker,  der  am  2.jtf- 
1805  als  hofrat  und  professor  starb  (vgl.  Justi  s.  565  anm.  Jugendbr.  s.  30  u.  ö.). 

8)  Dem  widerspricht  das  bei  Justi  angegebene  datum  (2.  Januar). 

9)  Vgl.  11.  brief  8.  191,  anm.  4. 


BRIEFWECHSEL   DEK  RRÜDSR   ORIMM   MIT  EKNST  V.  D.  MAL8BUBQ  197 

Nr.  13.  E.  V.  d.  Malsburg  an  Jakob  Grimm. 

Paris  18.  Jan.  1805». 
An  den  Alten'.  Frohes  neues  Jahr,  Lieber! 

Ja  wohl  war  es  mir  eine  rechte  Freude,  als   ich  Ihren  lieben  Brief  empfing, 
mein  gutes  Thier!  —  Vielleicht  bin  ich  ein  wenig  in  Schuld  dass  ich  einen  Anruf 
von  Ihnen  erwartet  habe,  ehe  ich  etwas  von  mir  hören  liess",  aber  Sie  selbst  sind 
80  gut  es  mich  nicht  fühlen  zu  lassen,  warum  soll  ich  uns  beide  also  mit  Entschul- 
digungen Zeit  und  Weile  lang  machen?  —  Ich  komme  hier  fast  gar  nicht  zu  mir 
selbst,  man  hat  so  viel  zu  sehen  und  zu  rennen,  man  wird  von  so  vielen  Menschen 
überlaufen,   die  man  wieder  überlaufen  muss,   da.ss  man  fi*oh  ist,   wenn   man   das 
Leben  hat    Aber  ich  denke  denn  doch  recht  oft  an  meine  lieben  Freunde  im  lieben 
Vaterland  und  besonders  an  Sie  und  Ihren  Bruder.     Die  Zeit,   wo  ich  den  dicken 
Backen  hatte,  und  Sie  mii*  so  gut,  so  treu  Gesellschaft  leisteten,  wird  mir  nie  aus 
dem  Sinn  kommen^.  —  Aber  Sie  möchten  wohl  gern  etwas  von  Paris  wissen,  nicht 
wahr?    Sehen  Sie,  da  weiss  man  gar  nichts  rechtes  zu  schreiben,  und  es  ist  mir 
ordentlich  angst  vor  der  Zeit,  wo  ich  in  Teutschland  zurück,  allen  Leuten  erzählen 
soll,  da  werd'  ich  bestehen,  wie  ein  schlechter  Schüler  im  Examen.     Darüber  fallt 
mir  ein,  dass  Sie  sich  jetzt  brav  auf  den  Examen  präpariei*en  werden'.    Ich  zweifle 
nicht  dass  Sie  ihre  Sache  gut  machen;  ich  wollt',  ich  war*  auch  so  weit^    —   Ich 
gehe  recht  oft  ins  Schauspiel  hier,  die  tragischen  Alexandriner  hab*  ich  bald  satt,  ob 
sie  gleich  im  französischen  nicht  übel  lauten.    Man  declamiert  sie  mit  vielem  Pathos, 
Qod  oft  mit  oonvulsivischen  Bewegungen,  so  dass  einem  die  Haare  zu  Berge  stehen. 
—  Die  Comödien  sind  oft  sehr  dumm  und  langweilig,  aber  zuweilen  sehr  lustig  und 
spassig.    Auf  manchen  Theatern  sieht  man   nichts  als  erbärmliche  Melodramen,  die 
Dian  aber  doch  wegen  der  prächtigen  Decorationen  nicht  versäumen  darf.  — 

Am  meisten  liebe  ich  die  grosse,  die  comische  und  die  italiänische  Oper,  wegen 
<ler  herrlichen  Musik  und  des  Gesanges.  Das  Ballett  gehört  auch  wohl  zum  Voll- 
kommensten in  seiner  Art,  was  man  sehen  kann.  —  Was  mir  leid  thut,  ist  dass  ich 
6>nz  von  meiner  lieben  teutschen  Literatur  losgerissen  bin,  —  das  einzige,  das  ich 
loitgenommen  habe,  ist  der  Schlegersche  Musenalmanach  ^  und,  sollten  Sie  es  denken? 
^  ^ömnit  mir  hier  darin  alles  so  schön,  so  lieblich,  so  rührend  vor,  dass  ich  nicht 
Kn-eifen  kann,  wie  ich  einst  so  verstockt  dagegen  sein  konnte.  Manches  freylich 
^  mir  noch  nicht  so  ganz  klar  sein,  aber  das  wird  schon  kommen,  z.  B.  die  Romanze 

1)  Dieser  brief  traf  am  22.  februar  in  Marbui'g  ein  (Jugendbr.  s.  15),  während 
"^Mob  bereits  ende  Januar  Marburg  verlassen  hatte  und  anfang  februar  in  Paris  ein- 
getroffen war. 

2)  D.  i.  Jakob. 

3)  Malsburg  hatte  seit  seinem  aufentlialt  in  Paris  noch  nichts  von  sich  hören 
'■^n.  Wilhelm,  der  seinem  brief  vom  november  1804  am  31.  december  1804  einen 
'leiten  hatte  folgen  lassen,  war  sehr  ungehalten  darüber  (vgl.  Jugendbr.  s.  10,  13 
^^  dazu  Jugendbr.  s.  23). 

4)  Vgl.  dagegen  das  urteil  Jakobs  über  Malsburg  Jugendbr.  s.  31  u.  ö. 

5)  Vgl.  10.  brief,  s.  188,  anm.  3  und  12.  brief,  s.  194,  anm.  2. 

6)  Auch  Malfiburg  scheint  seine  facultätsprüfung  nicht  abgelegt  zu  haben.  Die 
^burger  facultätsacten  enthalten  nichts  über  sein  examen. 

7)  Musenalmanach  für  das  jähr  1802,  herausgegeben  von  A.  W.  Schlegel  und 
^'fiock.    Tübingen,  in  der  Gottaschen  buchhandlung,  1802.   VI,  293  s. 
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vom  Licht.  —  Aber  um  alles  in  der  Welt,  vergessen  Sie  nicht,  mir  wenn  Sie  schreibea, 
immer  eine  kleine  Notiz  von  allen  interessanten  Producten  der  neuen  schönen  Lite- 
ratur beyzugeben.    Ist  der  zweite  Teil  der  Eugenia   noch  nicht  heraus?     Sie  haben 
doch  nicht  vergessen,  dass  ich  ihn  von  Ihnen  geschenkt  kiiege.  —  Es  ist  mir  lieb 
dass  Tiedgo^  CDdlich  da  ist.     Was  vom  Schlegerschen  Shakespeare'  herauskommt, 
kaufen   Sie  mir  ja,    auch  den  Wilhelm  TelP,  —  und  Voss  Idyllen*.     Den  Tiedge 
lassen  Sie  mir  binden  wie  Sie  wollen,  den  Schlegel  wie  die  vorigen  Bände  als  Fort- 
setzung, den  Voss  wie  meinen  ersten  Teil  desselben.     Was  enthalten  Fr.  Schlegels 
rom.  Dichtungen?^  —  Die   Tiekschen  Worte   die  Sie  mir   geschrieben  haben,  finde 
ich  zum  Theil  so  auf  mich  passend,  dass  ich  sie  immer,  immer  wieder  lose,  und  dass 
mir  vorkommt,  als  hätte  ich  nie  so  was  frommes  und  rührendes  in  Stembald  bemerkt. 
Es  ist  doch  wohl  wahr,   dass  uns  die  Entbehrung  das  wenige  das  wir  haben,  nur 
noch  köstlicher  und  genussreicher  macht.  —  Eben  kommt  ein  Brief  von  einer  jongen 
Frau,    der  mich  zu  einer  Morgenpaitie  Kaponie  einladet,   so  geht  es  einem,   wenn 
man  ein  Paar  Minuten  für  sich  hat,    —    man    wird  losgerissen  davon  —  auf  eioea 
Augenblick  Lebewohl    vielleicht   schreibe   ich  [Tintenfleck]   hernach  dies  Blatt  nwk 
voll.     Radiron  Sie  den  grossen  Dintonfleck  hübsch  aus.     Er  ist  ein  Sohn  der  Eile.  — 
Sic  wissen  vielleicht  noch  nicht,  dass  Herr  von  Savigny  hier  ist^    Denken  Sie  welche 
Freude  es  mir  war,  als  er  eines  Abends   zu  uns  hereintrat.     Seine  Frau'  und  eia^ 
Mlle  Brentano**  sind  mit  ilim,  crstere  ist  ein  niedliches  Frauchen,  die  recht  munter 
zu  seyn  scheint,    und  rocht  hübsch    war,    wenn  sie  etwas  mehr  Fai'be  hätte*.    So 
wenig  ich  ihn  in  Marburg  gekannt  habe,  so  war  ich  doch  ausserordentlich  froh  ili" 
zu  sehen ,  ich  hätte  ihn  umarmen  mögen.    Wenn  sein  äusseres  Wesen  nur  nicht  so 
kalt  war!  aber  er  gewinnt,  je  öfter  man  ihn  sieht     Sein  Gemüth  scheint  so  ruhi^- 
so  klar,  so  hellenisch  zu  seyn,  dass  es  ihm  ein  Ansehn  von  Gleichgiltigkeit  gibt,  da^ 
im  Anfang  abstösst,  —  aber  seine  durchscheinende  Liebenswürdigkeit,  sein  bekanDt^r 
tiefer  Sinn,  machen  Lust,  sich  näher  an  ihn  zu  ketten,  um  sein  Inneres  immer  besser 
verstehen  zu  lernen.     Aber  sollte  er  sich  mit  meinem  etwas  launigen  Wesen  ver^ 
tragen  können?  sollte  er  glauben,  dass  ich  etwas  von  der  gemeinen  Menge  unteir^ 
schieden  zu  werden  verdiene?  —  ich  glaube  nicht.  —  Ich  habe  ihm  gesagt  dass  itfJ* 

1)  Vgl.  11.  brief,  s.  191,  anm.  5. 

2)  Dramatische  werke,  übersetzt  von  A.  W.  Schlegel.  Berlin  1797  fgg.  Bi^ 
ISO!  erschienen  8  bände,  1805  liess  Schlegel  bekannt  machon,  es  würde  bald  ein^ 
fortsetzung  ei-scheinen,  doch  erschien  ei-st  lölO  der  neunte  band  (Richard  III).  Vgl-- 
Jugendbr.  s.  2(3.  —  Herrigs  Archiv  7,  90. 

3)  Vgl.  11.  brief,  s.  191,  anm.  (>. 

1)  Sämtliche  gedichte  von  Job.  Heinr.  Voss.    Königsberg  1802.  VI.  8.   I.  Luis^^* 
11.  Idyllen. 

5)  Vgl.  11.  brief,  s.  191,  anm.  7.  —  Sie  enthielten:  I.  Geschichte  des  zauberec*^ 
Merlin,  II.  Geschichte  der  schönen  und  tugendsamen  Kuryanthe.  Vgl.  Goedeke  VI,  s.*J 

ü)  Friedrich  Karl  von  Savigny,  seit  1800  privatdocent,  seit  1802  ausserordco' 
lieber  professor  in  Marburg,  weilte  180-1  und  1805  zur  aufsuchung  unbekannter  quelle 
des  römischen  rechts  und  der  rechtsgeschichte  in  Paiis.     A.  d.  b.  30,  425 fgg. 

7)  Kunigunde  (Gundel)   Brentano,  Bettinas  ältere  Schwester,  mit  der  er 
1801  verheiratet  war. 

8)  Bettina  Brentano,  die  mehrfach  das  junge  paar  begleitete. 

9)  Vgl.  dazu  Jugendbr.  s.  17. 
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Briefe  von  Ihnen  fjehabt  hätte,  er  fi'eute  bicb  sichtbar  etwas  von  Ihnen  zu  höri-n, 
und  sagte  mir  mit  einer  Erhebung  der  Stimme,  und  einer  Freundltclikeit  im  Uosichl, 
die  bey  ihm  BcLon  Tie!  ist:  „(iriiafian  Sie  beyde  roubt  herzlich  von  mir!"  und  dabey 

lobten  wir  bejde  —  beydo  Brüder — 

luh  gebe  viel  in  üesellscbaften ,  die  fmnziüHL-iGhB  NatiüD  ist  eine  freuodliclie, 
hötliuhe  aod  gutmütige  Nation,  die  aebi'  viel  äussere  Bildung  hat,  und  gegen  fremde 
Kii.<iseict  zuvorkoDimeud  ist.  Ihre  Unterhaltung  voll  eclats  d'enprit  und  jailÜex  erb&lt 
«nen  in  einem  beständigen  leioblen  Lachen,  aber  unser  eigeiitlioher  innerster  Geist 
l^ninnt  wenig  dabei,  Ihre  Urteile  über  Kunat,  belies  leltres  und  dgl.  sind  niobt  weit 
ber,  und  ihre  Kunstregeln  legen  dem  Geist  Fesseln  un,  in  denen  er  sich  imuier 
monoton  und  Hchwmiglus  bewegen  mmis.  —  Was  betrübt  ist,  ist  dass  Sie  künftige 
Ostera  schon  von  Harburg  weggehen',  uud  ich  Sie  vielleicht  ujoht  mehr  da  finden 
TOrdo,  indessen  hoffe  ich  immer  dass  uns  das  Schioksal  einmal  in  Kassel  vereinigen 
•iri.  —  Aber  iuh  masa  mich  vou  Ihnen  trennen,  mein  gutes  Geschöpf,  leben  Sie 
«^!  TUrgessen  Sie  Ihren  Freund  nicht,  der  su  oft  an  Sie  denkt. 

E.  Ualsburg. 
Grügsen  Sie  den  Neuber'  von  mir,  wenn   Sie  ihn  sehen,   und  den  Wigand'. 
it  du  eratern  und  seine  Talente  douke  ich  hei  jeder  Feder  die  tdi  schneiden  muss. 

Kf.U.  E.  V.  d.  Malaburg  au  Wilhelm  Grimm, 

in  den  Kleinen,  GlUck  üum  nuuou  Jahr! 

[Paris  IS,  Jan,  1805.] 
£ti  war  recht  hubsuh  und  recht  artig  vun  Ihnen,  mein  lieber,  guter  Urinim, 
w  Sie  an  mich  gedacht  und  mir  hierher  geschrieben  haben.  Ich  machte  mir  schon 
•Khto  Vorwurfe,  daas  ich  so  laug  nichts  von  mii-  hüren  liess',  aber  Sie  wissen  deeh, 
*n  gut  lub  Ihnen  bin,  und  haben  nicht  £u  besorgen,  duss  ich  Sie  vergesse,  denn 
jiii«r  duc  vielen  mir  uninteressanten  Meuschen,  die  ich  hier  sehe,  lässt  mich  eine 
'^tete  iin  Herzen  verspüren,  die  nur  das  Bedenken  au  Sie,  und  an  Ihre  liebe  Ilerz- 
itiMeit  ausfüllen  kann.  Dass  mir  davuu  Ann  Herz  ein  wenig  schwer  wiii'de,  war  wobl 
Wl  möglich,  wenn  ich  nicht  die  tröstende  Eoffnung  hätte,  Sie  bald  wieder  m 
nhen.—  Hier  spreche  ich  gern  ein  paar  rumantisch-sentimontalische  Worte  zu  Ihnen, 
*Wwinl  Sie  mich  auslachen  möchten,  wenn  ich  sie  nicht  in  Stanzen  einkleidete,  so 
*cUgii  wtt  ea  gut  |sefn  lassi'U,  uud  so  bellunisch  als  möglich  bleibuD.  —  Die  Er- 
i^ug  Ihrer  litteräiischen  Beschäftigungen  bat  mir  rechtes  Vergnügen,  und  ubch 
'■'clulAst  dazu  als  ich  hatte,  also  auch  ein  wenig  Unlust,  gemacht,  verstehn  Sie 
'*■' ~  Aber  von  diesen  lieben  Sachen  bin  ich  ganx  ausgeschlossen,  und  ich  werde, 
•"M  ick  Se  wiedereche,  lange  Quarantäne  liey  Ihnen  halten  müssen,  ehe  ich  von 

^1)  VgLwmi.  5,  s.  197, 

d  Vgl.  12,  brief,  a.  194,  auju,  >\. 

0  Paul  Wigand,  der  jngendtreuud  der  brüder  tirimm,  geb.  liöti  in  Kassel, 

1  die  UrV,  des  Kasseler  lyceuois  ein   und  ging  osteiii   lb03  aus  Ul   ab 

''''•n,  Oyniii»s.-ptt)gr.  von  1879),  um  1S03  mit  Wilhelm  G.  die  uw\enBtat  Marburg 
Beine  valediceotenrede  lautete  „(Tber  die  griechis:,ben  orakcl  und  die 
'"'«lioktait  derselben"  (Kasseler  schulprogramm  von  1803).  —  Vj,i  auch  Jngendhr 
■■  ^-  23,  30,  38  u,  ö.,  Stengel  s.  I  fgg-  Zeitsohr.  f,  U,  a,  22 ,  s.  404  -  0*1 

'I  Vgl.  vor.  brief,  s,  197,  anni,  3.  —  Diese  beiden  briefe  sind  die  in  Jugundbr 
^  (nrlhnlen  , laugen,  dicken  briefo*^,  die  niao  vei'Ioren  geglaubt  hatte 
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moiucm  Obscurantisnuis  iu  uuseru  ueuoston  schöneu  Producten  gebeilt  bin  (die  Phiase 
ist  nichtsehr  gut  ausgefalleu)  —  für  den  schlechten  Verbosserer  Holberg's '  verdienten 
Sie  oino  kleine  Strafpredigt,  allein  ich  will  es  diesesmal  noch  dabei  bewenden  Itsaeo 
und  Ihneu  nur  erzählen,   dass  ich  neulich  sein  Misantropie  et  Repentir  im  Theatit 
Franvais  ziemlich  treu  übei*8etzt  habe  aufführen  sehen.    Am  Schluss  des  5**"  Acts 
war  das  ganze  Haus  in  Thräncu,  man  meynte  es  war  zu  Attendrissant,  man  könnte 
nicht   anders,    und   ich,   der   immer   an  Sic   dabei   dachte,   dem   das  Stück   alleriei 
Erinnerungen  aufdrang,  der  sich  freute  über  den  suoces  eines  teutschen  Stückes,  ob 
mir  gleich  die  Augen  ein  wenig  über  seinen   nicht  sehr  positiven  Werth  aufgingeo, 
ich   hätte  beyuaho  gelacht,  ob  mir  gleich  auch  das  Wasser  (floss  es  etwa  aus  dem 
Stück?)  in  denselben  offenen  Augen  stand.    Was  sagen  Sie  übrigens  zu  der  Arrestatioo 
unscrs  Freundes  Kotzebue?  —  Sie  werden  doch  nicht  so  boshaft  seyn,  sich  darüber 
zu  freuen  oder  ehrenpfortenmässig  zu  spotten?    Ist  Gottlob  nicht  wahr!  —  Der  gute 
Savigny  hat  heute  boy  uns  gegossen ,  er  grüsst  Sic.    Der  arme  Schelm  hat  unterwegs 
seinen  Koffer  verlohren*.  welches  ihm  wegen  der  Manuskripte,  die  darin  waren,  sehr 
leid  thut.     Er  hat  zwar  einen  grossen  Preis  auf  Koffer  und  Papiere  gesetzt,  wird  aber 
schwerlich  Je  etwas  davon  wiedei'sehon.    Er  leidet  jetzt  ein  wenig  an  den  Augen ,  und 
kann  zu  seinem  Leidwesen  die  Nationalbibliothek  in  ein  paar  Tagen   nicht  besuchen^ 
wo  er  so  viel  zu  thun  findet,  dass  er  einen  Gehilfen  aus  Marburg  kommen  las^u 
will.     Seine   Wahl  ist  auf  Pfeifer^  und  Ihren   Bruder  gefallen;  er  fragte  mich  um 
Kath,  aber  ich  habe  leider  keine  grosse  Hoffnung,  dass  einer  von  Beyden  kommen 
wird,        doch  warum?  es  ist  eine  so  schöne  Gelegenheit!  wenn  ich  Ihren  Brudei 
hier  sähe,  ich  freute  mich  halb  todt,  aber  ich  fürchte  der  Pfeifer  lässt  es  nicht  tLxx> 
der  Hand.    Ihr  Alter  war'  mir  tausendmal  lieber.  —  Noch  einen  Gefallen  müss^c 
Sie  mir  thun,  mein  Bester!  mir  ist  ein  wenig  angst  es  wird  aus  meinen  lieben  Bücher«^ 
eine  I/cihbibliothek  gemacht.    Wenn  Sie  nur  hingingen,   und  aufschneben  was  da  if^i^ 
auch   wär's  wohl    nöthig  wegen    der  Einbände    der   eingelaufenen   Fortsetzungen.   — 
Meinen  Rosenstock  haben  Sie  sich  doch  geholt?  —  —  In  dem  Museum   bin   ich  ein 
paarmal  gewesen,  man  kann  die  Gemälde  wegen  des  von  der  Seite  einfallenden  IJchts 
fast  gar  nicht  sehen.     Sie  .selion  aus  wie  Spiegel.     Man   will  es  aber  ändern.    I'-b 
wollt'  es  war'  einer  von  Ihnen  hier,  der  mit  mir  herumging,   und  mir  das  Schönste 
noch  schöner   machte.  —  Die  Bildsäulen  übertreffen  alles,   was  mau  sich   vorstellen 
kann,   aber  es  war'  mir   noch  lieber,  wenn   man  weniger  zusammen  hätte,   und  T«^ 
lang  davoi    .stehn   und   bewundern   könnte.  —  ich   habe  einen   recht  schlechten  Brief 
^geschrieben ,  ach!   man  kann  nicht  schreiben,  wie  man  spricht,  alles  ist  zu  kalt,  aber 
wir  sehen  uns  ja  bald  wieder.    Ich  habe  diesen  Brief  schon  vor  4  Wochen  angefangeo. 
und  in  der  Zeit  immer  ein  Stück  daran  geschrieben,  so  wenig  kaim  man  hier  zu  sich 
selbst  kommen.     Mir  däuclit,  ich  würde  ein  wonig  dumm  hier,  Sie  können  es  denken, 
da  man  mir  sa;;t,  ich  würde  dicker,  aber  ich  bin  noch   frisch  und  gesund.    Es  thut 
mir  nöthi^  djuss  ich  Sie  bald  wieder  sehe,  um  wieder  fühlen  zu  lernen,  denn  ich  h»b® 
Sie  so  herzlich  lieb,  und  Sie  denken  auch  gewiss  recht  oft  an  mich.  —  Ein  teutscher 

1)  v.  Kotzcbue,  dessen  „ Mensehenha.ss  und  reue**  (Berlin  1789)  ins  französisch©* 
englische,  spanische,  italienische,  holländische,  schwedische  und  neugriechische  ül>ef- 
setzt  wurde. 

2)  Vgl.  Jugendbr.  s.  17. 

3)  W^urde   180.')   arehivar   iu   Kassel   an   stelle  dos  vei'storbenen   hofar^i 
Wigand.     Jugendbr.  s.  65. 


r  üchjckte  uus  gestern  üalliscbe  Literaturzeitiuigcn  vom  Juli,  AuguHt  uml  Sep- 
tember tlic  ich  suboa  alle  gelesen  habe.  Ich  freute  mich,  ilie  alten  Freunde  2U  sehen, 
buid  sie  aber  uoob  magerer  geworden,  als  Bio  inir  in  Dtjutschland  geschioneu  hatten. 
—  DaH  neue  Jahr  ist  beraDgekomineD ,  loh  kajsn  Ibnen  nicht  mehr  wünschoa,  als 
jeden  audem  Tag.  Bleiben  Sie  nur  hübach  gesund,  und  arbeiten  Sie  uicbt  xu  vit'l.  — 
Es  ist  ein  Onkel  liea  Dupre'  hier,  der  niuht  viel  iUter  ist,  fast  eben  an  ausaieht, 
>kr  (loch  so  anausätebliuh  nicht  ist,  ob  er  gleich  auoh  ntobr  spricht,  als  er  weiss, 
^'"u  lier  Huhüoen  literatar  spricht  or  nämlich  ziemlich  pfuäcliermässig.  —  Friedrioh 
SJiIcgcI  ist  wieder  hier.  Wenn  ich  ihn  nur  oiiinial  sehn  könnte,  —  Leben  Sio  wohl, 
^Eurer,  behalten  Sie  mich  lieb.     Ich  bin  Ihiieii  recht  gut 

E.  Malsbitj'g. 

Vr.  J5.  Wilholm  Grimm  iin  K.  v.  d.  Malsbury. 

IMarbiirgl  '21.  Febr.  |1805|. 
Mein  Lieber  Ihre  beiden  Briel'e  vom  IS.  Janunr  urhielf  ich 
6™t  heule,  gestern  batlo  ich  schon  einen  von  meinem  lieben  Bruder 
Iwltonimen -,  beide  haben  mich  sehr  gefreut,  —  Ihnen  vorzuorzahlen 
•Isss  mein  Bruder  nun  dort  sey  p  würde  der  Liingenwoile  selbst  eii 
lingweilig  vorkommen  iil^o  nehm  ieh  an.  diiHs  das  schon  alle  gesi^hehen 
»J-  Viele  Fragen  Ihres  Briefes  imbe  ich  schon  in  meinem  letzten  Brief 
[in  den  Weihnachlsferieu  geschrieben"  ist  er  angekommen?]  im  voraus 
IteatJtwortet  und  was  die  Literatur  angeht  so  kann  Ihnen  mein  Bnidor 
(]»&  >feue  erzählen  denn  was  während  seiner  Abkunft  merkwürdiges  sich 
»fß'gnete,  das  habe  ich  ihm  geschrieben.  —  Die  bestellton  Büciier  werde 
'cb    besorgen. 

Sie  sehen,  Lieber,  duss  ich  mich  darauf  beschränke  nur  von  mir 
'"  schreiben,  aber  auch  das  sollte  ich  nicht  da  ich  fühle  wie  traurig 
**  »lieh  macht  Die  Trennung  von  meinem  Bruder  thut  mir  immer 
■Weh  so  weh*  da  ich  ietzt  erst  reciit  sehe  wie  einsam  ich  hier  bin,  und 
'™moch  beneide  ich  ihn  um  sein  Glück,  er  ist  der  einzige  Mann  den  ich 
"1  «lern  Urad  verehre,  mein  Zutrauen  zti  ihm  ist  grenzenlos,  ich  würde 
öline  Bedenken  mein  ganzes  Leben  in  seine  Hände  legen.  Ach!  für 
""ch  war  es  ein  entsetzlicher  Verlust  dass  er  gerade  den  Sommer  weg- 
fnOB,  hätte  ich  nur  noch  ein  '/^  Jahr  unter  ihm  studieren  können.  Don 
Torigen  Winter  habe  ich  mit  dem  grössten  Eifer  und  mit  der  grössten 
'«st  gearbeitet^  ietzt  muss  ich  für  den  Püxamen  lernen  und  habe  hernach 
'^e  Aussicht  mehr  zurückkehren  zu   können,  denn  das  man  gleich 

1)  Dapre  aus  Hanau,  ein  Gludicngenosae  der  brüder,  vgl.  Jugendbr,  v.  28ö. 

2)  Jugendbr.  nr.  3. 

3)  Vgl.  12.  brief, 

i)  Vgl.  auch  Jugendbr.  s.  ö  und  T. 
5)  Vgl.  dazu  Jugendbr.  s.  3<i. 
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anfangs  mit  Arbeiten  überhäuft  wird,  die  keineswegs  dahinführen  das 
ist  leider  zu  erwarten.  Wie  vieles  vereinigt  sich  in  ihm,  diese  Ruhe 
dieses  ewig  heitere  Gemüth  o  das  ist  bei  vielen  erst  das  Resultat  eines 
langen  mühevollen  Lebens,  dann  sein  Geist  und  sein  gutmüthiges  Wesen! 
in  der  That  wenn  ein  anderer  diese  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  besässe, 
ich  würde  mich  darüber  ärgern  dass  es  möglich  wäre  denn,  wenn  ich 
zu  allem  andern,  was  mir  begegnet  ist  Kraft  in  mir  fühlte,  einmal 
ebendas  zu  werden  so  muss  ich  mir  hier  die  Unmöglichkeit  gestehen. 
Sein  Muster  muntert  auf  es  macht  aber  auch  muthlos,  weil  man  es 
nicht  erreichen  kann.  —  Doch  genug. 

Ach  ich  selbst  bin  jetzt  sehr  unruhig,  sehr  traurig  oder  sehr 
lustig  indem  ich  mir  auf  alle  Art  etwas  Lächerliche  herbeizuscbafFen 
suche  worüber  dann  laut  gelacht  wird,  um  nachher  desto  stiller  zu 
SC}!!.  Eine  Hauptquelle  ist  das  Eanonikum  das  ich  täglich  um  11  Uhr 
höre  das  ist  zum  toll  werden  ich  kann  letzt  den  E — b  —  n^  nicht  mehr 
ansehen  ohne  zu  lachen,  ich  wollte  nur  Sie  wären  dabei.  Da  hat  er 
eine  verzweifelte  Menge  Wurzel  und  Stammwörter  wo  jeden  Augenblick 
eins  vorgeholt  wird  und  andere  drechselt  er  so  wunderlich  zurecht  daüs 
sie  ihm  vollkommen  gleichen.  Ich  führe  ein  Register  darüber  das  schon 
an  die  300  dergleichen  enthält  oder  eigentlich  ich  setze  es  fort  denn 
mein  Bruder  hat  es  angefangen,  der  ihm  in  der  letzten  Zeit  so  perfekt 
nachmachen  konnte,  dass  ich  schon  immer  lachte  sobald  er  nur  anfing. 
Heute  sagte  er  „weilen  aber  das  ius  matrimoniale  aussen  bleibt  so  wende 
ich  mich  ohne  Präambuln  gesagter  massen  zum  §440  welches  Stück 
mich  um  vieles  weiter  bringt"  p. 

Ihre  Bemerkungen   über  das   franz.  Theater   haben   mir   indirekt 
verkündet  dass  sie  endiicL  auch  äusserlich  das  wahrhaft  gute  und  poetische 
anerkennen;    denn    durch    ihre   mancherlei  Hypothesen  warum   sie  in 
Mcnschenhass  und  Reue  geweint,  leuchtet  doch  unverkennbar  die  Wahr- 
heit hindurch:  Sie  haben  über  sich  selbst  geweint  ietzt  erst  zur  wahren 
Erkenntnis  gekommen  zu  seyn.   [Sie  kennen  doch  die  Geschichte  w.  jemand 
stillschweigend  u.  ruhig  im  5  Akt  einen  Regenschirm  aufspannte  um  sieb 
gegen  die  Wassei-snoth  zu  schützen?)  Eine  Erkenntnis  die  innerlich  schon 
lange  da  war  das  zeigt  die  Wahl  ihrer  Bücher,  die  aber  ietzt  vorzüglich  fest 
bewahrt  werden  muss  weil  ihre  Stifter  ganz  zu  polemisieren  aufhören 
überzeugt  dass  ihre  Werke  bei  jedem  poetischen  Gemüth  Eingang  ohix^^ 
hin  finden  und  nie  untergehen  werden.    Es  ist  spasshaft  mit  anzuset^^ 

1)  Vicekanzler  Erxlebtjn,   der  1783  als   ordentlichor  professor  naoh  M«rl>'«J^^ 
gekommen  war  (l*  19.  april  1811).    Vgl.  Strieder  18,  U2fgg. 
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rie  Hr.  Merkel  ^  sich  jetzt  gerirt  er  glaubt  er  sey  der  Literatur  Vor- 
3chter  gewesen  und  geht  brüstend  wie  ein  siegreicher  Hahn  umher, 
»eulich  meinte  er:  er  habe  doch  nun  einen  Frieden  erzwungen  indem 
r  sie  auf  eine  eigne  Art  behandelt  habe.  Der  arme  Mann  weis  wohl 
icht  dass  er  gar  nicht  beachtet  worden!  Sie  kennen  seine  Litteratur- 
riefe,  Jean  Paul  hat  ihn  in  seiner  Vorschule  der  Ästhetik  einem  vor- 
refflichen  Werk  wie  es  heisst,  (das  Ihnen  auch  noch  unbekannt  seyn 
rird)  deshalb  einen  kleinen  Mann  genannt  der  auf  der  Zinne  eines 
.^hurms  mit  einem  Zinken  entsetzlich  schreye  damit  man  in  den  — 
ceren  Thurm  sehen  solle  Dies  hat  Hr.  M.  verdrossen  und  als  einer 
on  seinen  Helfern  diese  Vorschule  rezensirt  hatte  und  zwar  vorteilhaft, 
erdreht  er  alles  macht  Zusätze  und  lässt  es  so  unter  dem  Namen  des 
Rezensenten  des  K.  L.  Reinhardt  *  abdrucken.  Dieser  erbost  darüber 
leckt  in  der  eleganten  Intelligenz'*  diese  Verfälschung  auf  wobei  er 
iugleich  sehr  heftig  auf  Hr.  M.  u.  seine  Animosität  schimpft  So  hat  er 
einen  besten  Arbeiter  verloren.  Kotzebue  liefert  noch  viel  Fragmente 
n  den  Freimüthigen,  die  aber  abscheulich  sind;  ich  achtete  sonst  seine 
labilität  und  Gewandheit  in  der  Sprache  die  ich  ihm  aus  der  früheren 
jcktüre  seiner  Schriften  zutraute,  aber  das  ist  auch  dahin^;  schlechter, 
irbärmlicher  und  prosaischer  ist  nie  von  Italien  etwas  gesagt  worden, 
uns  nur  bewundere  ich  an  ihm:  seine  unbeschreibliche  Keckheit  mit 
ler  er  alles  sagt,  er  thut  immer  als  wolle  er  allein  letzt  die  sybillinischen 
Blätter  cnträthseln,  die  er  allein  ordnen  könne,  merkt  auf  es  kommt 
—  aber  es  kommt  nichts  gar  nichts. 

übrigens  ist  Menschenhass  und  Reue  schon  lange  auf  den  fran- 
^.ösischen  Theatern  gegeben  worden^'',  denn  im  Athenäum  findet  sich 
[1799)  folgende  Stelle  „Das  ärgste  waren  die  Konvulsionen  der  Schau- 
spielerin —  —  —  die  Franzosen  denen  eine  solche  Reue  ganz  un- 
begreiflich vorkommt  glaubten  bonnement  der  weibliche  Körper  müßte 
aus  seinen  Angeln  gehoben  werden  und  so  applaudirtcn  sie  beständig; 
wie  denn  das  Stück  einen  ganz  ekelhaften  Beyfall  erhalten  hat.   Jedoch 

sagte  einer  Cependant  je  pröförerois  toujours  une  femme  innocente  u 

une  femme  convulsivement  vertueuse.*^  — 

1)  Garlieb  Merkel,  geb.  21.  oct.  1761)  zu  Lodigor  in  Liflaud,  geguer  der  roman- 
tisclien  schule,  der  mit  Kotzebue  1803  —  0(5  den  Freimütigen  herausgab. 

2)  Karl  Reinhard,  wol  identisch  mit  dem  herausgeber  des  Göttinger  museu- 
«^anachs  (1794—1804). 

3)  Intelligenzblatt  der  Jen.  litt. -zeit.? 

4)  Vgl.  dazu  das  fast  gleichlautende  urteil  Jugendbr.  s.  IL 

5)  Vgl.  14.  brief ,  s.  200. 
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Was  Sie  von  der  Haller  Literatur  Z.  schreiben  ist  sehr  wahr,  sie 
streitet  an  Flachheit  mit  der  leipziger  ^  obgleich  letztere  wegen  der 
Vollständigkeit  der  Nachrichten  und  der  Frühe  mir  noch  lieber  ist  — 
Unsere  ästhetischen  Damen  besorgen  letzt  ein  Journal  für  Frauen^ 
(bei  Göschen)  unter  Wielands  Schillers  p  Aufsicht  Das  erste  Heft  habe 
ich  gesehen,  das  äussere  ist  sehr  niedlich  und  das  innere  recht  hübsch 
für  —  Frauen.  Eine  Luise  Brachmann^  zeichnet  sich  aus,  allein 
ich  muss  sie  auch  schon  in  allen  Journalen  finden.  DassF.  La un  (Schulze)^ 
eine  Abendzeitung  heraus  gibt  wissen  Sie  vielleicht,  ich  halte  sie  in  der 
Gesellschaft  ^  und  bisweilen  ist  sie  auch  ganz  launig  jedoch  scheint  es 
an  Korresspondenten  zu  fehlen  und  vieles  aus  einer  Feder  zu  fliessen. 
Man  muss  recht  viel  Ansprüche  machen.  Huber*,  Spazier^  ist  todt; 
doch  das  alles  kann  Ihnen  mein  Bruder  sagen.  Es  ist  auffallend  wie 
viel  Gelehrte  in  einem  halben  Jahr  gestorben  sind.  Auch  Unger^  in 
Berlin  ist  todt  — 

Sie  können  leicht  denken  dass  unsere  Bibliothek  sich  immer  ver- 
mehrt. Kaiser  Oktav,  war  das  letzte  was  sie  sahen  Die  Zeit  über  ist 
aber  viel  hinzugekommen:  Das  Athenäum'^  Die  Blumensträusse*^ 
Wilhelm  Teil  (Jetzt  ist  er  glaube  ich  nicht  mehr  zu  haben"  und  wird 
zum  zweitenmal  in  einer  ganzen  Sammlung  der  Schiller'schen  dramat 
Werke  abgedruckt  die  letzt  bei  Cotta  erscheinen  soll.*'^  Ist  ihnen  in- 
zwischen viel   daran  gelegen  so  will  ich  Ihnen  mein  Exemplar  übcr- 


1)  Vgl.  das  ähnlich  lautende  urteil  Jugendbr.  s.  47. 

2)  Journal  für  deutsche  fmueu  von  deutschen  frauon  geschrieben.    Besorgt  von 
Wiüland,  Schiller,  Rochlitz  und  Seunie.    1.  jahrg.    I.eipzig,  (löschen   1805. 

3)  Vgl.  Schindel:  Die  deutschen  Schriftstellerinnen  des  19.  Jahrhunderts.   (Leipzig 
1823  —  25).     I,49fgg. 

4)  Vgl.  12.  brief.  s.  19.'),  auni.  6. 

5)  Vgl.  ebd.,  s.  195,  anm.  5. 

6)  Vgl.  ebd.,  s.  196,  anm.  4. 

7)  Vgl.  10.  brief,  s.  190,  anm.  7  und  Jugendbr.  s.  H  und  22. 

8)  Vgl.  12.  brief,  s.  196,  anm.  5. 

9)  Vgl.  10.  brief,  s.  UK),  anm.  3. 

10)  Vgl.  ebd.,  anm.  2. 

11)  Wilhelm  Teil  erschien  ende  1804  in  drei  ausgaben  und  mussto  noch  im 
selben  jähr  neu  aufgelegt  werden. 

12)  Unter  dem  titel:  Theater  von  Schiller.  Tübingen  in  der  J.  G.  Cottasoh«» 
buchhandlung  1805  —  1807.  5  bände.  Der  5.  band  erschien  1807  und  eothielt: 
Wilhelm  Teil.    Phädra.    Der  neffe  als  onkel.    Semele. 
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i)  VosB  Idyllen',  Tempe  von  Jakobs-  (2  Thle)  ein  herrliches 
icfa,  es  ist  darin  die  Bliithe  der  griecliischoti  Epigrame,  die  Anthologie, 
«ehr  üart  und  schün  iUiersetzt.  Driiok  und  Papier  ist  hübsch  da  es  bei 
Qösctien  erschien  und  d»s  Format  recht  niedlich.  Es  kostet  aber  5  f. 
25  er.  Die  C!harakteristiken'*  (Jöthes  neue  Werke  1.  2  Band 
enthaltend  Reineke  Fuchs,  Das  goldne  Mährchen,  Gedichte  p  Poe- 
tisches Journal  von  Tiek*  und  Heinrinh  v.  Ofterdingen^  dieser 
Vortreffliche  Roman  (wobei  jemand  einmal  in  Wonnegefühle  aufgelöst 
worden  ist). 

Soeben  habe  ich  den  ersten  Monat  v,  der  Haller  L.  Z.  erhalten 
11.  durchgeblättert  Es  ist  nichts  darin  als  eine  Rezension  des  Jon' 
ron  Ä.  W.  S.  die  soviel  ich  aus  dem  llüchtigen  Durchblicken  bemerke 
liea  Charakter  eines  mit  Würde  verbundenen  Tadels  haben  soll,  im 
giaoien  weder  tadelnd  noch  lobend  doch  noch  eher  ersteres.  Von  der 
sebr  guten  Jenaer,  ist  noch  nichts  angekommen,  inzwischen  soll  dem 
Vernehmen  nach  in  den  ersten  Blättern  eine  gelehrte  aber  mit  Ani- 
inowtät  geschriebene  Rezension   gegen   den   Paulus*  in  Wirzburg  darin 

K(Ein    guter  Mitarbeiter  der   bekannte  A.  Bode'-*   der   auch   den 
übersetzt  hat  ist  ebenfalls  kürzlich  gestorben). 
U  Idyllen  von  Job.  Heinrich  Voss,    Königslierg  bei  Niootnvius  1801.    3111  s,   8. 
-_.  KöDigsberg  1802.   8. 
I  2)  Tempe  von  F.  .1.     Brater  bood.    Leipzig  bei  G.  J.  Göechen  3803.    Hit  tital- 

I     ""KOette.    XU  und  4&t  s.  kL  8".    Zweiter  band.    1803.    364  a.  —  Vgl.  Jugendbr,  a.  S. 
DI  CbaraktcrisÜken  und  kritiken.    Vod  Auguat  Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel. 
~    '*nde,     Königsberg,  NtcoloviQB  1801.    8.    Vgl.  Jngendbr.  s.  8  und  25. 

4)  Gemeint  sind:  Goethes  neue  Schriften.  7  bände.  Berlin  bei  Jobaou 
^*i«(iHch  üpger.  I.  1792.  464  a.  Neuer  abdrucfc  1800.  H.  1794  (Reinake  fnchs 
")  12  gesängen)  491  a.  Dsas  nicht  die  erste  Cottascbe  ausgäbe,  1'2  bände  (ISOCrgg.) 
'^'•»il  gemeint  sein  kann,  wie  Hinrichs  (Jugendbr.  a.  495,  anm.  2)  annimmt,  gebt  ein- 
"'^l  aus  dem  datnm  des  vorliegenden  briefes.  zum  andern  aus  der  stelle  .lugendbr. 
*■  2l    hervor,  —  Vgl.  ebenda  s.  8, 

!i)  Poetisobes  Journal,  Herausgegeben  von  Ludwig  Tient.  Erster  Jahrgang 
®***«a  «tück.  Jena  bei  Friedricli  Frommann  IHOO.  Zweites  stüct  1800.  8,  —  Jugendbr. 
^  8   und  2.r,. 

n  Hardenberg.     Herausgegeben  von  F.  Schlegel 
-  Jugendbr,  h.  8  und  30. 
7)  Ein  Schauspiel  von  August  Wilhelm  Schlegel,     Hambui?  ISfti.     lüi  a.   8. 
"f  uonym  recensiert  in  der  Allg.  Ittt.-zelt.  von   1805.     Halle.    Nr.  13.  13.  14. 

l.  i«n.  (a.  89-104).  -  Jngendbr.  s.  15, 
(S)  Heioricb  E,  H.  Paoliis  (f  1851  in  Heidelberg),  prof.  der  theologie  und  der 
sprachen,  der  Schwiegervater  von  Aug,Wilh..Scblegel. —  Allg.d,  K  2.0,287. 
)  August  Bode  If  19.  wt.  1604).    Seine  übersoUung  der  Hülle  (24  gesUnga) 
1  1803/Ori.     Vgl.  iii«deke  VH,  ^  305,  32  und  310,  186.    Jiigendbr.  a.  28. 


ö)  Vgl.  Schriften  Friedrichs  v 
.  ""^   L.  Tieek.     l.  bd.     Berlin  1802. 
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Aber  es  ist  sehr  unartig  dass  ich  von  der  Litteratur  schreibe  und 
nicht  das  erwähne,  was  mir  so  nahe  liegt,  Hr.  P.  Bauer  gibt  ein  Lehr- 
buch des  Kriminalprozesses ^  heraus,  Eben  hat  er  mir  Zeitungen  geschickt 
und  will  auch  ein  Briefchen  einlegen,  wenn  es  ankommt  so  will  ich  es 
beilegen.  —  Zwar  fallt  mir  ietzt  noch  manches  ein,  das  ganz  interessant 
ist,  aber  mein  Bruder  weis  das  all^  der  kann  es  Ihnen  erzählen  zb  dass 
Göthe  Winkelmannische  Briefe  herausgeben  wilP,  doch  nein  das  ist 
nichts  für  Sie,  dass  auf  Herder's  Schriften  ^  ietzt  einzeln  kann  subskri- 
biert werden  die  aesthetische  Abteilung  wird  ohngefähr  8  —  9  Thle 
kommen  pp.  —  Die  Rezension  vom  Jon  habe  ich  nun  gelesen  und  mass 
ihr  Lob  so  wohl  als  ihren  Tadel  für  sehr  erbärmlich  halten;  die  Zeitang 
ist  in  Anseh.  ihrer  ästhetischen  Mitarbeiter  sehr  zu  bedauern,  und  das 
andere  ist  nicht  viel  besser,  dass  es  mich  ärgert,  sie  bestellt  zu  haben. 

Ihre  baldige  Ankimft  wird  mir  Trost  u.  Freude  seyn;  ich  möchte 
Ihnen  meine  Liebe  in  den  schönsten  Worten  sagen  wenn  nicht  ein 
herzliches  freundliches  Lebewohl  schöner  und  inniger  wäre. 

Wilhelm  G. 

Ein  zartes  Lied  von  Tiek  soll  hier  noch  stehen  und  sie  zwingen. 

einen  Dichter  zu  lieben  der  nach  meinem  Urtheil  der  erste  ietzt  lebend^^ 

romantische  ist 

Dicht  von  Felsen  eingeschlossen 
Wo  die  stillen  Bächlein  gehn 
Wo  die  dunkeln  Weiden  sprossen 
Wünsch  ich  bald  mein  Grab  zu  sehn 
Dort  im  kühlen  abgelegnen  Thal 
Such  ich  Ruh  für  meines  Herzens  Qual. 

Hat  sie  dich  ja  doch  Verstössen 
Und  sie  war  so  süss  und  schön 
Tausend  Thränen  sind  geflossen 
Und  sie  durfte  dich  verschmähn  — 
Suche  Ruh  für  deines  Herzens  Qual 
Hier  ein  Grab  im  einsamen  grünen  Thal. 

Hoffend,  u  ich  ward  Verstössen 
Bitten  zeugten  nur  Verschmähn  — 
Dicht  von  Felsen  eingeschlossen 
Wo  die  stillen  Bächlein  gehn 
Hier  im  einsam  grünen  Thal 
Such  zum  Tröste  dir  ein  Grab  zumal.  — 

1)  (Jrundsätze  des  kriminalprozesses.   Marburg  1805.  —  Vgl.  auch  Jogendbr.  s. 

2)  Vgl.  11.  brief,  s.  191  anm.  8.  —  Jugendbr.  s.  54. 

3)  Herders  sämtliche  werke.     Tübingen  bei  Cotta  1805  —  20,  in  3  abtaüunge^' ^ 
Zur  religion  und  theologie  (12  bände),  Zur  Schemen  litteratur  und  kunst  (16  blndi 
Zur  Philosophie  und  geschichte  (17  bände).  —  Vgl.  Jugendbr.  s.  27. 
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IMarburg,  Ootolier  ISOr.j 


PIT.    Die  farüder  in  Kassel.     Hitlitburg:  In  HarburK,  npSter  In  Berlin. 

Ootoher  ISOri  bis  Januar  [oJer  febniar]  I8ÜC. 
Im  September  ISOri  trat  Jakob  die  hmmrsise  vod  Paris  an  und  traf  ende  tle» 

uioiiats  io  Kajssel  ein.  oachdeui  er  iu  Marburg  nncii  Wilbelm  mltgeDoninieD  hatl^. 
i  Rr  bewsib  sich  ohne  ein  examen  abgelegt  zu  haben'  noch  im  aelbea  winter  um  eine 
I  uistelluDg  und  wuriie  kriegsäecretaiiatsaccessist  in  Kassel.  Wilbelu)  bereitete  flieh 
I  '"iliroad  des  winters  in  Kassel  auf  sein  fai'iiltäteexamen  vor,  das  er  atii  21.  inai 
IjaW.  bestand". 

^^Bi  Ualaburg  blieb  noch  einige  wichoii  in  Marburg,  reiste  dann  kq  seinem  onkel 
^^^^^  Eacheberg  oder  Küssel  und  begleitete  ihn  Jin  december  auf  eine  gesaudtsüliafts- 
^^^htlUkch   Berlin,  wo   er   bis   üode  jauuar  adev   ajifang   februar"  blieb.     Anfang  1H06 

^^  IS09  fällt  der  geineioschaftliobe  aufenthsit  der  freunde  in  Kassel. 

Kr.lß.  E.  V.  d.  Malsburg  an  Willielm  Grimm, 

(in  Wilhelm  Grimni] 

Lieber  Orimml 
kh  muss  Ihnen  schieiben,  wiewohl  es  Sie  wundern  wird,  aber  es  ist  mir  so 
■^Jerbar,  weil  ich  Sie  nicht  mehr  sehe,  und  iile  Tage  mit  Ihnen  spreche,  dass  es 
mir  ist,  als  wenn  ich  Ihnen  schreiben  müsste,  und  es  niclit  andera  seyu  könnte'. 
Dv«  iL'h  Sie  lieb  habe,  müssen  Sie  doch  suhon  längst  wissen,  aber  dies  muss  ett 
liaea  erst  recht  zeigen,  da  ich  aon.st  so  absch-eiilich  und  ärgerlieh  träge  im  Biiel- 
*<^r«iben  bin,  oder  vielmehr  im  Briefan fangen ,  denn  int  das  erat  überstimden  (denn 
*-^  stehe  dabei)  so  geht  es  ganz  geläufig  ab,  doss  man  mioh  niaiicbmol  verkennen 
^»>u.  und  glauben  ich  war'  vergesslioh,  wjhrend  ich  doch  alles  im  Herzen  habe, 
■M  iuk  wohl  in  den  Brief  feixen  mochte  wenn  ich  mieb  nur  erst  dazu  entschlossen 
l>*>te.  Wir  haben  Sie  neuhch  recht  bedauert,  das.s  so  absoheuliches  Wetter  war.  Die 
l'ü'bt  war  SQ  vrild  dass  ich  kaum  schlafen  konnte,  und  gewiss  auch  nicht  eingeschlafen 
*in;,  hätte  ich  nicht  an  Ihren  Postwagen  gedacht  und  an  Ihr  trauriges  Geschick  darin, 
'"Ulf  ich  recht  müde  wurde  and  mich  fest  in  meine  Decke  wickelte  und  einschlief. 
Ich  glaube  gar  ich  habe  auch  von  Ihnen  geträumt,  und  Sie  waren  mir  gerade  lecht 
'"t.  Dem  Vacano'  habe  loh  gesagt,  er  miisste  nun  die  letzte  Zeit  über  noch  recht 
■^y  mir  halten,  und  wir  sind  auch  fast  immei'  beysainmen.  Bey  Wildungens*  sind 
**f  sohon  wieder  drey-  oder  viermal  gewesen,  wo  jedesmal  von  Ihnen  gesprochen 
*M.  Uesteru  haben  wir  da  Pj'ramus  und  Thisbe  aus  dem  SommemBohtstraum  (den 
'""  ilinen  neulich  vorgelesen,  und  der  ihnen  ausserordentlich  gefallen  hat)  anfgeführt, 

K  Vgl.  12.  brief,  s.  191,  anm.  2  und  Stengel,  Ü.  s.  394. 
*J)  Vgl,  22.  brief,  S.  21C,  anm.  1   und  Stengel  II,  s.  394fgg. 
3)  Vgl.  23.  brief  vom  II.  jan.  180t>  (Malsburg  au  Wilhelm):  „Wir  werden  die 
•"dere  Woche  wohl  noch  bleiben "  und  24.  brief  von  ende  januar  (Jakob  an  Muls- 
'^eI'  , Soeben  hat  der  Brief,  welchem  ich  einliege,  weggeschickt  werden  siillen,  ab) 
*"■  Ihrige  ankam'. 

i)  In  der  matritel  der  Universität  Marburg  findet  sieb  über  ihn  lolgender  ein- 
™^:  IBM,  April  28.  Josephus  de  Vacono  lex  acad.  Bambergensi).  Conlluus.  .Inrisc, 
5)  Karhess.  oberrDrstmi.'ister  Ludwig  Kar!  Eberhard  v.  Wildungen,  geb.  1754, 
^  '&J2.  bekannt  durch  seiue  frisch  empfundenen  waidmann slieder.  Vgl.  Striedei-  XVII, 
'  &3(|jg.;  (loedeke  V,  §  270,  44;  Schoof,  s.  5(lf^.  —  Br  war  vermählt  mit  Charlotte 
'""^  ßreiJenbauh  nu  Breidensteiu. 


nämlich  als  Probe,  denu  wir  wollen  es  erst  urilentlieh  aimwendiK  tenien.  A'.  iMttl 
ich  Pyramiis,  Lotie'  MoDjachein,  Vac.     I-owP,  Vettor  Wund,  Audit:  TroloE.  li 
Hyppolita,    ihr   Mann   Tbesens.    Litly  Lysaudei',    Mi^-  llanRteiii"  DemctriDi. 
V.  HansteiD  sah  mit  vielem  Anstand"  lu,  NB.  wii  s|iiolteti  tür  jebt  iioüh  die  npw 
den  Zuschauer  nelbst  mit,  weil  uo«  die  Hoisten  fohlten.     Huist«iu  nah  d«a  Ki 
Schlegel  giftig  an,  und  suchte  ihn  mit  Kotüebue's  Rlricknadeln  tu  erateoheu,  mi 
er  gar  vieles  üprach,  übprhanpt  blickte  dieser  Sohn  dor  S«ifenUw«,  Jvcli  wühl  Nlci 
mich  sehr  scheel  an.  —  Spasshaft  habe  ich  die  Urteile  des  Ueno  Klenie  flUr  i 
gefunden.  Joseph*  hat  ihm  am  besten  gefalWn.  Sio  hätten  viel  Verstnnil,  wftnn  t 
wie  es  Echiene  sehr  anma-isend,  vrahrRcheioIich  weil  tiUe  ihm  tu  hart  ju  die  Ouitu 
Saiten  gegriffen  haben ,  von  mir  hat  er  nur  so  obenhtn  gesprochen ,  ich  ball«  ihm  gtUÜ 
im  Grunde  mag  er  mich  aber  wohl   so  eiemlich  für  null  gebatten  haben,  odiw  » 
jjar  für  beet.  weil  ich  nicht  viel  pochte,  aber  danti  ärgere  ich  mich  i-^cht,  <Um 
nicht  gesehen  hat,  wie  ich  bei  seinem  Spiel  das  Geeicht  vor  Ijichen  lubalteii  aiui 
danu  bitte  ich  doch  wohl   für  einen  Spötter  oder  was  dorgieicheu  gegolten.    Ja« 
und  ich  haben  übrigens  starken  Verdacht  dass  disseni  Herigutden  die  soböaen  (k 
l^ilden  der  scbOoen  b  scbwestcriicb  zugedacht  sind,  denu  diese  isst  tust  bcsHndig  I 
Ilerx  und  man  bekommt  sie  nicht  mehr  xu  sehen,  ausser  neulieb  bey  Ullnanv* 
ich  gleich  über  dun  neuen  Anbeter  bey  ihr  gespottet  habe.    Wir  spielten  «in  JD 
liebes  Pochen  --   mit  Karten  —   and  machten  viel  l^i'ni  dabej-,  das  Htupt- 
Frimarbete  durfte    nicht  mit  aeyii,  weil    es   den  alten  Weibern  Geaellacbaft  I 
niuxste.     Dia  neuesten  academischen  VorfSlb  sind,  dass  wir  bald  das  ro^ück  geh 
liilttan,  den  lieben  Lederer  zu  verlieruii.     Er  hat  nämlich  den  Al>si-hii^  gtivti 
weil  ihn  der  alte  Clrioh*  so   ausgeputzt   hnt,  dass  er  niirh   dai^n   hat   setzen   mia 
weil  er  ohnebin  achou  onpäsalich  war.    Ulrich  war  aber  erbittert  wed  Ledurer  <i 
sein  Torwissen.  aber  auf  Befehl  des  Prorel-tont  die  Baidingarsche u  Auntiustkatal« 
wieder  hat  einsammeln  miisseD,  damit  die  Blätter  Lielieaaffiuren  a.  dgl.  buranageri) 

ll  A[inöoe]  von  Wildungen. 

2)  Cbirlotle  von  Wildungen,  war  vermählt  mit  dem  grcHshereogl.  tüittiMl 
hauptmann  Georg  von  Haynau,  nach  dessen  tode  mit  dem  brudet  Karl  von  R^ 
(geb.  17TÖ.  t  lä.'>Ö),  karhess.  general-lientenant  a.  d.  Vgl.  Knnu'hke:  AditUaiil 
IV.  H.  261.  —  Oeueal.  tsschenb.  d.  freiberrl.  häuser  I8.">7,  s.  308. 

3)  Kari  (rhr.  t.  Hanstein  auf  Untentein  und  Bonibagen  {gp\>.  1772),  «|i 
kurhess.  stMt^min ister.  vermählte  sich  1801  mit  Wilhelniine  von  Baynau.  im  Khw^ 
der  oben  (anm.  2)  erwähnten  freibemi  v.  Haynau  und  der  freiin  )lari»  ».  fl.  (T| 
11.  briet,  s.  191.  anm.3,  12.  brief.  s.  IM.  aom.  3). 

4)  In  der  matrikel  der  Universität  Marburg  findet  sich  folgender  äntia;  ■'■ 
ihn:  1W4  Okl.  29.     Franciscus  (lihristianns  .loseph.     Keii-HatioTiensis,    Tbml. 

.'i)  Christoph  ÜUmanu  (geb.  litS),  seit  ISOi  aussorordentliuh^r.  tmt  IM 
iirdöiitlicber  prafessor  der  oinn  ei  Wissenschaften.  Er  war  vermählt  in  üwaittr  tlM  * 
Katharina  Dorothea  Riemeosohneider,  einer  feingebildeten  dam<^    Vgl.  SAoof,  bll 

0)  I'hilipp  Friedrich  Ulrich  (geb.  1745),  sril  1774  a^odDlUR  dar  ualnfH 
Marburg. 

7)  Prot.  Haldinger  war  ani  2.  jannar  IHOi  gestorUn.  Obor  Minr-  b[bli«thatt< 
Uirsching:  Bescbreibung  merkwürdif^i  liibliolbakon  DenlKvhlaDda  (EJrlaugen  llStU' 
:i  bi,  8.  425  fgg. 


würden    vom  Exprorecttor  AraoMi',   uin   die  Verbreitnng   solches   Giftos   unter   die 

hiesigv  Jugend  xa  hintertreiben.   Jedoch  hat  Arnoldi  boBohlossen  die  Blätter  der  Üm- 

ständÜchkeit  wegen  drin   7ii   lassen,    und  den  Verkauf  der  Bücher  und  Kupfer  dieser 

Art  die  darauf  stehen  zu  verbieten,  und  Lederer  ist  geblieben,  sich  lossafead  von  den 

Auctionageschfiften.     Ferner  ist  der  teutaohe  Leotjonskatalog  gedruckt,  u.  ein  kleines 

Verteichnts  meist  sohleohler  juristischer  Bücher  die  vei'steigert  werden  Bollen  (den 

1  Kov.)     Noch  trägt  man  sich  mit  einer  Historie  herum  *,  die  besonders  Mensthea 

■icA.  B.'   ein  bäurisches  VergDügen  macht,  dass  nämtieh  der  kleine  Uatthison  seinem 

Ftträckenmacher  ganz  im  Yertranen  erÖfToet,  wie  Prof.  Häuf*  einen  Brief  von  Madame 

Inntzer  aus  Heidelberg  erhalteo,  woriu  sie  klage  dass  ihr  Mann  ihr  untreu  sey,  und 

tu  Fitulein  Tian'  sterblich  liebe,  daas  sie   sich  in    ein    Dorf   zurückgezogen,    von 

[Ttntxer  (der  zu  seiuem  N'achteile  fantastisch  geworden  aus  einem  i^tillen  Hausborgei) 

lim  mit  Thriuen  in  den  Augen  wiedergeholt,  und  gebeten  worden  Geduld  mit  seiner 

sn^derlichen  Schwäche  za  haben,  denn  er  liebe  anatorblich,  und  konno  seiner 

LndeRBChafI  nicht  Heister  werden.     Vacaoo  gruRSt  Sic  von  Herzen,  und  will  Ihnen 

wh  einmal    schreiben.      Ich   werde    wahrscheinlich   nächsten   Sonnabend,   höchstens 

Tüeiutig  von   hier  abgehen,  woran  ich   nicht   gern  denken   mag.     Schwerlich   komme 

Wi  ibar  Kassel  nach  Escheberg,  doch  wäre  es  möglich.   Grüssen  Sie  mir  den  Alten, 

Und  ich  war'  ibm  sehr  gut,   und  meinen  Bruder  auch,    wenn  Sie   ihn  sehen.    Und 

nun  l«beD  Sie  wohl.    Heut  int  rasche  Äasemblee.     Lieber  Grimm,  ade.    Schreiben 

Arten  Sie  mir  noch  einmal.    Heut  wur  das  letzte  Dejeuner,   und  der  Vetler  dabey. 

E)  licil  «ehon  eine  Menge  Zeitungen  gekommen.     Ich  liebe  Sie  von  ganzem  Gemüth 

und  Herzen.     Vergessen   Sie   mich   nicht,  Sic   dürfen   mir  auch   uUenralla   antworten, 

und  ich  glaube  es  wird  gehn.    Ich  bin  Ihnen  so  gut. 

Sonntag.  Ernst  Malsburg. 

Kr.  17.  'Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

[Kasse!)  Dienstag.  [Oktober  1805.] 

Es  war  recht  lieb  von  Ihnen  dass  Sie  geschrieben  gehaben  und 
Sie  sollen  dafür  die  Erlaubnis  haben  was  ich  unter  anderen  ünartlg- 
tsilen  Schönes  gesagt,  sich  zu  vindiziren  imd  es  snil  mein  Ernst  gewesen 
wjn;  das  gilt  auch  von  dem  Brief  den  ich  dem  Vakano  geschrieben 
lud  den  Sie  ohne  Zweifel  gelesen  haben. 

Ihren  Brief  habe  ioh  erst  heute  übrigens  erhalten  und  ich  mache 
''ie  aufmerksam,  wie  ich  gleich  antworte. 

ßestem  bin  ich  gesund  worden  was  das  will  werden  Sie  wissen, 
>bet  ich  fürchtete  eine  Hauptkrankheit;  sonst  ist  es  mir  recht  gut,  denn 
*ii  hftben  ans  alte  sehr  lieb;   fremde  Leate   mag  ich  nicht  sehen   und 

1)  jUbert  Jlkob  Arnoldi,  geb.  ITfiÜ,  prot.  der  thnologia  in  Marburg  seit  1789. 
^(L  Strieder  I,  179fge. 

2)  V^.  dazu  Euphorien  VI  (1899)  s.  340:  ,Zur  Qiinderode"  von  Reinh.  Steig. 

3)  Wol  prof.  Anton  Bauer.    Vgl,  auch  Euphorion  a.  a.  o.,  anm. 

*)  Job.  Karl  Friedr.  Hauff,  von  1794  —  1808  prof.  der  philoaophie  und  maliio- 
"«i  ia  lUrbuxg. 

5)  D.  I.  Earoline  von  Oünderode. 
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leiden  und  gehe  gar  nicht  aus.  und  das  macht  auch  dass  mir  Marbuig 
nicht  so  leid  thut,  von  dem  ich  nur  wenige  vermisse  weniger  als  man 
glaubt,  aber  diese  waren  und  bleiben  mir  sehr  lieb. 

Es  ist  recht  schön  dass  ihr  von  mir  gesprochen  habt  ich  habe 
an  euch  gedacht.  Bei  der  Gelegenheit  komme  ich  auf  den  Hr.  Klenze 
und  bin  froh  nicht  sehr  bei  ihm  im  Olanze  zu  stehen,  dass  er  mir 
Verstand  zuzuschreiben  die  Güte  hat,  würde  mir  das  Gegenteil  darthao, 
wenn  ich  es  auch  sonst  geglaubt  hätte,  eben  das  darf  ich  aber  auch 
von  dem  anmassen  sagen;  ich  hab  das  schon  genug  gehört,  versichern 
Sie  ihn  nur  in  Gottes  Namen  dass  ich  von  ihm  mir  schwerlich  etwas 
anmassen  werde  und  wenn  ich  noch  anmassender  würde,  dass  die 
Guitarre  kein  seibstständiges  Instrument  ist  so  trivial  und  allbekannt  dass 
ich  mich  schämen  würde  im  Ernst  es  zu  verteidigen,  —  dass  er  bei 
Demois.  F.^  viel  Glück  machen  wird  zweifle  keinen  Augenblick,  sie  ist 
viel  zu  verständig  dazu;  vielleicht  kommt  auch  eine  kleine  Eitelkeit  ins 
Spiel  indem  ihre  schwarzen  Locken  sich  recht  artig  auf  den  hellen  und 
weissen  ihres  Ehemanns  ausnehmen  werden,  wenn  sie  vertraulich  an 
ihm  ruht.  — 

Warum  nicht  so  etwas  gespielt  worden  wie  ich  noch  da  war  be- 
greif ich  nicht,  denn  letzt  kanns  ja  unmöglich  so  gut  gehn.    Man  sieht, 
wohl   dass  Sie   die   Rollen  vertheilt   haben   denn  von  selbst  wäre  der — 
Pyramus   an  Sie  nicht   gekommen.     Die  Thisbe   muss   ganz   allerliebsC^ 
gewesen  seyn.     Wäre  ich  doch  da  gewesen.     Und  der  Mondschein  fü 
die  gute  sanfte  Lotte,  passt  auch,   aber   die  Bolle  durchaus  nicht 
sie  sollte  kein  Wort  davon  sprechen.     Mit  dem  Löwen  kann   ich  nich 
ganz  zufrieden  seyn,  selbst  wenn  ihr  auch  entschuldigt  dass  letzt  keine 
vorhanden. 

Da  das  ganze  Parodie   ist   so  werdet   ihr  hoffentlich    es  auch  si 
nehmen,  wo  nicht,  so  entsteht  eine  Parodie  dieser  Parodie  aber  secundi 
generis,  wobei  ich  denn  nur  den  Demetrius  sehen  mögte. 

Kommen  Sie  nächstens  hin  zu  Wildungens  so  grüssen  Sie  rech< 
schön  wenn  Sie  es  können  und  fragen  Sie  die  Lotte  ob  Sie  das  4  Gr- 
Stück  erhalten,  und  ich  wolle  Sicherheits  halber  Quittung  auch  kömieKi 
Sie  erzählen  wie  ich  mich  schon  letzt  auf  das  versprochene  Christkindchen 
freue.  Der  Amöne  geben  Sie  das  einliegende  versprochene  Glicht  und 
das  Kind  solle  sich  recht  freuen.  — 

Sonst  weiss  ich  nichts,  auch  von  hier.  Für  die  Creuzerische  0^ 
schichte  2  gebe  ich  keine  4  Heller,  sie  mag  ihre  Leute  ergötzen.  Unwahr 

1)  Wer  mag  damit  gemeint  sein? 

2)  Vgl.  dazu  auch  Euphorion  VI,  344. 
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sie  auf  jeden  Fall,  wie  sie  da  erzahlt  wird.  Die  lederische  Historie 
entsetzlich,  der  Mann  kann  nicht  lang  mehr  leben. 

An  den  Josef  viele  Grüsse  und  ich  erwarte  seine  Briefe.  Ich 
se  Sie  W.  G. 

Mein  Bruder  grüsst  viel  mal. 

18.  Wilhelm  Grimm  an  E.  t.  d.  Malsburg. 

Sonnabend.     [Kassel,  Oktober  1805.] 

Lieber  Malsburg.  Ich  schreibe  schon  wieder  an  Sie  weil  ich  um 
Ige  Bestellungen  bitten  muss  und  —  weil  ich  Sie  eigentlich  doch 
r  lieb  habe. 

Mein  Hanauer  Bruder^  wird  nämlich  bis  Dienstag  durch  Marburg 
rher  reisen,  da  ich  nun  denke,  es  mögten  einige  Bücher  vom  Hejer' 
leyn  p.  die  er  bequem  mitbringen  konnte,  so  lassen  Sie  doch  Ihre 
gd  anliegenden  Zettel  in  Rudolfs^  Haus  bringen  damit  man  ihm  dort 
^  verabfolge.  Ich  habe  den  Josef  um  diese  Gefälligkeit  nicht  ge- 
en,  weil  Sie  vielleicht  selbst  schon  die  Bücher  vom  H.  haben.  Falls 
Dienstag  auf  der  Post  weggehen,  würden  sie  dort  meinen  Bruder 
reffen;  überdem  auch  eine  angenehme  Begegnung  haben:  ich  meine 
i  Neuber*  der  dorthin  fahrt  aufm  Postweg,  es  hängt  demnach  von 
len  ab  ob  Sie  ihn  sprechen  wollen.  Wir  sind  gewissermassen  mit 
1  brouilliert,  wenigstens  haben  wir  ihn  noch  nicht  gesehen.  Die 
sach  zu  erzählen  ist  gar  zu  langweilig. 

Es  wird  recht  schön  werden,  wenn  wir  hier  einmal  beisammen 
d,  indem  dann  jeden  Abend  etwas  soll  vorgelesen  werden,  Eine 
iirnalgesellschaft  soll  auch  errichtet  werden  indem  man  das  Zeug 
twendig  doch  haben  muss;  wir  rechnen  auf  Ihren  Beistand  uns  viele 
tglieder  zu  verschaffen.  Ich  denke  es  kann  um  so  eher  zu  Stande 
mmen  da  das  bredische^)  Lesemuseum  verlassen  ist,  auch  mit  dem 
irken  will  niemand  viel  zu  thun  haben.  Literarische  Notwendigkeit 
^  uns  Dietrich^  in  Gottingen  besorgen,  woran  wir  eine  Empfehlung 

1)  Karl  Friedrich,  der  dritte  brader,  geb.  24.  april  1787,  f  25.  mai  1852.  Vgl. 
gendbr.  s.  44  und  495. 

2)  Hofbachhändler  in  Giessen.   Vgl.  Jugendbr.  s.  6,  42  u.  ö. 

3)  Wilhelms  hauswirt  in  Marburg.   Vgl.  Jugendbr.  s.  12  und  43. 

4)  Vgl.  12.  brief,  s.  194,  anm.  6. 

5)  Nach  einer  notiz  im  Freimüthigen  nr.  9,,  12.  Januar  1805  (s.  36)  und  in  der 
itRchr.  f.  die  eleg.welt  nr.  16,  5.  februar  1805  (s.  128)  wird  berichtet,  dass  ein  junger 
^Mer,  dr.  Brede  in  Kassel,  das  lesemuseum  dort  gegründet  habe.  Vgl.  auch 
^dbr.  s.  500,  anm.  13. 

6)  Bekannter  verlagsbuchhändler. 

14* 
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haben  sodass  er  12  bis  15  pct  gibt  was  gar  nicht  unbedeutend  ist  Sie 
können  da  auch  ihre  Bücher  kommen  lassen. 

Da  ich  hier  noch  keine  Zeitg  lese  so  wäre  es  nicht  uneben 
falls  Sie  noch  länger  in  Mbg  bleiben,  ein  klein  Notizenblatt  zu  halten 
das  merkw.  aus  den  Z.  f.  e.  W.^  F.  Ab.  Z.^  L.  Z.'  aufzuzeichnen.  Ich 
habe  hier  einige  neue  Eunstbücher  gesehen  unter  andern  das  gepriesene 
Bilderbuch  von  Hirt*  was  ziemlich  schlecht  ist  — 

Vom  Josefe  hat  es  mich   beinahe  verdrossen   dass  er   in   dieser 

Woche  nicht  geschrieben,   darzu  ich  weiss   wie  bald  er  andere  Briefe 

beantwortet  hat     Von  den  Marburger  Begebenheiten   werden   Sie  mir 

recht  viel  zu  erzählen  wissen;  ich  bitte  nur  an  die  liebenswürdige  A.^, 

sanfte  L.^  und  schöne  F.^  meine  Orüsse  schönstens  zu  bestellen  der  ich 

sonst  bin  ganz  unzerfetzt  und  ungeplatzt 

Ihr  treuer  F.  W. 

Werden   Sie    nach   Eschenberg   oder   hierher  reisen    da   wo  ich 

nicht  sehr  irre  Ihr  Onkel  hier  ist? 

Nr.  19.  E.  V.  d.  Malsburg  an  Wilhelm  Grimm. 

[Escheberg  (?)  November  1805.] 
Verloren  gegangen.  —  Vgl.  folgenden  brief:   „In  dem  Sinne  Ihres  Briefs  wiiü 
auch  meine  Antwort  seyn**  .  .  .  „Wenn  ich  wieder  grüssen  darf,  so  soll  der  Onss 
ebenfalls  durch  Ihre  Hand,  oder  vielmehr  Ihr  Herz  gehen,  damit  Ihre  Matter  den- 
selben  Grund  hat,  ihn  in  Güte  aufzunehmen,  als  sie  hatte,  ihn  zu  geben* 

Nr.  20.  Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

Kassel.  13*  [Dezerab.  1805] 

Lieber  Malsburg.     In   dem   Sinne  Ihres  Briefs  wird   auch  meine 

Antwort  seyn   d.  h.  ich  schreibe  weil  ichs  versprochen  ebenfalls,  denn 

sonst  habe  ich  nichts  zu  sagen,  dass  Sie  nicht  schon  wüssten,  zb.  dass 

ich   Ihnen    gut   bin.      Auf   die    Volkslieder^   sind   wir    beide    begierig 

1)  Zeitschrift    für   die    elegante    weit,    von    Karl   Spazier   (1801  —  05),   später 
(1805  — 16)  von  August  Mahlmann  redigiert. 

2)  [Dresdener?]  abendzeitung. 

3)  [Hallische]  litteraturzeitung. 

4)  Aloys  Hirt  (1759—  1839).    Tgl.  Allg.  d.  b.  12,  477. 

5)  Der  briefwechsel  der  brüder  G.  mit  ihren  Studienfreunden  Joseph.  Vacana 
Engelhard  u.  a.  schoini  nicht  mehr  erbalten  zu  sein.  Im  Grimmschrank  findet  sich 
nach  einer  mitteüung  vv»n  prof.  Steig  nichts  mehr  davon. 

6)  Vgl.  lt>.  brief.  s.  208,  anm.  1. 

7)  Ebd.  anm.  2. 

8)  Vgl.  17.  brief,  s.  210,  anm.  1. 

9)  Des  knaben  wunderhom.  Ahe  deutsche  lieiler.  Gesammelt  von  L.  A.  v.  Amio 
und  Clemens  Brentano.  Mit  einem  anhang  von  kinderliedem.  Heidelberg  1806  bis 
1808.    UI.   8. 
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Lscbend,  dass  es  recht  viel  Schade  dass  sich  das  besste,  Romanzen, 
sehes  am  seltensten  findet,  Liebessachen  am  ersten,  aber  all  Va- 
onen  nur  eines  Thema's. 

Wegen  des  Taschenb.  ^  ist  gleich  geschrieben  worden ,  ich  geh  aber 

lig  Hoflfhung,  weil  der  Mann  noch  nicht  geantwortet,  was  den  ver- 

lenden   Fall  bedeuten  sollte.    Denn  ich  habe   dorther  die  bestellten 

jher  bekommen:  Iwain  und  Herder's  Volkslieder^,  ein  gar  liebes  Buch, 

Sie  sich  auch  kaufen  sollen. 

Über  Ihren  Relationenfleiss  kann  ich  mich  nicht  sonderlich  freuen, 
1  er  doch  nur  relativ  ist  d.  h.  zu  einer  andern  Zeit  es  doch  geschehen 
sste.  Petrarca's  Leben,  ist  wo  ich  nicht  irre  voriges  Jahr  in  Frank- 
sh  erschienen  u.  merkwürdig,  dass  er  neben  seiner  Liebe  zur  Laura 
le  andere  Liebschaft  u.  2  Kinder  gehabt  Wenn  Ihr  Aufzeichnen  daraus 
zag  hat  auf  eine  bestimmte  Tendenz,  so  werde  ich  mich  sehr  freuen 
Sie  loben,  denn  ich  fühle,  dass  eine  solche  durchaus  nothwendig. 

Von  Marburg  habe  ich  nichts  gehört.  Vom  Trott*  aus  Götting[en] 
len  Grus  bekommen,  er  hat  ein  paar  literarische  Bitten  angenommen, 
3  mir  sehr  angelegentlich  sind. 

Waren  Sie  noch  hier,  wie  wir  die  schöne  Ausgabe  des  Don 
üxotte^  bekommen  haben?  Cervantes  Bild  ist  dabei  und  seine  Hand- 
hrift.    Sie  werden  sich  freuen  ihn  zu  sehen. 

Wenn  ich  wieder  grüssen  darf  so  soll  der  Gruss  ebenfalls  durch 
xeHand,  oder,  vielmehr  Ihr  Herz  gehen  damit  Ihre  Mutter  denselben 
^d  hat,  ihn  in  Güte  aufzunehmen,  als  sie  hatte,  ihn  zu  geben. 

Alles  liebes  und  gutes  Wilhelm  Kaii  Grimm. 

Mein  Bruder  grüsst  herzlich. 

Noch  eins  ich  habe  das  wunderschöne  Bild,  die  charitas  fertig,  u. 
^  muss  es  auch  lieb  haben. 

1)  Gemeint  ist  wol  Friedrich  Schlegels  Poetisches  taschenbuch  für  das  jähr 
Ö5/6.  IL    Berlin  bei  Unger  1806. 

2)  I.  teil.  Leipzig,  Weygandsche  buchhandlung  1778.  335  s.  8.  —  IL  teil 
?Ö.  315  8.    8. 

3)  Gemeint  ist  Heinrich  August  Polykarp  von  Trott  zu  Solz  aus  der  Imshäuser 
ie,  geb.  zu  Kassel  am  22.  märz  1783,  f  22.  november  1840  zu  Frankfurt  a.  M. 

^ar  zuletzt  kgl.  württembergischer  Staatsrat  und  bundestagsgesandter.    Ein  enkel 
^  jetzige  regierungspräsident   der  provinz  Hessen -Nassau  von  Trott   zu  Solz. 
1^  briefwechsel  mit  den  brüdem  Grimm  ist  nicht  erhalten. 

4)  Von  Tieck  übersetzt.    Berlin,  Unger  1799—1801.   IV.   8. 
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Nr.  21.  £.  V.  d.  Malsburg  an  Wilhelm  Orimm. 

Berlin,  den  27**»  Dez.  1805. 
Mein  bester  Grimm! 

Diesmal  beschämen  Sie  mich  nicht  dadurch  dass  Sie  mir  zuerst  schrieben,  wie 

einmal  nach  Paris.    Sie  überlassen  mir's  allein,  mich  za  schämen,  dass  ich  Ihneo 

noch  nicht  geschrieben  habe,  aber  Sie  wissen  ja,  wie  ich  faul  bin,  als  liebte  ich  bo 

das  dolce  far  niente.    Indessen  könnte  ich  doch  auch  hier  allerley  Entschuldigungen 

anbringen,  vom  fremden  Ort  p,  deren  ich  mich  auch  nicht  begeben  will,  die  Sie  aber 

alle  besser  wissen  wie  ich.    So  viel  müssen  Sie  aber  auch  für  gewiss  wissen,  dtas 

ich  Sie  allein  recht  oft  in  meinen  Oedanken  habe,  sondern  mich  sogar  nach  Dmeo 

sehne,  und  Sie  gar  so  gern  sehen  möchte.    £s  kommt  mir  betrübt  vor,  dass  ich  so 

weit  von  Ihnen  weg  bin,  und  doch  so  oft  an  Sie  denken  muss,  und  doch  nicht  n 

Ihnen  kommen  kann,  wenn  ich  so  recht  noch  bey  Ihnen  seyn  mögte.   Ober  alles  was 

ich  hier  sehe  und  höre,  mögte  ich  mit  Ihnen  sprechen  imd  mit  Ihrem  Bruder,  und 

weil  ich  das  nicht  kann,  schweige  ich  ganz  still ,  und  höre  andern  Leuten  zu,  die 

vieles  sagen,  und  sich  viel  darauf  einbilden ,  was  ich  gar  nicht  gesagt  haben  mögte, 

und  am  Ende  wohl  noch  sich  einbilden,  ich  wüsste  gar  nichts  darüber  zu  8aga[i,oder 

ich  gäbe  ihnen  Recht,  und  sagte  es  ihnen  wohl  gar  bey  Gelegenheit  einmal  nach, 

welches  ich  mir  doch  nicht  gern  nachsagen  liesse.     Wir  wohnen  im  Hotel  de  Puis, 

Brüderstrasse.    Die  Wirthin  hat  zwey  Töchter,  die  älteste  Wittwe  des  medicinischen 

Geh.  Raths  Seile',  die  jüngste  unverheirathet,  jene   spielt  sehr  gut  Clavier,  önm 

mahlt  nach  Gemälden  von  der  Gallerie,  beyde  herzlich  hässlich,  und  sehr  geechwitag^ 

wenn  auch  nicht  gerade  auf  die  unangenehmere  Art.  wollen  leider  auch  literanscb^» 

Bildung  haben,   und   äussern    muthig   und    frey   gar   manches   freymüthige  Urthefl  — 

A.  W.  Schlegel    heisst    bei    ihnen    der    weniger    Tolle,    Alarcos    ist    voll   üdoiul— • 

A.  W.  S.  der  im  vorigen  Winter  in  diesem  Hause  seine  Vorlesungen  gehalten  hat,  di^s 

sie  denn  auch  besucht  haben,  hat  darin  manches  recht  hübsche  gesagt,  aber  vidc^ 

viel  lächerliches,  wobey  z.  B.  das  Sonnett  Don  Quixote  und  Nothe  (?)  citirt  winlpp^ 

und  das  sagen  sie  Menschen,  die  den  Namen  S.  nicht  kennen,  und  beyfäUig  lächeln 

Aber  so  viel  Gemackeltes  ich  auch  merke,  ich  schweige  still.    An  der  Wirthstafi 

wird  bisweilen  so  gespottet,  und  Einige  sind  denn  da  doch  wahrscheinlich  von  dec^ 

Gegenpartey,  weil  sie  auch  still  sind,  unter  andern  ein  H.  v.  Arnim,  Achims  Bruder^ 

Karl  Mächler'  scheint  ein  Hausfreund  zu  scyn,  denn  er  überbrachte  selbst  gestern  wl 

neues  Produkt:  Der  Invalid  an  seinen  Sohn,  eine  Ode  —  sehr  invalid  und  mag  wohL— 

durch  die  Invaliden  Korbfleohterey    veranlasst   seyn.     Übrigens   soll    dieser  Dicht»"^ 

wenigstens  gute  sentiments,  und  manches  ganz  artige  gemacht  haben,  u.  seine  Gedichtet 

immer  selbst  in  der  ganzen  Stadt  herumschleppen,  sich  mit  Aristides'  aber  jetzt  nicbl^ 

zum  Besten  stehn.  —  Der  junge  Vf.  des  Lacrymas  und  Pellegrin  heisst  nicht  Schuld 

sondern  H.  v.  Schütz.*   Schlegel  ist  mit  Frau  v.  Stael  auf  der  Rückreise,  u.  man  glink^* 

er  würde  hierher  kommen.     Im  Schauspiel  war  ich  sechsmal,  habe  aber  die  Meyer*^- 

1)  Christian  (tottlieb  Seile  (1748  —  1800),   war  zum  dritten  mal  von  1796 
mit  einer  geborenen  Dacke  vermählt.     Allg.  d.  b.  33,  s.  682 — 84. 

2)  Vgl.  Goedeke  §295,  1. 

3)  D.  i.  Kotzebue.    Vgl.  10.  brief,  s.  190,  anm.  6. 

4)  Christian   Wilhelm   v.  Schütz    (1776  —  1847),    dessen    Schauspiel  LBcrin» 
(Beriin  1803)  A.  W.  v.  Schlegel  herausgab.    Vgl.  Goedeke  §  289,  2. 

5)  Gattin  von  Friedr.  Ludw.  Wilhelm  Meyer  (1759  -  1840).  —  AlJg.  d.  b.  21,  >? 


Bethmana'  und  Fleck'  aoob  nicbt  sehen  bönDeti,  weil  Madam  Hartwig*  pine  ganze 
Zeitlang  OastrolleD  gegeben  hat.    Sie  spielt  gerada  wie  ihr  Mann  in  Kassel,  und  igt 
eben  nicht  häbsch.  daher  sie  auch  hier  gar  DJaht  geßllt,  und  höobst  afiectirt  gefunden 
wird.    Als  Luise  in  Cabale  und  Liebe  hat  aie  mir  aber  nitiht  so  sehr  misfallen,  ItHand 
bab«  ich  erst  einmal  gesehen,  als  Mordfnss  im  Tater  von  Uugefähr*,  und  ich  finde 
ihn  anch  aosserordeotlicb  guti  man  glaubt  ihu  gar  lücbt  anf  dem  Theater  zu  sehn, 
sondern  einen  wirtlichen  Wucherer  in  seiner  Stube,  wiewohl  er  doch  in  einer  fremden 
Stube  ist.     Alte  die  andern  die   ioh  gesehn  habe  ahmen    ihn  nach,  und   ich    finde 
inweüeo  sind  sie  za  natürlicb,  und  spaceu  ihren  Affect  so,  dasa  er  im  ganzen  Stück 
nicht  2nm  Vorschein  tomint,  wo  er  doch   nicht  ganz  auahleiben  dürfte.    Auch  ent- 
steht  daraus,   dass    man    oft   kein   Wort   von    dar  ganzen   Conversation   versteht   — 
Ochsenhaimer'  bat  mir  sehr  gefallen.    Der  Platz  worauf  das  neue  TheaterhauB  zwischen 
nrey  Kirchen  steht  ist  schön,  so  wie  überhaupt  die  Stadt  sehr  schön  ist,  nur  in 
manchen  sehr  breiten  Strassen  die  Hänser  nicht  hoch  genug.    Im  ganzen  dünken  mir 
die  hiesigen  Menschen  wie  ihre  Strassen  ein  breites  Ansehen  zu  haben.    Etwas  bäbschea 
von  Weibern  ist  mir  noch  gar  nicht  vor  die  Augen  gekommen,  sie  kommen  mir  klein 
«ad  mit  unangenehmen  Zügen  vor.     Aber  die  Königin  ist  schon.  —  Wie  lang  wir 
bImW  ist  noch  ungewiss,  aber  immer  lang  genug,  dass  Sie  mir  antworten  können, 
Bey  ünger  war  ich  noch  nicht.    Wie  wfir's  wenn  wir  auf  Schiller*  ptüinumerirten, 
Tclin  oder  Schreibp?  Wären  wir  nur  das  andere  los.     Doch  fragt  sich  ob  sich  Cotta 
W  dieier  Ausgabe  mehr  Mühe  gibt.  —  Ich  habe  cnir  die  Ee^motiskinder,  Eulenspiegol 
B.  t.  m.  gekauft.  —  Haben  Sie  etwas  zu  bestellen ,  so  will  ich 's  gern  besorgen.  Besorgen 
Sie  mir  nur  de«  Brief  an  Vacauo,  und  grossen   hübsch  unsre  Brüder.    Dem  lieben 
Jk,  h«be  ich  diesen  Brief  fast  mitgeschrieben,  erwarte  also  dgl.  von  ihm,    Leben  Sie 
*0k1.    Bebalten  Sie  mich  lieh!   —  Ihr  Einst  Malsburg. 

Nr,  22,  Wilhelm  Grimm  an  E,  v.  d.  Malsbiirg. 

K.  1.  J.  1806. 

Seyn  Sie  bestens  von  uns  gegrüsst,  lieber  Malsburg,  und 
emp&Dgen  Sie  unsere  herzliche  Glückwünsche,  so  zum  Christkindgen 
»b  Neuei^ahr. 

Sie  haben  zeither  nichts  von  uns  gehört,  und  ich  hätte  wohl 
rtw  geschrieben,  wenn  ich  nicht  durch  Manches  zum  Theil  sehr  un- 
•ngenehme  abgehalten  wäre.  Vorerst  wurde  der  Jakob,  kurz  nach  Ihrer 
Abreise,  heftig  krank,  wie  er  selbst  sagt,  an  einem  hitzigen  Bruatfieber, 
w  freuen  uns,  dass  er  wieder  völlig  hergestellt  Eine  nothwendige 
Solge  war,  dass  ich  während  der  Zeit  nicht  nach  Marburg  konnte,  um 


Bettmann  -  UnBelmann    (\76Q  — 1815), 


1)  Friederike   Auguste    Eonradin 
i-ib,  2.573. 

2)  Sophie  Luise  Fleck,  geb.  Müht  (1777—1846),  die  gattin  des  genialen  schau- 
I  Fleck  (1757—1801).  —  Allg.  d,  b.  7,  110- 

3)  Vgl.  3.  brief,  s.  177, 
L  4)  Lnstapiel  von  Kot^ebue,  Leipzig  läO-t. 
f  6)  Ferdmanü  Oohaenheimer  (1767—1822), 
l(^  Vgl.  lö,  brief,  s. 
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dort  meine  Sachen  abzuhohlen,  denn  das  Examen  habe  ich  ohnehin 
aufgegeben.^  Nun  erhielt  ich  Briefe  von  dort,  worin  man  auf  Räomong 
des  Logis  dringt,  u.  da  mir  bei  der  fürchterlichen  Kälte  schlechterdings 
unmöglich,  abzureisen,  so  war  ich  endlich  genöthigt,  die  Schlüssel  w^- 
zuschicken  u.  der  Vacano  hat  auf  Bitten  alles  besorgt,  der  Neuber  hat 
sich  bei  der  ganzen  Geschichte  so  betragen,  dass  es  seinem  Charakter 
Ehre  macht  d.  h.  sehr  schlecht;  ich  werde  mich  nie  mit  diesem  Menschen 
mehr  abgeben.  Sie  werden  natürlich  Neuigkeiten  v.  Mbg.  erwarten, 
inzwischen  schreibt  der  yac[ano]  so,  wie  sich  von  ihm  denken  lässt, 
ziemlich  selten  d.  h.  er  hat  unter  den  beständig[en]  Vergnügung[en] 
keine  Zeit  dazu.  —  Robert*  ist  permanenter  Prorektor  geworden,  welches 
wohl  sehr  wenigen  lieb  seyn  mag  von  seinen  Kolleg[en],  am  wenigsten 
dem  Busch',  der,  resignirt,  schon  die  Glückwünsche  empfangen  haben 
soll.  Auch  mag  sich  sonst  ein  mit  beiden  wohl  bekannter,  deshalb 
nicht  wenig  ärgern,  weil  doch  die  zukünftige  Hoffnung  verschwindet  — 

Ich  komme  wieder  auf  uns.  —  Das  Leseinstitut  ist^  endlich  za 
Stand  gekommen,  und  wir  müssen  froh  seyn,  da  es  doch  durchaas 
nothwendig.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  eben  keine  grosse  Wahl 
unter  den  Mitgliedern,  und  Sie  werden  es  sich  müssen  gefallen  lassen 
Kaufleute  darunter  zu  sehen,  die  Sie  nie  eigentlich  sehen. 

Von  dem  Theater^  werden  Sie  nichts  wissen  wollen,  einmal  weil 
es  allzu  schlecht,  hernach  weil  ich  gar  nicht  hineingehe.  Ich  bin  recht 
begierig  zu  wissen,  wie  Ihnen  das  Berliner  gefällt,  und  Sie  haben  Gelegen- 
heit die  interessantesten  Bemerkung[enj  u.  Vergleichungen  anzustellen, 
indem  Sie  die  2  vorgeblich  grössten  Theater  gesehen  —  Gestern  habe 
ich  auch  zufallig  gehört,  dass  Sie  einen  hiesigen  Bekannten  dort  haben, 
ich  meine  den  Engelhard^,  sagen  Sie  mir  doch  wie  sich  der  gefällt 
dort?  — 

1)  Vgl.  dagegen  Kl.  sehr.  I,  s.  11 :  ,Im  Früjahr  1807  [1806]  wurde  ich  examiniert* 
und  Stengel  II  ^  anm.  s.  394  fgg.  Aus  den  von  Stengel  aufgefundenen  acten  der  juristi- 
schen facult&t  geht  hervor,  dass  Wilhelm  0.  am  14.  mai  1806  geprüft  werden  sollte. 
Er  reichte  am  t>.  mai  ein  gesuch  um  aufschub  ein,  weil  er  erkrankt  sei,  und  die 
phifung  fand  am  21.  mai  1806  statt. 

2)  Georg  Friedrich  Karl  Robert,  professor  der  rechte  in  Marburg,  war  1796, 
18CV>  und  1806  proreotor  der  Universität    Vgl.  Strieder  12,  48.  18,  382. 

3)  Prof.  der  medicin  in  Marburg.     Vgl.  Strieder  2,  101  fgg. 

4)  Vgl.  IS.  brief  und  Jugeudbr.  s.  26. 

5)  Das  theater  stand  damals  unter  direction  der  Schauspieler  Kruse  und  Will- 
mann. Intendant  war  goheimrat  v.  Ai^ell.  Vgl.  Lyuker  s.  334  fgg.  Es  wurden  f«st 
nur  ritterstücke  und  ^H»ssi»n  gegeben. 

6)  Wilhelm  Gotthelf  Eugelhani  (geb.  1785  in  Kassel,  r  daselbst  als  obergericbts- 
director   1848)  schul-  und  Studienfreund  der  brüder.    Vgl.  ^Ug,  d.  b.  6,  13ft.  —  ^ 
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Ich  weiss  nicht,    ob  Sie  mit  Berlin  auf  dem   Fuas  stehen  folg. 

Ktten  nicht  uabescheiden  zu  finden: 

1,  In  Berlin  ist  ein  Buch  gedruckt  worden,  das  folg,  Titel  hat: 
äammluDg   deutscher   Gedichte   aus  *deni    12  — 14  Jahrh.  Berlin  (wenn 
ich  nicht  irre   bei  Spener)  1784  — 1785.   2  B.  gr,  4.  herausgegeben  und 
verlegt    von    Cph.   Heinr.  Müller    (auch     wohl   Myller) '   (war  Prof.   am 
Joacbimstbaliscben  Gymnasium.)     Es  enthält  einen  Abdruck  der  vor- 
tiigliclisten  altdeutschen  Dichtungen,    und  macht  sich   hierheruni    des- 
halb ziemlich  selten,   weil   es  glaub   ii;b,   nie  recht  in  den   Buchladen 
gekommen.     Am    ersten    u.   allein   wäre    es   daher   wohl    in    Berlin  zu 
haben  u.  meine  Bitte  ist:   sich  deshalb  Mühe   zu   geben,    und  zu   dem 
genannten   Buchhändler  (Spener)  zuerst  x.a  schicken,  der,  falls   er   es 
nicht  hätte,  auch  wohl  die  erste  Auskunft  geben  kann,  wo  es  noch  zu 
bekommen.     Es  mag  ziemlich  theuer  seyn  da  es  zwei  Quartbände  sind 
und  der  letztere  stark  ist:   lassen  Sie   sicli  dadurch  nicht  abhalten,  ich 
«erde  Ihnen  mit  Vergnügen  die  Auslagen  ersetzen. 

2,  Können  Sie  nicht  Erkundigung  einziehen  oder  lassen  über 
folgendes? 

Der  (1795)  Prediger  Erduin  Julius  Koch  hat  in  seiner  Literar- 
jeschichtc-  (unter  den  Zusätzen  S.  320.  B.  1.)  gesagt,  er  werde  binnen 
Jibresfrist  —  er  redet  im  Jahr  1795)  —  den  dritten  Band  jener 
UUliarischen  Sammlung  herausgeben,  verbunden  mit  einem  Glossar  über 
«Ufi  3  Bände,  und   bemerkt,   dass   bereits   HO  Bogen  abgedruckt  seyen. 

Meines  Wissens  ist  dieses  auf  jeden  Fall  ausseiest  interessante 
Wert  nicht  erschienen.  Rücksichtlich  dessen  bitte  ich  sonach:  sowohl 
bei  jenem  Spener  als  auch  in  der  Köuigl.  Realsehulbuchhandlung'  (wo 
äie  üterargesch.  gedruckt  ist)  nachzufragen:  wie  es  mit  diesem  ver- 
köndeten  Buche  stehe?  ob  es  noch  erscheine?  ob  mehr  schon  gedruckt 
»Isjene  30  Bogen?  und  ob  man  diese  nicht  kaufen  könne?  Auf  jeden 

voide  im  24.  april  1804  b«i  der  univerHltät  Marburg  eJDgeaoh rieben.  Osteni  1796 
Int  tr  iD  die  IV  des  Kuss.  lyceums  eiu  und  veriiess  die  schule  1801  aus  ÜI.  (Orosz, 
%*iiiB.-Vrogr.). 

1)  Chr.  Ueior.  Uüiler  (f  1807),  ata  suhüler  Bödmen,  gab,  angeregt  durch 
tesii,  bescbäftiguiig  mit  der  älteren  deutsehun  litteratur,  1782—85  die  drei  bände 
■'OUnniJung'-  uaw.  heraus.  Vgl.  Haumci,  Geschichte  der  germ.  philologie  s.  258fgg. 
Dm  dritte  band  blieb  unvollendet. 

2)  Compendinra  der  deutschen  litte raturgonchichte  von  den  ältesten  zelten  bis 
""  da»  jähr  I78I,  erater  bund  1790,  iwoito  ausgäbe  179ä;  zweiter  band  1798,  ein 
**H(,  das  lange  zeit  uuentbehrliüh  war. 

^_       3)  Durch  Hecker  (.\llg.d.  b.  II.  2lt8)  17-19  gegründet,  durcb  Reimer  (ebenda 
~'|  «Oä;  1800  übernommen. 


Fall  bitte  ich  davon  zu  kaufen,  was  man  bebomtiien  kana.  —  Ek  w 
gilt,  wenn  Sie  zu  diesen  Buchhändlern  ein  Verhältnis  bewirken  köoni 
dass  man  Ihnen  aus  spezieller  Gefälligkeit  die  Büclier  iiborlttssen  wkU 

3.  Endlich  werden  Sie  selbst  Intereese  dabei  haben,  von  dem  Ung 
Erkundigung  einzuziehen:  wann  die  Fortsetzung  des  Shakespeare'  ü  d 
Kalderon'  erscheint. 

Ich  bin  sehr  unartig  mit  meinen  Aufträgen,  u.  Sie  sind  sei 
artig,  wenn  Sie  dieselben  ausrichten. 

Nochmals  Grüsse.  Ihr  W.  Grimm. 

Nr.S3.  E.  V.  d.  MaUburg  an  Wilhelm  Grimm. 

[Ad  WUhelm  GTimm.]  Berlia  II.  Jm  I8U6 

Heia  thenrBF  Orimml 
Es  war  recht  bühsch  vou  Ihaen,  mir  hu  bübsolie  Bdere  m  acbreibeD,  und 
nun  einmal  Dndaulc  der  Welt  Lohu  ist,  so  muas  ich  Sie  gleich  wivdcir  mit  dl 
Antwort  ijuälen,  ob  ich  das  zwar  für  ein  Zeichen  tüd  Dunkbarkuit  haltim  mag,  « 
mögte,  dass  Sie  es  auch  dariir  hielten.  Es  ist  mir  lieb,  lieber  J.  dass  ich  Tnn  Ib 
Kisntheit  tiiuhts  gewusst  habe,  bis  Sie  wieder  gesund  wareo,  denn  Bonst  bUte  : 
mich  hier  doch  ängstigen  müssen  weil  Sie  eine  so  ftngstliehe  Krankheit  gefacht  h*l 
wollea.  Weil  Sie  aber  eine  starke  Natur  sind,  so  wii'd  nuu  wieder  alles  gut  ml, 
und  ich  babe  Sie  fast  noch  lieber  wie  sonst,  weil  Sie  mic^b  dauern  dass  8tn  gdü 
haben,  k-h  werde  es  wohl  bald  mauben,  wie  Sie  oinmid,  und  den  Vaterhoden  1 
die  Uuttererdo  wieder  küssen,  und  mich  vod  Ibneo  darauf  begrüssoti  uod  oineo  i 
trefrUühon  jnngen  Mann  und  Freund  nennen  lassen.  Aber  wann,  weiss  iob  noch  nl 
gewiss,  Sie  wissen  ja,  wie  es  uns  immer  gebt,  dass  wir  eist  recht  unbegreifttoh  la 
im  Begriff  sind  zu  gehen,  ehe  das  eigentliche  Geben  vor  siob  geht.  Kein  On 
spricht  von  der  andern  Woche,  aber  ich  holte  oa  doch  noch  für  nngewias,  wir« 
ich  nicht  sehr  betrübt  darul>er  wäre,  weil  ich  es  hier  bald  müde  hin,  und  mJoh  (m 
werde  bekannte  Gesichter  wieder  zu  sehn,  und  freundliche  Herzen  wieder  zu  em] 
Auf  diesen  Brief  werden  Sie  mir  also  leider  nicht  antwurten  ki^nnen.  wenn  Sie  dI 
etwa  erfahren,  wann  eine  Stafette  an  uns  abgeht.  Ihre  Aufträge  habe  ich  gU 
besorgt,  aber  der  von  der  Hüllerischen  Sammlung  ist  unglücklich  ausgefallen.  ll«i 
und  Spener  (welches  übrigens  einerley)  haben  nsch  langem  Sueben  und  Nachsohlli 
zwar  gefunden  und  aufgeschlagen  dass  sie  zwar  existlrt  hat.  nun  aber  nicht  tneht 
etwa  in  Auctiouen  im  Buchhandel  eiistirt,  auch  in  der  Realsohulbuchhandlung  tl 
erste  nicht  fortgedruckt  wird.  Es  maobt  mich  niedergeschlagen  Ihnen  den  Ocfid 
nicht  thun  zu  können,  (deshalb]  schlagen  Sie  aichs  aus  dem  Sinn.  Ich  scfatoke  tta 
ein  Verzeichnisä  von  meiner  Volksbuchsammlung  ^  die  mit  einem  Sternchen  bcHii 
nelen  kann  ich  Ihnen  also  mitbriogeo,  nach  den  andern  will  siob  der  Manti  amthi 
die  Sie  mir  aufgeschrieben  haben.    Wollen  Sie  etwa  noch  eins  tod  den  die  lob  hi 

1)  Vgl.  13.  brief,  i.  198,  anm.  2. 

2)  1U03  liess  A.  W.  Schlegel  bei  ünger  den  eiwtea  band  du  „SpulirJi 
theaters"  erscheinen,  dem  erst  ISOf)  (bei  Hitzig)  der  zweite  band  folgte.  Die  M 
ersten  bände  bildeten  fünf  stücke  C^deroos:  „Bchfrpe  und  blnmo",  „Die  lad« 
am  kreuze",  „Über  allen  zaaber  liebe"  (!•  bd.)>  n^^^  standhafte  piiiiE",  „Pi«Md 
Ton  Mootiblo"  (3.  bd.). 
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so  thnn  Sia  mir's  zu  wiEseo ,  cli'  ich  veggebe.  Haben  Sie  meinen  Brief  an 
Tactuio  benorgt?  antwortet  er  wohl?  —  Mein  Onkel  quält  tnich  aufzuhören,  wir  werden 
die  »ndre  Woche  wohl  noch  bleibeo.  Morgen  liest  Fichte  Beweisung  zu  einem  glück- 
wligen  Leben,  ioh  will  sehn  ob  ich  hospitiren  kann.  —  Nücbatens  mehr  —  leben  Sie 
wohl,  alle  be^de.  Ihr  Ernst  Matsburg. 

[ch  hätte  noch  allertey  zu  schreiben  aber  es  geht  nicht. 


C.  d.  R. 
t  wohnhaft  beym  Kaufmann  Wille  zu  CasacU. 

Jakob  Grimm  an  E.  v.  d,  Malsburg. 

[Kassel,  Jan.  oder  Änf.  Febr.  1806.] 
So  eben,   lieber  Uaisburg,    hat   der   Brief,   welchem   ich    einliegfe, 
■re^esohickt  werden  sollen,   als    der   Ihrige   ankam.     Ich   weiss  Ihnen 
wenig  zu  schreiben,  um  so  mehr  oder  weniger,  da  Sie  doch  nicht  so- 
lange mehr  ausbleiben. 

In  Berlin  mögte  ich  einen  Tag  sein ,  die  Stadt  zu  sehen,  u.  I  Monat^ 
das  Theater;  sonst  ist  wohl  dort  nicht  viel  zu  tbun,  Bibliotheken, 
Museen,  Antiquare  sind  in  Vergleich  mit  andern  viel  kleinem  Orten 
wenig  sagend.  Es  ist  gut  dass  Sie  sich  zu  einigen  Aufträgen  angeboten, 
deren  Ausrichtung  mir  sehr  lieb  sein  wird.  Können  Sie  in  ihrer  Eulen- 
^egelsfabrik  etwa  noch  folgende  alte  Sachen  finden  u.  mitbringen,  so 
H>n  michs  freuen: 

Die  Schildbürger',  Wigalois  vom  Rade,  Die  7  Weisen,  Melusine, 
Ritter  Pontus,  Hugschapler,  Ritter  v.  Thur,  Herzog  Herpin,  Herr 
Trislant  u.  Isalde,  Markgraf  Walter,  Ritter  Galmien,  Schöne  Helene 
n-  auch  alte  Lieder-,  die  gewöhnlicb  auf  halbe  Bogen  gedruckt  sind, 
doch  bezweifle  ich  dass  Sie  etwas  finden,  die  Hauptofficin  ist  in  Nürn- 
l>ftrg.  Die  alte  deutsche,  provenzalische  und  nordfranzösische  Litteratiir 
11-  ihr  Zusammenhang,  ist  jetzt  unser  Lieblingsstudium,  wir  haben  Millot 
bist  titeraire  des  troubadours^  gut  excerpiert,  es  ist  relativ  sehr  schlecht, 
i-  h.  in  Vergleich  mit  den  herrlichen  Msc,  des  Sainte  Pataye,  woraus 
es  kompitirt  ist,  indessen  bis  jetzt  das  alleinige. 

Auf  Schiller  mag  nicht  pränumeriren,  eher  auf  Götbe's  Werke'. 

1)  Aus  den  hier  folgenden  altd.  volkabiichera  entstanden  znm  teil  später  J.  Or. 
vOeuMchen  sagen-'  (Berlin,  I.  teil  1816,  U.  teil  1818). 

2)  Altdeutsche  nieisterlieder,  die  er  in  seinem  (ersten  selbständig  ereuhieDeneo) 
*nle  „Übet  den  altdeutschen  meiateniang"  {G&ttingen  1811)  verwendete. 

I)  Paris  1774,  3  vol.  in  12:  in  der  Nouvelle  biographie  generale  (Paris  1861) 
^''^BG.Sfi,  8.  547  heisst  es  von  dem  werk:  'redigee  d'apres  les  materiauz  de  Sainte- 
™*Tb,  mais  ftvec  aussi  peu  de  soin  que  de  discernement'. 

4j  Die  erete  Cottascbe  ausgäbe  in  12.  bänden.    Tübingen  18(H!fgg. 
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Es  ist  wohl  nichts  fataler  in  Berlin,  als  dass  die  Affectation  der 
Berliner  einer  gelehrten  Bildung,  wirklich  in  ihre  Natur  übergegangen 
zu  sein  scheint,  so  sollen  sich  darin  die  reichen  Juden  besonders  her- 
vorthun.  Sie  kennen  doch  auch  den  Dr.  Friedländer  in  Paris? ^  Die 
Urtheile  solcher  Leute  über  die  neuere  und  neuste  schöne  Literatur 
sind  gewiss  die  allerschleehtesten,  die  man  finden,  ja  denken  kann, 
u.  diese  Menschen,  wenn  sie  schreiben  wollen,  was  sie  gerne  wollen, 
thun  dem  guten  den  meisten  Abbruch. 

Leben  Sie  wohl  in  ihrer  sandigen  Mark,  u.  nicht  einmal  markigem 
Sand,  indem  selbst  dieser  sehr  leicht  ist  u.  in  die  Augen  fliegt 
In  Eile.  Ihr  Jacob  Grimm. 

T.   Die  brttder  in  Kassel ,  Malsburg  In  Mttnehen,  später  in  Wien« 

November  1809  bis  august  1812. 

Im  jähre  1808  ward  Malsburg  der  westfälischen  gesandtschaft  in  München,  1811 
derjenigen  in  Wien  beigeordnet.  Zu  seinen  Wiener  freunden  gehörte  namentlich  der 
Orientalist  und  dichter  Joseph  v.  Hammer,  dessen  briefe  an  ihn,  zum  grössten  telL 
in  französischer  spräche  geschrieben,  noch  erhalten  sind  und  sich  im  v.  d.  Mals- 
burgischeu  familienarcbiv  auf  schloss  Escheberg  bei  Kassel  befinden.  Im  jähre  181^ 
nach  aufhebung  des  königreichs  Westfalen,  kehrte  Malsbui'g  nach  Kassel  und  in  sein» 
alte  Stellung,  nunmehr  zum  justizrat  ernannt,  zurück,  konnte  aber  seinem  jetzigen, 
berufe,  durch  die  früheren  glänzenden  Verhältnisse  verwöhnt,  keinen  rechten  geschmacL 
mehr  abgewinnen. 

In  die  zeit  von  1813—1817  fällt  widemm  sein  und  der  brüder  Grimm  gemein- 
schaftlicher aufenthalt  in  Kassel.  Doch  scheint  das  Verhältnis  kein  reges  mehr  ge- 
wesen zu  sein,  wie  auch  der  briofwechsel  seit  der  Münchener  zeit,  namentlich  von 
Seiten  Malsburgs,  sichtlich  erlahmt. 

Nr.  25.  Wilhelm  Grimm  au  E.  v.  d.  Malsburg. 

[Kassel  1808  oder  1809.] 
Verloren  gegangen.  —  Vgl.  folg.  brief:  „und  der  Wilhelm  hat  Ihnen  glaub 
ich  einmal  geschrieben.^^    Doch  bleibt  es  unbestimmt,  >ob  der  brief  in  der  tat  ge- 
schrieben worden  ist. 

Nr.  26.  Jakob  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

Kassel  5  November  [180]9. 
Lieber  Malsburg,  Sie  lassen  auch  gar  nichts  von  Sich  hören  ia 
den  zwei  Jahren,  dass  wir  uns  nicht  gesehen  haben.    Ich  habe  Sie  docli 
ein  Paar  mal   durch  meinen  Bruder  Louis ^  grüssen  lassen,    u.   Ihnea 

1)  Wol  der  arzt  Ludwig  Hermann  F.  (geb.  1790),  ein  freund  Ludwig  Schenken— 
dorfs,  der  schon  im  15.  jähre  die  Universität  bezog  und  ein  lebhaftes  interesse  fax* 
litterarische  und  ästhetische  Studien  hegte.    Allg.  d.  b.  7,  397. 

2)  Ludw.  Emil  Grimm,  der  jüngste  der  fünf  brüder  (1790—1863),  ging  1808  Mt* 
München ,  um  sich  unter  Hess  in  der  kupferstechkunst  weiter  zu  bilden.  Vgl.  AUg.  d.  !>• 
9,  689.  —  Im  selben  jähr  war  MaUbuig  als  gesandtschaftsekretär  dorthin  gegangeo* 


schon  liin^t  einmal  schreiben  wollen  und  der  Wilbelm  hat  Ihnen  glaub 
ich  einmal  geschrieben.  Da  ich  nun  die  Fräulein  Calenberft'  gar  nicht 
ienne,  u.  Ihr  Onkel  sagt,  dass  Sie  ihm  selber  nii'bts  von  Sich  schreiben, 
so  »veiss  ich  auch  gar  nichts  von  Ihroni  Loben  und  wie  es  Ihnen  er- 
gaagen  ist.  ausser  nur,  dass  mir  einmal  der  Trott*  erzählt  hat,  Sie 
niu-en  krank  gewesen,  aber  wiedur  bald  gesund  worden,  u.  ein  anderer 
ich  weiss  nicht  wer  von  Weimar  von  Bertuch"  her,  dass  Sie  fleissig 
hiaterm  Spanischen  wären  und  nichts  anderes  sprachen  und  dachten. 

Die  Ursache  warum  ich  Ihnen  schreibe,  ist  die  einfache  dass  es 
Diir  neulich  beim  Anblick  Ihres  Onkels  einmal,  ich  weiss  nicht  wie? 
mehr  als  sonst  aufgefallen  ist,  dass  ich  es  bisher  unterlassen  habe; 
wenn  ich  auch  letzteres  für  kein  Unrecht  halte,  so  kommt  mir  doch 
ii&  Gegenteil  für  Recht  vor.  Denn  man  kan  wohl  lange  seyn,  ohne 
sich  etwas  zu  sageu  zu  haben,  aber  plötzlich  fällt  einem  aufs  Herz, 
diss  sich  für  alle  gute  Bekanntschaft  von  Zeit  zu  Zeit  wenigstens  die 
Ansicht  bekannter  Schriftzüge,  wenn  sie  gleich  weiter  nichts  enthalten, 
gehört,  ich  erstaune  vielleicht  darüber,  wie  sich  die  Ihrigen  geändert 
litben,  aHein  dennoch  wollen  wir  beiderseits  daraufhalten,  dass  unsere 

Kiere  Verbindung  nicht  vergehe;  mir  könnte  es  leid  thun,  ganz  ab- 
>heu  davon,  ob  einer  oder  der  andere  mehr  Schuld  daran  hätte, 
«  wer  kann  oder  mag  das  messen? 

Der  Wilhelm  Hesse  Sie  grüssen,  oder  schriebe  selber  statt  meiner, 
"önn  er  hier  wäre,  er  ist  jetzt  schon  8  Monate  weg,  war  long  in  Halle* 
n-  ist  jetzt  in  Berlin  bei  Arnim',  ich  denke  aber  dass  er  nun  bald  wieder 
''örkommt  Dass  wir  beide  noch  immer  fleissig  sind  u.  zusammen- 
Tbeiten,  können  Sie  denken.     Wenn   Sie  etwa  die  Heidelberger  Jahr- 

1}  Philippine  T.  C&leaberg  (1T&6  — 1848),  die  freunditi  imd  mitarbeiterio  Mals- 
"i^gB,  die  aeinen  nacUlass  (Kassel  1825)  beniasgab  und  aoter  dem  oamen  Eiythta 
'iB»M  diobtuDgen  veröffentlichte.  Vgl,  Juati  19,437  aom.  und  Sehoof  b.  95fgg. 
^hiodel  a.  a.  o.  I,  s.  86  fgg.  Ruhl,  ErioDeningen  an  Jakob  und  Wilbelo)  Grimm 
(lt«Uuitgen  1885)  s.  120. 

2)  Vgl.  m  brief,  8.  213,  anm.  3. 

S)  Priedrich  August  Bertuch  (1747—1822),  legationsrat  Id  WL-lmar,  übei^Uer 
^  Doa  Qaixote. 

4)  Bei  proressor  ätefFeas,  dem  bekannten  mlneralogen.  Vgl.  Steffens,  Was  ich 
"«■lebte,  VI,  116—117  und  Jugendbr.  s.  80—81.  Wilbelui  war  dort  von  april  bis 
»ptember  1809  üu  einer  kur  bei  professor  Reil- 

5)  Vom  18.  September  bis  13.  november  war  Wilhelm  in  Berlin  bei  Arnim  xn 
^*Vcb.  Tod  da  big  ende  des  jabree  weilte  er  in  Halle,  Waimar,  Jana  und  Gotha 
'"•<'  hhrte  am  3.  jantiar  1810  nach  Ka.ssel  zuriick. 
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bücher  lesen,  so  sagen  Sie  mir  doch  Ihre  Meinung  über  einige  Reo( 
sionen  von  uns  beiden,  die  darin  stehen.  Vor  allen  Dingen  al 
vergessen  Sie  nicht  zu  melden,  was  Sie  eigentlich  mit  dem  Spanisdi 
vorhaben,  an  den  grossen  Fleiss  der  Legationssecretaire  habe  ich  f 
aufgehört  2u  glauben,  seit  ich  den  Trott  gesehen,  der  mir  viel  leidi 
und  in  das  Hofleben  gefüger  geworden  zu  seyn  scheint  Es  wäre  etv 
recht  Outes,  mir  besonders  erwünschtes,  mit  der  spanischen  litera 
zu  thun  und  wenn  ich  noch  einigen  Einfluss  auf  Sie  habe,  so  ermt 
tere  ich  Sie  hiermit  feierlich,  eine  correcte  vollständige  Ausgabe  ( 
alten  Romanzen  im  Original  zu  besorgen,  aber  mit  Weglassung  al 
neuen  u.  schlechten  worin  sich  Schuberts  bibl.  cast  ^  so  sehr  versünd 
hat  Die  Münchener  Bibl.  liefert  gewiss  die  besten  alten  romanoer 
von  den  cancioneros  oder  vielmehr  dem,  was  in  den  romanceros 
cancion.  canzonen  sind,  mache  ich  eigentlich  nicht  viel  u.  wollen  i 
historische  Erläuterungen  zu  dem  Inhalt  liefern,  worunter  ich  al 
keine  in  Bezug  auf  die  Geschichte,  sondern  auf  die  Geschichte  ( 
Poesie  verstehe,  desto  besser,  auch  machen  sie  sich  immer  fast  v 
selber  u.  nothwendigerweise. 

Das  teatro  espafiol  welches  Nor  wich  herausgegeben,  werden  ! 
längst  haben,  ich  weiss  nichts  dagegen,  als  dass  es  zu  theuer  ist  I 
Obersetzung  der  numancia,  die  mit  dem  Text  in  Berlin  erschienen, 
doch  gar  schlecht  u.  ich  sollte  meinen,  dass  es  so  keine  Kunst  wä 
Sie  merken  dass  ich  auf  alle  Übersetzungen  wenig  gut  zu  sprechen  b 
ich  gestehe  ihnen  Nützlichkeit  u.  Gelehrsamkeit  zu,  aber  keine  Poes 
und  die  wenigen  poetischen  sind  frei  und  historisch  wieder  gänzl! 
nicht  zu  gebrauchen.  Vossens  Übersetz,  des  Homers  halte  ich  jei 
nicht  nur  für  unpoetisch,  sondern  auch  in  der  Gelehrsamkeit  für  t 
fehlt.  Deswegen  rathe  ich  Ihnen  auch  nicht,  Ihre  schon  auf  d« 
Lyceum  angefangene  Verdeutschung  länger  aufizuheben. 

Rühren  Sie  denn  die  Nibelungen,  et  cetera  gar  nicht?  schreit 
Sie  mir  doch  darüber,  sowie  über  vieles  andere,  was  Sie  wollen  u 
seyn  Sie  vielmal  gegrüsst  Ihr  Jacob  Grimm. 

Die  Einl.  an  meinen  Bruder  besorgen  Sie  doch  bald.     Adieu. 

A  Monsieur 

Monsieur  le  Baron  de  Malsboui^ 

S^^oi^tain?  de  Legatiou 

a  Munic. 
fr.  fnmcfort 

1)  Schubert,  0.  H.,  Bibliotheca  OastelUna  Portuguesa  y  Provenzal.  Ha 
borg  1809. 
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E.  V.  d.  Malsburg  au  Jakob  Grimm. 

Münclien  12,  Dec.  1809. 
Kein  geschriQbenes  Blatt,  lieber  Qniiini,  hat  mir  in  Hünchen  mehr  Freude 
gemaeht,  als  das  vou  Ihnen.  All«  auderrt  innsst'  icb  erwarten ;  wie  lieb  ist  mira 
ditus  b«komniQii  zd  haben,  daa  iuh  niuht  erwartet!  Uasie  Zuneigung  zu  einander 
nr  eine  eo  lebhafte  Prenndacbaft  ^wesen,  wie  wir  mit  dem  Buch  unter  dem  Aiju 
beschule  gjagen,  und  dann  mit  der  Mappe  in  die  Oollcgia,  da  wir  mit  einerley 
Intensae  an  andern  Diagen  auch  ein  recht  lebeodiges  au  uub  selbst  hatten,  weil  unsere 
Qanäther  dch  oabe  lagen,  und  unser  Verstand  nicht  zu  weil  auseinander,  dass  es 
uir  achoD  oft  schien,  noch  ehe  ich  ganz  hinwegkam,  als  wären  wir  re<^ht  weit  getrennt 
midHi,  and  ala  wenn  es  unmöglich  seyn  niögte.  wieder  so  zusammen  zu  komineu. 
Je  mehr  ich  Aclituug  Tür  Ihren  Fleiss  und  für  Ibr  sioberes  Bestreben  nach  Einem 
hb  biben  mussto,  das  lun  Ende  doch  wieder  so  viel  Anderes  znlässt  und  in  sich  fasat, 
dKe  sohwimkender  und  nach  vielen  Seiten  hingezogen  bin  ieb  mir  vorgekommen  ge- 
*CMn,  ilass  es  mir  am  Ende  klar  scbien,  und  so  notbwendig,  dass  Sie  mich  nicht 
niihr  utch  einem  so  hoben,  inneren  Preise  schätzet),  und  deswegen  nicht  mehr  so 
beb  lnüwn  könnten  wie  vorher.  Deswegen  bin  ich  auch  ganz  allein  Schuld  daran, 
diB  ich  Ihnen  nicht  geschriebaB  habe;  itb  hätte  immer  in  mir  gefühlt,  wie  es  Sie 
■iiuht  recht  gefreut  haben  würde,  und  wir  Ihnen  ein  altes  Blatt  aus  den  alten  Zeiten 
willkommener  beissen  müssen,  als  vielleicht  da'«  fiiscbeste  von  einem  jungen  Menschen 
^  i«b.  Ich  habe  nun  einmal  eine  etwas  sentimentale  und  ini  Grund  tiefsinnige  Natur, 
au>  der  ich  mich  durch  mein  ganzes  Leben  bin  nicht  werde  herausarbeiten  können, 
<'')un  mncht  mich  ein  musicaliacher  Gang  oder  die  Worte:  ich  liebe  dich,  viel  froher 
■!>  lüles  in  der  Welt  —  ich  sollte  blos  ans  Leben  denken,  und  denke  immer  nouh 
dW  Leben  bin  —  ich  fühle  alles  und  kann  es  nicht  ausdiücken,  und  Jas  Natürlichste 
Wo  der  Welt  kann  mir  su  weh  ihun,  dasa  ich  es  gar  nicht  sagen  mag.  Wenn  ich 
uch  llmen  gefragt  habe,  wenn  ich  gelesen  was  Sie  geworden,  als  ich  Ihren  Bruder 
peellBu,  (der  mich  nicht  gegriiast  von  Ihnen  und  was  immer  nur  ganz  zunillig  war  — ) 
w  hatte  ich  eine  so  schöne  Erinnerung,  als  wenn  liebe  Personen  mich  anspiacben 
"heranriefen,  aber  sie  waren  mir  ubgestorben,  und  ich  durfte  nicht  zu  ihnen  hin. 
Hoch  weit  mehr  ist  es  mir  so  mit  den  Sachen  gegangen,  die  ich  hin  und  wieder  mit 
l^m  Namen  bedruckt  gelesen;  ea  wai'  mir  empfindlich  dass  ich  es  kalt  ansah,  weil 
**  nicht  ein  geschriebenes  an  mich  war.  Lieber  hätte  nücb  also  nichts  überrascht, 
''■  Ihr  Brief,  in  dem  ich  anter  allem  Andern  noch  ao  viel  Zutrauliches,  und  die  alle 
^W  «iedergefnuden  habe.  Emmal  sagte  mir  der  Savigcy',  dasa  Ihre  Mutter  ge- 
i^Am  sef ,  und  dieses  that  mir  so  leid,  und  besonders  für  unsem  Wilhelm,  dass 
i^  Ibosn  schreiben  wollte,  als  um  Sie  zu  tröaten,  und  ich  wusste  damals  doch  nicht, 
"^  V  ilmen  auch  tröstlich  seyn  werde.  Jetzt  bereue  ich,  dasa  ea  nicht  geschehen 
"'■  E«  freut  mich  sehr,  dass  Wilhelm  in  Berlin  ist;  er  wird  dort  sehr  viel  Reichthum 
^  leinen  ausgebreiteten  Verstand  ünden,  nud  bey  den  Menschen  unter  denen  er  ist, 
™h  «ioht  das  Breite  und  Wässerige,  dem  er  von  jeher  so  teind  war.  Wäre  er  in 
^^I  gewesen,  er  hätte  mir  gewiss  mit  Ihnen,  oder  sein  Herz  in  dem  Ihrigen  mit- 
fHbnaben.  und  wenn  et  jetzt  wieder  hinkommt,  so  erfahre  ich  es,  denn  nun  schreibt 
"aiii  gewiss.  Grössen  Sie  ihn  nui-,  und  zeigen  ihm  diese  Handschrift,  ob  er  sie 
enemi«  _  jgt  sie  noch  wie  sie  ehemals  war?  mir  däucht  die  Ihrige  wtlre  sehr  gross 
""il  streng  geworden,   Sie  werden  es  doch  nicht  selbst  auch  sejuV  —  Von  üelehr- 

1)  Seit  1808  iu  Landahut 


2U 


satiikeit  will  iah  H 
aufb  keine  Zeit  mehr  dazu  liabe,  abm- 
es  BO  freuDillicIi  aussehu,  dls  wenn  Sie 
und  za  mir  sagten:  lieber,  lieber  Malsli 


its  schreiben,  weil  ich  nioht  doxa  a 

bitte  aotwarten  Sie  mir,  uod  la&ten  Sie 
sonst  zuweilen  im  Oesicht  hemustrichen. 
Adieu,  lieber  alter  Grimm. 

Ihr  Emat  Halsburg. 
Nr.  28.  Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malaburg. 

[Kassel]  am  10  Jan  |18110. 

Nach  Halle  brachte  mir  Brentano  ein  paar  Grüsse  von  Ibneii 
lieber  Ualsbiirg  und  sonst  bat  ich  mancherlei  Erinnerungen  an  Sie 
gehabt,  die  mir  lieb  gewesen  waren  nb.  dieses  Frühjahr  hatte  id 
einmal  Blätter  atis  ihren  Coüegien heften  in  der  Esplanade  nicht  ' 
vom  Opernhaus  gefunden,  es  war  glaub  ich  Xatiirrecbt.  das  auf  dies 
Art  sein  Recht  erhielt  und  natürlich  ward,  es  war  Ihre  Hand  wo  d 
kleinen  Buchstaben  immer  gross  die  grossen  klein  sind.  Dazu  der 
dachte  ich  Sie  mir  in  ihrem  Schanzloper'  auf  der  linken  Seite  ob« 
zugeknöpft,  und  mit  ihrem  Hiitehen,  denn  Sie  hatten  immer  das  CH 
glück,  einen  feinen  guten  Hut,  aber  sehr  verdorben  und  entformt  i 
besitzen;  ferner  ihre  gelbe  Stube  mit  guten  Kupferstichen  ausgeniei^ 
den  platten  Ofen,  das  Theetrinken  dazu,  und  Bauers-  zerbrochene  Barbiei 
teller.  Sodann  hat  ich  mir  in  Berlin  schon  vorgenommen  eine  Bitte  * 
Sie  zu  thun,  die  auch  hier  noch  folgen  wird.  Endlich  finde  ich  bei 
meiner  Ankunft  (am  3'  Januar)  einen  recht  freundlichen  schonen  BrieT 
von  Ihnen,  worin  Sie  es  schon  zum  Voraus  gewusst,  dass  ich  liinea 
schreiben  würde.  Sie  haben  nur  mit  allem  Unrecht,  was  Sie  darin  il 
Grund  von  Trennungen  augeben:  haben  Sie  noch  niemals  die  Erfahnog 
gemacht,  dass  wenn  man  mit  jemand  ein  langes  freundschattohes  LebOl 
gehabt,  etwa  mit  ihm  auf  die  Schule  gegangen,  dass  man  dann  j 
keinen  Grund  za  seiner  Liebe  bat,  und  also  auch  keinen  zur  Treanu% 
und  dass  man  keine  Critik  mehr  hat  für  seinen  Charakter,  wie  w  jt> 
gegen  Brüder  und  Eltern  ist  und  immer  seyn  niuss,  sondern  dass  i 
ihn  nur  eben  blos  üebt?  Warum  Sie  weniger  zu  uns  gekommen,  laj 
blos  in  einer  andern  Lebensgewohnheit  die  sie  ei^riEfen,  und  weil  mandw 
Bedürfnisse  die  Sie  hatten  bei  uns  nicht  befriedigt  wurden;  zu  Ihnei- 
konnte  man  nicht  gut  kommea,  da  Sie  selbst  wissen  werden,  dass  S 
Ihre  Wohnung  nur  auf  den  Fall  hatten  als  Sie  nicht  anderswo  i 
So  war  es  gleichsam  eine  Naturnoth wendigkeit,  dass  wir  uns  weni| 
sahen,  gar  nicht  ein  Mangel  an  Liebe  oder  Achtung  wie  Sie  meinem, 
wenigstens  von  meiner  Seite  und  ich  habe  auch  niemals  ungern  zurück-- 
gedacht  an  die  frühere  Zeit  sondern  mit  Freude,  weil  ich  Freude  daiiü 

1|  Vgl.  Dwb.  Vin.2169. 

2)  Vgl.   II.  brief,  s.  1!>1,  auin.  4. 
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»habt,  ich  dachte  daran  wie  an  eine  Gegend  oder  an  einen  Platz  auf 
Mn  ich  gespielt  und  lustig  gewesen,  wohin  ich  aber  dies  Jahr  nicht 
(hen  könnte.  Und  so  denk  ich  noch  heute  daran  und  dank  Ihnen 
jber  Slalsburg  für  so  manches  Zeichen  von  Liebe  und  Freundschaft, 
is  mir  noch  immer  vor  Augen  steht,  und  wenn  ich  es  Ihnen  in  etwas 
orgelten  kann,  so  werde  ich  es  ietzt  so  gern  thun  wie  damals,  denn 
li  habe  Sie  noch  eben  so  lieb. 

Mir  ist  es  recht  wohl  gegangen  und  ich  habe  viele  vergnügte  Zeit 
erlebt  auf  meiner  Reise.  In  Halle  ist  es  recht  freundlich  zu  sej^n  und 
^  Berlin  recht  lustig.  Ich  hab  viele  Bekanntschaften  gemacht,  auch 
>ei  Göthe  war  ich  der  sehr  gütig  und  freundlich  war^  überhaupt  in 
S^eimar  ein  paar  Wochen 2,  wo  mit  wenig  Mitteln  so  erstaunlich  viel 
:ethan  ist.  Ich  würde  Ihnen  gern  viel  erzählen,  wenn  ichs  ietzt  zum 
t^tenmal  thun  sollte,  und  heb  mirs  für  mündliche  auf.  Herr  Bertuch 
agte  nach  Ihnen  und  Sie  hätten  ihm  einmal  etwas  zugesendet  ins 
>ürnaP  sagte  er,  was  ist  denn  das  gewesen?  Ich  hatte  die  Freude 
>the  recht  wohlwollend  über  Louis  Arbeiten  reden  zu  hören*,  dem 
früher  zugeschickt  waren,  als  uns.  Wir  sind  alle  sehr  mit  ihm 
'"i^en  über  sein  stilles,  fleissiges  und  andächtiges  Arbeiten,  so  etwas 
^  gerade  für  ihn  nothwendig,  wenn  etwas  aus  ihm  werden  sollte. 
^e  Bilder  entbehren  manche  moderne  Eleganz  und  technische  Fertig- 
t  allein  sie  haben  eine  ungemeine  Wahrheit  und  Gründlichkeit,  etwa 
•  die  altdeutschen  Bilder  gemahlt  sind.  Ich  lege  einen  kleinen  Brief 
iVin  einj,  den  sie  wohl  besorgen  lassen. 

Ich  muss  ietzt  was  ich  den  Sommer  über  in  Halle  und  Berlin 
^tnmelt  ordnen  und  verarbeiten  und  wieder  nachlesen  und  die  Lite- 
^ü*  frisch  auffüllen,  denn  das  thut  ihr  noch  nöthiger  als  dem  Wein, 
^n  sie  geistig  werden  soll.  Kaufen  Sie  sich  doch  auf  mein  Wort 
*^xi  es  zwei  Thaler  gilt,  Arnims  Wintergarten^,  es  ist  ein  höchst 
^önswürdiges  Buch ,  alte  schöne  Erzählungen  auf  eine  ungemein  geist- 
*^Ke  Art  verknüpft.     Es  ist  mir  noch  nie  vorgekommen,  das  Leben 

1)  Vgl.  Jugendbr.  s.  203  fgg.  und  Steig,  Goethe  und  die  brüder  Grimm. 

2)  In  der  tat  nur  vom  9.  bis  18.  december.    Vgl.  Jugendbr.  s.  202  („Freitags 
%.  dezember  reiste  ich  von  Halle  ab*')  und  s.  205,  brief  vom  27.  december  1809 

^^ch  Jena  war  ich  am  Montag  vor  8  Tagen  abgegangen**). 

3)  Vgl.  5.  brief,  s.  180,  anm.  4. 

4)  L.  G.  hatte  1806  Savigny,  seine  frau  und  deren  Schwester  Bettina  v.  Arnim 
^lehnet  und  radiert.  Vgl.  auch  Jugendbr.  s.  205  („  Goethe  ist  so  gütig  gewesen 
^   bat  mir  die  Bettina  von  Louis  geschenkt**). 

5)  Der  Wintergarten.    Novellen  von  Ludwig  Achim  von  zVmim.    Berlin  1809. 
<ier  realschulbuchhandlung.    XVI  und  488  s.   8^ 
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und  Allegorie  so  in  sich  übergehend  und  einander  auflösend  verl 
wäre.  Überhaupt  ist  was  poetische  Kraft  betrifft,  Arnim  ein 
grössten  ietzt  lebenden  Dichter  und  z.  6.  Tiek  gar  nicht  darin  n 
zu  vergleichen.  — 

Ich  besinne  mich  was  Ihnen  noch  am  liebsten  von  mir  zu 
seyn  würde,  und  sehe  dass  ich  vergessen  Ihnen  zu  sagen,  wie 
meiner  Badecur  in  Halle,  und  seit  ich  den  bekannten  Arzt  Rei 
konsulirt,  viel  besser  mit  meiner  Gesundheit  geht.  Mein  Her2 
doch  nicht  mehr  so  unsinnig  voraus,  und  ist  langsamer,  da  ei 
bald  am  Ziel  würde  angekommen  seyn.  — 

Nun  kommt  mein  bitte,  zuletzt  damit  Sie  solche  recht  fri 
Gedächtniss  behalten.   Lassen  Sie  sich  auf  der  Bibliothek  geben  E 
ein  Journal    von  Gräter^  Band  IV.      Dort   sind  S.  185  — 197 
Scripte   altdeutsche  der   dortigen  Bibliothek    beschrieben.     Such 
darin  (oder  fordern  Sie  wenn  Bragur  nicht  da  ist)  den  Cod.  I 
welcher  zuerst  den  Parzival  und  dann  den  Tyturel  enthält. 
Sie  solchen  vom  Bibliothekar  erhalten  haben  sehen  Sie  nach  6\ 
am  Ende  oder  gegen  das  Ende  ein  Fragment  von  etwa  4  Bl 
(wie  es  auch  im  Bragur  wird  beschrieben  seyn)  sich  befindet, 
ebenfalls   eine   Bearbeitung  des  Tyturells  ist,   nach  Tieks 
lieber  Aussage  nicht  in  Strophen,  sondern  wie  fast  alle  altd.  G 
zweizeilig  gereimt.    Diese  4  Blätter  seyn  Sie  dann  so  gütig  gei 
zuschreiben,  mir  bald  zuzusenden  mit  der  fahrenden  Post  ohne  < 
mit  einem  Bandeau  und  einen  grossen  Dank  zu  gewarten.   — 

Leben  Sie  wohl   lieber  Malsburg,  schreiben  Sie  mir  bald 

und  seyn  Sie  herzlich  gegrüsst  Wilhelm  Carl  Gr 

A 
Monsieur  le  Baron  de  Maisbourg 
Secretaire  de  legation 

Munich. 

Nr.  29.  Wilhelm  Grimm  an  E.  v.  d.  Malsburg. 

Cassel  am  15*  Jimj  1 
Lieber  Malsburg.     Fräulein  Calenberg^^  hat  mich  gebeten, 
Blatt  zu  geben  in  eine  Brieftasche,  welche  sie  Ihnen  zu  Ihrem  G 

1)  Job.  Cbristiau  Reil,  1758  —  1814,  seit  1787  professor  der  raedicin 

2)  Bragur.     Ein  litt,  magazin  der  deutscbcn   und  nordischen  vorzeit. 
gegeben  von  Böckh  und  Gräter.    Vierter  band.     Mit    einem    titelkupfer  vo 
Chodowieki   und  einem  notenblatt.      Leipzig    bei    Heinrich    Gräflf,    1796.    8' 
H.  132—148  abschrift  des  Titurel  von  Wilhelm  v.  Orlenz. 

3)  Vgl.  26.  brief,  s.  212,  anm.  1. 


US  schicke,  und  worin  sie  alles  sammele,  was  Ihnen  Fi-eude  machen 
ioiiDle:  sie  meinte  etfvus  aus  unserer  alten  Edda  oder  sonst  ein  Gedieht 
lodwB  habe  ich  von  jener  noeli  nichid  ganz  rollendetes  und  von  diesen 
vill  sich  nichts  passendes  in  unsern  Sammlungen  tinde,  das»  ich 
lieber  einen  Brief  schreibe,  wenn  Sie  so  vieles  feine,  zierliche  wie  ieli 
(iente,  daneben  finden,  werden  Sie  meine  herzlichen  Wünsche  darin 
für  Ihr  Woblseyn  auch  gern  annehmen.  Ich  hübe  in  dieser  Zeit  öfter 
in  Sie  K^S'-'ht,  nainlich  in  dem  Panorania  von  Wien,  wie  Sie  auf  den 
ÄbeinlproniBnaden  zu  sehen  sind,  oder  auf  dem  Weg  zum  Theater.  Die 
Stadl  Irnt  mir  einen  angenehmen  Eindruck  gemacht,  man  siebt  ihr  an, 
ilas,s  sie  aiimähiig  aus  festem  (Imnd  nnd  innerer  Nothwendigkeit  auf- 
jtcstie^n  ist,  was  z.  B.  Berlin  ganz  fehlt  Ich  habe  die  Hof&iuug,  die 
EMz  imschuldig  ist.  weil  ich  bis  ietzt  noch  nicht  einsehe,  wie  sie  sieh 
<!rriillcn  kann,  auch  noch  dahin  zn  kommen,  weil  es  mir  in  vielem 
öelracht  erwünscht  wäre. 

Ich  setze  voraus,  dass  Sie  wonig  von  unserui  Leben  wissen  und 
finge  dumit  au,  Ihnen  zu  sagen  dass  es  uns  recht  wohl  geht.  Der 
Jakob  ist  durch  seine  Stelle  in  einer  niiinnigfach  angenehmen  und  be- 
quemen Lage*,  die  bei  fast  keiner  and«?m  denkbar  wäre,  meine  Oe- 
«undheit  über  die  ich  hingst  das  Klagen  aufgegeben,  und  die  nicht  mein 
Herr  werden  soll,  macht  es  mir  unmöglich,  eine  anzunehmen  und  das 
pil>I  mir  eine  wünschen« wertbe  Freiheit  in  allen  Verhältnissen.  Wir 
"rbeiton  tieisstg  zusammen  in  einer  Stube,  in  einer  Sache,  und  in  einer 
Irenen  Gesinnung  zu  einander,  dieses  Gemeinschaftliche  hat  einen  eigenen 
•wiK  iinil  wenn  etwas  lebendig  erhalten  und  das  erstarren  und  verholzen 
der  Kenntnisse  abwenden  kanu,  so  ist  es  dieses.  Uns  beschäftigt  ietzt 
*or  allem  die  Herausgabe  der  alten  Kdda  und  des  Reinbart  Fuchs*, 
wlleioht  sind  Ihnen  die  öfTentlichen  Anzeigen  zu  Gesicht  gekommen, 
oeiJe  sind  in  ihrer  Art  ungemein  herrhch  und  wie  weniges  merkwürdig; 
*!'  haben  schon  recht  ausgebreitete  Studien  dazu  und  die  Arbeit  wächfit 
lind  orfreut  uns  immer  mehr.  Die  Kdda  hab  ich  wie  die  seltensten 
nordischen  Bücher  durch  Hammersteiu'  bekommen,  ich  weiss  nicht  ob 


1)  180B  war  .1.  <j,  vonteber  der  piivatbibliothek  liöuiga  Jeifime  in  WUlieljnB- 
'■''ha  and  daneben  am  17.  febntar  1809  süLatsratiiuditur  gewoiden,  ho  iaas  aeiuc  be- 
•^"Oeabb  uni  1000  fr.  vermehrt«  und  er  nun  einen  gehalt  von  über  1000  rtbir. 
^'^K'  Zu  tun  batto  er  in  beiden  Stellungen  wenig,  so  daas  er  viel  müsse  auf  die 
""«abieheii  gtudiea  verwenden  tonnte. 

2)  Entere  ei^cbien  ISlä,  Reinbart  Fuchs  1836. 
3|  tJenerkl  Hnns  v.  IIuniinerBieiri.  wi-stfälisoher  Resandter  in  Ku[">nli;it;i'".  Vgl, 
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Sie  ihn  kennen,  er  hat  Sinn  und  Geist,  selbst  schöne  Kenntnisse  und 
etwas  eigentls  liebenswürdiges  in  seinem  Wesen.  Zu  dem  Reinhnrt  F. 
haben  wir  eine  Handschrift  aus  Rom  und  drei  ans  Paris  bekommeD, 
Sie  können  denken,  wie  viel  mühseliges  auch  zu  übernehmen  ist,  da 
wir  diese  an  30,000  Verse  abschreiben  mnssten.  Wir  haben  auch  soiisl 
noch  manches  gute  vor,  an  das  wir  mit  Lnst  denken,  ich  will  aber  niclits 
davon  sobreiben,  weil  ich  nicht  weiss  inwiefern  es  Ihnen  nah  liegt, 
nur  das  wird  Sie  interessieren  dass  wir  oder  der  Jacob  eigentlich  ilfji 
reichen  romancero  von  1555  wieder  edirt,  als  sylva  de  romances  anligiios, 
woran  Vieweg  eben  druckt',  wenn  Sie  ihn  noch  nicht  kennen,  da  er 
ungemein  selten  ist.  werden  Sie  über  diesen  Reichtum  erstaunen. 

Die  neuen  Messsachen  sind  wohl  noch  nicht  zu  Ihnen  gekommen, 
ich  habe  mich  eben  mit  einem  grossen  Paquet  herum  geplagt     Franz. 
Hoitis  Geschichte  der  schönen  Literatur'  ist  nicht  gerade  schlecht,  aber 
es  fehlt  ihr  am  Besten,   mich  erfreuen  diese  Conversationsbücher  niclit 
und  dergleichen   in  gedrehten  Sentenzen  gefasste  Urtheile;    der  Haupt- 
irvthum  ist  der  Glaube,  als  sey   es  möglich  über  den  grosst«n  Teil,  der 
liier  besprochenen  Dichter  schon  ein  geschichtliches  ürtheil  zu  fkllen. 
Fouque    hat    wieder   einen   Roman   der   Zauberring'  geschrieben,    mein 
Leben  ist  aber  zu  kurz,  als  dass  ich  ihn  lesen  könnte;  er  hat  recht  viol 
Geschick  und  Talent,   manches  ist  schön  angefangen    aber  es  fehlt  Ihm 
die  Kraft  zum  Durchführen,    er   hat  stets   zu  wenig  Erz    und  wenn  er 
fertig  gegossen  hat  fehlt  ein  Arm,  eine  Hand  oder  es  ist  irgendwo  hoLil^ 
dagegen  hilft  nichts  auch  nicht  dass  Schlegel  ihn  einen  Scalden  genannt 
hat.    Das  liebste  Buch  ist  mit  Arnims  Erzählungen,  nicht  bioa  deshalb, 
weil  er  es  uns  dedicirt  hat,    wiewohl  es  uns  eine  grosse  Freude  fC^" 
wesen,  sondern  wegen  seiner  Innern  Vortreffiichkeit,  die  erste  EnählnU^ 
Isabella   von  Aegypten'    besonders  ist   so   wunderbar,   tief,    reich   uii*l 
originell,  dass   ich   auch  gar  nichts  dagegen    zu   setzen    weiss   aus  der 
ganzen  neuern  Schule.     Ebenso  ist  mir  seine  Dolores'^  und  Halle  uml 


1)  Bylva  de 


i-iejofi  ISiri,  von  .1.  allein  herausgegeben.    Vgl.  S,  brirf. 
I  FriBdri(;h   baron   da  ts  Motte  Foaqur- 


2)  BeriiD  1805. 

3)  Der  Zaaberriiig, 
NürobeiK  I8I3.    in,   8. 

4)  Isabella  voa  Ägypten,  kaiser  Karla  di'a  fünften  erste  Jugendliebe.    Watis 
bd,  1.    Berlin  1812. 

ä)  Armut,  reichtuni,  schuld  und  Bühne  der  gräHn  Dolores.    Eine  wahre  |i*, 
achiohte    7.0T   iehrreinhea   unterbaltuag   anner    rränlein ,    aufgeschrieben  von 
Achim    T.  Arniüi,     Berlm    1Ö09.    II.    8».     Werke    bd.  7.  8.   —    Tgl.  W. 
Kl.  sehr.  1,  289— 29T. 


BBIEFWKCHSEL   DER   BRÜDER   GRIHH   MIT   KRN8T   V.  D.  MAL8BUR6  220 

-usalem^  eine  ausgezeichnete  Erscheinung  und  es  gehört  eine  Zeit 
5u  wie  diese,  die  aller  Freude  unfähig  geworden,  um  sie  nicht  zu 
:ennen. 

Ich  mögte  wohl  wissen,  ob  8ie  mit  den  dortigen  Schriftstellern  in 
nerlei  Verkehr  und  Bekanntschaft  sind,  mit  dem  Schlegel*,  Adam 
iller*,  welchen  letztern  ich  ein  paarmal  in  Berlin  gesehen  und  dessen 
erke  mir  eigentlich  besser  gefallen,  als  er,  da  vieles  treffliche  darin 
rkommt  Das  Museum  von  SchlegeH  hat  mir  nur  in  einzelnen  Auf- 
zen  gefallen  z.  B.  der  Aufsatz  über  nordische  und  ossianische  Dich- 
lg  gar  nicht.  Am  wenigsten  hab  ich  verstanden,  wie  der  Aufsatz 
n  Steigen tesch  ^  hineingekommen  der  an  sich  ganz  unbedeutend  die 
eisheit  enthält  die  in  allen  Journalen  so  wohlfeil  steht,  und  dass 
jhlegel  selbst  keinen  Ekel  daran  genommen  ist  mir  unbegreiflich.  — 

Damit  will  ich  mein  Schreiben  schliessen,  lassen  Sie  sich  alles 
ohl  gefallen,  lieber  Malsburg,  und  wenn  Ihnen  dieser  Brief  lieb  ge- 
esen  so  antworten  Sie  mir  recht  ausführlich  darauf.  Wenn  es  Ihnen 
'  ist,  wie  mir  so  denken  Sie  gern  an  manche  vergnügte  Stunde  unseres 
(sammenseyns,  mein  Leben  hängt  mir  so  zusammen,  dass  ich  nichts 
"auszunehmen  weiss.     Seyn  Sie  herzlich  von  uns  beiden  gegrüsst 

Ihr  Wilhelm  Carl  Grimm 

30.  £.  V.  d.  Malsburg  an  Wilhelm  Grimm. 

Wien  den  8**»  August  1812. 

Hier  schicke  ich  Ihnen,  lieber  Orimm,  was  Sie  von  mir  verlangt.  Ich  habe 
:^m  selbst  abschreiben  wollen,   aber  der  U  v.  Leon  (?),   der  mir  gesagt,   dass  er 

1)  Halle  und  Jerusalem.  Studentenspiel  und  pUgei-aben teuer  von  Ludwig  Achim 
^mim.  Mit  einem  von  Ludwig  Grimm  radierten  porträt  nach  Holbein,  Ahasverus. 
Iclberg  1811.    Werke  bd.  16. 

2)  Friedrich  Schlegel  lebte  damals  als  secretär  der  hof-  und  staatskanzlei  in 
^,  wohin  Malsburg  1811  als  gesandtschaftssccretär  geschickt  worden  war. 

3)  Adam  Heinrich  Müller  (1779 — 1829),  ein  freund  Arnims  und  Brentanos. 
Eleke  §  293,  3.  Malsburg  scheint  keine  beziehungen  zu  diesen  beiden  männem  in 
»^  gehabt  zu  haben.  Er  verkehrte  fast  ausschliesslich  mit  dem  Orientalisten  und 
tter  Joseph  v.  Hammer,  dessen  briefwechsel  mit  Malsburg  (meist  in  französischer 
iche)  erhalten  ist. 

4)  Deutsches  museum  von  Friedrich  Schlegel.  Wien  1812/13.  2  Jahrgänge  zu 
2  monatsheften.   8^ 

5)  August  Ernst  frhr.  v.  Steigentesch  (1774—1826),  dichter  und  diplomat  (vgl. 
^.  d.  b.  35,577),  leitete  den  ersten  band  der  Zeitschrift  mit  einem  aufsatz  „Die 
^che^'  ein.  Ein  weiterer  beitrag  von  ihm  in  demselben  band  lautet:  „Ein  wort 
^  dentBche  litteratur  und  deutsche  spräche  ^S  —  Im  selben  band  findet  sich  der 
üfti  f,Henni9gabe  des  alten  Reinhart  Fuchs  durch  die  brüder  Grimm  in  Kassel  ^'.  — 
B^n  U  9Citr.  17,  8.  52—64. 


2H0  SCHOCK 

Sio  schon  aus  Briefwechseln    kennt,    wollte   es    sich    durchaus  nicht  nehmen  lassen. 
Wir  haben  den  Codex  erst  schwer  gefunden,    denn  es  ist  noch  einer  mit  derselben 
Ziffer  da,  nur  die  Buchstaben  von  Bloystift  im  Denis  haben  uns  herausgeholfen.  Seine 
Abschrift   ist  so  wie  wir  es  zusammen  herausbuchstabirt ;   nur   die   beyden   mir  im 
Anfang  der  Strophen  hätte  ich  nun  gelesen.    Und  dann  hat  er  ungeachtet  des  ortho- 
graphisch, däucht  mir  einige  hintere  e's  weggelassen,  denn  ich  habe  z.B.  edeleie, 
vattere  here,    wytere  (?)  gelesen.     Doch    verstehe   ich  freylich  die  alte  Schrift  nicht 
genug.    Die  Vei*se  stehen  auch  da  nicht  so  abgesondert,  sondern  wie  man  sie  in  den 
Gesangbüchern  findet.    Ich  weiss  nicht,  warum  er  mir  nicht  die  Bitte  erfüllt  hat,  sie 
gerade  so   hinzustellen.     Doch  ist  das  wohl  nichts  hauptsächliches.     Der  Termin  von 
drey  "Wochen  wird  sich  wohl  in  vier  verlängern,    aber  ich  habe  es  so  geschwind  be- 
sorgt wie  möglich.     Die  Briefe  gehen  so  schnell  nicht.     Nun  mögte  ich  wissen,  ob 
Sio  auch  mit  mir  zufrieden  sind,    und  muss  Ihnen  bey  der  Gelegenheit  sagen,  wie 
ausserordentlich  ich  mich  gefreut  habe  Ihre  Uand  wieder  in  einem  Brieflein  an  mich 
zu  sehn.     Aber  denken  Sie  wie  lang  das  ist:  sie  war  mir  auf  der  Adresse  fremd  ge- 
worden.    Wirklich  hat  sie  sich  aber  auch  ein  wenig  verändert:  ein  Zeichen,  dassSe 
recht  viel  geschrieben ,  ausser  an  mich.    Mein[en]  Geburtstagsbriof  habe  ich  aber  nicht 
bekommen  \    Mahnen  Sie  doch  die  gute  C.  ^  mit  einem  recht  freundlichen  Gmss  daran. 
Ich  freue  mich  recht  auf  das  Buch:    legen  Sie  mir  es  doch  bey  Ihre  andern  Werke: 
ich    habe  schon  etwas  davon  im  Museum    mit  vielen  Freuden  gelesen.     Wissen  Sie 
dass  ich  mich  jetzt  viel  mit  dem  Griechischen  abgebe?    ich  habe  schon  die  Odyssee 
und  Frosch  mauskrieg  ganz  durchgelesen  und  bin  jetzt  am  10*®"  Buch  der  Iliade.    Dit? 
Übereetzung  gefällt  mir  nun  gar  nicht  mehr.    Leben  Sie  recht  wohl,  Sie  lieber  Wilheliw, 
grüssen  Sie  Jacobchen  vieltauseudmal.    Schreiben  Sie  mir  doch  bald  wieder  und  loben 
Sie  mich,  ich  habe  noch  immer  das  Schmeicheln  so  gern.  Ihr  Ernst 

An 
Herrn  Wilhelm  Grimm 
im  Hause  des  Hn.  Kaufmann  Wille  hinterm  Marstall 

in  Oassol 
frey  Creuzer(?)  Königreich  Wostphaleii. 


VI.  Die  briider  in  Kassel,  Malsburjsr  in  Dresden« 

Juni  1817  bis  juli  1823. 

Im  frühjahr  1817  gioug  Malsburg  als  Kurhess,  logationsrat  und  geschüfts- 
trägt'r  nach  Dresden,  wo  er  bald  ein  geschätztes  mitglied  des  Dresdener  liederkrcises 
wurde.  In  den  jähren  1S20  und  1821 ,  in  weleh'  letzterem  jähre  sein  onkel  starb, 
war  er  lange  zeit  abwechselnd  in  Kassel  und  Escheborg.  1821  wurde  er  zuni 
kainmerherrn  ernannt  und  im  juni  1822  reiste  er  in  ausserordentlichem  auftrage,,  die 
faniilieuverhältnis.so  des  Hessischen  und  Preussischen  liofes  betreffend,  nach  Berlio- 
Am  2i.  sopttMuber  1824  starb  er  jdötzlich  und  unerwartet  auf  Escheberg,  wo  er  dcD 
bau  seines  neuen  liauses  leitete. 

Näheres  vgl.  Allg.  d.  biogr.  20.  148,  Justi,  s.  437 fgg. 

1)  Demnach  muss  der  brief  Wilhelms  vom  15.  juni  1812  ei"st  nach  dem  8.  auf^* 
in  Wien  angelangt  sein. 

2)  qalenberg]. 
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^^^•31.  Wilhelm  Grimm  an  v.  d.  Malsburg. 

Verloren  gegaogen.  —  Vgl.  folg.  brief:  „es  ist  nun  ein  Jahr,  das»  ich  Ihren 
hon  Brief  bekommen  habe."  Femer  schicken  die  brüder  Grimm  im  juni  1817  an 
lisburg  den  ersten  teil  ihrer  Deutschen  sagen,  ob  mit  dem  eben  erwähnten  brief, 
uicht  mehr  festzustellen.  Doch  ergibt  sich  daraus,  dass  Malsburg  schon  im  früh- 
r    1817  Kassel  verlassen  haben  muss. 

3^-  Malsburg  an  Wilhelm  Grimm. 

Dresden,  den  7»*°  December  1818. 

Mein  herzliebes,  gutes  Grimmchen.  Es  ist  nun  ein  Jahr  her,  dass  ich  Ihren 
1^  Brief  bekommen  habe,  und  doch  ist  meine  Liebe  mit  ihm  nicht  alt  geworden, 
ern  noch  eben  so  stark  als  sie  in  Kassel  auf  der  Schule  und  in  Marburg  war, 
so  soll  sie  auch  mit  mir  sterben  und  dort  wieder  aufleben.  Doch  die  Zeit  wird 
Uid  ist  um  Ihnen  zu  antworten  gewiss  auch  hoch  geworden  und  so  schicke  ich 
•o.  denn  mit  meiner  Antwort  zugleich  ein  Buch  von  mir*,  das  Ihnen  wohl  auch 
^  als  Buch,  doch  als  von  mir,  Freude  machen  wird.  Bey  dieser  Gelegenheit  danke 
leimen  und  dem  lieben  alten  Jacob  denn  noch  einmal  recht  herzlich  für  die  Deutschen 
^rx  ',  wovon  Sie  mir  den  1*«"  Thl  au  23^  Junius  1817  geschenkt  und  ich  den  2'*"* 
^^xft  habe.  Es  ist  ein  ganz  herrliches  Buch,  und  ich  habe  es  mehr  in  mich  ge- 
*irigen  (wie  wir  doch  alles  Schöne  in  uns  schlingen  mögten)  als  gelesen.  Das  ist 
Grundsatz,  und  Ihr  mögt  euch  stellen  und  schreiben  was  Ihr  wollt,  ich  mache 
>>  noch  gar  schöne  Balladen  und  Romanzen  damit,  und  manche  Andre  werden  es 
^  thun,  denn  da  bin  ich  nun  einmal  ganz  und  gar  der  Aiiiimschen  Meynung.  Mein 
■x^  Loben*  war  einmal  so  im  Harnisch  über  das  was  Jacobchen  in  die  Wünschel- 
<^  hatte  drucken  lassen,  dass  er  es  gar  nicht  vergessen  konnte,  doch  hat  er  Sie 
lieb  (und  persönlich,  und  daran  bin  ich  besonders  Schuld)  und  wird  Ihnen 
Ostens  einmal  recht  freundlich  schreiben.  Mit  vieler  Freude  habe  ich  auch  meine 
*T^e  Familiensage  in  Ihrem  2^  Thl  gefunden,  und  freue  mich,  dass  Sie  dabey  gewiss 
't:  viel  an  mich  gedacht  haben.  Frau  v.  Chezy  hat*  nicht  hiemach,  aber  nach 
-^lers  Chronik*  ein  Rittergedicht  in  3  Gesängen  daraus  gemacht,  das  ich  wenigstens 
Schön  finde.  Mit  dem  Reineke  Fuchs  werden  Sie  mich  gar  faul  nennen,  aber 
^V^en  Sie  mir,  liebes  Wilhelmchen,  mit  den  hiesigen  Leuten,  die  noch  eben  so 
^i'lich  frisirt  sind,  wie  Sie  sie  äusserlich  auf  der  Brühlscheu  Terrasse  haben  spabsieren 
^en  sehen,  ist  gar  nichts  zu  machen.  Ein  Heer  erbärmlicher  Gelehrten  und  Poeten 
2t  sie  ganz  unter  Wasser,  und  die  sich  darüber  halten,  plumpen  doch  irgend  in 
»en  andem  Pfuhl.  Die  Vomehmen,  mit  denen  ich  umgehe,  schütteln  die  Köpfe 
•ör  das  Aufwärmen  der  alten  Histörchen  (giebt  es  eine  gemeinere  Vornehmheit?) 
i^  Gelehrten  sagen  Dummheiten,  die  Sie  in  allen  Literatur-  und  sogenannten  schönen 

1)  Wahrscheinlich  sein  Erstlingswerk,  gedichte.    Kassel  1817. 

2)  Berlin  1816  und  1818. 

3)  Otto  Heinrich  graf  v.  Loeben  (1786 — 1825),  als  Schriftsteller  bekannt  unter 
^'^^  Qamen  Isidorus  Orientalis,  der  vertraute  freund  Malsburgs. 

4)  Wilhelmine  v.  Chezy,  eine  enkelin  der  Kai-schin,  (1783  —  1856),  begab  sich 
^*  nach  Dresden,  wo  sie  mit  Loeben,  Malsburg,  Tieck  u.  a.  verkehrte. 

5)  Jobann  L.  Letzner  (1531 — 1613),  Verfasser  einer  Braunschweig -Lüneburg - 
^^genschen  chronik  in  8  büchern.    Allg.  d.  b.  18,  465. 
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Zeitungen  finden  können ,  nur  zwey  treue  und  äoht  dichterische  Seelen  haben  sich  zu 
der  meinigen  gestellt  und  bitten  sich  das  Buch  mit  mir  aus:  Graf  Ernst  von  Loeben 
und  Frau  v.  Chezy  —  wenn  es  noch  möglich  ist,  denn  ihre  Bitte  ist  freylich 
schon  ein  Jahr  alt.  Auf  der  hiesigen  Bibliothek  wird  Jacobchens  Handschrift  in 
einem  alten  Buch  als  eine  Merkwürdigkeit  gezeigt,  ich  habe  sie  als  eine  Frenndbcli- 
keit  begrüsst. 

Durch  unsre  gute  Freundin  Calenberg  höre  ich  recht  oft  und  viel  von  Ihoeo, 
mein  theurer  AVilhelm ,  und  es  freut  mich  Ihre  gegenseitige  innige  Anericennuog  gar 
sehr.  Ich  wusste  es  wohl  Sie  würden  am  Ende  einmal  die  gute  Seele  aus  Allem 
heraus  lieben  lernen,  was  Sie  anfangs  stöite^  sie  meynt  es  auch  sehr  treu  und  herzlich 
mit  Ihnen.  Dass  ich  mich  hier  im  Ganzen  glücklich  fühle,  brauche  ich  Dmeo  wohl 
nicht  als  was  Neues  zu  erzählen,  aber  halten  Sie  doch  nächsten  Sommer  Wort  mich 
hier  zu  besuchen;  dass  Sie  bey  mir  wohnen  versteht  sich  von  selbst  Mein  Hen 
würde  Sie  auf  den  Händen  tragen  und  es  sollte  alles  so  seyn  wie  sonst    Ewig,  ewig 

Ihr  Ernst 

Nr.  33.  Malsburg  an  Wilhelm  Grimm. 

Eschebei^  4^»  Julias  1822. 

Liebes  Giinimchon.    Seyn  Sie  ja  so  gütig  und  vergessen  Sie  nicht,  wegen  d«r 
Estrella  de  Sevilla  des  Lope'  nach  Göttingen  zu  schreiben.     Es   ist   mir  sehr  vic^A 
daran   gelegen,   darf  aber   die  Bearbeitung   des  Trigueros   nicht  seyn,   die  ich  vcm^m. 
hier  habe. 

Leben  Sie  wohl;  Loeben  hat  es  wie  mir  sehr  leid  gethan,  dass  wir  jea^^ 
Nachmittag  nicht  zu  Hause  waren,  er  grüsst  Sie  herzlich.  Sind  Sie  denn  nic?^ 
trauiig,  dass  Sie  Ihr  Schwesterchen  verlohren  haben?    Addio 

Ihr  £.  Malsburg. 
Herrn  Bibliothekar  Wilhebn  Grimm 

Wohlgebohren 

zu  Kassel. 

Nr.  34.  Malsburg  an  Wilhelm  Grimm. 

Lieber  Grimm, 

Dr.  Philippi,  der  von  hier  nach  Kassel  ist,  will  Ihnen  duichaus  ompfobL  ^^ 
scy«.  Ich  thuo  es  also,  wenn  ich  gleich  weiss,  dass  Sie  kein  Freund  solcher  Z^^- 
Weisungen  sind.  Eigentlich  habe  ich  diesen  Gelehrten  erst  durch  Sie  kennen  lern^' 
denn  früher  habe  ich  ihn  nie  gesehen,  ich  weiss  aber,  dass  er  ein  Gelehrter  ist,  de: 
or  hat  den  hiesigen  „Literarischen  Merkur ^^  herausgeben  helfen.  Alles  Übrige  werd 
Sie  selbst  erkennen  lernen,  mich  aber  lieb  behalten. 

Dresden ,  9^  Jul  1823.  Ihr  E.  Malsbui^. 

1)  Vgl.  das  urteil  Wilhelms  über  frl.  v.  Galenborg  bei  Ruhl:  Erinnerungen 
J.  und  W.  Grimm  s.  20.     (Melsungen  1885). 

2)  1824  erschien  die  freie  bearbeitung  dreier  dramen  Lope  de  Vegas  unter 
titel  „Stern,  zepter,  blume". 

DETMOLD.  WILHELM  SCHOOF- 


HISCELX.EN. 

Detttscii»  iTJtrt«rbuch  der  brllder  Urimtu. 
Di«  li«rauB(;ebt>r  dieser  zeitsotirift  babeu,    iiiuinoiii  wuusuhe  culHiii'ei.-li^nil ,    für 

seh  in  regidmisitigei]  xwisobeiiräumeu  widerliotoD  soll',  bercituillig^t  L'iiieii  [ilalz  zur 
Mifiiguiig  geetellt:  os  sni  ihaea  aucb  nn  dieser  sb^üe  dafür  gedankt! 
I.  (biB  15.  februar  1004), 
t7m  der  arg  verfabreoen  saobe  des  Dwb.  zu  dienen,  ciitsuhioBS  icli  micb  im 
vigust  vorigen  jabres,  die  frage,  wie  eine  beavbleuujgung  der  arbeit  und  damit  eine 
Mdlichc  voII«uduDg  dee  Werkes  in  absehbarer  zeit  berbeizuführen  sei,  in  der  gor- 
manistiecben  seotion  der  aefang  october  in  Halle  tagocden  iibilologenversauiuilung 
lur  s|iraub*!  zu  bringen,  iii  erinnening  an  die  forderung,  die  das  Wb.  achou  einmal 
denwlben  stelle  (octbr.  18GT)  erfahren  hatte,  Alti  ich  mich  mit  der  bitte  um  uoter- 
on  meinen  lieben  freund  prof.  Gering  wandte,  der  damals  in  Hämmeren  auf 
weilte,  teilte  er  mir  mit,  doss  er  in  demelben  absieht  bereits  einen  kleinen 
an  die  Greniboten  gesandt  habe.  Bieser  erschien  am  10.  September  (ar,  37) 
gipfelte  in  dem  satae:  ,Man  setze  durch  höhere  dotiening  die  bewährten  mit- 
u^iter  in  den  »tand,  eine  grässere  zahl  täcbtiger  bilfskräfto  anzustellen;  wer  üicb 
*^r  lutilänglicli  als  unbrauchbar  erwiesen  bat,  dem  seilte  man,  wenn  nicht  eigene 
vkeDUtnis  es  ihm  sagt,  zu  verBtehen  geben,  dass  es  seine  pflicht  sei,  das  inandat, 
«Jen»  seine  kiSftu  nicht  gewachsen  sind,  niederzulegen ". 

Die  gerniaiiistis<.'be  section,  deren  I.  s'oisitzender,  berr  prof,  Strauch,  meinen 
(ika  in  jeder  weise  unterstützt  hatte,  einigte  sich  in  ihrer  sitzung  am  H.  october  nach 
Anhörung  meines  bericbtea'  über  eine  eingäbe  an  die  reichstegieruug,  deren  wort- 
•»«t  in»  vorigen  hefte  der  Ztacbr.  (s.  122)  widorgegeben  ist.  Ausserdem  beBchloas  sie  ein- 
»timmig,  die  soehe  des  Dw.  zu  der  ihrigen  zu  machen  und  sie,  bis  es  vollendet  sein 
"orde,  auch  für  alle  künftigen  philologen Versammlungen  ein  für  albmal  auf  ihre 
''KBBordnimg  zu  setzen.  Auf  jene  eingäbe  lief  nach  einiger  zeit  (dat.  Berlin  18,  XI. 
IWd)  eiug  antwort  folgenden  Inhaltes  ein:  Die  reicbsverwaltung  verfolgt  die  arbeiten 
)»n  D^vi,.  mit  lebhaftem  intere^ae  und  teilt  dui'chaus  den  wünsch,  dass  dieses  oationaJo 
_"'  tiald  zum  abschluss  gelangen  möge.  Es  sind  vor  kurzem  erwägungen  daiüber 
'^■lelQitet,  welche  nias.snahme(i  zur  erreichung  dieses  Zieles  zu  ergreifen  sein  möchten. 
aWfbBi  sollen  die  mitgeteilten  voi-schlSge  der  gernianistisuhon  seotion  als  sohütz- 
^'^    material  Verwertung  finden. 

Schon  am  5.  märz  1903  war  in  der  beilage  zur  Allgeni.  Zeitung  ein  aufsatz  von 
'red  Ooet/e  (Freiburg  i.  Br.)  erecbienen:  Das  deutsube  Wörterbuch  der  brüder 
ßrinir^^  4er  mir  aber  erst  durch  seinen  abdruck  im  beiheft  (1.  nov.  1903)  der  Zeitachr. 
,"*  *1  Ig.  deutseben  sprachvereius  bekannt  geworden  ist.  Eingeleitet  wird  er  durch 
*"'8  ■Vorbemerkung  des  herausgebors,  prof,  dr.  Paul  Pietech,  in  der  er  das  vorgeben 
"I"  B^rmanistiscben  „abteilung*  mit  freudou  begrüsst.  Goetze  hat  sich  vornehmlich 
.  '  ^Ulgabe  icestellt,  auf  deren  lösung  ich  mich,  ohne  von  Keiner  tätigkoit  zu  wissen, 
■iaeni  beriuhte  nicht  eingelassen  halt«,  uilmlicb  die  einzelnen  mitarbeiter  nach 
eigeuort  zu  oharacterisieren  j  besonders  beschäftigt  er  sieb  mit  den  verstorheneo, 
die  beiden  begründer  des  ^Vb.  und  Hildebrand  eingebender  behandelt  werden, 

.)  (Dteae  absieht  ist  leider  durch  dt<u  tod  des  verf.  vereitelt  werden,    Bad.] 
<)  0«dmckt  mit  einigen  suaätzen:  Grenzboten,  3.  decbr.  1903. 
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während  er  sich  den  lebenden  gegenüber,  wie  erklärlich,  grössere  Zurückhaltung  auf- 
erlegt.    Er   schliesst   seine   überaus   bemerkenswerten  ausführungen   mit  den  worteo 
(s.  98):  „Das  Dwb.  ist  nicht  geworden,  was  einst  Jacob  Grimm  vorschwebte:  ein  haas- 
buch,   das   mit  verlangen  und  andacht  gelesen  würde,   aus  dem  der  vater  ein  paar 
Wörter  aushebt  und  sie  abends  mit  den  knaben  durchgeht,  dabei  zugleich  ihre  spraofa- 
gabe  prüfend  und  die  eigne  auffrischend.    Im  gegenteil,   es  ist  ein  wenig  gelesenes 
buch,    oft  selbst  denen  unbekannt,   die  darauf  weiterbauen  und  es  meistern  woUen*^. 
Den  letzten  worten  kann  ich  nicht  zustimmen.    Die  zahl  der  abonnenten  ist  allerdiogü 
nicht  allzugross,  sie  beläuft  sich  auf  etwas  mehr  als  3000;   darunter  sind,  soweit  es 
sich  nicht  um  unpersönliche  abnehmer,   wie  bibliotheken  u.dgl.,   handelt,   nur  nocli 
verschwindend  wenige,  die  das  werk  von  anfang  an  bezogen  haben;   bei  den  meisten 
ist  es  in  der  2.,  oft  in  der  3.  band.    Wer  es  jetzt  neu  anschafft,  muss  mehr  als  300  m. 
anlegen,   den  einband  der  fertigen  11  volumina  ungerechnet:    wie  viele  germanisteD 
sind  in  der  glücklichen  läge,  das  zu  können?    Also  die  verhältnismässig  beschränkte 
zahl  der  besitzer  des  Wörterbuches   ist   sehr   bogreiflich.    Gleichwol  kann  ich  in  die 
klage  Goetzcns  nicht  mit  einstimmen,  dass  das  werk  ein  wenig  gelesenes  sei.   Wer 
im  schulleben  steht,    der  weiss,    dass  es  im  lese-  oder  conferenzzimmer  der  meistea 
höheren  anstalten  Deutschlands  und  Österreichs  vorhanden  ist  und  hier  auch  fleissi^ 
zu  rate  gezogen  wird,  nicht  bloss  von  den  lehreni  des  deutschen;   denn  zweifei  über" 
die  zulässigkeit  oder  das  alter  dieses  oder  jenes  wertes  tauchen  in  allen  lehrstoDdera. 
auf.    Darum    haben   aut^h    die  lehrer   an    unseren   höheren  schulen   das   allergrössta:? 
intercsse  an  der  baldigen  fortigstellung  des  ganzen,    fast  noch  grösseres  als  die  aka — 
demiker,  denen  doch  immer  eine  umfangreichere  bibliothek  zu  geböte  steht    Sie  werdec» 
darum  gewiss  auch  mit  freuden  vernehmen,  dass  die  reichsregierung  von  „erwägungen' 
zu  taten  übergegangen  ist:  sie  ist  zunächst  in  Verhandlungen  sowol  mit  dem  verl^je^ 
als  auch  mit  den  mitarbeiten!  eingetreten    und  hat  von  beiden  Seiten  berichte  oinge  — 
fordert  über  den  umfang  des  noch  zu  bewältigenden  materiales,  über  die  zeit,  vie\ch<^^ 
die  arbeit  in  auspruch  nehmen  wird,  und   über  anderes.     Eine  folge  dieser  verband  — 
lungen  ist  der  rücktritt  des  Breslauer  mitarbeitei"s  (prof.  Siebs),  dem  die  fortsetzun^ 
der   arbeit    AVülckers  (V)  übertragen    war   (vgl.  oben    s.  122).      Sein    pensiun   wirt3 
voraussichtlieh   in    die  band  des  prof.  Meissner,    des  ehemaligen  helfers   von  prof- 
Hcyue,  ül>ergehen.     Da  derselbe  infolge  langjähriger  beteiligung  an  der  Wörterbuch  ^ — 
arbeit  die  beste  Sachkenntnis  und  eine  reiche  erfahrung  mitbringt,  ihm  auch  die  gross^3 
in  Oöttingen   vereinigte  Wörterbuchbibliothek   zur  vei'fügung  steht,    so   ist   zu  hofifezE  - 
da>s  der  buchstabe  V,    von  dem  nun  seit  länger  als  8  jähren    (heft  6,  das  bis  vcr  — 
soll  recken   reicht,    ist  nov.  ISIO  ausgegeben)    nichts   mehr  erschienen  ist,    baldigs^'^c 
fortgesetzt    und    in    etwa  ()  jähren    (bei  fertigstellung   eines  heftcs  im  jähr)    zu  end«3 
geführt  wei*den  wird. 

Ob  den  bearbeiteru  von  G  und  W,  den  wünschen  der  germanistischen  sectit^n 
cntsprcibend,  selbständige  mitarbeiter  zur  seite  gestellt  werden,  bleibt  abzuwarten  ^ 
nötig  wäre  es  überaus:  denn  beide  sind,  wie  in  Halle  genugsam  hervorgehoben  wuid^'-t 
durch  ihren  hauptbenif  ganz  erheblich  in  anspruch  genommen  und  der  masse  des  noc*l^ 
zu  erledigenden  Stoffes  gegenüber  für  bich  allein  ganz  machtlos,  besonders  j»ro^- 
AVunderlich  (^G),  dem  sein  anstrengender,  mit  der  wörterbucharbeit  in  gar  kernen"* 
Zusammenhang  stehender  bibliotheksdienst  kimftig  vielleicht  nicht  einmal  die  Voll- 
endung eines  heftes  im  jähr  gestatten  wird  (Grenzl>oten,  11.  jan.  1904);  er  bo* 
zeichnet  den  widereintritt  in  eine  Stellung  als  akademischer  lehrer  „als  die  glück- 
lichste Vorbedingung  erfolgreicher  arbeit  am  Wörterbuch".    Von  seinem  G  ist  derdnic* 
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der  5.  lioferuDg  im  gaug.    Dass  mau  ihr  und  ihren  naclifolgerinuen  wideruin  mit  grossen 

crwartungen    entgegensehen  darf,   dafür   zeugt  die  jüngst  (in  der  Zeitschr.  des  allg. 

deutsch,  sprachver.  XVIII,  12;  XEX,  1)  erschienene,    überaus  anmutige  abhandlung 

über  das  „glück".     Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  ist  im  dec.  vorigen  Jahres  aus  der 

band  prof.  v.  Bahders  die  3.  lieferung  des  XIII.  bandes  (wagen  —  wahlkammer) 

erschienen  (Dec.  1901  die  1.,  Dec.  1902  die  2.),  die  abermals,  wie  die  beiden  ersten, 

den  beweis  erbringt,   welche  gediegene  und  gründliche  arbeit  am  W  geleistet  wird. 

Von  den  grösseren  abschnitten  ist  z.  b.  der  artikel  wähl   ein  wahres  muster  klarer, 

übersichtlicher  und  dabei  erschöpfender  behandlung  eines  weitgreifenden,  vielseitigen 

Wortes.    Gleichzeitig  mit  XIII,  6  folgte  von  Seiten  der  rührigen  Göttinger  arbeit- 

gemeinschaft  der  im  juli  1903  herausgegebenen  11.  lieferung  des  X.  bandes  die  12. 

tsperträger — Spiegelmaschine).    Die  genossen  hoffen,    wenn   ihnen  gesundheit 

ttod  frische  erhalten  bleibt,  was  wir  ihnen  von  herzen  wünschen,  in  4 — 5  jähren  mit 

dem  S  zustande  zu  kommen,    um  dann  den  schlussbuchstabeii  Z  in  angriff  zu 

oeiinien,    der  ihnen  jüngst   von  der  reichsregiening  endgiltig  übertragen  worden  ist. 

%se  frühzeitige  festlegung  wird  dem  Wörterbuch  zum  vorteil  gereichen,  da  nunmehr 

^hoa  während  der  ausgäbe  der  letzten  lieferungen  des  S  die  Vorbereitungen  zum  Z 

^geschlossen  werden  können,  und  somit,  wie  seinerzeit  beim  K,   ein  unmittelbarer 

aoschluss  erreicht  wii^d.    Endlich  ist  auch  für  das  seit  länger  als  12  jähren  schlum- 

flJemde  T   (1891,  XI,  3:  thiermilch  — todestag)   nunmehr  auf  eine  regelmässige 

fortst^tzung   zu   rechnen;    die    ersten    bogen    der   4.  lieferung   (von    prof.  Stosch   in 

^reifswald)  befinden  sich  bereits  im  druck. 

Demnach  können  wir  mit  genugtuung  feststellen,  dass  die  im  vergangenen 
jah  VC  von  verschiedenen  seiten  —  von  Alfr.  Goetze,  von  Gering,  von  der 
Ger-  man  istisch  en  section  —  gegebenen  anregungenvon  dem  besten  erfolge 
begleitet  gewesen,  und  dass  wir  dem  ersehnten  ziele  einen  guten  schritt 
nälzk  er  gerückt  sind. 

Nun  noch  ein  wort  über  den  Thesaurus  plan,  der  im  Zusammenhang  mit  der 

wörterbucharbeit  widerholt  auch  in  jüngster  zeit  erörtert  worden  ist    Ich  selbst  habe 

micU  dagegen  gewendet,  weil  ich  einmal  seine  durchführung  augenblicklich  noch  für 

ganz  unmöglich,  sodann,  weil  ich  die  immer  wider  auftauchende,  wenn  auch  noch  so 

berechtigte  Sehnsucht  darnach  für  geeignet  halte,  auf  den  f ortgang  des  Grimmschen 

^^b.  nachteilig  einzuwirken.    Die  idee  ist  schon  alt,  und  wird  von  vielen  hervorragenden 

germanisten  vertreten.     Einer  davon  —  prof.  Gering  —  konnte  sich  mir  gegenüber 

(^^renzboten ,  21.  jan.  1904)  schon  auf  die  autorität  von   W.  Grimms    eignem  söhne, 

Hermann  Grimm  benifen.    Neuerdings  ist  sie,  namentlich  wol  durch  den  neiderregen- 

"^^'  gewaltigen  f ortschritt  des  lateinischen  Thesaurus   wider  lebendig  geworden. 

*^  ja  doch  auch  Fr.  Kluge  seine  Zeitschrift  für  deutsche  AVortforschung  (bisher 

eftcbienen:  V.  band.  3.  heft),  wie  er  selbst  sagt,  nach  dem  vorbild  der  W»ölfflinschen 

•^  *U  derselben  absieht  gegründet.     Aber  mau   soll  doch  nicht  vergessen,  dass  die 

öfscijo  Philologie  noch  nicht  soviolo  Jahrzehnte  ziililt  als  die  klassische  Jahrhunderte, 

^  ^Hs  zu  bewältigende  material  mehr  als  ein  Jahrtausend  ur\d  zahlreiche   dialecto 

*^%t,  dass  der  deutsche  Thesaurus  zahllose  Schriftsteller  zu   beiücksichtigeu   hat 

. .    ^^Od   der   lateinische    sich    auf   noch    nicht   5   Jahrhunderte    und    auf   eine    vor- 

^^^mässig  kleine  zahl  von  autoren  beschränkt.     Nach   15jähriger  Vorarbeit  (1884 

if^A^*^    der  Zeitschrift,    1899    der  ausarbeitung)    hoffen   die   hcrausgeber  die    12,   je 

,^r^    leiten  umfassenden  folianten  in  abermals  15  jähren  zustandebringen  zu  können. 

^«ttelapparat  geht  ins  unermessliche  (4\/,   raijliojien   stück!),   der   „verzettelte** 
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CirM)ro  z.  b.  füllt  im  Müochener  akademiegebäude  einen  ganzen  saal.  Fänf 
academien  haben  sich  znsammengetan,  um  die  ungeheure  wacht  des  technisch  wie 
flnanzioll  aussergewöhnlicb  schwierigen  Unternehmens  mit  vereinten  kräften  auf  ihn 
schultern  zu  nehmen'^,  der  kostenanschlag  läuft  aus  auf  eine  summe  von  605000 m.! 
Welche  dimensionen  müssten  all  diese  Verhältnisse  bei  einem  deutschen  Thesanns 
annehmen,  zu  dessen  material  sich  das  des  lateinischen  wie  prof.  Pietsch,  auch  eia 
Thesaurusfreund,  richtig  bemerkt  (a.  a.  o.  s.  88)  verhält  wie  ein  bescheidener  landsee 
mit  überall  sichtbaren  ufern  zum  unendlichen  meer.  Femer:  wo  soll  die  fülle  dei 
bearbeitenden  kräfte  herkommen,  nachdem  schon  das  Wb.  unausgesetzt  unter  des 
mangol  an  mitarbeitem  zu  leiden  gehabt  hat?  Der  immer  wider  erschallende  ruf  nid 
dem  Thesaurus  linguae  germanicae  ist  aber  auch  im  hohen  grade  geeignet,  den  fori 
gang  des  deutschen  Wb.  zu  beeinträchtigen.  Entweder  steuern  die  jetzigen  mitarbeite 
ganz  sachte  auf  einen  Thesaurus  los,  indem  sie  bei  ihrer  arbeit  sich  immer  mehrd« 
bekaimten,  von  £d.  Wölfflin  für  die  herstellung  eines  solchen  festgelegten  gmod 
Hätzon  nähern.  Einerseits  würde  damit  den  thesaurusfreunden  doch  nicht  genüg* 
goschohen;  andrerseits  würde  weder  der  Verleger  noch  das  publicum  damit  zufriedei 
Hüiu ;  denn  dann  wird  das  Wb.  überhaupt  nie  fertig.  Oder  sie  halten  sich  in  da 
\uiserm  werke  jetzt  gesteckten  grenzen.  Wiixi  ihnen  aber  dann  nicht  die  rechte  freodi 
verdorben  durch  das  bewusstseiu,  dass  ihre  arbeit  von  einer  grossen  anzahl  toi 
faobgonossen ,  als  unzureichend  und  unzulänglich,  nicht  recht  geschätzt  wird?  Aad 
ist  dio  fortgesetzte  hinweisung  auf  ein  voUkommneres  und  zweckentsprechenderes  Wb. 
als  das  Grimmsche  ist,  nicht  dazu  angetan,  diesem  neue  ahnehmer  zu  gewinneui  w« 
iin  interesse  der  guten  sache  und  des  Verlegers  doch  sehr  zu  wünschen  wäre. 

Also  noch  einmal:  behalten  wir,  unbekümmert  um  den  Thesaurus 
noch  wenigstens  10  jähre  die  förderung  und  Vollendung  des  Dwb.  alleii 
im  augo;  dio  deutsche  philologie  ist  zwar  eine  junge,  kräftige  mutter;  aber  trotzden 
wüixio  das  kind,  das  sie  au  ihrer  brüst  nährt,  das  Grimmsche  Wb.,  es  entgelten 
iiuiss^m«  wenn  ihrv  besten  kräfte  bereits  für  ein  neues  geschöpf,  das  sidi  in  ihrem 
si'hosi^  bildet«  den  Thefsaurus,  in  ansprach  genonmien  wurden. 

BVR^)  B.  MAQUUIUR6.  IBIfST  MAXTmAS  (f)« 


Zur  lexlMi  dies  ftliselMB  a^cHifs. 

U^^i^t»  rühmi  obei\  &  117  die  ««schar£sinnige  erkläning^,  die  B.  Bethge  füi 
d^Hi  uKiMTi^ani:  d<^r  aii}ocltvischen  m- stamme  in  die  ib>declioation  gegeben  habe,  lob 
fiyu<k  mi^^  ditxs«L\s  WKfHS,  denn  p^raume  zeit  vor  Bethge  habe  ich  selber  diese  er- 
kUrui^  j:«^Kmi«  Uthl.  f.  ^>rm.  u.  iv^man.  philol.  lb^6.  sp^  486«  die  dann  auch  io 
dtf*4r  «^t^liMi  autU^  vvHi  l^iuls  GrundiisS'  aufnähme  gefunden  hat:  I,  513. 

tu  Max  ^««  Sp>wk<ai»rfe  ^HMitcs.* 

IVx  >c^.;;i>!si  dccs  ;tt  r.uav^ihM^  V.:»;i«c&t  yt^fixt^Ju^Äi:  v»cbet>  bei  der  ge fange D" 
>ckafl  i**  i  Äf^t^'j'  r:;i*  VU  Uutc«  ..Hj^pKsi  *»«-  äw  liTo  ; 
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Dass  umsonst  nicht  deine  wanden 

Sey,  wie  Sodoma  verschwunden, 

Nirgend  seine  Stadt  gefunden, 
bemerken ,  dass  sie  sich  an  die  bekannte  redensart « Keine  bleibende  statte 
Büchmanns  Geflügelte  werte,  21.  aufl.,  s.  90)  anlehnen.  Diese  ist  aus 
A  entlehnt,  wo  es  heisst:  „Denn  wir  haben  hier  keine  bleibende  Stadt, 
zukünftige  suchen  wir.^  Da  die  neueren  abdrücke  der  Lutherbibel  hier 
inne  von  statt  haben,  so  hat  auch  Schenkendorf  unzweifelhaft  stadt 
Nach  wunden  ist  ein  komma  zu  setzen;  es  ist  sind  oder  seien  zu 
)er  sinn  der  stelle  ist:  „Damit  dein  blut  nicht  umsonst  vergossen  ist,  sei 
m  von  der  erde  vertilgt  —  nirgend  mehr  seine  statte  gefunden!*^ 

m  ersten  abdruck  in  der  Zeitschrift  „Der  spiegol**,  Königsberg  1810,  wo 
ds  angebliche  Übersetzung  einer  alten  lat  hymne  veröffentlicht  wurde,  stand: 
Domus  tua  teneatur! 
Oti  Sodom  deleatur 

Hostis  exolesceatur.  Nimmer  seine  spur  gefunden. 

D  vermutet,  dass  sich  schon  hier  ein  druckfehler  eingeschlichen  habe,  und 
:zte  vers  etwa  zu  verändern  sei:  Hostis  urbs  abolecUur.  Der  Verfasser 
vielmehr  sagen  wollen:  Hostis  exolescai  „der  feind  werde  vernichtet*^, 
t  im  deutschen  text  statt  „ stadt ^  „ statt '^  zu  schreiben,  das  in  der  be- 
t,  stelle**  in  neuerer  dichterischer  spräche  öfter  gefunden  wii*d  (s.  M.  Heyne, 
S). 
r  3.  Strophe  des  gedichtes  „Auf  den  tod  der  königin**  (s.  43): 

„Sink'  in  schlunmier,  aufgefunden 

Ist  das  ziel,  nach  dem  du  schrittest, 

Ist  der  kränz,  um  den  du  littest. 

Ruhe  labt  am  quell  der  wunden.*^ 
richtig  gesehen,  dass  das  lebt  der  älteren  auflagen  ein  druckfehler  ist. 
.'n  finden  sich  s.  381 :  „Wir  finden  uns  gewiss  am  ziel  In  unsers  vaters 
ruhn  an  bächen  traut  und  kühl.  An  Jesu  wunden  aus**  und  s.  485:  „Ach 
ich  in  allen  stunden  Vor  meines  geistes  äugen  sehn,  Und  flüchten  mich 
ujden,  Wenn  dieses  lebens  stürme  wehn**.  Die  gleiche  mystische  au- 
dden  wir  in  einem  liede  in  Clemens  Brentanos  „Aus  der  chronika  eines 
jhülers**,  wo  Christus  spricht: 

„Ja,  meine  taube,  komm  herein. 

Wohn'  hier  in  meinen  wunden.** 

3m  liede  aus  dem  festspiel  „Die  bernsteinküste **,  „Der  versunkene  ring** 
lagen»  ausg.  s.  45  str.  1  übereinstimmend  mit  Max  von  Schenkendorfs 
nachlass  (Beriin  1832)  s.  10 fg.: 

Der  ring  ist  mir  entfallen, 

Ins  tiefe  meer  versenkt, 

Den  einst  im  taubenmonat 

Lieb'  Anka  mir  geschenkt. 

Lass  andre  bemstein  sammeln, 
Der  fischer  sucht  den  ring, 
Den  er  im  taubenmonat 
Von  Anka's  band  empfing. 
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Hagen  bemerkt  dazu  s.  518:  ^  Sollte  nicht  für  taubenmonat  traubeni 
geschrieben  sein?  Im  october,  dem  weinmanoth  oder  weinmond,  (Seh.  braue 
benennung  für  october  in  dem  geburtstagsgedicht  s.  191)  wird  der  bemstein  ai 
getrieben.*^  Die  Vermutung  eines  doppelten  druckfehlers  hat  keine  wahrscheinl 
für  sich;  auch  ist  traubenmonat  für  weinmonat  nicht  zu  belegen.  Und 
auch  der  bemstein  meist  im  october  ans  land  gespült  wird,  so  ist  damit  die  an 
nicht  gerechtfertigt,  dass  der  ling  dem  fischer  in  diesem  monate  ins  meer  g 
sei.  Zwar  gibt  der  von  Hagen  in  der  Übersetzung  aus  Herders  volksliederi 
geteilte  Littauische  daina,  den  Schenkendorf  seinem  godichte  zu  gründe  gele{ 
keinen  anhält,  doch  vermute  ich,  dass  mit  taubenmonat  der  mai,  der  mon 
liebenden  gemeint  ist.  Ich  verweise  zur  bestätigung  auf  A.  Grüns  PfafP  vom  K 
berg  (Bauernkrieg  2.     Ein  ländliches  fest): 

Ein  dritter  stimmt  ein  hed  im  discant: 

„Der  mai  ist  wider  in  dem  land!*" 

Der  herzog  streng  ein  tüchlein  schwenkt: 

„Das  sind  des  Nithart  liederreigen ! 

Treu  eurem  woii;  gebiet  ich  schweifen.** 

Au  seinem  tisch  der  Nithart  denkt: 

Die  tauben  zeit  ist's  und  ihr  girren. 

Ich  fühle  taubenflügel  schwirren!  — 
Künstlerloben  (s.  54): 

AVillkomraon  auf  der  erde  hier! 

Bist  Willkomm  und  gesegnet  mir! 
enthält  jedenfalls  einen  anklang  an  Luthei*s  „Kinderlied  auf  die  Weihnacht  Cli 
^Bis  willekomm,  du  edler  gast*',  wo  der  alte  und  muudai-tliche  imperativ  Bis 
Zu  der  12.  stropho  der  „Froihoit"  (s.  00)  bemerkt  Hagen,  dass  man 
die  liebsto''  lesen  möchte,  da  Seh.  auoh  sonst  liebste  für  erwübltH  gebraucht, 
geschieht  dies  nicht  nur  im  Frühlirigstrost  (s.  7()),  sondern  auch  s.  :{78  i 
j^edichte  „Meiner  liebsten*',  doch  sind  an  unserer  stelle  unzweifelhaft  alle  an^'ol 
gemeint,  wie  der,  die  liebste  ja  überhaupt  in  bezui;  auf  freunde  und  ver 
gebraucht  wird,  (s.  M.  Heyne,  D.  wb.  2,  ()47  oben). 
Der  Durlachor  türm  (s.  93): 

Es  lacht  die  grüne  wiese. 

Es  lockt  der  Sonnenstrahl; 

Vom  hügel  schaut  ein  riese 

In's  liebe  grüne  tal. 
Im  gedichte  „Rüppur  bei  Carlsruhe'*  s.  D2  heisst  es:  „Schaust  auch  du 
vom  hügel.    Grauer  hoher  rittersmann'r"*     An  beiden  stellen  ist  der  ge 
alten    ritters    gemeint,    der  den   türm    erbaut  hat.     S.  234  wird   der    burggeis 
riesenbild  aus  alter  kühner  zeif^  genannt,  und  die  ritter  von  Marienburg  heisse 
alten  deutschen   riesen.**     Daraus    geht   hervor,    dass   Seh.    riese  ^-  ritter    gebi 
Man  vergleiche  Mnd.  wb.  3,  4()7,  wo  reso  gleichbedeutend  mit  recke  bele^^t  ist, 
ist  ^den"  st.  „der**  zu  lesen. 

An  das  tal  zu  Baden  (s.  Ü5j: 

Auf  erwacht  und  auferstindon 

Loib  und  geist  in  holder  piaolit 

Aus  der  krankheit  schweren  banden 

Aus  des  winters  langer  na<rht ! 
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Über  diese  stelle  habe  ich  schon  Zeitschi-.  27,  214  gesprochen.  Dass  beide  verbal- 
en als  particip  im  sinne  eines  imperativ  zu  fassen  sind,  lehrt  folgende  stelle  (s.  153): 

,,  Preis  dem  wackern  gemsenjäger! 

Kuhm  in  fehden,  rühm  in  fneden, 

In  gedichten  rühm  beschieden 

Dir,  0  ritterlicher  Max!*^ 

J.  Grimm,  Granmi.  4,  s.  87  bemerkt  dazu:  „Heutzutage  pflogen  wir  den  imp. 

bt  selten  durch   das  part.  prät.  auszudrücken:    aufgeschaut!   abgelöst!   auf- 

3ierkt!  nieder  geschrieben!  nähergetreten!  eingesteckt!  frisch  gearbeitet! 

I  mit  vorausgeschicktem  acc.  den  hut  abgenommen!  die  segel  niedergelassen! 

obren  aufgetan!  den  atem  eingehalten!  die  füsse  nicht  gespart!  den  staub 

den  füssen  geschüttelt!  dergleichen  redensarten  sind  unter  dem  volk,  wie  in 

höheren  poesie,  und  zumal  in  der  Yossischen ,  sehr  hervorgesucht.    Der  acc.  lehit 

hes  hilfswort,  von  dem  das  pait.  abhängig  ist,  ausgelassen  sein  könne;  ofTenbar 

anderes  als  habe,  habet!  oder  bei  intransitiven  sei,  seid!  hieraus  ergibt  sich 

»ich  die  bedeutuug:   es  sind  umschriebene  imp.  prät.,  die  ihren  guten  grund 

Q  t'^  usw. 

Der  bauern stand  (s.  109).  Die  lesart  der  früheren  ausgaben  „Bescheiden 
ön  ki-äften**  in  „bei  den  kr.*^  zu  ändern  (s.  anm.  s.  522),  liegt  kein  grund  vor. 
ri  Seh.  vom  bauern  sagt: 

Du  aber  baust  ein  festes  haus. 

Die  schöne  grüne  erde, 
\t  bauen  hier  die  bedeutung  des  mhd.  büwen  „mit  feldbau  bo.stellen ",  das  Seh. 
lien  Minnesingern  und  dem  Nibelungenliede*  kannte. 
Hans  von  Sagan  (s.  120): 

„Freudig  aus  des  remters  hallen 

Zieh'  ich  in  die  blut'ge  Schlacht.'' 
In  den  ausgaben  stand  sonst:   „römers*^.    Hagen  meint,  d&ss  Seh.  „ remters '^ 
leb.   Wahrscheinlich  hat  sich  aber  Seh.  auch  den  Frankfurter  römer  als  romter 
Ind.  wb.  3,  459)  gedeutet.     Gewerk  „gesamtheit  der  genossen  eines  handwerks" 
f5ch.  wol  der  Volkssprache  entnommen. 

An  Jacob  Böhmes  grabe  (s.  136):   „Dort  hat  die  weit  ihr  wesen**.    Wer 
:t  dabei  nicht  an  Eichendorffs:  „Da  draussen  stets  betrogen    Rauscht  die  geschäf- 
welt  «^  ? 
Auf  Scharnhorsts  tod  str.  7  (s.  131): 

Zu  den  höchsten  bergesforsten. 
Wo  die  freien  adler  horsten. 
Hat  sich  früh  sein  blick  gewandt; 
Nur  dem  höchsten  galt  sein  streben, 
Nur  in  freiheit  kennt'  er  leben, 
Schamhorst  ist  er  drum  genannt. 
^  stelle  ist  bisher  nicht  richtig  erklärt    Matthias  in  seiner  Auswahl  der  patiio- 
ben  lyrik  der  freiheitskriege,  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing,  s.  4() 
ierkt  nur:   , Dunkele  anspielung  auf  Scharnhorsts  namen.    Horst  =  Sinnbild  und 
te  der  freiheit."     Nach  meiner  ansieht  deutete  der  dichter  den  namen  gemäss  der 

1)  In  einem  dem  grafen  Karl  von  der  Groben  gewidmeten  gedichto  (s.  412)  ist 
Anfang  des  Nibelungenliedes  in  freier  Übersetzung  widergegeben. 
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etymolugi Hohen  vrillkiir  der  zeit  al 
liiirlich  durch  ^hort  der  scharen" 
Scham  horste,  welcher  der  söhn 
Pächters  war.  In  den  preussischi 
hausenden  rittem  ist  bekannt  aus 


„hörst  der  aare"',  wie   ihn  Bückert   ebenso  w 
'klarte.    Die  Htelte  besieht  »ich  auf  die  erbebui|fl 
les,  wie  Arndts  vater,    urspriiaglicb  leib«igeDM 
adelsstand.    Der  vergleich  von  auf  hoher  boi; 
Uhlimds  Schlacht  bei  Reutlingen: 


„Zu  Ächalm  auf  dem  felseti,  da  huist  manch  kilhnE 
Graf  Ulrich,  söhn  des  GreioerB,  mit  seiner  ritterscbar; 
Wild  rauNcben  ihre  flüge  nm  Reatlingen  die  atadt" 
Die  Imi^en    der   ritter   mit   adlerhorstan  vergleicht  Ä.  v.  Chai 


,  Die  1 


sunkftne  bürg  (a,  Werke,  Leipzig,  Max  Hesse'»  vertag  I,  202): 

Es  Tagt  empor  von  türmen  empor  ans  dunkleui  forat 
Ein  steiler  luft'ger  felsen,  das  ist  der  raubherm  borst. 
Und,  wie  ans  blauen  lüften  der  aar  auf  seinen  fang, 
So  BchiesNen  sie  auf  beute  von  dort  das  tiü  entlang. 
Der  dichter  will   also   in   dem   namen,   wie   er  ihn   deutet,   eine  vui bedcutong  dafSr    ' 
finden,  dass  er  von  der  Vorsehung  zur  aufnalime  unter  den  adel  d<'r  tiation  bestimmt 
gewasen  sei. 

Stndanten-kriegslied  (s.  142): 

Die  Sünde  sollt  ihr  rächen, 

Die  durch  die  wölken  drang. 
Hagen  meint  (a.  Ö25j;  ,Die  durch  die  weiten  drang,  mag  der  dichter  einfacher  und 
di^atlicher  gfischrieben  haben."  Es  Ist  aber  kein  gntnd,  an  der  richtigkeit  der  üb«r- 
lieferung  zu  zweifeln.  „Die  duroh  die  wölken  drang"  heisat  so  viel  wie  das  volks- 
ttiiniiehe:  „Die  sum  bimmel  schrie."  Beb.  bezeichnet  in  „Schill,  eine  gi'isterstiinme* 
(s.  28)  den  himmel  der  seligen  als  ,der  vüter  wolkenhallen". 

Das  lied  von  den  drei  grafeu  (s.  14lj):  „Wu  Cbri)it  die  scbafe  weidM'- 
ist  gewiss  der  lesart  des  RheinlsdieD   Harkur:   „Wo  Cbriat  die  enge!  weidet" 
zuziehen.     Man  hat  dabei  an  das  biblische  gleichnis  von  den  schafen  und  bOcken  xa^ 
denken.  Vielleiuht  liegt  auch  ein  ankl&ng  an  das  alle  Volkslied:  „Wei'  hat  die  srhoi 
■ichäfchen?    Die  hat  dei-  goldene  mond!'  vor. 
An  die  Schweiz  (s,  15(1): 

Wenn'»  euch  nach  schlaf  gelüstet. 

Wir  haben  tag  gemeint! 
Zu  lesen  ist: 

Wenn  euch  nach  schlaf  gelöstet, 

Wir  haben *8  tag  gemeint! 
d.  h.:  „Wir  haben  geglaubt,  dass  es  tag  ist,''    Vgl.  s.  271  unten:  ,0  HermanOi 
mann  werde  wach,  Wir  haben'»  wol  gemeint!"     In  demselben  gedicble  (s.  IGT)  i 
zu  den  verseu: 

,Und  wenn  die  Völker  schweigen  — 

Die  felsen  schrei'n  am  recht!" 
das  an  Habaknk  2, 11  anlehnende  gellügelte  wort:  „Wenn  menschen  .schwoigeii,  v 
steine  Schrein'  xu  vergleichen,  ~  Auch  auf  Büchmanns  GeQligelte  worte,  21.  nt 
bearbeitet  von  Eduard  Ippel,  Berlin  1903,  s.  74,  ist  zu  verweisen.  WahTBch«mU 
bannte  Scbenkondorf  L  Tb.  Kosegartens  legende  ,  Das  amen  der  steine." 

1)  Man  vergleiche  die  erkläraog  von  Chriemhilde  als  Grimme  holde  (s. 
das  koninia   xa  »itreichen   ist),   die  Seh.  ans  Zeunes  Feldausgabe  des  Nibelot 
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Antwort  (s.  167):  ^Ich  weiss,  an  wen  iob  glaube*'  enthält  einen  anklang  an 
idts  Kirchenlied:  ,Ich  weiss,  woran  ich  glaube,  ich  weiss  was  fest  besteht.. ** 

Die  Schlussverse  des  Briefes  in  die  heimat  (s.  173)  sind  zu  intevpungiereu : 

„Mein  volk,  du  bist  zuerst  erwacht, 
So  fest  und  freudig  in  der  sohl  acht 
0  volk,  zu  Gottes  ehre!* 

Brief  in  die  heimat  (s.  170): 

Im  hohen  ost  in  Moskau  stieg 

Empor  die  oriflamme 

und  alle  Völker  riefen  krieg 

Und  hass  dem  fremden  stanmie. 
.<;s  Seh.  die  ihm  aus  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  bekannte  oriflamme,  die  haupt- 
ine  der  Franzosen,  hier  nach  der  wörtlichen  bedeutung  auri  flamma  vom  brande 
»kaiLs  verwendet,  ist  eine  eigentümliche  dichterische  freiheit. 

Roncevall  (s.  178): 

Schalle  doch  Rolands  hom, 

Wenn  deines  blutes  bom. 

Herrlicher  heisser  sporn. 

Munter  nun  quillt, 
^öü  die  früheren  ausgaben  nur  haben  (s.  s.  .'326)  so  kann  dies  richtig  und   nur»- 
Jtzt»  sein;  s.  M.  Heyne,  D.  wb.  2,  1028  unten. 

Soldateu-abendlied  (s.  185): 

Wir  wollen  euch  empfehlen 

Der  ew'gen  liebesmacht. 
^ns  Vermutung,  dass  liebes  wacht  zu  lesen  sei,  ist  nicht  begründet.    Vgl.  s.  432 
genrot,  str.  4):  «Das  war  die  nacht  der  nachte. 

Da  schien  die  liebesmacht. 

Die  sterblichem  gesohlechte 

Nun  Gottes  bild  gebracht." 
^»erh.  Terstegens  lied:    „Ich   bete  an   die  macht  der  liebe,    die    sich    in   Jesu 
kiarf* 

Tedeum  nach  der  schlacht  (s.  199): 

Einfaltig  lass  uns  still  und  treu. 

Im  staube  fürst  und  Untertan. 

Herr  Gott,  herr  Gott  wir  beten  an. 

Wir  hoffen  auf  dich,  lieber  herr. 

In  Schanden  lass  uns  nimmermehr! 
^n  vermutete,  dass  zu  lesen  sei:  „Einfältig  lass  uns  seyn  und  treu*^,  was 
^itschr.  27,215  mit  unrecht  angenommen  habe,  da  die  formel  still  und  treu 
bei  Seh.  auch  s.  17  (Der  feigenbaum  str.  2)  findet.  Man  vergl.  auch  s.  15:  „Seine 
^en,  stillen,  frommen.*^  Es  wird  hinter  treu  ein  punkt  statt  des  kommas  zu 
Q&  sein;  lassen  hat  hier  die  noch  allgemein  übliche  bedeutimg  von  „bleiben  lassen '^^ 
^\  es  sich  fragt,  ob  eine  ellipse  des  verb.  subst.  (s.  Grimm,  Gr.  4,  136  und  850 
lUtehmen,  oder  lassen  durch  „bleiben  oder  dauer  in  einem  zustande  ermöglichen '^ 
^ären  ist  (s.  M.  Heyne,  D.  wb.  2,  558).  Über  das  Win n fei d  vergl.  Daniels 
itRchlandlT*,  s.  538:  „Höher  in  den  wald  gelangt,  haben  wir  auf  dieser  stius.sr* 
Q  Detmold,  nach  Paderborn)  rechts  das  Winnfeld,  links  den  Falkenberg. *" 

<IITSCIIBIFT  F.  DKUTSCHI   PHTL0L06IE.      BD.  XXXVI.  1  <> 
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EriiJiiPriin^en  auf  dem  alteu  schlösse  zu  Baden  (s.  227): 

Ein  fröhliches  gewimmel 
Erfüllt  das  ganze  haus, 
Dort  rufet  schlaohtgetümniel, 
Hier  winkt  ein  heldenstrauss ; 
Denn  adlichem  gemüte 
Und  froher  ritterbrust 
Ist  kämpf  die  höchste  lust, 
Ist  blut  die  schönste  blute.        ^ 
Da  Seh.  statt  „bluf   „strauss"   schrieb,  so  ist  diese  lesart,  auf  die  auch  clor 
sammenhang   führt  (beiden strauss!),    in  den  text   aufzunehmen.     Wir  haben  l 
eine  der  otymologischeu   Spielereien  des  dichters,  der  nicht  wusstc,  dass  stmuv 
f(efe(;ht  und  strauss  =  blütenbüschel  auch  ihrer  abstammung  nach  vers^^hifden  sin< 
Auf  dem  schloss  zu  Heidelberg  (s.  245)  heisst   es  von    di»r  pfalzjrr 
Elisabetli:  Dort,  wo  noch  mit  ihrem  namen 

Prangt  ein  tor  von  rotem  stein, 
Lioss  sie  fern  die  blicke  schweifen 
In  das  weite  grüne  tal. 
Nach  den  fernen  soll  sie  greifen 
In  des  herzens  falscher  wähl. 
Ifa^en   vormutet  „nach  dem  fernen";    doch   vgl.   Novalis,    H.  v.  Ofterdioijeü  1. 
(ausg.  von  Julian  Schmidt  s.  86):  „Jone  fernen  sind  mir  so  nah,  und  die  reiche  l 
schaff  ist  mir  wie  eine  innere  phantasie.**    Auch  Gotfr.  Keller.  Leute  v.  Reldwyla  1, 
hat  durch  die  fernen. 

Hrief  einer  mutter  nach  Paris  (s.  267): 

Vom  aufgang  weht  ein  frischer  wind. 
Der  hass  und  schmerzen  stillet. 
Der  aufgang  kann  hier  nur  den   osten,  das  morgenlaud   b«^zeichnen.     l«h  vergle 
aus  Novalis  Odichten  (hrg.  von  Franz  Blei,  Leipzig,  Re(;lam,  s.  75)  ilas  zweite  ü» 
iche  lied :  Fern  im  osten  wird  es  helle, 

(Jraue  zeiten  werden  jung; 
Aus  der  lichten  farben(iuelle 
Einen  langen,  tiefen  trunk! 
Alter  Sehnsucht  heilige  gewähruug. 
Süsse  lieb'  in  göttlicher  verklänin^! 
Endlich  kommt  zur  erde  nieder 
Aller  hmmiel  sel'ges  kind, 
Schaffend  im  gesang  kehrt  wider 
Um  die  erde  lebenswind. 
Weht  zu  neuen  ewig  lichten  ilammen 
Längst  verstiebte  funken  hier  zusammen. 
Doch  enthalten  die  verse  wo!   zugleich  eine  anspielung  auf  den  brand  Moskaus: 
Hrief  in  die  heimat  (oben  s.  241 ). 
Oharfreitag  (s.  339): 

Nimmer  kann  ich  lust  erwerben, 
Denn  mein  eigner  freund  ist  tot. 
Statt  „eigner**  ist  unzweifelhaft  zu  lesen:  „ ein 'gcr**     -  einziger,  alleiniger,  an» 
vgl.  Jütting,  Bibl.wörterb.  zu  M.  Luthers  bibelübersetzuug,  lieipzig,  Teabner  1864,8. 
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£wig  knie'n  an  deinem  kreuze 

Sieh  mich,  heiland  gross  und  mild! 

Fürder  kenn'  ich  keine  reize, 

Ais  dein  schönes  mutterbiid. 
sucht  Hagen  (s.  539)  vergeblich  zu  verteidigen.     Zu  lesen  ist:  muster- 
',  das  sich  in  dieser  bedeutung  bei  Goethe  und  noch  bei  Heyse  findet 
wb.  3,  893  unten)  >. 

nach  Napoleons  rückkehr  von  Elba  (s.  343): 

0  lanze,  welche  wunden 

So  gnädig  schlägt,  als  heilt, 

Mein  arzt,  der  viele  stunden, 

Doch  nie  zu  lang  verweilt, 

Der,  wie  in  roten  blitzen 

Der  himmel  sich  vermehrt, 

Den  hass,  die  schwerterspitzen 

Nach  aussen  gnädig  kehit. 
losen  ^vermehrt"  der  früheren  ausgäbe  setzt  Hagen  ^verzehrt*,  was  ich 
t  verstehe.     Ich  vermute: 

Der,  wie  mit  roten  blitzen 

Der  himmel  sicli  bewehrt  (bewaffnet)  usw. 

förtn  er  schlüsseln  gehn  (s.  35)  kann  nur  heissen:  kammerherren- 
dem  gewande  tragen,  also  hofdienste  tun.  Morgen  spräche,  das  in 
vörterbüchern  fehlt,  hat  hier  noch  die  ursprüngliche  bedeutung  einer 
doi'  innungen  und  gilden  zur  beratschlagung  über  ihre  angelegenheiteu, 
ch  des  morgens,  später  auch  zu  einer  anderen  tageszeit  stattfand;  siehe 
19;  Brem.-nieders.  wb.  3,  188.  Wo  das  wort,  wie  in  Northeim  (siehe 
»öttiug.  -  Grubenhag.  idiot.,  s.  138),  noch  im  volksmunde  lebt,  hat  es  nur 
begriff  des  wirtshausbesuches  am  frühen  morgen. 

(s.  347):      0  rechte  geistlichkeit! 

Was  pfander,  was  geschenke. 

Hat  Gott  dir  anvertraut! 
ach  geschenke  ist  zu  tilgen.    Was  =  „was  für**  entstammt  der  durch 
•eeinflussten  Volkssprache. 

lei ligenfest  (368)  v.  13  ist  England  druckfehler  für  Englein, 
ir  Wanderung  am  Rhein  (s.  375): 

Muss  ich  stets  vorüber  ziehen, 

Brech'  ich  keine  fruchte  ab, 

Soll  mir  keine  laube  blühen, 

Pflanz'  ich  nie  den  wanderstab? 

von  Lübeck,  Paul  Gerhardt  str.  6:  Sie  wallen  froh  im  glauben.  Als 
lauben.  Der  fremden  erde  zu.  —  Die  verse  erklären  sich,  wie  auch 
nden  von  Schmidts  gedichte,  als  anspielung  auf  die  erzählung  der  bücher 
)hnen  des  Volkes  Israel  in  hütten  von  laub  während  des  zuges  durch 
er  zweite  vers  erinnert  an  den  stab  Mosis  und  die  Tannhäusersage. 

h  walirsoheinlicher  erscheint  marterbild.    Red.] 
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Die  tafel  am  Khein  (H97)  str.  3  p feile  und   hut  als  symbol   der  frpihoit 
entstammen  wol  dem  wappen  der  Niederlande. 

Str.  4 :  Den  feldherm  sing'  ich  und  die  waffen. 

Die  kühn  das  Vaterland  befreit^  . . 
ist  ein  anklang  an  den  anfang  von  Tassos  Befreitem  Jerusalem. 
Zueignung  zu  den  geistlichen  liedern  (s.  423): 

Fort  sey  um  einen  höheren  preis  gerungen. 
Da.s  fort  =  „fortan"  entstammt  der  Luther-bibel  (s.  M.  Heyne,  D.  wb.  1,  359). 
Weihnachtslied  (8.437): 

Ehre  droben  in  den  höhen 
Gott  im  hellen  sternenklang ! 
Vgl.  Maler  Müller,  Golo  und  Genofeva,  5.  a.  3.  sc. 
Siegfried:  0,  wie  hast  du  es  fundon,  ti-auter? 

Erwin:  In  der  mittemachtsstunde  beim  sternenklang  in  der  stunde  der  weihe  — 
Ostern  (s.  443): 

Herzen  sollen  heimlich  glühen. 
Hagen  bemerkt:  „ Novalis  scheint  das  wort  ^heimlich**  für  wunderbar  zu  gebrauche-D 
In  der  beschreibung  der  gestalt  Jacob  Böhmes:  „bekannt,  doch  heimlich  sind  die  zng&.'^ 
Das  adv.  heimlich  kann  hier  nur  „im  stillen,  im  verborgenen*'  bedeuten;  in  dei 
zwfjiten  stelle  steht  heimlich  im  gegensatz  zu  bekannt,  bedeutet  also  soviel  wie 
geheim,  dem  fremden  äuge  verborgen  (s.  M.  Heyne,  D.  wb.  2,  104  unten). 
Bitte  (s.  449):        Nun  bitten  wir  den  heiligen  geist 

Um  die  rechte  Weisheit  allermeist. 
Entlehnung  aus  dem  liede  Luthers:  „Nun  bitten  wir  den  heiligen  geist   Um  den  rechten 
glauben  allenneist.^ 

NORTHKIM.  KOBKRT   SPRKSGM. 
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deute und  für  den ,  der  sich  wissenschaftlich  mit  dem  dichter  beschäftigen  wolle,  no' 
entbehrlich  sei,  so  kann  diese  behauptung  jetzt,  wo  eine  stattliche  anzahl  neuer  binde 
vorliegt,  mit  grösserem   rechte  und  nachdruck  wiederholt  werden.     Man  darf  finf^ 
hinzufügen:   Werners  ausgäbe    ist   nicht  nur   eine  hen-orragende   leistung  kritiscäer 
gelehrsamkeit,  sie  ti-ägt  durchaus  monumentalen  Charakter,  sie  ist  ein  schönes  denlfro**? 
das  von  kundiger  und  pietätvoller  band  Hebbel  gesetzt  wird. 


1  Claude  lli  hin  VU  eDÜialtao  njoht  weuig,  das  dum  betiitzstaud  der  frülieruu 

KtiGuuUusgabe  ziuii  tirttteii  male  lüuiugefügt  wird.    Ueiu  Säüietiscb  betnu-hlet,  iut  dta 

meiai«  davüD  aiuliC  ^stada  bodeutead  za  Dennaii,  wenhatb  iub  es,  obgleiub  e»  mir  ^um 

gi-üasteo  leile  bekannt  und  erreichbar  war,  Tür  meiue  auf  weiteste  Verbreitung  bereuhnate 

ausgäbe  ausauheidea  durfte.  Diich  selbst  das  iiQ bedeutendere  enthüllt  manchen  versteckten 

lug  der  raenHuhüohen  euer  kiiniitlerisehen  physiuguouiie  Hebbels,  die  sicher  zu  den  um- 

b^eudaten  und  reiohsien  unserer  litteratur  gehört  und  uur  eindringlichem  Studium 

sKb  ganz  erschliesst.    Der  dritte  band  briugC  au  ueuum  Aas  im  Jahre  läOU  lur  Rubin- 

tl«iu  verfassle   mwiikalisohu   di^aniu:   ,.Eio  steinwnrf  oder  opfer  um  opfer"  (Früher 

bereits  einzeln  veröffentlicht  von  Karl  Emil  Frsnzos  in  dem  „Deutschen  diohterbuch 

au£  Österreich'',  Lei|ixig  1883)  und  doet  lustspjel:  „Die  Verkleidungen '*,  das  auf  bitten 

»ünes  töchtarchens  geschnoben   und  an  Hebbeln  geburtstag.   dem  18.  märz  165S,  iiu 

hiuslichen  kreise  aurgeführt  wui\le  (einzelu  veröfteiitliubt  in  den  ..Dichterstiuioien  Wut 

Ostorreich-Uagam-',  herausgeber   Ueiniich  Penn,  Wien   lä7T|.     Den  „Steinwurf", 

1  unsinniges  thema  dem  dichter  von  dem  ixrai|]unisten  vurgeschrieben  war,  über- 

Ut  der  lierausgeber.     Nach  meinem  urteil  bat  er  als  diuhtung  keineu  tjeferea 

,  was  nicht  verwunderlich  ist.  da  ja  Hebbel  nicht,  wie  sonst  steta,  iuuere  ootigung 

■  Bohaffeu  zwang;  aui  wenigsten  aber  möchte  Ich   ihn  mit  Werner  als   beitrag  zur 

iB,  d.  b.  als  Eeugnis  der  Stellung,  die   der  dichter  kudi  Judentum  einnahm, 

t  wissen  (Einleitung  zu  bd.  III,  s.  IJlJ.    Immerhin  wird  man  diesen  seiuen 

1  versuch  im  muBikaliuubeu  drama  in  eioor  übereioht  »eines   ^'e^amtscbafteaa 

A  missen  wollen.     In  briefeu  au  Schumanti,  die  priuzessin  Wittgeu stein ,  üecbthtx 

r  sich  mehi-faoh  über  das  Verhältnis  tler  |>OBsie  zur  niusik  im  allgemeinen, 

'tun  teil  auch  mit  directem  hexug  sowol  auf  sein  Mulothfragment  wie  auf  Richanl 

'^'^ers  „Kunstwerk  der  xukunft'-,  und  es  verlohnt  sicli  wol,  diese  tbeorien  an  seiner 

(Irans  näher  zu  prüfen,  wenn  man  auch  nicht  vergessen  darf,  ilass  der  „Steiuwort" 

a°6bel  selbbt   sicher  uiuht   als  vollkommene    erliiutening  derselben  gegallen  bütto, 

""  dramatische    scherz:    „Die   Verkleidungen"   ist    achon    seiner  Veranlassung   nach 

''"fciiÄUS  anspruchslos,  doch  verdient  er  sicherlich  weit  eher  als  der  „Steinwurf" 

'^t'o    ]Jatz  in  jeder,  auch  iu  einer  nicht  unbedingt  auf  Vollständigkeit  des  materials 

''^SQden  geaamtaasgabe  der  Uebbelscben  werke,  weil  sein  warmes,  kindhches  gemül 

"•'"(«    Beine  anbäoglichkeit  lui  die  heimat  und  dio  mutlerapracbe  sieb  rübrond  darin 

■"JMjiden.  —  Wesentlich  bereiuhert  wird  imsere  kenntnis  von  Hebbels  dramatiBchem 

''''"'Aen  vor  ollem  durch  die  teils  zum  ersten  mal  vcräffentliuhten ,  teils  erheblich  er- 

"eit-epteu  fragmenle    und  plane  (bd.  V|.     Sehr    bteressant  für  die  entwicklung  des 

<livnaii^e[s,  an  und  für  sich  freihuh  von  geringerem  werte,  sind  die  iu  dieee  ausgäbe 

tMuauigeaummenen  dramenbrachstücke,  ein  noch  ganz  unreifer,  aus  dem  nachlasse  des 

lurchapie[v(^  Mohr  stammender  ^Mirandola'  (tÖ^O),  iu  dem  Warner  wol  mit  recht 

ivu  «ntuu  keim  eines  in  der  .Üüuoveva'  bebaiidelteti  motivs  erkennt,  das  zwei  jabiu 

iV^Wr  eutslandene  drauiattsche  uachtgemSlde :  Der  vatermord,  das  mir  bereits  vorlag, 

aber  losgeschieden  wurde,    sowie   sp&tere  ausätze   und    umiisse   zu  tragischen  oder 

kuuuschvn  suhitpfungen,  unter  denen  dio  zu  dem  uiörchen:  Die  poesie  und  ihre  weber, 

voc  allem  mm  ,  Dichter "  von  tieferer  bedentung  sind.     Welt  wichtiger  aind  die   aus 

dem  bnodschrifthchen   uauhlass   entuomuieneu    xuaätze    und    erweiterungen   zu  dun 

pbuuui  früher  von  Kuh  pubUcierten  fragmenten,  namentlich  zu  den  „  Dithmarsoberu ' 

.Moloch".    Erst  duruli  Werners  ausgäbe  ist  ein  wirUioher  ebhlick  In  die 

iditeu  des  diuhtei-s,  iu  den  nss  dieser  uuvulUndetelt  ^WhMrtWPWi  gehilde 
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^1ellullt;  Uei'  deu  iägt;biiuberii ,  luin  teil  auch  dam  linefwechsel  eatnommeneii  zaUreick(i| 
(IrHinenHmbryuQüu.  Sie  kaun  auf  absolute  vollBtandiglieit  aoapruch  niacbea.  da  eban- 
falls  die  Douh  imgeilinukteu  teilo  der  Im  Weimaior  arcbiv  aufbe^ahrtaa  urEohrlft  im 
tagehixchet  beuutzt  Kind.  Nur  au  bcht  wenigen  stellen  scheint  luü'  eine  erigänzuuK 
uder  ricbt)gstel!ui3g  erforderlich;  80  uind  untei'  den  auf  NapoleoD  boiägUrihen  tteUen 
der  tagebüL'her  drei  überaelien  worden  (Tgb.  I,  8.91.  259.  261),  des^eiclieii  tvm 
^.UhristuB'  (Tf;b.  11,  s,  417),  —  Eine  durchaus  uotneudige  erkläruDg  zu  den  Danen 
Gohlfien  (bd.  V,  s.  40)  und  Schueidler  (Ul.  V,  ».  UD)  fehlt;  es  hätte  im  erater«ii  tilh 
auf  Kuba  biographie  I,  s.  13G,  im  letzteren  auf  die  Biographie  I,  s.  :%3  »owia  aut 
Tgb.  I,  s.  'M  veruieueu  werdeu  müfteeci.  —  Die  stelle  aus  dem  briefe  an  Christuii' 
vom  T.  noveiiiber  1S60  (s.  369)  Ifann  duuh  onmögUob  als  material  für  ein  drama  sut- 
gefasHt  werden.  —  Jedeufaüii  ist  ob  ain  grosses  verdienst  Werners,  durch  diese  santin- 
luDg  weitverstreuten  stofFea  Hebbels  künatleriscbe  Werkstatt  beller  beleuchtet  and 
tiefge  wurzelte  verurteile  hin  weggeräumt  zu  habeu.  Es  wird  fortan  uicht  mehr  möf- 
lich  Hein,  den  geschlosseneu  zusammen  bang,  die  einheit  seines  schaffeng  zu  leugom. 
Das  taten  fiühere  buurteiler,  welche  an  äusserlicbkeiten  haften  blieben,  die  beHOD|]e^ 
heit  seiner  Weltanschauung,  die  aus  dam  urgrund  seiner  persönliuhkeit  aufsteigt,  mii 
griilenhaftigkeit  und  willLiir  verwecb selten.  Er  war,  wie  wir  jetzt  klar  sehen,  in  allem 
der  antipode  von  Otto  Ludwig,  dem  kurzsichtige  kiitiker  ihn  bei  seineu  lebzeitra 
und  aucb  später  so  nahe  gerückt  haben,  ein  mit  innerer  notwendigkeit  aus  der  un- 
ablässig sich  mehrenden  reicbeu  fülle  seiner  vorateUuogen  und  bilder  heraus  geMti- 
tendcr,  kein  ewig  zweifelnder  und  gräbuluder.  inlt  seinen  ideeu  lange  zeit  spielender 
und  schliesslich  von  ibuen  erdrüokt«r  kuustler.  —  Die  gedicbte  Hebbels  (bd.  VI  und 
VII)  bat  der  herausgeber  im  ganzen  so  geordnet,  wie  ich  sie  in  meiner  auspbe 
bereits  geordnet  hatte.  Voran  stehen  alle  in  die  sarotuluug  von  1857  (bei  Cottal  aul- 
};eö0mm6üen,  e»  folgen  dann  die  später  entstandenen,  die  nur  durch  wenige  ätütlf 
vermehrt  sind,  vor  allem  durch  den  bereits  von  Bamberg  im  sohlusswort  zum  biief- 
weubsel  abgedruckten  „Epilog  xum  Timoo  von  Athen",  ein  dokumcut  der  lange  cuteh- 
hnllenden  Wirkung,  die  Kuhs  jäher  bmoh  mit  dem  freunde  in  des  dichtars  herve 
hioterliess,  nlles  andere  ist  unter  der  rubrik:  Nauhlese  1B28 — 1859  vereiaigl.  W>& 
die  Jahrgänge  182SI  bis  1830  des  ^Ditmaraer  und  Giderstedter  boten",  die  johrgiat' 
1832  bis  1839  der  von  Amalie  Schoppe  heranagegebeneu  -Neuen  Pariser  modeblltlar 
an  gedichteu  Hebbels  enthalten  —  leider  ist  der  Jahrgang  1834  der  letzteren,  wie  « 
scheint,  verloren. gegangen,  was  sehr  zu  bedauern  ii«t,  da  der  dichter  gerade  fürdit**» 
reichlich  beigesteuert  haben  wird  — ,  einzelnes  aus  dem  „Husumer  wochaobtUI'. 
weitentlegenes  und  schwer  zu  besebaffeudes,  wie  das  anf  s.  174fg.  in  band  VII  >^ 
gedruckte  souett,  das  einer  verBoboUenen  litterarischen  Zeitschrift  „Bruga"  entnomiM« 
wurde,  aus  dem  bandst! briftliohen  uacblass  aufgespürte  gedicbte  der  verschiedeutK 
Perioden,  vergilbte  stamm  buch  versu ,  das  in  den  tagebüchem  verstreute  material,  ä» 
ist  hier  mit  erstaunlichem  sammlerfleiss  zusammengetragen,  Der  Inhalt  des  siebniM 
bandes  ist  dadurch  recht  buntscheckig  und  wenig  übersichtlich  geworden,  was  Inib'i  i 
kaum  zu  vermeiden  war,  wenn  die  prinzipien  dieser  kritischen  ausgäbe  dundigtMtM 
werden  sollten.  Unzweifelhaft  ist,  datis  man  erst  jetzt,  nach  ihrem  eracheinM,  <ij 
lyriker  Hebbel  ganz  gerecht  werden  kann.  Seine  lyrik  ist  eicherlioh  laJahtt  JB 
erfassen  und  weiteren  kreisen  müheloser  zu  vermitteln  als  snne  drtmklfti  V^M 
dem  hat  die  ästhetische  kritik  sich  bis  jetzt  fast  ausscbliesslioh  mit  dtp  Ai^| 
Hebbels  besohäftigt  und  die  lyrik  meist  nur  llüohtig  gestreilt,  lU6~Afl^B|^H 
N<i''h  manche  lobneudo  aufg&be  stellt.     Da«  kaun  und  wird  jeW  *tlflll|^^^^^| 
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da    «liese  ausgäbe  die   entwickluDg  des   lyrikers   in   allen   einzelheiten   zu  verfolgen 

Über  die  einleitungen,  den  text,  die  angehängten  lesarten  und  anmerkungen 
diefer^^i:  bände  hätte  ich  sehr  viel  zu  sagen,  da  es  von  vornherein  klar  ist,  dass  der 
mit  dem  dichter  seit  vielen  jähren  veiiraute  nicht  jede  ästhetische  anschauung  des 
hersi.t:i8gebers  billigen  wird,  bisweilen  über  die  textgestaltung  anderer  meinung  sein 
mos^  ,  zu  dem  kritischen  apparat  manches  hinzusetzen ,  anderes  wider  streichen  möchte. 
Dooli.  ist  das  material,  das  sich  mir  bei  wiederholter  nachprüfung  ergeben  hat,  derartig 
aog^^^schwollen ,  dass  ich  es  in  den  rahmen  einer  anzeige  nicht  hineinpressen  kann. 
EScLi^e  wichtigere  punkte  mögen  berührt  werden ;  das  ganze  werde  ich  dem  geschätzten 
hersLYisgeber  seiner  zeit  zur  benutzung  zustellen. 

"Wie  bereits  in  der  besprechung  der  beiden  ersten  bände  hervorgehoben  wurde, 

verdient  die  Sorgfalt  Werners  bei  herstellung  dieser  ausgäbe  hohes  lob,  was  freilich 

niclüt;  ausschliesst,    dass  störende  druckfehler  sich  doch  nicht  selten  finden,  nament- 

lichi     in  daten  und  zahlen.     Die  correctlieit  des  textes  der  dramen  ist  nur  in  band  IV 

(Nit>€lungen)  erheblich  dadurch  beeinträchtigt  (v.  104  in  statt  im;  in  v.  420  fehlt  das 

'Wort  „endlich"  hinter  „sich**;  v.  983  nützen  statt  nützten;  in  v.  1320  fehlt  das  wort 

,, letzten"  hinter  „diesen";    v.  4051   mache   statt  machte;    in   v.  5215  ist  das  wort 

,w ollen"  zu  streichen);  sehr  unangenehme  druckfehler  sind  feraer  in  bd.  III,  8.196, 

z.  33  „oidam  des  vaters"  anstatt  „eidam  des  baders",  in   bd.  VI  (Demetrius  v.  490) 

^tUeure"  anstatt  „treue";  in  v.  1152  ist  das  wort  „kind"  zu  tilgen.     Auf  einzelne 

stellen  der  gedichte  werde  ich  später  in  anderem  zusammenhange  zurückkommen*. 

Die  einleitungeu  zu  den  dramen,  welche  die  entsteh ungsgeschichte  der 

einzelnen  werke  meist  mit  des  dichtei-s  eigenen  werten  geben,  sind  ästhetisch  höchst 

^«rtvoll ,  weil  "Werner  überall  den  Standpunkt  Hebbels  einzunehmen ,  mit  seinen  äugen 

*u  Sehen  bemüht  ist.    Nach  all  den  willkürlichen,  zum  teil  hämischen  interpretationon, 

dw  den  dramatiker  nach  einem  codex  aburteilten,  den  er  selbst  nicht  anerkannte,  ist 

^  zunächst  sicherlich  das  einzig  richtige.     Eret  wenn  man   Hebbel  ergründet  und 

*^^ältigt  hat,    möge  ein  wirklich    berufener  auf  die   grenzen  und  schranken  seines 

S^QiHs    hinweisen!    Einige  zusätze  oder  einschränkungen  zu  einzelnen  behauptungen 

®^^    einleitungeu    mögen  mir  an  dieser   stelle  erlaubt  sein!  —  Zum  Rubin:  auf 

'"^^Xll  der  einleitung  citiert  Werner  aus  einem  briofe  Hebbels  an  Kühne  die  werte: 

" "^"^s ,  was  selbst  etwas  ist,  von   Grillparzer  an,   nahm   mein   stück  in  schütz." 

~*  ^^felt  der  notwendige   zusatz,    dass  Hebbel  sich  irrte;   wie  Grillparzer  über  den 

ubitx     urteilte,  erhellt  aus  bd.  18,  s.  112  seiner  werke  (5.  aufläge).  —  Zu  Agnes 

®''*^^uer:  Die  analyse  dieses  trotz  der  klarheit,  mit  welcher  der  dichter  in  tage- 

^'"^*Ti  und  briefen  seine  absichten  erläuterte,  immer  noch  vielfach  misverstandenen 

*^^x^piel8  muss  als  besonders  durchsichtig  gerühmt  werden,  sie  dürfte  jeden  nicht 

^'^^'i^nommenen    überzeugen.     Besondci-s    hervorheben    möchte    ich,    dass  Werner 

'^"t   Xr^iiem  Techt  nachdmcklich  betont,  dass  nicht  nur  in  Agnes,  sondern  ebensosehr 

aucix      5ß  ihrem  antagonisten ,  dem  herzog  Ernst,  die  Unterwerfung  des  einzelnen  unter 

®  S^isamtheit  versinnbildlicht  werde,  dass  beide  als  opfer  dieses  die  weit  beherrschen- 

^®^      ^lesetzes   aufzufassen    seien.     Man   hat   das   lange  genug  hartnäckig  übersehen. 

1)  Sehr  nachlässig  gedruckt  ist  das  plattdeutsche  in  den  „Verkleidungen",  wenn 
■*****^    SQ  berüokaichtigeu  ist,  dass  Hebbel  sell)st  keiner  festen  Orthographie  gefolgt  sein 
™y  »  im  übrigen  muss  dasselbe  von  Klaus  Groths  gedieht  „Matten  Has"  gesagt  werden 
V**Bl,  ih^— 91),  obgleich  hierfür  doch  ein  correoter  text  vorlag. 
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Zuni  schlusa  nitillt  ilui  )ii.'rikU)<);(ibi>r  dt'ui  Ueblwluuhuu  tjaucrs|iiL'l  ilia  Unam  \ 
T'lrring  uud  Melchior  Meyr  geueiiübei.  Wai*um  uuterliuwt  et  fa>,  uluon  liUckMf' 
ilTama  Martin  Greib  zu  werfen,  jenen,  trob  uller  tyriiiebeu  »uliänbeitaa.  wtiwi 
livbsU'ii  vunjuub,  diesen  riilirenden  atolf  Für  dii.-  bübn«  &\i  verwerttm?  —  Zu  U)| 
und  sein  riu^:  Auth  die  analyae  diesos  draiims  ist  vüitrelflich.  Siu  venmv* 
uine  erklilraoK  der  resignierten  werte,  die  HeliIntI  u&cli  vefleodang  dssssUxD  iu  i 
Ugebuch  Hchrieb.  „des  erste  stiiuli,  dm  lub  in  den  kwteo  lege."  Es  win  bei 
Gelegenheit  zu  erörtern  gewesen .  warum  dieses  der  furni  atuiii  vuUeudttlate  »Um  M 
disnien  bie  jet;it  dos  schwierigste  und  „iuL-ümmeoBUTiilielBto''  gublielwu  itt.  El 
gebucht  und  verworren  erscheint  mir  ferner  die  vergleichung  der  Ubndopc  mit 
frauengüätiilli-u  der  früheren  dranien;  ganz  unverständlich  ist  mir  der  tati.  .,Eiii 
Mwiaiiioe  bei  Syenius,  Titus  and  selbst  Herodes"  (s.  LII  der  eiul.  iu  bd.  III).  ße 
ist  „die  Stellung  IUiodo[ie»  «wischen  Kaudaules  und  Uyges  latter  und  (eiuer  <]> 
ibrer  Vorgängerinnen  xwi^ben  zwei  münuern."  Aber  sie  ist  niebt  nar  du.  mo 
zugleich,  in  ihren  üUHäei'eu  Voraussetzungen  und  ihrer  innersten  bedentaiig  et 
so  wescntliob  anderes,  doss  jede  pariülale  unfruchtbar  ist.  —  Zu  (fca  Ki 
lungen:  Sehr  eingebend  und  fein  cbarakterisiett  der  herau^ebor  die  dnmM 
Fou<jue,  Batipftcb  und  Geibel,  utn  sie  au  HebbeU  giandiosem  werke  zu  ummuil 
so  sehr  lohnende  gegen überstelluug  von  tlebbel  und  Kiuhacd  Wagner  untoiläM 
und  doch  bitte,  meines  eifuibtens,  aubon  sein  ausgeben  von  Th.  Viscbots  „KritiK 
gangen",  der  den  stoS  nur  für  eine  oper  geeignet,  hielt,  mehr  uocb  die  uiübttolti 
iinspielungen  Uebbela  auf  seineu  rivalen  in  den  briofeu  seiner  letxtou  jubre,  ibsi 
uulassen  «ollen,  griiudlioh  uacbzuweiseo,  dass  den  beiden  gewaltigen  scböpfiu 
nichts  geaieinGaui  ist,  am  allerwenigsten  der  stoS.  —  Zum  Demetrius:  auf  >.X1 
der  einleitung  zu  bd.  VI  verbreitet  der  herausgebor  sivh  ausrübrlicb  über  die  n 
inassliche  katastrophu  dieses  dramaa,  das  Uebbel  uivbt  mubr  volleuden  darfte- 
üagt  unter  anderm:  .,Duinetriuä  durftL>  jetüt.  da  er  kein  Kcht  mehr  auf  die  «rta 
des  tbrous  hat.  versuchen,  was  ihm  grösser  dünkt  (v.  3000fgg.l,  sieh  den  tbniu  ill 
seine  tiersönüchen  gaben  -m  erwerben,  und  dos  konnte  zu  golingon  stibeineD, 
Otrepieps  niürderhand  dazwischen  führe."  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wleVomer. 
annehmen  kann.  Dashiesso,  naeh  meiner  aiiffassung,  niubtä  andotos  als  den  dun 
des  Hebbelscheu  Demetiius  in  seinen  grundwarzeln  zerstören  und  der  toffi^ 
einem  fichlage  eine  andere  grundlage  geben.  Bieser  Dcmetrius  —  soine  wert* 
Schlüsse  des  4.  actes  spreobeu  es  do<:h  deutlich  genug  ans  —  kaun  nur  dl« 
wegwerfen,  uachilem  ev  erkannt  hat,  dass  sie  ihm  nicht  gehört  Kr  will 
mannesehre  unbefleckt  ertialten,  wenn  er  Huob  wü:uiuheu  mag,  da«  un»onno 
tragische  ende  hinauszuschieben,  bis  or  die  nächstea,  die  ihm  vertnueiuvall  | 
sind,  gerettet  hat.  „Kascb  ins  sicli're  buot  mit  euoli!  Dann  xüiule  iub  die  |i 
kauinicr  au.''  Diu  tragik  seines  scbicksals,  im  sinne  Hobbols,  twruht  doch  j 
darin,  dass  er,  der  betrogene,  mit  allen  elgenschafteD  ausgordstet,  du 
rechtuilissigen  herrscher  die  liebe  seines  volkes  gasicbert  hütten.  gerade  d«n 
sobald  er  seine  läge  klar  erkannt  hat,  diejouigmi  mittel  uiubt  anwcuiden 
die  der  betrüger,  der  riicksiuhtiilase  omborer,  si'ih  auf  seiuen 
versucht  hittte.  Das  hingt  mit  Hebbels  auftassnug  de>i  trogiat 
rückbar  im  äuge  behalten  sollte,  wonn  mau  über  sobo  drmmen  urtoilt, 
Von  SchiUeni  Demetriusfragment  uusgebeud,  daa  auf  ganc  anderen  v 
sich  Aufbaut,  haben  ilio  meisti.-n  kritisuheu  beurteilet,  duuou  Hebbels 
traguichen  entweder  unbekannt  oder  unvorst&ndlieh  w«r,  dien  dnuu  vgltig  ad. 


igif  iCMtollI.  iii:tciii  bii'  Dauli  eiiiQI'  veftiohul'iuug  tiiiiiliti:ii ,  diu  duii  uiilcit-Hiig  liun 
tMud  ndiUertigeu  sollte,  i.  h.  Balthsupt  ioi  3.  bände  der  .Drainatur^G  dur  klusHiker". 
■  int  M  iMulauerlivli ,  dana  auch  Wenief,  der  im  ütirigeo  deu  .Demoliius"  in  übur- 
nütinuniing  mit  Hebbels  grundidco  treifund  analysiert,  sioli  iu  dem  ubou  ütierWu 
ttim  ia  widemprucli  zu  seiueu  üigeucii  ausführaugmi  setjit.  —  Auch  dagegen  iuuhh 
h  niicl)  ausspreclieu,  dusa  dies  dronm  (a.  XXXll!  der  einleituug)  uln  „wichtiges 
led  Id  dur  kotte  der  Hubbelscbeu  dritmi^ii''  genannt  wird,  .die  udk  dos  bedeutsama 
ililfiuDBgMdiiobtliube  iiioltlmii  euthüUeu''  (Judith.  Moluch,  Heiodes  und  Mariamai;, 
ibelongHEi).  Wui  iu  deu  öbrigen  dramun  treibeadtö  iiioliv  der  handlung  war,  ist  im 
I9iii«liiu9  dauii  nur  beiwerk;  für  die  ütitwitklung  dieser  tragüdie  ist  dio  [jeraoo  dus 
gaten,  so  sohorf  der  diciiter  uie  auUi  uiurisaen  lial,  Dicht  von  tieferer  bednutung. 
anüglicli  ist  die  kriti»u:be  Würdigung  der  fortäet^uageii  dieties  dnunab  durdi 
oldUanu,  HarturstniK,  TuweliM,  uoter  deuen  uuch  ich  diejcuige  Marterateigs  allein 
it  eniBtliuher  lieacUluui;  wert  iialto,  soweit  auuh  sie  iiouh  hinter  den  iutuntionen 
lebbels  zurückbleibt. 

Die  eialeituDg  zu  bd.  Vll  (gediuhte)  eathält  nehr  viele  ai;harf6ionige  betnorkuiJguii, 
lamentlicb  über  deu  noch  laateudeu,  au  der  baud  seiner  vurbilder  langaaiu  den  eigeneu 
Mn  fiodeudeu  lyriker.  Auuh  die  reiferen  subopfungeu  uliarakterisiert  der  buraUKgcbcr 
uB  ganien  durchaus  zaUefleiid.  Nur  btizweillu  ich,  dass  Hebbel  mit  gedicbten  wie 
,Diti  upfer  des  früblings",  „Das  venenibile  in  der  nacht".  „Stanzen  auf  ciu 
■iciliauiNcheä  suhweHterpaar"  den  böbopuukt  seiner  lyrik  erreieht  Labe.  8u  fürin- 
*oUcudüt  diese  gedicbte  auch  sein  uiögeu ,  so  stehen  sie  douh  au  tiefe  deij 
iTriHdivii  empfiiideus  hinter  vielen  früberou,  die  bereits  die  ui'ste  gedieh tsam ml ung 
'*•'  i9i'.l  enthielt,  weit  zurück.  Auch  bütte  iob  lieber  gesehen,  wenn  Weroer  ver- 
taedeo  h&tle,  von  dem  „grtibleriHuheu*  zug  der  Hebbelschon  iyrik  zu  «prechen.  Das 
"^W  ist  sehr  leicht  inisiuversteben,  und  Uobbel  wusste  \s'ol,  warum  er  sich  mit  alk-r 
"icigi«  dagegen  stiäubte,  als  Klaua  Groth  oinmal  in  einem  briefe  denselben  ausdruuk 
Vbrftaclit  hatte  (Briefwechsel,  hig.  von  Bamberg,  tl,  s.  455).  —  In  seinem  bestrubeii, 
*"  Pfiaiip  di.-r  kiiustleriscbeo  glludorung  zu  Qnden,  das  in  den  drai  gedichtsamui- 
■■ffan  (1842,  IS<18,  1657)  sich  auspräge,  scbeiut  mir  Werner  nicht  sehr  glüddicb 
"^n,  wenigstens  geht  er  sieber  zu  weit,  leb  halte  soiiio  ausfiihruugeD,  bei  dein 
'sliubeu  mangel  Äusserer  auhaltspunkte ,  für  geiati'eich,  aber  willkürlich,  seine 
'^U.Ki|.rD[i  jjii  einzelnen  bald  für  zu  mechanisch,  bald  für  zu  spitzündig  (s.XXI  und 
*-3tU  der  einlßitung,  deagl.  s.  XXXTII.  —  Kia  kloinuB  veraehon  int  us  feruor,  wenn 
''UX  ».  XXXIV  heisst,  es  seiea  25  epigramme  aus  der  Sammlung  U  |IIJ48}  iu  der 
***»tauBgabe  des  jahres  1857  fortgelassen.  Ich  zahle  nur  L'3  {so  auch  im  inhalts- 
^^^dinis  zu  bd.VII,  s,  XII).  WahrscheinLoh  sind  die  beiden  der  .Europa"  ent- 
"■■«»(iBBn  epigramuiu  milgezählt. 

Meine  benierkuDgeu  zu  dem  test  der  bände  IU  bis  VII  moss  iuii  selrr  be- 
'^'Miken;  us  sollen  nur  die  wiohtigsten  piwkte  herausgehoben,  leiebt  zu  verbeseernde 
**fcAIUot  udcr  versehen,  ausser  den  bereits  oben  augetührtou,  oiclit  berührt  worden. 
Zu  bd.  III:  In  liubin  v,  II2S7  darf  hinter  dem  nameu  Seliman  die  iu  U'  und 
«»atlialtuue  biilinenweiBong:  izu  Khalf)  nieht  fehle»,  da  das  wert:  Nun?  sonst 
"«IwngBlos  iät.  —  Aufs.  151),  16  (Agnes  Bernauer)  ist  -es'  anstatt  'er'  zu  losen.  — 
'  ^yges  und  seil!  ring  v.  Idd'd:  Aus  der  anmerkung  auf  s.  464  geht  hervor  duüs  iu 
"_  msobrift  sowei  singen  aU  siegen  gelesen  werden  kann;  für  leiztoro  lesurt  ent- 
^'''^M  ich  mich  (ruber,  werde  sie  aber,  Werner  felgouJ,  tix  gunsten  der  anderen  in 
Wl'w  ausgäbe  tJgen. 
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Zu  bd.  IV:  Nibelungen  v.  880.  Die  lesart  'statt'  (im  text  von  E)  ist  mir  immer 
unverständlich  gewesen.  Geht  man  auf  die  handschrift  zui'ück  und  setzt  'um*  an  die 
stelle,  so  ist  alles  klai*.  —  In  v.  1342  geben  sowol  handschrift  wie  druck  tödte,  was  der 
herausgeber  aus  metrischen  giündon  in  tödt'  verwandelt;  ebenso  in  v.  2672  reinigung 
in  rein'gung.  Die  rhythmische  abweiohung  halte  ich  für  beabsichtigt,  der  gehobeneo 
leidenschaft  der  rede  entspricht  der  energischere  tonfall  des  verses,  wofür  sich  allem 
in  den  Nibelungen  noch  drei  andere  vom  herausgeber  nicht  verbesserte  stelleu, 
V.  3117.  4568.  5085,  anführen  lassen.  —  In  v.  2006  lesen  handschrift  und  druck  *so', 
trotzdem  halte  ich  ^zu'  für  die  richtige  lesai't.  Der  fehler  wurde  von  Hebbel  selbst 
übersehen,  wahrscheinlich  weil  das  äuge  auf  das  in  der  nächsten  zeile  unmittelbar 
darunter  stehende  'so'  abglitt.  Übrigens  findet  sich  in  bd.  1,  s.  367,  6  (Diamant)  eine 
stelle,  wo  nach  meiner  meinung  ebenfalls  eine  Verwechslung  der  beiden  wörtchen  vor- 
liegt. —  Die  interpunktion  in  v.  2735  —  2738  muss  geändert  werden,  da  sie  sinnlos 
ist.  —  Zu  V.  4144.  Anstatt  sich  liest  E  sie.  Beide  lesarten  sind  nicht  befnedigeiid, 
doch  wage  ich  nicht  eine  änderung  des  textes  vorzuschlagen. 

Zu  bd.  V:  s.  26,  z.  7  fehlt  mutter  hinter  f  rau.  —  S.  54,  13  ist  dichtung  anstatt 
richtung  zu  lesen.  —  73,  22:  die  lesart  herrengeld  verstehe  ich  nicht,  es  ist  doch  wo! 
die  Kuhscho  emendation  fersengeld  in  den  text  aufzunehmen.  —  80,  9:  der  nanie 
PeterNennerist  sicher  verlesen ,  gemeint  ist  P  e  t  e  r  N  a  u  n  e ,  ein  uralter  dithmarsischer 
geschlechtsname ,  der  auch  oft  in  Hebbels  quelle,  dem  Neocorus,  vorkommt  — 
96,  18 — 20:  diese  notiz  über  die  ,  spanischen  lustspiele**  gehört  doch  gewiss  nicht 
unter  die  handschiiftlichen  aufzeichnungen  zu  den  Dithmarschem ;  es  ist  Unverstand' 
lieh,  wie  sie  an  diesen  ort  geraten  ist.  —  107,  1:  die  Verbesserung  von  gar  in  gern 
ist  notwendig.  —  318.  25:  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  ewigen  für  einigen 
gelesen  werden  muss. 

Zu  bd.  VI:  Demetrius  v.  57,  die  lesaii;  von  handschrift  und  druck:  schält  ändert 
Werner  in  schält',  sicherlich  mit  unrecht;  das  präsen.s  ist  durchaus  notwendig.  — 
V.  1140:  schwarze  gräuel,  in  E  „schweren  gräuel";  es  steht  nichts  darüber  im 
kritischen  apparat,  so  dass  die  entscheidung  unmöglich  ist.  —  V.  2350:  soweit  ich 
den  sinn  verstehe,  muss  das  der  vor  mensch  durch  den  druck  herausgehoben  werden.— 
Zu  den  gedichten :  Scheidelieder  1 ,  z.  10.  Die  zeile  ist  zunächst  durch  einen  argen  druck- 
fehler  entstellt,  gekränkt  anstatt  getränkt.    In  meine  ausgäbe  setzte  ich:  schmeri- 
getränkt,  angstverkürzt.  Die  Schreibung:  schmerz  getränkt,  angst  verkürzt 
war  in  einer  kritischen  ausgäbe  beizubehalten,  obgleich  durch  Hebbels  eigene  inconsequeo* 
(man  vergleiche  z.  b.  auf  s.  176,  15  desselben  bandes:  feuersatten)  ein  verwirrende^ 
oindi-uck  hervorgebracht  wii*d.     Auf  jeden  fall  war  jedoch  eine  erklänmg  in  den  an-* 
nierkungen   hinzuzusetzen,   da  die  meisten  leser  sonst  fehlgehen  werden.     Dtsselb'^ 
gilt  von   der   stelle  s.  308,  Im  römischen  caineval,    z.  6,   die  merkwürdiger  weii^ 
ebenfalls  durch  den  druckfehler  gut  anstatt  glut  unverständlich  gemacht  ist    lohhilt^ 
die  lesai't  meiner  ausgäbe :  licht-uudglutge  woben  für  die  allein  correote ,  jedeB&ß^ 
war  eine  erläuterung  auch  dieser  stelle  notwendig.  —  S.  156,  Liebeszauber,  s.3.  lo^^ 
halte  die  lesart  von  C:  begränzt  fest,  aus  gründen,  die  ich  hier  nicht  erörtern  kana.— •'^ 
S.  356,  2.  zeile  des  epigranims:  Nach  der  lektüre  eines  deutschen  dichter  -  naklulQI' 
Die  correcte  und  meiner  nicinung  nach  leicht  verständliche  lesart  aämtiiiäier 
sohiiftcn  und  drucke:  dass  hat  der  herausgeber  ohne  not  in  das  geändert;  Uh 
seine  lesart  für  härter  als  die  verworfene.  —  S.  394,  Der  tod  kennt  den  weg,  fclfip-* 
Die  erste  gedruckte  fassung  dieser  zeile  bei  Kuh  war  durch  den  dmokfefakr;  W 
entstellt,  den  ich  zuerst  in  tränkt,  später  jedoch  in  tritt  änderte.    SelbifefMi 
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Vehre  ich  jetzt  zu  der  durch  die  handschrift  beglaubigten  lesart  tränkt  zurück,  ob- 
glt'ich  sie  mir  nicht  unbedenklich  scheint. 

Zu  bd.  VU:  s.  10.  In  Kains  klage  z.  10  muss  seinen  schatten  anstatt  seine  ge- 
lesen \verdeu,  gegen  die  quelle,  den  Dithmarser  und  Eiderstedter  boten,  donnerstag 
den  2.  juli  1829.  —  S.  26,  Die  nacht,  z.  2.    Es  muss  die  braut  heissen,  anstatt  der 
^raut  (so  auch  der  Dithmarser  und  Eideratedter  böte).  —  S.  27,  Romanze,  z.  17.    Der 
sioD  verlangt,   das  nicht  in  nein  oder  nur  zu  ändern.    (Die  quelle,  das  Husumer 
Wochenblatt,  Jahrgang  1830,    konnte  ich  nicht  vergleichen).  —   S.  34  und  35.    Zu 
afifaog  der  zweiten  und  dritten  Strophe  des  liedes  muss  uns  anstatt  und  eingesetzt 
uerdeu  (m  Übereinstimmung  mit  dem  Dithmarser  und  Eiderstedter  boten).  —  S.  45, 
ifeiie  3  muss  verderben  anstatt  verbrechen  gelesen  werden  (die  quelle  war  mir 
unzugänglich).  —  S.  92,  z.  71  1.  kluver  anstatt  kluvel,  s.  105,  z.  15  wild  anstatt 
rnil  d.  —  S.  123,  z.  3.    Ich  vermute  beben  anstatt  leben.  —  S.  157,  Der  königssohn, 
2.   18.     Anstatt  mir  mich  wäre  logisch  richtig  ihn  sich,  doch  daif  die  lesart  auf 
keiiieu  fall  verändert  werden.    Unveimerkt  substituiert  der  dichter  sich  selbst  dem 
korkigssohn,  dessen  Schicksal  sein  eigenes  symbolisiert.  —  S.  174,  Das  licht  will  sich 
verstecken,   z.  25.    Ich  glaube,  dass  hier  gegen  die  quellen  (A  und  J)  in  Überein- 
stimmung mit  z.  27  immer  anstatt  nimmer  gesetzt  werden  muss.  —  S.  220,  Noch  ist 
Polen  nicht  verloren  lll,  z.  133,  ist  doch  wol  etwas  anstatt  immer  zu  lesen;   das 
versehen  erklärt  sich  durch  die  vorhergehende  zeile.  —  S.  230,  zu  dem  epigramm: 
l>ie  dankbarkeit.    Die  von  Werner  vorgezogene  lesart  von  B  *  ist  soviel  härter  als  die 
frühere,  dass  ich  sie  niemals  in  den  text  aufnehmen  würde. 

Von  meinen  randbemerkungen  zu  den  lesarten  und  anmerkungen  kann  ich  nur 

^Qea   kleineu  teil  hier  voröffentlichen.    Im  allgemeinen  ist  gerade  diese  abteilung  der 

'*^eriierschen  ausgäbe  besonders  reichhaltig  und  wertvoll ,  die  fülle  des  zur  erläuterung 

^®fan gezogenen  materials  ist  erstaunlich  (namentlich  in  bd.  VII),  die  überall  erkenn- 

oaro    britische  Sorgfalt  verdient  das  höchste  lob.     Auf  einige  lücken  und  irrtümer  will 

*«>^   aller  kürze  hinweisen. 

Bd.  III,  8.  438  zu  v.  683  fgg.  des  Michel  Angelo.    Die  augeführte  parallelstelle 

^^  ^«n  tagebüchern  hat  keine  beziehung  zu  dem  texte;  dagegen  vermisse  ich  den 

^n^v-^jj.  g^^f  n^ichtige  stellen  des  briefwechsels  zwischen  Hebbel  und  Üchtritz  (Brw.  II, 

f-  ^'^  S   und  215).  —  8.  481  zu  v.  476  des  Oyges.    Es  fehlt  der  hinweis  auf  den  brief 

«^t>V>^l8  an  Emil  Kuh  vom  9.  august  1855  (Brw.  II,  s.  .94),  welcher  beweist,  dass 

'68^^   den    dichter  veranlasst  hat,    die  ursprüngliche  lesart   schwitzt  in  kämpft 
zu  ' 


Bd.  IV,  8.  348.  Die  erklärung  zu  „den  kukuk  machen'^  in  v.  530  der  Nibelungen 
^^\)erflü88ig,  wahracheinlich  jedoch  hervorgerufen  durch  die  ganz  irreführende  an- 
^®^^rung  von  Karl  Zeiss  in  seiner  ausgäbe  (Bibliographisches  institut),  der  kukuk  mit 
^'^^^l  erklärt.  —  S.  353.  Zu  v.  1057  der  Nibelungen  fehlt  dagegen  die  notwendige 
^^  ^Tung  des  „Roland*.  Es  wäre  die  stelle  aus  einem  briefe  Hebbels  an  die  prin- 
zcs^i^  Wittgenstein  (Brw.  II,  s.  474  — 475),  sowie  zur  vergleichung  eine  stelle  aus 
denx     Diamant  (bd.  I,  s.  366,  18)  heranzuziehen  gewesen. 

Bd.  V,  s.  339.  Zu  82,  14.  Die  betreffende  stelle  des  Neocorus  ist  mis- 
ver^t4mden;  Ridder  ist  kein  eigenname.  —  8.  381.  Zu  254,  25  fg.  Das  gedieht: 
^^iriaber  ist  irrtümlich  anstatt  desjenigen,  das  den  titel:  Linde  führt,  erwähnt.  — 

°*^^.    Zu  289,  10.    An  stelle  des  hinweises  auf  Hebbels  Selbstbiographie  muss   der 

«*  ÜTitter  und  kind,  v.  1703—1711,  treten. 
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Bil.  VI,  s.  4T0.  Für  diu  HariuHKuene  (DomiitiiuH  a.  IV,  hu.  'i)  liultu  der  hunu»- 
gebor  nicht  iititurlBssbij  sollen,  wie  es  £uli  bereits  tat,  auf  Eebbela  ijuuUc.  Pns|i« 
Meritneii,  ün  einiteliieD  zu  vorwoi^eii. 

Ana  den  aebr  zablreicbeu  noti£eu  üii  bd.VIl  wäliie  ich  folgendo  aus.    ä^^ä'j. 
lu  deji  aumerkuugeii  2U  dem  gediclit:  Dur  jotiKe  subiSer.  weudet  aioh  Wenuir  gc^ 
meine  uuEfohrmiKeu  eu  bd.  II,  s.  375  (Zeittichr.  33,  260),  Ji«  er  „biaMig*  nennt, 
luh  halte  sie  Irotzdmu  iui  velteu  umfange  aufrecht    Daas  die  ballade:  „'s  ist  mittcr- 
nacht'',  dem  briefe  au  Eliüe  vom  21.  ootober  1843  buigcbgeii  habe,   bozeiobitut  dnt 
berBusgeber  selbst  auf  s.  267  der  aamorkuugeu   su    liieMm  baude   uui   als  „wtlu- 
GCheinlicb '.    Selbxt  wi;nu  dieii  über  allen  zwejfel  erhabuu  Hein  xoUle,  wurde  c»  utid 
iu  meiner  aus  den  Kwingaiidsteu  giiLnden  iuneror  wttbt^ubeialichkeit  gesühüpfteu  übet- 
zengung  niubt  tüvobüttein,    B&as  jein&Is  ei»  aiidari^ti  gedieht  als  goradu  „Der  junge 
ächifTer"  deui  sühne  deb  tisuhlermeisters  an  dieser  stulb  de^  diiuuas  vom  dichter  a, 
dcD  niund  gelegt  werden  sollte,  haJte  ich  nach  wie  vor  für  uitglaablieh.     Aul  <lui: 
iiDteraobied  ifwiscben  Ijud  und  bollade  ist  dabei  gar  kein  wert  zu  legen,  da  Uebbvl  fui 
diu  gosanitauBgabe  von  1S5T  viele  stüuke  alü  lieder  bezeiohnetu,  die  er  frübar  balladoD 
nannte^  balladenhaftun  ubarakter  tilgt  das  gudiubt  ebenso  gut,  nie  manche  aodeiui. 
die  d«'  dichter  damals  (1843)  oder  später  so  betitelte.  —  S.  261.    Zu  dem  gediuhi; 
„Ein  nächtliches  eeho".    Der  hiuwels  auf  das  iieicikou  Schleswig-holsteinischer  achfi&- 
stellur  von  Eduard  Alberti  genügt  nicht    Noch  iu  der  samniluug:  Gedichte  xweiur 
brüder  (üaidiiig,  vorlag  von  Lühr  und  Dirok«,  1S98)  vsrsuoiit  Eduard  Alhurti  it* 
gL'dicht  für  seinen  bruder  I^^opold,  Hebbels  Jugend  genossen,  xa  rectamiereu. 
zeit,  dun  buuiligen  beweis  für  Hebbels  recht,  das  gedieht  In  sein«  Sammlung  i 
auncbmen,  -m  führen,  was  übrigens  nicht  schwer  ralieii  dürfte.  —  Zu  i 
falüch,  dass  der  dichter  am  'iti.  Januar  1844  ausser  dem  , LiebijHxauber * 
liallado"  an  Elise  gesandt  habe.     Aus  Brw.  I,  s.  211  erhellt,   dass   das  »weite  i«" 
beiden  gedicbtu  , Das  letite  gebet",  später  als  sechstes  stuck  unter  die  rubrik;  ,1)011' 
schmerz  seiu  recht"  aufgenouimeu  war.  —  Zu  s.  '2G4.    Hebbels  quelle  2U  der  bajlid>= 
„Ein  dith  marsisch  er  bauer"  war  sicbctlicb  weder  der  Uitbniarser  uud  Eiderslodter  b( 
noch  die  erinueruugun  Amalie  Schoppes  aus  Fehmarn,  sondern  die  Chronik  den  k 
Ditbmarscbeo  von  J.  Haussen,  hauptpastor  in  Meldorf  und  H,  Weif,  pastor  i 
stedt  (1833),  wu  auf  s.  1S!>  die  goschichte  genau  ebenso  von  eiuem  IdrcbspielM) 
Sicrn  zu  Luudeu  ersäblt  wird.    Wie  aus   dem  vorgedrnukteti  Verzeichnis   dar  ai 
scribenten  bervorgoht,  befand  rncli  das  buch  sowol  in  der  bibliothek  des  kirchspil 
Vogts  Mohr  wie  in  der  des  kirchspiebch reibers  Voss,  —  S.  274.    Das  gedieht:  ,Sad 
klang"  stammt  jedesfalls  nicht  aus  der  Wesselburener  zeit,  da  es  durchaus  den  ei 
eines  rüokblicka  aus  weiter  entfernang  macht;  das  Jahr  1(<5G  kann  mit  siulierheit  dl 
entatehungsjahr  genannt  werden.  —  Ij.  275.  Wenn  das  gedieht:  „Auf  ein  altes  it 
sich  auf  Elise  X^msing  bezieht,  was   recht  wahrscheinlich  ist,   so  kann  es  aidil  U 
in  Dithmai'scheD    outatanden    seiu.     Hebbel   lernte  sie   in  Hamburg   im  m&n  l 
keuneu,  Dithmarschon  besuchte   er  «rat  wjder  im   februar   1836.  —  Ü.  '286. 
gedieht;   „Urossmutter"  enthält  A  nu«h  eine  später  «eggefaüene  schlUBSstrophu.  ili«  ft 
Apparate  fehlt.  —  S.  'iH2.    Dos  gedieht:  ,Auf  ein  sehr  schöneti  junges  niiuleheji*  (IW 
kann  sich  doch  wol  nur  auf  diu  prinzessin  Witigeustein  beziehen,  wahrend  die  S 
vergleich  heiangezogene  tagebuchstelle  (1847)  alloi'dings  bezug  anf  Slgnora  Gi^atia 
haben  scheint  —   S.  4rJ.    Diu  lesart  barsch  iu  v.  26  des  gedieht« 
bei  Hc'uirningstedt '  ist  unbedingt  richtig  uud  nicht  au  äuderu.     Ute  erkläniog  i 
veralteten    nieUerdeutsubeu    Wortes    ktimek    (v,  2S),   welche    der    lierau^ber  | 
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L^t  Duklar  nnii  ninhtsangend ;  ich  bnlto   die  von  mir  an  der  betreffende«  wtelie  meiner 
iDiyiil'i'  ([Bp'beno  rrklfininß.   dio  «einer  leit  den   l'i'ifaU  Kinos  OroHia  fanii,   fiufitflit. 


.  nvtltr,  D*^i 


Mäuclion.  Pility  und  Ijlhio 


XI.  »22  t 


3rni 


Di«  gpsoliiohte   der   mediziL    i«t  der  deub^ciien  volkslninde  bislang   Tast  idiei> 

rJiuIdig   gebliebeu.  was  sie   ihr  an    diensten    leisten    liönnte.    Um    so   erfreulicher 

nnstt  es  berühren,  wenn  ein  praktischer  &ntt  als  eine  fordening  des  aiisi^eübten  bo- 

FDtoe   den  wnnaob  auKcpiieht,    der  medtzinei'  Koltte  nicht  bloss  die  technischen  he- 

itnnutigcn  der  krankheiten  und  orgnne  kennen,  pf  müsae  vielmehr  such  wisBen.  wie 

Ite   patienton  ihre  gliedmasson .    ihre   leiden  und   heiimittel   beoeunen.    Von  dieseiii 

«wische  beseelt  ist  Uofler  nn  da.><  gruss  angelegte  werk  gegangen,   dAR  ibti  uatiir- 

pin)is!i  weit  über  die  ursprünglichen  ziele  hinans  trug  durch  die  streng  wissenschart- 

,Sehe  ftrt,  in  der  er  seine  aufgäbe  durohfuhrte.    Die  Zusammenstellung  des  spnicb- 

!  fieken   malerials  liess  iha    anlehaung  suchen  an   die   germaiiisofae    philologie,    der 

1,  pMbiobtlichp    überbliok    aber   lien    wandel    der    benennnngeu    nötigte    da/.n,    in    die 

,,  muUungeii  der  lebensweise   und    der   lebensanffassnng,    der  krankheibjaolisae   und 

dn  heiltnethtxlen   ein tud ringen.     So   greift   die   Untersuchung   in   drei  verschiedene 

^ibtMe  tiber,  ein  umstand,  der  der  darstellung  wie  der  kritik  gewisse  grenzen  xieht. 

Kin  wötterbuch  zudem  lüssl  sieb  nicht  nach  der  blossen  durchsiebt  auf  seinen 

Mienilicheii  wert  bestimmen,  das  letzte  iirtoil  muss  hier  durch  den  gebrauch  erprobt 

l»n,    Dolier  sei  es  mir  hier  gestattet,  mich  anf  die  betrachtnng  des  matpfials  und 

ailRge  des  werkes  zu  liescbi^nken. 

Enesder  schwierigsten  probleme  bei  einer  darstellung,  die  mehrere  arbeitagebiete 

uet,  ist  wol  die  eingrensuiig  des  Stoffes,  die  aaslese  dessen,  was  zur  Sache  ge- 

'  Mfl,    Xaiih  dieser  seite  liegt  eiii  gewisser  Widerspruch   in  dem  titel   und  dem  xweck 

^liiifllies.     Denn  bei  den  krankheitsnamen  konnte  Hofier  nicht  stehen  bleiben, 

'  er  den  verkehr  des  arites   mit  dem   kranken   erleichtern   und  verinnerlicben 

e.  nr  musslo,  wie  er  es  tat,  auch  die  crgane  und  deren  normale  functioneu  eln- 

^•'Wien,    Auch  darüber  hinaus  mochte  noch  manches  andere  wort  hier  räum  finden, 

'■Uchet  seheint  uns  Jedoch   übei'ääsBig  oder  (wie  z,  b.  aeli)   eist  in  den   nachtrügen 

ludet  (vgl.  s.  8(19).     Dass  die  geschichtliehe  betrachtung  in  die  tiefe  geht,  dsss 

^  ia  die  deatsche  vor/eit  und  darüber  hinaus  xurückgreift,  dass  sie  in  fällen,  wo 

d*  dtntschn  material  im  Stiche  IS:«Et,    andere  germanische   dialect«  heranzieht,  ist 

eoswert  und  gereicht  bei  d«r  gewissen  haftigkeit  des  verfasset^  dem  buche  nur  zu 

'    Aber  die  ausrülu'licbk>>it,    mit  der  z.  b.  das  angelsüchsische  adi*  neben  den 

ftriicliea  belegen   für  den^ches   adel   fgfjirJiicär/  in   den    nachtragen    l)ehandelt   ist 

f«l'».869'— 870'')läsBt  sich  nicht  rechtfertigen.    Sonst  darf  eine  erscliöpfende  fülle 

'   ud  «tun  gewiiseohafte  breite  bei  solch  einem  buche  als  Vorzug  gelten,  und  es  ist 

'    Wr  älakhar  zu  begrüssen .  wenn  der  Verfasser  dem  Worte  "der  mit  seinen  zusammen- 

""wsgen  nii-bl  weniger  alu  Ifi  spalten  widmet.     In  den  zahllosen  benennungen,  die 

"*' >nnuim enge« teilt  sind,   ziehen  die  anatomischen   und  physiologischen  kenntnisse 

"•"  tltnt.-i  i^ii,  ziehen  alle  diu  fälle  vorüber,  in  denen  zur  ader  gelassen  wurde,  alle 

'  n.  voll  denen  man  sich  heüung  versprach,  alle  die  korperstellen .  die 

rr   des  i-inzelnen    Übels  oder  für  den  «ugnng    zur  beseitigntig  hielt. 

II  dem  .'Utikel  mietit  s.  700—720  u,  a. 
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Bei  der  Hufxähluog  der  eioxelnen  bedeutttngeD,  die  eia  wort  io  diesem 
kteiiM  gewinnt,  wird  der  facbmann  den  wunscb  nicht  unterdrücken  kÖDoen.  du» 
reihenfolge  durch  einen  inneren  gliedeningsgrund  beding  und  zu  der  l«ige^»b«i 
ptyinologie  mehr  in  bfziehung  gesetzt  werde;  doeb  hütte  Holch  ein  veniiioh 
»Sicherheit  der  darstellung  leicht  getrübt.  Auch  dem  etymolo^schen  appant  seil 
Nteht  der  pbilologe  anders  gegenüber  ahi  der  medizioer.  Die  etymologiecbea  betgubi 
die  mir  anfaagR  zu  breit  ersabienen,  haben  bei  den . zablreiohen  Ärzten,  denen 
das  bncb  schon  zur  kenutDiB  brachte,  gerade  besonderes  interesse   und  lebhal 


dank  erzielt.     Was  Hioh   aber  der  germanist  gern  aneignet,   dsfl  ist  Ausser  der  i 
bnltigkeit  des  spi'acblicheii  materials   im  besonderen  die  belehruog,  die  maotiigfa 
an    fille    anknüpft,    wo   die   deutsche    lexikograpbie   aus    mangelnder   medixioiHUi 
kenntnis  in  die  irre  gieng,  vgl,  z.  b.   krampfader. 

Das  Verzeichnis  der  quellen,  ans  denen  Höfler  schöpft  (s.  V— XI),  ist  e 
lieh  umfangreich  und  legt  von  der  umaicbt  und  der  gewissenhaltiglieit  de»  i 
(assers  ein  beredtes  zeugnis  ab.  Neben  den  medizinischen  schrifteu  Vierer  i 
neuerer  zeit  sind  die  glossensaniniluDgen  und  lexikalischen  Sammlungen,  v 
aber  auch  die  arbeiten  znr  nij'thologie,  sage  und  Volkskunde  herangezogen, 
berücksichtigung  der  achriften  I.uthera,  der  Lebensläufe  Hippela,  bat  der  verfjul 
»ich  ein  gebiet  erschlossen,  aus  dem  er  wol  selM  noch  viele  lesefriichte  heiiieitii 
wird.  Auch  die  BtSdtecbruniken  dürften  nach  dieser  seite  noch  ausbeute  gewsbni 
In  manchen  einzelheiten  läsBt  der  beigebrachte  apparat  ersehen,  da.ss  dem  verfaa 
nicht  die  hilfsmittel  einer  grösseren  bibliothek  zur  seite  staudeu.  So,  nenn 
liochdeutsohe»  wörterbnoh  nur  der  kleine  Leser,  das  taschenwörterbaoh,  aogefüh 
wird.  Aus  dem  grossen  Le.ver  hätten  sich  manche  ergänzungeo  geboten, 
iii»)r(i'«  das  hübsche  a^e6ur(  beiKourad  vnu  Megenberg:  „ez  ist  auch  ainer  aoila 
lai  des  krauten,  daz  ist  guot  und  ameckt  wol  und  ist  au  der  kraft  haiz  und  troci^ 
dax  beniinl  dem  inund  seinen  gestanli  und  wer  02  iüzt,  dem  macht  es  das  geaioh 
noharpf  und  ist  guot  fiir  die  wazzersuht  und  für  die  gelauübt  und  pringl  dsz  ha 
wozzer  und  der  frawen  baimliohait  und  macht  abpurt  in  den  swangem  frawea,  1 
daz  si  der  kindel  e  der  zeit  genesent"  421,  33,  Die  althochdeutschen  glossen  1 
urspiünglich  n«fh  veralteten  ijuellen  exccrpiert,  doch  hat  der  verlasser  die  mäb 
nicht  gescheut,  die  ausgäbe  von  Steinmeyer  -  Sievers  naditr^lich  ai 
Aufgefallen  ist  mir.  dass  Höfler  daa  Archiv  für  geBChlohte  der  medtzin  oidl 
heranzog.  Er  wäre  hier  auf  die  sobnften  SteinhÖwels  aufmerksam  geworden.  < 
in  diesem  buche  nicht  fehlen  sollten  (Regimen  sanitatis  4,  398;  Regimen  pestilentili 
3,  104).  Auch  Paraoelaus  hätte  ausgiebiger  herangezogen  werden  müssen,  wi 
das  feilten  Mjnsingei's  oder  des  von  Haupt  herausgegebenen  Arzneibuchs  o.  a. 
zu  versuhmerzen  iat.  Doch  was  sollen  die  kleinen  Ausstellungen  einem  werke  g 
über,  das  den  benutzer  immer  und  immer  wider  au  aufrichtiger  bewundernng  n 
warmem  danke  verplllohtetl 


F.  Detter  und  R.  Hetnzel:  StemunJar  ü^dda  mit  einem  aobaog.    \.  Taxi    U..J 
markungen.    Leipzig.  Georg  Wigand  1903.     XV,  213  und  VHi,  6T0  s.    S9. 

Eine  neue  ausgäbe  der  .Siemiindar  Edda"  war  an  und  für  sich 
ein  dringendes  bedtrfoi.H,  Der  text  der  grossen  Sljmons' -  Qsringschsn 
d«a  anaführlicbe  wörtorbuoh   daau  ist  vor  kuriMm    arschieiieiii  ivt  »\ 
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rd  lioffentlich  bald  folgen.  Der  Schwerpunkt  des  Detter-Heinzelschen  Werkes  ist 
zvreite  band  mit  den  „  Anmerkungen  "^^  ca.  650  Seiten  stark.  Aber  ohne  text  wäre 
$er  band  nicht  leicht  zu  benutzen.  Nachdem  das  für  seine  zeit  vortreffliche  buch 
lixigs  nicht  nur  vergriffen,  sondeim  auch  natürlich  vielfach  veraltet  ist,  war  eine 
imentierte  ausgäbe  gewiss  sehr  erwünscht.  Und  vielleicht  werden  ja  zwei  solche 
>ke  neben  einander  bestehen  können  und  einander  supplieren. 

Der  text  des  vorliegenden  buches  besteht  aus  den  liedern  des  codex  regius  in 
liandschnftlichen  reihenfolge,  natürUch  mit  den  Varianten  der  anderen  handschr., 
[  748  usw.  Als  anhang  werden  die  anderswo  erhaltenen  lieder,  die  gewöhnlich  auf  die 
ei  hauptarten  (götter-  und  heldenlieder)  verteilt  werden,  gegeben,  nämlich:  Baldrs 
iumar,  Rig8{)ula,  Orottasgngr,  Hyndluljöd,  Grogaldr,  Fj(?l8vinnsmal,  fragmente  aus 
r  Snorra  Edda  und  der  V^lsungasaga.  Gegen  dieses  verfahren  ist  im  ganzen  nichts 
Qzuw^enden. 

Wenn  wir  zunächst  die  behandlung  des  textes  betrachten,  so  sind  die  heraus- 
;eber  so  conservativ  verfahren  als  nur  möglich.  „Text  und  anmerkungen  suchen  die 
ihen  lieder  so  darzustellen  und  zu  erklären ,  wie  sie  gebildete  Isländer  und  Norweger 
am  ende  des  dreizehnten  oder  im  vierzehnten  Jahrhundert  gelesen,  verstanden  und 
gewürdigt  haben''.  Das  ist  der  Standpunkt  der  herausgeber.  Daraus  folgt  in  erster 
Me,  dass  von  interpolationen  eigentlich  nicht  die  rede  sein  kann.  Durchmustert  man 
den  commentar,  so  findet  man  auch  nur  ausnahmsweise  die  annähme  oder  andeutung 
einer  Interpolation.  Eine  behandlung  der  einzelnen  lieder  nach  dieser  richtung  bieten 
die  herausgeber  gar  nicht.  Für  den  benutzer  des  buches  wäre  es  aber  doch  sicher 
nützlich  und  erwünscht  gewesen,  wenn  die  herausgeber  über  die  neueren  unter- 
BQchnngen  kurz  orientiert  hätten.  Die  herausgeber  sind  allerdings  der  meinung,  dass 
<ier  überlieferte  text  nicht  durchweg  der  ursprüngliche  sei.  Sie  sagen:  „Die  ursprüng- 
^e  gestalt  .  .  ist  gewiss  nicht  immer  zu  erreichen.  Wie  weit  bliebe  man  von  ihr 
^  der  Völuspa  oder  der  HelreiÖ  Brynhildar  zurück,  wenn  nur  die  fassungen  der 
Hanksbok  und  des  Nornage8ts[)ätt  erhalten  wären '^.  Das  ist  richtig,  führt  aber  gerade 
^  die  kritische  behandlung  und  in  die  methodische  conjecturalkritik  hinüber.  Das 
Entliehe  ziel  muss  doch  zu  jeder  zeit  und  vor  allem  das  sein,  den  versuch  zu 
"**chen,  die  alte  form  der  lieder  so  gut  als  möglich  widerherzustellen,  und  dies 
gut  eben  sowol  für  die  sprachliche,  wie  für  die  metrische  form,  ganz  besonders  aber 
auch  für  den  ursprüngUchen  Zusammenhang.  Dass  das  vorliegende  buch  diesem 
^hen  abbruch  tun  werde,  glauben  und  fürchten  wir  nicht. 

Über  die  Orthographie  der  herausgeber  wäre  viel  zu  sagen.  Auch  hier  schliesseii 
i^ie  sich  ziemlich  genau  dem  codex  reg.  an.  Manche  für  eine  so  späte  zeit  so  un- 
nchtige  formen  wie  guUhymäar  (mit  ^),  himinn  (acc.  sg.  statt  himin)  sind  stehen 
geblieben  und  dgl.  mehr.  Auf  der  andern  seite  wiid  die  Schreibweise  und  auch  die 
""Sprache  nicht  nur  der  „gebildeten  Isländer **,  sondern  der  Isländer  um  1300  über- 
*^pt  verlassen,  wenn  z.  b.  p  sowol  für  ß  als  auch  für  A  gebraucht  wird,  oder  wenn 
'orinen  wie  finn  und  dgl.  (i)  durchgeführt  sind;  es  frappiert  auch,  wenn  z.  b.  das 
'^vdßir)  des  cod.  reg.  als  kudbn(iuipir)  aufgefasst  oder  gedruckt  wird,  wozu  kein 
^*^htlicher  grund  vorhanden  ist.  Im  commentar  findet  sich  hierüber  nur  die  dürftige 
lerkung:  „kuseuu4{>ir  nur  hier  und  ufiten  18"-,    Dass  tp  und  rr  nicht  aus  einander 

m  sind,  ist  sicher  ein  fohler.    Überhaupt  bezeichnet  der  text,  was  bei  diesem 
^erfahren  auch  unmöglich  war,  keinen  fortschritt  für  die  Wissenschaft. 

Was  den  commentar  betrifft,  so  ist  er  sehr  ausftihrlich  und  in  vielen  punkten 
^  gründlich  und  gewissenhaft.    Strophe  für  strophe,  zeile  für  zoile,  wii*d  der  text 
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nach  J«r  niii-aL'ljlk'hen .  iiietriHehen  uud  realen  Reite  behandelt.  Die  vcrTassor  haben  üki 
homüht.  |iBI'a]lelp  Wendungen  nicht  tiar  ans  den  spätereQ  peiiodea  des  inl.  fichntttatUi 
sondani  auch  aun  Tremdeti  (antiken  and  modemeti)  RiirachdeDkmiUcrti  anüiirühreo.  m 
Hehr  lobenswert  und  dankbar  ist  Wenn  mehr  quellen  für  die  heutif;e  ixl.  spradtf 
ihnen  zu  geböte  gestanden  hätten,  würde  der  comnientar  sicher  eine  erhebbche  b^ 
raicherung  gefunden  haben.  Im  ganzen  bietet  der  commentar  ein  nicht 
schätzendes  hilfsmittel  für  den  studierenden  und  wird  ihm  in  der  XQtn&ft  gM 
dienxte  leinten. 

Im  einzelnen  niikhte  man  inancheü  ander-:  \ninschen.  Vor  allen 
tadeln,  daas  die  auffasHungen  anderer  gelehrten  sehr  oft  nicht  angeführt  nod  discatMtt 
worden  sind;  ich  moine  natürlich  nicht,  da.*«  alle  früheren  auffaseungen  so  i 
handeln  wären.  Mondern  nnr  die  neuesten  und  nichtigsten.  Auch  wäre  es  erwünEcM 
gewesen,  eine  gesammelte  Übersicht  der  wichtigeren  abbandlungen  über  die  dni 
lieder  zu  finden.  Das  wgre  für  die  herausgeber,  denen  das  ganze  inaterial  oatürij 
wolbekannt  ist.  sehr  leicht  gewesen.  Auch  wäre  eK  nützlich  geweaen- 
eine  kurze  übersieht  über  den  iuhalt,  den  togischen  Zusammenhang  und  die  gliedeni 
der  einzelnen  lieder  bekommen  hätte.  Hier  und  da  wird  freilich  der  zufiammenhi 
erläutej^  und  nachgewiesen,  aber  das  hätte  ijfter  oder  durobgüngig  geschehen 
Das  ist  keineHwegB  unnötig,  denn  der  zusanintenhang  ist  ja  vieifnoh  auf  grund  i 
Überlieferung  dunkel  und  schwierig.  Dagegen  hätten  die  Verfasser  steh  m. 
ziemliiih  elenieutai'e  bemerkuug  z,  b,  über  die  silbenonzahl  der  einzelnen  veree  s, 
können.  Es  wird  jedesmal  gewissenhaft  notiert,  wenn  ein  dreisilbler  oder  dgl.  1 
liegt,  was  doch  sicherlich  sehr  überfläRRig  ist. 


I 
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Im  ganzen  ist  jedoch  der  commentai'  recht  gehaltreich.  Dass  all«  t 
auch  die  Hchwierigsten .  hier  riahtig  erklärt  sein  sollten,  wäre  aIIeu  viel  ve 
llber  einige  ist,  durch  beigebrachte  parallelen,  neues  licht  verbreitet,  ohne  dass  jfld<i«L^_ 
jeder  zweifei  gehoben  wJIre.  Vielfach  kann  ich  den  erktärungen  nicht  beipflichta^j 
sie  sind  oft  etwas  dürftig  ausgefallen,  manchmal  ungenau  oder  geradezu  nniicbti^ 
Ich  moss  mich  auf  einzelne  falle  beschränken  und  greife  auf  gut  glück  die  8U 
iniU  heraus.  3,  2  foUamldi  gopa  v'xtA  nur  auf  die  steile  bei  DIfr  (BnE  T,  204)  ktM 
vei'wiesen,  aber  eine  erklSrung  des  genetivs  und  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
lieiden  werte  wird  nicht  gegeben;  das  ist  für  den  studierenden  kaum  genug. 
nehme  an,  dass  der  ausdruck  mit  Vggjiingr  liaa  <Tsp.  29.2)  parallel  ist-  Die  v 
7,  1  —  3:  Mtrr  er  mC-r  ISttari  |  en  matmi  hvfim  \  vngom  i  drdaga  (H»,-D.)  orklini 
die  herausgeber:  .Die  jnngfrau  ist  mir  lieber  als  irgend  einem. 
ein  kind.  war.  Dn  Skimlr  kannst  also  ebensowenig  als  meine  andern  jugendlreoDd 
beurteilen,  wie  mir  zu  mute  ist".  Das  ist  sicher  viel  zu  \-iel.  Die  worte  i 
einfauh  nnr,  dass  „die  Jungfrau  dam  Frey  lieber  ist  als  überhaupt  eins  JDI 
irgend  einem  jungen  manne  gewesen  ist".  —  riss  von  der  waherlohe  (8, 3)  lUM 
kaum  ,notnB,  clarus"  sein;  die  angeführten  stellen  beweisen  das  nldit,  Wti» 
vl»nr  diitUr  HalkrsteinR  noch  —  und  noch  viel  woniger  —  die  au«  der  Alexi 
citierte  stelle,  —  lll,5  soll  in  eip  kamumk  riä  adv.,  nicht  pron..  sein;  diB  ist  i 
dem  zuHammeuhange  nach  unmöglich,  denn  komask  ritt  gibt  keinen  riohtigeii  fl 
vgl.  auch  die  parallele  zu  bü/ltr  ril .  »kr  Mda  in  der  Dächeten  leile.  —  Wma  n  If 
gelVagt  wird,  ob  einn  allein,  ,ohne  (aohützende)  begleittmg  oder  als  der  t- 
pi  biaher  gewagt  bat  [:in  die  Ji^tanbeimar  zu  Ijyniir  zu  kommen], 
nriDUif  suh  nuwaiMhatt,  dm  die  erMAre  bedeutDog  Afr  lUMa  J 


■Bf  ^'"^1 

^^■H^T^a^l)  trotü  K.  GixIasoD  (Udvalg  a.  Iü6),  den  die  iieraiisgeber  ciüeren,  mit     ^^^^^^H 
•früh  am  morgen'  übersetzt  wird,   no  li»nn   ich  damit  nicht  einveratandeo  sein.     Die  ^^| 

rrtvflbnaDg  der  rrUlien  Diorgenstunde  scheint  mir  nicht  bitten  passenden  sinn  r.ii  geben. 
—  T.  30,  2  wird  ijtrglnn  da)/  (so  cod.  reg.i  gantian  die  lierawsgeber)  als  „den  gaaswu 
tag'  anfgefaset    gerglr  so  aur^efasst  kann  gewiss  hier  und  in  dev  Rigs|).  einen  sinn 
geben,  aber  viel  LeKser  ist  es  doch  dario  ein  adj,  ta  sehen,  wie  es  z.  b.  Fritzner  getan 
h«t.  —  31,  6^S  pUtUl,  sd  er  tar  prunginn  i  ^nn  ofiunwäa  sind  gewiss  Kuhwer 
lu  erklären;  von  Setter-Heinzel  wird  es  widergegehen  luit:  „wie  eine  distel,  die  zu 
ude  der  ernte  aufschiesst'';  i  i/im  ofnaveria  kann  natürlich  nur  ,zu  ende  der  erote" 
bedeaten,  nenn  man  das  wort  qnn,  wie  es  geschrieben  ist,  strikte  nimmt.    Aber  wie 
kann  rar  prunginn  „ aurschiesst "^  bedenlen?  wie   ist  das  imperf.  zn  erklären?  und 
endlich,  wie  ist  der  vergleich  überhaupt  zu  verstehen?     Auf  diese  tragen  gibt  der 
«imnientar  keine  antwort.  —  V.  ;ill,  2  lieyri  Hrimpufxnr  wird  ^  wie  es  öfter  in  Ähn- 
lich«! iSJIen  geschieht  —  eine  dop]>elte  alüteratiou  angenomnien.    Das  ist  gewiss  ganz 
unrichtig;  nur  .tf  in  .Sh'wjG.  alliteriert,  aber  nicht  A  in  Ae^i,  das  hier  ziemlich  sohwaoh 
'■elODt  ist.    Qegen  solche  alLiteratioaea,  wie  auuh  gegen  die  öftera  angenonimeDe  kreuz- 
■iliterUiOD  in  der  altnord.  jioesii!,   habe  ich  iKihon   früher  einspräche  erhoben   und  ich 
tas  M  nochmals',  —  36,  4  of  ßinum  mnnum;  iLtii  diese  woite  m  eiklfiren  wird  auf 
fli',  06  [irUum  ri^a  frd]  hingewiesen  und  meine  erklilrang  {nf  , trotz')  als  un- 
^l*gi  abgelehnt.     Aber  mit   hilfe   der  Hiiv.-stelle   kann   ich   aus   den   woiten   keineu 
PM^enden  sinn  gewinnen.    Auch  ist  es  nicht  meine  meinuiig,  dass  af  geradecu  »trotz' 
'•Jsate.    Aber  es  Iwdeutet  „von  [deinem  verlangen]  aus";  dafi  verlangen  also  als  aus- 
^gSpuokt   UDd   grund   betrachtet,    und   das   ist  (vider   ungefähr  da.%elbe   wie    „trotz 
''^es   Verlangens".      [loh    füge   die   bemerkung   oin,   dass.  wenn   die   heraiisgeber   in 
^"»r  Strophe  dryccia  als  die  Ic-^art  des  cod.  reg.  anführen,  sie  die  bemerkung  zur 
"'"s    in   der  facaimile- ausgäbe  s.   117   übersehen   haben].    ~    Zu   38,  6  nenna  wird 
"•  ^igfäBBOns  erklärung,  die  ganz  uniichtig  ist,  angeführt,  aber  nicht  die  beachtens- 
■wten  bemerkungen  Hj.  Falks  im  Arkiv  V,  117—18.  —  39,  3  logtifara;  zuerst  wird 
nctiti^  bemerkt,  dass  das  wort  gen,  pl,  v.  lognfiji-  sein  kann;  „aber  wahrscheinlich  ist 
*'  E«Ditiv  des   eigennamens  Log» fori,   der   bei   windstille   fährt"   —  nnd   das   könnte 
%""3r  sein  oder  Freyr  selbst  —  „oder  L,  ist  gleich  Skidbladnir",    Wie  die  letzte 
mffaasung   möglich  sein  soll,  ist    nicht  einleuchtend;   aach  die  bedeutung  „NJQrdr 
^W    Ji^yr"  kann  oiuUt  die   richtige  sein;   si«   gibt   keinen   guten   sinn.     Entweder  ist 
""y/bra  gen.  pl,  v,  lognfir  (so  Geling)  oder,  und  das  scheint  mir  das  richtige,  es 
ist  *■!»  adj.  indeel.  (so  Svb,  Egihisoni. 

Ich  füge  einige  beispiele  aus  den  Harbardaljöd  hinzu.  Über  die  wnnderlicbe 
'o*™  dienes  liedes  verlieren  die  Verfasser  kein  wort;  nur  wird  die  metrisohe  fbnu 
'1^'  «intelnen  str>>phen  kurz  angegeben.  Zu  den  einzelnen  stellen  wurde  ich  ziemlich 
»iel  xn  bemerken  haben.  3,  2  li  morgon;  die  erklärung  der  Verfasser  ist  gul  und 
^  ^ozig  natürliche,  wenn  gleich  die  bedeutung  „diesen  morgen"  (nicht  „morgen"! 
■Met  aidit  belegt  ist.  Auch  freut  ea  mich  anführen  zu  können,  dass  sie  in  der  fr- 
urang  dM  weites  qgurr  sich  au  Ricbert  anectiliessen;    die  bedeutung   „pudendn" 

)  [Hieirin  kann  ich  der  meinung  des  geehrten  berm  ref.  nicht  beipflichten. 
"e  Vyn"  in  der  zweiten  vprshalfte,  wo  das  wort,  um  den  eindrui'k  zu  ver- 
ividerbolt  wird.  HchwAcfaer  betont  sein  als  in  der  ersten?  —  Sein  zweifelnd 
Mhener  vorschlog,  die  beiden  halbverse  uinzuatellen  (ZeitKchr,  34,  224)  wird 
e  richtige  treSon.  H.  0,{ 
MTscKBirr  r 
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(Hj.  Falk)  SL'heint  mir  iu  jeder  hiosioht  verwerflich ',    Weiiu  ahat  dif  vMi»«*r  JWi 
<4,  2)  als  „von  der  tetKteu  rnst  niis"  crklilreii,  ro  kAtm  dies  unmöglit^h  richtig!  < 
liniman  kann  Diir  die  gewöbDÜche  Kedoutung  lisben.  —  Zu  v.  3,  3  fmtix  hrfi  *k 
hnki)  iräre   da§   altnorw,  tneigaaild   auKDfiihrpii,     Wenn  en    xu   10,  2  fiM  tt 
xf'iUe  beiast,  daas   hierin   nioht   liege  „dasa  Thor  sekr  sei*,    bin    i-lh   dar 
j;eBetzten  meinuDg.    Die  worte  müssen  notwendig  so  veratjuiden  wenleo:   Thot 
jn  den  riesen  gegenüber  »rkr.  und  in  Hirbnrdr  vermutet  or  einsn  riescD.  —  Zu  10, 
beisat  es:   fPrüdvaldr   uur  hier';    Aber  was    bedeilti>t   firüA-   in   difis<>r    xiwanui 
Setzung?   eine   auakunft   bieiiiber  ntire    zw#ckdietilichor   ^weseo.  —   hamkae  t 
kann  nicht  „  freuudlicli  *  bedeuten;  es  ist  kein  giiind,  die  ^wClitiliohe  bedeatoDf 
zu   »erlasseB.   —  In  derselben  stropbe   kommt  das  «dj.  sparknr  vor,    qnd  »It 
kommen  die  auttlirung:  ,niir  hier".     Aber  was  bedeutet  das  wort?  —  Wenn 
Prr  in  Ü2  nii  ,ihr  hnttet"  („ihr"  d.  b.  Harbard  und  seine  kriensgenihrtent  mtgt 
wird,  so  ist  dies  ontacbieden  unrichtig;  littu  ist  ])rii3.  iod.  2.  pers.  und  forr  d«t  «f. 
Zu  der  benierkuog  t\i  4ä,  3  heimiti  »kögr  „saltus*  hnonte  eine  kenning  ftir  ^*  . 
los"-  sein,  wenn  es  homonymisch  für  h')l(   stünde,  bemerkt!  it-h,  daa»  dies 
unwahrsaheiDÜob   ist.   denn  holt  kann  gar  nicht  mit  dys  oder  (imbhägt-I 
synonym  aein.  —  51.  4  ef  fiii  litum  frerir  „wenn  du  verkleidet  ((erfist  wBn»t-;  dli 
crklänuig  der  schwierigen  stelle  ist  doi'h  wo!  nicht  die  richtige,  and  sie  pu«  id 
piK  zu  dem  vorber^bendeo  langt  imtnäir  kontinn.     Ich  glaube,  dass  litir  hier 
morgen-  und  abenddämmemiig  Imdeutet;  vgl.  bregdir  Hl  annara  litnr  ,dia  htbi  |( 
lageKl  verändert  sich',   d.  ii.  es  wii'd  dunkel;   al  farn  litum  „mit  od«  nadi  i 
dümmerung^n  reisen"  d.  b,  vom  Ingesanbruch    bis   zum    aubnich    der   nacht  ml 
Hilrbardi-  meint,  )dn.ss  wenn  Thor  mit  dei'  sonne  aufgestanden  wäre  —  ihr  p«!»! 
fallt  nioht  in  die  frühe  Kioi^jenstunde  —  und  seine  reise  fortgesetzt  bitte.  So  ■* 
CT  jetzt  eine  weile  streck»  hinter  sieh  gehabt  haben. 

Diese  bemerkungen  habe  ich  mir  erlaubt,  um  zu  zeigen,  dass  der  oomtntl 
n.icb  meiner  auffnssung  nicht  in  allem  —  von  den  eigFiDtlloheo  cruces  Im  allgemni 
abgesehen  —  das  richtige  getroffen  hat.  Aber  b'otzdem  wird,  wie  ich  no'slinulii 
tnue,  der  commentar  sehr  ndtzlioh  und  vielfach  anregend  sein,  nnd  i<*U  IM 
manche  subüne  stellen  hervorheben,  naroentliub  solche,  wo  treffende  paraltflm 
riifiser  oder  jener  stilistischen  Wendung  angeführt  werden. 

Dbh  atattlicbe  buch  ist  hübseh  ausgestattet;  die  correctiir  im  gaoson  wt^ 

1}  Dagegen  bednnei-e  icb,  dass  die  vi?rft8Ser  daa  tUm^um  Eit.  130.13 
K.  Uagnüsson  von  rilmagi  herleiten;  dies  wort  bat  niemals  existiert  und  lat  u  t 
selbst   unlogisch.     Ich    betone   dies   uoehmals.     [Anch   hierin    bin   ich 


E.  Hrisaner.     Die  Stieu^leikar.     Ein    beitrag  zur   geschiebte   der 

prosalitteratur.     Halle.  Max  Nienieyer  1902.     IV,  320  s.    K  m. 

Das  buch   nerfüllt   in   iwei  hanptabteilungnn ;   dif   lottte  (s.   lOS  — 3JU| 
van  den  Strengleikar.  d.  h.  der  altnorwegischen  ubBrsetznug  der  altfrantöaischtfi  It* 
die  unter  dem  uamen  der  Htrie  de  France  gehen.    Die  erste  ahteilung  tii^  die 
Schrift:    .Der    anteil   der  geisttichcu   an  dar   nationalen   sagalitteratur  dat  (twd 
Man  konnte  meinen,  daas  diese  zwei  abteilnngen  nicht»  mit  einaiHk'r  zu  tns  H 
und  dooh  iat  die  ttnte  gewisMmiaaaeD  die  gnudhgt 


^e  eine  eo verlässigere  Würdigung  seine.''  eigentlichen  vorwurres  gewinut.  uinl 
Moder«  (iir  den  stil  nnd  die  eriählangsweiBo. 
Die  StrengleUiar   nebst   den  snileren   altnorwepsobpn  fibersetÄUtigeii  alttriui/. 

Ueder  haben  wir  dem  künige  Häkon  dem  alten  und  seinen  beatrebungen  7.u  verdanken, 

I)ot  verf.  gibt  daher  mit  recht  zuerst  eine  iibemicbt  über  die  («mühuDgen  Häkon^i 
niB  wino  königliehe  macht  und  würde  in  verstärken,  namentlich  also  sein  Verhältnis 
tut  tircho  und  gw  littoratur.  Was  der  verf.  darüber  sagt  ist  im  ganzen  vollständig 
■Btäiti%,  Er  weist  treffend  nach,  daas  wenn  Hftkon  die  einföhrnng  und  üliertragung 
iiMirfer  litte ratnrwerke  (höfifwher  difhtungeu)  befördeila,  dies  nicht  etwa  deshalb  ge- 
«bah.  weil  et  die  alte  bciroiscbe  |d.  h.  isländische]  litteratnr,  die  sagas,  verachtete 
<i»ii  nnterdräoken  wollte,   sondern  weil    er  seinen  hof   heranzubilden    und  fremden 

.    y^ka  gleicheustellen  wünschte.    Der  verf.  meint  freilich  —  was  eboDfalls  richtig  ist  — . 

I    diu  .die  wirknng  dieser  littoratur  auf  sitte  und  lelietishaltung  am  nor^'egischen  königs- 

I    botg*  .nicht  besondeis  gross'  gewesen  sei. 

Da  diese  norw.  übersetunngen  meietens  nur  in  isländiaehen  absohriften  erhalten 
tiud.  ist  es  sehr  schwierig,  ein  urteil  über  ihre  orsprüngüche  form  zu  gewinne)/,  denn 
die  iai.  nbschreiber  veiänderten  mehr  oder  weniger  gründlich  nicht  nur  die  ortho- 
pipbie,  sondern  auch  häufig  genug  den  ursprönglichcn  Wortlaut.  Um  so  interessanter 
in  n,  dins  eine  von  diesen  Übersetzungen,  nämlich  die  Eliasaga,  in  einer  norw.  hand- 
tthrift  {eben  dieselbe,  die  auch  die  Strengteikar  iiberlietertj  and  ungleich  in  mehreren 
ial.  »bschriOen  aof  uns  gekommen  ist.  Eine  vergleichong  dieser  verschiedenen  fas- 
«oofjen  würde  bei  methodischem  verfahren  ergiebige  resultate  geben.  Kölbing,  der 
beniugeber  der  Elissaga,  hat  die  metnung  ausgesprochen,  dasH  die  iel,  abschiiften 
Hdfwli  (an  etwa  67  stellen)  das  ursprüngliche  gegenüber  der  norw.  hs.  bewahrt 
haW  Da  die  untersnchang  dieser  frage  von  grossem  belang  ist,  dnrchmnstert  der 
"ftrf.  die  in  betraeht  kommenden  stellen;  kommt  aber  xa  dem  resultat,  dass  Eölbing 
ktdneswFgs  recht  habe,  wenn  er  die  isl.  fassungen  für  ursprünglicher  erkläre.    Zweifeht- 

r  ehM  hat  der  verf.  in  den  meisten  füllen  recht;  folglich  ist.  auch  sein  Stammbaum  der 

I  "*■  iichtig«r  als  derjenige  Kölbiogs.  Nur  an  zwei  stellen  will  der  verf.  den  isl.  hss. 
"•^f  gnben.  Ich  würde  dies  doch  etwas  Öfter  ton,  z.  b.  bei  nr.  ,^5,  wo  nnr  eine 
w.  ha,  das  bat.  was  auch  das  frz.  original  bietet;  es  steht  hier  „vier"  gegen  „drei" 
d»r  uideron  hss.  Koch  mehr  gilt  dies  von  ur.  43,  zn  der  auch  der  verf.  bemerkt, 
™  man  hier  zweifeln  könne.  'Wenn  es  richtig  ist,  doss  die  isl.  hss.  nicht  von  der 
""f*.  abstammen  —  nnd  dos  ist  ohne  zweifei  das  allein  richtige  — ,  ist  es  gar  nicht 
■""'hiiiriiig,  dass  die  isl.  hss.  an  einigen  resp.  vielen  stellen  doch  das  ursprüngliche 
°*'<^rt  haben,  da  ja  auch  der  norw.  abschreiber  den  Wortlaut  seines  originale  iindem 
^nle.  Insofern  hin  ich  nicht  ganz  mit  dem  verf.  einverstanden,  wenn  er  (s.  1891 
^,  dass  die  nbweichungen  der  norw.  hs.  .nur  fiüchtigkeiten,  kleine  versehen  sein 
^'Ben*.  Dennoch  hat  er  unzweifelhaft  recht,  weim  er  die  norw.  hs.  für  „einen 
•"üittiKih  zuverlässigen  text"  erklärt 

Was  von  der  Ellissaga  gilt,  gilt  auch  von  den  Strongleikar.  Der  verf,  untei'- 
"^  diese  znaächst  im  einzelnen:  er  bespricht  die  alliteration.  den  reim  und  anderen 
•Mtoiisciien  schmuck,  femer  die  hehandtnng  fremdartiger  demente,  die  anpassung 
•"  nord,  verlirtltnisse .  die  orweiternngen  und  znsätze,  die  umstelinngen  und  kürzungen, 
""  fervendnng  der  direkten  an  stelle  der  indirekten  rede,  sowie  anderungen  und 
■"■vtwindnis».  Darauf  Folgt  eine  zusammenfassende  benrteilung  der  Übersetzung. 
1*  lUw  ist  mit  HO  grossem  lleis»  nnd  ou»nniidlicher  gründlichkeit .  mit  so  feinem 
Mnriipnu.be  und  «tu.  mit  «o  methtidisi'hein  verfaliren,  so  beHonB"tiiT  nml  reifer 
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kritik  axisgeführt,  dass  es  ein  wahres  vergnügen  ist.  dem  verf.  za  folgen.  Sehr  falten 
habe  ich  etwas  gefunden,  wogegen  ein  leiser  einwand  erhoben  werden  könnte.  Z. b. 
scheint  mir  der  Verfasser  znweit  gegangen  zu  sein,  wenn  er  s.  295  behauptet,  dasü 
,,das  wunderbare  und  seltsame^  (undnrlegir  Itäir  oc  ohceyräir  atburöir  der  vorred« 
der  Strengleikar)  als  das  unterhaltende  und  interessante  an  diesen  erzählongen  eise 
„besonders  norwegische  geschmacksrichtung '^  kennzeichne.  «Hier  scheidet  sich 
isl.  und  norw.  art*.     Darin  hat  der  verf.  doch  kaum  recht*. 

Zum  schluss  erörtert  der  verf.  das  Verhältnis  der  Strengleikar  zu  der  Elimaga 
und  Tristramssaga  mit  rücksicht  auf  die  frage,  ob  der  Übersetzer  der  drei  werke  eine 
und  dieselbe  person  sei;  er  lässt  jedoch  diese  frage  unentschieden. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  ei-sten  abteilung,  kann  mich  jedoch  kurz  fasseo. 
obwol  alles,  was  hier  vorgebracht  wird,  gegen  mich  und  meine  auffassung  von  der 
ontstehung  der  isl.  geschlechtssQgur  gerichtet  ist.    Ich    habe   in    meiner  ^Utterator- 
historie'  die  moinung  au8ge8pn)chen ,  dass  diese  sagas  von  „geistlichen  verfasst*  seien 
und  ich  habe  zu  zeigen  versucht,  dass  sie  vielleicht  in  Verbindung  mit  den  klösten 
zu  setzen  sind.    Jedenfalls  ist  dies  territorial  sehr  gut  möglich ,  namentlich  wenn  man 
sich  den  lebhaften  verkehr  zwischen  dem  Eyjafj<?rdr  und  den  gegenden  am  Vapnafj^rdr 
vergegenwärtigt.     Aus  dem  letztgenannten  gebiet  haben  wir  eine  kleine  gruppe  von 
aagas  —  aber  kein  kloster.     Durch    den  angedeuteten   verkehr  mit  dem  EyjalJ^rJr 
wird  jedoch  alles  leicht  erklärt.    Auch  habe  ich  auf  die  bekannten  höfe  wie  Oddi  auf- 
merksam gemacht.     Der  verf.  will  überhaupt  nicht  geistliche  in  Verbindung  mit 
diesen  sagas  setzen;  dazu  seien  sie  allzu  echt  volkstümlich  in  stil  und  erzähluogs- 
weise.     Gegen  die  von  mir  gesammelten  stellen  aus  ungefähr  jeder  saga,  die  auf  deft 
geistlichen  stand  der  Verfasser  hinzuweisen  scheinen,  wird  der  einwand  erhoben,  da»* 
alle  oder   doch  die   meisten   andeutungen    nicht  so  zu  verstehen  seien;   sie  köonten 
ebenso  gut  von  laien  herrühren  und  nur  allgemeinen  sagastoff  enthalten.     Über  ein^ 
zelne  fälle  will  ich  nicht  disputieren;  aber  sehr  viele  von  diesen  andeutungen  scheinea 
mir  nach  wie  vor  von  belang  zu  sein.     Die   häufig  eigenartige   färbe  des  ausdrack?» 
hat  mich  öfters  bestimmt,   so  z.  b.  in  der  stelle  der  YdpnfirÖingasaga  (s.  72),  wo  der 
verf.   „das  geistliche'^    nicht  finden  kann;    es  ist  das    entschieden   geistlich -geftrbtf* 
wort  (Utmenfiy  das  hier  in  betracht  kommt.     Freilich   kann  gesagt  werden,  dass  die* 
wort  auf  intei*polation  beiiiho.    Der  verf.  jdurchmustert  die  ganze  übrige  sagalittenitur 
und    zeigt   auch    hier   dieselben    guten    eigenschafteu   wie    in    der   Untersuchung  der 
Strengleikar.     Doch  hätte  ich  hier  gegen  einzelheiten  vieles  einzuwenden.     Das  würdp 
jedoch   zu  weit  führen.     Der  abstand   zwischen   mir  und  dem  verf.  ist,  glaube  icb» 
nicht  so  gross,  wie  es  scheinen  könnte.     Ich   habe   in   meiner  Latt.  bist,  ausdrücklich 
gesagt,  dass  ^der  inhalt  der  sagas  in  allem  wesentlichen  in  der  mündlichen  tradition 
gegeben   war**  (II,  283),   und   Wh.   meine,   dass  die   orzählungsweise  ganz   die  volb- 
tümlichc  sei:  die  eigentlichen  „veifa.ssor**  der  sagas,  wie  ich  sie  genannt  habe,  sind 
zugleich  die  wirklichen  sammlcr  der  einzelnen  traditionsgmppen ,   sie  haben  diese  z* 
einem   wolgeordnetcn  ganzen   abgerundet  und   an   einzelnen   stellen   oder  in  gewisse» 
richtungen  ihre  speciellen  interessen  (und  den  geistlichen  stand)  angedeutet.    Ich  ge^ 
stehe,  dass  ich  im  zweifei  war,  ob  ich  diese   „Sammler"  Verfasser  nennen  durfte- 

1)  Wenn  der  verf.  meint,  dass  uandilegir  dniar  „unendliche  täler*,  ein^ 
modei-ue  ausdrucks weise  sei  (s.  289),  hat  er  kaum  recht;  jedesfalls  wird  öendanlegit^ 
in  der  heutigen  spräche  vielfach  so  verwendet,  was  nicht  auf  modemer  aufteson^ 
oder  fremdem  einfluss  zu  beruhen  braucht  —  S.  128  glaube  ich,  d&ss  der  verf.  all*** 
Tiel  in  die  werte  po  scnl — drecka  gelegt  hat. 
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deos  es  war  mir  unzweifelhaft,  dasa  der  lulialt  imd  dii;  eigentlicbe  furiii  im  ^roüsen 
lind  eoDieu  auf  der  alton  tradition  des  Volks  berulm.  Und  wenn  ich  „^istlicfae"  als 
.rerfas&er''  aogeDomm<;D  habe,  habe  iuh  in  ei'ster  reihe  nicht  an  die  möoche  gedacht, 
sondern  an  diu  vreltpriäb-tor  und  aiiderL>  .gelehrte  leute"  der  niedngereu  geistJiohkeit. 
Diwe  leute  entfernten  sich  niobt  weit  vom  iibrigeu  rolke,  aie  lebten  im  volke  und 
wareu  von  derselben  denkvreiae  beEeelt;  sie  koonten  aber  etwas  mehr,  sie  konnten 
üchreiben;  soluhe  , geiBtliuhkeit "  kennt  man  oigentlioh  noch  iu  Island,  Ich  habe 
also  an  ngeistlicbe'-  ala  Verfasser  nicht  daram  gedacht,  weil  sie  geistliche  oder  „leute 
der  kirche",  eonderu  well  sie  begabte  lente  aus  dem  vulke  wai'en,  aber  mit  dein  plus 
des  schreiben-köonenB.  Von  solchen  geiBtliuheri  gab  es  Hicher  im  12.  jh,  eine  ganae 
menge.  Aber  e»  gab  aucli  solche  gelehi-te  klostergeiatlichen ,  wie  Gunolaugr  und 
Oddr  ond  der  verf.  dei-  ErafnSBagn;  sie  sind  von  gans  ondeivin  sulilagi?  und  künneu 
niofat  ais  beweiB  dafür  dienen,  dass  die  sagas  tiivht  von  anderen  mehr  volkatüinliubeu, 
minder  gelehrten  priestern  „verfassl"  oder  □iedürgeschrieben  seien.  Ich  meine  auch 
letit  Doub.  dass  dem  so  genesen  ist,  uud  kann  nicht  eiuriiumcu,  dass  der  verE.  den 
beweis  für  seiae  enlgegengesetzte  atiffassut^g  erbracht  habe. 

Eier  setzt  eine    andere  frage  ein,    nämlich  die,    ob  die    (.'auze   saga  in  der 

lilditiQO  bereits  bestanden  habe,    oder  nur  stückweise.     Das  erste  kijunte  ziemlich 

I   den   kfirzereL   sagas,   i,  b.  der   kleinen  DroplHugarsonssaga  angenonimen 

90;   darauf  deutet  ju  der  seblusa  derselben;    aber  von  den    meisten    und    den 

I  kann  leb  JedesfalU  keineswegs  eine   solche  entstehung  ruraussebieu.     Der 

>g«Bknndige  IsUnder  am  hofe  könig  Haralds  liefei-t  keinen  beweis  fflr  das  gegentell: 

denn  was  er  erzählte,  war  ja  nur  eine  zusaniuien hängende  gruppe  von  begeben- 

'^  einer  eptsodc  aus  dem  leben  des  königs.    Ich  meine  uacb  wie  vor,  dass  die 

"■"■eloeD  traditioDBgruppen  von  einem  manne,  den  man  in  gewissem  sinne  .Verfasser" 

»enneB  darf,  bu  einem  ganzen  verbunden  sind;   natürlich  behielt  er  in  jeder  gruppe 

""  ans  der  mündlicben  Überlieferung  stammende  ausdruck's weise  im  gan;ien   bei  — 

I  ja  kein   grund   Veränderungen   vorzunehmeo.      Dahei'  die  durchgängig   volks- 

B  daistellung,  die  von  den  „Verfassern"  nicht  vsrfälsoht  wurde,  wenn  sie  auob 

!  von   der  oben   angedeuteten  ort  waren.     Obschon    sie   nicht  verbsser  im 

nfiicben  sinue   des  wertes  waren,  war   es  doch    nicht    :iu  vermeiden,   dass  die 

'1*iael1en  interossen  etwas  niehi'  hervortraten ,  als  man  es  d«r  eigenthcbeu  ti'adition 

intTKoen  kann.     Aber  diese  interesseu  sind  ja  nicht  iu  erster  reihe  kiiohlich,  sie  sind 

'^'*^ehc  antiquarisoli,  topographisch  und  dg!.    Binigus  von  allem  diesem  kann  uotür- 

l™   «lob  von  den  frödir  menn  hei'stammeB.    Ich  bin  also  mit  dem  verf.  ganz  einig, 

•^  die  vollständig  volkstümliche  darstellnng  und  <ien  inneren  babitus  der  aaga  be- 

*ft;  ich    meine   aber,    dass   sich    die»    mit  meiner  auffnssung  der  , Verfasser"  im 

^ — -13.  jh.  sehr  gut  vereinigen  lasse. 

Über  einige  einzelhoiten  habe  icb  folgendes  /.u  bemerken.  Wann  es  von 
^tnrl«  lieisst,  er  solle,  nach  dem  befeliU-  des  köiiigs  Magnus',  die  saga  von  der 
"^^  Huld  „hafa  med  ser"  (s.  8},  so  kann  ich  dlesau  ausdruuk  niuht  anders  ver- 
In,  als  ich  früher  getan  habe.  Der  auedniiik  setzt  eine  geschriebene  a 
IT  iat  verworren  und  bedeutungslos.  Es  sind  die  werte  m^d  utr,  die  hiei'  von 
n  dem  vom  verf.  oitierten  satze  aus  der  tslendingabok  fehlen  diese  werte; 
t  demnach  nicht  analog'.  —  Zweimal  findet  sich   der  drnckfehler  fit'ugmiJnr 


will 


stillt  f'ins^yrar  (s.  13.  lö).  —  Was  die  Sverrissugn  (s.  l'fgg.)  und  den  tntcil  E 
umgeht,   so   kuiia   iuli   die   uieinuiig   de»   verf.  diircbaiüi    iiiirht   teile» ,    ab«i'  tu  vi 
zuweit  FnhreD,  liier  auf  die  sache  näber  einzugeben.  —  Enillioh  moM  icb  ovcb 
iiit?rkeu,   daas   iah  die  darstellung  Aris  uialit  m  autlasae  wie  der  verf.  (s.  90); 
nennt  das  buchlein  Aris  .„ein  oacli  thema  (dies  kaun  ich  einräumenj  imd  dui 
schroff  von  dut   sagamässigen  Überlieferung  abweiohendes  werk'.    WaÜ  du 
etwas  anders  war,  mussle  die  darstellaog  natürlich  sich  anob  etwas  ntidcre  ge 
aber  ,  einen  sohroCen"  gegenaatz  kann  ich  eicht  aDorkoniiee ;   dvtta  gerade  da 
An  einu  längere  historiscbe  scbildenmg  oinflicht  (vgl.  die  eigeaen  wert«  d«a  i 
s.  27),  ist  sie  gaoz  nie  ans  einer  gesehlechtssaga  herauageschiiitten. 

lub  suhliesse  mit  einem  aufrichtigen  danke  an  den  verf.  für  sein  klt 
und  gediogeuee  buch,  das  mit  6o  eiadriugendeni  vomtändnie  nnd  so  wwnu 
nähme  an  dem  behandelten  stoffe  geaohriebeD  ist. 


KOHNfUOEM. 
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1.  Rer»>ii  Jaeob.     Die  jüdisub-deutsohe   apravhe 

lisuhe  uDteisucbuDg  ihres  deuttsoheu  grundbeHtandee. 
mann  1902.    134  a.    2,50  m. 

2.  8bIii^«ii  t.    Essai  sur  le  jndeu-allemaud  ut  s|H''oiHlttmeDt  aar  le  ' 

locte  parle  eu  Valachie.    [Extrait  des  Memoircs  de  la  Soeiete  de  UagBlcü 

de  I'ans  t.  XJI.J    Premiere  (lartie.    [1902.)    60  a. 
Auf  die  Wichtigkeit  des  jädiseh-deutsuhen  in  sprachgesdiiabtlioher.  kaltnr-i 
liltärarhistoiistiher   beziehung  hat   sohon  ciim   stattliche    zahl  von   germanistn, 
v.d.  Hagen,  Scihroeller,  HUdebrand.  itarncbe,  Creizeeach,  Uartin,  Werner,  andi 
■«manist  Schachardt,    bingenieseu.     Dabei  hatleii   fa»^t  alle  diese  gelehrten  nur 
Sprache  der  deutschen  Jaden  und  die  in  dieser  abgefasste  Itttäratur  des  18.  bit 
Jahrhnnderts  im  ange,  wHhrend  ihnen  ins  fUr  den  sprachforschvr 
von  million(^n  gesprochene  und  in  eine  anzabl  von  untermundarlen  i^erfallenite 
der  Juden  in  Osteui'opa  ganz  unbekaunt  war.     Wenn  sich  trolidoni  lange  all 
gefunden  hat.  der  diese  spräche  einer  wissenscbaftLchün  bettaohtuog  gewärdigt 
so  liegt  der  grund  in  erster  reihe  in  den  auspriichen,  welobe  das  Stadium  Aitna 
dem  gebiete  des  sprachlebens  ganc  vereinzelten  erscbeinung,  wo  drei  so  bet 
spraobkreise,  wie  das  deutsche,  slaviscbe  und  hehtUsche,  sich  durohdringwi, 
foreoher  stellt.    Er  soll  kenntuisse  bFaitien,  die  sieb  nicht  teiofat  in 
rereinigt   finden:    hehemchung  einer  jdd    mundart,  beteseohetl  in 
litteratur  und  germanistische  sohalung  genügen  allein  dazu  noch  Dicht 
dem  iu    deu   deutschen   maa.  bewandert  sein,    daa    {«Inische,   nuni 
russische   uicht   bloss   in   der   sL'hriftsprach liehen   form,    sondern   womö^ioll  ■»' 
volksmunde  kennen,  endlich  auch  das  bebrüsche  and  dua  tBimudisohw  iiiiwn  in 
form  und  ausspräche,  die  es  im  ninnde  der  heutigen  Juden  angenonimen  hat 
genditiger  goschützpark ,  wird  mancher  sagen,  um  einen  wintigeu  sperffng  au 
In  jüngster  zeit  hat  es  sich  endlich  auf  diesem  au  subwer  luginglicbvn 
tu  regen  begonnen,  (eine  oi-tootiereude  übeisioht  gibt  L.  Krilnkel  im  litbl.  L 
rom.  phil,  21.  :i86fgg.i  zuerst  bat  daa  anmutigere  feld  dor  litteratur  oud  v 
das  dornige  der  grammatik  bearbeiter  gefunden. 

Der  Verfasser  der  ersten  Schrift  hat  den  immerhin  autsrkeuni'nionirtMi 

^^^st  ganz  ohne  das  ob«» 
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r  1899  lerute  er,  wie  er  erzählt,  die  ihm  btH  dahin  (jänxücli 
bekmniile  aprache  durch  die  leotüre  siaer  jdd.  iicbrift  kennen  und  boBchlosa  sie 
SegensUnd  einer  disserlatioii  m  mitchen,  die    nun  hier  vorliegt.    Er  bat  darin  das 
jdd.  wie  eine  tote  spräche  behandelt,    indem  er  aobt   schriften  tleissig  (wenn  auch 
nicht,  wie  er  sagt,    , crBobüpfend *)  ausgezugen    und   dae  excerpieite   mat^rial  fein 
Giubetlich  in  das  hcrköuimliofae  graininatiache  fachwerk  eingeordnet  hat.     Das  grund- 
öbel,  an  dem  ttoine  arbeit  krankt,  Uegt  nun  darin,  dasa  ar  die  spräche,  die  er  be- 
arbeitet, nicht  beberrecht  nnd  deshdb  gaus  van  den  unzuverlisaigen  texten  abhängig 
ist     Diese  texte  sind  wie  das  ganze  jdd.  suhrifttuni  mit  iiehräisubeu  letteru  gedruckt 
und  zwar,  was  G.  anKugeben  unteriässi,  mit  quadi-ataohrift  und  vocdzeicben  im  gegen- 
satE  £ur  ülteren  ütteratur  (des  lü.  bis  IS.  jhs.),  die  in  i^bbinischer  itchrift  gedruckt 
uit  und  sich  zum  auBdiuok  der  vocule  bluas  dar  drei  bebt,  vocalbucbstaben  bedient. 
Wie  schwer  es  ist,  aus  der  ältero  schreibimg   ein   richtiges  bild  des  lautstandes  lu 
gowiunun,  babc  ich  in  meiner  arheit  über  die  spräche  Glückeis  vuc  Hameln  {Hittheil. 
igesellsch. f.  jüd.  Volkskunde.  7.hefl,  Hambui^  1901,  s-29fgg.)  ausführlich  dargelegt; 
nicht  besser  siebt  es  mit  der  heutigen,  in  der  sich  zu  der  inconsequenz  der  alten 
Kbretbung  noch  die  durch  die  reformbestreboiLgeti  der  suhriftsteller  hineingetragene 
K^lrwinutig  gesellt     Die  modernen  litterateu,    die   eine  schöne    ütteratur  itach  dem 
t  der  europäischen  cnltnrvölker  schaffen  wollen  und  dabei  moraliaierendc  und 
}  tendenzeu  verfolgen,  sind  dabei  oft  genötigt,  über  den  gedankonkreis  de^^ 
I  und  damit  über  die  grenzen  der  lua,  hinauszugehen.    Wo  diese  versagt,  greifen 
ät  unbedenklich  zu  stilistischen  und  lexikalischen  entlehnungen  aus  dem  nhd.    Ebenso 
*>«  die  spräche  strebt  jodsr  auch  die  Schreibung  auf  eigene  faust  xa  verbeBsam  uod 
'^oe  auf  weiter  nichts  als  eine  uuzuUnglicbe  kenntnia  des  nhd.  gestützten  dilettan- 
"Kfaen  etyinologien  in  der  sehiift  ziu'  geltung  zu  bringen.    Das  jüdische  pablikani 
'''Ut  sieb  damit,  dasa  Jeder  die  texte,  nubekümineit  nin  solche  velleitSten  nach  seiner 
UgoBtammten    uia.  liest,    der  verf.  bot  in  erniangelung  einer   solchen   seine  urboit 
'"'^htrSglich  mit  einem  jüd.  Studenten  ans  Homel  in  Litauen  durchgenommen,  so  dass, 
'le    ^  sagt,    in  ihr  im  wesentlichen  die  foriiien    und  der  lautstand  der  in  H.  ge- 
*I''^HÜienen  mu.  dargestellt  sind.    Wir  erhalten   also  eine  grammatik  der  litauischeo 
"'^  -auf  gnind  von  texten,  von  denen  kein  einziger  diese  ma.  rein  widergibt,  und 
*•     der  man,  dank  diesem  vorsiehligeu  ^.wesentlich ",  nie  sicher  ist,  ob  eine  tonn 
"•■Uisch  ist  oder  nicht. 

Unter  solchen  umsUinden  musste  die  lantlehre,  die  in  den  mo.  grammatikeu 
'"*  «ingohendsteu  behandelt  zu  werden  pUegt,  am  schwächsten  ausfallen.  Es  fehlt 
i»4e  lautpby Biologische  Charakteristik,  sowol  des  jdd.  im  allgemeinen,  als  der  lit,  ma. 
""  beaondem,  die  sich  von  den  übrigen  maa,  durch  eine  anzabi  besonderer  eigen- 
'^»»lichkeiten  so  scharf  ahhebl,  daas  zu  deren  «rkläruog  die  annähme,  die  lit  Juden 
■•^tten  UTSpriingltch  stavisch  gesprochen  und  erst  später  die  spracho  der  aus  Deutsuh- 
'***d  eilige  wanderten  angenommen,  nicht  auszureichen  scheint  und  man  sich  veraucht 
''^hlt,  eine  ethnische  verschieden  heil  von  den  übrigen  Juden  zu  vermuten,  auf  dio 
■U«li  andere  umstände  hinzudeuten  si'heinen.  Diese  besonderheiten  kommen  in  der 
^^■«tdlaag  G.B  nicht  zum  ausdruck.  Gelegeatlich  kommt  es  ihm  allerdings  Euin 
^«wiuatseiu,  dasa  es  sich  um  dinge  handelt,  die  nicht  in  die  allgemeine  Schablone 
.  HO  z.  b.  g  19,  wo  die  berkommlicbo  Unterscheidung  iwisebeii  langen  und 
'>*>n«a  Yocalen  versagt,  und  in  ^  1  und  2.  lu  diesen  fälleu  lulint  vr  ein 
n  mit  der  erklarung  ab,  von  geuanoron  pboneüsobeu  iiutersucliuDgeD 

;  als  oh  eine  daraiellung  d'.'H  laiitstandes  nipht  gerade  der  «t  R'  «nlrtCJ 
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wäre!    So  lässt  er  auch  im    consonantismus   gerade  bei  den    charakterifiti 
HchoinuDgen  (Wegfall  uud  antritt  des  h  im  anlaat,  Verhältnis  zwischen  « 
stich,  deren  umfang  und  Verbreitung  genauer  erforschung  bedürfen. 

Sehr  anerkennensweil  ist  es,   dass   der  verf.  der   in   den  ma.  gn 
i^ehr  selten  behandelten  syntax  einen  verhältnismässig  gi'ossen  i-aum  gewi 
die  behandlung  dieses  abschnitts  leidet  jedoch  unter  der  unbekanntheit  G. 
slavischen  sprachen.    Er  hat  zwar  seine  aufgäbe  auf  die  ,,  Untersuchung  des 
grundbestandes '^  beschränkt,  aber  eben  um  diesen  zu  erkennen  und  die 
elemente  auszuscheiden ,  genügt  es  nicht  in  Pauls  Mhd.  grammatik  nachzuscl 
eine  erscheinung  dort  belegt  sei  oder  nicht.   Mit  einer  bloss  mechanischen  ve 
zweier  um  Jahrhunderte  auseinanderliegender  idiome  kann  man  so  verwickelt 
erscheinungen,  in  denen  mau  die  ergebnisse  mannigfacher,  gleich  oder  v 
gerichteter,  sich  durchkreuzender  oder  verstärkender  tendenzen  vor  sich 
gerecht  werden.     Als  fölie,    in  denen  G.  den  slavischen  einfluss  nicht  er 
seien   heiTorgehoben :    das   fehlen   der   charakteristischen   deutschen  wortst 
nebensatz  (§  84),    die  Stellung  von   genug  vor  dem   zugehörigen  adj.  (§  8i 
auslassung  des  subjects  (§  86),  der  gebrauch  des  neutr.  sg.  des  relativproi 
nom.  ohne  rücksicht  auf  geschlecht  und  zahl  mit  ausdruck  des  casus  in 
gänzenden  pronomen  (§  98),  die  abhängigkeit  einer  präpositional Verbindung 
andern  präposition  (§  101,  2),  der  infinitiv  ohne  zu  (§  102,  II),  nist-nist  i 
noch  (§  104),  tcif  fun,  far  nach  dem  comparativ  (§  105,  2),  wi  fui*  so  u 
(§  109,  2,1),  wotf'Wos  für  je -desto  (ib.  III),  wos  —  dass  (ib.  III,  7,  b),  di 
nach  einem  satze  mit  negativem  sinn  (§  HO).     Es  soll  damit  nicht  behaupt 
dass  in  allen  diesen  fällen  ausschliesslich  slav.  einfluss  herrschend  sei,  in 
für  die  sich  analogien  aus  der  deutschen  Volkssprache  beibringen  lassen ,  m 
deutscher  und  slav.  sprachgeist  in  gleicher  richtung  zusammengewirkt  habec 
liegt  die  sache  dort  wo  G.  „Übersetzung  üus  dorn  hebräischen"  annimmt, 
Stellung  des  prädicatsnomens  hinter  dem  particif)  und  dos  objerts  nach   der 
ergänzung  dos  verbs  in  der  peripbrast.  conjugation  (§  85,  4  und  5)  und   it 
Stärkung   des  verbum    finitum    durch    den   vorangestellten    infinitiv  (J$  107, 
diese  consti'uctionen  sind  ebenso  gut  slavisoh  wie  hebräisch,  und  ohne  die  < 
des  hebr.  ganz  leugnen  zu  wollen,  wird   man  doch  der  lebendigen   spräche 
Umgebung,    mit  der  der  Jude   in    unausgesetztem    verkehr    stand,    grossen 
zuerkennen  müssen,  als  dem  in  der  ju^^end  und  —  was  nicht  ausser  acht 
ist  —  nur  den  knabon  zu  teil  gewordeneu  bibeluuterrithte. 

Die  letzterwähnte  construction  verdient  aber  noch  ein  näheres  einge 
es  auch  nur,  um  an  ihr  darzulegen,  da.ss  die  fragen  nach  der  herkunfl 
lehnungen  durchaus  nicht  so  einfach  liegen  und  sioli  nicht  so  apodiktisch  e 
lassen.  Sie  ist  nämlich  nicht  blo^s  dem  hebr.  eigentüniiich  und  im  poln. 
gebe,  sondern  auch  in  deutschen  maa.  nachweisbar.  In  den  ma.  gramma 
man  allerdings  vergeblich  nach  ihr  suchen',  es  wird  deshalb  nicht  überfli 
wenn  ich  hier  eine  Zusammenstellung  der  mir  erreichbar  gewesenen  belege 

1)  Meyer- Lübko  findet    in  seiner  —   nach   abschluss    dieser  bespre 

schienenen  —  abhandlung:  Der  intensive  infinitiv  im  Litauischen  und  Russis 

forsch.  14,  114fgg.  diese  ausdrucksweise  auf  deutschem  gebiete  nicht  verzei 

irlaubt,  dass  Delbriicks  behauptung,  der  sie  Vgl.  syntax  2,  475  ^norddeutsc 

•iner  bedeutenden  einschränkung  bedürfe. 


In  Sophiens    loisc  von   Memel    uauh   SauliBen   (Wieu   1787)  I ,  Sdö    sapl    eiu 

KöDi^bergei'.-  kerigen  kerieht  er  sie.    Hermes  selbst  bemeikl  leu;  schlafen  sehiief 

uk  nidU,  X,  129:  ,sine  preussiui^be  Redensut  füi'  diu  nichts  besäere:  schlafen  tbat 

irh  niobL    Poitr  dormi]'  je  ue  le  pus."     Hennig,  TreuBE.  wörterb.  (I78Ö)  sagt  h.  92; 

.nan  gebraucht  uuch  biet  den  pleonasmuni :  hiAen  hält  ifh  tUeht,  so  wie  in  anderen 

rülon  ttitn  tt»  teil  nicht,  Irinieti  Irhik  iek  uickl  uaiv,-  —  , Wiederb oluDf;  des  Aus- 

MjKis,  wo  der  Meiasoer  den  Aussager  tbun  gebraucht:  trinken  triiM  er  ii'ohl,  enacn 

iiil  er  wohl,  Hingen  iingt  er  iroht,  schadeit  schadete  nirhf  auB  einer  lis.  von  1816 

üW  tügeiituuilicblieiton  der  pceuss.  ma.  Jabrb.  d.  ver.  1'.  nd.  bpif.  21 ,  IUI.  —  Sckniejke 

ikiUKt  achnöfft  hei  gtern,  awer  Supe  supe  sSppt  hei  deeg  (nich)  (nuti  ILÜoigsberg). 

fiitclibier,  Preoss.  Sprichwörter,   1.  aaniinluiig  nr.  3H8<l.    Lete  letst  hei  lei  e  Bok, 

iMiee  »ehröfft  hei  ici  gestäke  derselbe  2.  Sammlung  nr.  1703,     Schnifice  tehnüwe 

ifkiiöß  hei   nich,   man  Brannirin   güpe   töppt   hei  Her  ib.  nr.  3389.     Ebenso  in 

Jwwn   Preosa,    vulksÜedorn    in    pld.    nia.     nr.  38,   5.    —    Krisen    krigt    er   nwcAi. 

Der  nohtige  Berliner',  k.  XI.  —   Und  dauern    dnuert   dal   trohl,    sagt   eine   tnagd 

it  dam    ronian   Das   roto   Augu    von    E.  Somin,    Velhagen    und   Klasiiigs    monals- 

Wld  10,  531.     Dieses  überwiegen  aus  dem  ostdcatsuhen  coloiiisationsgebiet  stamnicn- 

^'  belege  ge^euübei'  dem  einzigen  gbd,  beigpii'l,  das  mir  aue  den  Fliegenden  blättern 

''*in  31.  niai  1901  xu  geböte  steht:  Ja  kina  ko'  ma  sefu,'.  aba  derfa  der/'  ma'  net, 

Mgale  wol  m  guiiGleu  der  »nnahme  eines  slavistnus  den  ausauhlag  geben,  wenn  diese 

^iang  üch    niabt  mit  einer   andern  deutschen   boiithien  wurde,    aus   der  sie  sich 

s>,  e.  uDgeiwungeu  erklären  lässt    Es  ist  dies  die  bereits  von  Hermes  verglichene 

*lf  b«rvorhebung  des  bedeutungsinhalts  des  verbs,  zur  bez^ohnung  der  dauer,  be- 

""'ton  aber  KUin  ai;£üi-uck  eines  gegeusatzus  in  dei'  Volkssprache  allgomein  gebrüucb- 

'^O,    namentlich   im   obd.   beliebte  Verbindung   von   thun   mit  dem   inf.,   x.  b.  c»  lül 

"^ticmi,  die  Bunne  tat  s(ch  und  nielä  giti.     Sehineller,  Gr.  %  070.    Auch  dient 

'^  <laiu,  da»  henorzubebende  verbuni  un  die    spitze  des  satzes  treten  zu  lassen: 

"'"b^it   dah'    ick   't   ihn   nieh,    aber  tiijen  dtihi   er   doch   ooch   nich.     Üet  richtige 

°*'luicr  a.  B,  o.    Diese  constnictiou  fühlt  duruli  Vermittlung  der  flUIe,  in  denen  thun 

*'"  das  hervonuhebende  verb  auftritt,  z.  b.  Aber  thun  thu  ieh'ia  nii.    Mein  lieblag 

Bosegger,   Ei'dsegcu,   Leipzig   1900,   s.  117.    dann   doit   et    'ne  gär  nits  !=  es 

^°''*det  ihm  durobaus    nichts.     Sohainbaoh,  Nd.  wöi-terb.  s.  313,    leicht   d»zu,   das 

"'^'^teristiache  nicht  in  der  Verbindung  mit  thun,  sonderu  in  der  widerhclung  des 

'eitWQrta  m    erblicken  und  unulog  auch  jedes   anders  verb  doppelt  tu  setzen.     In 

'^'Deutschland  mag  das  poln.  muster  diese  tendenz  begüustigt  haben,  bei  den  Juden 

^■Ui    man    überdies   nuoh   die    rerainiscenz   an    das  hebr.  als  dritten   factor  mit  in 

'whiinDg  stellen. 

Für  die  bchauptuug  §  lUT,  2,  die  vorwog-  oder  wideraufnahmo  des  sutuwts 
ui  abhiugigen  rclativsätzen  durch  fj  beruhe  obeufalls  auf  Übersetzung  aus  dem  habr., 
wlo  G.  bei  dem  umstände,  das»  das  hebi'.  das  uoutr.  des  pren.  pers.  auszudrücken 
pt  niubt  im  stunde  ist,  doch  die  begrüuduug  iiiuht  vorenthalten  seilen. 

In  dem  ein  drittel  der  schrift  ein iiebni enden  Wörterbuch,  in  das  der  verfassur 
iliquigen  Wörter  aufgenommen  hat,  „die  auf  deutschem  boden  heute  nicht  mehr, 
wt  nur  DiKib  mandarttich  vorkommen,  sodann  solche,  die  nach  form  oder  bedeatung 
<«1  der  nhd.  entsprechung  wesentlich  ubweic^ben",  tritt  die  unzulängliche  ausrästung 
™  'er(.  noch  deutlicher  zu  tage,  sobald  er  siuh  auf  das  gebiet  der  etjmologie  b 
S™.  Wo  die  beiden  Mbd.  Wörterbücher,  (jrimni  und  Scbniellor  vertagen, 
""'  wiöeni  latein  (oder  deutsch)  zu  ende.    Aber  auch  in  diesen  wörterbtto 
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er  mancitinal  iji  dm*  eile  lics  UMdisublagFiii!  nicht  <lic  lichtigi;  ><nitii  ^utnlhn.  !■ 
hütto  er  X.  b.  die  von  ibin  im  Dwb.  II,  219  vortnisst«  erklärung  bfgd  tiiaeihUl.lm 
iiDtor  btugel  und  li«i  3climiiUer  I,  ?I4  finden  könnea.  —  Za  hfl  s.  122  liillle  uoa 
heil  Dwl].  IV,  11,  815  heU  ib.  9()4  angeioseu  worden  Bullen,  Statt  htl  wftn.  ik  id 
/r«f  auzunetzFu,  wie  es  im  gnlixisuh-jüd.  in  der  ra.  /in  /Wrr  Aouf  —  ohne  j«dc  i1|l 
unlaasiing,  ohne  ursuche,  lauM,  wodurch  dor  einzige  beleg,  den  das  Dwb.  fOr  iW 
budcutuog  nnfiihrt.  seine  bnstätigung  erbftll.  —  Zu  grimwrn  8.  90  wire  du  ■ 
grimxoriiie,  sehr  zornig,  aus  I^exer  DT.  uacbti'ag  :?1Ö  zu  äliereo  h'e*e««B,  fl 
milgroim  s.  O.*)  die  dem  jdd.  ani  ntLcbsten  siuhendo  form  malgram  (I*t.  mnlognnin 
it.  melagrauo)  Lex.  1,2015.  —  SojmijieU  3.99  ist  niobt  suliafpelx.  Die  deotucbc  m 
nehuppenpeh  findet  sieb  Dwb.  IX,  3019,  jedoch  mit  umii^htiger  etymologi"  nl 
Sallmanii.  Die  richtige  erklSrang  arhupp  (=  wascbbKr)  bai  Sanders  Ilt.  1(£3  a 
crgäiJKbd.  4(id,     Ancb  Hchwediscb  ^tt/ip.  —  Zu  ioig  s.  1U4  wSre  unatatt  äolinutt 

II,  1141  aiis  deuiselbea  loSO  xaurk,  laagg  aaxufübren  gewesen.  —  Die  ermiUrti 
forinen  von  gäliaen,  die  G.  zu  genixen  s.  110  im  Dtrb.  vcr^bena  gneucht  bat,  Ui 
i<r  bei  Scbm.  I,  911  finden  können;  die  dem  jdd.  am  nächutoD  Klcbendeo  formn  dl 
tirol.  giHÜxtn,  Schöpf  191  und  in  Oottsohee  gtintIxrH,  goinaHen.  Scbr&er,  Sittll 

d.  Wiener  acad,  LX ,  2ä5,  1 

Aus  der  grossen  suhl  von  wortern,  die  0.  gor  niuht  oder  nur  umiditlf  i 
erklürou  weiss,  seien  einige  tiervorgeboben.  Mak  s.  08  ist  dem  aus  dem  t)*rb.  dM 
angHzogenen  beleg  luliob  unrichtig  ata  .tTttger  mensch*  erkllin,  Zu  graiul»  fii 
noi  die  mhd.  bildllube  Verwendung  goleg  ehe  ^  harte  schiotaalsschlfige.  UDgldotaiB 
Dwb.  IX,  ,119,  4,  in  welcher  es  an/  einen  menschen  angewendet  Uieueo  als  Mb  n 
glück  für  seine  fainille,  seine  Umgebung  bezoicimet.  Darür  spriaht  die  gilii.-n 
bezsichnang  eines  solchen  als  eiu  Slak  fin  (^  von)  gol  und  das  goUtehlog  dar  Frankhifl 
Juden  für  einen yerkrü[)|ielten  oder  sehr  Kndisuben  menschen.  Die  Verbreitung  das  mn 
als  sobeltwort  ist  für  Regensburg  bezeugt  iu  Bayerns  muudarten  II,  LflT  •=  scAÜfM 
geselle,  für  Schweinfurt:  Ztschr.  f.  deutsche  spr.  IX,  30-.  ftir  Nürnberg:  Qeittad 
Städte -Chroniken  UI,  140  wie  noch  heute,  für  Pommern  Dwb,  IX,  320, 5,  n,  uaMaalj 
aehiacken,  leichtsinniger,  suob  sohmatziger  inensdi,  Eebrein  I,  347.  —  ii(^|wr  I-h 
Steiger  beissen  dl«  tonarlen  des  traditionellen  syDagugengeaan^.  »Uit  bt  M  I 
ininnesingere  das  hinaufgehen  der  melodie.  asoensuE,  a.  Platz  in  Strassborger  sna 

III,  190,  ebenso  in  den  meisterlicdem  der  Xolmarer  Us.  Lex.  II.  IloO.  —  wM 
s.  103.  Dh-s  inhd,  troUae  ixt  ausser  der  in  den  wbb.  iiogefübtten  stalle  n<«li  ml 
legen  aus  Sohönboch,  .^Itd.  predigten  I,  372.  T.  Es  ist  in  den  tieutlgeo  od.  H 
sehr  verbreitet,  s.  die  idiotioa  von  Woeste  319,  Danneil  242,  Mi  104,  8)^»« 
'J84,  —  Zu  pofen,  schlafen  s.  HC  vgl.  jruffen,  ein  uaehmittagssohlüfi^hen  baltM,  m 
mann,  Loxic.  beiti',  zur  dtsch.  ma,  in  Esitland  47.  obpufTen.  mit  soblummero  (artig  m 
ib.  51.  bäfln,  schlummern,  Sohni,  I,  212,  Aus  Wolf.  Hess,  sagen  71  wtid  in  jj 
zeitBohr.  Am  urqnell  5,  2S  ohi  der  hexensprache  augehörig  citiert:  er  6(Ft  sscUlU 
\onktn.  Oaokem  s.  110:  das  licht  einer  lampe  lant.  wenn  sa  durch  an^ebrn 
doubtteile  gespalten  und  geschwächt  wird,  8chm.  11.  1127;  varkt:n,  duobt  am  H 
oder  der  himpe,  1080,  i^mkfn  f,  spitze  1136,  sänken  m.  ein  kaum  nijcb  ^imowN 
funke,  daher  vom  ertosoheneu  Feuer  gesagt  wird,  es  »ei  lu  .xänken'  anitTCKfl 
SohuUer,  Beitr.  zu  e.  siebb. •  sAchs,  wörturb.  72.  —  torleti,   aus  kort  (me  •"■4 

e.  123:  kord,  engl,  mrd,  eine  ort  manchester,  in  jeilera  ciiuvetaationslexiuon  *ii  Bofl 

Die  ualmkann tschalt  mit  den  alavisoben  s|ink(ihan  rieht  «ich  nin  wH.  Hi^ 


19,  |K)ln.  bnid,  acliinutz,  -~  biilel  s.  85,  |>oIn.  kir.  bulfl, 
tlasclie.  —  kaxer,  a.  92  vuq  G.  unrichtig  gelesen  für  kulffr,  ist  nicht  tater,  sunderii 
eoteiJch,  polu.  kactitr  ^apr.  katsor).  —  kernen,  sahornateJD  3.93  poln.  kIr.  Aomin.  — 
kufel  8.  91  dum  polu.  gleiehlButeiid,  ~  pnlei  8.  9Ö  poln.  pitlaa  (spr.  palax)  palast,  — 
»;*ii-e  8,99  polu.  Itlr.  Spara.  ritze,  spalte.  —  MSy  he,  heugarbe(!)  poln.  >tog  (liou)- 
«diober.  ~  hoiderri  s.  lU  polu.  hoidac;  klr.  koidaty,  schauhelu.  —  keUn  n,  S3.  111 
kIr.  tololi,  Bteohen,  schlaubten,  russ.  kolötj  Hpeoiell  für  das  jüdisuliH  ftohüuhtoii-  poln. 
kulie.  —  «mokieii  e.  Uß  klr.  stnoktaty,  p.  smoktac,  1,  ps.  Bg.  umoka,^,  suhüiatzeu, 
uugeu.  —  sorj-en  s,  117  kLv  iorof-h,  das  rauschen,  rasaeln.  —  tupen  a.  118, 
[1.  lupac,  klr.  tilpaly,  mit  dem  fasse  stampfen,  —  Aä  in  A£b  xtiker  s.  122  kann 
rt  auf  heil  Burückgehea,  weil  es  galii.-jiid.  hoil  lautet,  und  gehört  zu  klr.  holijj 

EÜDe  Etritterstellung  Dehineo  solche  jdd.  worter  eiu,  die  zu  wöitoru  in  bexiehung 
,  die  das  polu.  aus  dem  deutBcheu,  oder  diaaea  au»;  jeuetn  entlehnt  liat.  Dii.' 
tekonft  solcher  wörter  ist  mitunter  sehr  zvreifelliaft,  besoDdere  da  uouh  die  (rage 
in  iMtracht  gezogen  werden  muss,  ob  nicht  di«  Juden  bei  solcheo  enttehouugen  oinu 
tennittlejTolle  gespielt  haben.  Zudem  ist  dieaos  umfangreiche  feld  (schätzt  mau 
^Mih  die  deutschen  lelinwürter  im  poln.  auf  mindeateua  2000!)  nccli  sehr  wuuig  be- 
ultet   Einige  beiapiole  aeiea  hier  angeführt- 

ägrea,  Stachelbeere  s,  83-    lu  dieser  bedeutung  ist  dos  wort  agres,  agra»  in 

Pnü  Deutsch-Östorreiüh  (anch  bei  den  »iebb.  SHohsea)  und  ubeusu  unter  den  iisten'. 

««veu  in  der  form  agres,  ayrent  verbreitet.  —  iaf,  schrank  s.  97.    Die  galiz.-jüd. 

»nt»   iaf»  spricht  für  entlehnang  aus  dem  poLn.  klr.  iafa,  das   seinerseitfl  deutoehpn 

»reprungs  sein  dürfte.  —  iiflod.  Schublade  9.  98.    Die  formen  mit  /,  fdr  diu  das  Dwb. 

"ioen  beleg  bringt,   siud  verwiegend  nd.:    nehauf-,  gehuf-,  lehuwlaH,  Frischbier, 

PreusB.  wörterb.  2,  262.     »ehif-  271;  gflivfla-le  (Hupe!)  Idiot,  v.  Lief-  u.  &lland  219; 

'"^/^  Schanibach   18Q;  tchuwlaod  Danneil    191;  ickuflor  (neoiburg)  Nd.  Jahrb. 

^>  S2,  *riiu/'/rt,(r  (um  Kolberg)  Ztsch.  t.dtscb.  unten.  13,  ti8,  aber  auch  ol»»«.  igflM 

'^^^t.  Studien  I,  19;  poln.  iufUida..  —  irnukler.  (Kutameotier  s.  99,  poln.  nmukUrx 

CPt-i^b  imolilert)  wol  aus  einem  deutschen  bisher  niuht  belegten  •suhmu^ker  mit  ein- 

^Stxng  eines  t  wie  im  folgenden  wurte.  —  ipeiehUr,  Speicher  «.  99,    p.  tpiehltn, 

**t»~,  klr.  ipirhler.    Die  vocale  der  litauisch -jüd.  form  ipeiehUr  (die  oioli  »obon  in 


^*'  jd.  bibelnbereetzung,  Basel  1.^S3,  findet)  und  der  galiz.-jüd.  ipächijar  mDd_aus~Rla*. 
'  ''■cht  ED  erklären,  wobl  aber  entsprechen  si«  lautgeaetaiich  dem  des  mhi-ltphber, 
'''^«gen  ist  das  Hm  deatgcbeu  aiclit  nachweisbar.  —  Umgekehrt  entMamml  in  ireiniel, 
*^<:hBel  s.  102  das  /  dem  deutscbeu  worle,  während  der  naaal  auf  da«  poln.  wiima, 
''l-  tünja  zuTückcDfohr«!  ist  —  {ort,  doch,  trotzdem  «.  126.  Da«  aus  dem  dentachea 
^'^Uelmte  fort  scheint  im  fiotn.  durch  den  gebnach  in  aitzen  wie  etwa;  ich  habe  es 
"^bi  verboteu,  er  macht  »  aber  fori,  oiisaversländlich  eine  hvdentnnpiTencliiebUDg 
*'*^tteo  EU  haben  and  ist  dann  iu  diMer  icrSjiderten  bMUDtang  von  den  Juden  au» 
''*m  poln-  euüehnt  worden. 

£iae  andere,  sehr  an^edefanle  einwirkong  des  lUv.  auf  du  jdd.  ualof  der- 
lenigra,  die  C.  in  den  üben  anrifairtcti.  von  ihm  mit  unracht  vanniitotoa  .vSrtHdun 
tbanetauigen'  dem  hebr.  cogeaelirMwn  hat,  mniMe  Qun  «beoUU  «nlgelu».  Di«e 
«WMficJw  Qben^tziuig  *:  von  Schnchanlt  miadmng  der  iaa&na  tpradifma,  tmi 
''^daita  übenetznngseDtlefaDBng  genannt,  tritt  lii»niiftoni  Uadg  io  jdd.  "——"m-- 
S^BaUea  verben  auf,  indMa  die  dentw.he  partiU  niolit  in  dar  bodcvtsag,  die  lia  b 
I  zosaninteiuetzangrti  hat. 
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stav.   paiükel  eigüiitüinlichcu   gebraucht  wird  K    Dadurch  erkläreu  sich  die  §  81  an- 
geführten   zusamraensetzuDgen :    sich   xutrcinen,    xusreien,    xulacken  ^=  m  wmot, 
schreien,  lachen  ausbrechen,  eine  bedeutung,  welche  die  der  pari  zer-,  md.  zu- est- 
sprechende  poln.  part.  rox-  (=  auseinander-,  zer-)  den  poln.  verben  in  zusamnMO- 
Setzungen  wie  roxplakac  si^,  roxkrxycxec  si^,  roxstniac  si^  erletht     Ganz  dicbelbe 
büdeutung  hat  das  ebenda  angefühlte,  ausschliesslich  von  den  russ.  Juden  gebrauchte 
famander '  (==  auseinander)  in  ähnlichen  Zusammensetzungen.    Andere  solche  siiTtt- 
men  sind  hin  s.  85  nach  russ.  köstocka  =  knocken  und  obstkern;  —  fegümüch  für 
etwas  unmögliches  s.  87,  poln.  ptaste  mleko;  —  finger  s.  88  wie  poln.  klr.  pake  = 
finger  und  zeho;  —  iientel  s.  90  klr.  russ.  rucka  «»  händchen  und  handgriff,  heniel; 
—  brechen  die  hefit  s.  105  p.  xalamowac  r^ee,^  klr.  xalomffuwaty  ruky  =  die  binde 
ringen  (aber  aucli  im  Mhd.  wb.  I,  240  aus  Wigal.:  sie  brach  die  hende  und  mondutl. 
im   Kuhländchen:  sie  breicht  ihr'  hend.    Meinert,  Fylgie  56);  —  sieh  foHen,  va 
trägheit  etw.  unterlassen  s.  109  p.  lenic  si^^  russ.  Ijeni^sja;  —  faren  reitendig j  reiteo 
s.  109  wie  im  russ.,  das  ebenfalls  kein  besonderes  verb  für  reiten  hat:  ßxdii  werchom, 
wörtlich:  rittlings  fahren;  —  sich  nemen  s.  113,  anfangen,  sich  an  etw.  maohen,  p. 
wxiac  51^,  ebenso  klr. 

Zum  Schlüsse  versucht  G.  die  frage  zu  beantworten ,  aus  welchem  teile  Deutsch^ 
lands  die  nach  dem  ostcu  gewandei*tcn  Juden  stammen ,  und  zieht  aus  dem  umstaodtf. 
dass  alle  jdd.  mau.  übereinstimmend  mit  den  ostmd.  maa.  für  germ.  p  nur  im  anlau^ 
und  nach  r  und  /  f,  dagegen  im  in-  und  auslaut  p  zeigen,  den  schloss,  dass  unter 
den  aus  Wanderern  die  Juden  aus  Ostmitteldeutschland  irgendwie  ein  übergewicht  ge— 
habt   haben   müssen,   sei   es    der   zahl    nach,    oder   weil   sie   zuerst    ausgewandert 
seiun.     Diese   argmneutation   setzt   voraus,    dass   die   spräche   der  omd.  Juden  su.r 
zeit   ihrer   oiuwanderung  denselben  lautstaud  wie   die    heutigen  ostmd.  maa.   gehallt 
und    dass   der   jdd.  lautstaud    sich  seit   damals    nicht  verändert    habe,  was   erst  itx 
beweisen  wäie.     Dann   fragt  es  sich,  warum  das  übergewicht  der  einen  iaudschaft— 
liehen  gruppo  gerade  die  kraft  gehabt  haben  soll,  die  md.  f  und  p  überall  durcU- 
zusetzen,  während  andere  lauterscheiuungen  nur  beschränkte  örtliche  geltung  oiiangT^ 
haben,    und   an    anderen    orten   dagegen   eigentümlichkeiten  anderer  deutscher  ma*»- 
biegreich  gewesen  sind.    AVollte  man  dies  durch  lautphysiologische  gründe  erkläret»- 
Hü  wäi'e  dann  der  einwurf  berechtigt,   dass  auch  die  f  und  p  aus  solchen  gründe»» 
durchgedmugen  sein  können,   und  in  der  tat  reichen  ni.  e.  solche  gründe  gerade  zi*^ 
erkläruug  der  eutistehuug  von  f  im  anlaut   und  p  im  in-  und  auslaut  aus  pf  (deu«i 
auf  dieses  und  nicht  auf  altes  genii.  p  ist  der  jdd.  lautstand  zurückzuführen)  voll' 
kommen  aus. 

Ich  muss  hier  die  schon  ungebührlich  lang  gewoixiene  besprechung  abbrecheo? 
obwol  G.s  arbeit  der  kritik  noch  zahlreiche  augrififspunkte  bietet.  Kürzer  kann  icl* 
mich  über  die  schrift  von  Sainean  fassen.  Der  durch  seine  wertvollen  arbeiten  aa» 
dem  gebiete  der  rumänischen  philologie  bekannte  gelehrte  hat  es  unternommen,  di^ 
ihm  wolvertraute  jd.  nia.  der  Walachei  darzustellen  und  bietet  in  dem  vorliegeodcu 
ersten  teile  als  allgemeine  eiuleitung  eine  erweiterte  und  verbesserte  bearbeitung  seiner 
1889  in  rumän.  spräche  ei'schienenen  schrift  über  das  jd. 

Der  erste  abschnitt,  in  dem  S.  eine  lautliche  Charakteristik  und  abgrenxoo^ 
der- jd.  maa.  vei*sucht,  die  sich  bei  dorn  mangel  aller  vorarbeiten  nur  auf  mitteilungeo 

1)  Singer,  Ztsch.  f.  deutsche  wortfoi*sch.  3,  221  nennt  derartige  ^-ismen*  be- 
deutungslehnwörter,  und  die  Zusammensetzungen,  deren  bildungsprincip  mit  dam  d«" 
Zusammensetzungen  einer  andeiii  spräche  übereinstimmt,  bildungslehnwörtor. 
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r  verläaslicbor  gewftbrsmänner  stiitüt,  kann,  wie  er  selbst  hervorhebt, 
Ji«?  geltnn^  einer  fliiuhtig  Hmrisaeoen  ersten  sliiüae  beanspruchen,  die  nicht  nur  der 
ausfähniDg.  soQdei'n  auch  ii<?r  Verbesserung  Tabig  und  bedtirftif;  ist  Am  wenigsten 
wird  man  sich,  schon  aus  topthodologisehen  griindan,  mit  dor  vei^Ieichung  einzelner  jd, 
tsale  mit  ähnlichen  in  deatxchen  tam.^  also  der  endgliederiweier  entwicklungsreihen, 
1  die  Zwischenglieder  der  einen  ganz  unbekannt  nind ,  und  den  hieraus  auf 
eine  Tervandtschaft  geEogeoeo  sehhiäsfutgerungen  ein  verstanden  erklären  können.  So 
Usn  insbesondere  die  behauptnn^  k.  4  und  8,  dass  die  poln,  nnd  lit.  mo.  des  jd.  nai^li 
ihi¥in  TOcaliamuE  >ichw)ihisohen,  die  gsliz.  und  rnsN,  bayrischen  Charakter  habe,  in 
r  allgemeinheit  an sge sprechen,  nur  ein  bedenkliches  kopfscbütteln  erivgen.  ß< 
e  kritische  bibllographie  der  jd.  gi-ammatik  von  Buxtorf  d.  ä.  (1609)  angefangen, 
a  die  vergeblichen,  weil  mit  unmi'eiche nden  mitteln  unternomnienen ,  dilet- 
veniuohe,  des  spröden  »itofFeK  Herr  xu  werden,  grammntik  nennen  darf, 
:e  der  jd.  litteratur  des  Ifj.  —  IS.  jhs.  mit  kurzen  proben.  In  dem  nahezu 
4(  Ulfte  des  ganzen  umfassenden  vierten  abschnitt  wird  der  wertschätz  getrennt  nach 
JtBtacben,  hehr,  und  slav.  elt-menten  analysiert.  Der  wichtigste  teil  des  wertes 
■iBlit  noch  ans:  der  zweite  beenndei'e  teil,  der  die  lant-  und  foimenlehre  des  waU- 
Aiäcii-jd.  dialekts,  textproben  und  ein  etymologisohe«  gioBsar  bringen  soll.  Von  der 
■fitu  iat  in  der  iahalisangabe  nicht  die  rede,  dieser  scheint  der  verf.  sein  nngen' 
"wl  nicht  zugewendet  zu  haben,  wie  auch  aus  seiner  bemerkung  s.  64  hervorgeht: 
^  sla».  grammatik  habe  die  jd.  fast  gar  nicht  beeinflusst,  was,  wie  oben  gezeigt 
••rte,  grade  für  die  syntai  am  wenigsten  zutrifft. 

Der  vorliegende  teil  der  arbeit  ist  dadurch.  da£s  er  die  hei  G.  fehlende  all- 
PWeine  Charakteristik  des  jd.  gibt,  eine  wertvolle  ergSozung  dieser  schrift  «od  »ur 
""■Ehrung  In  das  Stadium  des  jd.  und  zur  orieaüerung  über  die  frage,  was  das  Jd, 
"rötlich  ist.als  zuverlässiger  führer  zu  empfehlen.  Dem  zweiten  teil,  der  die  erste 
'""■ographie  eines  jd.  dialekts  bilden  wird,  daif  man  daher  mit  dem  gTössten  Interesse 
""«»geneeheD. 


™l*anJaM>bB»n)oiiw,  Texlkritische  unte;sachungeo  nach  dein  gehrauch 

des  hestimnitet.    artikels    und  des   schwachen  adjectiva   in  der  alt- 
«nglischan  poesie.     (Leidener  doctordlssertatinn).     J,aiden,    E.  .1,  BritI   ]Wi. 


Ton  der  richtigen  voranssetzung  ausgehend,  dass  für  die  noch  so  viel  um- 
!  Chronologie  der  altengllscben  litteraturdenkmüler  nur  anf  gmnd  genauer 
eher  heobachtungen  feste  richtuugs punkte  gewonnen  werden  können,  unter- 
s  Bamonw,  die  bekannten  Lichtenbeldsclien  kriterien  auf  einige  der  umfing- 
n  altengliscben  dichtungen  anzuwenden.  Den  Beownlf  als  unzweifelhaft  UtaNte 
^opfoDg  zu  gründe  legend  —  dafl  gedieht  etficheint  von  diesen  syntaktischen  gc- 
*^tspiinkten  ans  als  einheitlich  —  zieht  er  die  sogenannten  Cldroonsohen  dichtnngnn, 
te  ridmreo  werke  Cynewolfs  (Elene,  Juliane.  Bimmeltahrt,  Crist  II)  und  die  grijwerBn, 
^t  im  mit  mehr  oder  wenigei  Wahrscheinlichkeit  zugeschrieben  worden  «ind  (Andrea*. 
'•'rtftltHid  III,  Oüpläc  A  und  B.  Phönix,  Tierbuch,  Kreuzgesiohl  und  KUtael)  in 
™  btii  »einer  Untersuchungen.  Bei  den  kürzeren  denhmSlem  int  dan  nialnnal  XD 
1  sichere  schüi^sp  zu  eestatten. 
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Mit  grosser  gewissenbaftigkeit  geht  B.  jedes  einzelne  gedieht  durch,  na 
ständigkeit  strebend  in  der  anfzählnng  und  erläuterung  alier  fälle  der  verweikl 
folgenden  syntaktisohen  gmppen: 
L   Artikel  +  Substantiv. 
II.   Artikel -l-- Absolutes  schwaches  a^jectiv. 

III.  Artikel  +  schwaches  adjectiv  -|-  Substantiv. 

IV.  Schwaches  ac^ectiv  +  Substantiv. 

Die  eingehendere  behandlung  macht  Lichtenheld  gegenüber  eine  ) 
Unterscheidung  der  bedingungen,  unter  denen  die  verschiedenen  verbindunj 
treten,  möglich  und  nötig.  Auch  darin  geht  Barnouw  über  Lichtenheld  hina 
er  consequent  auf  die  metrische  structur  rücksicht  nimmt.  Nicht  selten  fi 
dass  stellen,  die  rein  syntaktisch  genommen,  anstoss  erregten,  durch  metrisch« 
als  sicher  falsch  überliefert  erwiesen  werden.  Oft  bedarf  es  nur  unbed 
änderungen,  die  manchmal  gerade  die  Setzung  des  aitikels  betreffen,  um 
sinn  und  bau  tadellosen  vers  herzustellen.  So  bietet  die  arbeit  der  textkritik 
anregung  und  einleuchtende  besserungsvorschläge. 

Ich  kann  hier  den  sorgfältig  geführten  Untersuchungen  nicht  im  einzeln 
gehen ;  ich  muss  mich  damit  begnügen ,  die  für  die  festsetzung  der  zeitlichen 
folge  der  ae.  dichtungen  wichtigsten  resultate  hervorzuheben. 

Für  die  Genesis  A  liefern  Barnouws  beobachtungen  keine  bestätig 
neuerdings  von  Jovy  (Bonner  beitrage  zur  anglistik,  bd.  5)  aufgestellten  i 
dass  die  beiden  geschlechtsregister  v.  1055—1252  und  v.  1601 —1701  int 
seien.  Dagegen  ergibt  sich  ihm  mit  gewissheit,  dass  genesis  A  abgefasst  wo 
nachdem  der  Beowulf  in  der  uns  bekannten  form  fertig  war.  Die  gründe 
sind  folgende  (s.  72): 

1.  Der  artikel  ist  nicht  mehr  so  stark  betont,  dass  er  (in  Zeitbestimmung» 
Stäben  kann. 

2.  Zweimal  ist  er  vor  einer  genetivverbindung  belegt. 

S.  Die  grosse  zahl  der  Verbindung  ai*t.  -f-  schw.  adj.  zur  bezeichnung  gottes 
häufige  anwendung  dieser  Verbindung  überhaupt. 

4.  Anwendung  des  artikels  vor  attributiven  adjectiveu  zu  deren  stärkerer  o 
auch  wenn  seine  demonstration  unnötig  ist. 

5.  Die  grössere  freiheit,  die  infolge  dieser  emphatischen  anwendung  des 
die  Verbindung  III  gewonnen  hat,  so  dass  das  Substantiv  vom  art.  +  sc 
durch  die  cäsur,  ja  sogar,  obwol  selten,  durch  den  versschluss  getrennt 
darf. 

6.  Die  durch  diese  neuerung  veranlasste  beschränkung  der  falle  des  arti 
schwachen  adj.  vor  dem  subst  zum  vorteil  der  Verbindung  art  -\-  schw. 
subst. 

7.  Und  schliesslich  die  häufigere  anwendung  des  artikels,  welche  dieser  aus< 
seiner  function  entspricht:  er  findet  sich  275  mal  d.  h.  auf  je  8,  5  v( 
artikel,  während  er  nur  einmal  auf  11  verse  des  Beowulf  erscheint 

Dass  Genesis  B  bedeutend  später  aus  dem  altsächsischen  übertragen  is 
einmal  die  häufigkeit  des  artikels  vor  den  bezeichnungen  für  Lucifer.  In  f 
dichtungen  mit  nur  einer  einzigen  hervorragenden  hauptperson  wäre  diese  ni 
dem  bestimmten  artikel  eingeführt  worden.  Ein  merkmal  der  späteren,  siot 
abknnft  liegt  ferner  im  gebrauch  des  best.  art.  vor  eallicalda^Qott,  BfXbti 
genetiv  daneben  steht  wie  v.  246  se  ealwnlda  engelcynna^  während  im  aa.  di 
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^^^Hferte  alKaMa  last  immer  ftrtUtcllos  .«teht  BeHooders  deutlich  aber  leigt  sicli 
!^PIseivi  Jugend  voo  OeDeitis  B  in  der  unwendiuig  d^r  Verbindung  art.  -f  schw. 
.  -i-Buhi«.  Nicht  nur  mr  beneichauiig  GoCf>38,  wofür  im  Beowult  kein  beleg  m 
ieti  ist,  wird  hie  häufig  gebrauclit.  fj.ndern  »ognr  vur  dein  Rubst.  „CiW"  Rdbfir., 
häiga  soä,  tö  PAm  almihtegan  gode.  Dem  entMpriobt  auf  dar  andern  seite,  dans 
I    verbiiidaog  subw.  a^j.  -(-  snbat.  in  Genesis  B  fehlt. 

In  der  Kxodas  ist  der  gebrauch  des  artikels  noch  sehr  beschränkt.  Aaffalleud 
Jtrlioh  sind  die  beiapiele  für  nrdkel  -|-  echw.  aii\.  In  der  Verbindung  geoetiv  -J-  snper- 
iÜv  ist  der  letstere  immer  stark  und  artikellos,  also  bfortia  siloat.  mimna  mildosl, 
lUÜtom  m<f*l.  Auch  die  Ordinalzahl  ist  dem  dichter  artikellos  gelSufigor  oIh  mit 
Mn  utikei  Keben  schw.  adj.  -|-  subal.  wird  der  Artikel  aar  selten  gesetzt  und  diiun 
al  InnncT  seine  demonstislive  bedeutung  nüoh  lebendig.  Yoin  syntaktischen  Stand- 
punkt aus  lüsat  sich  zwischen  der  iaterpolation  v.  302—445  und  den  übrigen  teilen 
de«  gedichtet!  kein  unterschied  feststellen;  jeüesFalls  erweiüt  sich  die  interpoktion  in 
keiner  beiiiehung  rIs  jünger.  Die  abfasmingsKeit  der  Exodus  ist  kurx  nach  derjenigen 
d««  ßedvrulf  anzusetEen.  ,8ie  erweist  nich  jünger  als  dieser  durch  den  antritt  de» 
■rtikeU  vor  einer  gen etiv Verbindung;  in  der  Unfähigkeit  des  artikels,  initiUsUben  in 
leitbenimmiKigeu;  ood  schlieBSlich  dadurch,  dasn  die  uSsur  das  Substantiv  vom  ait. 
.  +  »&*.  adj.  trennen  darf  (273.  389).  Von  trenoung  durch  den  veisschluRS  dagegen 
Migl  BiL'h  Doeh  keine  spur;  darin  zeigt  sieh  die  Ebiodus  sebon  alter  ala  die  GaneRis  A. 
divTndnxelt  dergleichen  TAUa  aufzuweisen  hat.  Biese  neuerungen  in  der  Exodus  ,siiid 
■Ur  nur  voreinielte  erscheinungen :  \m  grossen  und  ganzen  unterscheidet  sie  sich  so 
jlWvie  nicht  vom  Beowulf.  Die  gleiche  zalil  der  Artikel  stimmt  damit  i'iliei'ein. 
Qn.  1  tBt  zeitlich  von  der  Exodus  weiter  getrennt  als  diese  vom  Beowolf,  Die  rein 
I  n^iliUiHche  anwenduug  des  artikels  vor  suhw.  adj.  -|~  subst.  und  die  daraus  erfolgte 
I  UMiehnuDg  der  Verbindung  1£I.  sowie  die  viel  freiere  auwendung  des  arL  vor  dem 
««I-  adjectiv .  ,  ,  bilden  einen  viel  jüngeren  sprach  gebrauch.  Wenn  zwisciien  der  ab- 
I  tVonDg  des  Beuwulf  und  der  Exodus  zehn  jahi'e  liegen,  mag  die  zeit  zwischen  dieser 
I  ""li  Gwi.  i  wol  mindestens  vierzig  jabre  sein"  (s-88fg.), 

I  Für  den  Ilanieldicbter   ist  es  eigentümlich,   dass  er  die  Verbindung  schw. 

*i-+Bui>8t.  fast  nur  im  genetiv  kennt  Aus  dieser  ans  formelhafte  Kbwfenden  hc- 
•'•"Wning  ist  wol  lu  folgern,  dass  der  dichter  die  eigentliche  kraft  der  schwachen 
*'JKtiri<iiiiun^  nicht  mehr  empfunden  hat.  Deshalb  darf  iiuch  das  verhältnismüsiiig 
"■figere  auftreten  der  verbindimg  IV  im  Daniel  gegenüber  fien.  A  nicht  als  ein  bo- 
*•*  für  ein  höheres  alter  des  Daniel  autgefasst  werden.  Nach  abzug  dei'  formel- 
Wlen  (enetiv-  und  instnimental Verbindungen  bleiben  nnr  zwei  nnformelhafte  (ihrig 
W^ttber  mehr  aLi  sehn  der  f^en.  A.  Also  inuss  umgekehrt  Daniel  jünger  sein,  und 
"•'S  atimmen  auch  die  Verwendungen  der  anderen  gruppen.  Für  die  bestfitigiing 
""'  Widerlegung  der  Schlüsse  Hofers  lAngüa,  bd.  12),  der  Azariaslied  und  lo^esaug 
™  "Im  Jünglinge  als  nicht  urepningiich  zum  Daniel  gehörig  ausscheidet,  findet  B. 
■•  •«inwi  untecsnchuDgen  keine  neuen  gründe.  In  den  v.  280 — 362  ist  der  artikel 
™  lachen  Verhältnis  vertreten,  wie  in  der  vollständigen  diobtung;  das  fehlen  des 
"■W»  In  den  v.  363 — 409.  der  dort  durch  den  oharakter  des  gedichtes  mit  dem 
\  gegenständes  ausgesohlosaen  ist,  kann  für  das  alter  dieses  ab- 
s  beweisen.  Höchstens  ist  ans  dem  fehlen  ^der  Verbindung  von  schwach, 
[>  artikel  zu  folgern,  dass  der  hymnus  der  drei  Jünglinge  nicht  ftller 
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In  dem  selbRtäodig  überlieferten  Azarifts  der  Exeter  hs.  glaubt  6.  in  dem 
mehrmaligen  ersatz  des  im  Daniel  gebrauchten  artikels  durch  das  demonstrative  pro* 
nomen  eine  abnähme  der  demonstmtiven  kraft  des  artikels,  also  jüngere  abfassuof 
oder  aufzeichnung  erkennen  zu  dürfen.  Die  nicht  mit  Daniel  übereinstiminendeD 
partien  des  Azarias  zeigen  einen  freieren  gebrauch  des  artikels  in  der  viel  grÖesneD 
zahl  von  fällen  der  Verbindung  III,  besonders  in  ihrer  anwendung  zur  bezetchDing 
Gottes  und  vor  einer  des  meeres. 

Christ  und  Satan  betrachtet  B.  als  einheitliches  werk.  58  Ü31e  der  Ver- 
bindung III  in  788  versen  gegenüber  25  in  dem  um  30  verse  längeren  Daniel  zeigen, 
dass  C.  und  S.  ziemlich  viel  später  entstanden  sein  wird.  Wenn  daneben  doch  noch 
zehn  fälle  der  Verbindung  IV  sich  vorfinden,  so  darf  man  darin  nichts  anderes  alt 
archaisierende  nachahmungen  der  älteren  litteratur  sehen  und  in  dieser  anffassoog  sidi 
auch  durch  die  scheinbar  geringe  gesamtzahl  der  artikel,  1  auf  6  verse,  also  weniger 
als  im  Daniel ,  nicht  beirren  lassen.  Vor  dem  einfachen  Substantiv  brauchte  hier  der 
artikel  nur  selten  anzutreten,  weil  die  im  Vordergrund  der  handlung  stehenden  per> 
sonen  (gott,  satan,  engel,  teufel)  und  Sachen  (hinmiel,  hölle)  meist  mit  so  ausschliess^ 
lieh  sie  bezeichnenden  namen  genannt  sind,  dass  der  artikel  unnötig  war. 

Cynewulf  zeichnet  sich  den  bisher  genannten  diohtungen  gegenüber  vornehm — 
lieh  durch  folgende  züge  aus: 

1.  Die  verliebe  für  die  einleitungsformel  and  ptft  9tord  geetcaS, 

2.  Durch  eine  ausgedehnte  anwendung  des  artikels  vor  dem  einfachen  Substantiv, 
l^^sonders  auffallend  vor  rä9ert  und  arSn  in  der  Elene,  und  häufiger  als  in  des:» 
Oädmonschen  dichtungen  vor  bezeichnungen  für  gott. 

'^.  Duroh  häufigeren  antritt  des  artikels  vor  genetivverbindungen ,  vor  widerbolnnge«^ 
und  appositionen. 

Im  zweiten  und  dritten  punkt  erweist  sich  Elene  jünger  als  Juliana. 
4.  Die  Verbindung  11  ist  selten,  dabei  aber  m^^rkwürdigenveise  in  Juliana  häufige'*' 
als  in  Elene.    Wenn  man  nicht  nur  die  zahl,  sondern  die  art  der  falle  berück-^ 
siohtigt,  erkennt  man,  dass  dvx*h  auch  hierin  Juliana  sich  altertümlicher  zeige- 
Die  Ordinalzahlen  erscheinen,  ausser  im  prüdicat.  immer  mit  artikel. 
.'».  Auch  im  j:ebrauoh  der  Verbindung  III  ist  Juliana  altertümlicher  als  Elene.    Di^^ 
vergleiohuni:  iwisi^hen  Juliana  und  Himmelfahrt  ist  schwieriger  wegen  der  grosspi^ 
\  erschiedenheit  des  behandelten  Stoffes.    Für  spätere  entstehung  der  Himmelfahrtr 
ieugt  das  zehnmalii^e  antraten  des  artikels  vor  der  bezeichnnng  gottes  gegenüber^ 
kemem  ähnlichen  fall  in  der  Juliana.  dann  der  zweimalig  gebrauch  des  artikels 
vor  ienetivverbinduniren  in  der  Himmelfahrt  ce^enüber  nur  einmaligem  in  der' 
um  ^^^'ver^^  längeren  Juliana  und  endlieh  das  bleiche  Verhältnis  der  häufigkeic^ 
\ies  Ärtike!<  in  beiden,  trotrdem  der  homiletisohe  charakter  der  HimmelUrt  vkt^ 
anwendur.^  des  artikels  weniger  anlass  ^ben  musste. 
V.  D.v;  »;efuhl  für  die  emphatische  kraft  der  sehwachen  adjeotivfonn  ist  bei  Cjnf^- 
Wulf  r.K^h:  mehr  lebendig:  nur   j^»jeo^nti*.*h  u-eniet  er  dieselbe  in  ganz  formel- 
hafter w>»'.se  noch  an. 
Die  rvihenfvvo'  der  OrnewuMseheo  dKhraas^n  :s:  i^^ciit  Juliana,  HinuneliSüii^- 
Kleoe  mit  j:f\>SB^re!v.   swivoheoraum  jwiseiiec   ier  : weiten  und  dritten,  als  zwiacbe»» 
der  ersten  und  jwe:t**i:-     l*ie  Juliana  ist  my.  erw^a*  >i\*ter  als  Daniri,  da  dieser,  io» 
ubho^n  auf  dem  v'e^.^.el-.  Standpunkt  stehend  w>f  Juliacjk.  in  der  anw^odoBg  derrer- 
ht&dunc  iV  nvv  h  A;t>^ytücv:v^»»T  ist.    IQene  sti^t  :«*itl:.'*i  Christ  and  Satan  nalie,  docfc 
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bit  sie  wttliincheiDlIr})   noch  etwa«  junger,  weil   der  Bitik^l  vor  dem   einfaclien  Rvib- 
stantiT  in  ihr  etwas  häufiger  aogewemiet  wird  nis  dort. 

Der  Andreas  weicht  im  Sprachgebrauch  vou  den  sioher  Gyn ewalfschen  werken 
iiiplirlach  ah.  Einmal  fehlt  die  im  AndresB  io  dreierlei  form  belegte  fomiel  atfler 
fSm  (pyintml  ii-nräum  nach  dem  schlusa  einer  direkien  rede  bei  Cynewulf  anHnahniB- 
M-  ^ann  erweist  sich  der  Andreas  in  der  Vermeidung  des  artikets  vor  zweigliedrigeji 
«uhiiantiv Verbindungen  älter  als  Cynewulf ,  ebenso  iu  der  gesamtzahl  der  artikel  (1  auf 
rj)  Verse  im  Andreas  gegen  1  auf  5,5  verso  der  Juliana)  und  in  der  viel  grosReren 
irilnheit  der  verbinduiigen  11  und  U.T.  Am  doutliobsten  aber  hebt  sich  Andreas  in 
l«mg  anf  IV  von  Cynewulf  ab,  in  deren  anweudung  Andreas  zwar  orhabücb  hinter 
Bwwnlf  inrficlthteibt,  aber  Cynewulf  bedeutend  übeitrifft.  Am  autfallendsten  ist  das 
IJmalige  vorkommen  des  schwachen  instrumentals,  welcher  im  ganzen  Cynewulf  nur 
nimi!  in  der  forme!  brorhian  rcorde  belegt  ist.  Der  nom.  sing,  von  itelf  encheint 
"n  indreas  7mal  schwach  gegen  5mal  stark,  bei  Cynewulf  mit  ve  rech  winden  den 
*>uuüunen  nur  stark.  Angesichts  Kulcher  unterschiede,  die  zu  bedeuteud  sind,  ala 
<'**a  mau  sie  aus  der  entwickeluug  des  Sprachgebrauchs  während  einer  längeren  lanf- 
™in  de«  gleichen  dichtere  erklären  durfte,  gelangt  Barnouw  zu  folgendem  aobluss 
'*■  '50|:  ,Der  Andreas  ist  nicht  von  Cynewulf,  sondern  gehiirt  einer  vorcynewulfischen 
■^ft  an,  die  etwa  zwischen  der  entetehungfizcit  der  Genesis  Ä  und  der  des  Daniel 
""((isetgen  ist." 

Crist  I  zeigt  eine  viermal  so  grosse  zahl  von  heispielen  der  gruppe  IV,  ist 
■uw  gjter  als  Cynewulf,  wahrscheinlich  ungeßhr  gleichzeitig  mit  Andreas.  Wenn 
''•g^en  die  Verbindung  111  von  beiden  gleich  uft  angewandt  wird,  sn  ist  aus  diesem 
"■rtifiltnis  nur  eine  weitere  bestätigung  der  Verschiedenheit  der  vertassei'  zu  gewinnen, 
'*  «s  zeigt,  daas  der  dichter  des  Crist  1  mehr  als  Cynewulf  seinen  stil  durch  bei- 
P«*ri  von  attributen  zu  Substantiven  zu  schmücken  liebte.  Crist  III  dagegen,  jede.<i- 
'  von  einem  andern  dichter  ids  Crist  I  herrührend,  i^leht  zeitlich  der  Himmelfahrt 
ili^t  ferne,  kann  aber  wegen  mancher  Verschiedenheiten,  die  hier  aufzuzahlen  zu 
"■•t   ßhren  wtirde,  nicht  von  Cynewulf  verfass.t  sein'. 

Gnplac  A  ist  viel  altertümlicher  als  tiuplac  B.  der  auffallende  ikhnlicbkeit 
""^^  Cynewulfs  Sprachgebrauch  zeigt.  Da  die  syntaktischen  kriterien  den  (TU)>[ac  B 
J*"^Br  erscheinen  lassen  als  die  Eleno,  wird  man  in  anbetracht  der  unzweifelhaften 
""^echiokliehkeit  in  stil  und  darstellung,  die  wol  an  einem  jugendwerk,  einem  ersten 
^(iterischen  verbuche  vereUndlicb  wäre,  sich  nicht  entschliessen  können,  den  Gaplao  B 
'^  ein  werk  Cynewnlfs  zu  erklären,  man  wird  darin  eher  die  arbeit  eines  jüngeren 
"«^habmerB  erblicken  müssen. 

Pbänix  ist  noch  jünger  als  Onplac  B;  noch  reichlicher  als  in  dieeem  finden 
"*''  dort  die  Verbindungen  UI  und  II  vertreten ;  er  könnte  also  wol  noch  von  Cyiie- 
***lf  verrasst  sein,  auch  die  Verwendung  der  Verbindung  IV  spräche  nicht  dagegen. 
-^*>«r  ea  iiind  doch  auch  abweichungen  g^euüber  Cynewulf  zn  eonatatieren;  vor  allem 
"^  Unfigare  antritt  des  aitikels  vor  swimt,  welcher  eine  solche  abschwiehung  des 
^(^la  für  die  function  des  artikela  verrttt,  wie  sie  bei  Cynewulf  sonst  nirgend.'!  zu 
•■ee  tritt,  und  die  Seltenheit  des  artikels  vor  geneti vverbindnngen ,  wo  Cynewulf  ihn 
">  der  Elene  besondere  häufig  anfugt.  Jedesfalls  müaste  der  Phönix  Cynewulfs  letzt« 
"'hgptnng  sein. 

1)  Die  eigentümlicbkeiten  des  Crisl  111  in  Wortschatz,  syotax  nnd  Mil 
^'t>«n  starken  niederdeutschen  einänss  vermuten  lasnen;  ich  hoffe,  anf  diesen 
"^fastens  zurDckkommen  zu  können. 
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Ob  das  sicher  erst  nach  der  Elena  entstandene  Tierbuch  dem  Q 
geschrieben  werden  darf,  lässt  sich  vom  Standpunkt  der  syntax  aus  nicht 
Das  Kreuzgesicht  ist  in  der  Verwendung  des  artikels  bedeatem 
als  die  Elene.  Die  in  beträchtlicher  anzahl  sich  findenden  belege  der  toi 
zeigen  noch  nicht  die  formelhafte  anwendung  wie  bei  Cynewulf;  besond 
brauch  des  schwachen  instrumentals  plur.  weist  auf  eine  ziemlich  frühe  enl 
hin,  näher  der  Genesis  A  als  Cynewulf.  Wie  in  der  Genesis  findet  sich 
gesiebt  noch  trennung  des  artikels  +  schwach,  adj.  vom  beziehungswort  dar 
In  der  Rätselsammlung  liegen  alte  und  junge  bestandteile  neb* 
In  manchem  rätsei  ist  der  artikel  spärlich  angewendet,  obwol  dazu  hänfi 
wesen  wäre ,  in  anderen  ist  er  dagegen  wo  immer  möglich  beigefügt.  Rätsel 
scheinen  eine  näher  zusammengehörende  gruppe  zu  bilden.  Zu  den  früh« 
gehören  13,  4,  41.  Mit  Cynewulf  ist  keines  in  Verbindung  zu  bringen, 
fallen  in  frühere  zeit. 

Als  resultat  ergibt  sich   für  B.  die  folgende  chronologische  anordn 
trachteten  ae.  dichtungen: 
660       Beowulf. 
680—700  Exodus,  Rätsel  4,  36,  38— 41,  überhaupt  die  mehrzahl  der  i 

740       Genesis  A. 
770—790  Andreas,  Kreuzgesicht,  Crist  I. 
8(X)— 830  Daniel,  Güpläc  A. 
850       Juliana. 

860       Himmelfahrt,  Crist  lU. 
880        Christ  und  Satan,  Elene,  Azarias. 
«80—900  Güpläc  B,  Tierbuch.  Phönix. 
993        Byrhtnöös  tcjd. 
1000        Genesis  B. 

Diese  ausätze  stimmen,  wie  man  sielit,  relativ  mit  den  von  Tn 
lautlichen  und  metrischen  beobachtungen  gewonnenen  im  ganzen  nicht  \\hi 
weichen  aber  in  der  absoluten  datierung  teilweise  von  den  bisher  g 
schauungen  nicht  unerheblich  ab.  Die  zahlen  sind  natürlich  nur  als  näl 
zu  fassen,  manchmal  auch,  wie  diejenige  für  Genesis  B,  wo  ja  Dach  de: 
handschriftenkundigen  schon  die  niederschrift  älter  als  KXX)  ist,  zu 
Aber  im  wesentlichen  haben  die  Überlegungen,  welche  B.  zu  seinen,  na 
Cynewulf  neuen,  zahlen  geführt  haben,  viel  für  sich.  Er  meint,  falls 
Hauptmasse  der  ae.  dichtungen  vor  780  entstanden  wäre,  müsste  die  aus 
ai-tikels  zuerst  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  von  statten  gegangen 
nach  Cynewulfs  tod  plötzlich  ins  stocken  geiaten  sein.  Das  lied  von  B 
steht  in  der  Verwendung  der  Verbindungen  III  und  IV  von  Cynewulf 
weit  ab,  als  Cynewulf  von  Genesis  A.  Eine  solche  Ungleichheit  im  tei 
Wickelung  dieser  syntaktischen  Verhältnisse,  90  jähre  für  die  tiefgehen< 
bungen  von  Beowulf  zu  Cynewulf,  fast  200  jahro  für  die  viel  weniger 
änderungen  von  Cynewulf  bis  ByrhtnöÖ  hält  B.  wol  mit  recht  für  unmö 
Schwierigkeit  wird  am  leichtesten  durch  die  annähme,  der  keine  begründe 
entgegenstehen,  beseitigt,  dass  eben  Cynewulf  erst  in  der  zweiten  hälft 
etwa  850 — 880,  gedichtet  habe. 
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ere,  hermiageeeiien  vuii  Friedrich 
H.  Paui  or.  11).   Hallp  a.  S-,  Max 


ter.    fAildautsths   testbibliotlieb   hgb. 
'  Sionieyer  ItMK.     XVU,  64  8.    «".     0,80  m. 

Seine  tcxtkrilischen  ^ruDdsÜue  hat  PaD2i>i'  in  einem  bald  aacb  seiner  ausgabt 

dcii  Beiträgen  27,  8S  — 112  erschienenen,  auuh  für  die  inhaltserklärung  wichtigen 

.iJE«l  'Zum  Heier  Helmhrecht'  niedergelegt.     Wie   auoh   soIiod    I^^mliel,    besonders 

der  zweiten  aufläge  der  eizählungen  and  schwanke,  schliesHt  kv  sich  enger  an  di<- 

rcrliefcning   lui  alü  Haupt  und  iüt  in  vielen  stellsn,  wo  Baupt   am  s|irachUchen, 

atrischen    rider    sachlinhen  gründen  änderte,    wider  auf  die  liss.  zurückgegaugeu, 

elcb  couservalivm  prioziii  bei  den  abwaltanden  übe rlieferungs Verhältnissen  duruhaiis 

erechlferKgt  ist  (vgl  auoh  Lainbel,  Lit,   blatt  18Ö2,  3T0).    So  ist  anch  die  wider- 

nrnabme  des  dnruh  die  handscliriflen  gewahrten  briece  eon  minfu  v.  1001 ,  das  Haupt 

WH  doppeltem  grande  verworfen  hat,  gut  za  heissen:  bfiere  tan  mimm  siod  'büehlein', 

welche  vursciliriften  liber  die  kunsl  za  lieben  enthalten,  wie  jener   in  dem  minnebrief 

Do«,  misc.  n,  3WJ  erwähnte  facetua,  der  phntet,  ein  huveh  von  guoter  minneti 

(enannt  wird.    Andrerseits  hat  nbnr  auch  P.  aii  einigen  stellen  gegen  die  haadschriften 

und  iogletoh  biegen  Haupt  (und  Lambel)  änderaiigen  vorgenommen,  und  auch  in  diesen 

,  nUlm  kann  man.  wie  ich  glaube,  meist  mit  der  überliefentng  amtlommen.    Unbedingt 

'  ustiDitnen  mischte  ich  nur  der  conjectur  in  v.  1785  die  sirit  von  in  alte»  icardtii 

^  (AB  aUe ,  Haupt  habt).     Auch  darin  weicht  P.  von  Haupts  atandpuulit  ah,  dass 

wA  nicht  Bf)  weitgehend  folgt  ais  jener,  dagegen  ß  einen  grossem  spielrauui  gewährt, 

Ui*  Kicher  beglaubigten  fehler  von  A ,  die  F.  in  der  oben  angeführten  nbhandintig 

*>>3iinmeii  gentellt  hat,  sind  allerdings  der  art,  dass  man  nicht  äugstlioh  an  dem  te\t 

wn  A  lu  haften  braucht  und  es  ist  nur  zu  billigen,  wenn  ei'  an  vielen  variicreoden 

tfllflh,  wie  schon  lum  teil  Lambel  und  Pfeiffer,  gegen  Haupt  auf  B  zurückgeht,  wie 

I»-  HO.  178.  182.  2.M,  3öl.  4a3.  ö36.  572,  U48.  717  {»otU  kiiidrMu  statt  amlerkiiulekiri) 
1015.  11.TO.  lasü  [koM  statt  tobei,  vgl,  Beitr.  a.a.o.  h,  108)  1699;  auch  251,  wo  !'. 
f'^  B  lieKt  mit  yitoten  ireji  statt  mil  j/rätm  treu  (Haupt  nach  Aj,  denn  A  hat  hier 
"*  ^'''Uhnheilsmäsaige  irr^Mn  eingeführt,  wtihreuü  in  B  das  llie  mit  gvotliehtn  iren 
.  "MliUiiigt,  vgl.  Notkei«  ßnetjua  prnl.  10  (Piper),  Hartina  274,  2.     In  andern  ftiUen, 
■0  Panier  B,  Haupt  A  folgt ,  ist  eine  entscheidung  zweifelhaft.    So  ist  die  stelle  v.  51 
,  '"i  BnenK  ron  liann«  enCroti  üf  tlu:   mer  mit  den  kielen,  die  Panzer  Beitr.  8.  lOti 
■'' ni  tnnatliüh  gegen  B  [ü/  dsm  mer)  Äurückweiat,  doch  wol  nicht  so  antfallend, 
■*]*  die  Vorstellung  zu  gründe  liegen  kann,  dass  der  verfolgte  das  meer  selbst  oIk 
*''*  intluchtastlltte  vor  seinen  Verfolgern  beti-aehtet;  und  die  bildlichen  darütellungen, 
**  il*!u  ilichter  vorschweben  mochten,  zeigen  ja  das  schiff  mit  den  (liehenden  tal- 
*W"iih  'auf  dem  meere',  wie  z.  b.  Carni.  bur.  fol.  73,  Sohmeller  s.  55,     Umgekehrt 
™i^  V.  uiaochmal  A  vor,  wo  Haujit  von  B  ausgeht.    Auch  hier  sind  beide  lesun^t'n 
,  """t  dem  üinue  nach  gleiuhwertig ,  prinzipiell  wird  man  aber  in  solchen  ffillea   mit 
,  '■  daan  der  immerhin  glaubwürdigeren  handscbrift  A  folgen,  so  v.  2(X),  237.  594, 
II75l  ]0g4_  174(5.  1752.  1898.  1948.  —  Diese  gnippierungon  verlassend  möchte  ich  im 
"VMidca  zu  einzelnen  lextstellen  bemerkungeo  geben. 

V.  24  behält  P.  das  piSteritujn  nfnntt  von  A  (6  setzt  aus)  bei  (die  begründung 
'  Bjitr.  fra.  0.  s.  104).  Aber  für  die  priterita  der  schw,  verba  ist  A  un zuverlässig, 
*  «ü  iQeb  sonst  bei  langstämmigen  die  spätere  ausgleiohung  mit  beibehaltung  des 
■*l«ilB  aufweist,  wie  nii-ifrt  277,  u'dek  1462,  leiu-Mf  203  u.  .'i83,  »MM  U>V\. 
"i^  1554,  hört  um.  »ehätttl  18.'>b.  Darum  wird  auch  hier  mit  Haupt  da>>  alte 
•  ["tBlttNhl«  Himte  zu  wühlen  sein,  um  so  mehr  als  A   (und  B|  diese  form  v.  I74I> 
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selbst  bietet.  —  V.  892  weisen  die  handschriften  B  mit  müste^  A  mit  miies» 
direct  vom  infinitiv  gebildete  form,  =müexet^  nicht  etwa  ein  an  die  re 
]n»t'et(e}  =  dta'eta  angeglichenes  müeste)  auf  müeste  (so  auch  Haupt),  nicht 
da  auch  die  lesart  von  A  miiesset  auf  das  Präteritum  mit  t  deutet  (vgl.  fi 
Herrant  v.  Wildonie  s.  191 ,  der  aus  metrischen  gründen  für  das  handschriftlich« 
muesset  in  den  ißrimiwste  einsetzt,  nicht fiifM>«ß).  Auch  würde  v.  788  ir  müexH{iSi\ 
eher  der  überlieferten  Schreibung  (miie^sei  A)  entsprechen  als  ir  müeset  (B 
ansetzung  des  Präteritums  mSchf  durch  die  Umänderung  des  hül&zeitworts  gei 
V.  107  nahm  Haupt  die  lesart  von  B,  alles ^  an,  Panzer  verteidigt  Beit 
s.  10?  die  von  A,  alle.  Es  ist  doch  wol  zu  lesen  ''noch  habt  ir  allex  nikt  vei 
wo  allex  adverbialer  accusativ  ist,  ='die  ganze  zeit,  immer'  (Mhd.  wb. 
fioeh  allex  mA<= 'immer  noch  nicht',  wie  obd.  'als  noch  nicht'  (vgl.  Schm* 
1 ,  58,  Schweiz.  Id.  1,  170,  Fischer,  Schwab,  wb.  1,  133,  Vilmar  s.  9  usw.). 

V.  252  —  258.  Bei  dem  verschlag  (Beitr.  s.  106),  die  verse  252 --254  in 
zu  setzen,  bietet  die  fortführung  mit  darxuo  2.').')  Schwierigkeiten.  Die  zeilen  2i 
bilden  die  grundsätze  der  sittlichen  lebensanschauung  des  alten,  die  acht  ger 
zusammengefasst  sind  in  diu  friutre:  dann  folgen  255  fg  die  seines  socialen 
gefühls,  in  257  fg.  endlich  fasst  er  das  resultat  seiner  gesammten  lebensfuhi 
sammen,  mit  der  ganzen  auseiuandersetzung  aber,  von  v.  252  an,  gibt  er  de 
oinen  lebensspiegel :  so  bilden  die  drei  Sätze  von  je  zwei  vcrsen  einen  sehen 
aufbau,  entsprechend  dem  schematisierenden  denken  des  diohters,  dessen  ide 
sich  in  logisch  gegliederten  formen  bewegen,  be.sondei-s  gern  in  denen  der 
und  des  gegensatzes,  ähnlich  wie  die  Hartmanns  im  A.  Heinrich.  Denn  t? 
auch  seine  einbildungskraft  ist  die  weit  der  erscheinungen  zu  schauen,  so  as 
sich  ihm  doch  die  gedanken  wie  einem  didaktiker  gruppenweise  nach  vorherr 
U^crifTon  (vgl.  Panzers  einleitung  s.  XV). 

V,  209  möchte  ich  mit  B  lesen :  StrenN  irh  dir  dine  ohsen  trrpie. 
V.  557   führt   steiirer:  teurer  B   auf  siiufrerifiutrer,  wie  auch   Haupt 
Oder  ist  mit  unreinem  reim  zu   lesen   ftfiutcrritiftrrr?  vgl.  ringest .minnest 
V.  819  ist  mit  Haupt   Virer -.gehutcer  zu  setzen  (vgl.  stttrer:gfbfhrer  1 
nicht  (httrerigehwtcer,  falls  Vtrer  so  viel  ist  als  TV,  was  für  einen  oohsennamc 
würde,  vgl.  S<^hwciz.  id.  1.  419  'im  Sibental  .  .  .  werden  noch  die  stier  uren 

.Vuoh  V.  10S2  möi^hte  ich  Haupts  auf  A  sich  stützende  lesung  die  hei  t 
Hirmeti  vorziehen  statt  nfiders  99iemefi  (vgl.  Beitr.  a.a.O.  s.  108).  ausgeli 
folgender  Interpretation:  schtwhe  wiV  riefneti  *iind  einfache  schuhe,  baue 
(Schulz.  Hof.  IoIkmi  1.  325);  os  i>t  der  l>okannte  bttntschtwrh  'Bauemschuli, 
j^>hunden  winl*  (Mhd.  wb.  II,  2,  224.  wo  weitere  litteratur  angegeben  ist).  1 
l<i82  —  St  bezeichnen  alsi>  die  irerintre  «jualitat  der  schuhe  und  sind  in  kla 
denken:  die  schuhe  sind  so  st.^hlei^ht,  dass  Helmhre«ht  sie  für  sonst  niema 
ebt^n  für  einen  knecht  so  weit  hergebracht.  no<'h  mit  bänden  angerührt  1 
britisch  w.ir  er  geworden  lU^v»^,  n.amlich  damit,  dass  er  ihm  überhaupt  et 
brachte  (und  wären  e*i  nur  schUvht«^  KauernschuheK  denn,  wäre  er  selbst  noc 
in  seines  vaters  bauso  .10$i»f.K  dann  hätte  er  ihm  von  vom  herein  nie  ( 
geschenk  gegeben.  .Vuf  *  höfisch*  liegt  die  ironie  m  der  antithese.  dass  Helmbf 
so  galant  war,  dem  kntvhte  ein  geschenk.  aber  divh  S"  tölj^lhaft.  nur  ein  so 
rw  gi?bt*n,  das  i»r  auÄ^i^rdem  noch  so  weitlier  mit^^hlep^ven  musste  (auch  < 
bringt  er  nur  dürftige  dingt^  mit.  im  gegt^nsat/  zu  ien  wertvollen  geschenke 
für  die  Mamen*  dt»s  bauemhofes.  j^eine  muttt^r  und  <ohwestor.  zuf^ammengest 
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y.  1334.  Betreffs  kriuxer  A,  das  auch  Haupt  und  PaDzer  in  den  toxt  nehmen  statt 
k//er  iuB,  bemerkt  Schmelier '  1, 1390  ^ diese  Hauptische  fassung  wol  anachronistisch*. 

V.  1388  hat  P.  mit  i-echt  die  bessenmg  Jänickes  von  arm  in  härm  aufgenommen, 
aber  doch  die  präposition  an  von  AB  gelassen:  dd  sie  mich  an  dem  härme  Iruoc. 
Verlangt  aber  der  sinn  nicht  doch  in  dem  härme j  im  schoss,  =  im  mutterleib,  wie 
Jäoicke  schrieb?    Vgl.  E.  Schröder,  D.  Üt.  ztg.  1879,  1271. 

V.  1800.  Sih  ist  wol,  wie  so  häufig  in  späteren  handschriften ,  füi*  den  ausruf 
«e  verschrieben  (oder  seh)^  'ecce',  *sieh  da,  nimm  hin',  wobei  die  interpunktion  Haupts 
and  Panzers  beibehalten  werden  kann:  ae,  blinden  hnehi,  nu  xiuhe  usw.  ^wolan, 
blinden  knecht  (du  knecht  des  blinden),  zieh'  ihn  hin';  oder  geändert  werden  kann  in 
U blinden j  kneht,  nu  xiuhe  ^nimm  den  blinden  hin,  knecht,  und  ziehe  ihn'  usw. 
(Zase  =  'nimm  hin'  vgl.  besonders  Schmeller  1,  201.) 

V.  1924.  Rat  A  (B  fehlt)  kann  3.  pei"s.  sing,  des  ind.  sein,  =  Rtety  da  A  häufig 
nach  österreichischer  Schreibart  a  für  ce  hat,  z.  b.  gewatte :  state  511 ,  xam  822,  Rame  : 
genam  824,  pflage :  läge  885,  gab  1674,  trugksa^s  :  asse  1561. 

In  dem  reichhaltigen  varianteuapparat  sind  auch  die  fälle  mit  oder  ohne  flexions-e, 
die  Haupt  nicht  aufgenommen  hat,  mit  recht  boiücksichtigt,  da  es  wegen  der  rhythmik 
von  wert  ist,  das  verhalten  der  handschriften  in  dieser  beziehung  controlieren  zu  können. 

Bezüglich  der  sprachformen  war  der  heitiusgeber  vor  die  entscheiduog  gestellt, 
wie  weit  dem  österreichischen  dialect  raum  zu  geben  sei ,  den  ja  das  gedieht  in  einigen 
reimen,  besondei*s  ü:ou,  zulässt.  Er  hat  die,  zumal  für  eine  zur  einführung  in  die 
nüid.  Studien  bestimmte  ausgäbe,  doch  wol  richtige  lösung  damit  gefunden,  dass  er 
»or  im  reime  jene  diphthongierten  formen  eingesetzt  hat,  wie  er  denn  in  der  begrün- 
dang dieses  Verfahrens  (Beitr.  s.  109  fg.)  sich  darauf  berufen  konnte,  ^dass  wir  auch  die 
diphthongierung  von  ?,  ü  vor  gewissen  consonanten  nicht  ins  versinnere  einzuführen 
pflegen'.  Dazu  hätte  ausserdem  die  Umschreibung  der  t,  ti,  iu  in  riy  au,  eu  noch 
weitere  consequenzen  nach  sich  gezogen,  wie  die  aufnähme  von  deub,  schrire  u.a. 

HUDELBBRO.  O.  RHRISMANN. 

Burkart  von  Hohenfels  und  seine  lieder.  Eine  litteraihistorische  Untersuchung 
von  Max  Sydow.  Berlin,  Mayer  und  Müller  1901.  2,40  m. 
Es  ist  eine  recht  sympathische  gestalt,  die  der  Verfasser  vorliegender  schrift 
im  beiden  seiner  darstellung  erkoren  hat.  Vorteilhaft  heben  die  lieder  Burkhards 
^n  Hohenfels  sich  aus  der  einförmigen  masse  des  minuesangs  ab.  Nicht  allein  dass 
®e  hie  und  da,  die  bahnen  der  höfischen  kunst  verlassend,  iu  volkstümlichen  reihen 
lustig  sich  tummeln;  verdienstvoller  noch  scheint  es,  dass  auch  Burkhards  höfische 
lieder  in  das  blasse  trauern,  das  grübelnde  reflectieren  dieser  gattung  einen  leben- 
digeren zug  hineingebracht  haben.  Diesem  minnesänger  vom  Überlinger  see  steht 
^  frischeres  rot  auf  den  w^angen;  mit  hellen  äugen  schaut  er  um  sich,  greift  keck 
"1  das  leben  hinein,  das  ihu  umgibt,  und  erhebt  es  in  seine  dichtung.  So  hat  ihm 
^'or  allem  die  jagd  eine  reihe  lebhaft  bewegter  bilder  geliefert.  Er  wird  nicht  müde, 
**ch  selbst,  die  geliebte,  seine  gedanken,  ihre  blicke  dem  falken  zu  vergleichen,  der 
^ü  sich  ausschwingt,  oder  die  frau  erscheint  ihm  als  der  vogler,  der  ihn  unwider- 
^hlich  anlockt,  oder  sie  selbst  wol  wird  das  stolze  wild,  das  er  mit  herz,  sinn  und 
^ttt  zu  eijagen  ausgefahren  ist.  Oder  er  nimmt  das  kriegsieben  auf:  gewaltig  sitzt 
^  liebste  auf  dem  türm  seines  horzens  und  kein  sturmlauf,  keine  belagerungskunst 
"^  8ie  davon  vertreiben.  Ein  ander  mal  denkt  er  sich  in  einer  gerichtsverhandlung  mit 
^'  ^JögrifTen,  darin  er  nur  gnade  für  recht  begehrt.  Oder  er  kleidet  sein  Verhältnis  in  die 
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furjiiüu  des  lehendieuätes   uud  bringt  auch  hier  statt  der  üblichen  abgebchabten 
Sicherung,  dass  er  der  treue  dienstmann  seiner  herrin  sei,  handlang  und  bewegan^ 
faltet  ihr  die  bände  und  sie  soll  ihn  mit  kuss  aufnehmen  und  mit  ihrem  geren  bele 

Burkhards  poetischer  von*at  ist  nicht  gross.  Es  fällt  eher  auf,  wie  sehr  die : 
zehn  lieder,  die  wir  von  ihm  besitzen,  in  gedanken,  bildern,  selbst  Worten  sichi 
holen.  Sein  talent  ist  eben  nicht  allzu  bedeutend  und  der  ritter  bleibt  völlig  innerhal 
sphäi'e,  die  ihm  durch  anschauung  und  erfahrung  zugänglich  war.  Aber  in  dem  we 
herrscht  doch  ein  natürliches,  frisches  und  anmutiges  leben,  so  dass  unsere  blicke 
au  diesem  blumenreicheren  wieslein  hängen  bleiben,  wenn  sie  einmal  auf  der  v 
grünen,  manchmal  auch  dürren  grasfläche  des  höfischen  miunesangs  umschaa  h 

Die  behandlung,  die  Sydow  seinem  gegenstände  hat  angedeihen  lassen, 
ihrer  Sorgfalt  zu  loben.  Der  erste  abschnitt  seiner  schrift  bringt  eine  eingehend 
schi-eibung  von  Burkhards  lyrik,  aus  der  sich  der  poetische  Charakter  ihres  verf: 
ergibt  Sydow  veraucht  sogar  eine  chronologische  gruppierung  der  lieder.  Sic 
glücklicherweise  nicht  nach  berühmten  mustern  auf  die  entwicklung  des  liebesve 
uisses  aufgebaut,  dem  sie  entsprungen  sind  —  sie  geben  nach  dieser  seite  in  d 
auch  nicht  den  leisesteu  anhält  — ,  sondern  auf  formale  gesichtspunkte.  Abe 
müssen  bekennen,  dass  wir  auch  diesem  versuche  skeptisch  gegenüber  stehen, 
das  material  dafür  keineswegs  auszureichen  scheint.  Der  Verfasser  ist  hier  wo 
ja  naheliegenden  fehler  verfallen,  dass  Charakteristik  sich  ihm  ohne  weiteres  in 
Stellung  einer  consequenten  entwicklung  verwandelt,  wo  ein  mannigfaltiges  neben 
nacheinander  ganz  ebenso  möglich  ist.  Selbst  dass  die  volkstümlichen  lieder  Bari 
später  seien  als  seine  höfischen ,  der  dichter  einen  „  Übergang  zum  volkstümlichen 
durchgemacht  haben  sollte,  ist  eine  blosse  construction ,  die  hier  noch  dazu  viel  w< 
uuhaltspunkto  besitzt  als  Burdachs  analoge  ausdeutung  der  entwicklung  Walthe 

Unter  ciuem  ähnliehen  fehler  leidet  wol  auch  der  zweite  abschnitt,  der  Burl 
Stellung  in  der  zeitgenössischen  litteratur  zu  bestimmen  sucht.  Sydow  gibt  sie 
mühe,  den  dichter  zu  einem  nachahmer  Wolframs  zu  stempeln.  Uns  dünkt  das  h 
vorgebrachte  sehr  wenig  überzeugend.  Auch  hier  ist  eine  gewisse  innere  verwandt 
zu  unrecht  als  äusson^s  Verhältnis  einer  direkten  abhängigkeit  construiert.  Die  l>ehau 
des  verfasse i*s,  dass  Burkhards  (des  seeanwohnei^ I)  bild:  fr'&iden  segel  von  mir  yä 
eine  nachahmung  sei  von  Wolframs  do  brai<t  ir  rröudeu  klinge  mitieti  ime  hefte  e 
Pai'z.  103,  IS  ist  für  diese  auffassung  charakteristisch.  Nicht  einmal  für  vereinzelt 
drücke  wii*d  man  die  entlehnunj;:  aus  Wolfram  als  sicher  erwiesen  betrachten  d 
kann  man  sich  doch  aus  den  Wörterbüchern  sriinell  genug  überzeugen,  dass  h 
alles,  was  Sydow  hier  aufführt,  el>enso  oder  ähnlich  auch  anderwärts  vorkommt.  I 
aus  unglücklich  ist  s.  2r>fg^.  die  verteidiguni:  des  ül>orlieferten  ir  eil  rrSide  fl 
lacke  mache,  kau  ir<»/  frvide  mir,  wo  dem  voif.  das  adj.  fröidenflühiec  als 
ahmung  des  gleichen  nur  Uarz,  7^V^,  2.'»  Me^cu  woites  wichtig  ist.  Das  einzig 
liehe  ist  elH>n  nur  fniidenfrühtir.  \\\o  schon  v.  d.  Hagen  vorgeschlagen  hatte  ui 
coujei'tur  ist  umso  sichert»r  als  MK  T-  twjentfriihtic,  45,  6  fröiden  frühte  steht 

Im  dritten  abschnitte  tindct  die  motrik  eingehende  behandlung.  Was  de 
fasser  s,  M»fgi:.  ^ur  abwehr  der  annähme  verhetzter  Ivionun^'  vorbringt,  wird  ^ 
übeneugen.  Seiner  dai'stelluni:  schadet  hier,  d;\ss  er  j^esprochenen  und  gesun 
vers  ohne  weiten»^  zusammenwirft. 

D«u  W^chluss  der  schrift  machen  „Anmerkungen**,  die  eine  reihe  meist 
bemerkuug^^n  zur  Intik  \m\  erklaruiij;  des  textes   coben   und  auf  verwandtes  in 
drucksweise  und  g^nUnken  boi  ,uideren  dichtem  ver\«'eisen.    In  manchen  einieU 
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kaoii  maD  abweichender  meinung  sein,  mehrmals  scheint  der  Verfasser  den  text  nicht 
richtig  aufzufassen.     Einiges  davon  mag  bemerkt  sein.    Str.  5   liest  die  hs.  Fr&ide 
cns  behüte,   vor  sorklicheti  dingen,    lant  slichen  xegetnHe.    de  gevider  xer  swing^, 
mit  augenscheinlicher  Verderbnis  der  3.  zeile.    Sie  wird  durch  Sydows  conjectur  sHchc 
inx  gefnüete,   dax  gevider  x'ersicingen  nicht  wo!  erklärt;   auch  vermisst   man    bei 
dieser  lesart  ein  da  („dort  ihre  schwingen  zu  regen*').    Vielleicht  hiess  es  ursprüng- 
lich: Idni  si  iu  xe  gernüete  dax  gevider  %erswingen  (synaloephe  si  in  bei  Burkhard 
häufig,  Sydow  s.  45).  —  19,  4  ist  die  lesart  der  hs.  sam  treit  ir  Spiegel  verderbt, 
Bartscheos  conjectur  sam  treit  ir  lip  den  Spiegel,  der  Sydow  sich  anschliesst,  aber 
unmöglich.     Denn   jetzt  muss  das   ingesinde  genannt  werden,  von  dem  im  voran- 
gehenden die  rede  ist;  sam  ist  also  sinnlos.  Es  ist  dafür,  wie  schon  Paul,  Lit.  cbl.  1870, 
sp.  1191  vorgeschlagen  hat,  schäm (ej  zu  lesen  und  es  hat  wol  ursprünglich  gestanden 
schäme  treit  ir  ir  Spiegel.  —  Dass  der  dichter,  wenn  er  sich  str.  10  mit  dem  ein- 
horn  vergleicht,  mit  Selbstmordgedanken  spiele,  wird  s.  11  zu  unrecht  behauptet   Die 
gefangennähme  des  einhoms  im  schösse  der  Jungfrau  wird  nirgends  als  Selbstmord 
des  tieres  aufgefasst  und  ausdrücklich  sagt  Burkhard  ein  reifte  scelic  tcip  mich  ver- 
^^rbet.  Auf  ein  liebesverhältnis  findet  sich  die  fabel,  nebenbei  bemerkt,  auch  Gesamt- 
abenteuer  IX ,  233  angewandt,  wo  die  kupplorin  der  dame  ihren  liebhaber  mit  den 
Worten  weist:  sehent  irä  er  stät,  der  sich  gen  tu  getieiget  hat  als  dax  einhüme  gen 
der  maget.  —  Str.  21  sicen  ie  beruorte  ir  ougen  swanc,   was  der  vrö,   der  sol  des 
danken :  er  muoste  sunder  sttien  danc  üfstän  von  deti  fröidekranken  hat  der  verf ., 
^e  seine  ausführungen  s.  27  fg.  und  die   unbrauchbare   conjectur  von  dem  fröide- 
'tonten  zeigen,   nicht    verstanden,   weil   ihm    wol    nicht   geläufig   war,   dass   nach 
^ischer  anschauung    und   gebärdensprache    des    mittelaltors    die   traurigen   sitzen, 
die  froh  werdenden    aufstehen;    es    sind    dafür    kürzlich    Zeitschrift   35,  39    einige 
^  gegeben  worden.  —  Auch  33,  3  ipünschen  kan  si  xuo  mir  sliexen  hat  der 
^ßnasser  missverstanden,  wenn  er  dazu  s.  (lO  bemerkt,  die  hoffnung  werde  hier,  wie 
^^  die  freude,  als  ein  gut  aufgefasst,  das  dem  dichter  zur  sicheren   Verwahrung 
uoerlas^^u  wird,    si  ist  doch  offenbar  accus,  und  der  dichter  will  sagen:  „wenn  schon 
^""^  TOrperliche  umarmung   mir  nicht  zu  teil  wird,   so  versteht   doch  mein  liebes- 
^*^^^*^    sie  enge  an  mich  zu  schliessen  ** ;  vgl.  51,  7  Minne  slöx  si  (meine  gedanken) 
*tto  t^    (der  geliebten)  sä  xehant.    Möhten  si  sich  doch  entsliexenl  und  den  häufigen 
^orauob  von  *irM7wcÄ  und  tvünschen  für  das  liebes  verlangen  16,0.  41,6.  52,5.  63,11. 
^  8  vcöd  besonders  68,  3  herxeliep  mit  icünschen  triuten ,  dax  ist  für  ungemüete 
^^'*   ^-^  Zu  51,  6  konnte  bemerkt  sein,    dass   die   interpunctiou  hinter  vroutven  zu 
^»^    V^d  hinter  muote  der  nächsten  zeile  zu  setzen  ist,  —  Zu  66,  5  vrie  liehe  gar 
^crhoi^^ ^  rfiw  ervlöuget  uns  die  sinne  bemerkt  der  Verfasser:  „Die  vrie  liebe  wird 
aw'fal^^  gedacht,  der  die  sinne  erfliegt,  d.  h.  zu  seiner  beute  macht.*    Das  müsste 
^   ^^^^lieget  heissen;   ervlöugen  kann  als  causative  bildung   nur  bedeuten  'fliegen 
inach<ö^'^  ungetihr  =  erswingen.   Das  bild  ist  dem  dichter  geläufig,  vgl.  5,3.  60, 10.  — 
J»  ^    -^telde  und  ir  gesinde  walter  (:  alter)  hat  Sydow  s.  68  das  letzte  wort  als  vor- 
Jturzt^^  fff^^j^g  missverstanden ;  es  liegt  aber  enklise  des  pronomens  =  walte  ir  vor. 

FRUBURQ   I.  B.  FRIBDRIOH   PANZER. 

^*  ^^^go  Meyer,    Badisches   Volksleben   im    19.  Jahrhundert.     Strassburg, 
l^i-übner  1900.    XII,  628  s.     12  m.,  geb.  13  m. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  wir  jetzt  schon  eine  eingehende  gesamtdai-stellung 
^^'  Volkskunde  eines  deutschen  landes  erhalten  konnten  und  dass  ein  germanist  die 
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zeit  und  den  mut  gefunden  hat ,  diese  gesamtdaretellung  zu  geben.  Es  hat  ja  wol 
jede  derartige  darstellung  nach  läge  der  sache  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus  mit  eineit 
beträchtlichen  niass  von  un Vollständigkeit  zu  rechnen,  dafür  ist  aber  doch  die  einst 
weilige  übersiebt  von  grösstem  werte,  zugleich  förderlich  für  fremde  Sammlung» 
Wenn  irgendwo  eine  solche  gesamtdarstellung  möglich  war,  so  war  es  in  Baden,  noi 
wenn  irgend  ein  germanist  deren  bearbeitung  auf  sich  nehmen  konnte,  so  war  c 
E.  H.  Meyer.  In  Baden  wurde  schon  seit  jähren  die  sammelarbeit  sehr  eneigisc 
und  mit  gutem  erfolge  betrieben.  M.  konnte  sich  nach  seinen  angaben  auf  beiichl 
von  volksschullehrern  aus  550  Ortschaften  stützen.  Dazu  kommen  beitrage  von  7 
geistlichen  und  einer  reihe  von  männern  und  frauen  der  verschiedensten  stände.  Ihre 
verzieht  auf  einzel  Veröffentlichungen  oder  wenigstens  durch  enge  beschr&nkung  derselbe 
keimte  in  Baden  alle  kraft  auf  die  Vorbereitung  einer  gesamtdarstellung  verwandt  werde 
und  unter  allen  fachgenossen  ist  es  M.,  der  seine  kraft  am  weitgehendsten  in  den  dient 
der  Sache  stellen  konnte,  am  meisten  auf  forscherfahrten  direct  gesammelt  Iiat. 

Und  M.s  buch  hat  nun  auch  sehr  viel  gutes  gebracht.  Es  bietet  einen  sei 
reichen  und  durch  das  ganze  Volksleben  hindurchgehenden  stofP,  der  um  e 
wertvoller  ist,  als  er  zwei  verschiedenen  Stammesgebieten,  dem  alemannische 
und  dem  fränkischen  angehört,  aus  sehr  verschiedenartigen  boden-  und  wirt 
Schafts  Verhältnissen  stammt,  und  auch  die  Seiten  des  Volkslebens  berücksichtig 
über  die  nur  die  eigenen  aufnahmen  des  fachmanns  aufschluss  geben  könnet 
Alle  samnüungon  in  anderen  landestcilen  können  grossen  nutzen  daraus  ziehen,  al 
niitarbeiter  schulden  M.  vielen  dank. 

Das  buch  wendet  sich  an  weitere  kreise,  mit  vollem  rechte.  Wir  brauche 
heute  zuerst  darstellungen ,  die  auch  in  die  bände  weiterer  kreise  kommen,  die» 
Verständnis  der  sache  bringen,  bisheriges  interesse  mehren,  zu  weiteren  sammlungi 
veranlassen.  Die  spräche  und  darstellung  entspricht  durchaus  dem  zweck  d 
buchs.  Auch  die  einschriinkung  der  litterarischen  nachweise  und  der  hinwei 
auf  parallele  erecheinungen  entspricht  diesem  zwecke.  Eher  scheint  es  mir  empfehlen 
wert,  darin  noch  einen  schritt  weiter  zu  gehen,  auch  aus  sachlichen  gründen,  l 
dem  heutigen  stand  der  Volkskunde  verteilt  sich  die  vorhandene  litteratur  nicht  n 
sehr  ungleich  massig  auf  die  verschiedenen  gebiete  und  gegenstände,  sondern  es  vt 
mag  selbst  ein  kenne r  wie  M.  wol  kaum  diese  litteratur  vollständig  zu  überseh« 
die  hinweise  und  citate  werden  also  in  hohem  masse  dem  zufall  unterliegen.  Au 
dass  sich  M.  auf  grundsätzliche  und  methodische  fragen  in  diesem  buche  ük 
eiulässt,  ist  nach  dem  zweck  desselben  wie  aus  sachlichen  gründen  durchaus 
billigen.  Würde  man  wol  über  manche  grundsätzliche  fi*age  gerne  seine  meina 
lesen,  so  gehören  solche  erörterungen  doch  nicht  in  einzellaudschaftliche  darstellung« 

Auf  die  geschichte,  die  herkunft  und  entwicklung  der  dargestellt 
volkstümlichen  erscheinungen  geht  verf.  ebenfalls  nur  gelegentlich  ein.  Auch  di 
ist  zu  billigen.  Für  weitergehende  geschichtliche  dai"stellungen  ist  die  zeit  noch  nie 
gekommen.  Was  M.  an  geschichtlichen  notizon  gibt,  ist  immer  dankenswert,  die  ei 
gestreuten  orklärungsversucho  sind  im  allgemeinen  besonnen  und  nüchtern.  In  ve 
schiedenen  ihrer  capitel  hat  ja  die  Volkskunde  ci-st  die  entwicklung  durchzumache 
durch  die  auch  religions-  und  Sagengeschichte  hindurchgegangen  sind,  dass  man  (i 
nächst  liegenden  einfachen  und  nüchternen  eikläiungen  verschmähend  in  viel  zu  wei 
gehendem  masse  tiefe  und  entfernte  zusammenhänge  sucht  und  dass  man  glaubt,  vi« 
gliedrige  erscheinungen  als  einheitlich,  in  ihren  teilen  und  deren  Verbindung  ursprängüc 
LTklären  zu  dürfen ,  während  deren  teile  in  Wirklichkeit  auch  in  anderen  verbiodong« 


(lud  fixT  ^ch  allein  vurkumuioii ,  mi  ilie  fragliche  uracbeiuuug  Dibt  uiicblrägliob  au- 

gKTttan  unil  hei  deren  crklämug  aussor  betracht  zu  laiwen  sind.    Einige  erkliiruui,'s- 

i-Rrxuoh(i  U.5,  die   mir   unrichtig   iimJ   KUgliacU   typisch   eii*hcineu ,  werde   ich   uuton 

aiiEfielien,    M.  versicbut   aber   auch    mit  wonigen  ansuitbinou  auf  die    zusaiumuu- 

fuaaix  w\^  uni]  vorglöicIiUDg  •lei' ilatgestoUten  einaelBtschöimiiigen ,  aufdio  heraus- 

■  rbait^uiit;   iler    beherrschendtin    genieioschaftlichüD    gesiübtHpunkte,   ur 

Wgoüf^  gich  im  nlltitiniDiiien  mit  blosser  ato^aniDihing.     Damit  bleibt  seiu  buch  uut 

omer    «»lemoatareD  stufe  stebon,  Über  <li»  sich  solcho  gesamtdatsiellutigeD  vou  Tacb- 

nulcn^x-ii  iinboiiitj(;t  erheb«u  mtisseu.    Je  mehr  mau  in  den  raiben  der  Vertreter  dur 

volbskiafidH  auf  das  [iridicat  wiseeusohaftlicheD  betrieb»  ansprach  macht,  destu  evuKt- 

lichor    oiuBsto  gerade  ein  bau pt Vertreter  dieser  forderung  gerecht  au  werden  äucbou.  Uer 

iwpvk    tle-1  bncfaes  für  weitere  kreise  hindert  daran  nicht  und  entbindet  nicht  Ton  diusur 

(uri]el~xatig.    Auch  die  nachweise  über  das  vorkommea  und  die  Verbreitung  der 

eiuielEicn  erscheinuDgen  bleiben  hiutor  meinen  erwartungeu  zutucl:.    leb  Terkenne  hier 

k^MRBa»  diu  schwierigbeilen  nicht  und  hebe  aach  anadi-ücklich  hervor,  dasa  U,  inehrfacli 

^^■p  die  nenuung  eiiuelner  orte  hinaus  angaben  über  die  Verbreitung  niaeht,  aber  iub 

^^HAt>«nteugl ,  bei  vnialliuhem  bemühen  biitto  er  darin  beträchtlich  mehr  geben  könuen. 

^^V  Die  Umschreibung  des  stoffa  deckt  sieh  nicht  völlig  mit  der  üblich  ge- 

P*w4oDen.    Das  wird  beabsiebtigt  sein  unii  mit  rücksicht  hierauf  mag  der  titel  „Vnlts- 

B    Itwn  ■*■  gewählt  seiu.     Einerseits  braucht  ja  das  volkslebeu   nicht  das  gansc  g>?bict 

W   ^  VoUuiümlicheii  zu  uniraäseo.  die  vulkatüinlichen  vonitellungen  nur  in  serern,  ata 

■  t»  Ka«gi9S{irDuhencr  massen  das  volkstündicbe  bandeln  bestimmen.    Der  versueb  einer 

■  "w'OOB  trennung  wSre  aber  doch  sehr  unglücklich.  Denn  eine  grenze  zwischen  vor- 
I  MdltKugen,  die  aasgesprochener  mausen  daa  handeln  bestimmen,  UDd  solchen,  denen 
I  *«»o»-  au8gespr>cheue  eiufluss  niobt  nukommt,  ist  immer  Bchwer  xa  ziehen.  Und  im 
I  gniutX^  ^horeu  doch  die  gefühle  und  gedankeucompleie  immer  »um  volkslebon  nach 
I     ^"»«kii  übliobeu  begrifbiinhalt.    Es  sind  die  feinsten  teilo  der  Volkskunde ,  Volksglaube. 

^V*>     und  Volkslied,  welche  bei  M.  nicht  lu  ibram  recht  kcmnien.    Nur  einzelne  stücke 

I     '••'■&11 ,  die  sieh  an  feste,  arbeiten,  spiele  usw.  anschliessen ,  werfen  bebandelt,  die 

■*>»  »    bei  denen  ein  solcher  anacbloas  nicht  uuniittelbar  gegeben  ist,  fehlen ,  die  or- 

™**«niUB  ala  ganze  kommt   trotz  einiger  anlaufe  nicht  zur  geltnng.    Dieser  fehlei' 

''^6^  zugleich  nut   der  stotfanorduung  zusammen.     Mag   also  H,s  verfahren  beab- 

slohtj^  und  mit  dem  titel  vereinbar  sein,  so  bleibt  es  doch  bedauerlich  und  e^  ist 

•"•^tlich  vor  nacbahmnng  zu  warnen.     Andererseits  greift  der  Inhalt  des  Volkslebens 

>"«»     über  den  des  volkstümlichen  hinaus,  sociale  und  wirtachaftiiche ,  kirchliche  und 

pw^^äeche  verhällnisso  gehören  dazu.    Es  besteht  aber  ein  enger  zasammonhaug,  die 

1     W***iBten  -verhältniase  wirken  in  hohem  masse  bestimiaend  auf  das  gebiet  des  volks- 

™^lieben  ein,  viele  erschüiuungen   des  volkstümlichen  lebeos  lasson  sich  nur  mit 

I      "™^>^uDg  derHelben  in  ihrer  bedeutung  verstiindlicb  machen.    Daher  ist  ihi'e  ein- 

I      "'^S^büDg    in    volkskundlicbe   darstellung    immer   dankenswert,    falls    sie   nur   ohne 

I      ''^^'tligung  des  eigentlich  volkstümlichen  stoSs  geschieht.    Für  Baden  liegt  über  die 

I      "''■•ien  und  wirtBchafÜichen  Verhältnisse  gute  litteratur  vor  und  auch  die  kirchlichen 

I     ^^^«11  «Inigea  clurakteristisclie.    So  ist  es  anerkennenswert,  daea  U.  diese  Verhältnisse 

■  JW^ingMogen  hat.  Er  tut  es  mit  geschick  und  geachmack.  Dagegen  ist  die  be- 
^^^***4ug  der  aufgeuoDiinenen  selten  des  volkstümlichen  lebens  nicht  so  gteich- 
^H^^Aaig,  wie  mir  wünschenswert  und  ausführbar  erscheint,  Ich  glaube  daiin  keine 
^^^^^Ql%en  aatorderungeu  zu  stellen  mid  habe  mir  die  frage  au  der  band  der  württem- 
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schou  ergänzen  und  den  volleren  annähern  lassen.  Ausgesprochen  luissgi 
anordnung  des  stoffo.  Die  übliche  behandlung  desselben  auf  den  fra^ 
M.  auch  noch  in  seiner  Deutschen  Volkskunde  gefolgt  ist,  leidet  ja  untei 
stand,  dass  sie  eine  reihe  von  hauptteilen  un verbunden  nach  einander  v 
sucht  nun  hier  diesen  missstand  zu  vermeiden  und,  vielleicht  in  rückt» 
weiteren  leserkreis,  nach  einem  einheitlichen  durchlaufenden  gesichtspunki 
Am  faden  des  menschlichen  lebens  von  der  geburt  bis  zum  tode  sacl 
ganzen  stoff  aufzureihen.  Er  stellt  folgende  IX  capitel  auf:  L  Gebort, 
heit;  11.  Jugend;  in.  Liebe  und  hochzeit;  IV.  Häusliches  leben;  V.  Bei 
VL  Zur  festzeit;  YII.  Das  Verhältnis  des  bauem  zu  kirche  und  staat;  A 
heit  und  iod;  DL  Rückschau.  Dieses  bestreben  der  Verknüpfung  ist  'g 
kennenswert,  aber  M.s  versuch  beweist  die  undurchführbarkeit  desselben 
bare  stücke  müssen  getrennt  werden,  wideriiolnngen  und  Unsicherheiten  d€ 
nötigung  lu  geradezu  trivialen  Übergangssätzen  kommen  hinzu.  Es  müsf 
krankheiten  die  der  kinder  und  der  erwachsenen  in  verschiedenen  ci^[utel 
werden,  die  entbindung  steht  in  einem  anderen  capitel  als  die  geburt, 
liehen  festtage  kehren  zum  teil  in  Nier  capiteln  wider,  als  feste  der 
Jugend,  der  jungen  leute  und  der  erwachsenen  usw.  Organische  verbindun 
gewonnen  und  der  beabsichtigte  einheitliche  eindruck  viel  weniger  erreicht 
üblichen  anordnung.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  künftige  bearbeite 
herkömmlichen  gruppen  bewenden  lassen  und  damit  ihre  darstellungen 
maohen.  Bei  M.  wird  aber  dann  der  missstand  noch  dadurch  vergrötsert, 
die  anordnung  innerhalb  seiner  c^ntel  sehr  wenig  sorgftdt  verwendet,  i 
drang  des  abschlusses.   Es  liessen  sich  hierfür  wunderliche  beispiele  naml 

Dagegen  hat  M.  wider  mit  recht  mundartliche  ausdrücke  un< 
allgemeinen  nicht  in  reiner  mundart,  sondern  iu  einer  mittelform  gegeben, 
er  sich  darin  nicht  immer  gleich  bleibt  und  die  gleichen  laute  verschiede 
ist  innerhalb  gewisser  grenzen  wol  zu  rechtfertigen.  Aber  er  geht  mir  i 
losigkeit  gegenüber  der  mundartlichen  form  doch  zu  weit  Innerhalb  desi 
sollte  immerhin  dieselbe  form  gewahrt  werden.  Mangel  an  rücksicht  auf 
liehe  Seite  habe  ich  aber  auoh  darin  gefunden,  dass  verf.  mundartliche  aus 
in  genügendem  mass  beifügt  oder  auf  die  erklärung  verzichtet  in  fallen,  > 
weitere  kreise  von  interesse,  auch  für  die  mehrheit  der  fachleute  erwüns 
wenig  iK*orten  zu  geben  wäre.  So  wäre  z.  b.  auf  s.  341  Tauner  (zu  tagewai 
Wb.  11, 87  und  jetzt  auoh  Ch.  Schmidt,  Hist.  wb.  d.  elsäss.  ma.  352)  zu  erkL 
wären  zu  berhten  s.  493  statt  Grimm ,  Myth.^  die  näher  liegenden  und  für  n 
erreichbareren  Wörterbücher.  Grimm  2, 1214.  Schweiz.  Id.  4,  1538  zu  oitie; 
oder  es  wäre  bei  //iV«^«>r  s.  83.  ehe  ein  deutungsvcrsuch  gemacht  wird,  c 
lautliche  fonu  genau  zu  bestimmen.  Auch  werden  die  badischen  sammiu 
wie  die  württemborgischen  manche  für  die  Wortforschung  wertvollen  angab 
Wo  man  die  mundartlichen  bezeichnungen  ohne  Störung  und  belastung  ii 
liehen  darstellungen  anfügen  kann,  sollte  mau  die  Veröffentlichung  nioht 

Im  anschlusst  an  M.s  oapiteleinteilung  merke  ich  noch  einiges  an. 
ziehte  ich  auf  ei^^änzungen  des  Stoffs  aus  der  württembergischen  sammiu 

1.  Gegenüber  dem  weitverbreiteten  glaul^o  über  die  herkunft  dei 
dem  Wasser  sind  die  bclegi*  für  den  glauben  üK^r  herkunft  aus  biun 
feiten  sehr  interessant  Liegen  geschlossene  gebiete  vor?  Unter  dei 
werden  die  aus  unbekannter  tiefe  oder  ferne  bevv*rzugt,  daher  brunnen 


vor  erp^iulbatvii  ieeu.  Die  vorstslluug  von  4er  vm'mittluiif;  dutcli  den  sturch  lel 
.eret  neocrdings  bäufiger".  Nioht  überhaupt  ei^st  neuerdings  eineesdileiipl?  Ist  Jas 
HlDn^cnnest  rq!  ileui  bebuuimeahaus  im  bexirb  Darlavh  alt  bei.  war  dIoUI  das  nesl 
vor  dei  hehnniine  iloii?  Die  bekonuteo  kinderreime  beweiRcn  kaum  etwas.  Hobaniiuuii 
niul  kindergärtDerinnen  sorgen  für  rauche  einbürgerutjg.  Eine  auastellung  all  gemeinerer 
Bit  v^rkogt  der  satz  .die  hobamme  .  .  nimnit  sogar  z.  b.  in  Uuchenfeld  nottaufen 
kjialcer  kinder  vor"  (,h,  24).  M.  verfällt  mehrfach  iu  den  Fehler  kirchliche  einnuh- 
tellg«!!  and  lehren,  besonders  solobe  der  katholischen  kirche,  mit  volkstämücheu 
brifDohen  und  anschauungen  zu  verwechseln.  Der  fehler  ist  begreiflich  und  uur  <ter 
geDHue  kenner  der  kircbUclien  einrichtangen  entgeht  ihm  ganz,  um  so  bestimmter  ist 
cUvor  tu  warnen,  Aber  es  wirft  auch  ein  zweifelhaftes  liebt  auf  den  wert  ttolcber 
balege,  venu  gelegentlich  veroiaielte  Ortschaften  als  belege  für  das  vorkommeu  etnei) 
KDgahliulien  braacha  genunnl  werden,  der  in  wirkliuhkeit  eine  im  ganxen  gebiet  der 
betreffenden  coofession  oder  gar  beider  oonfessionen  geüble  einricbtung  ist.  Die  nut- 
l«nfe  tat  Daliirlicli  kirehliche  Vorschrift.  Dagegen  wäre  als  volkstümliche  anauhauung 
ftflzainsrkeu.  dass  die  uugetauft  sterbenden  und  nach  kirchlicher  lehre  verdammten 
kinder  ins  wilde  beer  kommen. 

U.  Den  jugendapielen  mögen  aridere  noch  raehr  berücksieb tigung  gönnen.  Die 
l>exiehiuig  des  heugeissspiela  aaf  dlo  einfangung  des  grasdämons  erscheint  mir  frag' 
l<<-*li,  ebenso  aber  auch  die  des  tiroler  sautreibens,  dos  M.  als  parallele  belitieht.  Geht 
laMi  von  den  teilen  dus  apiels  aua,  ao  lüsst  '.<s  sich  ohne  allen  aufwand  au  dämoni- 
•cheu  vresun  verständlich  machen.  Daa  schleudern  vun  gespitzten  holzsUben  in 
WBiclien  grasbodea  (schwäbisch;  »päehtai)  in  Verbindung  mit  irgend  welchen  sonst  in 
ipielBu  widorkehrenden  ziigen  ist  weit  verbreitet.  Dazu  kommt  hier  das  iimwerfeu 
eiDrn  knorrineu  aufsteübareu  bubstncks.  Auch  dies  ist  von  buben  viel  geübt  Die 
boaeiohnung  „geiee"  für  den  dünnbeinigeu,  hü|ifenden  bolzklotz  liegt  nahe  genug, 
man  denke  nur  an  die  verschiedenen  hölzernen  bi>cke.  Dasa  aber  die  bezeichnung 
keugeiat  im  basondereu  nicht  ohne  weitei-es  erklärbar  ist,  gwbe  ich  zu.  Das  schiuas- 
sMick;  rosa  und  reiter  ist  wider  viel  und  in  allerlei  verbindungeo  geübt.  Zu  der 
Terdie&gtliohuu  beliandlung  dur  iu  Baden  noch  üblichen  Weidewirtschaft,  habe  ich 
die  frm^,  oh  man  in  Baden  nur  gusfvieh  und  nirgends  galtvieb  als  beieioliuuug 
'^^*  Uitlchbaen  viehs  kennt  Das  elaässisrhe  worterbuch  gibt  zu  galt  gehörig  nur 
9"^  ==  vetschnittenoa  üchwciu,  die  Schweiz  hat  nach  dem  Schw.  Id.  galt  und  gust, 
"littteniberg  hat  im  SW.  gust  neben  sonst  weit  verbreitetem  galt.  Der  bezirk 
""•akiKh  hat  wo!  galt  Ob  der  soliellengruDd  bei  St.  Blasion  vom  läuteu  der 
'''Vlocken  seinen  uameu  hat,  ist  mir  bei  der  grossen  ^alil  der  schellenberge 
"^"1-'  fraglich.  Will  man  badische  flurnameu  aanimeln,  wie  M,  die  auf  die  weide- 
*"r1sul|^  bezüglichen ,  so  benützt  mau  zunächst  deu  atlaa  des  grossherzugtums 
^*^«»  i,  m.  I;  25000.  Daraus  wäre  M.s  liste  hetrtlohtlich  zu  erweitern.  Sind  bei 
1*  jugoudfeetcn  Martin  und  Nioolaus  nicht  schärfer  auseinander  zu  halten  und  ist 
"■■•  kiiocht  Ruiireohl  iu  Tutmooe  uiulil  ftv^tzustelleu ,  ob  er  jüngste  einschlapimug  istV 
'  Weihnachten  wünschte  ich  festlegung  aller  spuren  der  dem  rasob  überhand 
^hniQnden  tanuenbaum  in  seiner  intemationaleu  form  vorausgehenden  älteren  stufen: 
^'ö»tazwoig  (kura  erwähnt  s.  385),  tannenzweig,  umgekehrt  aufgehängtes  tanuen- 
"■"ai^gn^  und  der  zugehärigen  bezeichuungen  (vgL  würlt  buxbaum  =  |iutzbaum|. 
~^  *onM.  angauommeue  erkWrung  des  oslereier werfen»  als  fruchtbarkeitsüberl  ragung. 
.'*>i»  wider  ein  typisches  baisjiiel.  loh  halte  sie  nicht  für  nu.sgesoblossen ,  zumal 
in*  kenne,  die  ihren  uamen  von  diesem   spiel  haben,  aber  xuoächst 
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für  nicht  weniger  wahrbcheiulidi  uud  für  vorsiohtiger  dio  einfachere:  mit  dw  mh. 
wird  ball  gespielt  und  dies  aus  guten  gründen  am  häufigsten  auf  der  wietie  oder  im 
grasgarten  hinter  dem  dorf.     Die  gestaltenreichen  pfingstaufzüge  enthalten  hubfich» 
beispiele  für  die  zusammenschweissung  ursprünglich  nicht  zusammengehöriger  zöge. 
Zum  ganzen  festkalender  sind  künftig  die  ausserordentlich  gehaltreichen  und  schall- 
sinnigen  Untersuchungen  von  Gust  Bilfinger  ernstlich  auszunützen,  leider  bisher  aa 
wonig   beachteter   und   schlecht   zugänglicher  stelle   gedruckt:  Weihnachtszeit  (Dü^ 
germ.  Julfest,  progr.  Stuttgai't  1901),  karneval,  Jacobi,  Martini  (besondere  heilige  des- 
Staatsanzeigers   für  Wüiit.  1902,  nr.  5.  6.   15.   16.  23—26).    Viele  Bitten  and  an- 
schauungen,   die   man   bisher   unbesehen   als  germanisch  ansetzte,  werden  hier  als 
ursprünglich  klassisch -heidnisch  erwiesen. 

III.  Hochzeit  uud  kirchweih  gehören  zu  den  stücken,  in  welchen  die  üagebogeim 
die  reichlichste  beantwortung  zu  finden  pflegen.    Auch  bei  M.  sind  sie  sehr  eingehend  be^ 
handelt.  Wenn  aber  selbst  solche  stücke  noch  merkliche  lücken  aufweisen ,  so  zeigt  dietu- 
wie  viel  noch  zu  tun  bleibt  Als  exempel  unbegründeter  parallele  merke  ich  aus  dieaeum. 
capitel  die  beziehung  des  weihnachtsorakels  nach  dem  grunzen  der  Schweine  auf  die  vucs^ 
Snon*cs  Hcimskringla  berichteten,  Zukunft  verkündenden  träume  im  Schweinestall  aa.-- 

IV.  Von  tiahrung,  kleidung  und  wohnung  fehlt  das  mittlere  stück  fast  gaoi  ^ 
von  den  beiden  andei*en  kommt  die  nahioing  eher  zu  ihi*em  recht  als  die  wohooD^- 
Dic  beschreibung  von  haus  und  hof  ist  ungenügend,  nicht  nur  zu  wenig  inhaltreich  ^ 
sondern  auch  zu  wenig  bestimmt.    Künftige  Veröffentlichungen  mögen  auch  die  gerit*:?^ 
und  geschirre  neben  den  hof  bauten  ernstlich  berücksichtigen.    Sehr  löblich  ist, 
M.  der  bausbücher  gedenkt.    Dabei  kommt  er  auf  die  zauber-  und  traombücher. 
scheinen  in  Baden  dieselben  wie  in  Württemberg  benützt  zu  werden.    Diese  litteratu^^ 
verlangt  von  der  Volkskunde  ernstliche  beachtung.     Es  mag  wol  manchmal  schwe^^ 
sein,  sie  ans  licht  zu  bringen,  obwol  auch  ein  verständiger  buchhändler  darüber  aus- — ' 
kunft  geben  kann,   aber  wir  bedürfen   ihi-er  notwendig,    um  feststellen  zu  köonen^^ 
welche  der  volkshe ilmittel ,   der  sogen   und    Zaubersprüche   und  der   sich  daran  an-^ 
schliesscnden  abergläubischen  Vorstellungen  immer  aufs  neue  wider  aus  dieser  litte^ — 
ratur  geschöpft  werden  und  welche  etwa  als  auf  eigener  mündlicher  oder  sohriftlichec:'' 
tradition  von  geschlecht  zu  geschlecht  beruhend  in  anspruch  genommen  werden  dürfen.^ 
Wenige  achten  auf  diese  frage,  M.  weist  s.  573  darauf  hin. 

V.  Bei  behandlung  der  „aibeit"^  hat  sich  die  Volkskunde  klar  zu  machen^ 
welche  seito  der  arbeit  sie  direct,  welche  sie  überhaupt  angebt.  Es  ist  vom  brauch»^ 
in  der  arbeit  uud  den  vulkstünilicheu  anschauungen  über  dio  einzelnen  arbeiten  di^^^ 
teehuik  der  arbeit  zu  unterscheiden.  Letztere  gehöi't  nicht  an  sich  in  den  bereid^- 
der  Volkskunde,  nur  was  an  brauchen  an  diese  angewachsen  ist,  fällt  unter  den  ge- — 
Sichtspunkt  des  volkstümlichen.  Wie  jeduch  die  volkstümlichen  factoren  im  allgemeinei^ 
durch  die  wirtschaftlichen  sehr  staik  bestimmt  werden,  so  auch  die  arbeitsbräuchc^* 
durch  dio  arbeitstechnik.  Daher  ist  eine  gewisse  berücksichtigimg  der  zur  technil^^ 
j^ehörigen  factoren  für  die  Volkskunde  nicht  zu  umgehen,  aber  man  muss  immer  in^* 
äuge  behalten,  dass  diese  facturen  eben  nur  soweit,  als  sie  träger  eines  sich  an — " 
schliessendeu  volkstümlichen  elenients  sind,  berücksichtigt  werden  sollen.  Bei  M.  — 
greift  z.  b.  die  an  sicli  sehr  gute  und  auf  guten  quellen  beruhende  Schilderung  de^c^ 
fischeroi  nicht  unlx>trächtlich  über  diese  grenzen  hinaus.  Umgekehrt  ist  die  aus- — 
Schliessung  des  himdwerks  im  engern  sinn  aus  dem  capitel  , arbeit*^  nicht  berechtigl^^ 
Eine  reihe  handwerkerbhiuohe,  auch  handwerkerlieder,  bleiben  damit  unberücksichtigt^^ 
Nur  auf  einzelne  hand werke,  die  auf  die  stör  gehen,  kommt  M.  bei  beschreibttn^ 


\mi  XII  sprechea.  Bei  den  viehkrankheiten  nrärco  doch  wenigHteng  einige 
cliarakteristiKche  segennformelD  mit  episcbem  teil  nufEafübi-mi ,  wie  r..  h.  die  g^en  fuRR- 
iltnng.  Von  deo  ornlnbräuchen  gilt,  was  ich  über  hochzeit  iiuti  kiriihweihe  gesagt 
Übe.  Im  eiriKelnen  ist  mir  aaFfallend,  wie  selten  man  deu  brauch  antrifft,  der  dem  erute- 
Wr  den  weitverbreiteten  namen  .aichelhenke"  eingebracht  hat:  das  öffentliche  aufhängen 
ifflr  .-uisgE-brauobten  sicheln,     loh  kenne  ihn  auch  3ub  'Württemberg  nnr  vei^einielt. 

VI.    Bei  den  Testen  der  erwaehscuen  sind  wider  die  kirchlichen  von  den  volks- 

liimliehen  und   dem   Ursprung   niKh   die   klassisch -heidoischeu   von   den   germaniaeh- 

IreKtoiscben  begtandteilen  zn  unterscheiden.  Wenn  M.  in  diesem  zusamroenhang  mehrfach 

nn  heidnischer  herkunft  redet,  wo  in  Wirklichkeit  klassisch- heidnische  vorliegt,  wet^ii 

nicht  nur   die  teser,   sODdern   x.  t.   auch   er  aelbüt   germaniseh  -  heidnische  verstehen. 

Ziit-    kenntnis  der  kirchlichen  einricbtungen  empfiehlt  siuh  hesooderR  das  studiuin  der 

heoedictionen  -  nnd  iiacruneiitalienlitteratur.     Auch  den  popalären  Schriften  über  die 

waibnngen,  die  manohfach  über  die  gelehrten    liiDausgehen,    ist  gute  belehrung  zu 

entnehmen.    Vom  johanoiswem  kann   nicht  gesagt  werden,  er  , bewirkt  in  Illingen 

allmnfasaeDde  menKchenliebe '.  sondern  dies  bewirkt  ei-  naeh  der  kirchenldire.  also 

ia  aUen  katholis^heu  Ortschaften,  die  frage  ist  nur.  wo  er  darüber  hinaus  nach  der  volks- 

utschaming  noch  weitere,  nicht  von  der  kircbe  gelehrte  Wirkungen  bat.    Merkwürdig 

i*t     (las  auftreten  des  johannixsegeus  mit  beihehaltung  seiner  kirchlichen  bedeutung  in 

iMibol lachen  Ortschaften  am   tage  Johsenis  Bapt     Dass  in  evangelischen   orten  die 

niottt  mehr  verstandene,  in  blosse  schmansereien  und  trinkeraien  umgewandelte  eiii- 

noIitUDg  vom  tag  Johannis  Ev.  anf  den  populäreren  tag  Johannis  Bapt  hinüber  wanderte, 

i>t    nicht  aurfallead.    Die  sitte,  Jobannissegen  auch  an  anderen  tagen  bei  entsprechenden 

wlttMM  EU  trinken,  hat  die  Verschiebung  erleichtert.     Aber  anders  liegt  die  sache  in 

kKUiolischen  orten,  wo  die  kirchliche  weihehaadlung  die  Ursprung  liebe  begehungsweise 

<ii>4   den   nraprünglicben   tag   stUt/.en   niussto.     Belegt   ist  der   johannissegon   an  Joli. 

Rnpt  aus  katholischen  orten .  H,  kann  auch  ms  Württemberg  (nach  E.  Heier)  Rotteu- 

^Tjg  aoffahren.    Ich  vermute,  dass  die  feier  da  überall  ziemlich  weit  über  die  kirohliehe 

*>t»riohtung  hinausgehende  bez.  von  dieeer  abweichende  formen  aufweist.    Douh  wiH 

i^^a   Rottenbnrg  ausdrücklich  aussöLnung  verfeindeter   nachbam  für  die   feier  an  Joh. 

Bk|>I.  augegebeu.     Die   Sache   bedarf  der  Untersuchung  und   weitere   mittetlung  über 

'Ion  jnhannissegen  haben  darauf  zu  achten.    Van  M.  wird  der  tag  .lobannis  Bapt.  aueii 

*lt^  nnKlückslag  behandelt,  dann  fügt  er  kurz  bei,  Peter  and  Paul  gelte  ebenfalls  als 

•"liher.     Nach  meinem  wissen  gilt  in  weitester  Verbreitung  letzterer  nla  solclier.  für 

''*'»  Johannistag  kenne  ich  nnr  wenige  belege.     Uni  so  bestimmter  wSren  diese  test- 

'^»ttllen.    Übertragung  von  Peter  Paul  auf  Johannes    liegt  nahe,    zumal  dieselben 

"iwltfige   (lall   vom   bäum)   vorkommen.      Unverstand  lieh   ist  mir.   wie  M.   bei   dar- 

^•Unugdes  Johannistags  als  un^lückstag  "infügen  mag:  , Schon  Augustinus  warnte  vor 

asm  l«deii  in  flössen  in  der  frühe  oder  in  der  nacht  des  Johannistages  ai»  vor  einer 

■^hlfchteu  libyschen  heidengewohnheit  und  noch  heute  muss  nach  Hogstetter  glauben 

"1  diesMn  tage  «uer  versufe'  (s.  5061.     Der  Hngstettor  versauft  wegen  de«  unglücks- 

■•P'  Aognatinns  aber  warnt  doch,  weil  dieses  baden  heidnische  sitte!    Orundsäli- 

''^W  ■rjderspruch  muss  ich   g^en  die  annähme  erheben,   die  meinnng,   man   müs.'^e 

die  Digel  beschneiden,  damit  die  weit  nicht  untergehe,  scheine  mit  der  vor- 

vom  schiffe  Naglfar  iiiisamnien zuhängen  (s,  513). 

Vni.   Im  capitel  krankheiten  hat  die   Volkskunde  in  betracht   zu  ziehen  die 

in  denen   nach  volksanscliauucig   die   einzelnen   krankheiten  bestehen, 

'nvger  nnd  die  beitniitlel.     Für  die  dnrstellung  des  heilverfahrens  bieten  sii'h 
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die  Kwei  wege,   ilass  iiiui  auBgehl  von    den  einselnea  krankheiteu   und  ie  dk  n 
gehuTige   lieilTerfahren    auffübrt,  oder  aber  von   den   veracliledanen   nrUm   dw  luil*  | 
varfiilireiis  aiisgel)t  und  deren  aDweuduug  auf  die  piDielanii  krantbeilDn  atigit 
IfiCzteieiii  weg  kommt  man  zu  znaaninieiifaeaung  unter  boharrsobeudeu  ^■t-aittbU| 
nur  erNtereni   ergeht   man  sinb   in    »naonunenhangfllOEen  «iovillieitBn.     Em   Udo  ta 
Zweifel  seil),  duas  der  andere  vorzaxiehen  int.    Die  reiche  littontnr  über  ti 
liat  auch    cler  Zusammenfassung    und  chorakterlHierung  schon   gchSrig  vn 
zum  teil  nuadrücklich  damit  begonnen.    M.s  verfahren  enlaprichl  hier  nicht  ii 
deu  nötigen  aafordei'ungen,  er  begnügt  sich  zu  sebv  mit  anfsilhliui^  und  uMiiiudar—    I 
reihung  zufälliger  einzelheiten.     Datier  nimmt  er   dann  auidi   bol  den  eUi^tmilm 
arklürangsveisnchen  nicht  genügend  auf  verwandtes  ruoksii^t. 

vn.  Dieses  capitel  ,über  das  Verhältnis  der  bauem  xur  kiroho  und  itaic  ~ 
lullt  zum  grossen  teil  über  die  grenzen  der  Volkskunde  hinaos,  behandelt  ancb  ia**' 
«idliger  weise  vom  volke  nur  die  bauern,  ein  fehlni',  dem  M,  auch  sonsi  vrrflJll,  i*** 
ab-?r  wie  IX.  ,  räckxchau  *  angenehm  zu  lesen  und  liuhtig  im  urteil. 

"Wer,  wie  reoenaent,  M.h  buch  «iderholt  durchnimmt,  wird  t 
auhStien.    Das  ist  eine  gute  probe  für  den  wart  eines  bnnhs. 

TttBINOKN.  K.  noHNKKBKlflni 


iruhut  und  sein  betrieb  zur  sagaiait  oauh  d 

:.  Dngobert  MehOnfeld.    ^iraxaburg.  Triihuer  l»Xi.    [QwJM 

'  spjauls-  und  imlturgesuhicrhte  der  i>prrTianifwh«i  viilker  ar.UH 


Der  isländisuhu  bai 

dargestellt  von  dr. 

und  lorschun^D  xi 

XVI,  286  s.     7,r.tJ  m. 

Rioe  Dutdiche  maCeiialsammlunf ,  in  der  jedoch  die  kritik  an  doo  I 
ijuWIeu  nicht  zum  worte  gekonimeu  ist,    Selbst  die  oaehnchl  der  Iiaxdiida  ven  4i 
latikagarSr  di'r  Ouitnin  (o.  6(1,  1|  wird  auf  treu  und  gliiuheo  hingeuon 
während  wir  es   dueh  zweifalloa    mit  einein    aus   der  j'nmanlitudiPii  snga  notlduM 
motjv  zu   tnn   liabeu  (vgl.  Kaalund  z.  stj,   ebenso  die   in   deraellHiu   xaga  <c.  24)  tt 
baltene  übertriebene  erzttblung  von  dem  umtuge  des  Oltifr  pai  (•.  177fg.|.     Aurli  a 
Miia8verataudniHS(-n  der  altn.  text«  fehlt  es  nicht.     Dass  in  der  sagaiMt  auf  lidaM 
wngeii  zur  Verwendung  gekommen  sind  (s.  31.  115}  ist  unrichtig:  ragn  kann  j«(l«^ 
befördei-nngsniittel  zu  lande,  also  auch  deu  Schlitten ,  bezeichnen  und  nagar  nur  d 
flcoA-  ist  nicht  ■i'osBig'  (s.  69.  107),  sondern  ■unvei'sohnitton'. 

Dadurch  dasa  die  citate  aus  den  quellenschriften  sttniUiuh  im  urt^it  i 
'leuischer  Übersetzung  mitgetoilt  werden,  ist  das  werk  ülienniiaaig  angeMihwoIltn.  1 
einem  Tür  weitere  kreise  bestimmten  buuh?  hätte  es  doch  genügt,  nur  die  üb« 
zu  eelien  und  auf  die  altnoi'd.  originale  in  fassnoien  zu  verweisen.     Auch  mnmI  ^ 
iibur  uoniltige  breite  und  übei'  vielfache  widerholuugen  zu  klagen- 
des Krölb'  srnji/r,  dass  auf  Island  von  jedem  balme  hitter  triefe,  wird  niu  t 
weniger  alH  filiirmal  seniert  <s.  Vlll.  S.  14.  103.  1841, 

Der  vertasjier  ist  nicht  pbilologe,  und  daher  wollen  wir  träte  auzobl  v 
toren  Schnitzern  (der  Amarfell  a,  188,  die  heraS  s.  73.  ItU,  das  Vataad 
klukkti  g^"'!"  ist  s.  3.')  als  plur.  angesahen,  uüw.l  weniger  ihm  tla  d«  I 
der  Sammlung,  dja  derartige  dinge  (korrigieren  c 

l)  Die  gedankenlose  si;hreibweiBe: 
Kerkjabana'  scheint  unauNrottbar  zu  «aeiui  mau  Hnüet  sie  olt  genug  auch  l 
uiünneru'-    Wa«  würdr  man  al«r  von  einem  kloNsischeu  |iliilolog»n     ~ 


«Hell  üDdermig  Jes  schnuderhatt  manieriiirteii  und  geradem  uudeutscben  stileB  fordern 
nail  manche  überflüssigen  einleittmgs-  und  suhl UEiifloBk ein  rücksichlslos  neggchi 
'«l'ltD.  Clberall  stösst  man  auf  Holche  weaduDgen  wie  ^.  241:  'E^  üthlieniit  damit 
\h  dar  abschnitt  über  die  nnüucht  und  pflege  des  scliafes' . .  /nk  l^kr  kfr  at  tegja!}. 
leichen  macht  sich  jn  ganz  gut  bei  Herodot  und  in  der  iBländiscbeo  ^aga,  in 
1  bächern  ist  es  aber  einfach  unertraglich. 
S.  IX  anin.  spricht  der  verf.  von  dem  'ao  verdienstvollen  und  kenntnisimchen 
''"Scher  dr.  Konrad  Maurer".  Daa  ist  doch  nicht  viel  anders,  ah  redete  jemand  von 
I  *durob  seine  dichtungeu  ^o  vorteilhaft  hekauut  gewordenen  geheimrot  Üoetbe'. 
in  derselben  oote  zum  ausdruck  Immmencle  hoehmut  ist,  da  ein  dilettant  sich 
"PfOtorieit,  besonders  ividerwilrtig. 


iern  ^^^^^M 
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Tulgens  de  middelnederlandsche  tonneelstubken.     Amsterdam,  C.  T..  van  langen' 

hnyseo  1903.     XII,  140  s. 
"••Ifcf,^  Aus  dem  lager  der  Goethc-gcgncr.    Mit  einem  anhange:  Ungedruottes  von 

and  an  Börne  von  Mich.  Holzmann.     [A.u.d.t.i   Deutsche   litt,  denkmale   de» 

18.  und  19.  jhs.  or.  129.]    Berlin.  B.  Behr  1904.   (IV),  224  s.    3.50  m. 
'''■»«Ihf.  —  Mandrescu,  BimionC,  Goethes  relaHvsatz.    Berlin,  Reinh.  Kühn  11)03, 

\11.   137  8. 
***1ip«r«er.  —  Matthias,  Ad.,  fHmnz  GriHparzer,  Die  ahnfrau.    [Deutache  dichter 

des  lO.jhs.  ..brg.  von  0.  Lyon.  12.]  Leipzig.  Teiibner  1904.  43  h.  0,50  m. 
■«cktenberr,  CUw,  rreradwöiterhuch  des  17.  jhs.  Berlin,  B.  Behr  1»04.  148  s. 
™*'<tM,  Albert,  Hie  deutschen  familiennamen  geschichtlich,  ge<>gniphisoh ,  sprachlich, 

:;.  v^rb.  und  sehr  vermehrte  anfl.    Halle  a.  S,,  Waisenhaus  1903.  Till.  261!  s.  Ö  rn. 
''<!,  KajI.  Das  verbnm  ohue  pronominales  Subjekt  in  der  älteren  deutBuhen  sprachr. 

tterlin,  Mayer  *  Müller  1903.    XIll.  164  s.    r>  m. 
'■^'diniuiD,  Karl,  Die  Rolondsbilder  Deutschlands  in  dreihundertjähriger  Corschnng 

Und  nach  den  quellen.     Halle.  Niemeyor  1904.     VIU,  172  s.     6  m. 
^'^älielt  Jesn.  — Klapper,  .los..  Das  St.  Galler  spiel  von  der  Kindheit  Jesu.    Unter- 

siQchuDgen  und  te«.  [Germanist,  abbandlungnn  . .  hrg,  von  Fr.  Vogt,  21.]  Breslau, 

aiarcus  1904.     K,  129  s.     4,40  m. 
'  ***^tardMlt»ai*r   des   14.  und   15.  jahrliunderls .    aufigewihlt    und    erlüntert  von 
nt/en,     Uipwg,  Giiscli^n   l!t03,      Ifil  s.     geb.  0,80  m. 
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Am  23.  Januar  1904  verschied  zu  Pi*ag  der  ordentl.  profoßaor  dr.  Ferdinand 
Dctter  (geh.  dasei hnt  11.  juli  1864);  am  6.  fehruar  zu  Basel  der  aii8Mn»d«ntl.  prof. 
dr.  Adolf  Socin  (f^eb.  27.  Januar  1859);  am  28.  febr.  professor  dr.  Ernat  Matthias 
in  Burg)  in  dem  nusert'  Zeitschrift  einen  treuen  freund  und  mitarbeiter  hetima^rt. 
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Lohmeyer,  Theod.,   Die  hauptgesotze  der  germanischen  flussnamengebuiig.  haiyk- 

ftächlich  an  nord-  und  mitteldeutschen  flussnamen  erläutert     Kiel  and  LeipiiiE.  , 

Lipsius  k  Tischer  1904.    X,  32  s.     1,20  m. 
Luther.  —  Luthers  tisch  reden  in  der  Mathosischen  Sammlung,  aus  einer  handaohrift 

der  Leipziger  Stadtbibliothek  hrg.  von  Ernst  Kroker.    Leipzig,  Teabner  1903. 

XXII,  472  s.     12  m. 
Meringer,  Rudolf,  Indogermanische  Sprachwissenschaft.    3.  aufl.    Leipzig,  Göndira 

1903.  151  s.    geb.  0,80  m. 
Nibelungenlied«  —  Stuhrmann,  J.,  Die  idee  und  die  hauptcharaktere  der  Nibelungeo. 

2.  aufl.    Paderborn,  Schöningh  1904.    91  s.     1,20  m. 
Novalis.  —  Spenle,  E.,  Novalis,    essai    sur   Tidealisme  romantique  en   Allemagne. 

Paris,  Hachette  1904.     (IV),  380  u.  107  s. 
Odermatt 9  Esther,  Die  deminution  in  der  Nidwaldner  mundart    [Abhandlungen  hrg. 

von  der  Gesellschaft  für  deutsche  spräche  in  Zürich.  9.]   Zürich ,  Zürcher  k  Furier 

1904.  VI,  91  s.    2,40  m. 
Olsen,  Mainins,   Tre  orkneske   runeindskrifter  (Maeshowe  XXII,  XVIII  og  XVI). 

[Christiania  Vidensk.selsk.  forhandl.  1903  nr.  10.]  Christiania,  Dybwad  1903.  30  s. 
Platen.  —  Fries,  Alb.,  Platen-forschungen.    I.  Der  dramatische  nachlass.    Ü.  Die 

werke  und  tagebücher.  [Berliner  beitrage  zur  germ.  und  roman.  philol.  26.]  Berlia, 

E.  Ehering  1903.     126  s. 
ProOmien,  drei,  unserem  freunde  Wilh.  Gurlitt  überreicht  zum  7.  märz  1904.  24  s. 
Darin:  A.  E.  Schön bach.  Über  die  poetische  vorrede  zum  Heliand;  B.  Seuffert, 

Wielands  Lucrez. 
8<*hoen,  Henri,  Le  theatre  alsacien.     Avec  60  gravures.     Strassbui^^,   Noiri«!  1901 

330  u.  XLII  s.    2,80  m. 
Sehtfnbaeh,  Anton  £.,  Studien  zur  p;eschichte  der  altdeutschen  predigt.    III.  Das  wirkra 

Hertholds  von  Rogensburg  gegen  die  ketzer.    [Sitzungsber.  der  kais.  akademie  dm 

wissensch.  in  Wien,  phil.  bist.  kl.  CXLVIL]    Wien,  Gerold  1904.     (ü),  151  r. 
S<*hwanritter.  —  Blüte,  J.  F.  I).,  Das  aufkommen  der  sage  von  ßrabon  Silvius,  dem 

brabautischou  schwanritter.  [Verband,  der  kgl.  akad.  van  wetensch.  te  Ainsterdam. 

afdoel.  Letterkunde,  n.  r.  V,  4.]  Amsterdam,  Job.  Müller  1904.  (VI),  127  r.  u.  1  taf. 
Weyde,  Joh.,  Neues  deutsches  rechtschreibwörterbuch.     2.  aufl.     Leipzig,   Freytafc 

1904.     VI,  249  s.     geb.  1,50  ni. 
Whniner^  Lndv.  F*  A.,  De  danske  runemindesmaorker  undersegte  og  tolkede.     Af- 

biidningerne  udf0rte  af  J.  Magnus   Petersen.     FjsBrde   binds   ferste    afdeliii|r: 

Uuneligstene  og  mindesmaerker  knyttode  til  kirker.  Kebenh.,  Gyldendal  1903 — 19i4. 

(IV),  214  8.    gr.  4«.     25  kr. 
Woikan ,  Rudolf,  Die  lieder  der  Wiedertäufer.    Ein  beitrag  zur  deutschen  und  niederl. 

litteratur-  und  kirchengesehichte.     Berlin,  B.  Behr  1903.    (II),  X,  295  s.    8  m. 
Zacharitt.  —    Zwei  polemische  gedichto  von  Friodr.  Wilh.  Zachariä  l^erausg.  von 

Otto  Ladendorf.    [A.  u.  d.  t:  Deutsche  litt,  denkmale  des  18.  u.  19.  jhs.  nr.  127.) 

Berlin,  B.  Behr  1903.     XVI,  20  s.     0,80  m. 


HuchUnick«>rei  de«  Waiaeuhaiueii  üi  UaII»  a.  ä. 


Veriag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 


Lehrproben  und  Lehrgänge 

aus  der 

Praxis  der  Gymnasien  und  Realschulen. 

Zur  Förderung 
der  Zwecke  des  erziehenden  Unterrichts 

von  Otto  Friok  und  Oustav  Richter  begiündet 
und  unter  Mitwirkung  bewährter  Schulmänner 

herausgegeben 

▼on 

Prof.  D.  Dr.  W.  Fries,  und  Prof.  Dr.  R.  Menge, 

Geh.  Begierungsrat,  Geh.  Schnlrat 

Direktor  der  Franokeechen  Stiftüni^en  in  Oldenburg. 

in  Halle  (Siuüe) 

Abonnementspreis  für  4  Hefte  .^.  8, — ;  Einzelpreis  des  Heftes  Ji.  2,50. 

Die  „Lehrproben  und  Lehrgrttng^^^  im  Jahr^j  1884  von  Dr.  0.  Fr  ick 
und  Dr.  G.  Richter  begründet,  sind  von  Anfang  an  bestrebt  gewesen,  den  Ge- 
danken des  erziehenden  Unterrichts,  d.  h.  einer  unter  dem  erziehlichou  ebensowohl 
"wie  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  vertiefton  Behandlung  der  Unterrichtsstoffe 
an  den  bSberen  Schulen  immer  mehr  zur  Geltung  zu  bringen,  und  haben  dieses 
Ziel  auf  breiter  Grundlage  ohne  Einseitigkeit  und  mit  unbefangener  Würdigung  aller 
auf  diesem  Gebiete  gerade  in  unserer  bewegten  Zeit  so  rasch  und  kraftvoll  auftauchenden 
Fragen  verfolgt  Sie  widmen  auch  dem  UniversitätB- Unterricht  und  der  Lehrerbildung 
unausgesetzt  ihre  Aufmerksamheit  und  schließen  überhaupt  nichts  vom  Kreise  ihrer 
Bestrebungen  aus,  was  auf  die  innere  und  äußere  Entwick<.>lung  des  höheren  Schul- 
wesens von  Einfluß  sein  kann.  Durch  die  jüngsten  Reformbestrebungen  der 
preußischen  Schulverwaltung,  welche  im  wesentlichen  mit  der  hier 
▼ertretenen  Richtung  übereinstimmen,  hat  die  Zeitschrift  nur  noch  an 
Bedeutung  gewonnen. 


Die  deutschen  Familiennamen 

ereschichtUch ,  greog^raphlsch,  sprachlich 

von 

Professor  Alb.  Heintze. 

• 

Zweite  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Auflage. 
Lex.  8.    geh.  M,  0 — ;  geb.  M.  7, — . 

Wer  in  den  Wundorvarton  der  deutschen  Personen-  und  Familiennnmen  eiIl^ofU}l^t  wordon  will, 
findet  einen  trefflichen ,  zuverlässigen  Führer  in  dicwor  zum  zweiten  Male  aiifueloiften  Schrift  dtrs  ProfcsnorH 
Albert  Heintze\  der  sidi  besondere  durch  seine  Bücher  ,.(.iQt  Deutsch'^  (11.  Aufl.)  und  .,D<.'Ui scher  Sprach- 
hort** einen  geachteten  Namen  erworben  hat.  Die  wachsende  Teilnahme  für  die  deutsche  Siinichforschune 
ist  andi  der  Namenkunde  znguto  gekommen  ;  zahlreiche  Einzelforschunt^en  sind  in  neuerer  Zeit  eri^rhienen, 
abertrotzdem  blieb  das  Buch  Heintzcs  die  einzicre  zusammonf  ussende  Darstel  luuc  der  dontschon 
Familiennamen.  Darum  ist  es  mit  um  so  Kri'ifsiorer  Freude  zu  begrüfsep,  dafs  dies»:-s  Wt-rk  jetzt  in 
nener  verbesserter  und  bedeutend  vermehrter  Auftaue  erschienen  ist.  Don  Hauptteii  dos  AVorkes  bildet 
das  Namenverzeichnis,  das  um  mehrere  Tausend  Namen  vermehrt  worden  ist.  Wenn  es  auch  solbst- 
vorstindlich  nicht  alle  jetzt  vorkommenden  Familiennamen  enthält  —  das  ist  bei  ihrer  unerniorslichen 
FAlle  nicht  möglich  - ,  so  worden  doch  die  meisten  Familiennamen ,  die  sich  überhaupt  orklilren  lassen, 
in  fiberaichtlicher  Anordnung  mit  Erklärungen  aufgeführt.  Das  erneuerte  Buch  Albert  Heintzes  in  seiner 
Tomehmen  Anstattnng  ist  allen  zu  empfehlen,  welche  dentsohe  Sprache  und  deutsches  Volkstxim  IvaUq^\ 
aadi  die  Familiennamen  sind  ein  Spiegelbild  des  deutschen  Volkagdisti». 


Inhalt. 

Ein  sendbrief  Eberlins  von  Günzburg.    Von  A.  Götzo 14-^ 

Zu  den  reimdicbtuugen  doe  Jobannes  Nas  (1534—1590).     1.  Die  Centurien  und 
das  bisher  unbekannte   bilde rgedicht  Anatoniia  Lutheranismi.    Von  Adolf 

Uauffen li 

Briefwechsel  der  brüder  Oriinni  mit  Ernst  v.  d.  Malsburg.    Von  \V.  Schoof    .    1^ 


Miscellen   und   litteratur. 

Deutsches  Wörterbuch  der  brüder  Grimm.  Von  E.  Matthias  (f)  283.  —  Zur  flex 
des  gotischen  adjektivs.  Von  0.  Behiighel  236.  —  Zu  Max  von  Schenkende 
gediehen.  Von  R.  Sprenger  '230.  —  Hebbels  sämtliche  werke,  herausg. 
R.  M.  Werner;  an-^ez.  von  H.  Krumm  244.  —  M.  Ilöfler,  Deutsches  kra 
hoitsnamcn -  buch ;  niigez.  von  H.  Wunderlich  253.  —  F.  Detter  u.  R.  Heinz 
Sii>mundar  Edda  mit  einem  anhang:  angez.  von  Fi n nur  Jonsson  254. 
R.  Meissner,   Die  Strengleikar.  ein  boitrag  zur  gcsehiohte  der  altuord.  prc 


litteratur;    angoz.  von  Fi n nur   Jonsson    258.    —    J.  Gerzon,    Die    jüdis 
deutsche  spräche  und  L.  Sainoan,  Essai  sur  le  judeo-allemand  et  specialement 
le  dialeote  parle  en  Valuchie;  angez.  von  A.  Landau  262.  —   Adriaan  Ja 
narnouw,   Textkritische    uiitei>uchungen    nach    dem    gebrauch    des   l>estimn-        i 
artikt'ls    und    des  schwacln-ii    adjektivs   in   der  altengli.Nchen   poesie;    auu'cz.  ^ 

»1.  Hinz  26!*.  —  Fr.  Panz^'V,  Mfier  Hclrnbrccht  vnn  Weniher  dt'm  Gartiuia^^* 
angcz.  von  'i.  Ehiisniann   275.  —   Max  Syd«»\v,   Hurkart  von  H«jhenf«'ls  " 

sein«'  liedor;  anp-z.  v«»ii  Fr.  Panzer  277.  --  El.  H.  Meyer,  Hadi^che>  vo  /l 
leben  im  10.  jalirhunderf ;  an«;ez.  vcn  K.  HMlinenliergev  270.—  E.  Da>:rtli-  o, 
Schöiifcld,  Der  iNländiscIi»'  liaui*rnhi)f  und  >ein  lietrieb  ziir  .«^agazeit;  angoz.  ^'^ 
II.  <ieriug  2S6.  —  Uerirbtigiinneii  2S7.  —  Neue  erMrhejmingen  2b7.  —  'SzT'^ch 
richten  2SH. 


l»:i-  /i'itorhrifl  ffir  <l«'MlM-h«.'  plilInInKif  ir.iM).,.ii.t  ii:  1hm1<-ii  viii  jo  4  haften  in  JurchMilniittli*-*-^*^* 
niiifan::  v-iii  '.i  li-^ii  mih.  Il:■l•l^.•  vtu  .«  3'.  j.'.i  l.;iiiil.  '/.u  lü'/i'-lni;  ■liirrli  i\\\*'  liuolihnii'llun'-'fn  up.d  •1'»**^' 
die  jio-t  '.jMi-i  i'itiM:_'«li-if  .-•«<'4l-  .    KiTi/-liii.   Iitf'o  ^^l.M■I«■Il  rinr  iiii  l)iif-).}.aii<l«-l  iintl  nur  zu  eihOlirfm  pr*'^ 

Ailt'  ni«nn*«Ti|»l«*  lunl  in!V*'j.iii>..iM: .   .«■.w-i-  Tivi'ii-i<>i'>"xt.']i  j-I  ir»-  «.in»!   .'ui  dpii  hnr;iii';fro)»or.   pruf^'^''* 
dr.  H.  tiiM  i  ii  _'  iii  Kifl  /n  rn'hifu.    TM«'  i-itiin-i-ripio  mii'-i-ii  m  «1  rijcK  f-TtiLrnni  zustand  abßi.'liefen  wci'**** 
l»iü  ^'t-rhrttii    lursf'ii    i;ii:aiKi*iiiT  vi''.ii'i.  l.lfucl  rt  »n-mii:.      m    U.;»  i    ii;:ii  ii"-rn|it»Mi    li»so   q  iiartblk  ^ 
zu    vorwonik'ii .   ■|nu:l:  i-li   ii'nt   nur   .i*  ;  «lücr   -i-ili   'l«*-    li.itti«.   ,u  srhnMl'i?n   und   oini-n   hrei   ^ 
rand  (^?i/ul.^^*■l'I,. 

Dio  iiiitarl'f'ii«.  r .    ■'.!  r^-n    l-^ti.'if.'O    ::  ii   .ff  .;•'.    ■    !üi     Jim    ili":i' ;.*'^'-Ti    Lonnriort   worden,    i'thf*  * 
10  sopnratftl'/iii;«'    flinc   li<  .m  I.t"   ]  i.'icMriMi-'    k'-t«  i.üi  >    .'''.It  l»'i*  .    j«»i!orli   nicht     rm    nuivaU»        * 
hofti^s ,    in  wi'lfhfiii  >1«  r   luMr.  l-iirrj.'    i:-.i/,i-r;,T.      Ki:-«'    .■'■r>;<.r  :•.     .i  ..ri,.    >i-{i.'iiata)>ziici>    kann    nur    r^  "^ 
roohtziMtijr   iTfidiitiT  vor-t.ii-.ili^iniL'    snit     i» :    '■•  rhiL'-liUiidhn;.'   jinj^li  ;';_•    \Mrdoii       Itte-Wlbon    «n-rdn^n        *^ 
Ic)   für  jtslc  dnn'kM'it«'  I.orf  Jnu.'!. 

IM«.'  erstf-  kom»kiur  di-r   boitrüirc  ^ii'i   in  dci  >lni''ker''i .   di«-  7v»»Mt.-   \  1.1:1   vorfas^cr,   die  dritte     '*' 
der  rp«i:ieti<>n  i;n losen. 


BuriidmrkoiiH  d«^  Waisen hanso«>  in  H.-ii'e  :i.  S. 
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IIEK AUSGEGEBEN  UND  BEARBEITET 

VüX 

J.  KÖHLER, 

PROFESSOR  DER  RECHTE  IX  BERLIN. 


IIL  BAXD. 

DIE  BAMBERGISGHE  HALSGERICHTSORDNÜNG 

IN  NIEDERDEUTSCHEU  ÜBERSETZUNG 

HERMANN  BARKHUSENS  1510 

ZUSAMMEN  MIT  EINER  AUSWAHL 
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t'Ch.  Ji.  3,S0. 

Krii  Jic  r  LTSrliion: 

1.  BAND. 

•    DIE  PEINUCIIK  GERICHTSORDNUNG  KAISER  KARLS  V. 

CoNSTITUTlO  CKIMINALIS  CAKoIJNA 
a1IITI.>CH  hkiiausgeoeuen  VuN 
J.  KÖHLER,  v.M.  WILLY  SCHEEL, 

riJOFESSnU  1)]-:k  KKCHTK  in  UKRLIN.       OBEKLKHRKR  AM  tJYMNASIUM  zu  STEGLITZ. 

Mit  Ö  Al-l.iMuii-tMi.     JL  «;.— . 
\'.i-i;al'i  für  StiiiJiorciido  J(.  ].'><). 

IL  BAND. 

DIE  BAMr.KIMI.S(;HK  lIAr.SGKRIClITS(>RDNUNG 
CnNSTITUTlM  (.'I.'IMIXALIS  liAMUHKUENSIS 

UNTER  HERANZIKMLN'.  DKK  IiEVH)ll<:KTi:N*  FASSUNO  VoN  lö^i  SOWIE  DF-R 
BRANDEXBl'RGISrilKN  IlAL.-i.LUICHTSUlIh.NUNO  ZUSAMMEN  M!T  DEM  SO- 
GENANNTUN  rnKlJKCT«.»R:iM.   KLNKIi  lioMANlSTlx  IIKN  (J.nSSE  UND  EINER 

i'iioi'.E  DKii  Mi::)EL'm:uT?5iHEN  i'r.uHSEr/rNr,. 

KK:i:>'  \\  Hr.i.-.\r-  iv.ii.i.N  V"N 
J.  KÖHLER,  iNr.  WILLY  SCHEEL, 

PROFESSOR  DER  RECHTE  IN  BERLIN.       uBLRLUlIRI-.K  AM  GVMNA:?1UM  ZU  STEGLITZ. 

Mit  2J  Al'MMin;-.  n.    .//.  10,-. 
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WOLFRAMS  VON  ESCHENBACH 

PARZIVAL  UND  TITÜREL 

HERAUSGEGEBEN  UND  ERKLÄRT 

VON 

EENST  MARTIN. 

Erster  Teü:  Text  LH  u.  315  S.    ^.  5,-. 
Zweiter  Teil:  Kommentar.    C  u.  630  S.    M.  12,—. 

Einige  fachmännische  Urteile: 

Seine  im  Jahre  1900  mit  einem  Abdrucke  des  Textes  begonnene  Neuausgabe 
von  Wolframs  Parzival  und  Titurel  beschließt  Martin  in  dem  vorliegenden  zweiten, 
doppelt  so  starken  Baude.    In  ihm  liegt  auch  innerlich  der  Schwerpunkt  des  Unter- 
nehmens.   Brachte  der  erste  Teil,  da  er  in  der  Konstitution  des  Textes  bis  auf  ge- 
ringe Einzelheiten  streng  an  Lachmann  festhielt,  nur  in  der  Einleitung  mit   ihrer 
Zusammenstellung  und  teilweisen  Kritik  der  handschriftlichen  Überliefening  Neues 
und  Förderndes,  80  erbalten  wir  hier  nun  zum  ersten  Male  einen  gründlichen  Kommen- 
tar zum  Texte,  wie  er  seit  Jahrzehnten  als  dringendes  Bedürfnis  empftinden  ist.    Der 
Verf.  hat  eine  längere  Einleitung  vorausgeschickt.    Sie  gibt  einen  Überblick  über  die 
"Wolframliteratur,  stellt  alle  Nachrichten  über  das  Leben  des  Dichters  zusammen, 
erörtert  kürzer  die  nicht  mit   abgedruckten  Werke,    das   sind  die  Lieder  und  der 
AVillehalm,  sehr  ausführlich  dagegen  den  Parzival   und  Titurel.     Sie  werden  nach 
ihrem  Inhalt  vorgeführt,  in  ihrer  Komposition  charakterisiert  und  sorgfältig  auf  ihre 
Quellen  untersucht;  ein  besonderer  Abschnitt  bringt  auch  noch  eine  Übersicht  über 
die  Entwickelung  der  Sage  von  Parzival  und  dem  Gral.     Es  folgen  eine  Darstellung 
von  Wolframs  Sprache,  Stil-  und  Verakiinst  und  zum  Schlüsse  ein  Kapitel  über  die 
Einwirkung  seiner  Dichtung  auf  die  nachfolgende  Zeit.   Alle  Ausführungen  zeigen, 
wie  von  dem  Verf.  zu  erwarten  stand,  der  sich  selbst  seit  langem  eifrig 
an  der  Wolframforschung  beteiligt  hat,  vollkommene  Beherrschung  des 
Materials  sowohl,  als  der  reichen  gelehrten  Literatur,  die  sich  daran  ge- 
biüpft  hat,  auch  manches  interessante  Neue  wird  da  und  doi*t  beigebracht.    An  gar 
manchen   Punkten   wird   man   sich  freilich  versucht  fühlen,  dem  Verf.  lebhaft  zu 
widersprechen.    So  namentlich  in  dem  Abschnitte  über  Wolframs  Quellen,  wo  uns 
auch  durch  diese  neuen  Betrachtungen  die  Existenz  Kiots  keineswegs  erwiesen  scheint; 
auch  dem  erneuten  Versuche,  die  Elemente  der  Gralsage  nach  Möglichkeit  aus  kel- 
tischer Überlieferung  abzuleiten,  sind  gerade  die  neuesten  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  wenig  günstig.     Den  Hauptbestandteil  des  Bandes  aber  bildet  ein 
sehr  eingehender  Kommentar  zum  Parzival  und  Titurel,  der  nur  den  kleineren 
^Teil  dieser  25  000  Verse  unerörtert  läßt.     Mit   großem   Fleiße    hat   der  Verf. 
alles  zusammengetragen,   was   seit   langem   zur   Kritik   und  Erklärung 
dieses  oft  so  schwierigen  Textes  vorgebracht  wurde,  und  dazu  aus  eigener 
vreitreichender  Belesenheit  viel  Interessantes  hinzugefügt.     Es  steckt  eine  gewaltige 
Arbeitsleistung  in  dem  Gebotenen,  wennschon  wir  bekennen  müssen,  daß  uns  damit 
Iceiueswegs  erschöpft  scheint,  was  sich  zu  diesen  Gedichten  sagen  heße.   Nach  unserem 
TJrteil   fehlt  es  vor  allem  an  dem  Versuche,   die  künstlerische  Persönlichkeit  des 
X>ichters  herauszuarbeiten,  was  doch  wohl  eine  wichtige  Aufgabe  wäre;  auch  zur  aU- 
^emein  geschichtlichen  Erklämng   und  Begründung  der  Dichtung    hätte    sich    noch 
manches  herbeischaffen  lassen.    Wir  könnten  uns  wohl  denken,  daß  neben  diesem 
Kommentar  partienweise  ein  anderer  zu  bestehen  vermöchte,  der  mit  ihm  sich  selten 
berühren  und  doch  gar  manches  vorbringen  sollte,  das  nützlich  zu  wissen,  notwendig 
zu  deuten  wäre.    Dies  alles  aber  soll  uns  nicht  hindern,  dankbar  anzuerkennen, 
dafi  hier  ein  Bedeutendes  geleistet  ist,  das  die  Forschung  um  so  sicherer 
fördern  wird,  als  es  ihr  allenthalben  bequeme  Gelegenheit  gibt  mit  Zustimmung  und 
Widerspruch  einzusetzen.  Literarisches  Zentralblatt. 

Wolfram  von  Eschenbach  genießt  den  Rulim  eines  der  größten  Dichter  aller 
Zeiten.    Dieser  wohlverdiente  Ruhm  gründet  sich  hauptsächlich  auf  sein  großartiges 
Hddengedlcht  „Parzival**,  welches  in  keiner  llinsicht  hinter  Goethes  Faust  zurück- 
bleibt und  in  gar  mancher  Hinsicht  denselben  weit  übertrifft.     Dieses  herrliche  Ge- 
dicht liegt  nun  in  neuer  Ausgabe  vor  uns.    Der  Herausgeber  hat  keine  Mühe 
und  Sorgfalt  gescheut,   alles   was  zu  einem  besseietv  ^  öT^\:«kTi^\i\^  ^^^ 
oft  gar  dunkeln  Wolfram  beitragen  kann,  z\i8aitvmcivi\XÄ\.^\\^xi.  '^\\ia^i». 
dmsm  Zwecke y  wie  er  uns  in  der  Vorrede  des  Textes  mvttoM.^  ^\^  Viv^ct  wa^  ^«ss^ 
gedmMen  haadsobriftlhben  Bemerkungen  MüUenhoiis   und  ILtwcV  IjNäwä  tä^csäAä 
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gelegt,  welcbe  er  nocb  aus  beieits  gedrückten  Hilfsmitteln  and  luuli  elgendn  Stuib 
bereichert  bat  Dem  Kommentar  schickt  der  Hentuageber  öiiie  Etnleitong  vanu 
welche  den  Dichter  und  seine  Werke  Uterarbistorisuh  belmndolt. 

Die  ganze  Arbeit,  wie  sie  j«tEt  vor  una  liegt,  ist  nach  Form  ui 
Inhalt  geradezu,  eine  mustergültige  zu  oi^aui-'ii  und  wir  «üjwcben  ibi  to 
Rcrzen  die  allerweitnste  Verbreiturig,  nicht  allein  uuli'r  diiii  I^uUin  vom  Fach,  welct 
man  Germanisten  zn  mmnen  pflegt,  aondi^m  auter  dun  Oebildetcn  oller  Slän' 
Die  Schwierigkeiten  der  Spraobö,  in  welcher  Wolfram  gediobtet  hat,  braucht»  u 
raundeii  mehr  absnsobreoken,  denn  aio  werden  au  der  Hand  dm  trefflichen  Eon 
mentars  mit  grüßt« r  Leichtigkeit  überwundeD.    Wir  vollen  hoffan,  daQ  di«^  Aus^ 
dazu  beitragen  wird,  daß  die  Oes&nge  des  groBen  deutsclien  Dichters  nicht  allein  dM 
Sprache  wegen  Htudiert,  nicht  allein  der  kun^tvollcndoten  Firm  negi-o  ' 
wundert,  sondern  auch  des  tiöfern^ten  christlichen  Ueistes  wegen  von  mäfi 
ichst  vielen  beherzigt  werden.  Literarischer  Asxeiger  (Cuieiniiati). 

M.  Martin  a  öte  Charge  de  tirer  parü  de.^  noles  <]u«>  »on  proteaBeor  MiÜlenhirf 
et  sOD  ami  Charles  Lucae  ont  priscs  au  sujet  du  Parzivol  et  i(u  ils  n'ont  pas  utilisfi« 
tie  leur  Tivant.  11  s'eet  lui-meine,  comne  le  prouvent  plusieors  de  ses  publicatioa^ 
occapo  iongtemps  et  avec  un  grand  giicc^  do  l'int^ressant  poäme,  Les  rocbenJui 
d'autrui  et  le  fruit  de  son  prupre  Inbcur  forment  la  mutiere  d'uo  ouvrage  doot  \ 
premiere  partie,  ()ui  vieiit  de  poraitre,  est  ixmsacn«  il  In  publicntion  du  Faisnl  d 
dB  Titurel.  Bien  que  cette  edition  reuferme  de  Jodicieuses  oorreotion»  i  U  cUutiiinl 
edition  de  lAcbmann,  et  constitue  par  suite  un  iustrument  di-  travail  indispeiutbla| 
eile  n'en  differe  qne  par  un  certain  numbre  d(>  points,  indiqw'ia  par  l'aotirar  dant  M 
preface.  La  seconde  partie  qui  contiendra  le  commentairt!  offrira  un  plus  gnidi 
interet  ütteraire.  Sevue  ciiüqae  dlÜBtoire  et  de  litÜrmtsn. 


KUDRUN. 

HERAUStlEOEliKN  UND  KRKLÄRT 
vus 

ERNST  MARTIN. 

ZWEITE  DUUCHGE8EHENK  AUSGABE. 
LZ  IL  372  S.    Jl.  7,—. 

Martins  andauernde  Sorgfalt  ist  liesundent  den  Aumcrkniigen  zupite  g^kiimmii. 
Diese  waren  »ehon  in  der  «rsien  Auflnge  so  angelegt,  dnS  ae  den  LorrM-nilan  ein-  ' 
führten  und  den  Sachkenner  belclirt«n.     Martin   bot  ZuuguissD  und    f^nUIrlrn   nivM 
mit  eitler  ßBloseoheit  golisuft   —    soweit  sich   soiua  Knnntnis  nu.  Ii   oRtrot-lt  - 
aondem  hat  alle  Steilen  streng  gesiclitet  und  nur  dw  wirklich  «nrlifilrdcmd«  Mob 
aufgenommen.   So  wird  sich  seine  Ausgabe  auch  in  ilirer  u«n«n  Gestalt  dos  i 
bewahren,  das  sie  biahet  genossen  hat;  man  wird  sie,  besonders  in  Brzu)'  nnf  Sjnt4 
und  Sprachgebrauch,  immer  mit  Nutzen  iiuoliscblageiL    Stärkor  aU  ich  lohen  mocUi 
bat  Martin  den  St«Uenäanunlungen  Zutritt  gewahrt,  diu  seiner  Kritik  ivt  StrofiiM 
dienen,    Aber  das  ganze  Buch  ist  in  seiner  neuen  Gestalt  eine  Leistuu||.'* 
der  die  dankbarste  Anerkennung  gebilbrt,  m  verlilQüch  und  umsiuhll«, 
wie  es  wenig  andere  denn  Martiu  lioute  zustande  Kchrachl  hätten. 

Anton  E,  Schönbach,  Allerem.  Literatnrblatt 

Am  Sohluhse  einer  Besprechung  in  den  .GuttJug'''  ^'  '  ''■■'■''    \-:     '.  <  i  '  '  < 

Mit  boKundcrem  Danke  hebe  iah  die  Vennchiini 
stclh^n  hervor,  die  wichtiges  Material  zur  GeMchichb-  <i 
literarhistorischen  Würdigung  des  Gedicbtis  bergeu  un 
Ixiit  dea  Auture  rühmlichem  Zeugnis  ablegen. 

Die  Au^gabu  Martin.s  mit  ihrem  einlftBlichen  K-ni 
mit  der  Kndrun  seineneit  nicht  wenig  beigetragen.     Audi  bei  ilut 
mht  der  Hchwerijunkt  in  den  Anmerknngon,  die  um  dni  v>?rTO"Iul  - 
vom  Sijmons,  Kettnor,  Schönbach,  Panzer  u.  n.  für  die  P"  " 
leistet  worden  int.    Dagegen  ist  Martin  im  Ceg«nNaU''  ' 
UüUenhriffs  trou  geblieben,  der  eine  bustiramti^  Znlil  \ 
mit  Sichorbeit  nnnh  glaubte  masondem  xu  k<>nn"n      )', 
'ie  Zurii'gntiB   v.TKii-hfi.iLiiii    Anftii-i^itrc    t,ili,  lit   \l,' 
(   SWJf    ,1,..     I    „.    l'.......     \\:..:   ,       ,. 


Wüiieliu  Wilma: 
irntnr  hat  i 


B31ITIK  DEE  VQLUSPA. 

Es  scheint  mir  zweckmässig,  folgenden  Stadien  einige  bemerkungen 
über  kritik  und  kritische  methode  vorauszuschicken.  Was  ich  zu  sagen 
habe,  ist  nichts  neues,  aber  es  gibt  dinge,  welche  von  zeit  zu  zeit 
widerholt  werden  müssen. 

Wir  erleben  jetzt  eine  reaction  wider  die  kritische  methode,  die 
es  unternimmt,  auf  grund  von  mangel  an  Übereinstimmung  zwischen 
verschiedenen  teilen  eines  textes  eine  trennung  jüngerer  und  älterer 
elemente  durchzuführen.  Man  ist  heutzutage  eher  bereit  anzunehmen, 
dass  ein  dichter  oder  ein  Schriftsteller  inconsequenzen  begangen  hat,  als 
dass  ein  text  interpoliert  ist,  und  eine  entschiedene  geneigtheit,  die  auf 
ans  gekommene  Überlieferung  eines  textes  mit  dem  ursprünglichen  texte 
zu  identificieren ,  tut  sich  sehr  oft  kund.  Man  kann  es  erleben,  dass 
1er  blosse  versuch,  jüngere  bestandteile  auszuscheiden,  einem  gelehrten 
8um  Vorwurf  gemacht  und  als  ein  beweis  wider  seine  resultate  ange- 
führt wird.  Für  die  Eddakritik  gipfeln  diese  bestrebungen  in  der  aus- 
gäbe von  Detter  und  Heinzel.  Sie  verdienen  in  der  tat  alle  anerkennung. 
äie  sind  eine  heilsame  reaction  gegen  die  willkürlichkeit  einer  kritik, 
Welche  eigenen  scharfisinn  \md,  was  weit  gefährlicher  ist,  eigenes  wol- 
»efallen  und  persönlichen  geschmack  an  die  stelle  der  Überlieferung 
etzte.  Es  ist  auch  in  der  Ordnung,  dass  man,  bevor  man  zur  kritik 
^ift,  zuerst  versucht,  wie  weit  mit  der  Überlieferung  auszukommen  ist 
'ber  man  sollte  stets  bedenken,  dass  dieses  vertrauen  auf  die  über- 
^erung  doch  nur  eine  arbeitshypothese  ist  Als  correctiv  kann  sie 
öilsam  wirken,  als  Vorschrift  wirkt  sie  lähmend.  Schön  zeigt  dies 
[eusler  in  seiner  recension  der  genannten  ausgäbe  in  den  Oöttinger 
^lehrten  anzeigen  gerade  an  der  Vgluspä.  Wäre  ein  absoluter  respect 
or  der  Überlieferung  geboten,  so  würde  daraus  folgen,  dass,  falls  R 
erloren  wäre,  dem  in  H  vorliegenden  text  absolute  autorität  zukäme. 
Fnd  doch,  wie  mangelhaft  ist  dieser  text  nach  ausweis  von  R! 

Neben  den  versuchen,  die  Überlieferung,  wie  sie  vorliegt,  zu  ver- 
ehen,  muss  immer  das  bestreben  lebendig  bleiben,  die  entstehung  der 
t>erlieferang  historisch  aufzuhellen.    Und  wenn  nicht  mehrere  einander 
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fern  stehende  aufzeichnungen  eines  textes  bewahrt  sin<i 
einzige  mittel  dazu  die  innere  kritih.  Diese  soll  man  also  niemals 
geben,  aber  sie  soll  aus  den  conservativen  benlrebimgen  vorteil  zl 
Sie  soll  vorsieht  lernen.  Sie  soll  lernen,  vnii  jedem  schritte 
schalt  zu  geben,  und  stets  zu  untersuchen,  wie  fest  der  boduo 
dem  man  steht  Wo  aber  ein  fester  punkt  gefunden  ist,  da  in 
kritiker  die  freiheit  verbleiben,  einen  schritt  weitur  zu  gehvn.  0« 
da»  nicht,  so  muss  man  darauf  verzichten,  jemals  etwas  zu  wiaseo, 
es  gibt  keinen  andern  weg. 

Ist  es  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  die  mehrxahl  der  Eddi 
in  ihrer  ursprünglichen  form  auf  uns  gekommen  sei?  Das  lässt  si 
ernst  nicht  behaupten.  Der  fragmentarische  und  interpolierte  z 
einer  anzahi  dieser  lieder  ist  auch  eine  bekannte  tatsacbe.  Wo 
anderen  fallen  nicht  so  offen  za  tage  liegt,  soll  man  bedenken,  w) 
einem  geschriebenen  texte  in  6inem  Jahrhundert  geschehen  kann,  ua 
wird  sich  hüten  zu  glauben,  dass  ein  text  in  mündlicher  überli 
100  bis  30O  jähre  ungeändert  fortbestehen  kann,  es  sei  denn,  das 
besondere  käste,  wie  bei  den  Indem,  für  die  pQege  der  Uberlit 
sorge  trägt 

Und  was  nun  die  VijluspA  betrifft,  so  liegen  die  verbältnisa 
durchaus  nicht  günstiger  als  bei  den  übrigen  liedern.  Obgleicli  datig 
keineswegs  zu  den  allerältesten  gehört,  nimmt  man  doch  mit 
dass  es  aus  heidnischer  zeit  stammt;  wenn  es  nm  970  entstatit 
(Finnur  Jönsson  glaubt  sogar  ca.  935),  so  hatte  es  bei  seiner  aufzeic 
das  ehrwürdige  alter  von  mehr  als  200  jähren  erreicht,  und  es  | 
dann  noch  ein  jalirhunderl  schriftlicher  Überlieferung  hinzu.  Und 
die  dichtung  auch  ihre  jähre  mit  ehren  tragt,  so  ist  sie  doch  t( 
achwächen  des  alters  nicht  freigeblieben.  Da  haben  wir  zuDtct 
interpolation  der  Dvergatyl,  für  die  sogar  Detter  und  Heinzei  nid 
treten-  Dann  kommt  die  grosse  reihe  der  von  Müllenboff  auageschü 
Strophen.  Die  jüngeren  herausgeber  folgen  ihm  darin  stillsch 
Finnur  Jönsson  (Litt,  bist),  Hoffory  (Eddastudien)  und  andere 
Mnllenhoffs  kritik  einleuchtend;  ein  gewisser  zweift-l  an  der 
dieser  Strophen  wird  also  wol  berechtigt  sein.  Anilere  sind  ' 
gegangen  und  verwerfen  die  ganze  anfangs-  und  schhiüspartie. 
kritiker  sind  alle  darüber  einig,  dass  die  Überlieferung  dieses  ge 
nicht  musterhaft  ist  Wer  es  nun  verbieten  will,  über  Müllenboff] 
zugehen,  der  steht  nicht  auf  dem  conaervativen  staodpnnkt,  den 
und  Heinzel  einnehmen,  sondern  er  schwört  auf  die  worte  des  mi 
Ja,  wenn  es  richtig  wäre,  was  Hoffory  (a.a.  u.  b.  41}  behauptot, 


A 
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^V'uspä  nach   ausscheidim^  der  unechten  (d.  h.  der  vou  Müllenhoff  für 
unecht  erklärten)  Strophen  eine  wolgegliederte  organische  einheit  bildet'! 
Aus   einer    solchen    phraae    aber  redet    der    autoritätsglaube.     In  den 
itsistea   Strophen   stösst    man    auf   unVerständlichkeiten,    und    der    Zu- 
sammenhang des  ganzen   ist  leider  nur  zu   oft  absolut  unklar.     Auch 
der  Stil  ist  nicht  einheitlich.     Bald  verweilt  das  gedieht  bei   scheinbar 
Aebensäeh liehen  dingen,  bald  eüt  es  mit  siebenmeilenstiefeln  vorwärts. 
P»8  "Wfas  Hoffory  'ein  organisches  ganzes'  nennt,  findet  man  nur,  wenn 
Uaa      kritiklos    alle    tiefsinnigkeiten    hinnimmt,    die    Müllenhotf   hinein- 
Bter-pre tieft  hat,  für  die  sich  aber  höchstens  sagen  läast,  dass  das  denk- 
far   '«(äre,  wenn  es  da  stünde.     Man  sieht  denn  auch,  dass  die  exegeten, 
lie    Sdüllenhoffs  textcotistruction  annehmen,  doch  in  der  interpretation 
hra      eigenen   wege  geben    (a.  z.  b.  Finnur  Jönssons  besprechung   des 
pdiohtes  a.  a.  o,) 

Ich  glaube  darum,  dass  ein  erneuter  versuch,  die  Vijluspä  in  ihre 
ferofcologischen  bestandteile  zu  zerlegen,  nicht  überflüssig  genannt  werden 
»rf-  Ich  habe  es  versucht,  die  kriteria  für  älteres  oder  jüngeres  aus- 
cfallesslieh  in  dem  texte  zu  suchen.  Und  das  betrachte  ich  früheren 
*''sxiohen  gegenüber  als  einen  fortschritt.  Nicht  unser  vorgefasstes  urteil 
ih&MT-  das  alter  einer  Vorstellung,  noch  weniger  unsere  ansieht  über  die 
tTS£>ränglichkeit  oder  unursprünglichkeit  der  nordischen  mythologie  soll 
Ibe»-  eine  stelle  entscheiden.  Die  einzige  frage  rauss  jedesmal  sein,  ob 
BD  bestimmter  dichter  in  einem  bestimmten  zusammenhange  eine  be- 
Itimmte  Strophe  gedichtet  haben  kann. 

Ich  schmeichle  mir  gar  nicht  mit  der  hoffnung,  die  kriüscbe 
frage  der  V(jluspä  endgültig  gelöst  zu  haben.  Es  werden  wol  noch 
generationen  sich  mit  ihr  beschäftigen.  Aber  ich  hoffe  doch,  dass  die 
methode,  die  ich  als  die  wahre  anerkenne,  ihre  richtigkeit  behaupten 
wird  Ob  es  mir  gelungen  ist,  sie  consequent  anzuwenden,  ist  eine 
andere  frage,  die  der  leser  entscheiden  mag. 


1.  Die  Jüngeren  cn§lt»'. 
I  Darüber  sind  die  meisten  forscher,  die  sich  mit  der  T^Iuspft  be- 

I  scÄäftigt  haben,  einig,  dass  die  anfangspartie ,  bis  str.21  (nach  anderen  bis 

"''■-  ^T),  an  anatössigen  stellen  bedeutend  reicher  ist  als  die  fortsetzung. 

'^  ^usserste  consequenz  dieser  ansieht  vertritt  Wilken,  der  Zeitschrift 

^"i  ■477  die  ganze  partie  str.  1—27  als  einen  zusatz  betrachtet     Aber 

't  ist  die  entstehung  des  abschnittes  nicht  erklärt.     Denn   dass  sie 

l)  Alle  oitftte  betiehan  Biuh  »if  iJuggw  aosgabe. 


ä)t  zu  sei 
mancbe  richtige  benierkung  gemacht,  abor  eine  nachprUFiing 
i-esiiltate  ist  dücb  beinesweß^s  iiberlluüsi^'.  Als  interpoliert  wurden 
von  ihm  bezeichnet  str.  5.  6.  9  —  20.  21,  9—  lü.  Ich  betrachte  zunäciul 
str,  9  —  20.  Das  stück  umfasst  1.  das  dvergatai  1 1  — Iti  (das  sich  widenm 
in  drei  Unterabteilungen  zerlegen  lüsat)  mit  den  einleitenden  slrof*«^^ 
{) — 10.  2.  die  Schöpfung  der  menschen  L7.  18.  'd.  die  Yg^dnuüU 
Etruphe  19  und  die  nornenstrophe  20.  Für  das  dvergnl«!  in  mint 
ganzen  auadehnung  tritt  wol  niemand  mehr  ein.  An  und  fitr  tiicfa  kihuM 
nun  freilich  die  einleitenden  Strophen  im  gedJchte  älter  als  die  Dfttueni 
vereeichnisse  sein,  aber  auch  die  einfache  erzälitung  von  der  erBobafluBj 
der  zwerge  folgt  so  wunderlich  auf  die  nachricht  von  den  prjär  fum 
vwifjar,  welche  Str.  8  6r  JQtunheimtim  kommen,  das»  mit  dieeea  von« 
in  der  tal  nichts  anzufangen  ist.  Es  fehlt  auch  nicht  an  inneren  kritfirie 
ihrer  unechtheit  Die  erschalTung  der  zwerge  aus  Brimis  blul«  —  oi 
von  Bläinfs)  leggjum,  ein  ausdruclc  der  auch  eine  andere  interpretatio 
zulässt  {a.  Delter  und  Heinzel  z.  al.)  nicht  zu  reden  —  ist  oin  glied  i 
einer  erzählung  von  der  erscbafl'ung  der  weit,  die  zu  slr.  4  in  absolaM 
Widerspruch  steht:  nicht  aus  dem  körper  des  getöteten  rieben  bilileadi 
gölter  die  weit,  sondern  sie  heben  sie  aus  dem  nieere  empor.  Und  4 
alte  gedieht  kennt  zwar  einen  riesen  Brfmir  (str.  ä7),  aber  seine  ni 
ist  eine  ganz  andere  als  die,  welche  str.  9  ihm  zuerteilt 

Es  verdient  beachtung,  dass  der  Wortlaut  von  str.  9, 1  — 4  dem  gedicb 
selbst  entnommen  ist  (vgl.  str.  25  und  auch  6.  23);  aus  25  stammt  Uil 
die  eonstruction  der  zweiten  balbstrophe  huerr  mit  folgendem  coojuacti* 
Der  interpolator  hat  also  selbst  die  Strophe  gedichtet.  Hingegen  g<^9 
das  dvergatal  zu  einer  verbreiteten  dicbtungsgattung ;  er  wird  dacsell 
vorgefunden  haben.  Seine  wirksamheit  ist  demnach  zweierlei  ort'  i 
nimmt  fremde  Strophen  auf,  und  er  dichtet  um  eine  Verbindung  h< 
zustellen  neue  verse  hinzu,  wobei  er  sieh  nicht  scheut,  wendniif« 
sogar  halbe  Strophen  des  ihm  vorliegenden  gedichtes  zu  benutzen. 

Nach  Ausscheidung  des  dvergatals  kommt  str.  17  unmittelbar  hiali 
str.  8  zu  stehen.  Nun  haben  diese  beiden  Strophen  mit  einander  nid) 
als  die.anfangszeile  (unx,  prjär  [in  17  fehler  für  prii\  hömu)  gwoai 
Ein  gedankenanschluBs  ist  nicht  vorhanden.  Man  muss  schon  ultn 
conservativ  sein,  um  aus  dem  fehlen  eines  gedankeuanscblussei  iani 
bindung  mit  der  rein  äusserlichen  gleichheit  der  anfangszeilen  nif-hl  de 
schluss  zu  ziehen,  da&s  str.  17.  18  ein  zustitz  sind,  und  dass  ibn>  rii^~ 
tige  auffassung  zu  gleicher  zeit  für  diese  auffällige  äbnlichkeit  «.ae 
erkiärnog  bringen  muss.     Am  niU-hsten  lieg!  es,   die  gleicldieit  ((Ir 
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fällig  und  weiter  für  einen  grund  der  aufnähme  dieser  Strophen  zu 
hallen.  Das  ist  auch  die  herrscbenile  ansieht.  Aber  str.  8,  5  kann  auch 
das  Vorbild  ftir  17,1  sein.  Welche  dieser  beiden  möglichen  auffassiingen 
die  richtige  ist,  wird  sich  erst  spater  ergeben.  Beide  setzen  voraus, 
was  schon  Miillenhoff  richtig  erkannt  hat,  dass  die  zwischen  8  und  17 
stehenden  Strophen  (9  — 16)  nicht  älter  als  17.  18  sein  können.  Aber 
die  moglichkeit,  dass  beide  stiophengruppen  za  derselben  zeit  auf- 
genommen worden  seien,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Näheros  darüber 
unten  s.  302 '. 

Können  aber  str.  1!)  —  20  von  anfang  an  unmiltelbar  an  str.  8  sich 
»Dgeschlossen  haben?  MüUenhofT  hat  es  bestimmt  und  mit  recht  ge- 
leugnet. Zwar  fassen  Detter  und  Heinzel  8,5  —  8  als  eine  anspielung 
auf  tine  entfernte  zukunft  auf,  aber  das  wäre  nur  möglich,  wenn  str.  8 
unti  30  durch  mehrere  Strophen  voneinander  getrennt  wären.  Und  ebenso 
verbietet  die  unmittelbare  nachbarschaft  von  str.  8  und  20  Björn  Olsens 
aiiRuBsung  von  str.  8  als  eine  anspielung  auf  einen  verschollenen  mjthus 
(Tlniarit  1894,  39fgg.).  Die  str.  8  erwähnten  prjdr  meyjar  können  nur 
>lie«elben  wie  die  gleichfalls  in  der  dreizahl  auftretenden  meyjar  von 
Str.  20  sein;  da  es  aber  nicht  angeht  in  uineni  atem  zu  erzählen,  dass 
die  niädoheu  aus  Jijtunlieinir  und  dass  sie  aus  dem  snale  am  UrBar- 
bratinr  kommen,  muss  die  zweite  stelle  ein  zusatz  sein. 

8oweit  stimme  ich  Miillenhoff  bei.  Aber  ich  kann  ihm  darin  nicht 
foigen,  dass  er  die  ganze  sIr.  20  ausscheidet  und  für  str.  8  in  str.  21 
einen  anschluss  sucht.  Denn  str.  20,  5^12  gehören  stilistisch  nicht 
mit  20, 1^4  zusammen,  sondern  sie  bilden  eine  fortsetzung  zu  str.  8. 
^imenthch  an  z.  9  — 12  lasst  sich  das  leicht  nachweisen.  Die  verse: 
lini,  P(tr  lif  kum  aMa  b<iniitm  erlqg  seggja,  sind  durchaus 
ilend,  sie  teilen  mit,  was  die  eben  angekommenen  mädchen  sich 
.  Str.  20,  1  —  4  aber  sind  gar  nicht  erzählend,  sondern  be- 
ochten  einen  stets  sich  widerholenden  vorgang  im  prasens:  'aus  jenem 
<'*le,  der  unter  dem  bäume  steht,  kommen  die  vieles  wissenden  mäd- 
*en';  in  diesem  zusammenhange  hat  das  präteritum  in  z.  9^12  gar 
len  sinn.  Dasselbe  gilt  für  z.  5  —  8.  Der  umstand,  dass  hier  neben 
"brauch  Veröandi  und  Skuld  als  nornen  eingeführt  werden,  hat  einen 
S™nd  abgegeben,  diese  verse  sogar  für  eine  Interpolation  zweiten  grades 

1)  Der  itsb\&T  prjdT  (iXr  ßrlr  braucht  uiclit  so  alt  oder  gar  älter  als  str.  9—]  6 
*'»eiti.  Denn  diö  einwirtnng  von  8,5  aat  dio  fast  voUstÄndig  ähnliclie  zeile  17,1 
™"*  aucU  über  die  duiwiBehen  stehendeci  Strophen  hin  stattgefunden  haben.  Und 
^  ist  du  wuhrscfaoinlic liste,  denn  irjdr  ist  um  besten  als  ein  Schreibfehler  xu  ver- 


9^11  erklären.  Aber  das  ist  niotbodisch  unrichtig.  Denn  mag  aucli  die» 
droizalil  und  die  ihr  zu  gründe  liegende  falsche  etymologie  des  nftmun! 
ür&r  verhältnismässig  jung  sein,  von  ihrem  ubsoluten  aller  nciss  maa 
eben  sn  wenig  als  von  dem  der  Vtjluspd,  und  es  geht  nicht  an.  unser* 
subjective  anscbauung  über  das  alter  einer  mythologischen  vorsteiliini 
zum  kriteriuni  der  ochtheit  einer  Strophe  zu  erheben.  Es  kommt  dem- 
nach auf  die  probe  an,  ob  das  gedieht  Veröandi  und  Skuld  kennt.  Hier 
steht  nun  die  sache  so,  doss  auch  diese  halbstraphe  das  prüteritum  An- 
wendet, und  dass,  auch  wenn  man  heto,  'man  hiesä  (sie)'  als  'sit!  heisswi' 
(präsens)  auffassen  wollte,  doch  skäro  d  skffio  nur  bedeuten  kann  'ati 
ritzten  ('damals'  oder  'von  da  an')  in  holz'.  Ich  |{laube,  dass  dies» 
erwägungen  zu  dem  positiven  nacliweise  genügen,  dass  atr.  20,  5  — 13 
einmal  auf  str.  8  folgten '. 

Wie  sind  nun  str.  19.  20,1—4  zu  beurteilen?  Der  griinil  ihr»» 
aufnähme  ist  augenscheinlich  der,  dass  jemand  geglaubt  hat  Qb«r  die 
herkunft  der  uornen  besseren  bescheid,  als  str.  8  bietet,  geben  zu  können. 
Aber  wie  alt  sind  diese  verse?  Str.  lü  steht  poetisch  sehr  hoch:  man 
würde  geneigt  sein,  ihr  ein  ziemlich  hohes  alter  zuzuerkennen.  Aber 
sie  nimmt  sich  in  ihrer  Umgebung  sehr  sonderbar  aus.  Im  gegeben« 
Zusammenhang  hat  sie  gar  keine  bedeutung,  und  dass  eine  stropbo  ilin* 
liehen  inhaltes  (27)  an  einer  ganz  anderen  stelle  des  gedichies  ilelit, 
macht  ihre  sache  nicht  besser.  Ihre  einzige  bestimmung  scheint  tu 
sein,  die  verse  20,  1  —  4  einzuleiten.  Aber  diese  sind  su  schlecht,  wie 
19  gut  ist.  Sie  sind,  wie  deutliche  entlehnungen  zeigen,  fflr  die««« 
Zusammenhang  gedichtet  worden;  paban  koma  inei/jar  prjär  ist  au* 
8,  5  —  6  unx  prjär  kvämu  ßursa  meyjar  und  19,5  paüan  Imma  tt^igyrar 
zusammengeleimt,  und  der  saal  unter  dem  bäume  ist  ein  einhül,  dci 
schlimmsten  pfnschers  wert.  Daraus  folgt,  dass  19  und  20,  1 — 4  nicht 
die  arbeit  eines  und  desselben  dichters  tund.  Da  sie  jedoc-h  offienbir 
zusammen  aufgenommen  wurden,  20,  1 — 4  aber  erst  neu  fainzn  gtr 
dichtet  worden  sind,  so  folgt  daraus,  dass  str.  19  Jtlter  als  ihre  ■uf' 
nähme  in  diesen  Zusammenhang  ist,  also  aus  einem  anderen  gedieh» 
als  der  uns  bekannten  Vsp.  stammt  Die  erwähnung  der  UrBr  (20.  S* 
brachte  den  interpolator  auf  den  gedanken,  die  norn  aus  der  nähe  Aa 
üröarbrunnens,  den  er  aus  jener  Strophe  kannte,  erscheinen  ta  Iiueo; 
ia  der  eile  hat  er  noch  den  brunnen  zu  einem  saale  umkalfaterL    Audi 


1)  Ans  gränden,  die  ich  eist  spftUr  mitteileD  kann,  iweifle  loh  j»dod> 
mgehörigkeit  dieser  straphe  (20,  5—12)  mm  filtest«ii  bestand  das  gcdidite«,  ^r 
ist  Bioher  äUcr  als  allen  trss  Kwischeu  str,  8  und  ihr  steht,  und  vorltaftjt  IhAm 
TQD  ihrer  ecbtbeit  aoszugeheu. 


i 
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hier  gehen  also  die  aafnahme  alter  und  die  binzudicbtung  neuer  verse 
mit  benutzung  dos  dem  interpolator  vorliegenden   textes  band  in  band. 

Str.  19  ißt  also,  an  und  für  sich  betracbtet,  alt  Sie  ist,  abgesehen 
vitfUeicbt  von  der  schwer  verständlicben  ?.eile  2,  7  (a.  darüber  unten 
IV,  8),  die  erste  stelle,  welche  die  escho  Yggdrasül  nennt.  Sie  be- 
kundet eine  auffa^ung  dieses  baumes,  die  im  gedichte  noch  einmal 
bezeugt  ist,  uämlicb  in  str.  27.  Auch  diese  Strophe  gebort  zu  den 
rfetselbaftesteo  der  VQluspä.  Sie  zeigt  einerseits  beziebungen  za  str.  19, 
andererseits  zu  str.  28.  29.  Über  ibr  Verhältnis  zu  str,  19  ist  das  folgende 
KU  bemerken: 

Die  Vorstellung  von  dem  bäume  ist  an  beiden  stellen  dieselbe,  die 
Strophen  ergänzen  einander.  Der  bäum  wird  mit  feuchtigkeit  übergössen 
{brita  auri  19,  4,  nurgiim  forsi  27,  6;  der  ausdnick  ist  sogar  teilweise 
derselbe).  19,  8  gibt  ferner  die  autkitirung,  dass  die  feucbtigheit  aus 
dem  UrSarbrunnr  geschöpft  wird,  und  aus  27,  7  erfäbrt  man,  dass  das 
mit  VaJfaSirs  pfände  geschieht.  baÜmr  heiast  der  bäum  in  beiden 
Strophen:  19  gibt  den  namen  Yggdrasül,  27  nennt  ihn  heilig.  Der 
bäum  steht  über  dem  brunnen  (19,7—8);  also  ist  der  brunnen  undir 
botim  [27,  3  —  4),  und  an  diesem  orte  ist  also  auch  Ö8ins  äuge,  aus 
dem  der  bäum  begossen  wird,  zu  suchen.  19,  5fg.  berichtet  femer, 
dass  durch  die  bewHsserung  des  baumes  der  tau  entsteht,  eine  mit- 
teiiung,  mit  der  str.  27  sieb  wol  verträgt.  Und  wenn  der  bäum  27,  3 
keibvanr,  d.  i,  'an  klarem  wetter  gewöhnt'',  heisst,  so  drückt  a  graenn 
(19,  7)  einen  nahe  verwandten  begriff  aus. 

Nun  berichtet  aber  str.  27  noch  etwas,  wovon  19  nichts  weiss. 
Unter  dem  bäume  ist  Heimdaüar  hljöfi  verborgen.  Also  genau  an  der- 
selben stelle,  wo  nach  z.  5 — 7  in  vei'gleicbiing  mit  19,  7—8  ÖÖins  äuge 
ruht  Was  JJeimdaUar  hljöb  ist,  hat  noch  niemand  uns  gesagt.  Die 
blosse  tatsache,  dass  Heimdallr  ein  hörn  besitzt,  bat  schon  Snorri  dazu 
verführt,  b^'öb  durch  'hörn'  zu  übersetzen  (s.  Wb.  sp.  1397),  aber  es  ist 
nicht  gelungen,  auf  diesem  wego  zu  einer  einigermassen  befriedigenden 
ioterpretation  der  stelle  zu  gelangen.  Müllenhoffs  erklärung,  dass  das 
boni  unter  dem  weltbaume  verborgen  sein  müsse,  damit  der  wäcbter 
Dicht  einmal  in   versuobung  gerate,   voreilig  darauf  zu    blasen,    ist  so 

I)  BugKS,  Studier  193  lehut  dieso  deulung  ab,  ^da  osken  stadig  overoseB  med 
rand'.  AWr  der  bauai  wird  zwar  feuvlit  geliBltea,  aber  »s  regnet  doub  nicht  immer. 
Sin  imnier  gtöcer  bäum  brauubt  auch  Sonnenschein.  ITnd  wo  steht  denn  'aUdig'? 
a  (27,  ü)  ist  doch  'darauf',  keioeswegs  =  ff.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  die  holb- 
atnpha  voreiebe  wie  (o\gt:  'sie  siebt  dontaf  gegossen  werden  (imperson.)  mit  (instr.) 
MU  VaUtt^  äuge'. 
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gekünstelt,  dass  man  lieber  auf  die  illusion  des  Verständnisses  verzichtet 
Muss  denn  Heimdallr,  der  vib  himins  enda  an  der  götterbräcke  steht, 
wenn  die  riesen  in  bewegung  geraten  und  die  warnung  der  götter  keineo 
aufschub  erduldet,  erst  zu  dem  weltbaum  und  von  dort  zurück  zu  der 
Asenbrücke  eilen,  um  dann,  wenn  er  nicht  zu  spät  kommt,  in  elfter 
stunde  die  götter  zu  wecken?  Diese  interpretation  beruht  auf  der  falschen 
Voraussetzung,  dass  die  Strophe  von  Öt3ins  fürsorge  für  das  heil  der 
weit  handelt;  weder  für  die  Voraussetzung  noch  für  die  folgerung  bietet 
der  text  die  geringste  gewähr. 

Wenn  die  stelle  richtig  überliefert  ist,  so  scheint  mir  die  einzig 
mögliche  interpretation  die  von  Detter  und  Heinzel  gegebene.  Heimdalls 
gehör,  vielleicht  sogar  sein  ohr,  ist  im  brunnen  verborgen;  das  wäre 
em  vollständiges  gegenstück  zu  ÖtJins  äuge.  Weniger  überzeugend  ist 
die  übrigens  sinnreiche  erklärung  dieser  herausgeber,  dass  jeder,  der 
aus  dem  weisheitsbrunnen  trinke,  so  gut  höre  wie  Heimdallr  und  so 
gut  sehe  wie  ö^inn.  Denn  in  den  beiden  Strophen  ist  nirgends  von 
einem  weisheitsbrunnen  die  rede;  der  brunnen  heisst  der  Urbarbrunnr, 
und  dass  str.  28,  die  den  Mlmir  erwähnt,  fernzuhalten  ist,  hoffe  ich 
unten  zu  begründen. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  die  Überlieferung  richtig  ist     Die  strophe 
sieht  sehr  danach  aus,   als  enthalte  sie  die   mitteilung  eines  einzigen 
Vorgangs,     ööins  pfand  wird  z.  7 — 8  so  unvermittelt  eingeführt,  dass 
man  unwillkürlich   in   der   ersten   Strophenhälfte  eine   nähere  auskiinft 
darüber  sucht.     Das  hat  auch  Snorri  gesehen,  und  dies  ist  der  grund, 
dass  er  in  seiner  weise   den  z.  1 — 2  genannten  gegenständ   mit  dem 
pfände  ÖÖins  identificierte.     So  kam  er  bei  der  widergabe  von  str.  29 
dazu,  Mlmir  aus  dem  Gjallarhorne  trinken  zu  lassen  (I,  68).     Das  ist 
freilich  unrichtig,   aber  richtig  ist,  dass  man  sich   des  gefühls  für  die 
stoffliche  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Strophenhälften  nicht  erwehren 
kann,  um  so  weniger,  nachdem  es  sich  gezeigt  hat,  dass  auch  z.  3— 4 
in  19,  7 — 8  ihre  entsprechung  finden.    Aus  diesen  gründen  glaube  icb^ 
dass  auch  in  der  ersten  halbstrophe  einmal  von  ÖÖins  äuge  die  rede^ 
war,  und  zwar  ist  es  mir  wahrscheinlich,   dass  Heinidallar  h^öb  eia 
fehler  der  Überlieferung  für  Oiifis  aiiga  ist    Wenn  dies  die  ursprüng- 
liche lesart  war,  so  ist  der  grund  der  änderung  leicht  zu  ersehen.    Er 
liegt  in  dem  nebeneinander  von  27  und  28.  29.     Als  diese  strophea- 
die  ursprünglich  nicht  zu  demselben  texte  gehörten,  unmittelbar  nach- 
einander zu  stehen  kamen,  wurde  der  unerträgliche  pleonasmus  dadurch 
beseitigt,  dass  man  Ö5ins  äuge  an  einer  der  beiden  stellen  durch  einen 
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Btisch  verwandten  begriff  ersetzte.     Die  Vorstellung   dieses   änderers 
rd  die  von  D.  und  H.  gegebene  gewesen  sein. 

Wie  dem  sei,  die  gleichheit  der  Vorstellung  des  baumes  von  str.  19 
d  27  kann,  auch  wenn  27  noch  einen  begriff  hinzufügen  sollte,  nicht 
leugnet  werden.  Sie  springt  namentlich  dann  ins  äuge,  wenn  man 
dere  darstellungen  der  weltesche  zur  vergleichung  hinzuzieht 

Im  vergleich  mit  den  Yggdrasill-strophen  der  Grimnismäl  fallt 
mal  die  einfachheit  der  darstellung  auf.  Dort  ist  von  drei  wurzeln 
3  rede,  die  sich  nach  allen  weltenden  erstrecken.  Unsere  Strophen 
ssen  davon  nichts.  Die  Grimnismäl -Strophen  kennen  die  tiere,  welche 
dem  bäume  und  seinen  wurzeln  nagen,  und  zwar  begegnen  wir  hier 
rei  hauptvorstellungen.  Str.  25.  26  mit  der  ziege  Heiörün  und  dem 
rsche  EikJ)ymir,  die  af  Leerais  linmm  bita,  betrachten  den  bäum  vom 
mdpunkte  Walhalls  und  illustrieren  die  fruchtbarkeit,  die  von  ihm 
sgeht,  ohne  jedoch  auf  sein  eigenes  wolsein  einzugehen.  Str.  32  —  35, 
3  widerum  in  zwei  Unterabteilungen  zerfallen,  haben  doch  unterein- 
der  das  gemein,  dass  sie  ausführen,  was  der  bäum  ertragen  muss; 
r  sie  alle  gilt  das  dr^gir  erfibi  von  str.  35,  1.  Ein  hirsch,  resp.  vier 
rsche,  der  drache  NlÖhQggr  resp.  viele  schlangen,  alle  nagen  am  bäume 
id  dieser  leidet  not.  Das  eichhom  und  der  adler  sind  bewohner  des 
iumes.  Die  beiden  V(jlusp&- Strophen  wissen  von  alledem  nichts,  und 
Bß  bekundet  nicht  bloss  eine  geringere  entwicklung  der  Vorstellung  von 
ggdrasill,  sondern  es  ist  damit  auch  eine  vollständig  entgegengesetzte 
ttffassung  von  seinem  zustande  verbunden.  Die  auffassung  ist  eine 
ptimistische;  der  bäum  hat  nichts  zu  erdulden;  er  steht  ce  grcpnn  über 
^em  brunnen.  Das  deutet  darauf  hin,  dass  unsere  beiden  Strophen 
^Gtxx  dichter  angehören,  und  zwar  ist  seine  Vorstellung  primitiver  als 

*  der  Grimnismäl.    Die  Vorstellung  von  .dem  bäume  entwickelt  sich 

der  der  V(jlusp&  über  die  von  Grimn.  25.  26  zu  der  von  Grimn. 
" — 35,  wo  widerum  die  von  33.  34  jünger  als  die  von  32.  35  ist. 

*  der  Vorstellung  von  dem  herrlichen  Wachstum  entspringt  die  von 
Walhallziege,   die   sich  von   den   zweigen  des  baumes  nährt,   aus 

^^r  die  von  anderen  tieren,  die  dasselbe  tun,  und  daraus  die,  dass 

dem  bäume  zum  schaden  gereicht. 
Dieser  enge  Zusammenhang  mit  str.  19  deutet  darauf  hin,  dass 
Vk  Str.  27  zwar  an  und  für  sich  alt,  wahrscheinlich  älter  als  die  ge- 
^^ten  Grimnismäl -Strophen,  aber  in  der  vorliegenden  fassung  der 
^V^spä  doch  als  interpoliert  zu  betrachten  ist.  Sie  scheint  demselben 
Richte  wie  19  zu  gehören.    Ich  fasse  jetzt  ihr  Verhältnis  zu  str.  28.  29 

aoge.   Wenn,  wie  oben  vermutet  wurde,  ihre  anfangszeilen  einmal 


laut<?teii:  Veit  hon  Öüins  auga  folgil,  so  kanQ  sie  schon  deshalb  nebet 
2S.  20  nicht   bestehen,  weil    das   ein    unerträglicher  pleonasiUDs  tri 
Aber  auch   sn  wie  sie   dasteht,  verträgt  sie  sich  mit  jenen  atroph 
schlecht,    Abgesehen  von  z.  l — 2  bann  sie  nur  als  eine  Variante  t 
28,9—14   angesehen  werden.     Aber   eine  Variante,   die  etwa»   wese 
lieh  anderes  aussagt.    Die  beiden  Schlusszeilen  sind  dieselben  und  woü 
auf  die  einheil  des  Ursprunges  hin.     Aber  28  hat  die  vurstellung  v 
der  Verpfandung  des  anges  weiter  ausgebildet.     Ans  19.  27  gehl  dii 
hervor,    dass  der  brunnon,    in    dem   öiiinn    sein    aiige   verbarg,   ein 
Wächter  hat,  der  nun  als  besitzer  des  auges  auftritt.    Valfqbrs  veb  ist  d 
was  Oßirin   gegeben   bat,  um   dafür  etwas  anderes  X/urückzubekomtnn 
das  naturbild   ist  sebr  Idar,   aber  noch  vollständig   nnpenönlich ;  nici 
Weisheit   bekommt  der  himmelsgott  vom    brunnen    in    tausch    för 
sonneiiauge,  sondern  das  wasser,  mit  dem  der  bäum  begossen  wird 
das  als  tau  in  die  taler  fallt.    Str.  26,  9  —  14  aber  fuhrt  Mlmir  ein 
gerät  dadurch  auf  zwiefache  weise  mit   19.  '27   in  widersprach. 
sie    ändert    den    namen   des   brunnens,   indem   sie  Mimis   bj-unnr  il 
Urt^nr  hninnr  Bchreibt,  und  sie  ersetzt  das  klare  naturmotiv,  dass  i 
bäum  begossen  wird,  durch  die  einfältige  mitteilung,  das»  ülfmit  axa 
öttins  äuge  trinkt.    Welche  tiefsinnige  bedeutung  das  haben  fotl,  b^ 
kenne  ich  nicht  zu  verstehen,    Str.  28,  9 — 14  mit  einer  verlorenen  ya 
Bugge  in  anschliiss  an  27,  1  —  2  widerhergestellten  anfangsviertelstru] 
ist  also  eine  jüngere  Variante  von  27;  der  Zusammenhang  von  27  i 
19  zeigt  aber,  dass  die  Jüngere  strophe  in  der  uns  vorliegenden  redact 
der  V^luspä  die  ältere  ist,    Daraus  folgt,  dass  19,  27  nicht  einem  andei 
gedichte  ähnlichen  inhattes,   sondern   einer  anderen   redaction  desael) 
gpdicbtes,  die  wenigstens  in  dieser  hinsieht  auf  einem  älteren 
punkte  stand,  entstammen. 

Mit  dieser    beubachtung   i.«t   in   Übereinstimmung,   dasa    das  all 
gedieht  gleic^hfalls  Mlmir  kennt,  aber  in  einer  anderen  rolle.    Es  wodi 
die  kürzere  form  Mlmr  an  und  zählt  ihn  zu  den  riesen,     Mtms 
sind  die  feinde  der  götter  (str.  46).    Dieselbe  strophe  kennt  die  «raJüili 
von  Mlmis   enthauptung,   die  steh   ebenfalls   mit   28,  9  — 14   nicht 
trägt«. 

Aus  obigen  erörterungen  ergibt  sich ,  dass  auch  str.  28. 
stens  in  der  form,  in  der  sie  vorliegen,  nicht  ursprünglich  sind.  Dock 
scheint  es  mir  angemessen,  die  besprechung  ihrer  Stellung  im  godidlti 

II  Unrichtig  behauptst  Hülleohoff  (DAET.  102),  dtss  dor  ilichtar  dii>  upii* 
Mittiia  onthaufitung  niotit  tnnnle.    Ohne  an  str.  46  d#n  geringsten  anolOKS 
schliesst  er  du  aus  str.  ^8. 


nnch  aufzuschieben  und  die  Untersuchung  der  zusatze  jüngeren  datuma 
fortzusetzen. 

In  der  anfangspartie  des  gedichtes  begegnet  ein  vierzeiliges  stef 
viermal:  pä  gengo  regln  qU  ä  rqkslöla  ginnhnlog  gofi  ok  of  pat  gesltox. 
Die  stellen  sind  str.  6.  9.  23,  25.  Von  diesen  wurde  str.  !)  als  interpoliert 
erkannt  Str.  6  sind  die  zeilen  wie  str.  9  als  schöpfungsstef  angewendet 
Auch  diese  strophe  hat  Müllenhoff  zusammen  mit  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden, die  von  sonne  und  mond  handelt,  gestrichen.  Ich  glaube 
mit  recht  Wenn  die  Schöpfung  der  menschen  und  der  zweige  nicht 
jiD  der  VijluBpä  gebörl,  so  fällt  es  wenigstens  nicht  auf,  wenn  auch 
über  sonne  und  mond  und  ihre  bahnen  nicht  berichtet  wird.  Es  ist 
nun  überaus  auffällig,  dass  nachdem  die  götter  schon  Strophe  ti  in 
einer  vollen  Versammlung  sich  beraten  haben  {regin  qll  können  nicht 
Burs  synir  allein  sein,  vgl.  auch  die  übrigen  stellen,  wo  das  stef  be- 
gegnet, namentlich  str.  23,  wo  nach  der  herrschenden  interpretation 
sogar  die  vanen  unter  regin  qll  mit  einbegriffen  sind),  sie  str.  7  ganz 
naiv  wie  zum  ersten  male  sieb  begegnen.  Es  ist  auch  leicht  zu  sehen, 
dass  Str.  4  und  7  stilistisch  einander  näher  stehen  als  eine  von  ihnen 
Str.  5  oder  6,     Das  nähere  darüber  unten  c.  III. 

Aber  Müllenhoff  hat  nicht  gesehen,  dass  str.  3  ganz  wie  str.  5  —  6 
zu  beurteilen  ist  Str.  4  berichtet  klar  und  einfach,  worin  das  schöpfungs- 
werk  der  söhne  Burs  besteht  Sie  hoben  die  erde  empor  und  schufen 
MiQgarSr.  Die  folge  davon  war,  dass  die  sonne  die  erde  beschien  und 
dass  die  Vegetation  sich  zu  entwickeln  »ntieng. 

Das  wäre  unmöglich,  wenn  früher  der  str.  3  beschriebene  zustand 
geherrscht  hatte.  Es  gab  keinen  sand,  kein  meer,  keine  kühle  wellen. 
Woraus  hüben  denn  Burs  söhne  die  erde  empor?  Es  gab  keine  erde 
und  keinen  himmel.  Wo  war  denn  die  sonne,  welche  str.  4  die  junge 
erde  sofort  bescheint?  Die  strophe  ist  auch  nicht  episch  wie  das  alte 
gedieht,  sondern  beschreibend;  sie  gebort  mit  str.  5 — 6,  welche  das 
tfaenia  weiter  ausführen,  zusammen.  Die  bekannte  ähnlichkeit  mit  meh- 
reren stellen  in  der  fremdländischen  litteratur,  namentlich  mit  dem 
WesBobrnnner  gebet,  weist  nicht  auf  eine  urgermanische  schöpfungs- 
vorBtelluDg,  sondern  auf  entlehnung  aus  dem  süden'.  Diese  nicht  zu- 
fällige ähnlichkeit  liefert  zugleich  einen  weitereu  beweis  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  str.  3  und  5,  denn  auch  str.  5  zeigt  namentlich 

1)  Beiläolig  bemerke  ioh,  dtigs  ich  z.  3  die  lesart  der  8d.  E.  fara  ekki  rar  filr 
nnpränglioli  balte.  Pars  Ymir  bygöi  ist  «in  jüngerer  versach,  der  atrophe  eiaen 
mythischen  anslrioh  zu  geben.  Vgl,  nach  WeaBobninnBr  gebet  i,  6  dÖ  dar  niwiHit 
ni  tma: 
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in  ihrer  zweiten  hälfte  eine  unverkennbare  äbnliohkeit  mit  dem  Weeso- 
brunner  gebet  z.  4  —  5:  noh  sunna  ni  seein  noh  mäno  ni  /tt/Ato  (aadi 
hier  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass  sonne  und  mond  nicht  existierten). 
Daraus  ergibt  sich,  dass  str.  3.  5.  6  als  ganzes  nicht  das  machwerk 
des  interpolators  sind.  Str.  3  und  wenigstens  ein  teil  von  str.  5  ge- 
hören einem  älteren  gedichte  an. 

Eine  äussere  ähnlichkeit  mit  str.  4,  5  s6l  skein  sunnan  kann  neben 
dem  bestreben,  die  Schöpfung  ausführlicher  zu  erzählen,  einen  grund 
zu  ihrer  aufnähme  abgegeben  haben.  Aber  nur  die  negativen  Strophen, 
welche  berichten,  was  im  anfang  noch  nicht  existierte,  waren  vorhanden. 
Die  regulierende  tätigkeit  der  götter  berichtet  der  interpolator,  und  er 
benützt  dabei  widerum  dieselbe  halbe  strophe  des  ursprünglichen  ge- 
dichtes,  die  er  auch  bei  der  Schöpfung  der  zwerge  verwendet 

Wenn  nun  str.  6  unecht  ist,  so  begegnet  das  stef  pä  gengo  regin 
qll  usw.  im  gedichte  nur  zweimal,  und  zwar  sehr  dicht  nacheinander, 
str.  23  und  25.  Als  stef  hat  es  im  gründe  gar  keinen  sinn  mehr;  es 
tritt  keineswegs  auf,  um  das  widerkehren  einer  typischen  Situation  an- 
zudeuten, und  auch  für  die  gliederung  des  textes  hat  es  keine  be- 
deutung,  denn  der  abstand  zwischen  den  beiden  stellen  beträgt  nicht 
mehr  als  iVj  Strophen.  Dadurch  wird  die  widerholung  sehr  bedenklich. 
Erst  erwägen  die  götter,  ob  sie  afrdh  gjalda  sollen,  dann  erwägen  sie, 
wer  die  luft  Icevi  blmidat  hat;  es  ist  sogar  in  den  gegenständen,  welche 
erwogen  werden,  keine  Symmetrie  vorhanden;  der  erste  punkt  betrifft 
einen  zu  fassenden  ontschluss,  der  zweite  eine  gewünschte  aufkläruog. 
Es  ist  aus  dem  gründe  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  vier  verse  ursprüng- 
lich gar  kein  stef  waren,  sondern  in  dem  gedichte  nur  einmal  vorkamen 
und  erst  von  dem  schöpfungsdichter  als  stef  verwendet  worden  sind. 

Diese  auffassung  wird  durch  die  folgende  erwägung  vollständig 
bestätigt.  Str.  21  hebt  an:  pat  man  hmi  folkvig  fyrst  f  keimt.  Aber 
Str.  24,  3  —  4  heisst  es:  pat  rar  eiin  folkiHg  fyrst  i  keimt.  Dieses  enn 
ist  deutlich  ein  höchst  ungeschickter  versuch,  den  tollen  widersprach, 
dass  das  zweite  folkvig  das  erste  war,  fortzuschaffen.  Selbst  wenn 
beide  stellen  sich  auf  dasselbe  ereignis  beziehen  würden,  so  wäre  eine 
derartige  ausdrucksweise  dennoch  ein  stilistisches  ungeheuer.  Also 
kann  nur  eine  der  beiden  stellen  bestehen.  Und  welche  die  echte  ist, 
darüber  kann  kein  langer  zweifol  walten.  Kann  das  ein  massenmord 
heissen,  dass  die  Gullveig  misshandelt  wird?  Der  vanenkrieg  ist  Tiel- 
mehr  der  erste  massenkampf,  und  von  diesem  berichtet  str.  24.  Dss 
stimmt  zu  unserem  resultate  in  bezug  auf  str.  8.  20,5 — 12.  Dort  wurde 
die  ankunft  der  nornen  berichtet     Diese  machten  dem  noch  8,6  herr- 
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sehenden  idyllischen  frietlenszustande  ein  ende  und  bestimmten  das 
gescliick  der  niänner.  Das  gescbick  ist  nach  echt  nordischer  auttassuDg 
nicht  die  misshandlung  einer  hexe,  suadern  kämpf,  und  dieser  wird 
sofort  Str.  24  eröffnet.  Es  entspricht  vollständig  der  bedeutung  ÖÖins, 
dass  seiner  als  des  ersten  kämpfers  gedacht  wird,  und  mehr  braucht 
der  dichter  nicht  zu  sagen.  Fleygfii  Ödhm  ok  l  folk  of  skaut;  in  I  foUc 
liegt  der  begriff  folkcig  schon  angedeutet.  Alles  was  dazwischen  sieht 
wird  durch  die  nach  zwei  seiten  (21,  1  —  2.  23,  1 — 4)  ungeschickte  an- 
koüpfung  als  ein  misslungener  versuch  zur  ausfübrliclikeit  bezeichnet 
l)»mit  ist  nun  auch  die  tiefsinnige  interpretation  des  sogenannten  Üull- 
veig-UeiÜrmythus  verurteilt. 

Ks  wird  Jetzt  zeit  sein,  der  frage  zu  begegnen,  ob  die  bisher  er- 
kannten Zusätze  einem  oder  mehreren  iuterpolatoren  zur  last  fallen. 
Müllenboff  hat  sich  bestimmt  für  mehrere  entschieden.  Str.  IT  (unx 
prjdr  |l.  prir\  kvämo)  und  19.  20  (die  mädchon  am  Uröarbriinnr)  knüpfen 
beide  an  str.  8  an;  daraus  schloss  Müllenhoff,  duss  beide  einmal  unmittel- 
bar nach  str.  H  gestanden  haben;  also  wären  19.  20  älter  als  17.  18  und 
diese  als  9^16,  welche  widerum  in  mehrere  abteiliiiigen  getrennt  werden, 
da  der  text  nacheinander  drei  dvergatgl  bietet.  Für  die  spätere  auf- 
oabine  des  zweiten  und  dritten  dvergatals  dürfte  das  zweimalige  vor- 
kommeo  der  namen  Ai  und  Eikinskjaldi  sprechen,  aber  die  anknüpfung 
sowol  von  17.  18  als  von  19.  20  an  str.  8  liesse  sich  zwar  nicht  ver- 
stehen, wenn  die  reihenfolge  der  Überlieferung  auch  die  der  akte  der 
aufnähme  wäre,  d.  h.  wenn  9^16  älter  als  17.  18,  17 — 18  älter  als 
19.  20  wären,  aber  mit  der  auffassung  der  verschiedenen  iiiterpoiationen 
als  der  arbeit  feines  mnnnes  lasst  sie  sich  wol  vereinigen.  Denn  wenn 
ein  interpolator  an  öine  stelle  mehrere  zusiitze  zu  knüpfen  wünschte, 
BO  konnte  er  dieselbe  doch  nur  nacheinander  aufnehmen.  Die  reihen- 
folge der  aufgenommenen  stücke  musste  dann  die  sein,  die  ihm  als  die 
am  meisten  logische  erschien,  im  gegebenen  fall  wol  eine  chronologische. 
Hier  ist  die  chronologische  reihenfolge:  l.zwergenscliöpfung,  2.  meuschen- 
schöpfung,  3.  ankunft  der  kriegerischen  mädchen;  freilich  stehen  l  und 
2  nach  Str.  8  zu  spät,  aber  früher  war  für  diese  ereignisse  kein  platz, 
denn  str.  7  und  8  gehören  nahe  zusammen,  und  vor  die  erste  begeg- 
nong  der  götter  konnte  er  doch  die  Schöpfung  der  menschen  und  zwerge 
nicht  stellen. 

Für  6inen  interpolator  spricht  aber,  abgesehen  von  dem  durch- 
geführten plane  eine  ausführliche  Schöpfungsgeschichte  mitzuteilen,  be- 
stimmt, dass  seine  lätigkeit  sich  überall  gleich  bleibt.  Er  nimmt  fremde 
auf  und  er  dichtet  verbindende  Zeilen  hinzu.     Datt   widerholt 
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sich  überall.  Str.  3.  5  sind  fremd,  str.  Ü  ist  eigeae  arbeit,  wie  z.  1—4 
benaisen;  str.  10'^  16  fremd,  str.  9  eigene  arbeit  (dasselbe  stef);  über 
str.  17^18  gleich  unten;  str.  19  fremd,  str.  20, 1 — 4  eigene  arbeit;  über 
Str.  Ül — 23  näheres  unten;  doch  bemerke  ich  schon  hier,  dass  and 
23,  1 — 4  auf  denselben  bearbeiter  weist. 

Daraus  ergibt  sich  nun  auch  die  richtige  erklärung  für  die  anfaugs- 
zeile  von  str.  IT.  Da  die  übrigen  zusätze  auf  einen  bestimmten  plu, 
die  ausführung  der  Schöpfungsgeschichte,  deuten,  wird  es  unwahrschein- 
lich, dass  die  blosse  äbnlichkeit  dieser  aufangszeiie  mit  8,  1  den  gnmd 
zu  der  aufnähme  von  str.  17.  18,  welche  gleichfalls  von  der  scliöpfung 
erKählen,  abgegeben  habe.  Wenn  aber  str.  17,  18  nicht  infolge  dieser 
ähnlicbkeit  von  str.  8  attrahiert  worden  sind,  so  ist  es  diese  ähnlichbeil 
selbst,  welche  eine  erklärung  erheischt,  denn  dass  hier  ein  absolul 
Zufall  walten  sollte,  ist  nicht  anzunehmen.  Wir  wissen,  dass  der  iol 
polator  verbindende  verse  hinzugedichtet  liut,  und  dass  er  dafür  gan' 
das  material  des  gedjchtes  benützt.  Und  zwar  benutzt  er  widerholt 
dieselbe  stelle  mehr  als  einmal.  25,  1 — 4  hat  er  dreimal  angewendet 
Nun  lag  keine  stelle  ihm  so  nahe  als  die  zweite  hälfte  von  str.  8,  die 
unmittelbar  vor  seiner  grossen  Interpolation  9—20,4  stand,  und  die 
er  des  Zusammenhangs  wegen  im  äuge  halten  musste.  Er  hat  denn 
auch  am  Schlüsse,  wie  oben  gezeigt  wurde,  diese  stelle  für  die  an- 
knüpfung  von  str.  19  an  20,  5—12  benutzt.  Es  ist  dieselbe  stelle,  die 
hier  am  aufang  von  17  widerkohrt.  loh  glaube,  dass  sich  daraus  mil 
Sicherheit  ergibt,  daas  der  interpolator  auch  str.  17,  1 — 4  selber  gedichtet 
hat,  Also  besteht  auch  str.  17 — 18  aus  einem  grösseren  älteren  und 
einem  kleineren,  behufs  der  Verbindung  gedichteten  teile.  Die  Verbindung 
bleibt  aber  dennoch  ziemlich  locker.  Doch  ist  aus  tssir  [2,i)  zu  sehen, 
dass  6r  pel  lihi  auf  die  aseu,  von  denen  str.  7.  8  handein,  geht  Uta 
bat  keine  bedeutung,  es  ist  blosse  widerholung  von  8,  5,  und  icb  be- 
zweifle auch,  dass  mit  at  küsi  eine  einigermassen  klare  Torstdlluog  sa 
verbinden  sei. 

1)  Str.  10  sielit  wie  eine  von  dem  ioterpolator  vorgefundene  stropha  aiu  und 
ist  dnlier  wul  eine  alte  eluleitiing  des  dvergatals.  Denn  Btr.  9  wird  die  arbeit  der 
götter  an  der  aghöptuog  der  zwerge  hervorgehoben,  atr.  10  aber  legt  darauf  gar  km 
gewicht;  MoAsognir  und  Durinn  werden  als  geworden  betraclitet,  and  die  übrign 
£werge  werden  von  ihoeü  gesclioffen,  ohne  jeden  nnteil  der  gotter.  —  Allerdings  kwm 
Dettera  und  Heinield  aoffassung  von  9,  5  —  6{ikerga  dröttin,  dun  berrn  der  iworgni 
vielleicht  richtig  sein,  aber  das  beweij^t  niuht,  dass  str.  10  demselben  dichter  angeböR: 
der  Verfasser  von  str.  9  kann  äicL  einigannassen  nach  str.  10,  für  deren  anscbinsj  j> 
Str.  9  dient,  gerichtet  haben.  (WeoD  dröttin  richtig  ist,  wushalb  erw^mt  str.  10 
dun  Ewei  dröUnar?) 
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Die  abschnitte  str.  3.  5  —  6  (durch  4  voneinander  getrennt,  weil  3 
''^egen  ihres  Inhalts  nicht  nach  4  stehen  konnte);  9  16;  17 — 18; 
19—20,  4  belehren  uns  ferner  darüber,  dass  der  interpolator  zwar,  wo 
©*•  eine  grössere  anzahl  Strophen  hinzufügt,  an  mehr  als  6iner  stelle 
eigene  verse  aufnimmt,  aber  doch  niemals  innerhalb  6ines  zusammen- 
bängenden  abschnittes.  Und  zwar  enthält  jeder  abschnitt  entweder  am 
Äfl&ng  oder  am  ende  eine  solche  eigene  zutat  Bei  3.  5  —  6  ist  es  str.  6; 
bei  9 — 16  9,  bei  17—18  17,  1—4,  bei  19  —  20,4  20,  1-4,  also  hier 
HD  solilusse.  Es  fällt  nun  auf,  dass  die  Interpolation  21  —  23  in  der 
aitte  (23,  1 — 4)  durch  solch  einen  eigenen  zusatz  (eine  widerholung 
on  2  5,1 — 4)  unterbrochen  wird.  Das  deutet  darauf,  dass  das  thema 
on  Str.  23  ein  anderes  ist  als  das  von  21 — 22,  und  daraus  folgt,  dass 
ie  Cixillveig-HeitJr-geschichte  nicht  nur  nach  der  ansieht  des  dichters, 
)nd^xn  auch  nach  der  des  interpolators  mit  dem  vanenkriege  nichts  zu 
^hafiE^Q  hat  Es  sind  zwei  untereinander  nicht  zusammenhängende  zu- 
Itzö  ^  die  beide  an  str.  24  geknüpft  worden  sind.  Für  beide  liegt  der 
rund  der  aufnähme  klar  zu  tage.  21 — 22  knüpfen  an  24,  3 — 4  an; 
^r  i. nterpolator  wusste  von  einem  kämpfe  zu  erzählen,  der  nach  seiner 
Bsioht  älter  als  der  vanenkrieg  war.  Die  Verbindung  brachte  er  widerum 
l'ii^ki  widerholung  zu  stände.  Dass  er  nicht  der  dichter  der  Strophe 
5t,  seht  daraus  hervor,  dass  infolge  der  widerholung  von  24,  3  —  4  vor 
'1^  <=liese  Strophe  zehnzeilig  geworden  ist  MüllenhofT  hat  mit  unrecht 
'"  ö  ~^— 10  gestrichen;  die  alte  Strophe  besteht  aus  z.  3 — 10;  in  z.  3  muss 
'®'*  interpolator  etwas  geändert  haben;  er  steht  wol  an  der  stelle  eines 
Jtexi  subjectes,  etwa  peir.  Str.  23  aber  knüpft  an  die  ganze  str.  24, 
laod^Qtlich  an  die  zweite  hälfte  an.  Sie  bringt  näheres,  aber  kaum 
^^^^^res,  über  den  vanenkrieg.  Soviel  ich  weiss,  ist  es  noch  niemand 
)ölu.tigen,  den  Zusammenhang  richtig  zu  deuten.  Namentlich  der  gegen- 
*t^  von  z.  5 — 6  und  7—8  hat  der  forschung  bisher  unüberwindliche 
^ch^^vierigkeiten  bereitet  Mag  afräb  'tribut'  oder  'schaden'  bedeuten, 
'"^  — 6  sagt  doch  auf  alle  fälle,  dass  die  äsen  den  kürzeren  ziehen; 
"^^^ti  nun  die  götter  sich  darüber  beraten,  ob  die  äsen  sich  zu  einer 
^"^^chädigung  verstehen  oder  ob  etwas  anderes  eintreten  solle,  so  er- 
"^^^'tet  man,  dass  das  andere  ein  für  sie  vorteilhafterer  ausgang  sein 
^^cl.  Aber  wie  ist  das  aus  z.  7 — 8  zu  lesen?  Für  MüUenhoff  besteht 
^^ö  ^vrahl  in  tribut  oder  aufnähme  der  vanen  in  den  götterstaat  Z.  7 — 8 
"®^%ichnen  nach  dieser  auffassung  das  geringere  übel,  und  um  das  zu 
^f^lären  wird  ein  umfangreiches  flazegov  nqdveqov  angenommen,  wobei 
«l^  waa  Str.  24  erzählt,  schon  vorher  geschehen  ist.  Im  übrigen  ver- 
^^ise  ich   auf  Björn  Olsens  kritik   dieser  interpretation.    Wenn  aber 
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Björn  Olsen  selbst  annimmt,  man  habe  sich  darüber  beraten,  ob  die 
äsen  allein  oder  zusammen  mit  den  vanen  die  busse  für  den  tod  der 
Gullveig-Heil$r  entrichten  sollen,  so  ist  das  nicht  weniger  bedenklich, 
denn  wer  einen  Zusammenhang  mit  str.  21 — 22  annimmt,  muss  w(d 
auch  annehmen,  dass  die  vanen  die  busse  zu  fordern  hatten,  und  in 
dem  fall  können  sie  nicht  zu  gleicher  zeit  dazu  verurteilt  worden  sein, 
dieselbe  zu  zahlen;  Björn  Olsens  schluss  ist  denn  auch  der,  dass  seine 
interpretation  möglich  sei,  weil  wir  doch  von  den  früheren  ereignissen 
nichts  näheres  wissen;  und  damit  schwebt  auch  diese  interpretation  in 
der  luft^  —  üetter  und  Heinzel  heben  den  gegensatz  auf,  indem  sie 
eÖa  durch  'und'  übersetzen. 

Ich  glaube,  dass  die  Strophe  von  einer  anderen  Vorstellung  des 
vanenkriegs  ausgeht  als  str.  24,  und  zwar  von  derselben,  die  in  der 
Ynglinga  saga  bezeugt  ist.     Str.  24  sind  die  vanen  die  angreif  er;  die 
äsen  besitzen  eine  bürg;  diese  wird  von  den  feinden  zerstört    In  der 
Ynglinga  saga  sind  die  vanen  die  alten  einheimischen  götter;  die  asei^ 
sind  die  fremden  eindringlinge;   der  krieg  aber  wird  dadurch  beendigt^ 
dass  die  parteien  die  gegenseitigen  rechte  anerkennen,  aber  die  asecB 
behalten  doch  in  der  praxis  die  Oberhand.    Ich  verstehe  nun  str.  23  so., 
dass  die  äsen  {regiii  qll  sind  nicht  äsen   und  vanen  zusammen)  ibr& 
Streitkräfte  mustern;  sie  erwägen,  ob  sie,  wenn   der  krieg  ausbreche, 
eine  niederlage  leiden  (afräb  ist  also  =  afhroiS)  oder  den  sieg  davon- 
tragen werden.     Der  sieg  besteht  aber  in  der  anerkennung  ihrer  herr— 
Schaft  in  gegenden,  wo  sie  früher  nichts  zu  sagen  hatten,  im  gebiete 
der  vanen,  und  das  drückt  die  Strophe  im  bilde  eines  schmauses  aus-^ 
Das  afrdb  gjalda  bedeutet  also  nicht:  etwas  (tribut)  geben,  sondern:  in- 
folge der  niederlage  etwas  nicht  empfangen;  das  gildi  eiga  zusammeo^ 
mit  den  vanen  bedeutet  von  diesem  Standpunkte  eine  Vermehrung  deC^ 
macht  der  äsen.  —  Aber  mit  str.  24,  welche  die  äsen  als  besiegt  dir- — 
stellt,  stimmt  das,  wie  gesagt,  nicht 

Nach  analogie  der  übrigen  zusätze  dieses  interpolators  wird  xaum^ 
vermuten,  dass  auch  str.  23  aus  einem  von  ihm  verfassten  und  einen* 

1)  Ob  gildi  eiga,  wie  Bj.  Olsens  anDimmt,  dasselbe  bedeuten  kann  wie  SJoU^ 
entscheide  ich  nicht;  einem  Isländer  gegenüber  lässt  sich  eine  positive  behanptuB^ 
über  eine  solche  frage  schwerlich  aufstellen.  Aber  aus  den  Wörterbüchern  lAsst  siofa 
das  wenigstens  nicht  entnehmen,  und  eine  Umschreibung  wie  diese  wfire  wenigsieof 
sehr  gekünstelt,  denn  ^zahlen'  ist  nicht  ^Zahlung  haben',  sondern  'Zahlung  geben'. 
Auf  jeden  fall  ist  die  behauptung,  dass  der  ausdruck  niemals  etwas  anderes  bedeatet, 
übertrieben.  Eiga  fqr,  eiga  dvql=faraf  dveija  sind  zwar  hübsche  parallelea  ab« 
keine  beweise  für  die  notwendigkeit  der  angenommenen  bedeutnng,  ist  doch  i^ 
merkt  nicht  dasselbe  wie  marka.   gildi  aber  hat  mehrere  bedeutungen. 
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ihm  vorgefundenon  teil  bestehen  wird.  Da  nun  die  tiweite  hälfte 
einen  sagen  historischen  hintergrnnd  zu  haben  scheint,  kann  man  an- 
nehmen, dasR  diese  halbstrophe  älter  als  die  vorliegende  fassiing  der 
V<jliisp(i  ist.  Andererseits  macht  die  vereinsamte  halbstrophe  kaum  deo 
eindruck  eines  aus  einem  selbständigen  gedichte  stammenden  fragmentes. 
Di©  annähme,  dase  die  ganze  Strophe  nur  einen  Übergang  zu  dem  str.  9 
verlassenen  thema  bildet,  ist  daher  wol  einfacher.  Der  interpolator  hat 
d&nn,  ohne  zu  str.  24  in  bewusste  Opposition  zu  treten,  so  gut  er  konnte 
eine  einleitnng  zu  dieser  Strophe  hinzu  gedichtet. 

Zu  den  Zusätzen  jüngeren  datums  gehören  auch  einige  kürzere 
fetten  in  der  grösseren  zweiten  hälfte.  Als  solche  sind  auch  ohne  tiefere 
BSicht  in  die  composition  des  gedicbtes  die  folgenden  leicht  zu  er- 


Str.  30   enthält    ein   valkyrjatal.     Von    12    zeilen   sind    8   unecht. 

tl5 — 8  teilen  die  namen  mit;  dabei  ist  zu  beachten,  dass  Skuld  schon 

ÄOais  norn  genannt  wurde.  Z.  9  — 10  schlissen  die  aufzählung  in  ähn- 

'  weise  wie  12,6.8  das  erste  dvergatal  ab.     Z.  II  — 12  widorholen 

geringer  Variation  z.  3  —  4.     Also   bleiben  niu-  z.  1 — 4.     Über  die 

Strophe  s.  IV,  7. 

Kin  ähnlicher  zusatz  ist  45,  7 — 10.    Schon  Müllenhoff  hat  diese 
lan   gestrichen,  die  im  wesentlichen   nur  eine  reihe  von   namen   für 
das   ie«italter  des  sittlichen  Verfalls  zusammenstellen. 

Str.  56  enthält  in  R  12  Zeilen.  Diese  verbindet  MüUenlioff  mit 
einen)  teil  der  abweichenden  lesart  von  H  und  einer  (von  Gnindtvig) 
frei  ©rfundenon  langzeile  und  gelangt  so  zu  zwei  vollen  Strophen.  Allein 
*■  iöt  leicht  zu  orsehen,  dass  die  lesart  von  H  an  dieser  stelle  nur  ein 
versnoh  ist,  eine  Iflcke  auszufüllen.  Oinn  loft  yfr  Mnnr  netian  ist 
tin^  schlechte  copie  von  Hymiskv.  22,  5;  »eüan  hat  hier,  wo  die  schlänge 
aas  (jeiH  meere  heraufgezogen  wird,  bessern  sinn  als  in  der  Vijluspft, 
*o  ^ie  aus  eigenem  antriebe  zum  Schlachtfeld  geschwommen  ist  Das 
fö'Rötide  [citri  (gewiss  nicht  elili)  kv]  ntnr  of  s6r  t^tin  {ebnm  H,  siehe 
*^tt«5r  und  Heinzel  z.  st.)  führt  die  in  den  beiden  ersten  Zeilen  gegebene 
«(«»ution  aus;  zu  eiiri  vgl.  Hym.  23,  3  orm  eitrftUm.  —  Mun  Odins 
"^  nrini  mwta  ist  aus  R  3  —  4  gengr  ÖHins  so7ir  n'S  orm  vcga  und 
"r**t||.  42  Ö^inn  mun  ulfi  Tiueta  zusammengeschweisst.  Das  übrige 
'"  ^trophenfüllung  (eine  neue  bezeichnung  für  jeden  der  beiden  känipfer); 
''Oqtjj  bröbir  ist  durch  die  Vlöarstroplie  55  veranlasst  und  zeigt,  dass 
'''^^  Strophe,  die  MüllenbotT  aus  dem  einzigen  gründe,  weil  er  glaubte, 
der  dichter  nicht  die  räche  für  ÖBinn  erzählen  wollte,  ausscheidet, 
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älter  als   jene    absolut   bedeutungslose   H-stroplie  ist.    Wir  hnlten  un- 
demnach  an  R. 

Hier  wirken  z.  5  —  8  in  hohem  grade  störend.  Z.  1  —  4  crwilileu 
ilasfi  Pürr  kommt,  um  mit  der  schlänge  zu  kämpfen.  Dann  heissl 
es  drepr  kann  af  wjwfti  MiUffarÜs  vior;  nimm  katir  aüir  heim- 
slqii  ryija.  Darauf  entfernt  POn  sich  mit  mühe  neun  scliritte  rm  «Iti 
schlänge  (und  stirbt).  —  Die  gewöhnliche  Interpretation  von  z.  5—6 
acheint  mir  absolut  verwerflich.  Die  worte  sollen  bedeuten,  dass  «1« 
mi^garTisormr  t>ürr  tötet.  Aber  aus  7..  5  erbellt  in  keiner  weise,  (Um 
auf  einmal  die  schlänge  zum  subjecte  wird.  Und  wenn  K'irr  nwii 
schritte  von  der  schlänge  sich  entfernt,  so  muss  er  diese  getötet  halten. 
Hat  03  denn  einen  sinn,  zu  sagen:  'A  kämpft  mit  B;  er  (d.h.  B)  tötet 
A,  und  er  (d.h.  widerum  A,  and  zwar  der  getötete)  weicht  neun  sckdt 
vor  seinem  (noch  lebenden)  feinde  zurückP'  Aus  9 — 12  folgt  dir« 
dass  türr  die  schlänge  getötet  hat 

Man  könnte  daher  versucht  sein,  mit  Finnur  Jünsson  z.  6  Am 
zu  streichen  und  t:fyiT  (beachte  die  Schreibung  mit  tr  in  Wr)  als  ed 
ject  zu  nehmen.  E>ürr  schlägt  zu  mit  dem  hammer.  Aber  MUllenlM 
bemerkt  wol  mit  recht,  dass  der  aiun  von  z.  7—8  nur  der  Bein  kiH 
dass  der  tod  der  menschen  eine  folge  von  t^örs  tod,  nicht  der  erlegm 
der  schlänge  ist'-  Also  ist  doch  hann  als  subject  zu  nehmen.  Z.  7- 
aber  sind  selbst  eine  unniitze  widerholung  von  52,  7,  and  eine  ab»ai 
unmögliche,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  nach  den  gewaltigen! 
elgnissen,  welche  schon  geschehen  sind  (52,  8  himinn  klofnar,  53  ÖBi 
und  Freys  tod)  noch  menschen  leben.  Die  Interpretation  von  Dvl 
und  Heinzel  ('alle'  prägnant,  d.  fa.  die,  welche  noch  leben)  aclieint  fl 
ein  von  ihrem  Standpunkt  zwar  verständlicher,  aber  doch  undcbli( 
versuch,  die  verse  zu  conservieren.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  ab 
als  2.  5  —  8  zu  streichen  und  dadurch  die  Strophe  auf  ihr  richtigoa  mi 
zurückzubringen.  Dass  I'örr  die  schlänge  tötet,  wird  dann  nicht  I 
richtet,  aber  es  folgt  aus  z.  9fgg.,  und  das  ist  ganz  dem  kurzen  epixb 
Stile  des  alten  gedichtes  angemessen. 

Ein  paar  andere  zusütze,  die  gleichfalls  zu  der  jüni^rea  achit 
zu  gehören  scheinen,  werden  b^ser  an  einer  späteren  stelle  besprocb 

1)  Gnindtvigs  von  Ohik  acceptierter  deutung:  'ilio  toten  werden  dio  iratt  (' 
meosclieti)  plündeni',  kann  ich  gar  nicht  betstiaimpn ,  ebonsow^oig  «ie  (I«mu)  ."i^ 
welclie  bedeaten  noll,  dass  die  tolen  (haitr.')  den  iceg  voD  Hei  nach  der  otani 
lurticklBKen.  t)i0  Vi^lunpä  weist  den  toten  beim  Untergänge  der  göttsr  lAH  i 
geriugsle  rolle  tn,  und  äberbaapt  hU  iet  alte  dichter  vm  der  untJTavIt  Bord 
p|t-m«Dtaru  vuisteliaugen  (vgl.  onteD  II,  3).  ' 


n.  Der  ente  und  der  znelt«  dichter. 


.  A  feUr  attslan 
of  eitrdala 
sqcEum  oh  sverHun 
SHbr  heilir  sü. 
37.  S/(iö  fyr  jurrban 
ä  N^avqllum 
mir  &r  ffiiUi 
Sindra  altar; 
en  amutrr  sWÖ 


1.  Strophen   36  —  40. 

hj6rsalr  jqluns, 
(en)  sä  Brimir  heib 
38.  Sal  sä  hon  stnnda 
sölti  fjarri 
^^^_    37.  St6b  fyr  7wrban  Nästrqndu  ä, 

^^^H         ä  N^avqUum  nor^  horfa  dyiT; 

^^^v         sah  6r  giiili  fellu  eJtrdropar 

^^^^  Sindra  esttar;  inn  of  tjöra; 

säs  tmdinn  salr 
d  Ökölni,  onna  hryggjtn». 

Str.  39  führt  dann  die  quälen  der  hoUe  aus. 
Wer  diese  Strophen  in  ihrem  zusammenhauge  aufmerksam  liest, 
kann  über  die  geographische  hige  des  ilusses  Sllör  nicht  lange  in  sweifel 
sein.  Müllenhoffs  weitläufiger  versuch  zu  beweisen,  dass  ein  kalter  fluss 
in  der  oberweit  gemeint  sei,  läuft  nur  auf  die  bebauptung  hinaus,  daas 
ein  ähnlicher  fluss  in  der  unterweit  bei  Saxo  und  ein  anderer  in  einer 
legendarischea  erzählung  aus  Holstein  aus  der  oberweit  in  die  unter- 
weit  verlegt  worden  sind;  die  von  ihm  angeführten  erzähliingen  würden 
bei  nüchterner  betrachtung  für  die  Süör  eber  das  gegenteil  seiner  aitf- 
fassung  beweisen.  Der  name  ('die  schreckliebe')  lässt  eine  deutung 
sowol  auf  die  Unterwelt  als  auf  das  eisige  jQtiinheimr  im  norden  odor 
oBten  zu;  der  Zusammenhang  der  stelle  weist  jedoch  bestimmt  in  erstere 
richtung.  Str.  35  bandelt  von  Lokia  bestrafung,  str.  38 — 39  beschreiben 
die  in  hohem  grade  christlich  aufgefasste  hülle,  wo  die  Verbrecher  Jiunga 
strauma  vata.  Wenn  der  Zusammenhang  einheitlich  ist.  so  kann  ein 
daxwischen  erwähnter  schreckensfluss  nur  auf  die  str.  38fg.  bosohriebene 
hölle  geben,  und  der  dichter  hat  sieb  den  aufenthalt  des  bestraften  Loki 
in  der  nahe  davon  vorgestellt  Die  Sindris  geschlecht  und  dem  riesen 
Brimir  gehörenden  säle  sind  also  vorläufig  auch  in  der  Unterwelt  zu 
denken. 

Welches  ist  nun  die  gegenseitige  läge  der  str.  37.  38  genannten 
säle?  Der  salr  Sindra  eettar  liegt  fyr  norban,  was  im  gegebenen  Zu- 
sammenhang nur  bedeuten  kann  nördlich  vom  flusse  SlfSr.  Müllenhoffs 
Übersetzung  'nördlich'  im  sinne  von  'im  norden'  oder  etwa  'nördlich 
von  der  yi^Ivr'  ist  zwar  möglieb  (vgl,  Heimskr.  II,  8,  9  fyr  ati/ilau,  im 
oBten),  aber  es  geht  nicht  an,  die  seltene  bedeutung  des  ausdrucks  auf 
grund  einer  willküriicben  annahmt?,  duss  eine  lücke  varliaaden  sei,  zu 


postulieren.     Halbe   Strophen,   wo   der  gedanke   keine   lückc   zeigt,   I 
gegneii  an  nielireren  stellen;  erst  auf  gnind   einer  zusammenfassend« 
betrachtung  wird  sich  entscheiden  lassen,  ob  dort  überall  liicken  s 
nehmen  sind  oder  nicht;  wenn  aber  hier  anch  etwas  verloren  sein  sollt 
so  ist  die  einfuchste  autfassung  der  Sachlage  die,   dass  die   verlor« 
verse  näheres   über  den   fluss  SKßr  mitteilten.     Also  würde  sich  aao 
in  diesem  fall  fijr  norhan  auf  den  ilnss  beziehen,   und  die  vorstellui 
ist  demnach,  dass  der  saal  rechte  vom  fliisse  steht 

Auch  wo  ökülnir  Hegt,  ist  aiemlich  leicht  zu  sagen.  Die  stropt 
enthält  einen  dreifachen  gegensatz,  einmal  indem  den  beiden  saien  j 
eine  halbe  Strophe  gewidmet  ist,  deren  beziehung  durch  en  ausgedriitA 
wird,  zweitens  indem  Sindri  ein  zwergname  ist,  während  Brtmir  i 
JQtunn  bezeichnet  wird,  drittens  indem  Sindris  geschlecbt  im  nordafl| 
also  in  der  kalten  gegend,  wohnt,  während  Brfmis  biersaal  ä  OlA 
steht,  dessen  etymologische  bedeutung  eben  durch  den  gegen 
ständig  klar  gestellt  wird.  Die  bedeutung  des  namens  hat  auch  Müllen 
hoff  verstanden,  aber  er  hat  es  unterlassen  den  einzig  möglichen  l 
sehen  schluss  zu  ziehen,  dass  Ökülnir  südlich  von  Sl(^r  liegt;  er 
es  vor,  den  saal  nach  einer  nicht  zu  kalten  stelle  am  offenen  weltmeq 
zu  verlegen,  wodurch  die  Symmetrie  der  Vorstellung  vollständig  ler 
stört  wird. 

Wo  ist  nun  der  saal  zu  suchen,  der  Ndstrqndum  d  liegt?  "SdA 
dem  vorhergehenden  kann  man  sich  denselben  nur  an  der  SKPr  vop 
stellen,  und  zwar  direct  am  ufer,  sei  es  nun  an  einem  der  beiden  uh 
oder  an  beiden,  sodass  der  fluss  hindurchstromt,  was  zu  str.  39  stimms 
würde.  Also  weder  im  norden  noch  im  südon,  sondern  gerade  in  dei 
mitte.  Der  unterwelts- norden  und  sÜden  sind  vom  Sindri  und  Brün 
eingenommen,  deren  säle  aber  auch  nach  der  auffassung  des  dicht« 
von  Str.  38.  39  nicht  eigentlich  zur  hölle  gehören  können,  da  der  ereta 
saal  aus  gold  ist  und  der  andere  wenigstens  auch  der  frohlichkeit  bä 
gelage  gewidmet  ist 

Wenn  die  ursprüngliche  Vorstellung  entweder  des  gedichtea  od 
des  dichters,  dem  unsere  stelle  ihre  letzte  redaction  verdankt,  eil 
andere  sein  sollte,  so  ist  es  diesem  dichter  doch  vorzüglich  gelunge 
den  Widerspruch  zu  glätten.  Denn  ein  solcher  ist  wenigstens  an  din 
stelle  nicht  vorhanden.  Hingegen  fehlt  es  nicht  an  anzeichen  des  rt 
handenseins  einer  abweichenden  auffassung,  und  auch  andere  schwiwi 
keiten  bleiben  übrig.  Namentlich  no^r  horfa  dyrr  (38,  4)  sehe* 
darauf  zu  deuten,  dass  der  dichter  der  stropbe  sich  die  hölle  im  t 
sammenhange  mit  dem  norden  voi^estellt  hat.     Freilich  fassen  DeCU 
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uml  Hoiiuel  die  stelle  nicht  ohne  grund  als  einen  uiisdruck  der  iin- 
nii-tlichkeit  auf.  Aber  im  vorliegenden  fall  wird  diircb  diese  Inge  der 
tür  die  aussieht  aufSindris  schönen  saal  gegeben,  was  für  einen  höllen- 
Eaal  sich  weniger  schickt,  und  wenn  wir  die  geläufige  vünstelliing  vom 
totenreiche  als  einer  im  norden  gelegenen  landscbaft  in  betracht  ziehen, 
I  erscheint  es  als  nicht  unmöglich,  dass  auch  der  dichter  von  str.  38. 
^9  so  gedacht  und  nur  dem  Zusammenhang  der  stelle  zur  liebe  seinen 
ausdruck  gemildert  hat.  Diese  möglichkett  wird  aber  zur  gewissbeit 
durch  Str.  66,  4,  wo  Nlf^hgggr,  der  nach  39,  8  in  der  hölle  verweilt, 
frä  Nibafjiilluin  kommt,  das  jedestalls  in  der  nähe  der  37,  2  genannten 
}i^veüir  (var.  NiHa^^illum)  also  im  norden  zu  suchen  ist 

Also:  der  dichter  von  38.  39  bat,  wenn  er  mit  dem  von  66  identisch 
t^Bicb  die  höUo  im  norden  vorgestellt;  in  dorn  überlieferten  zusammen- 
lag aber  kann  die  in  str.  38.  39  beschriebene  hölle  nur  in  der  mitte 
'zwischen  dem  norden  und  dem  siideu  belegen  sein. 

Str.  38.  39  stehen  also  nicht  an  und  für  sich,  sondern  in  zu- 
SMittienhang  mit  37  mit  66  in  widei^spruch.  Das  zeigt,  dass  38.  39 
»  37  sich  nicht  so  gut  vertragen,  als  es  bei  oberflächlicher  betrachtung 
f  fall  zu  sein  scheint,  und  die  Vermutung,  dass  38.  39  und  37  nicht 
'  &rbeit  desselben  dichlers  sind,  wird  nicht  zu  kühn  sein.  Es  ent- 
"Wt  also  die  frage:  welche  strophe  oder  Strophengruppe  ist  die  ältere? 
•^enii  Str.  37  in  wegfall  kommt,  so  ist  die  läge  der  hölle  in  38  nicht 
nitter  pracisiert,  es  steht  dann  nicht.s  der  annähme  im  wege,  dass  sie 
™  tjorden  liegt;  das  kann  man  dann  sogar  aus  z.  i  herauslesen. 

Aber  es  lässt  sich  auch  denken,  dass  str.  37  urspritaglicher  ist 
'"'d  dass  der  dichter  von  str.  38,  wie  oben  angedeutet,  einen  directen 
*i<lorspruch  mit  der  unmittelbar  vorhergehenden  strophe  vermieden  hat 
"©In  das  der  faU  wäre,  so  würde  der  hauptgrund,  der  ims  oben  s,  307 
U&2U,  nötigte  Sindris  und  Brfmis  säle  nach  der  unterweit  zu  verlegen, 
hin^lljg  sein.  Denn  dieser  grund  wai-  der,  dass  die  str,  zwischen  35. 
36>  die  von  I^bis  bestrafung  und  dem  flusse  Sllör  und  38.  39,  die  von 
den  höllenstrafen  handeln,  steht  Soviel  lässt  sich  im  voraus  sagen, 
das»  37  den  vorzug  verdienen  würde,  falls  die  strophe  ohne  38.  39  in 
^^fi  Zusammenhang  des  gedichtes  hinein  passen  würde.  Denn  sie  reprä- 
^'''Itiert  ein  älteres  Stadium  der  mythenbildung.  Str.  38.  39  beschreiben 
^ß^o  christliche  hölle  und  ihr  Zusammenhang  mit  anderen  christlichen 
™ophen  ist  offenbar;  Sindri  und  Brimir  aber  sind  mythische  wesen, 

1)  Ad  dieser  ideotität  gestattet  die  gleiohheit  dar  religiÖBen  ansohauuageD  keinen 
■^    lel;  ?£l.  unUiD  0,2. 


dereE  bedeulung  sogar  bei  dem  maDgel  aiiderweiliger  borichtB  unl 
ist.  Diese  iinklarlieit  zumal  ist  für  ihre  beiirteiliing  bedeutungsvoll.  1 
könnte  wo!  ein  vernünftiger  uraarbdtor  oder  gar  ein  blosser  abschrd 
auf  den  einfall  gekommen  sein,  diese  beidon  landtichaften  mit  ib 
gälen  willkürlieh  als  grenzdistricte  der  Nästrond  in  dfts  gedieht  i 
zuführen? 

Wenn  atr.  37  alt  ist,  so  beweist  auch  36  nicht,  daas  die  b«i 
Säle  in  der  unterweit  stehen.  Für  str.  36  bestehen  a  priori  zwei 
keiten.  H\Pir  ist  gewiss  von  anfang  an  ein  mythischer  schreckensfli 
aber  ein  solcher  kann  natürlich  gerade  so  gut  in  weiter  ferne  ab 
tiefster  tiefe  localisiert  erscheinen.  Falls  str.  36  mit  38.  39 
gehört,  so  ist  die  SUSr  ein  unterweltsfluss,  und  dafür  spricht,  dass  str. 
die  pujigar  straumar  nennt,  welche  die  verdammten  durchwaten  fflüM 
Nichts  steht  im  wege,  diese  mit  dem  flusse  SH5r  zu  JdendiiciereD.  f 
weiterer  grund  für  diese  auffassung  wird  sich  später  noch 
(cap.  VI).  Was  str.  37  anbelangt,  so  sprechen,  wenn  die  beEiebmi^ 
Str.  3ä.  39  hinfällig  wird,  die  geographischen  andoutungen  fyr  nort 
(z.  1),  im  Süden  (Okölnir  z.  6)  bei  dem  fehlen  anderweitiger  bestimmunf 
der  läge  der  säle  eher  für  die  oberweit  Falls  str.  36  jünger  als  37 
so  ist  die  büziehuDg  des  fyr  norban  (37,  I)  entweder  in  einer  ÜriUifll 
Strophe,  an  welche  37  sich  anschloss,  zu  suchen,  oder  fi/r  nortkui  » 
absolut  (aber  dann  nicht  'nördlich  von  der  vQlva',  sondern  'im  Donlf 

Wenn  man  str.  38.  39  ausscheidet,  so  bekommt  37  für  das 
eine  bedeutung,  die  sich  früher  nicht  ahnen  Uess.    An  str.  37  sclil 
sich  dann  unmittelbar  40  an,  und  es  ergibt  sich  eine  ganz  merkwüi 
beziehung  zu  str.  50—  52.    Wer  Sindri  und  BHmir  sind,  sagt  die  sti 
nicht  aus.     Snorrl  1,  198  bat  die  stelle  vollständig  niissverstandmi, 
er  beide  als  sale   auffasst   und  diese  lobt     Das  tob  geht  wal  auf 
ffulli  (z.  3)  zurück;   ein   goldener  saa!   musste  wol  ein  guter   sein,  B 
wenn  Sindri  ein  guter  saal  war,  so  war  Brimir  gewiss  kein  schledil 
Dass  aber  der  saal  der  Sindra  lett  von  koinen  freunden  der  bostefaenj 
Weitordnung  bewohnt  wurde,  zeigt  schon  der  umstanii,  dass  er 
vpUum  (-fjqüitm  Sn.E.)  steht,   und  auch  der  j<{tunn  ist  im  »nsaaun 
hang  der  Vijlußpfi  kaum  ein  freund  der  göttor.    Also:  im  DonleD  woJu 
wesen,   die  den   göttern   feindlich   sind,   und  ebenso  im  suden;   str. 
fügt   den  osten    hinzu;    dort   wohnt   die  alte,   welche   dio   sonoeBwi 
gebar,  und  damit  schliesst  die  aufzählung.     Das  sind   nun   dicNll 
drei   himmelsgegenden,   aus  denen,   wenn   Buggos   mit   recJit 
acceptierte  besserung  auatan :  fiorttan  etr.  51  richtig  ist,  »tr.  M— 52 


Tällig  sein,  und  diu  frage  drängt  sieb  auf,  in  solchem  Verhältnis  die 
feinde  der  götter  in  str.  37.  40  zu  den  str.  50  —  52  aufgezählten  stehen. 

Im  norden  wohnt  Sindra  cett  Nach  Sn.  E.  I,  340  ist  Sindri  ein 
zwerg,  der  bruder  Brokks.  Ich  untersuche  hier  nicht,  wie  alt  sein 
name  in  jener  sage  ist;  wenn  aber  Sindri  als  der  beste  der  schmiede 
erscheint,  so  liegt  dieser  erzählung  eine  etjniologie  zu  gründe;  Sindri 
ist  ein  schraied,  weil  er  ein  feuerdämon  ist  (\%\.sindr,  'schmiedefunken', 
sindra,  'funken  sprühen'),  und  in  einem  ähnlichen  sinne  ist,  wie  ich 
glaube,  der  Sindri  der  Vijluspä  zu  verstehen.  Beim  aufmarsch  der  feind- 
lichen mächte  kommen  aus  dem  norden  Miispels  i^Slr.  Wie  bei  den  süd- 
germanen,  so  ist  auch  im  norden  die  Vorstellung  von  feuer  mit  MüspelU 
verbunden.  Wenn  Snorri  die  feuerweit  Miispelsbeirar  im  siiden  loca- 
lisiert,  so  kann  das  sowol  auf  der  kenntnis,  dass  dort  beisse  läuder  sich 
befinden,  «Js  auf  erneutem  gelehrtem  einfluss  aus  dem  süden,  wober  die 
Vorstellung  von  anfang  an  stammt,  beruhen.  Aber  wenn  es  heisst  {1, 50), 
dass  die  götter  die  funken  nahmen,  die  aus  Mdspelsheimr  geflogen  waren, 
und  daraus  die  sterne  schufen,  so  begegnen  wir  hier  derselben  Vor- 
stellung von  sprühenden  funken,  die  in  dem  namen  Sindri  und  in  der 
erzählung  von  eeiner  schmiede  zum  auadruck  kommt.  Unser  dichter 
scheint  also  sieb  Mi'ispels  leute  nicht,  wie  Olrik  annimmt,  als  eine  nicht 
zu  definierende  macht,  die  Myrkoif)  yfir^  reiten  wird,  sondern  sehr 
bestimmt  als  feuerdämonen  vorgestellt  zu  haben,  und  wenn  er  sie  nach 
dem  norden  versetzt,  so  zeigt  das,  dass  er  im  nordlicbt  ihre  macht  und 
ihre  beimat  erkannt  hat.  Damit  ist  in  Übereinstimmung,  dass  sie  über 
das  meer  herangezogea  kommen.  Aber  a.ucti  Sindris  goldenes  haus  er- 
klärt sich  aus  dem  nordlichte,  und  ebenso  die  funken  aus  Müspelsheimr, 
welche  zu  sternen  werden.  Diese  deuten  gleiclizeitig  an,  dass  die  Ver- 
bindung mit  dem  nordlichte  nicht  das  ludividuelle  eigentum  des  Vtjluspä- 
dichters  ist  Dass  das  alles  nach  Island  weist,  bemerke  ich  nur  im 
vorübergehen. 

Wenn  nun  str.  51,  4  zusammen  mit  Müspels  leuten,  die  mit  Sindris 
gesohlecht  identisch  sind,  Loki  ankommt,  uo  kommt  dieser  nicht  als 
fübrer  einer  höllischen  schaar,  sondern  in  seiner  qualität  als  feuerdämon, 
die  so  häufig  bezeugt  ist. 

Im  Süden  wohnt  Brfmir.  Von  ihm  ist  nur  der  name  bekannt.  Der 
urriese  Tmir,  aus  dessen  körper  die  weit  erschaffen  wird,  kann,  wie 
D.  und  H.  richtig  bemerken,  nicht  gemeint  sein.  Ausserdem  begegnet 
das  ytoti  noch  als  schwortname.    Für  die  etymologie  bietet  brhni,  feuer, 

1)  Oder  bedeutet  Lokas.  42,  4  —  6:    'vreaa   dfts  Ti^neT   den  dunkleii  Wald  u- 
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die   einzig    mögliche   ankniipfiing,    und    auch    für  einen   schwertn&men 
passt   dieselbe   vortrefflich    (cldi    vdrtt    eijgjar    ütan    (/qrvar).      Danttu 
würde  folgen,  dass  auch  der  riese  Brfmir  in  Verbindung  mit  dem  feuet 
gedacht  wurde,   und  das  ist  das  einzige,  was  wir  gleichfalls  von  Surti 
wissen,  der,  was  er  auch  im  anfang  gewesen  sein  mag,  in  den  quellen 
nur  als  ragnaroksbrandstifter  erscheint,  und  in  unserem  gedichte  8tr.  63 
meö  sviga  Uevi  horangefahren   kommt.    Wollte  man  die  stelle 
so  liesso  sich  sogar  eine  weitere  vergleichung  zwischen  Kurts  flamme»^ 
dem  Schwerte  und  dem  schwertnamen  Brimir  aufstelion,  »bor  das  wän 
doch  ein  unwissenschaftliches  verfahren,  da  es  unsicher  ist,  ob  zwisclui 
dem   schwertnamen    und   dem    riesennamen   noch   ein   anderer    als  an 
etymologischer  Zusammenhang  besteht.    Uns  genügt  es  zu  cunstatier 
dass  was  wir  von  Brtmir  und  von  Surtr  wissen,  einander  vollstasi 
deckt.     Beide   sind   götterfeinde,   beide  wohnen  im   silden,  beide  i 
scheinen  als  feuerriesen. 

Auch  im  osten  wohnt  ein  riesengeschlecht  Str.  40  nennt  ei 
alte,  die  dort  die  mutter  des  sonnenwolfes  (6in  sonnenwolf  wird  genuDOt 
wurde.  Es  ist  kaum  ein  zufall,  dass  der  riese,  der  str.  50  die  östlicb 
schaar  führt,  Ilrymr,  der  alte,  heissL  Sein  narae  steht  zu  dem  de 
aUna  in  der  engsten  beziehungi. 

Weshalb  die  weltschlaage  dem  Hrymr  beigesellt  ist,  erhellt  U 
diesen  wenigen  angaben  nicht  Das  kann  ein  arrangement  des  dichtn 
sein.  Doch  ist  auch  das  folgende  zu  erwägen.  Nach  str.  39  gebis 
die  alte  Fenris  kindir.  Das  kann  Fenris  söhne  bedeuten,  aber  es  koB 
auch  eine  kenning  für  wÖlfe  sein.  Die  übrigen  quellen  geben  au 
einander.  Nach  GrimnismAl  39  ist  Hati  HröSvitnis,  d.  i.:  wol  Feni 
söhn,  nach  Vafpr.  46.  47  ist  der  verschlinger  der  sonne  Benrir  selb« 
Das  deutet  darauf,  dass  zwar  die  Vorstellung  von  den  sonnenwölfe 
verbreitet  war,  dass  aber  die  genealogie,  welche  den  wolf,  der  die  soni 
Vorsehungen  wird,  zu  einem  söhne  des  Fenria'  macht,  nur  die  peisOl 
licho  auffassung  eines  einzelnen  dichters  ist  Welches  nun  die  bQ 
fassung  der  V<}1.  ist,  geht  zwar  aus  der  bezeichnung  Fenri«  Idtidir  nid 
hervor,  aber  af  peim  qtlum   (z.  5)  zeigt,   dass  sie  wesentlich  von  d 

1)  Müil«nhD?s  bobaa[ituiig,  der  riuse  hitbo  den  namon  Erymr  (vgl  hnm 
»vag,  skrebelig)  bekornrncn,  weil  daa  oode  der  ricseu  naht,  unii  mit  einem  «iMd 
liehen  anklaug  ud  den  von  I*ürr  gotöteteo  riesen  I'rjmr,  ui  eeh 
da  das  gedivbt  von  dem  unlcrgaug  der  gölter  durcli  die  riescn  handult,  g 
die  liesen  io  ihrer  furchtbaren  kraft  zeigt.  Eher  ist  EUi,  daa  alt«  v 
t'örr  bei  Ütgartaloki  kämpft  und  das  tir  nicht  eu  betiiegeo  Terioag, 
hemuiaisiebea. 


Urimu.  abwejchl,  die  6inen  oder  wahrscheinlicher  zwei  söhne  dos 
is  keoaen,  wolohe  die  »onne  verfolgen.  Die  alte  bringt  eine  woirs- 
hervor;  einer  aus  dieser  brut  wird  die  sonne  verschlingen.  Es 
fast  so  aus,  als  habe  der  dichter  sich  die  alte  als  die  miitter  aller 
iben  Wölfe  vorgestellt;  in  diesem  fall  wäre  der  sonnenwotf  ent- 
Feorir  selbst  oder  ein  bruder  von  ihm.  Dann  wäre  in  der  alten 
Angrboba,  die  mutter  der  Bclilange  zu  suchen,  und  das  würde  das 
autlretea  des  Ungetüms  in  Hryins  gefolgschaft  erklären.  —  Es  ist  sehr 
die  f-i-age,  ob  damit,  daas  Hrymr  iabrt,  die  schlänge  aber  scliwimmt, 
«ine  geographische  anschauung  verbunden  ist.  Wenn  der  dichter  den 
riescjxi  zu  fiiss  oder  in  einem  wagen  heranziehen  lassen  wollte,  so  war 
dadurch  die  zweiheit  gegeben,  denn  die  meeresgcblange  konnteer  nicbt 
fiber  land  ankommen  lassen.  Doch  Hesse  sich  die  sacbe  vom  nönllichen 
Norwegen  aus  auch  geographisch  verstehen,  wenn  die  sohar  aus  dem 
im  nordüsten  gelegenen  jQtunheinir  kam  und  die  schlänge  der  küate 
dee  ^gmeeres  folgte, 

"Wenn  es  mir  gelungen  ist,  das  Verhältnis  von  str.  38.  89  zu  37 
richtig  zu  erörtern,  so  sind  wir  einem  umdicbter,  aber  einem  wie  es 
*^'Giiit  verständnisvollen,  auf  die  spur  gekommen,  und  unsere  nächste 
""fenbe  ist,  diese  spur  weiter  zu  verfolgen  und  zu  untersuchen,  ob  es 
■oiHe  falsche  fahrte  ist  Sollte  es  gelingen,  auf  diesem  weg  zu  einer 
vorläufigen  Charakteristik  der  beiden  dichter  zu  gelangen,  so  könnte 
eino  solche  vielleicht  bei  dem  versuche  die  ti-ennung  der  den  beiden 
•''cKtern  angehörenden  Strophen  durchzuführen  von  nutzen  sein.  Vor- 
'*"'fig  kommt  es  darauf  an,  noch  weitere  anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

^H  2.  Strophen  64  —  66. 

W/P  In  der  scblusspartie  des  gedichtes  stehen  mehrere  Strophen,  deren 
™*'iBtliche  anschaiiungsweise  jetzt  ziemlich  allgemein  unerkannt  wird. 
_*^k  hat  neulich  darauf  hingewiesen,  daas  ihr  inbait  in  gewisser  hin- 
^"■^t  mit  der  des  ganzen  sich  in  Widerspruch  befindet  Wie  haben  wir 
"'^l  ilom  jetzt  gewonnenen  Standpunkte  aus  diese  Strophen  zu  beurteilen? 
""^her  hat  man  bei  der  beurteilung  der  ebristlichou  elemente  des  Schlusses 
°***ientlich  str.  64  und  die  nur  in  H  überlieferte  str.  65  berücksichtigt 
ictj  ^^j|j  jjjp  sßijou  häufig  gemachte  bemerkung,  dass  für  die  tugend- 
"^flan  scharen  ä  Oimti  in  der  neuen  weit  ebensowenig  platz  ist,  wie 
'**■  den  mächtigen,  der  von  oben  kommt,  nicht  widerholen.  Dieser 
""^^erspruch  ist  einleuchtend.  Aber  dass  str.  64  ein  vollständiges  gegen- 
"^^ick  zu  Str.  38.  39  ist,  muaa  ich,  da  es  von  Wilken,  Zschr.  30,  458  ge- 


Ieu;^net  wird,  iiiiher  ausführen i.  Die  glfiiehheit  der  eingangszeilen  Sal 
nä  hon  standa  söh  fjarri :  .Sal  s^r  hon  standa  söh  fegra  fällt  sofort 
auf;  der  parailelismus  erstreckt  sich  aber  über  die  ganze  Strophe. 
ä  Oiml6  entspricht  Nästr<^du  ä;  guUi  palAan  (z.  3)  entsprioht  «dt 
undinn  salr  orina  hryggjum  (38,  7 — 8).  Z.  5  —  8,  welche  die  bewohn« 
des  Saales  nennen,  sind  mit  str.  39  zu  vergleichen.  Das  zeigt,  das 
stf.  64  nicht  einet  inconseqnsnz  des  ersten  dichters  ihre  entstehuog 
verdankt,  sondern  wie  str.  38.  39  das  eif^entum  des  jüngeren  dichtets 
ist.  Und  da  wol  niemand  str.  65  für  aller  als  64  ansehen  wird,  anderer- 
seits alles  was  sich  wider  Str.  65  anführen  lässt  mit  ausnähme  des  ein- 
zigen griindes,  dass  die  strnphe  nur  in  H  überliefert  ist,  auch  für  str.  61 
gilt  (christliche  färbirng  und  mangel  an  epischer  notwendigkeit),  dürfen 
wir  demselben  dichter  ruhig  auch  diese  Strophe  zuweisen.  Aber  es 
zeigt  sich  widerum,  wie  sehr  dieser  bestrebt  gewesen  ist,  aus  dem  allen 
gedichte  ein  neues  kunstwerk  zu  schaffen;  er  bildet  sogar  mit  vielem 
gßschick  eine  figur  des  älteren  dichters  nach;  str.  64  steht  nämlich  zu 
Str.  38.  39  in  einem  ähnlichen  Verhältnis,  wie  im  alten  gedichte  str.  60 
zu  7  (ungefähr  gleiche  anfangszeile),  und  auch  directe  anklänge  an  ältere 
Strophen  fehlen  nicht  (str.  60,  1  pä  kemr  inn  riia,  vgl.  55.  56  pd  ktmr 
inn  inikli,  inn  mieri,  vgl.  auch  str.  53).  Das  bedeutet  keine  willkür- 
liche eatstellung,  sondern  eine  neue  bearbeitung  des  gediohtes  auf  gruod 
neuer  tendenzen. 

Wie  vorhält  es  sich  nun  mit  str,  66?    Nföliqggr  mit  seinen  leichen. 
weist  schon   auf  Verwandtschaft  mit  39.     Und    diese   auffassung  der 
Strophe  wird  bestätigt,  sobald  wir  fragen,  was  wol  der  zweck  der  scene 
ist     Wenn   Müllenhoff  erklärt,    dass   NiöhQggr  die  leichen   der  in  der 
vorhergehenden  katastrophe  umgekommenen  menschen  holt,  um  die  erd« 
zu  reinigen,  so  ist  das  nur  ein  hoffnungsloser  versuch,  die  stelle  i  toac 
prix  zu  verstehen;  nachdem   die  erde  ifijaffre^n  6r  eegi  aufgetaucht  isl^ 
nachdem  die  neuen  götler  auf  dem  lOafelde  sich  froh  begrüsst  und  iht9 
goldenen  täfeichen  widergefunden  haben,  nachdem   die  felder  beginnen- 
ungesäle  frucht  zu  tragen,  soll  es  sich  herausstellen,  dass  die  junge  erd» 
noch  mit  leichen  bedeckt  ist,  und  NfBhqggr  wird  heraufbeschworen,  un». 
zu   tun,  was  das  meer   versäumt  hat!     Ohne   mit  dieser  verzweifeltw» 
interpretation   ganz    zu    brechen,   suchen    Detter    und   Heinzel    in   de^ 
Strophe    noch  eine  andere    bed«utung  und  gelangen  so  zu   einer   wtnbM 
derlich  hybriden  auffassung:  freilich  holt  Nlöhtjggr  die  leichen  der  iM 

1)  Vgl.  Huffory,  EdUastudieo  ».  133,  dur  übrigen«,  da  die  arspniuglichksil  ^Mfl 
str.  38,  39  für  ihn  feststeht,  diesen  parallelismuB  benutzt,  nm  die  echtbeit  von  «tt.4H 
zu  beweiaati.  ^| 


ragnaroR  umgekommenen  menschen,  aber  gleichzeitig  ist  das  eine  strafe, 
denn  jene  menschen  waren  böse  (Verweisung  auf  str.  45).  Gimli%  be- 
wohner  hingegen  sind  tugendhaft  und  werden  von  Nlfihtiggr  geschont 
Das  soll  eine  heidnische  bestrafung  sein  im  gegensatze  zu  der  christ- 
lichen bestrafung;  nicht  die  schafe  werden  von  den  bocken  getrennt, 
sondern  alle  bewohnet  der  alten  weit  werden  gestraft,  alle  bewohner 
der  neuen  weit  leben  in  frende.  —  Ich  denke,  wenige  werden  sieh  mit 
diesem  summarischen  verfahren  befreunden  können.  Die  alte  weit  ist 
abgetan,  die  götter  sind  tot,  die  menschen  haben  schon  vor  langer  zeit 
dCD  helweg  angetreten;  der  heidnische  glaubenseifer  wird  sie  haben 
mben  lassen. 

Ich   kann    die  Strophe    nur  in   Verbindung  mit   65  (H)   begreifen 

und  glaube,  dass  sie  lehrt,  wie  at  ref)ind6tm  (65,  2)  zu  verstehen  ist. 

Olrik  a.  a.  ü  s.  283  ist  noch  der  autfassung  des  zweiten  gliedes  dömr  als 

!  suftixes  zugeneigt     Mir  scheint  str.  66   zu  beweisen,   dass  regin- 

d67nr  'grosses  gericht'  bedeutet.     Der   mächtige   urteilt,   und  Nföhqggr 

kommt,  das  gericht  ?.a  vollziehen.     Die  Strophe  ist  in  demselben  grade 

—ihiistlich  wie  64.  65.     Doch   halte  ich   eine,   im   hinblick   auf  den   zu- 

vltand  der  Überlieferung  in  H  unbedeutende,  Umstellung  fiir  notwendig: 

'  W,  die  in  R  fehlt  und  in  H  hinter  64  steht,  muss  mit  dieser  strophe 

4en  platz  wechseln.    Wenn  der  mächtige  zum  gericht  kommt,  so  kommt 

sr,  eine  Scheidung  zu  machen,  so  gibt  es  lohn  und  strafe.    Die  tugend- 

Iwften  scharen  werden  nach  Girolö  befördert,  die  bösen  holt  der  drache 

^ffihijggr  ab.    ^r  kemr  etm  dimmi  dreki  steht  also  mit  pä  kemr  enn 

'*4»'  in    einem  stilistischen  rapport,  der  den  Zusammenhang   und   den 

j'^ensatz  ihrer  Wirksamkeit  zum  ausdruck  briugt.     Der  l'iirst  des  him- 

""©Is  und  der  drache  aus  der  hölle,  jeder  von  beiden  holt  seine  schar, 

aoQj.  jener  nimmt   die  teilung  vor.     Der  parallele  ausdruck   zeigt  auch, 

''*Ss  n^ian  nicht  mit  Detter  und  Heinzel  mit  fränn  zu  verbinden  ist, 

"^Hn  es  bildet  einen  gegensatz   zu  ofan,  woher  der  mächtige   kommt; 

J®^©r  kommt  aus  seiner  gegend.    Wenn  NiShgggr  leichen  zerfleischt,  so 

"^^    daran  zu  erinnern,  was  D.  und  H.  zu  str.  39  (str.  38  ihrer  ausgäbe) 

"^merken,  dass  ndir  nach  der  alten  Vorstellung  nicht  ohne  empfindung 

^***<1;  und  wenn  auch  der  dichter  sich   zu  einer  geistlicheren  auffassung 

''^f  höllenqual  bekannt  haben  sollte,  wie   konnte  er  wol   dem   drachen 

*tvrfl8  anderes  zu  fressen  geben  als  leichen?     Es  gieng  doch   nicht  an, 

**©8e  überaus  plastische  gestalt  seelen  aussaugen   zu  lassen.      ^ 

•»aocht  68  gar  keines  beweises,  dass  die  verse  auf  eine  böllenstrafe 
^hen  kennen,  denn  in  str.  39  ist  die  Situation  vollständig  dieselbe.  Man 
1  aber  fragen,   ob   denn   das   eineu   poetischen  zweck  hat,   da; 


dichter,  nachdem  str.  39  die  strafen  der  hülle  »cbon  breit  niisgerub 
wordeQ  äiiid,  in  der  schlussstropho,  nachdem  schua  der  ewige  fried 
angekündigt  worden  ist,  das  alte  motiv  widerholt  Ich  antworte; 
dem  Standpunkte  der  älteren  tieidntschen  dichtung  liisst  sich  allerdii^ 
gegen  diese  hölle  manches  einwenden.  Aber  eben&u  gegen  die  str.  1 
39  beschriebene.  Dagegen  ist  die  stroplie  in  vollstaitdiger  itherä 
Stimmung  mit  den  christlichen  tendenzen  dos  jüngeren  dichters.  Dal 
das  entspricht  gerade  der  christlichen  lehre,  iu  der  gloiobtalls  die  JOi 
steliiingen  von  der  hoüe  nach  awei  richtungen  auseinander  fallen.  Au 
hier  ist  die  bölle  einerseits  ein  ort,  wo  die  ungläubigen  sofort  ni 
ihrem  tode  gequält  werden,  wie  str.  38.  39,  andererseits  ist  die  M 
Stellung  von  der  bölle  mit  der  vom  jüngsten  gerichte  unlösbar  verbündt 
Wenn  also  str.  66  fehlte,  so  würde  nian  annehmen  müssen,  dass  hinU 
ti5  eine  Strophe,  die  von  der  hölle  berichtete,  verloren  sei;  da  sie  I* 
wahrt  ist,  tut  man  wol,  sie  nicht  ins  heidnische  umzuinterpretiem 
Mit  richtigem  poetischen  gefühl  hat  aber  der  dichter  eine  breite  viitm 
holung  von  str.  38.  39  vermieden;  er  deutet  verhältnismässig  kurz  U 
was  er  dort  ausführlich  mitgeteilt  hat,  und  so  gelingt  es  ihm,  die  retB 
hannonie  der  schönen  Schlusspartie  nicht  zu  zerstören. 

Über  die  scblusszeile  herrscht  keine  uin»ti mmigkeit  Daraus,  dM 
die  vglva  versinkt,  was  die  überlieferte  lesart  aussagt,  folgt  nicht,  v^ 
Müllenhoif  behauptet,  dass  sie  den  drachen  mit  seiner  last  in  der  Id 
schweben  lasse.  Denn  die  Strophe  beriebtet,  dass  er  über  die  ebc 
iliegt,  und  wenn  weiter  nichts  gesagt  wird,  so  folgt  man  ihm  mit  4 
äuge,  bis  er  aus  dem  gesicht  verschwunden  ist  MüllenhoQ'  ändert  k 
in  hann  und  glaubt,  das  versinken  des  Nf&bQggr  bedeute,  daes  i 
böse  nicht  mehr  sein  wird.  Das  ist  zumal  von  seinem  standpuaU 
aus  ganz  falsch.  Wenn  Niöhi^ggr  nach  Mülionhoff  in  der  neuen  vf« 
eine  aufgäbe  zu  erfüllen  hatte,  so  geht  es  nicht  an,  im  selben  atenun 
ihn  als  die  personificatiou  des  abstracten  bogriffes  des  bösen  zu  erklän 
Er  verdient  dann  nicht  als  das  princip  des  bösen  zu  versinken,  sondal 
er  bat  ein  anreoht  auf  die  dankbarkeit  der  neuen  götter  und  des  mSt 
tigen,  deren  wobnungen  or  gesüubert  hat  Für  uns,  die  wir  in  Nßibijfl 
nicht  das  böse  sondern  mit  Bugge  den  alten  bösen  feind  sehen,  gj 
es  nur  6inon  ort,  wohin  er  saine  beute  tragen  kann,  dahin,  woher  t 
gekommen  ist,  nach  NiSafJQll  {resp.  -vellir).  Der  flog  des  drauhen  t 
also,  wie  str.  37  lehrt  nordwärts.  Aber  Nlöhyggr  ist  nach  66,4  a 
neban  gekommen,  was  38.  39  entspricht  Vi>n  unserem  standpunl 
ist  dalior  nichts  im  wege  z.  S  hann  für  hon  zu  lesen;  nachdem  1 
Treit  KenuK  nordwärts  geflogen   ist,   lässt  et  sich  in  die  tiafc  | 
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sinken,  wo  er  wohnt*.  Ob  aber  diese  anderung  notwendig  ist,  ist  eine 
trage  für  sich.  Wenn  7..  8  auf  die  vnlva  bazogen  verständlich  ist,  so 
mass  natürlich  die  handschriftliche  lesart  reapectiert  werden.   Ich  wünsche 

'las  nicht  zu  entscheiden,   bevor  wir  tiefer  in   die  tendenzen  der  beiden 

dichter  eingedrungen  sein  werden. 

3.  Strophe  43. 
Die  einsieht  in  eine  dritte  stelle  gewinnen  wir  widerum  durch 
eine  geographische  beobachtung.  Sehen  wir  ab  von  str.  64,  die  dem 
zweiten  dichter  angehört,  so  entbelirt  die  V'jluspti  jeder  andeutung  eines 
himraels,  sei  es  als  einer  wohnung  der  seligen,  sei  es  als  eines  götter- 
sitiea.  Die  götter  wohnen  auf  dieser  erde,  in  MiÖgarSr,  den  auch  die 
menschen  bewohnen.  Str.  4  heben  Burs  söhne  die  erde  empor  und 
bilden  Miögarör,  dann  treffen  sich  die  äsen  auf  dem  lÖavQllr.  Das  ende 
<iw  götter  findet  seinen  abschhiss  im  versinken  der  erde  ins  raeer,  die 
erneuerung  der  weit  durch  ihr  widerauftauchen  aus  den  fluten,  worauf 
unmittelbar  die  götter  widerum  auf  den  löiivellir  einander  finden.  Eine 
Iwale  trennung  von  der  menschenweit  ist  nicht  wahrzunehmen,  wie 
italB  überhaupt  die  den  menschen  zufallende  rolle,  wenn  im  alten 
hte  überhaupt  vorhanden,  verschwindend  gering  ist.  Das  Verhältnis 
'  menschen  zu  den  göttern  wird  nirgends  erörtert;  auf  die  rationa- 
liffl'sche  frage  einzugehen,  wie  es  möglich  sei,  wenn  götter  und  menschen 
'lieselbe  weit  bewohnen,  dass  diese  jene  so  selten  zu  sehen  bekommen, 
ist  dem  dichter  nicht  eingefallen.  Die  erde  gehört  eben  den  göttem 
läeren  Schicksal  den  stoff  des  gedichtes  bildet;  dass  darauf  auch  menschen 
leben,  ist  ein  gleiohgiltiger  nebenumstand.  Hingegen  ist  das  gebiet  der 
wen  den  vanen  (str.  24)  und  auch  wol  den  an  den  weltenden  wohnen- 
dsn  riesen  gegenüber  genau  abgegrenzt. 

Nur  eine  scheinbare  ausnähme  bildet  str.  33,  welche  Valbi^ll  nennt 
Allerdings  zeigt  dieser  name,  dass  die  Vorstellung  von  ÖMnn  als  gott 
™w  gehllenen  und  vom  kriegerparadies  verbreitet  war,  als  die  strophe 
entstand.  Aber  keineswegs,  dass  die  einzige  Vorstellung  von  05ins 
vobnang  die  einer  totenhalle  war.  Ö^ina  gesellschaftliche  Stellung  ist 
"OB  Kweierlei  art  Einerseits  lebt  er  zusammen  mit  den  göttem,  deren 
Oberhaupt  er  ist;  andererseits  ist  er  der  herr  der  einheijar,  also  ge- 
^rtwner  menschen.     Sofern  dieses  verhäJtnis  in  den  Vordergrund  tritt, 

1)  Über  die  ia«Kiiisequenx  dieses  dictiters,  üasa  NiSbqggr  und  seiae  bötle  str.  36. 
^fer  mitte  ewischen  dem  norden    und  dem  äüdan  sich   befinden,  wälireuU   seine 
}  im  Dordeu  ist,  siehe  oben  II,  I.     Der  dichter  entnahm  Niftftfjijll  dem 
k  gedicbte,  füllte  aber  den  naiiien  mit  einem  neuen  bedeatungsinhalt. 
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trennt  eine  unUbersteigbara  kluft,  der  tod,  ihn  und  seine  schar  raj 
der   menschenweit,   «nd   das  bedürfnis   wird  entstehen,   diese  absolatff^ 
trennung  in    dem   bilde  eines    geographischen   nbstandes  anszud  rücken 
und  ValhfjU  in  der  ferne  zu  localisieren ,   obgleich  man   der  regel  naidi 
sich  damit  begnügt,  die  locale  Vorstellung   nnbestimmt  zu  lassen.     Äii 
göttertönig  aber  lebt  der  gott,   so  lange  die  Vorstellung  eine  naive  isu 
in   MiBgarör,  und  ein   dichter   kann  sehr  wol  den   namen  Valhgll 
wenden,  ohne  dabei  an  jene  tote  kriegerschar  zu   denken,  von  der  dia 
Vsp.  nuch  nichts  weiss.    Daraus  erklart  es  sich  auch,  dass  ein  bewobi 
Valhalls,  wie   hier  Baldr,  sterben   kann  und   dann  —  was   freilich 
gedieht  nicht  ausdrücklich  mitteilt  —  zu  Hei  kommt    Der  nanie  Valbtjt! 
hat  demnach    für  die  geogniphie  der  Vsp.   keine  bedeutung.     Ähnlich 
wieValhtjH  sind  ValfaSir  (str.  1.27.28),  HerfqBr  (str.  29)  zu  beurteilen.- 
Ich  bemerke,  dass  aus  dem  gesagten  nicht  folgt,  dass  ich  atr.  1.  27— 
33  für  alt  ansehe,  sondern  nur,   dass  auch  wenn   sie  alt  sein  solH 
die  namen  ValfaSir  und  Valhgll  für  die  Vorstellung  eines  kriegerhiiu: 
bei  dem  dichter  nichts   beweisen.     Hingegen   hat  das  alte  gedieht  » 
einer  beliausung  unter   der  erde    eine  gewisse   allgemeine  vorsteiloi 
Freilich  gelangt  sie  nur  an  ^iner  stelle  zum  schwachen  ausdruck.    De 
abzuziehen  sind  die  beiden  höllenstrophen  3S.  39,  welche  dem  zweit 
dichter  angehören.    Und  auch  von  str.  35  (Lokis  bestrafung)  werden  < 
vorläufig  absehen  müssen.     Denn   an   und  für  sich   ist  sie   zweidei 
Meine  ansieht,  die  ich  noch  unten  zu  begründen  versuchen  werde, 
allerdings,  dass  Loki  unter  der  erdoberfläche  liegt,  aber  auch,  daes  c 
Strophe  nicht  zu  dem   gedichtc  in  seiner  älteren  faasung  gehört     AI 
dasa  die  loealität  auch  anders  aufgefasst  werden  kann,  zeigen  die  1 
stehenden  Interpretationen.     Also  bleibt  sie  am  besten  vorläufig  aus) 
discussion.     Über  die  stefetrophe  (44.  49,  58)  a.  unten  IV,  2. 

Die  einzige  stelle,  welche  dann  in  betracht  kommt,  ist  str,-  52, 
iroba  halir  hdveg.  Hier  redet  die  alte  Vorstellung  von  Hei  als  tot4 
Wohnung.  Es  fallt  auf,  wie  wenig  diese  Vorstellung  in  den  von 
tritt;  sie  ist  nicht  mehr  entwickelt  als  in  dem  ausdruck  drepa  I 
und  dgl.,  und  sogar  diese  stelle  steht  vereinsamt  da,  obgleich  oft  ge 
vom  tode  die  rede  ist,  dem  Saldr  ist  arl^  folifin,  Htj&r  wird  A 
borinn;  in  dem  ganzen  kämpf  zwischen  den  göttem  und  den  riesisc 
mächten  wird  das  wort  Hei  nicht  genannt,  was  nebenbei  gegen  die  ■ 
sonst  unnulässige  anderung  von  Müspels  ly/bir  (51,2  —  3)  in 
»imiar  redet;  in  der  allerdings  jüngeren  haihstrophe  56,  7 — 8  wird 
Irc^  helveg  von  52,  7  durch  heinistqb  rijtija  widergegobcn.  Das  iuteres» 
des  dichters  war  bei  dieser  erde. 
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rllur  6ine  strophe  (43)  zeigt  eine  persönliche  auffassung  der  Hol, 
scheint  auch  die  einherjar  ;-u  kennen;  auf  einem  allerdings  Kiemlieb 
UD9chcr«u  Umwege  Hesse  sich  sogar  in  sie  die  Vorstellung  eines  höher 
gelegenen  asenhimmels  hinein  interpretieren.  'Bei  den  äsen  krähte 
Onllinkambi ,  er  weckt  die  manner  bei  HeijafaÖir;  aber  ein  anderer 
kr&ht  unter  der  erde,  ein  braunroter  bahn  in  Hels  salen'. 

Der  name  HerjafaSir  deutet  ÖSinn  als  kriegergott  an,  und  die 
mbinduug  mit  den  in  seiner  wohnung  befindlichen  h^liSar  deutet  darauf, 
dass  die  einherjar  gemeint  sind. 

Der  liahn  Gulünkambi  ist  mit  dem  FjqIsv.  24  genannten  ViÖofnir, 
■  der  iuf  einem  zweige  des  MfmameiSr  sitzt,  identisch,  und  dieser  bäum 
ist  derselbe  wie  die  esche  YggdraeiU  (s.  Bugge,  Studier  495 fgg.).  Man 
tun  daher  Ragen:  OuIHnkambi  sitzt  hoch  in  dem  bäume,  dessen  eine 
wuriel  bei  den  menschen  auf  der  erde  ist;  also  ist  seine  wohnung  im 
himmel,  und  daraus  würde  widerum  folgen,  dass  auch  ÖSinn  und  seine 
nnberjar  im  himmel  wohnen.  Doch  ist  eine  solche  deutung  der  stelle 
sehr  unsicher.  Aber  wie  dem  auch  sei,  die  Verbindung  zweier  vor- 
Sellungen  (der  einherjar  und  der  persönlichen  He!),  die  den  neigimgen 
omi  der  darstellung  des  älteren  dichters  so  vollständig  widersprechen, 
nicht  diese  strophe  in  hohem  grade  verdächtig.  Ich  glaube  auch,  dass 
ffle  wie  38.  39  dem  jüngeren  dichter  angehört.  Die  entscheidung  muss 
mderuRi  der  Zusammenhang  bringen.  Es  ist  leicht  gesagt:  ein  inter- 
polstor  stiess  str.  42  auf  den  bahn  Fjalarr  und  konnte  der  Versuchung 
noch  ein  paar  hJihne  hinzuzudichten  nicht  widerstehen,  aber  damit  tun 
wir  der  Überlieferung  und  dem  jüngeren  dichter  unrecht  Dieser  scheint 
•öitQullinkambi  eine  bestirarate  absieht  verfolgt  zu  haben.  Das  krähen 
FJtlani  schien  ihm  das  erste  anzeichen  des  nahenden  unheils  zu  sein; 
liiiut  mahnt  die  riesen  zur  Wachsamkeit.  Ein  edles  gefübl  für  Sym- 
metrie gab  ihm  ein,  auch  auf  die  seite  der  äsen  einen  solchen  krälier 
w  stellen.  In  beiden  lagern  bereitet  man  sich  zum  kämpfe.  So  wird 
die  stelle  in  gewisser  hinsiclit  ein  gegenstück  zu  46,  wo  die  riesen  in 
bowt^UDg  kommen  und  Heimdallr  in  das  hörn  stösst,  aber  auch  nur 
•"  gewisser  hinsieht,  denn  zwischen  den  beiden  in  46  mitgeteilten  vor- 
fi'^a  besteht  ein  causalnexus,  während  in  41.  42  nur  auf  die  gleich- 
Kitigkeit  das  gewicht  latlL  Der  dichter  von  42  hat  dann  noch  einen 
■^tten  bahn  hinzugefügt,  der  in  Hels  sälen  kräht  Das  kann  er  getan 
^*">^,  um  die  strophe  zu  füllen;  aber  möglicherweise  war  auch  sein 
^U^ziger  gruod  die  grosse  bedeutung,  die  er  nach  ausweis  von  str.  3ä. 
^^  der  hülle  beilegt  Aber  gerade  hier  gibt  er  der  kritik  eine  waffe 
"■  die  hand.   Denn  hier  gerät  er  mit  der  anläge  des  gedichtes  in  wider- 


Spruch.  Wenn  die  hUhne  die  bedeutung  erlangen,  wdcho  w  ihriM 
legt,  so  ist  es  rationell,  dass  auf  jeder  seite  äin  habn  i>t;  m  dt 
haha  ist  überflüssig  und  störend.  Es  lässt  sich  dagegen  uuHi  l 
sagen,  dass  bei  den  feinden  der  götter  mehr  als  äin  hnhn  notwe 
Bei,  weil  sie  von  verschiedenen  Seiten  anrücken,  denn  wenn  da 
fall  wäre,  so  niüssten  die  häbne  den  abteilungen  der  feinde  votepra 
aber  das  hin  sie  in  keiner  hinsieht  Die  riesen  kommen  aus  dem  iW 
dem  Süden,  dem  osten;  aus  Hels  reich  kommt  keine  einzige  sdiar. 
durch  hat  der  dichter  sich  verraten.  Und  auch  der  hahn  bei  Heijl 
erfüllt,  wenn  mit  den  hi^löar  die  einherjar  gemeint  sind,  üeiU 
Stimmung  nicht  Denn  die  Yi^luspä  weiss  davon  nichts,  daas  die 
horjar  am  kämpfe  teilnehmen.  Andere  gedichte  können  das  für 
gedieht  nicht  beweisen. 

Meine  atiffaseung  der  hähne  ist  also  diese:  das  9ltero  ga 
Icannto  6inen  hahn ;  er  gehört  zu  dem  bilde  des  riraischen  grenzwicfe 
der  die  harfe  schlägt.  Einerseits  trägt  das  tier  zu  der  aiismalaoj 
Stimmungsbildes  bei,  andererseits  ist  auch  das  bild  eines  hahni 
eines  weckers  in  der  begleitung  eines  Wächters  nicht  bedeatiuq 
Der  jüngere  dichter  widmet  seine  aufmerksamkeit  ansschliessllch  d 
Seite  von  Fjalars  wesen,  und  er  führt  den  gedanken  weiter  aas, 
er  dem  fjalarr  einen  hahn  gegenüberstellt,  der  die  mfinner  bei 
weckt,  fi^t  aber  in  ungeschicktor  weise  einen  dritten  hahn  hinzu, 
die  kritik  weckt. 

m.  VorlKufl^e  chnratterlstJk  der  betdmi  dlchtor. 

In  diesem  capitel  soll  versuclit  wertlen,  auf  gnind  dessen, 
uns  bisher  als  ihre  arbeit  bekannt  wurde,  die  physiognomien  der 
dichter  in  ihren  am  meisten  charakteristischen  zügen  zu  zeichnen 
miteinander  zu  vergleichen. 

Der  alte  dichter  ist  ein  hervorragendes  episches  talent.  Aofh 
ist  die  kürze  des  ausdrucks  und  die  Schnelligkeit,  mit  der  di« 
fortschreitet  Fast  jede  langzeile  ist  ein  satz,  und  jeder  saix 
ein  eroignis.  Str.  4:  Burs  sühne  hoben  die  erde  aus  dem 
schafTen  MitfgarSr;  die  sonne  scheint;  die  erde  bedeckt  sich  mit 
pflanzen.  Str.  7:  die  äsen  treffen  sich;  sie  machen  werkzettg« 
schmieden;  sie  bauen  tempel.  Str.  8:  sie  sind  froh  «nd  spiejoo 
kurzer  Zwischensatz  teilt  mit,  dass  an  goldenen  geraten  kein 
ist  —  und  schon  sind  die  mAdchen  aus  J^tnnbcimr  da  (übcf 
5 — 12  s,  unten  s,  349  anm,  l):  unmittelbar  darauf  str.  24  be^m 
krieg  und  die  äsen  werden  auch  schon  besiegt;  <Ko  Tai 


eiiiea  Sprung   in    der  darsteUnng   der  dichter  str.  25 

it,   haben    schon    mehrere   forscher   bemerkt;    der  riese   hat  Freyja 

die  soDiie  erbeutet,  aber  ohne  aufschub  schlägt  l'örr  str.  26  drein, 

die  eide  sind  gebrochen.  —  Es  folgt  ein  längerer  abschnitt  (bis  35 

der  noch  näher  untersucht  werden  luuss;  36  gehört  dem  zweiten 

kter,  aber  in  37  erkennt  man  leicht  denselben  stil  wider:  die  beiden 

des  Sindri  und  des  Brfmir.     Ebenso  in  str.  40:  die  alte  im  osten, 

le  die  wöife  gebiert,  und  der  Untergang  der  sonne.     Weniger  klar 

42   mit  dem   riesen  Egg[>6r,    dessen   bedeutung    wir    nicht  ver- 

aber  reichhaltig  ist  auch   diese  strophe:    der  hügel,    der  riese, 

harfe,  der  hahn  und  seine  färbe,  die  beiden  eigennamen. 

Serselbe  stil  zeigt  sich  in  der  ausmalung  des  letzten  kampfes. 
ler  Strophe  (46)  kommen  die  riesen  in  bewegung,  atösst  Heimdallr 
lorn,  redet  ö^&inn  mit  Ulms  haupte.  —  Über  die  vier  nach  z.  8 
iden  Zeilen,  welche  in  mehreren  ausgaben  mit  vier  nur  in  H 
ieferten  zcilen  zu  einer  neuen  strophe  (47)  verbunden  werden,  vgl 
IV,  3.  Str.  48:  die  allgemeine  Verwirrung:  äsen,  elben,  riesen, 
),  alle  passieren  die  revue.  Jeder  der  aufziehenden  scharen  wird 
Strophe  gewidmet,  aber  widerum:  welch  ein  reicbtum!  Str.  50: 
■,  jQmiungandr,  der  adler,  Naglfar.  —  51:  Müspels  leute,  Loki, 
™f  'Wolf,  die  fiflmegir,  Byleipts  bruder  (d.  i.  gewiss  nicht  Loki,  der 
schön  als  führer  der  schar  genannt  ist,  also  wol  Helblindi).  —  52: 
Surtr  mit  dem  teuer,  —  nur  eine  halbe  strophe;  in  der  zweiten  halfte 
ätÖTÄen  berge,  fallen  riesinnen,  sterben  die  menschen,  birst  der  himmel! 
—  Dann  die  einzelkämpfe:  53:  Ööinn  mit  dem  wolfe,  Freyr  mit  Surtr; 
(Bu.  54  ist  stefstrophe  nach  H);  etwas  breiter  die  räche  (6ine  strophe, 
"^Jl  56:  t*6rs  kämpf  nut  der  schlänge  (dass  er  sie  tötet,  wird  nicht 
«mnial  mitgeteilt;  es  muss  aus  z.  5  [9|  geschlossen  werden)  und  sein 
tod-  Auch  Str.  57  mit  ihren  naturmotiven  ist  noch  sehr  episch:  die 
Verfinsterung  der  sonne,  das  versinken  der  erde,  das  herabfallen  der 
Sterne^  dag  aufbrausen  des  durch  die  giübende  erde  erhitzten  meeres,^ 
Wie  lebendig  die  anschauung  des  dichters  war,  geht  auch  daraus 
liervor,  dass  er  in  keiner  dieser  atrophen  in  einen  prophetischen  ton 
verfällt,  dass  nirgends  in  die  zukunft  geschaut  wird.  Alles  geschieht  vor 
»'^ron  äugen,  nicht  einmal  für  das  zukunftsverbum  munu  ist  platz  da. 
Eine  ganz  andere  begabuug  zeigt  der  zweite  dichter.  Er  ist  ein 
3h08  taleut,  er  fuhrt  aus  und  beschreibt,  er  schaut  in  die  Zukunft 

1)  Ober  WiU:eiis  inter|iretatiDii  dieaer  stropb«  ood  dia  daraus  voo  ihm  gsEo- 
B  blgemogan  s.  unter  -  '"" 

lUTBCltBirT   r.  DKOTSCHE 


In  sechs  Strophen  (die  beiden  halben  36  uud  ßö  für  6ine  geztUilt), 
bisher  als  sein  eigentuiu  erkannt  wurden,  heisst  es  dreimal  (38. 
64)  sd  (s6r)  hon.  In  drei  Zukunftsstrophen  einmal  (64,  5  die  gi 
halbstrophe  beberrsehend)  skuhi,  eJnmul  (66, 8]  mun.  Eine  q 
Strophe  braucht  dieser  dichter  für  die  beschreibiing  des  saales  d  1 
strqttdum,  eine  zweite  für  die  strafen,  welche  die  sünder  dort  enJuli" 
auch  ihre  sünden  werden  aufgezahlt.  An  empfindaug  und  an  dio) 
mangelt  es  nicht,  aber  die  ausführimg  ist  breit  Die^ielbc  neigung 
breite  zeigt  sich  darin,  dass  der  dichter  dem  6inen  schon  vorbandfl 
hahne  noch  zwei  andere  zugesellt;  zugleich  wird  in  das  epische  büd 
tiefsinnige  bedeutung  gelegt;  der  dichter  hat  mystische  neigungoo. 
Str.  64^66  fioden  wir  zunächst  drei  synonyme  für  den  m&chdi 
(cnn  riki,  pflugr,  säs  ^Uu  reebr) ;  kaum  lässt  die  Variation  der  einii| 
wirklichen  mitteiiuug  der  halhstruphe,  dasa  der  mächtige  ai  regiiiA 
kemr,  räum.  Widerum  eine  gauze  strophe  für  den  saal  li  Oimli 
seinen  dyggvar  drötlir,  und  eine  ganze  für  Niahgggr,  zwar  kürzer 
38.  39,  aber  doch  noch  breit  genug;  dass  er  leichen  mit  sich  f3 
genügt  nicht,  wir  vernehmen  auch  ausdrücklich,  duss  er  fortfliegt,  ( 
wenn  z.  8  hanii  das  richtige  ist,  dass  er  am  ziele  angelangt  sieb  t 
ken  lässt. 

loh  glaube,  dass  diese  erkenntnis  für  die  beurteilung  aazA 
zweifelhafter  Strophen  von  entscheidender  bedeutung  sein  kann.  Zuoit 
aber  haben  wir  uns  noch  mit  einigen  stellen  zu  beschäftigen,  ftlr  dl 
beurteilung  obenstehende  erwägungen  nur  ein  accessorisches  moi 
abgeben. 

IV.  Fortigcsetzt«  nntenuchniiK  d«r  einaelnen  steU«p. 
1.    Strophe   28  —  29  und   das  pronomen  ho». 

Zu  den  schwierigsten  fragen  der  kritik  gehört  die  Stellung  d 
beiden  Strophen.  Auf  verschiedene  weise  hat  man  sich  mit 
zuünden  versucht  Bugge  hat  sie  an  den  anfang  versetzt  Audi 
sieht  in  ihnen  anfangsstropheu ,  da  er  aber  die  Versetzung  nicht 
heissen  kann,  streicht  er  alles,  was  vor  str.  28  steht  Müllenboff 
den  beiden  Strophen  eine  centrale  stelle  im  gediehte;  er  glaubt, 
die  VQlva  durch  die  beantwortung  von  (JMus  frage  sich  als  wl 
weise  frau  legitimiert  Das  plötzliche  persönliche  auftreten  der  f 
8oll  darin  seinen  grund  haben,  dass  ein  neuer  abschnitt  des  godk 
eingeleitet  wird. 

Die  Versetzung  der  Strophen    an  den  eingang  bann  icb 
genden  gründen  nicht  als  richtig  anerkennen.     Bugge  turBOtzt  i 
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diese  Strophen,  soDtlern   er  ordnet  und   interpretiert  überhaupt  die  an- 
&uig«partie  des  gedichtes  auf  eine  weise,    die   er  wahrsciieinlicb  seJbst 
[  jetzt  nicht  mehr  billigen  wird.    Wilken  aber  streicht  radical  eine  anzahl 
glropben,   die  deutlich    deai  alten  gedichte  angehören.    Str.  28  eignet 
uch  auch  gar  nicht  zur  eingangsstrophe ;   die  plötzliche  einfühning  der 
nocii  nicht  genannten  Tijlva  mit  hon  lässt  sich  durch  die  jungen,  sti- 
listisch tief  unter  der  Vsp.  stehenden  FJQlsvinnsmÄl ,  die  ausserdem  die 
l  fortsetzung  eines  anderen  gedichtes  sind,  nicht  rechtfertigen.     Die  stel- 
n  lung  um  eingang  wird  dadurch  nicht  besser,  dass  die  person,   die   un- 
•  «flnuittelt  mit  dem  pronomen   der  dritten  person   eingeführt  wird,  mit 
i  der  redenden  identisch  ist.     Ferner  kann  man  fragen;  wenn  die  Strophen 
nnprünglich    am    anfang    standen,    wie   sind    sie   dann   an   diese  stelle 
gelangt? ' 

Aber  auch  gegen  Müllenhoffs  auffassung  der  Strophen  lässt  sich 
manches  einwenden.  Zunächst  die  steile,  wo  sie  stehen.  Weshalb 
BWsa  diese  beglaubigung  der  vqIvb  die  fortschreitende  erzählung  von 
ereignisaen  der  Vergangenheit  in  der  mitte  unterbrechen?  "Weshalb 
wird  ans  zugemutet  zu  glauben,  dass  die  tötung  des  riesen  einer  an- 
deren bauptabteilung  angehört  als  Baldrs  tod?  Beide  begebenheiten 
geliören  derselben  Vergangenheit  an;  noch  str.  31  heisst  es  im  Präte- 
ritum ek  sd\  ähnlich  str.  37.  40.  42.  Und  wenn  die  erklärung  für  das 
in  den  Vordergrund  treten  der  vglva  darin  gesucht  wird,  dass  sie  einem 
gegenstände  sich  zuwendet,  so  fragt  man  mit  recht,  weshalb  für 
eptsode  eine  beglaubigung  notwendig  ist,  die  für  die  mittei- 
der  früheren  ereignisse  als  überflüssig  angesehen  wurde. 
Um  die  Strophen  zu  verstehen,  müssen  wir  zu  ihrem  cap.  I  er- 
tnen  Verhältnis  zu  str.  27  zurückkehren.  Dort  hat  sich  ergeben, 
28,  9^14  mit  einer  27,  1 — 2  ähnlichen  ergänzung  von  Bugge 
Lgere  Variante  von  27  ist,  und  dass  str.  L9.  2?  ursprünglich 
lengehören.  Das  will  sagen,  dass  in  einer  älteren  als  der  erhal- 
redacdon  str.  2?  an  der  stelle  stand,  wo  die  uns  bekannte  über- 
18,9  — 14  hat,  und  dass  vor  jener  Strophe  die  jetzt  als  19 
stand.  Wir  müssen  nun  von  neuem  fragen:  sind  str.  19.  27,  — 
'0  sie  jetzt  stehen,  sondern  wo  sie  zuerst  standen,  nach  26,  — 
Hier  gilt  nun  dasselbe,  was  von  str.  2S.  29  bemerkt  wurde, 
sie  den  hurtigen  fortgang  der  erzählung  in  unerlaubter  weise 
len.     Sie  erzählen  überhaupt  nicht;  sie  sind  gar  nicht  episch  son- 

I)  Doas  bessere,  wenn  auch  muht  treffliche  eiogangBatropheD  am  antauge  über- 
"■fnt  «Dil,  fahre  ich  Dicht  wider  die  veraetzoug  an,  da  ich  diese  eiiigaogsstrophen 
'  "ttet  alt  halt«,  s,  unten  IV,  8. 


dem  durchaus  lyrisch  und  verraten  sich  dadurch  als  arbeit 
dichters.     Man  beaebte  nur  den  stil  und  die  Bynonymik.     'Awi 
braucht  der  dicbter  für  die  beschreibuug;   die  erste   bescJi&fttgl 
hauptsächlich  mit  dem  bäume  selbst,  die  zweite  mit  zu  ihm  in  ! 
beziehung  stebenden  gegeDstäudeD,  ÖCins  pfand,  aus  de 
wird;  vgl.  die  beiden  böUenstrophen,  str.  38  die  hölle,   irtr.  39  ihps 
wohner.     Zur  anfangszeile  Ask  veit  ek  standa  vgl.  3S.  64  Sal  nä  fi 
hon  standa;  zur  Variation:  ask,  YggdrasiU,  liür  buftmr,  vgl.  x.b.  sIr. 
Häufung    von    adjectiven   und   bestimmungen :   /idr,   au^inn  hvUa  a 
(wo   auch  das  bestimmende  auri  seiu   adjeolivum    bekoiiinit): 
Peers  i  dala  falla;   greenn.      In  '27   Obi/ia   auga   (wenn    die    ändi 
richtig  ist)    neben   Valf^iftrs  veK     Adjectiva   heiftvanr,    heilagr,   oi 
Über  das  stef  Vilui>  6r  enn  eba  hvat,  das  u.  a.  auch  str.  39  widerl 
vgl.  unten  IT,  7. 

Ich  nehme  also  an,  dass  der  zweite  dichter  str,  19.  27 
und  nach  str.  26  aufgenommen  hat.  Daraus  folgt,  dass  28,9  —  14, 
jüngere  Variante  von  27,  auch  jünger  als  der  zweite  dichter  ist  ^ 
sind  nun  28,  1-8.  29  zu  beurteilen?  Diese  verse  bilden  eine 
erzählung  zu  2ä,  9 — ^14  und  können  daher  schwerlich  alter  als  di 
sein,  wahrscheinlich  jünger.'  Bei  19.  27  können  sie  nicht  gostat» 
haben,  weil  hier  der  nachdruck  nicht  auf  das  ihema  von  28,  9  —  14, 
Verpfändung  von  ÖSins  äuge,  sondern  auf  die  bedeutung  der  Mi 
Tggdrasill  gelegt  wird;  es  nimmt  denn  auch  kein  wunder,  dass 
der  Umarbeitung  von  str.  27  zu  28,  9  — 14  str.  19  ausgeschieden  wui 
Diese  auffassung  von  str.  28.  29  wird  durch  die  beobacblung  best 
dass  am  scblnss  von  29  eine  naht  vorhanden  ist  29,  5  — fl  dii 
dazu,  in  die  spur  von  str.  30  einzulenken;  der  ausdruck  (ad  Hon  v{ 
ok  of  vitt  of  verold  hverja)  ist  den  anfangszeilen  von  30  (tA  i 
valkifTJitT  vitt  of  komnar)  nachgebildet"''  In  str.  28  RUlt  z.  2  die 
Zeichnung  etm  aUini  für  ööion  auf,  vgl.  40,  1. 

Ein  weiteres  momont  für  die  beurteilung  von  str.  28.  29  bi 
das  proDomen  hon.  Wir  müssen  hier  etwas  weiter  ausholen.  Wie 
kannt  redet  die  vijlva  bald  in  der  ersten,  bald  in  der  dritten 
Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  den  grund  dieser  wunderlichen  redewi 

1)  £iD  positiver  beweis  für  dos  jüngere  alter  dieser  veno  wird  nntM  ^ 
gebrkdit 

2)  Diese  Keilau  erinuera  an  iliu  tiiatiiei'  di«  svbiiiifungtKliolitnm.  Et  M  n 
unmöglich,  dus  die  secliBzeilig  überlief«rta  Btr.  2S  umpHingliuh  «Lii«  kftlW  jM 
war,   nud  dass  x.  5—6,   die  etneii  überging  tu  utr.  30  herstellau  mBh,  rä  B 

iDgerer  luaati  sind. 


»ut'zu decken.  Die  beispiele,  welche  dafür  angeführt  werden,  itass  hott 
hier  ''ich'  bedeuten  soll,  sind  absolut  ungenügend.'  Ich  habe  anfangs 
geglaubt,  dass  der  gegensatz  ek  :  hon  mit  der  zweizahl  der  dichter  zu- 
sammeDhängen  könne,  aber  eine  solche  ansieht  lässt  sich  nicht  aufrecht 
halten-  Denn  auch  bei  dem  zweiten  dichter  begegnet  ek  (str.  19  ask 
veit  ek  sUnida),  und  in  der  wie  es  scheint  alten  atrophe  59  heisst  es 
g^  hon  itpp  kotna;  die  stefstrophe  44.  54.  58  hat  sogar  nebeneinander 
z.  5  /Jp/Ö  reit  hon  frufm,  z.  6  fram  se  ek  lengra  (wo  H  beide  mate 
ob  hat,  mit  weitergehenden  abweichungen  im  ausdnick).  Wenn  also 
nicht  die  beiden  dichter  ohne  jede  regel  ek  und  hon  durcheinander 
■ngewendet  haben,  so  muss  man  annehmen,  dass  >ion  secundär  durch- 
geführt ist  Die  e/.'-stellen  sind  dann  als  reste  eines  älteren  zustandes 
za  betrachten.  Die  erste  frage  ist  nun,  ob  sich  ihre  conservierung  ver- 
tteben  lässt 

Wenn  die  änderung  von  fk  in  hon  nicht  in  der  bewussten  absieht 
geschehen  ist,  das  ganze  gedieht  in  die  dritte  persou  umzusetzen,  son- 
dern auf  einem  Irrtum  beruht,  indem  hon,  welches  an  irgend  einer 
stelle  etwa  spontan  aufgetreten  war,  sich  von  dort  aus  verbreitete,  so 
Ut  in  der  durchfühning  dieses  pronomens  keine  vollständige  conseqaenz 
SU  erwarten;  ein  geringes  monient  konnte  die  änderung  an  einer  be- 
stimmten stelle  hindern.  Sind  nun  an  einer  oder  mehreren  cA-stellen 
solche  hindernden  momente  vorhanden?  Eine  Übersicht  der  stellen 
leigt,  dass  das  tatsächlich  der  fall  ist. 

Die    eA-stellen   sind:    str.  1,  1    hljöi    bißk.     1,  5  —  6  at   (ek)    fyr 
ttljaßj.     1,8  pds  (seil,  ek)  fremst  of  man.     2,  1    Ek   man.     2,  3  — 4 

1)  Von  deu  von  Dotter  uod  Heiuzel  zu  21,  1  angerahriea  Btelleo,  no  die  dritte 
P^f^n  tax  die  ar§te  eiatritt,  eiad  die  grosse  roehrzahl  solchf,  in  denen  ein  subatan- 
"Wo  steht.  Von  diesen  ist  ganz  »bzuKelien.  Von  den  übrigen  sechs  aiod  wenigsteos 
"*f  nicht  lü  vergleithen.  H.  Hj.  2.1,  5;  hon  ist  Hrimger6r,  aber  unmittelbar  vorher 
^^)  bat  sie  ihren  namen  genannt.  —  Ätlni.  33,  3.  4.  6:  der  aatz  ist  eine  übergangs- 
™***  twischeo  der  directen  rede  (ySr  z,  4),  welche  et,  und  der  indirecten  (Ayjfli  *.  6), 
"■*älie  Jiartn  ertieiaoht  —  Alv.  4,  C:  die  stelle  ist  cornipt;  aber  kann  geht  auf  faSir 
'■3).  —  H.Ba.U, 11  ßeir  wird  durch  einen  nebonsatz  beatimmt,  und  Helgi  redet 
****  sich  und  den  seinen  als  von  Eremden:  ■  Wie  wusstost  du.  wer  die  mtLnner  waren, 
^*leliB  . . ,'  —  Es  bleitien  also  nur  zwei  stellen  übrig:  Ejndl.  4, 1.2  IVr  mim  hon  . ,, 
"**  Mon  ho»,  eine  stelle,  welche  auch  rhythmisch  den  Ygluspistellen  ähnlioh  ist 
'"^^  TisUeicht  unter  dem  elnfluss  unseres  gedichtes  steht;  wenigstens  kann  hon  hier 
™*«  leicht  spfiter  eingeführt  sein.  —  Zum  schlösse  Lokas.  53,  4  (wenn  hana  nicht 
^*  8kaSi  gehl).  Diese  eine  stelle  aber,  auch  wenn  sie  richtig  überliefert  ist,  genügt 
OMibt  UD  doriutuu,  du»  das  regellose  durcheinander  von  eit;  und  hon  der  Tsp.  nioht 
.  *S(n«lt«ii]rig  isL 


mih  fcedda  hgfbu.     2,  5  niu  jnank  ktdma.     19,  l  ask  vcil  (e)k  slanda. 
31,  1  ek  sd  Baldri  (erlgg  folgin}.     44,  6  fram  s4  (e)k  lengra. 

Die  AoK-stellen  sind  einander  sehr  ähnlich.  Das  pronomen  folgt 
dem  verbuni,  dem  an  einigen  stellen  noch  ein  einsilbiges  betontes  wort 
vorangeht.  Die tonabstufiing  ist  in  diesem  fall  x  x  xi  sonst  ^  x^  überall 
steht  hon  in  der  senttung.  Das  verbuni  ist  viermal  aä,  zweimal  iir, 
zweimal  ?«aji,  einmal  sat.  Ferner  henni  29,  1,  gleichfalls  in  der  soo- 
kung.  Mit  ausnähme  von  der  schlusszeile  des  gedicbtes,  wo  das  hm 
auch  aus  anderen  grüuden  fraglich  ist,  stehen  alle  stellen  am  anf&og 
einer  halbstrophe,  und  abgesehen  von  der  stefstrophe,  deren  zweite 
hälfte  inhalthch  sehr  selbständig  ist  und  mit  einem  strophenanfaog  auf 
einer  linie  steht,  sogar  am  anfang  einer  Strophe.  Die  stellen  sind: 
21  pat  man  hon.  27  Veit  hon.  28  Ein  sat  hm.  29  raHü  hfniu 
Hetfgür.  30  Sd  hon.  35  Ilapt  sä  hon.  3S  Sal  sä  hon.  39  Sd  hon. 
44,  5  Fjplü  veil  hon.  59  S^r  hon.  64  Sal  s6r  hon.  66,  8  .Vii 
man  hon. 

Hier  fallt  es  nun  zunächst  auf,  dass  die  mebrzahl  der  eit-stellHO 
wie  die  der  Aon-stellen  heisam^men  ätebt.  Die  tendenz  hon  zu  schreiben 
hebt  bei  str.  21  an.  Das  wSre  für  str.  1.  2.  19  schou  eioe  genügeudu 
erklärung.  Spätere  cjt-stellen  sind  nur  str.  31  und  44,  6.  Was  nun 
Str.  31  anbelangt,  so  tritt  hier  als  ein  coDservierendes  element  der  starke 
ton  auf  ek  in  den  Vordergrund.  Während  es  in  allen  Aon-struphen 
ausnahmslos  heisst  sd  hon,  s6r  hon,  man  hon  usw.,  hebt  str.  31  an  rk 
sä.     Ich  glaube,  dass  diese  erklärung  in  jeder  hinsieht  genügt. 

In  bezug  auf  atr.  44,  6  bemerke  ich,  dass  allordiags  a  priori  nicht 
zu  erwarten  ist,  dass  für  jede  erhaltene  e/i-stelle  der  gruud  der  erhalliuig 
heute  noch  ersichtlich  sein  wird.  Aber  doch  ist  auch  hier  mit  dcD 
/(OK -Stelleu  ein  nicht  unwichtiger  unterschied  vorhanden.  Denn  währeod 
jene  alle  am  Strophen  an  fang  oder  an  einer  einem  strophenanfang  gleJch- 
steheoden  stelle  stehen,  haben  wir  ea  hier  mit  einer  sechsten  zeüe  zu 
tun.  Daraus  ergibt  sicli,  dass  es  weniger  ein  logisches  princip  als  ein 
princip  der  Symmetrie  ist,  welches  die  hon  veranlasst  hat.  Ein  einziges 
oder  wenige  hon  haben  die  übrigen  hon  an  correspondierenden  stelleD. 
aber  sonst  nicht,  naoh  sich  gezogen. 

Bei  Str.  1.  2.  19  kommen  neben  dem  umstände,  dass  sie  alle  in 
der  anfangsparlie  stehn,  noch  andere  moniente  in  betraciit.  Für  str.  Xjl 
gilt  zunächst  das  über  str.  31  gesagte:  ek  steht  hier  in  der  hebung  iM 
anfang;  es  bildet  sogar  alli Iteration ;  und  wenn  es  im  vordenMti  heii^H 
ek  man,  so  ist  es  nicht  mehr  als  natürlich,  dass  der  nacha«  ^| 
hana,   sondern  mik  bat.     Str.  1  seht  mit  str.  2  LQ  eagem  H 


Zusammenhang;  ausserdem  würde  durcb  die  einführung  von  hoti  z.  6 
der  metriscbe  fohler  entstehen,  dass  die  letzte  hebung  auf  eine  kurze 
Silbe  fiele  (leli  statt  telja),  und  auch  z.  1  würde  bei  der  änderung  von 
Mli'  in  bihr  tion  nicht  gewinnen.  Und  was  str.  19  anbelangt,  so  hat 
ihre  isolierte  Stellung  wol  conservierend  gewirkt  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dofis  die  person,  welche  hon  durchführte,  diese  stroplie  nicht  als  einen 
teil  der  enthüUuageti  der  vQlva,  sondern  als  eine  expectoration  des 
dichters  angesehen  hat  (insofern  würde  hier  ein  logisches  princip  mit 
gewaltet  haben). 

Wenn  nun  die  erhaltung  von  ek  an  den  stellen,  wo  dieses  pro- 

Duoien  begegnet,  dem  Verständnis  keine  unüberwindliche  Schwierigkeiten 

'  bereitet,  so  tragen  wir  weiter,  wie  denn  das  auftreten  von  hon  an  den 

I  tbiigcD  stellen  zu  erklären  ist.     Ich  glaube,  dass  hon  von  str.  28  aus- 

,  e^gazigen  ist    Diese  ist  die  einzige  strophe,  welche  von  anfang  an  hon 

■  gebebt  haben  mn^^is.    Es  wird  von  einer  Unterredung  der  vglva  mit  ÖÖinn 

berichtet;  z.  7  geht  sie  dann  in  der  ani-ede  plötzlich  in  die  erste  person 

""61"    (alt  veit  ek  Otinn,   hvar  ßti  auga  fall).     Diese  rbetorische  zeile 

erreicht  nur  dann  ihren  zweck,  wenn  die  vijlva  nicht  unmittelbar  vorher 

'n  der  ersten  person  genannt  worden  ist    Der  dichter  von  str.  28,1  —  8. 

-9  hat  sich  also  die  vijlva  nicht  selbstredend  gedacht,  sondern  er  er- 

**faltc  von   ihr;  von  z.  5  an   führt  er  ihre  werte  in  der  directen  rede 

*"■       Das  ist  widerura  ein  wichtiger  beweis  dafür,  dass  str.  28, 1—  8.  29 

J^Dg^r  sind.     Denn  noch  der  zweite  dichter  sagte,  wie  oben  gezeigt 

*'^*"^e,  ek.    ITnd  da  auch  28,9^14,  wie  z  H  beweist,  an  ilas  publikura 

""*•     nicht  an  öflinn  gerichtet  sind,  so  geht  daraus  hervor,  dass  auch 

""^^e  verse,  die  Variante  zu  27,  älter  als  28,1 — 8.  29  sind  (vgl.  oben 

»eit«  324)». 

Von  Str.  28  aus  hat  sich  also  hon  durch  die  zweite  hälfte  dea 
ß^'^ichtcB  ausgebreitet  Dazu  wird  aber  der  umstand  mitgewirkt  haben, 
''*^s  die  Vgluapä  in  der  fassung,  die  sie  durch  den  schöpfnngsdichter 
^''^tÄfangen  hatte  und  in  der  sie  überliefert  ist,  noch  eine  verhängnis- 
***«•«  /iore-strophe  enthielt,  nämlich  str.  22.  Von  dieser  strophe,  die 
°^^<^1)  niemand  richtig  verstanden  hat,  lässt  sich  wenigstens  das  sagen, 

1)  Daraus  ergibt  Bicb  die  erkiänmg  Für  den  verlust  der  aafangBzeilea  von 
"»  0—14.  Der  dichter  von  28,  1—8  bat  sie  mit  geringer  voriatien  als  i.  7—8  seiner 
**^ljho  benutzt,  und  sie  dann  aas  der  folgendoo  stroplia  tortgelaasoo.  —  Ein  weiterer 
F^*JJd,  deo  dichter  voo  stv.  28,  1 — 8,  29  von  dem  Varianten  dichter  (über  diesen  ans- 
4ro(j|;  g_  nnten  s.  360,  anm.)  zu  unterscheiden,  ist  dieser,  dass  die  Vijluspä  auch 
*'*^«Tfl  rarianteu  enthält.  An  keiner  anderen  stello  aber  ist  die  bildiiog  einer  Variante 
Btt  dem  zusat2  neuer  stropbea  verbaadeu.    Näheres  zu  den  betreffenden  GleUen. 


was  die  geschichte  dor  neueren  kritik  {siehe  Bugges  berstelluogErereud 
in  Beiner  ausgäbe  s.  38)  bestätigt,  dass  sie  sehr  leicht  auf  die  vqln  da 
gedichtes  gedeutet  werden  kann.  Namentlich  der  ausdruck  vi/iu  nitft 
(z.  4)  musste  einer  solcheti  auffassimg  entgegenkommen,  und  von 
vqIvb  beisst  es  z.  1  hajia,  x.  4 — 7  viermal  fton.  Diese  atrophe  hat  ueia 
28  das  ihrige  dazu  beigetragen,  die  Torstellung  vrachzurufen,  data  nidd 
jemand  von  sich  selbst,  sondern  der  dichter  von  der  v<jiva  redet,  lUd 
sie  ist  auf  diese  weise  an  der  durchfuhrung  von  hon  mitschuldig, 
ergibt  sich  zugleich,  dass  diese  durchfiibrung  sehr  jung  ist;  sie  istniiti 
bloss  Jünger  als  str.  28,  29,  sundern  auch  jünger  als  die  zu&ätze  is 
schöpfun^ichters. 

2.    Die  stef-strophe  44  (49.  58). 
Die  Strophe  fallt  in  zwei  inhaltlich  streng  geschiedene  hillften  t 
ein&ndqr.    Die  erste  hälfte  lautet: 

Geyr  nü  Öannr  mj^k 

fyr  GnipakcUi; 

festr  mun  slitna 

eu  freki  renna. 
tVenn  es  sich  darum  bandelte,  was  Qarmr  mythisch  von  bans 
oedeutet,  so  könnte  ich  mir  diesen  excurs  sparen,  Beltdein  Oiiik  Uboy 
zeugend  dargetan  bat,  dass  er  ursprünglich  nur  eine  Variante  des 
ist  Aber  die  frage  nach  seiner  bodeutuug  in  der  Vsp.  ist  daotit  nie 
erledigt.  Es  fragt  sich,  ob  der  freki,  der  sich  losrelsst,  mit  Garmr  i4( 
tisch  oder  ein  anderes  ungetüm  ist.  Snorri  (1,  190)  hat  sich  zu  ersU 
au^usaung  bekannt,  aber  da  bei  ihm  doch  Fenrir  den  ÖSintl  vei 
hat  er  was  Oarmr  anbetrifft  keinen  rat  gewtisst  und  einen  boricht  r 
seinem  kämpf  mit  T^r  ersonnen.  Freki  passt  besser  für  einen  wolf,  l 
für  einen  hund,  und  str.  51,  6  wird  das  wort  auf  dasselbe  ung«tioG 
angewendet,  das  str.  53,  4  ulfr  genannt  wird.  Auch  kenne»  uidf 
quellen  Ööins  tod  durch  Fenrir,  aber  von  Garmr  ist  in  dieaem  ( 
sammenbang  nirgends  die  rede.  Andererseits  ist  es  nalLlrlicher,  dl 
z.  1 — 2  und  3  —  4  von  demselben  als  dass  sie  von  vurscbiedenen  wtl 
reden,  insofern  bat  Snorri  recht,  während  es  wideruoi  als  auft^i^  i 
scheinen  würde,  dass,  nachdem  str.  44  als  ein  besonderes  oreignit  <i 
loskommen  Garms  berichtet,  später  von  diesem  ungetüm  gar  nicht  nt 
die  rede  sein  sollte.  Hier  ist  also  eine  Schwierigkeit  vorhanden,  ( 
der  lösung  liarrt.  Müllenhoff  behauptet  in  seinem  gewohnten  bestiniflil 
tone,  dass  Oarmr  und  der  freki  miteinander  nichts  zu  tun  habeo.  8 
wolf  heisse  niemals  'garmr'  und  trete  niemals  als  hau«-  oder  boRial 


n  Tijurspi 

auf,  Garnir  heisse  nur  deshalb  Grimn.  43  der  beste  der  hunde,  weil 
er  niomaad  bioauslasse ,  und  fyr  Gnipakelli  bedeute  am  eingange  von 
Hei  oder  vor  einer  bölle  in  der  nähe  dieses  einganges.  Wir  wüsaten 
Dicht  einmal,  ob  Oarmr  gebunden  sei;  der  dichter  von  Baldrs  draumar 
Echeine  ibn  sich  frei  herumlaufend  vorgestellt  zu  haben.  Das  bellen 
des  hunde  sei  nur  ein  Vorzeichen  der  kommenden  ereignisse,  eine 
klitnax  des  hahnengekrähs.  und  seit  OSinn  einen  wolf  hatte,  der  Freki 
hiess,  sei  es  unmöglich,  dass  Je  ein  huiid  appellativiBch  Freki  genannt 
worden  sei. 

Hier  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  gannr  sowol  appellativisch 
wie  als  eigenname  nur  selten  begegnet.  Freilich  heisst  Garmr  in 
Oiiinnismäl  der  beste  der  hunde,  abt;r  ein  paar  kenninger  scheinen 
lers  vei-standen  werden  zu  müssen.  Wenn  der 'mondwolf  Sn.E.  1,58 
gannr  beisst,  so  ist  garmr  'wolf,  und  ähnlich  verhält  es  sich 
*ifc  garmr  bliksölar,  'wolf  des  Schildes',  'schwort',  garmr  fyrisköga, 
'wolf  des  tannenwaldes',  'feuer'.  Die  frage,  ob  der  dichter  der  Vsp. 
Garmr  vielleicht  als  einen  wolf  aufgefasst  hat,  ist  demnach  gar  nicht 
>bsurd;  doch  wird  die  antworC  eine  verneinende  sein  müssen,  da  z.  I 
dss  verbum  geyja  anwendet;  von  einem  wolfe  hiesse  es  pjöla.  —  Dass 
«ber  Gaxmr  der  beste  der  hunde  heisst,  weil  er  ein  Wachhund  ist,  wäre 
noch  zu  beweisen;  ja,  dass  er  überhaupt  ein  wachbund  ist,  ist  eine 
Wosse  Vermutung.  Die  qualität  eines  höllenhundes,  welche  man  Garmr 
™2ulegen  gewohnt  ist,  ist  nichts  als  ein  wissenschaftliches  märchen, 
oline  jeden  anhält  in  den  quellen,  und  die  identifieation  mit  dem  frei 
Dermijlauf enden  ungenannten  hvelpr  iu  Baldrs  draumar  entbehrt  jedes 
gfundes,  Dass  Garrar  gebunden  liegt,  zeigt  gerade,  dass  er  mit  diesem 
hvelpr  er  ör  kelju  kom  nicht  identisch  ist.  Auch  dass  freki  nicht 
'Ppellativiseh  für  'hund'  stehen  kann,  ist  unrichtig.  Fjijlsvinnsniftl  13 
steht  garmar  appellativisch  für  '  hunde ' ;  dieselben  tiere  heissen  str.  44 
aber  str.  14  bringt  die  eigeunamen  Gifr  und  Geri.  "Wenn  ein 
Qcri  heissen  kann,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  es  verboten 
BOllto,  ihn  Freki  zu  nennen,  ößius  wölfe  sind  ja  auch  seine  hunde. 
'™as  den  ort  beti-ifft,  wo  Fenrir  liegt,  so  geht  aus  der  erzählung  Sn.E.  I, 
''^Sfgg.  nicht  hervor,  wohin  die  götter  den  wolf,  den  sie  auf  ihrem 
Bnen  territorium  gefangen  haben,  führen;  das  seil  wird  an  einem 
en  stein  befestigt  und  dieser  tief  in  die  erde  versenkt  Das  kann 
'  wol  in  oder  bei  einer  höhle  geschehen  sein'.    Aber  wo  Gnipahellir 


1)  Naub  Lokasenna  liegt  der  wolf  vor  der  müadung  e 


liefet,  weiss  Diemand'.    Also  ist  auch  (fas  kein  grund,  Garmr  so  ;> 
von  Feniir  zu  trennen.    Schliesslicli  ist  daraur  zu  achteii,  ilHKsdieTi 
nirgends  Fenrir  nennt  —  Fhiiis  kindir  str.  40  bedeutet  'wolfebmt';- 
es  steht  ako  nicht  einmal  fest,  daäs  der  dichter  sich  gerade  diecen  i 
Ööins  töter  vorgestellt  hat 

Es  sind  also  für  eine  auffassung  ßarms  als  des  iiDgelUms,  i 
dem  ÖCinn  kämpfen  wird,  gute  gründe  vorbanden.  Garmr  kann  '>! 
bedeuten,  und  freki  kann  'hund'  bedeuten;  Garmr  liegt  g^gnden  l 
reisst  sich  los,  und  ÖSinn  wird  von  einem  ungetiim  getötet,  das  ol 
anderen  quellen  lange  gebunden  ist,  aber  beim  weitende  sich  losrni 
wird.  Aber  eine  Schwierigkeit  bleibt:  der  Widerspruch  zwischeo  ^ 
das  den  Qarnir  für  unser  gedieht  als  einen  hund  bezeichnet,  osd  j 
bezeiclinung  des  tüiers  (^6ins  durch  ttlfr  {str.  Ö3).  Eine  vermiUeb 
stelle  nimmt  str.  51  ein,  die  den  iilfr  freki  nennt,  also 
namen,  den  Gaimr  str.  44,  4  fuhrt.  Ich  glaube,  dass  dieser  widers| 
auf  die  folgende  weise  zu  erklären  ist.  Von  dem  ersten  dichter  ri 
Str.  48  (freki),  51  (tilfrj,  52  (valdip)  her.  Aus  51  erhellt,  iut 
unter  dem  freki  einen  woif  verstand,  also  wol  Fenrir  freki  aber  koB 
auf  zwei  weisen  autgefasst  werden;  der  zweite  dichter  führte  nun 
Variante  Garmr  ein,  nicht  um  neben  das  schon  vorhiindene  ungrt 
ein  anderes  zu  stellen,  sondern  weil  er  nur  an  dieses  dachte; 
geringen  Widerspruch  mit  ulf  (51,4)  hat  er  übersehen,  was  seJir  1( 
geschehen  konnte,  da  das  alte  gedieht  den  namen  deti  wolfea  l 
nannte.  Der  erste  dichter  erzählte  nur,  dass  das  ungeheuer  ankoa 
und  welches  seine  rolle  im  letzten  kämpfe  ist;  der  zweite  macht  i 
loskommen  zu  einer  episode  der  erzählung. 

Die  erste  hälfte  von  str.  44  weist  also  auf  den  zweiten  i 
als  ihren  urheber.  Wird  das  nun  durch  die  zweite  strophenh&lRc 
sCatigt?  Ich  glaube  ja.  Um  das  zu  beweisen,  berufe  ich  mich  atif 
im  dritten  capitet  gegebene  Charakteristik  der  beiden  dinfater. 
prophetische  ton  ist  nicht  der  des  ersten  dichters,  sondern  des  wa 
In  17  Strophen  des  ersten  dichters,  die  im  dritten  capitel  boepro 
wurden,  nennt  die  v(ika  sich  selbst  kein  einziges  mal.  Oio  beg« 
heilen  der  zukunfl  werden  in  epischer  kürze  und  im  priiseos  vDrgcH 
Beim  zweiten  dichter  hingegen  begegneten  wir  dem  häufigen  ter, 
veit  hon  fck);  vtun,  munu,  skuln,  dem  ausdruck  seines  iynsclivn^ 

I)  Die  stroplia  lässt  sich  eohr  «"t  sn  intaipretioren,  d»s  llarmr  — 
der  8a. K.  Loki  —  nidit  vor,  soudern  in  dor  liühlo  liegt,  wenn  mui  oin 
üainiov  nftöu^ov,  wia  sia  liei  den  iiiler|irelMii  der  V'8|i.  so  liDÜebt  siiid, 
uugetiun  reiwt  eich  lus  und  bellt  darauf  vur  der  hülile,  wäbreud  >.«  ilArdaUlb 
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[Ygl.  in  unserer  Strophe  2,  3 — 4  festr  mun  slitna  usw.).  und  dieser 
ist  in  der  zweiten  bälfte  von  str.  44  potenziert  Die  Variation  des  ge- 
dankens  in  z.  5  —  6  (vita  um  ragnarqk  ^  =  sjd  fram)  weist  in  derselben 
ricbtuDg. 

Eine  andere  frage  ist  die,  ob  scbon  der  zweite  dicbter  die  strophe 
als  stef  benutzt  bat.  Das  kommt  mir  wenig  wabrscbeinlich  vor.  Zu- 
nichst  ist  gegen  MüUenhoff  zu  bemerken,  dass  die  Überlieferung  nur 
die  erste  bälfte  der  strophe  als  stef  kennt ^;  die  scheinbar  so  wirkungs- 
ToUe  widerbolung  der  zeilen,  in  denen  die  vqlva  sich  mit  ihren  geheimen 
kenntnissen  brüstet,  ist  also  gar  nicht  vorhanden.  In  z.  1 — 4  aber  sieht 
HallenhofT  eine  stets  dringender  werdende  Warnung;  es  gelingt  ihm 
in  die  zweite  stelle,  die  in  R  nach  46  +  47,  1—4,  in  H  nach  Bu.  48 
steht,  eine  tiefsinnige  bedeutung  hineinzuinterpretieren,  die  seine  methode 
treffend  illustriert  Str.  44  hiess  es  Oeyr  Oarmr  mjgk,  hier  aber  Qeyr 
nü  Qarmr  mjqk;  dieses  7iü  soll  beweisen,  dass  diesmal  das  bellen  des 
hondes  aus  freude  über  das  loskommen  des  wolfes  geschieht.  Aber  der 
band  selbst  kommt  nicht  von  der  stelle!  Sieht  man  zu,  so  zeigt  sich, 
dass  an  der  dritten  und  vierten  stelle  Bu  54  (H),  58  (RH)  gleichfalls  nü 
steht,  und  dass  auch  an  der  ersten  stelle  44  H  nü  hat  Die  ganze 
Interpretation  beruht  auf  einem  einfachen  kleinen  Schreibfehler  in  R, 
wo  Einmal  das  (metrisch  nicht  entbehrliche)  nü  fortgelassen  ist 

Die  strophe  enthält  die  mitteilung  eines  factums,  das,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  ein  glied  in  der  kette  der  ereignisse  ist,  das  losbrechen 
des  Ungetüms,  das  der  dichter  der  strophe  mit  dem  freki,  der  den 
Oöinn  verschlingt,  identificiert  Ihre  richtige  Stellung  ist  aA  anfang  von 
ragnargk,  also  da  wo  sie  zum  zweiten  male  überliefert  ist  Der  unter- 
schied zwischen  R  und  H  beruht  hier  eigentlich  nicht  auf  der  Stellung 
der  stefstrophe,  sondern  auf  der  von  str.  48  (Hvat  er  metS  dsum),  und 
^  lässt  sich  nicht  leugnen,  was  zuerst  Bugge  sah,  dass  H  hier  das 
richtige  hat.  Riesen  und  götter  kommen  in  bewegung  (str.  46);  dann 
fo'gt  die  Strophe,  die  überschau  hält  (48,  über  47  s.  unten),  und  nun 
hobt  die  erzählung  der  einzelnen  momente  des  krieges  an;  das  ungetüm 
bricht  los  und  die  feindlichen  scharen,  die  nur  darauf  gewartet  haben, 

1)  Die  meisten  herausgeber  interpuDgieren  nach  fresda  (z.  5)  und  verbindea 
*'7— 8  mit  6.  Aber  was  ist  wol  sjd  fram  um  eiithvai?  —  sjd  fram  bedeutet  Mn 
^  zuknoft  seheo'  {v(Bre  fremsynt;  also  ist  keineswegs  wie  Detter  und  Heinzel  an- 
'^^en  en  her  zu  supplieren),  die  freeSi  der  prophetin  aber  bezieht  sich  auf  die 
lotsten  dinge. 

2)  Aus  R,  wo  nur  die  anfangsworte  widerholt  werden  {Geyr  nv  g.  [49],  Geyr 
^ß^D  ist  das  zwar  nicht  zu  ersehen;  aber  aus  H  geht  das  sehr  deutlich  hervor. 
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brechen  auf;  der  entfesselte  feind  schliesst  sich  der  mittlereD  scbar  an. 
Hier  hat  also  die  strophe  eine  ihrer  stelle  vollständig  angemessene  be- 
(ieutung.  Hingegen  bat  es  keinen  sinn,  dass  das  ungetiim,  nachdem  ^ 
str.  55  von  Vföarr  erlegt  worden  ist,  am  schhiss  der  erzabluog  noch 
einmal  sich  losreisst  und  bellend  davonläuft.  Und  nach  4:-i,  wo  noch  i 
die  erzäbluDg  von  den  ei-sten  «eichen  des  Verfalls,  der  lockerung  der 
sittlichen  bände,  folgen  muss,  steht  die  strophe  zu  früh;  die  riesen 
würden,  wenn  Garmr-Fenrir  schon  zu  der  zeit  losgekommen  wäre, 
gewiss  ihren  angriff  nicht  aufgeschoben  haben,  bis  die  weit  sich  ver- 
schlechtert hatte.  Ja,  wenn  die  strophe  ein  typischer  zusammenfassen- 
der ausdruck  für  die  gan!:e  katastrophe  wäre,  aber  das  ist  sie  nicht,  1 
und  das  kann  sie  um  so  weniger  sein,  weil  sie,  wie  oben  ausgeführt, 
zur  erzähl ung  gehört. 

Allerdings  liesse  sich  nach  43  etwas  zu  ihrer  rechtfertigung  an- 
führen, Mau  kann  sagen:  festr  mim  slitna  weist  in  die  Zukunft:  aus 
der  zeile  folgt  nicht,  dass  das  nun  unmittelbar  geschieht  Aber  da^ 
seheint  mir  eine  gezwungene  interpretation.  feslr  miin  slilna  bedeutet, 
dass  das  zerreissen  des  bandea  in  dem  angeublicko,  wo  die  zeile  ge- 
sprochen wird,  zukünftig  ist,  aber  das  ist  kein  futurum  in  futuro.  In  | 
der  folgenden  strophe  (45)  steht:  bia-Ür  niitnu  berjax;  bedeutet  deOD  ' 
das,  dass  zu  der  zeit,  von  der  die  rede  ist,  das  kämpfen  von  brüdem 
zukünftig  sein  wird?  Und  wie  findet  man  sich  bei  dieser  interpretation 
mit  z.  1  ab,  welche  das  präsons  geyr  und  nii,  das  präsentische  adverb 
xot'  i^Qp'jv  bat?  Also  ist  die  strophe  an  dieser  stelle  so  verwerflicb 
wie  am  ende. 

Wer  bat  denn  die  erzählende  atrophe  aU  stefstropbe  verwendet? 
Wir  kennen  schon  einen  poetaster,  der  ein  vierzeiliges  stef  eiogefilhrl 
hat  und  dazu,  gerade  wie  es  hier  geschehen  ist,  eine  halbe  slropbedes 
gedichtes  benutzt  bat.  Mau  kann  daher  mit  einem  gewissen  rechte  ve^ 
muten,  dass  der  schöpf ungsdichter  auch  für  die.ses  stef  verantworüifb 
ist  Aber  ein  unterschied  zwischen  diesem  und  jenem  stef  (fid  genga 
regln  qllj  ist  vorhanden.  Die  verse  sind  nicht  wie  dort  benutzt, 
für  neu  aufgenommene  Strophen  eine  dürftige  anknüpfung  berzustell 
Also  muss  für  die  anwendung  dieser  strophe  ah  eines  stefs  ein  andi 
gruud  gesucht  werden.  Ich  glaube,  dass  ein  solcher  nicht  scbwer 
finden  ist  Eine  strophe  wie  49  konnte  sehr  leicht  miss verstanden  wei 
Namentlich  ihre  zweite  häSfte  konnte,  wenn  prägnant  aufgefasst,  fflr 
einteitung  des  prophetischen  teiles  der  Vsp.  angesehen  worden. 
konnte  ein  grund  sein,  sie  nach  str.  43  aufzunehmen.  Big  dahin 
entweder  von    der  vergaugenb«it  erzählt,   oder  gegenwärtige  £ 


werden  beschrieben;  noch  43,  1  heisst  es  im  Präteritum  göl.  Aber  mit 
Str.  45  hebt  sehr  entschieden  die  Prophezeiung  von  der  zukunft  an 
(Brcebr  mumi  berjax).  Wer  auf  die  zweite  bälfte  von  str.  49  (=  44)  den 
nachdruck  legte,  musste  wo!  der  Strophe  den  platz  zwischen  43  und  45 
zuweisen.  Das  konnte  geschehen,  nicht  nur  wenn  die  reihenfolge  der 
Strophen  gestört  war,  sondern  auch,  wenn  die  Stellung  von  str.  49  nach 
48  bekannt  war,  und  ein  zweimaliges  vorkommen  der  Strophe  konnte 
davon  die  folge  sein.  Dass  ihre  erste  hiiifte  nach  str.  48  am  platze  war, 
blieb  man  sich  bewusst;  hier  wurde  nun  die  zweite  hälfte,  um  deret- 
willen  die  strophe  an  eine  frühere  stelle  versetzt  worden  war,  fort- 
gelassen. Sobald  aber  z.  1  —  4  im  gedichte  zweimal  vorkamen,  musste 
die  widerholung  als  reürain  aufgefasst  werden,  und  das  musste  neue 
widerholungen  an  wichtigen  stellen  veranlassen.  Es  tallt  auf,  dass  die 
beiden  handschriften  in  dieser  beziehung  untereinander  nicht  vollständig 
übereinstimmen.  Am  ende  der  katastrophe  wird  das  stef  in  beiden  hss-, 
nach  ÖMns  fall  aber  nur  in  H  widerliolt.  Die  beurteilung  dieser  er- 
scbeinung  ist  nicht  sicher.  Man  könnte  schliessen,  duss  die  dritte  und 
vierte  widerholung  dieses  stefs  sehr  jung  sind,  erstere  sogar  jünger  als 
die  gemeinsame  quelle  von  RH,  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  die 
dritte  stelle  in  ß  verloren  ist  Denn  das  fehlen  von  str.  65  —  um  nur 
das  sicherste  beispiel  anzuführen  —  zeigt,  dass  auch  in  R  der  vertust 
einer  strophe  nicht  zu  den  unmögUchkeiten  gehört;  die  handschrift  hat 
sieb  auch  in  andern  gedichten  genug  aiislassungen  zu  schulden  kommen 
lassen. 

3.  Strophe  47  und  (34).  35. 
Von  der  strophe,  weiche  bei  Bugge  als  47  erscheint,  ist  in  R 
nur  die  erste  hälfte  als  fortsetzuug  voa  46  überliefert.  Es  fragt  sieb, 
ob  die  zweite  hälfte,  welche  nur  in  H  steht,  echt  und  wie  sie  zu  inter- 
pretieren ist.  hnedax  allir  aa  helvegum  aafir  mirlar  |  J)ann  sevi  of 
gleypir.  H  kann  verhältnismässig  alte  verse  erhalten  haben,  die  in  R 
vetrloren  sind.  Ein  beispiel  bietet  str.  65  (vgl.  unmittelbar  oben  und 
II,  '!).  Andererseits  enthält  H  auch  Strophen,  die  offenbar  junges  fabrikat 
sind  und  zum  teil  den  zweck  haben  mögen,  verlorene  verse  zu  ersetzen. 
Eine  solche  ist  str.  34,  die  35,  1—4  ersetzt  (vgl.  unten).  Ein  äusseres 
kriterium  für  die  echtheit  der  nur  in  H  erhaltenen  verse  ist  nicht  vor- 
handen; also  muss  der  Inhalt  entscheiden.  Wir  fragen  demnach:  was 
bedeutet  die  stelle?  Man  hat  schon  vielfach  versucht,  sie  mit  den 
Torhergebenden  versen  in  einklang  zu  bringen,  aber  wie  mir  scheint 
ohne  erfolg.  Wer  ist  Surtar  sefi?  Da  Surtr  auch  in  der  Vsp.  als  ein 
riwe  fanfflbrer  einer  rieMachan  ach«ri  MSohaiiit.  Teistehe  ich  nicht,  wie 
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man  in  seinem  verivnndten   etwus  anderes  als  einen   riesen   iider 
ein   wesen,   welches    liese   genannt  werden   konnte,    sehen   kann, 
solches   wesen   ist  Fcnrir,    und   mehrere   foradier  sind    donn  auch  d* 
ansieht,   dasB  Fenrir  gemeint  ist.    Wenn  ilas  richtig   ist  und   die  bib 
atrophe  an  ihrer  ursprünglichen  stelle  überliefert  ist,  80   steht  also  i^^ 
dasa   Fenrir  die    esche  Yggdrasill   verst^'hlingt     Vm   dieser  ungetiei 
liehen  vorBtellung  zu  entgehen,  schlägt  man   zwei  wege  ein;  entwt 
interpretiert  man  Surtar  se^  als  'teuer',  so  noch  (zweifelnd)  Olrik  a.: 
s.  279,  oder  man  emendiert  gleypir  zu  hleypir  und  pann  zu  ^n,  wek 
für  eine  nebenform  von  paban  erklärt  wird.     So  MüllenbofE^     Abar 
erklärung  von   Surtar  seß  als  'feuer'   beruht  doch   lediglich  aui  ( 
wünsche,   in    der   stelle   einen    vernünftigen   sinn   zu  finden;   für  i 
solche  Umschreibung  gibt   es  kein  onalogun.      Und   Müllenhoffii  en 
dation  wird  wenigen  mehr  genügen  (s.  Muob,  Zscbr.f.d.s.  :-l7,  417).   Alit 
bleibt  nur  die  von  Much  a.a.O.  gegebene,  von  Gering,  Wörterbuch 
gUypa  aceeptierte  erklärung   übrig,  dass  Fenrir  ihn  (I.  hann  für 
verschlingt.    Das  kann  aber  nui-  auf  Öbins  tod  gehen,  und  daraus  fo 
dass  die  halbstrophe  an   dieser  stelle,  wo  von  Yggdrasill   die  rede 
unrichtig  überliefert  isL    Der  grund  ihrer  aiifiiahme  nach  47,  l — 4  wil 
ein  doppelter  »ein.     Ersten»   stand   hier  eine  halbe  Strophe,  die  dnR 
die  aufnähme  einer  zweiten   hälfle  zu  einer  regelmässigen   volbt 
werden  konnte.    Und  hier  war  die  rede  von  einem  jptunrt  (z.4},  wl 
Surtar  sefi  gleichfalls  'riese'  bedeutet:  der  interpolator,  der  liier  i 
halbstrophe  aufnahm,  hat  vielleicht  nicht  einmal  gewusst,  dass  in  z.7- 
Ton  Fenrir  die   rede  war.     Der  inhult   /«igt   nun,  dass   die  versa  « 
jüngere  Variante  zu  str.  53,  5  —  8  bilden.     Dass  die  Variante  jünger 
wird  dadurch  um  so  deutlicher,  dass  in  H  die  ursprünglich«  leurt  i 
neben  bewahrt  ist    Möglicherweise  hatte  sie  auch  nicht  den  zweiA, 
die   stelle   von   53,  5  —  8   zu    treten,    sondern    sie   wurde   nach    &3| 
hinzugefügt;  sie  bringt  dann  einen  Widerspruch  in  die  darstelluug, 
dem  53,  8  unmöglich  so  verstanden  werden  kann,  das»  der  weif  U( 
vetschliogt    Bin  äusseres  kennzeichen  dafür,  dass  die  hulhstroplic  jfii 
ist  und   dass  ihr  platz   später  als  str.  52   ist,   sehe   ich    nodi    in  il 
zweiten  zeile.    d  /tehrgum  ist  eine  dürftige  reminiscenz  ui   &2,T  b 
Halir  hdreg.    Es  ist  aber  ein  selir  schiefer  gedanke,  dass  die  totea 
dem  Wege  nach  Hei  sich  fürcbteo,  bevor  oder  bis  der  wulT  ödinA  ' 
schlingt. 

Von  Str.  47,  5  —  8  ist  also  f&r  unseren  Zusammenhang  sl 
und  R  wird  recht  haben,  der  z,  1 — 4  ab  eine  fortsetzung  von  46 
iwssX.     Aber  dann  enthält  str.  46  12  zeilen,  und  z.  9  — 12  (=47,  I-*' 


werden  schon  dadurch  verdächtig.  Zieht  man  nun  in  betracht,  dass 
Str.  19.  27  dem  zweiten  dichter  gehören,  und  dass  demuach  diese  stelle, 
wenn  sie  alt  wäre,  die  einzige  in  dem  alten  pedicLte  sein  würde,  welche 
den  baura  Yggdrasill  erwähnt,  00  liegt  der  schluss,  dass  diese  halbe 
Strophe  dem  zweiten  dichter  beizulegen  ist,  nicht  fern. 

Es  muss  zwischen  dem  beben  der  escbe^  und  dem  loskommen 
jqiunn  ein  Zusammenhang  vorhanden  sein.  Dieser  kann  nur  darin 
Bhen,  dass  das  beben  eine  folge  der  heftigen  bewegungen  des  JQtuns 
Der  bäum  repräsentiert  die  geordnete  physische  weit;  der  jqtunn 
also  an  einer  stelle,  wo  er  im  stunde  ist,  wenn  er  sich  schüttelt, 
die  ganze  weit  erbeben  zu  machen,  also  wol  mythiscli  in  der  tiefe  bei 
dea  wurzeln  des  baumes,  und  das  beben  der  esche  kann  nur  ein  aus- 
"tuck  für  erdbeben  sein. 

Wer  ist  nun  der  JQtunn?  Das  gedieht,  wie  es  vorliegt,  kennt 
itsi  nesen,  welche  in  betracht  kommen  können,  den  wolf,  Garmr,  LokL 
^Un  begegnet  Fenrir  unter  den  JQtua  heiti.  Aber  dass  Fenrir  gebunden 
liflgt,  wird  in  der  Vsp.  nirgends  gesagt;  wir  wissen  das  nur  aus  anderen 
quellen.  Und  auch  deshalb  kann  Fenrir  nicht  gemeint  sein,  weil  der 
zweite  dichter  Fenrir  nicht  kannte;  er  setzt  in  seinen  eigenen  Zusätzen 
Garmr  an  dessen  stelle  (vgl.  oben  IV,  2).  Aber  auch  Garmr  kann  nicht 
JQtunn  sein.  Denn  das  wäre  im  hinblick  auf  str.  49  eine  unertrag- 
tautologie.  Es  ist  unmöglich,  dass  der  /.weite  dichter  gesagt  hat; 
rar  bricht  los',  und  unmittelbar  darauf  uder  vielleicht  mit  «Inner 
Strophe  (48)  Zwischenraum  folgen  Hess:  'Garmr  wird  losbrechen'.  Also 
*UiQ  der  JQtunn  nur  Loki  sein.  Darauf  weist  auch  das  erdbeben,  das 
*r  verursacht;  vom  gebundenen  Loki  wird  dasselbe  gesagt  (prosa  nach 
I^kas.,  Sn.E.  1,  184).  Dass  Loki  in  den  JQtna  beiti  nicht  überliefert  ist, 
te^eist  nichts  dagegen;  die  Vi^luspä  fasst  ihn  entschieden  als  riesen 
«»f  (Str.  51). 

Diese  halbe  Strophe,  welche  Lokis  loskommen  berichtet,  hängt 
nun  mit  Str.  35,  wo  er  gebunden  wird,  enge  zusammen  und  zeigt,  dass 
***ch  diese  demselben  dichter  angehört  Es  wäre  auch  an  und  für  sich 
Wunderlich,  dass  der  alte  dichter  erzählt  haben  sollte,  wie  Loki  gebunden 
''Urde,  aber  ihn  später  (str.  51)  als  anfiilirer  einer  riesenschar  habe  auf- 
"*teii  lassen,  ohne  mitgeteilt  zu  haben,  dass  er  seine  bände  zerreisst. 
^*e  breite  daratellung  in  str.  35  bestätigt  unsere  auffassuug;  z.  3  —  4 
^Üden  eine  breit  ausgeführte  Variation  zu  hapt.     Die  zweite  hälfte  — 

1)  shflfr  ilandandi  verstehe   ich   'steht   and   bebt',   nie  roan  af 
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Sigyn,  die  bei  Loki  sitzt  —  ergänzt  durch  Lobas.  —  zeigt  auch,  dass 
die  Torstellung  von  den  durch  Loki  verursachten  erdbebeo,  die  gleicb- 
i'aüs  str.47,  1  —  4  zu  gründe  liegt,  diesem  dichter  bekannt  war  und  ihm 
wichtig  erschien;  beide  stellen  zusammen  aber  zeigen  wie  und  Hvem- 
lutidi  (z.  2)  zu  verstehen  ist.  Wie  die  erdbeben,  so  rnusste  ein  islän- 
discher dichter  die  damit  so  häufig  verbimdenea  ausbriicbe  der  geisw 
dem  Loki  zuschreiben;  Hveralundr  ist  also  eine  gegend,  wo  viele  heisw 
quellen  sich  befinden,  und  und  bedeutet  hier  nitiht  'neben'  oder  'bei', 
sondern  'unter'. 

Das  stimmt  nun  zu  der  früher  gewonnencD  auffassung  von  str.  38    [ 
bis  39.  Wir  sahen,  dass  str.  3S.  39  und  die  mit  ihnen  zusammenhängende    I 
str.  36  von   der   uoterwelt  handeln.     Auch  zeigte  es  sich,  dass  str.  37  j 
zwar  zwischen  36  und  38 — 39  nur  von  der  Unterwelt  verstanden  wenjei 
koQute,   aber  ursprünglich  darauf  sich   nicht  bezog.     Die  ganze  stdil 
36  —  39  zeigte,   dass  der  zweite  dichter  str.  35  so   aufgefasst  hat, 
Loki  in  der  bölle  liegt.     Aber  aus  dem  zusammenhange  mit  36—31 
gierig  nicht  hervor,  dass  35  nicht  eine  alte  Strophe  sein  kann,  und  i 
nicht   der  alte   dichter   sich   den   ort,   wo   Loki   Hegt,    irgendwo  aadtS 
vorgestellt  haben  kann,  wie  denn  z.  b.  die  beschreibung  des  aufenthlHt 
des  Utgardilocus  bei  Saso  keineswegs  nach  der  unterweit  sondern  t 
dem  aussersten  norden  weist.    Sveraltmdr  an  sich  ist  vieldeutig  (s.  z.k 
die  anmerkung  in   Detters   und  Heinzeis  Commentar).     Jetzt  aber  L 
der  Zusammenhang  mit  str.  47,  1^ — 4  gezeigt,   dass  str.  35  dem   zwdHl 
dichter  angehört  und  dass  dieser  auf  ilie  von  Loki  bewirkten  enlbeM 
grosses  gewicht  legt,   und   eret  dadurch   gebt  über  das  Verhältnis  tu 
Str.  35  zu  36  —  39   das  wahre   licht  auf.     Die  ganze  stelle  35—39,  i 
die  nur  6ine  alte,  von  riosenwohnungen  handelnde,  vom  zweiten  dichW 
nicht  verstandene  Strophe  aufgenommen  ist,  beschäftigt  sich  mit  der  ll 
bölle  aufgefassten  unterweit;   hier  werden   die   bösen   gestraft,   zunich 
der  bösewicht  xac'  i^oxjv  Loki,  dann  die  übrigen  Übeltäter. 

Statt  35,  1 — 4  bat  H  vier  zeilen,  welche  widerum   kaum  ei 
ansprucb   auf  echtheit    erheben    können,     pa   hia  vata    vtgbond 
iieüdr  varu  karbgior  h^ft  ur  Ppnitum.     Die  geschichte  von  der 
für  Baldrs   tod   kennt  zwei  personen,   welche  Väli   heissen.     Sie 
in  verschiedenen  teilen   der  erzählung  und  in  sehr  verschiedene  rol 
auf.    Wie  sehr  es  nahe  liegt,  in  beiden  dieselbe  gestalt  zu  suchen, 
ist  noch  niemand  gelungen  ihr  Verhältnis  zu  erörtern,  und  auch  ich  st 
dazu  keine  möglichkeit.     Wenn  man  für  unsere  stelle  wählen  muss, 
kann  hier  nur  der  söhn  Lokis  gemeint  sein,  von  dem  die  änormE^ 
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berichtet'.  Aber  die  constmction  der  halbstrophe  ist  nicht  klar.  Wo 
ist  das  Bubject  zu  knd  amia?  Naob  pä  kann  es  nicht  entbehrt  werden; 
man  erwartet  es  nach  dem  verbuiii,  also  au  der  stelle,  wo  Vdbi  steht, 
*W  VaUi  ist  casus  obliquus.  Das  könnte  einen  grund  abgeben,  Väla 
ittr  einen  feKler  zu  halten  und  Väli  y.w  lesen,  und  das  hat  denn  auch 
Snorri,  dessen  darstellung  hauptsächlich  auf  unserer  stropho  beruht. 
Wenn  ihm  die  geschieht«  übrigens  aus  der  prosaischen  tradition 
B  bauptzugen  bekannt  war,  so  konnte  er  jetzt  die  rollen  verteilen. 
i  Väli  aus  den  därmen  banden  drehte,  so  war  Narfi  der  bruder, 
irissen  wurde.  Aber  die  conjectiir  Väli  ist  dennoch  nicht  richtig. 
I^wenn  Väli  zu  einem  wolfe  wurde,  so  tötete  er  wol  seinen  bruder, 
1er  woH  drehte  doch  nicht  die  bände;  das  taten  die  äsen.  Ich 
EidAnim  Väla  für  richtig  und  verbinde  mit  Egilsson,  dessen  er- 
[  Detter  (Beitr.  19,  496)  ohne  genügenden  grund  verwirft',  den 
■  mit  6r  pQrinum.  Die  constniction  ist  sehr  sknidisch  und  genügt 
i-scbon  zum  beweise,  dass  die  halbstrophe  weder  dem  ersten  noch 
[Cffeiten  dichter  aQgehü^t^  Damit  ist  nun  freilich  zn  ktiä  noch 
mbject  gefunden.  Ich  glaube  nicht,  ilass  der  verlust  einer  halb- 
I  sondern  dass  ein  fehler  anzunehmen  ist.  Darauf  weist  auch 
rensatz  zwischen  hui,  prasens,  und  rdtii.  Präteritum.  Um  so 
'  hilft  die  annähme  einer  lücke,  weil  auch  wenn  das  subject 
lelbar  vorher  genannt  worden  wäre,  es  doch  in  einem  satze  von 
Efomi  nicht  supplierl  werden  kann.  Der  fehler  steckt  also  in  pä; 
ponjunctioQ  wird  unter  dem  einfluss  ähnlicher  stellen  (!j3, 1.  55, 1. 
tnd  dgl-,  wechselnd  mit  Jiar,  vgl.  66,  1:  unsere  Strophe  aber  bat 
pr)  sich  eingedrängt  haben,  und  die  folge  wird  gewesen  sein,  dass 
{osilbiges  knd  an  die  stelle  eines  zweisilbigen  knältu  zu  stehen 


u)  Wie  Detter  nnd  Heinzel  gianben  köonen.  daaa.  wenn  elwaa  fortgefallen  ist, 

D  gemeint  sein  knnu,  Attas  nbsr  im  outgegcngnseictea  Tall  an  don  söhn  Ufiina, 

8  HflBr  KU  denken  ist,  verstelle  ich  nicht.    Die  ansdrüolfe  pigbifmi.  harSgiir 

Srfifrmutn  weisen  dentticK  genug  auf  die  erxrthlang  von  LokiR  fesnelung,  nnd 

n  hat  aach  in  atr.  35  einigen  mnn. 

9  Detter  glanbt.  dass  Väla  eher  geniliv  oder  datir  m  rigbqnd  ist,  aber  er 
I  aonoluiiei] ,  das-s  Vüli  sfXbfX  Loki  (eR.selt.    Iti  Väli  siolit  er  daun,  wenn 
^looht  verstehe,  ÜSins  sehn  und  trenut  die  »teile  von  der  eben  genannten  bei 
1  nicht  billigen  kann. 
\  Dai  gedieht  bietet  sogar  in  den  jüngeren  tasätxen  kein  einitigea  beispiel 
i  selobe  oonstruotion,  sei  es  nun,  dass  man  är  ßqrmam  Väla  mm  banptsatz 
..J  oder  zum  xwiscbenBntz  (girr . .  .f  sieht ,  dasa  ein  genetiv  nnd  da.><  dnrcb  ihn 
Wiininte  wort  durch  beinahe  drei  Zeilen  voneinander  getrennt  und  in  vorsobiedeneii 
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kam  (zu  huittu  sniia  vgl.  str.  24  knäUu  -ijioj-na  und  dgl.).  kndüu  a 
ist  Präteritum  und  stimmt  in  so  fem  zu  vdru;  das  subjcct  KJDd  d 
götter.  Falls  die  zeilen  zu  einem  selbständigen  lieila  ^lioren,  ea 
dieses  subject  wol  ureprünglich  ans  dem  vorhergehenden  zu  suppliei 
falls  sie  für  unfioreD  Zusammenhang  gedichtet  worden  sind,  so  i«t  dl 
anschluss  locker,  aber  doch  nicht  unmöglich;  auch  in  der  vorigen  stnii 
ist  von  der  räche  die  rede,  und  die  dritte  person  pluralis  für  'man'  1 
namentlich  wenn  das  subject  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kM 
auch  heutzutage  keine  seltene  construction,  in  scandinaviüchen  s 
wie  anderswo  (de.  de  siger,  ndl.  xe  xeygen,  d.i.  'man  sagt'), 
werden  die  V(jluspftdichter  sich  nicht  so  ausgedruckt  haben.  Ich  glul 
nicht,  dass  die  halbe  Strophe  je  vor  35,  1 — 4  gestanden  hat.  limni 
35,  1  ist  zu  deutlich  zu  sehen,  dass  hier  die  erzählung  von  Lokis  IN 
strafung  beginnt- 

Aber  35, 1  —  4  und  5  — 8  hängen  enge  zusammen,  und  nach  3S, 
ist  für  diese  vorse  kein  ptatz;  ihr  ältester  platx  ist  also  der,  den  sii 
H  einnehmen,  an  der  stelle  von  35,  1  —  4,     Daraus  geht  hervor, 
die  halbstrophe  ein  lückenbiisser  ist,  ein  letzter  beweis  für  ihr  ^ring 
alter,     Sie  ist  wie  die   in  H   überlieferten   Stellvertreter   für  55.  5li  I 
beurteilen. 

4.   Strophe   57  —  63. 

Diese  partie  scheint  mir  kritisch  nahezu  die  schwiorigste  des  g 
gedichtes  zu  sein.  Die  grenzlinie  zwischen  älterem  und  jüngerem  < 
scheint  hier  verwischt,  und  es  ist  fraglich,  ob  es  gelingen  wird,  i 
aufzudecken.  Der  grund  dieses  Verhältnisses  ist,  wie  es  scheint,  I 
Stoffe  gelegen.  Das  friedfertige  thema  stand  der  denkwelsc  dem  <«reil 
dichters  näher  und  so  fehlt  ein  so  schroffer  gegensatz,  wie  er  tn  e 
anderen  stellen  zu  tage  tritt. 

Die  beschreibuDg  der  neuen  weit  eignet  sich  (tir  den  s 
dichter  besonders,  und  es  lässt  sich  vermuten,  dass  str.  64  — ftfl 
das  einzige  sein  werden,  was  er  dazu  beigesteuert  hat.  Die  fngr 
sogar  sehr  berechtigt,  ob  etwa  die  ganze  schlusspartie  ihm  angehört,  I 
ob  das  gedieht  ursprunglich  mit  dem  untergange  der  götter  sdil 
Der  ton  ist  breiter  imd  ruhiger  als  in  den  vorhergehenden  stroph 
aber  das  kann  auch  ein  directer  ausfluss  des  Stoffes  sein.  Wir  ml 
uns  also  nach  besseren  kriterieB  umsehen.  Falls  es  sich  oi^ben  \ 
dass  die  ganeo  schlusspartie  dem  zweiten  dichter  angohort,  so  dH 
man  ihm  auch  str.  57  zuweisen,  denn  diese,  die  er7.ählt,  wie  die  fl 
iu  das  meer  versinkt,  lässt  sich  von  59  (58  ist  das  imrichtig  «iit 
holte  stfrf),    in   der   sie    aus  den   fluten   widerum   auftnucht,  lucbl  i 


Tennen'.    Wir  niüssten   tiann  weiter  annehmen,   dass  das  alte  gedieht 

Iragtuentariscb  überliefert  ist,  denn  str.  ö6  kann  keine  sclil ussstroplie  sein. 
Wir  fragen  zunächst:  wird  str.  57  in  tien  vorhergehenden  atrophen 

vorbereitet?    Wer  bloss  auf  die  kanipfscenen  achtet,  wird  nein  sagen. 

Biss  die  erde  durch  feuer  verzehrt  wird  und  dann  versinkt,  kann  man 
ach  schwerlich  als  eine  blosse  folge  von  Ööins  und  Pi')rs  tod  vorstellen. 
Aber  die  einzelkämpfe  der  götter  sind  als  episoden  xn  betrachten.  Von 
dem  brande  war  schon  früher  die  rede;  er  hat  schon  vor  den  einzel- 
timpfen  bedeutende  Proportionen  angenommen.  Str.  51  kommen  Müspels 
leate  unter  Lokis  ftihrung;  beide  sind  feuerdämonen  (s.  Bll);  str.  52 
tommt  Siirtr  'mit  feuer',  und  52,  8  Uofnar  himimi,  was  wie  das  stürzen 
tier  felsen  und  der  riesinnen  nur  eine  folge  der  feuersbrunst  sein  kann. 
Die  götter  halten  das  alles  aus;  sie  fallen  zuletzt  vor  den  letzten  ihrer 
feinde.  Nach  ihrem  fall  bleibt  nur  noch  platz  für  die  Schilderung  der 
illgemeinen  Zerstörung  eben  durch  das  feuer. 

Dass  die  erde  versinkt,  ist  im  vorhergehenden  nicht  direct  an- 
gedeutet Aber  es  widerspricht  nicht  den  Vorstellungen  des  diehters, 
der  sie  auch  zu  anfang  aus  dem  raeere  auftauchen  Hess.  Und  eine 
indirecte  andeutung  liegt  doch  in  der  vorhergehenden  Strophe.  Die 
nreache  des  versinkens  ist  nicht  Oöins  oder  Pörs  tod,  sondern  der  tod 
der  weltschlango.  Auf  den  fluten  schwebt  die  erde,  der  'moldpinurr' 
hÄlt  Kie  zusammen;  stirbt  er,  so  löst  sich  das  band,  und  die  erde  sinkt 
in  ihren  früheren  zustand  zurück.     Dass  die  schiange  einmal  mythisch 

■  das  nieer  bedeutet  hat,  spricht  nicht  gegen  diese  erklärung,  welche 
durch  zahlreiche  Umschreibungen  und  <lie  allgemeine  Vorstellung  von 
der  schlänge   gestützt    wird.     Die    schlänge    ist    in    der   altnordischen 


1)  Wilkens  aaaioht  (a.a.O.  B. 452),  daaa  der  weltbrand  und  das  versiukea  der 

erde  in  43g  woDsar  unvereinbar  seien,  und  daas,  da  dos  veraiaken  aar  in  emer  zaile 
'"''KelBilt  wird,  dieses  motiv  hIb  nicht  vorbanden  zu  lietrachten  sei,  «orausi  er  dann 
"^ter  Bchliesst,  dasB  in  dem  alten  gedicbto  vou  einem  widurauftauclien  aus  dem 
aitiere  uicht  die  rede  gewesen  sein  kiiuiie  und  dasa  -darum  die  ganze  sobluHSpai-tie  ein 
UMtt  sein  inüsBe,  kann  ich  nicht  beipßicbten.  IDenn  die  eme  wÜe,  welche  sehr 
pwäT  (jgg  rersinken  erzählt,  ist  doch  üa<:\i  vorbandun.  Diese  zeile  luhit,  dass  eimt 
(^S)  nicht  Teaer',  aondem  'dampf  hedeotet;  die  ^glüheade  erde  versinkt  und  danih 
«  btcftbraog  des  feuers  beginnt  das  ineer  za  sieden.  Bei  geisar  eimi  ist  rtiiiicr  xu 
^btao,  dauä  eine  beisse  quelle  noch  beute  geisir  heiast.  Die  ganze  malerei  ist 
die  «Der  vulcani.scben  emptiou  verbunden  mit  dem  aufbrausen  solober  quellen.  Sogar 
w  W  kann  auf  die  hoiaawasseretrablon  gehen;  hier  ist  jedoch  auch  die  iloutung 
Wl  diu  Qunme  möglich  —  solange  noch  nicht  die  ganze  erde  versunken  v- 
'"^  liis  ist  kuum  richtig,  dass  das  feuer  unmittelbar  völlig  erloschen  muss,  sobald 
I  ^t  «rd«  unlortaucht.  —  Die  Strophe  weist  deutlich   nach  Island. 


I  "=  «TD«  uniori 


poesie  nicht  das  meer,  sondern  sie  liegt  in  dem  meere  und  umüebiini 
die  erde'. 

Die  Strophe  bildet  also  einen  richtigen  abitcblusa  der  atr.  50— 
erzäblton  begebenbetteD.  Auch  das  kann  man  nicht  gegen  sie  aSän 
dass  sie  mythische  motive  durch  natiirmotive  ersetzt  und  chrifitUch  | 
Tärbt  zu  sein  scheint  (Marc.  13,  24  fg.).  Olrik  (a.a.O.  8.279)  scheint  i 
richtig  gesehen  zu  haben,  und  da  wir  oben  in  den  Zusätzen  des  Kwai 
dichters  mehreren  christlichen  luotiven  begegneten,  kilnate  nian  t 
sucht  sein,  aus  diesem  gründe  die  strophe  diesem  dichter  zuzu^prcdll 
Aber  es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  ein  entweder — oder,  sonderui 
ein  mehr  oder  weniger;  ein  niotiv  kann  christlich  sein  and  dem  « 
es  kann  vollständig  heidnisch  sein  und  dem  zweiten  dichter  ang^d 
Übrigens  schliesst  ein  möglicher  ferner  Zusammenhang  mit  der  Ham 
stelle,  der  aber  keineswegs  sicher  ist  (im  evangelium  wird  audi  aa 
geteilt,  dass  der  mond  zu  leuchten  aufhört,  aber  von  dem  versink 
der  erde  weiss  diese  stelle  nichts),  eine  beziehung  ru  str.  40  nicht  « 
Nachdem  dort  erzählt  worden  war,  dass  der  wolf  die  sonne  verBchlinll 
wird,  war  es  durchaus  überflüssig,  dasselbe  noch  einmal  zu  bericl* 
um  so  mehr  als  das  Interesse  hier  auf  ganz  andere  dinge  coacentlil 
war.  Der  dichter  braucht  sich  daher  nicht  einmal  die  frage  gestellt 
haben,  ob  es  denn  möglich  sei,  daas  der  sonnenwolf  zu  dieMiii  l 
punkte  noch  am  leben  sei.  Aber  es  fallt  doch  auf,  dass,  wäbrcnd  I 
Sterne  lierunlerfatleu ,  von  der  sonne  nur  gesagt  wird,  dai 
schwindet.  Die  freiheit,  dieses  verschwinden  dem  sonnenwolfe  i 
zuschreiben,  wird  wenigstens  dem  hörer  gelassen. 

Die  angeführten  gründe  scheinen  mir  so  stark  für  die  t 
sprechen,    dass   ich    es    nicht  wage,   sie  von    dem   vorhergehend« 
trennen.     Man  wird   daher  mit  einigem  recht  vermuten,   dass  das  1 
gedieht   auch  von   der  Verjüngung  der  erde   erziUdt  liabeu  wird, 
nähere  betrachtung  von   str.  59.  60  scheint  diese  Vermutung  zu 
stätigen. 

Auf  den  ersten  dichter  weist  zunächst  der  verhältnismässig  r 
Inhalt  In  äiner  strophe  (59)  taucht  die  neue  erde  aus  dem  ml 
auf,  wassertülie  rauschen,  der  adler  macht  auf  den  burgnn  j 
auf  fische.  Das  ist  so  episch,  wie  es  in  diesem  zusammenhange  i 
lieh  ist  In  einer  zweiten  strophe  (60)  finden  die  äsen  »ich  auf  i 
lÜavQJlr  zusammen;  sie  reden  von  der  mächtigen  weltschlange,  toUi 
grossen  ereiguissen,  von  Pimbult^s  alten  runen;    bei  dem 


1)  Otler  ist  das  versinken  der  erde  < 
verbraniites  \uuis  lasammenstün;!'' 


'  oinfaoh«  tolfto  d«a  t 


trschütlernden  ereignisson  in  der  neuen  weit  ist  doch  eine  grosse  ver- 
chiedenheit  von  gesprächsatoffen  vorhanden.  Stilistisch  ist  zq  bemerken, 
laes  in  beiden  stroptaeD  das  prasens  herrscht;  es  wird  erzShlt,  nicht 
)rophezeit  Für  jede  der  beiden  atrophen  kommt  noch  ein  besonderer 
^nd,  sie  dem  alten  dichter  zu  vindieieren,  hinzu,  Str.  59,  7 — 8  aäs... 
)eifnr,  'und.. .  weidet' (das  relativum  in  fortsetzender  bedeutung,  siehe 
Detter  und  Heinzel  zu  str.  4)  steht  stilistisch  uui  einer  linie  mit  den 
alten  Strophen  4  (z.  3  —  4  peirs  .  .  sköpu)  und  7  (z.  3—  4  pdrs  .  .  .  hä- 
timbrutm).  und  str.  60  ist  ein  vollständiges  gegenstück  zu  str.  7,  welches 
geschaffen  zu  haben  man  eher  dem  dichter  dieser  Strophe  als  einem 
andern  zutrauen  wird.  Schliesslich  ist  zu  beachten,  dass  der  Sammel- 
platz der  aseu  hier  wie  str.  7  der  auf  der  erde  gelegene  löavijllr  ist, 
im  gegensatz  zum  himmel,  von  dem  der  zweite  dichter  redet'. 

Von  Str.  ßl  sehe  ich  vorläufig  ab.  Aber  str.  62.  63  machen  einen 
guia  anderen  eindruck.  Str.  62,  die  von  den  feldern,  die  ohne  saat 
frnebt  tragen  werden,  und  von  Baldr»  -widerkebr  handelt,  ist  ganz 
ethischer  natur  und  stobt  in  dieser  hinzieht  hinter  keiner  Strophe  des 
iweiten  dichters  zurück.  Auffallend  ist  der  prophetische  ton;  dreimal 
(2-  1.  3.  4)  begegnet  das  in  Strophen  des  zweiten  dichters  so  hauSge 
wunu,  ntan,  was  um  so  bedeutungsvoller  erscheint,  als  skuln,  man 
■ooh  10  den  folgenden  Strophen  auftritt  (vgl.  oben  II,  2);  in  fünf  an- 
öDander  schliessenden  Strophen  (62  —  66)  sind  das  fünf  stellen*.  Über 
den  Inhalt  von  str.  62  ist  femer  zu  bemerken,  dass  Baldrs  widerkehr 
eine  auferstehung  von  den  toten,  also  den  Üebllugsmotiven  des  zweiten 
dichters  (s.  zu  str.  64  —  66)  nahe  verwandt  ist.  Für  beide  strophen  (62 
und  63)  gilt,  dass  schon  str.  60  die  äsen  zusammengekommen  sind; 
«ber  auf  die  specielle  erwähnung  einzelner  persöniichkeiten  bat  der 
dichter  sich  nicht  eingelassen,  er  war  einmal  kein  katalogisator.  tJtr.  60 
sieht  sogar  beinahe  aus,  als  ob  die  alten  äsen  gemeint  sind,  d.  h.  wo! 
die,  welche  die  katastrophe  überleben,  und  das  können  sehr  viele  sein 
(etwa  alle  mit  ausnähme  von  Ööinn,  Freyr  und  Prtrr?)  Wird  der  dichter 
DOQ  zwei  Strophen  weiter,  nachdem   er  schon  ausführlich  berichtet  hat, 

1)  Ähnlich  verhält  üich  str.  59  inholtlicb,  zum  teil  auch  was  den  Wortlaut  be- 
•oft,  iD  slr.  4  (vgl.  4,  8  groMum  laukt,  .^9,  ■!  iSjagrana. 

2)  Zur  vergleiohang  dienu  in  dem  alten  gudiubte  der  abschnitt  str.  46 — 60. 
ffiwigt  atr.  47  jünger;  49.54.58  sind  widerholungen  des  stof.  In  den  nbrigen  II 
^  enten  dichter  angeliöreiiilen  Strophen,  welche  40  bis 50  nakunfCsmitteilnageo  (44 
Pildicite)  enthalten,  \at  niunu  zweimal  aagewanilt  (51,  2,  hier  metrisch  bedingt,  da 
^""ta  für  hebung  und  Senkung  zu  Ifuri  ist.  53,  7);  aber  in  der  in  diesem  absobnitt 
'*Hinil  vürkouimenden  stefEtcopbe  des  zweiten  diohteis  heisst  es  widenun  (estr  man 
■""       »JrMr 
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worüber  die  göttor  sich  unterhalten,  und  welches  spiel  sie  treiben,  —  denn 
wenn  die  übrigen  Strophen  alt  sind,  so  ist  61  gewiss  nicht  jung,  —  auf 
einmal  das  erzählen,  womit  er,  wenn  er  es  hatte  mitteilen  wollen,  »q- 
gefangen  haben  müsste,  und  einige  götter  dem  nanieo  nach  nennen, 
die  das  gedieht  zum  teil  gar  nicht  kennt?  Er,  der  sonst  immer  rai! 
namen  kargt  und  auch  str.  T  nur  ganz  allgemein  die  txsifr  nennl? 
Das  ist  sehr  unwahrscheinlich.  In  directem  Widerspruch  zu  str.  60 
steht  aber  63,  5,  welche  den  liimmel  (vindJmmrl  als  die  wobnstätte  der 
verjüngten  götter  vorführt,  denn  60,  1  —  2  sagt  ausdrücklich,  dass  sie 
auf  dem  auf  der  erde  gelegenen  Ii5avQUr  zusammenkommen.  Dieser  I 
himmel  weist  direct  auf  den  zweiten  dichter. 

Doch  ist  das  Verhältnis  von  str.  63  zu  62  dadurch  noch  nicht  aal- 
geklärt  Wie  str.  63  jetzt  vorliegt,  scheint  sie  zwischen  62  und  6J— 66 
nicht  gerade  für  den  guten  geschmack  ihres  dichters  zn  zeugen.  Noch 
der  poetischen  heschreibung  von  Baldi-s  rückkehr  klingt  diese  Strophe  mit 
Hcenir  und  den  burir  brceÜra  tveygja  oder  Tseggja  etwas  trocken;  und 
man  kann  nur  sagen,  dass  die  ausbreitung  des  heidnischen  pantheoiv 
den  eindruck  schwächt,  den  der  mächtige,  der  von  oben  kommt, 
machen  bestimmt  ist.  Wer  die  burir  brcebra  tveygja  sind,  darüber 
man  viel  geraten.  Liest  man  Tvegyja,  so  sind  Ööins  bnidersobne  , 
meint,  also  nachkommen  entweder  von  Vili  und  V6  oder  von  hSfn 
und  Ila'nir,  —  wenn  es  erlaubt  ist,  diese  beiden  als  brüder  ö&ins  t 
zufassen.  CJegen  diese  von  den  meisten  herausgebem  angenommi 
erkliirung  Orundtvigs  wendet  Olrik  (a.a.O.  8.264)  ein,  dass  man  i 
Vili  und  V6  als  jüngeren  göttem  abzusehen  hat,  dass  aber,  da  Hca 
selbst  unmittelbar  vorher  genannt  ist,  auch  dieser  nicht  einer  der  brBi 
sein  kann.  Er  selbst  liest  tveggja  und  glaubt,  dass  die  beiden  brSi 
ÖSinn  und  LiVÖurr  sind;  die  Strophe  nennt  nach  seiner  ansieht  « 
neue  trias,  Hoenir  und  seine  beiden  brüdersöhno,  deren  einer  VJ&airi 
Diese  ansieht  beruht  7.iim  teil  darauf,  dass  Olrik  Hcenir  und  die  h» 
br.  tv.  für  neue  herrscher  im  himmel  ansieht.  Aber  dass  es  bei 
sind,  steht  eigentlich  nicht  da.  Das  verbum  lautet  bgggja,  nnd 
bedeutet  dasselbe  wie  hüa,  das  in  der  vorhergehenden  Strophe  auf 
angewendet  wird.  Zwar  hat  byggja  auch  noch  eigene  bedeutungen, 
niemals  die  von  'herrschen'.  Und  ist  das  ein  verständlicher  aasdn 
'Ucunir  und  die  söhne  zweier  brüder' im  sinne 'Uiunir  und  diu  söhne  w 
beiden  brüder'?  Das  schlimmste  aber  scheint  mir,  dass  die  neoro  li 
sober,  so  wie  sie  hier  genannt  werden,  hinter  Baldr,  dessen  wrideri 
80  pathetisch  beschrieben  wird,  völlig  zurücktreten.  Diese  grütulv 
stimmen  mich,  auch  der  von  Olrik  gegebenen  erklärung  nicht  bi 


Ich  glaube,  dass  von  z.  I  —  2  abzusehen  ist  Diese  beiden  zeilen, 
die  noch  niemand  verstanden  hat,  halte  ich  für  einen  jüngeren  eln- 
schub.  üa  ich  sie  auch  nicht  veretehe^  vermag  ich  über  ihre  herkunft 
nur  eine  Vermutung  vorzubringen.  Es  scheint  mir  nämlich  nicht  un- 
möglich, dass  sie  mit  str.  18,  welche  die  erschaffung  der  menschen  durch 
Ö9inn,  Hoenir  und  LoCuir  berichtet,  zusammenhängen.  Das  steht  aber 
fest,  dass  wer  sie  beibehält,  eine  lücke  annehmen  muss,  denn  seohs- 
zeilige  Strophen  enthält  das  gedieht  nicht',  wol  aber  eine  anzahl  halber 
Strophen.  Das  ist  bedenklich,  weil  sonst  mit  einer  einzigen  leicht  er- 
klärbaren ausnähme,  über  welche  s.  unten  s.  345,  in  dem  gedichte  keine 
einzige  lücke  nachweisbar  ist  Aber  interpolationen ,  auch  zweizeilige, 
pbt  es  in  menge.  Also  ist  die  annähme,  dass  wir  es  auch  hier  mit 
einem  zweizeiligen  zusatz  zu  tun  hüben,  gewiss  nicht  zu  kühn.  Z.3  — 6 
aber  setze  ich  in  beziehung  zu  der  vorhergehenden  Strophe,  Die 
beiden  brüder  sind  KgSr  und  Baldr,  welche  nicht  mehr  als  feinde 
einander  gegenüberstehen,  sondern  in  brüderlicher  freundschaft  loben. 
Der  ganze  gegensatz  zwischen  der  alten  und  der  neuen  weit  ist  in 
dem  Worte  'brceSr'  ausgedrückt.  Ihre  söhne,  d,  h.  die  nachkommen, 
die  sie  bekommen  werden,  werden  nicht  über  den  neuen  himmel 
herrschen,  sondern  ihn  bevölkern  (vgl.  byggja  tandit,  byygja  hetminn). 
Dieser  gedimke  steht  mit  str.  62  in  voLlständigem  einklang,  und  wenn 
die  Strophe  das  bedeutet,   so  kann  sie  nur  dem  zweiten   dichter  an- 


Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  63,3  —  6  ursprunglich  auf  str.  62 
folgte.  Denn  es  scheint  einleuchtend,  dass  62,  5  —  H  und  63,  3 — 6 
Varianten  sind.  Dafür  spricht  1.  die  ähnlichkeit  des  inhalts:  in  62,5 — 8 
leben  Hi^ftr  und  Baldr,  in  63,  3 — 6  leben  ihre  nachkommen  in  frieden. 
2.  anklänge  in  der  form:  in  beiden  Strophen  steht  die  stefzejle  Vitvü 
A-  enn  eöo  hvat,  die  sonst  nirgends  mit  einem  so  geringen  zwiscbes- 
muoi  wie  hier  widerholt  wird;  und  Ifyggja  (63,  3)  entspricht  büa  (62,5); 
62,6  —  7  und  63,5  nennen  den  ort,  der  bewohnt  wird.  3.  dass  63,3  —  6 
die  fortsetzung  eines  satzes  bilden  und  also  besser  auf  62, 4  als  auf  62, 8 
folgen.  Die  ältere  Variante  ist  63,  3  —  6,  denn  nigtopHr  und  namentlich 
valHvar  ist,  wie  auch  andere  gesehen  haben,  eine  minder  geeignete  be- 
zeichnung  für  friedfertige  götter  und  ihre  Wohnungen.  Wir  begegnen 
hier  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  bei  str.  19.  27  gegenüber  38;  auch 
dort  stand  die  jüngere  Variante  an  der  richtigen  stelle,  während  die 
Altere  augenscheinlich  später  aus  einer  anderen  redaction  aufgenommen 

1)  Str.  29  (BBolUMaig)  igt  jAngar,  y^.  IV,  1- 
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ist    62,  1 — 4.  63,  3 — 6  sind  also  zu  6iner  strophe  zu  verbinden^, 
diese  rührt  von  dem  zweiten  dichter  her. 

Einen  katalog  der  neuen  götter  bietet  also  str.  63  nicht  Der  ante 
dichter  hat  sich  str.  60  wie  str.  7  damit  begnügt,  die  cesir  im  allgemeiiMi 
zu  nennen;  der  zweite  hat  sich  speciell  für  Baldrs  widerkehr  interesskrt 
Es  zeugt  für  eine  tief  poetische  auffassung  der  sage,  dass  er  dem  o* 
glücklichen  bruder,  der  den  fehlschuss  beging,  in  der  neuen  weltd» 
selbe  ehre  zu  teil  werden  Hess  wie  dem  gemordeten. 

Schwierig  bleibt  die  beurteilung  von  str.  61.  Hier  schdDen  d» 
data  einander  zu  widersprechen.  Stofflich  gehört  die  Strophe  zu  59. 6(; 
ihr  Verhältnis  zu  der  alten  str.  8  ist  auch  dasselbe  wie  das  von  str.  60 
zu  7  und  59  zu  4.  Aber  stilistisch  scheint  sie  den  alten  Strophen  fener 
zu  stehen.  So  schön  das  bild  der  widergefundenen  goldenen  täfelchoi 
sein  mag,  dass  ihnen  eine  ganze  Strophe  oder  wenigstens  6  zeilen  ge- 
widmet werden,  bekundet  doch  einen  aufTallenden  unterschied  mit  str. 8, 
die  das  in  öiner  zeile  (tefidu  i  tüni)  abmacht  {vettergis . .  ör  ^ttttt[2.3-4] 
geht  schon  auf  andere  gerate).  Dazu  kommt  in  der  ersten  zeile  dtf 
verbum  munu,  dessen  einmaliges  vorkommen  zwar  nicht  beweisend  ist, 
das  aber  doch  im  Zusammenhang  mit  der  folgenden  strophe  den  g^ 
danken  an  den  zweiten  dichter  aufkommen  lässt 

Hier  gilt  es  also,  eine  wähl  zu  treffen.  Obgleich  ich  lange  VJ 
zweifül  war,  glaube  ich  doch,  dass  von  zwei  möglichkeiten  nur  eine 
übrig  bleibt.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  der  zweite  dichter,  der 
eigene  zwecke  verfolgte,  die  namentlich  in  der  Schilderung  der  neuen 
weit  sehr  klar  zu  tage  treten,  sich  so  in  die  manier  und  die  Interessen 
des  ersten  dichters  versenkt  haben  kann,  dass  es  ihm  gelungen  nväre, 
diese  strophe  zu  dichten.  Wie  sollten  ihn,  der  von  Baldrs  widerkebr 
und  dem  jünf::sten  gorichte  dichtete,  die  goldenen  täfeichen  der  äsen 
interessiert  haben!  Ja,  wenn  wir  andere  beispiele  dafür  hätten,  dass 
er  ein  bild  seines  Vorgängers  breit  ausmalt!  Aber  alle  seine  zusätze 
sind  selbständig,  wenn  er  es  auch  mitunter  mit  glück  versucht,  sie  mit 
dem  alten  gedichte  zu  einem  einheitlichen  ganzen  zu  verbinden,  und 

1)  Dagegen  hisst  sieh  nicht  einwenden,  dass,  wenn  63,3  —  6  ureprünglich  »rf 
6-,  1 — 4  folgte,  die  ausdrueksweise  eine  ähnliclie  sein  würde  wie  die  von  Olrik  «o- 
genommene,  die  ohen  fvir  unwahrscheinlich  gehalten  wurde,  denn  nach  meiner  wi* 
fassung  der  stelle  ist  von  den  beiden  biüdern  der  eine  unmittelbar  vorher  genannt, 
und  wer  der  anilere  ist,  weiss  man  aus  dem  gedichte  selbst  'Baldr  wird  kommÄ 
und  die  söhne  zweier  bruder  {d.  h.  seine  söhne  und  die  seines  braders)  werden  den 
hinimel  lH?volkenr.  das  i<t  ein  ausdruck  wie  I^^rgils  ok  Jteir  brctSr  bdSir,  *l*oipls 
und  sein  bruder*. 


es  zeigt  sich   darin  ein   tieftinniger  geist,  kein   naiver.     Darum  glaube 
ich  nicht,  dass  der  zweite  dichter  str.  61   gedichtet  haben  kann. 

Hingegen  scheint  es  mir  nicht  undenkbar,  daas  ein  bedeutender 
epiker  ein  lied  lyrisch  ausklingen  lässt.  Freilich  ist  die  stärke  des 
ersten  dichterB  seine  küree,  aber  wer  wagt  es  zu  sagen,  dass  er 
in  keinem  fall,  auch  nicht  um  einen  schlusseffect  zu  erreichen, 
anders  dichten  konnte?  Ist  doch  auch  der  etil  von  str.  59.  60  ge- 
dämpfter als  der  der  übrigen  Strophen.  Das  ist  eben  dichterische 
kuDst,  dass  der  stU  sich  dem  gegenstände  fügt.  Es  ist  im  gedichte  ein 
crescendo  und  ein  decrescendo  des  stils  wahrzunehmen,  die  gewiss  nicht 
lolällig  sind.  Die  grösste  kürze  wird  da  erreicht,  wo  die  ereignisse 
am  inhaltschwersten  sind;  str.  52  enthält  nicht  weniger  als  sechs  sätze, 
8tr,  48  ebenso  viele;  str.  50  sogar  sieben.  Aber  der  anfang  ist  etwas 
mhtger;  str.  4  drei  sätze  (der  erste  aus  haupt-  und  nebensatz),  str.  7 
fünf,  aber  str.  8  widerum  drei.  Der  unterschied  dem  stile  des  zweiten 
dicbters  gegenüber  bleibt  immerhin  ein  sehr  bedeutender  (a.  cap.  III), 
aber  die  abstufung  ist  doch  nicht  zu  verkennen.  Und  wie  mit  dem 
anfang,  so  verhält  es  sich  in  höherem  grade  mit  dem  ende.  Diese 
beobachtung  hebt  wie  mir  scheint  das  einzige  an  und  für  sich  sehr 
berechtigte  bedenken  gegen  die  autorschaft  des  ersten  dicbters  auf.  Es 
fällt  auf,  dass  am  Schlüsse  dieser  Strophe  zwei  zeilen  fehlen.  Die  Strophe 
Ifeäl  sich  nicht  wie  andere  (z.  b.  63}  durch  auascheidung  zweier  Zeilen 
auf  (las  mass  einer  halben  Strophe  zurückbringen.  Also  ist  hier  etwas 
verloren.  Es  ist  die  einzige  Strophe  des  alten  gedichtes,  die  nicht  ihr 
'oiles  mass  bat  (s.  cap.  VI).  Da  diese  strophe  nun  zu  gleicher  zeit  die 
alte  sclihissstrophe  ist,  liegt  es  nahe,  zwischen  diesen  beiden  erschei- 
nangen  einen  Zusammenhang  zu  suchen.  Wenn  die  verlorenen  z.  7 — 8 
deutliche  achlusszeilen  waren,  so  standen  sie  dem  dichter  von  strophe 

»66  im  wege,  sie  mussten  also  bei  der  Überarbeitung  wegfallen. 
5.  Strophe  45. 
Schon  mehr  als  einmal  bot  sich  uns  die  gelegenheit  zu  der  be- 
"lerkung,  dass  der  alte  dichter  von  der  menschenweit  ganz  absieht.  Den 
lahalt  des  gedichtes  bildet  eine  fehde  zwischen  göttern  und  riesen.  In 
n  solchen  gedichte  ist  eine  strophe,  die  den  sittlichen  verfall  der 
'slt  als  ein  zeichen  des  nahenden  Unterganges  hinstellt,  sehr  auffällig. 
™8  motiv  ist  auch  durchaus  nicht  episch,  sondern  lyrisch  und  weist 
'•'Ittroh  sowie  durch  seine  inhaltliche  Verwandtschaft  mit  den  höllen- 
|*8^ep  auf  den  zweiten  dichter.    Durch  stilistiaohe  erwägungen  wird 
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diese  auffassang  bestätigt.  Die  ausfiibruiig  ist  breit;  z.  5  widerholt  deo 
gedanken  von  z.  1 — 2,  der  auch  z.  11 — 12  noch  einmal  widerkehn, 
z.  6  den  von  z.  3  —  4.  Üod  das  zukanftsverbum  munu  begegnet  nicbl 
weniger  als  dreimal  {z.  1.  3.  II).  (Z.  7 — 10  sind  ein  jüngerer  zuwti, 
vgl.  oben  cap.  I). 

6.  Strophe  41.  I 

Str.  40  beschreibt  das  lanii  der  östlichen  dämoneo.  Die  alte  /  Jdm- 
vita  gebiert  dort  die  wolfsbrut  Im  vorübergehen  wird  auf  das  unheil, 
das  einer  von  diesen  wÖlfen  verursachen  wird,  hingedeutet,  aber  slr.  42 
knüpft  widerum  an  den  hauptgedanken  an :  Sat  par  d  haugi  .  .  .  gkAr 
Eggper;  par,  das  heisst  in  dem  lande,  wo  auch  'die  alte'  verweilt  Da- 
zwischen führt  str.  41  näheres  über  den  sonnenwolf  aus^  aber  dadurch 
verliert  das  par  in  str.  42  seine  beziehung,  was  vielleicht  schon  zu  dem 
nachweis  genügt,  dass  str.  41  jünger  ist,  Es  kommt  hinzu,  dass  die  ' 
darstellung  von  str.  41  mit  der  von  str.  40  schwerlich  in  einklnng  zu 
bringen  ist.  Str,  40  redet  von  einem  ereignis,  das  Einmal  in  ferner 
Zukunft  geschehen  wird.  Eines  dieser  ungetüme  wird  einmal  die  sonne 
verschlingen.  Wenn  dies  Schicksal  der  sonne  ein  ragnarok- ereignis  itt, 
30  bricht  zugleich  das  ende  berein;  der  dichter  hat  diese  kat&stropb« 
sogar  als  den  letzten  act  von  ragnarok  hingestellt;  erst  nach  dem  UDte> 
gang  der  götter  wird  die  sonne  schwarz,  d-  h,  wird  sie  verschlungen', 
und  unmittelbar  darauf  versinkt  die  erde.  Es  scheint  mir  aber  unm<ig- 
lich,  Str.  41  als  eine  richtige  ausführung  von  40,5  —  8  zu  deuten.  Hier 
ist  von  stürmischen  sommern,  die  der  unheilvollen  tätigkeit  des  wolfes 
folgen,  die  rede.  Schon  der  plural  sumor  zeigt,  dass  widerholte  ereignias 
gemeint  sind,  also  Vorgänge,  die  sieb  von  zeit  zu  zeit  beobacbtan  lassec'. 
Die  Strophe  fasst  aber  nur  das  rotwerden  des  himmets  als  direct  vkid 
wolfe  bewirkt  auf,  während  sie  die  darauf  folgenden  sonnenfinsterouso 
und  die  böse  Witterung  nur  als  folge  betrac^htet  \  Auch  womit  der  wolf 
den  hinimel  rötet,  erfahren  wir  aus  der  Strophe.  Er  färbt  ihn  nuiiliuli 
mit  dem  blute  der  teichen,  von  denen  er  sich  nührt  {■/..  1  —  2).  Durch 
diese  zuletzt  genannte  tatigkeit  wird  der  wolf  zu  einem  dem  NCtbvg^ 

1)  Über  das  veihältiiiti  der  atrophe  zu  str.  bl  s.  obeu  s.  340. 

2)  Olrika  aurfassung  dieser  gtrophe  (h.  271  fg.),  der  glaabt,  dais  hier  vcn  indn- 
holten  »onueu Unstern isseo  ia  der  zoknuft  als  oialcltitog  zu  ragnarok  die  rede  ht,  nnJ 
duts  die  rtOr  vdlimd  mit  der  Htr.  45,  10  erwühoten  pxndqld  Eaaammeii hängen,  tue 
ich  ehensoweDig  beipflichten,  wie  seiner  suffassung  der  himnielitrote  als  aolscud' 
durch  von  dem  wolle  verübte  Verheerungen  gottlicbor  und  mensulilieher  wobei 

3)  Die  eatürliche  interpunution  der  halbstropbe  iät  nach  x.  ti;  anch  die 
finstamisBe  widerbolen  sich;  der  rote  biinmel  ist  ein  nnxetohaa  diese«  eraignii 


mdten  wesen,  und  liiis  ist  ein  drittes  momeDt,  das  auf  den  zweiten 
dichter  weist,  Fiir  die  mythische  bedeutung  des  wolfes  als  des  ver- 
nicbters  der  sonne  scheint  dieser  dichter  kein  Verständnis  gehabt  za 
haben,  denn  die  weise,  wie  er  von  den  Sonnenfinsternissen  als  von 
etwas  nebensächlichem  redet,  spricht  eher  dagegen  als  dafür,  dass  er 
sieb  diese  als  einen  —  in  diesem  fall  widerholten  —  raub  vorgestellt 
hat.  Mit  der  Vorstellung  des  widerholten  rauhes  ist  die  einer  wider- 
holten Verjüngung  unlöslich  verknüpft;  von  einer  veijüngung  der  sonne 
aber  berichtet  er  nichts.  Die  Sonnenfinsternis  ist  für  ihn  ein  erschrecken- 
des naturereignis,  das  den  bevorstehenden  Weltuntergang  ankündet. 

7.   Strophen  30—33.    Das  stef   Vitaii  6t  enn  etsa  hvat'f 

Dieser  abschnitt  handelt  von  zwei  geschehnissen,  der  ankiinft  der 
walkyren  und  dem  tode  Baldrs.  Ich  bespreche  beide  üusammen,  weil 
bei  der  beurteilung  ihrer  Stellung  in  der  VijIuspÄ  6in  gemeinsames 
moment  schwer  ins  gewicht  fällt,  die  composition  des  ganzen.  Es  lässt 
sich  nämlich  kaum  leugnen,  dass  der  Stoff  des  ersten  dichters  keines- 
wegs ein  abriss  der  Weltgeschichte,  sondern  lediglich  der  Untergang  der 
götter  war.  Wenn  wir  vorläufig  von  str.  I  —  2  absehen  und  annehmen, 
dass  ferner  alle  etrophen,  welche  nicht  als  jünger  erkannt  wurden,  dem 
ersten  dichter  angehören,  so  bleiben,  abgesehen  von  der  in  rede  stehen- 
den partie,  20  Strophen  übrig.  Von  diesen  erziihlen  nicht  weniger  als 
neun  (46.  -18.  50  —  53.  55  —  57)  den  autbruch  der  riesen  und  den  letzten 
kämpf,  drei  (37.  40.  42)  die  läge  des  feindlichen  landes,  drei  (24—26) 
die  kriege,  welche  die  dauernde  feindschaft  zwischen  göttern  und  riesen 
Mir  folge  haben,  zwei  (59.  60)  die  widerherstellung  der  weltordnung. 
Wer  obigen  ausführungen  nicht  oder  nur  teilweise  beipflichtet,  wird  für 
die  erzählnng  der  letzten  dinge  eine  noch  grössere  strophenzahl  in  an- 
spruoh  nehmen  müssen,  für  den  anfan^  aber  wird  auch  er  nur  wenige 
etiophen  gewinnen,  denn  gerade  in  der  anfangspartie  sind  die  Inter- 
polationen, weil  jünger,  auch  am  deutlichsten  und  schon  von  vielen 
forschem  anerkannt.  Wenn  aber  meine  bisherigen  resultate  das  rich- 
tige treffen,  so  bleiben  für  die  anfangspartie  nur  vier  Strophen  übrig. 
Von  diesen  erwähnt  6ine  (20,  5 — 12)  die  tätigkeit  der  nornen,  zwei 
(7 — 8)  beschreiben  das  goldene  Zeitalter,  das  dem  kriege  vorangieng, 
und  da  dieses  am  anfang  der  dinge  geschah,  berichtet  6ine  ein- 
leitende Strophe  (4)  kurz  von  der  schöpfung,  ohne  auf  einzelheiten  ein- 
zugehen. Zwischen  den  kriegsstrophen  24  —  26  und  der  beschreihung 
de«  feindlichen  landes,  die  direct  zu  der  erzählung  der  letzton  dinge 
dien  nun  dieae  Strophen  von  der  ankunft  der  walkyren  und 


von  Baldrs  todo.  Ich  ß;lsube,  es  lasst  sich  leiuht  zeigen,  dass  dJCBS  a 
eignisse  keioo  glieder  in  der  gedankenreihe  dieses  dichtera  siai.  I 
scheint  mir  immöglieh ,  bei  der  gegebenen  anläge  des  g4>dicfatts.  i 
tat^ache  zu  verkeanen,  dass  der  an  don  riesen  verübte  eidbrucb  A 
einzige  griind  des  Unterganges  der  götter  ist  Aber  nioJit,  nie  tt  0 
vermutet  worden  ist,  weil  dieser  eidbruch  eine  kette  von  anderen  1 
Verletzungen  nach  sich  zieht,  die  schliesslich  zum  sittlichC'n  und  du 
auch  zum  materiellen  Untergänge  führen  müssen,  Bgndem  einzig  ui 
allein,  woU  die  beleidigten  riesen  auf  den  für  die  räche  günstigen  äuge 
blick  warten.  Das  gedieht  ist  die  goscbicbte  einer  fehde,  die  tiivbt  ■ 
geschlossen  ist,  bevor  der  mord  gerächt  ist  Gerade  wie  in  den  s«^ 
Nur  vermeidet  der  dichter  alles,  was  nicht  sachlich  ist  Dor  vaneiikni 
wird  kurz  erwähnt,  weil  dabei  die  asonhurg  zerstört  wurde,  deren  widtf 
aufbau  die  str.  26  erwähnte  gowalttat  veranlasste,  und  welcho  bedeutu 
diese  hat,  zeigt  die  zweite  Strophe,  die  mit  einer  hei  unserem  didit 
auifallenden  breite  aussagt,  dass  jene  gewalttat  einen  eidbruch  involvioi 
Welche  bedeutung  hat  in  einem  solchen  zusammenhange  Baldre  Ic 
Freilich,  für  eine  weltaufTussung,  welche  die  iiuflösung  der  tiVüA 
bände  als  die  Ursache  des  Übels  ansieht  (str.  45),  ist  Baldrs  tod  d 
trauriges  zeichen  des  Verfalls  der  weit  Aber  das  iBt  die  ansicbl  i 
zweiten  dichters,  nicht  die  des  ersten. 

Eine  gesonderte  betrachtung  der  beiden  episoden  ergibt  1 
diesen  allgemeinen  noch  specielle  gründe,  sie  dem  zweiten  dichter  P 
zuweisen.  Die  vier  zeilen  (str.  30,  1—4),  welche  die  anknnft  der  wi 
kyren  berichten  —  ihre  aufzählung  (z,  5 — 12)  ist  jünger,  s.  oben  c*p.I  ■ 
machen  nach  dem  berichte  von  der  erscheinung  der  nomen  (str.  8,5- 
einen  wunderlichen  eindruck.  Denn  dass  die  nornen  als  kriegnnst 
terinnen  angeführt  werden,  gebt  aus  dem  zusammenhange  klar  hwn 
Wenn  aber  die  nornen  den  krieg  veranlassen,  weshalb  werden  1 
die  walkyren  zu  demselben  zwecke  heraufbeschworen?  Ferner:  wi 
quelle  weiss  etwas  davon,  dass  die  walkjren  zwischen  göttem  und  tita 
krieg  stiften?  Überall,  wo  walkyren  auftreten,  sind  sit»  halbmen« 
liehe  wesen;  sie  sind  dienerinnen  ööins,  die  an  den  kriegen  zniacb 
den  menschen  teil  nehmen.  Der  erste  dichter  aber  redet  nirgends  1 
menschen;  das  ist  eben  eine  eigentümlichkeit  des  zweiten  dichtet».  Penn 
wenn  die  walkyren  in  der  Vsp.  als  kriegsanstifterinneo  zwischen  gdtn 
und  riesen  aufzufassen  sind,  so  ist  es  sehr  unrichtig,  dasn  sie  ent 
dieser  stelle  erwähnt  werden,  denn  der  krieg  ist  schon  str.  26  l 
gebrochen,  und  der  vanenkrieg  wurde  noch  früher  geführt;  der  «un 
krieg,  der  noch  bevorsteht,  ist  der  letzte  kämpf,  und,  so  utsflUul 


äieger  beschrieben  wird,  von  walkyren  ist  nirgends  die  rede'.  Aus  diesen 
P^nden  glaube  ich,  dass  die  walkyreohalbstrophe  von  dem  zweiten 
dichter  herrührt,  der  den  menschlichen  krieg  orfer  den  krieg  im  aü- 
getneinen  als  eines  der  grossen  übel  der  weit  hat  darstellen  wollen '. 
In  bflzug  auf  die  Baldr-episode  ist  noch  das  folgende  zu  bo- 
Wken: 

1.  Das  besondere  Interesse  des  zweiten  dichters  für  den  Baldr- 
mythus  ist  bei  der  besprechung  von  str.  62fg.  nachgewiesen.  Es  ist  daher 
ET  nicht  unwahrscheinlich,  dass  derselbe  dichter,  der  von  Baldrs  wider- 
kehr dichtete,  auch  seinen  tod  berichtet  hat.  Widersprüche  zwischen 
beiden  abschnitten  sind  nicht  vorhandBn. 

2.  Str.  35,  die  Lokis  bestrafung  erzahlt,  gehört  dem  zweiten  dichter 
^!  Lokis  bestrafung  aber  ist  eine  directe  folge  von  Baldrs  tod. 

3.  Der  stil  ist  der  des  zweiten  dichters,  die  darstellung  ist  breit, 
«er  ton  lyrisch.  Drei  Strophen,  eine  umständliche  boschreibung  der 
Waffe,  eine  andeiitung  der  Verwandlung  der  waffo  in  einen  speer,  der 
iwne  des  gegners,  die  geburt  des  rächers,  einzelheiten  der  räche  (32,7 
bis  33,  4),  Friggs  trauen  Besonders  kommen  noch  die  unter  4.  5  auf- 
gezahlten stilistischen  eigentümlichkeiten,  deren  erste  gleichfalls  für 
slr.  30  (walkyren -halbstrophe)  gilt,  in  betracht 

4.  Sehen  wir  von  str.  1 — 2  ab,  über  welche  unten  IV,  8  bandelt, 
so  aennt  die  vijlva  in  dem  gedichte,  wie  es  überliefert  ist,  sich  selbst 
14  rvjal.  Von  diesen  stellen  gehören  str.  21,  1  einem  jüngeren  zusatz; 
Str.  28,  1.  29,  1  einer  jüngeren  Variante  an;  str.  19.  27.  35.  38.  39.  44 
("töfetrophe,  dai'in  zweimal  kon  resp.  ek,  wo  wie  an  den  übrigen  stellen 
"•■s    ursprüngliche  ek  ist,  s.  IV,  1)  G4,  also  neun  stellen,  gehören  dem 

1)  In  djosem  zuBaninienhaiig  mufw  auch  noch  eioinal  der  str.  20  geilnciit  werden. 
Ich  glaube  im  ersteo  cnpilo!  bewiasea  zu  haben,  dass  atr.  20,  5 — 12  älter  ala  ihre 
mnKeljQDg  (ö  — 20.  4.  21—23)  ist  Aber  dass  sie  zum  alteo  gedichte  gehört,  müohte 
'<*  «Joch  nicht  behanpten.  Ihr  inhalt  ist  dürftig  (z.  9  ist  inhaltlich  =  z.  10,  und  (ir% 
(*■  '^•^)  widerhoU  nochmals  den  in  tif  und  iQff  liegenden  Iwgriff;  k.  II  alda  bifrnum 
=^^-  33  leggja),  und  die  auMblung  von  nomen  ist  wenig  Im  stil  des  alten  dichtere. 
^  *«t  wahrscheinlich,  dass  dieser  sich  damit  begniigt  hat,  atr.  S  die  ankunft  der 
'•^«llOD  ca  bericliton;  was  sie  tun,  geht  aus  str.  24  hervor.  Der  zweite  dichter,  der 
^  ^"alkyren  als  kriegsanstifterinueo  einführte,  hat  dann  zagleicb  den  Domeu  eine 
•"^«ichende,  aber  nun  anderen  qaellen  bekannte  beschflftigung  gegeben. 

2)  Darana  folgt  nicht,  dass  ich  OoSßjiUlar  (i.  4)  ala  Gol/göSar  verstehe.  Im 
E^^iiteU,  die  meinnng  kann  sehr  wol  die  s»in,  dass  die  walkTreti  zu  den  gütterii 
'^■Wnien,  und  dasü  darauf  die  kriege  (im  allgemeinen)  folgen.  Es  ist  auch  sehr  mög- 
^'>,  dass  der  dichter  dieser  verse  Baldrs  tod  ala  nine  indirecte  folge  des  (kriega-) 
*"•««»  Kioh  vorgestellt  hat,  —  OotJgöB  für  ■  tnenacben '  aoheiDt  mir  zumal  in  derVsp. 

■    "i^  imbeiiaoUMfa.  •■^K^i_Il_: 
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zweiteo  dicliter;  nur  str.  59  scheint  alt  zu  sein.  (Die  ilreinial  lHtg«giua4 
stofstropho  ist  nur  einmal  mitgezählt).  Aber  str.  30.  rtl  haben  gloA 
falls  sä  htm  (30,  I),  e.k  sä  (31,  1).  E^  ist  nun  wnhrsohein) icher,  Ol 
diese  beiden  stellen  mit  acht  ähnlichen  Rtelien  des  zweiten  dichten,  i 
dass  sie  mit  feiner  des  ersten  dichtere  zusammengehören.  Die  £ine  sie 
des  alten  dichters  nimmt  im  ^dichte  eine  ganz  eigene  steUuii(;  a 
Hier  hat  der  dichter  tatsaohlich  grund  zu  sagen  Mcb  sehe';  die  m 
steht  am  anTang  der  beschreibung  der  neuen  weit  Bisher  ist  ■! 
plastisch  vorgeführt  worden;  wo  die  junge  erde  aus  dpm  meer«  ai 
taucht,  gibt  der  dichter  durch  ein  einmaliges  s/  ek  zu  erkennen,  di 
er  jetzt  von  einer  fernen  zukunft  redet,  die  nui  einem  seherbticlce  ä 
eröffnet.  Aber  es  ist  nicht  mehr  als  eine  oratoriscbe  wendnng,  die  g 
nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  das  gedieht  einer  Seherin  id  A 
mund  gelegt  ist.  Ich  komme  darauf  zurück.  Vorläufig  constatiere  M 
dass  der  zweite  dichter  dieses  s^  ek  rofrainartig  widerholt  hat,  nasp 
seiner  verliebe  für  den  prophetischen  ton  (die  verba  muntt  und  gku 
entspricht. 

5.  Eine  weitere  stilistische  eigeotümliohkeit  ist  das  dritte  (in  i 
reihenfolge  ihrer  anwendung  das  zweite)  stef  des  gedichtes,  di»  r« 
zeile  riti/b  &  enn  efto  hvat.  Diese  begegnet  9  mal.  Von  diesen  stell 
wurden  sieben  (str.  27.  28.  35.  39.  41.  62.  63)  als  dem  zweiten  dicht 
oder  (str.  28)  einer  jüngeren  Variante  zugokörig  erkannt;  eine  weitt 
begegnet  in  der  Baldrepisode  (str.  33),  die  neunte  ist  str.  48.  Za  1 
merken  ist,  dass  mehrere  dieser  Strophen  mit  solchen,  in  denen  i 
VQlva  sich  seihst  nennt,  identisch  sind  (27.  28.  35.  39).  "Wenn  «tr. 
alt  ist,  so  gilt  dasselbe  raisonoement  wie  oben,  dass  es  wahracbeiolifd 
ist,  dass  Str.  33  mit  sieben,  als  dass  sie  mit  £iner  ähnlichen  fita 
zusammengehört  Uan  kann  aber  die  frage  aufwerfen,  ob  nicht  < 
stef  beweist,  dass  auch  die  neunte  stelle,  str.  4S,  dem.<ielben  dichter  { 
geschrieben  werden  miiss.  Ich  glaube  jeiioch  nicht,  dass  die«  der  I 
ist  Die  Strophe  ist  so  voll  leben,  so  anschaulich,  dass  man  nicht  ol 
zwingenden  grund  sie  dem  ersten  dichter  absprechen  wird.  Der  zwi 
dichter  hat  also,  wenn  str.  48  alt  ist,  eine  zeile  des  ersten  dichl 
rofminartig  widerholt,  sie  als  stef  benutzt  Daraus  folgt  dann,  das 
zeit»  da,  wo  sie  ursprünglich  stand,  nicht  stef  war;  sie  inuge  dgrt  t 
ihrer  Stellung  angemessene  bedeutung  gebäht  hab«n.  Und  es  liast  l 
in  der  tat  nicht  leugnen,  dass  sie  nirgends  so  wirkungsvoll  dasteht  i 
hier.  An  eimtr  »ilolle,  wo  die  äusserste  Spannung  erreicht  ist,  oia 
es  kein  wunder,  dass  auch  der  alte  dichter  aus  seinem  versteck  geinsi 
massen  sich  herauswagt  iind  uu  die  xubörer  eine  frago  ricfattt    Er  I 


^^■11  die  ratlosigkeit  der  ganzen  weit:  gStter  tinH  elhen,  rieecn  und 

fEMND^  wissen   weder   ans    noch    ein,   —    weiss   man    denn    überhaupt 

i»Biter  noch   etwas?    Um   die  zeile  zu  verstehen,   miiss   man   sich   klBr 

nuhen,  tiass  der  Inhalt  des  licdes  kein  entonnener  war:   der  Stoff  war 

den  hörem  wie  dem  dichter  bekannt,   aber  an  einer  stelle  wie  str.  4R 

konnte  es  nicht  überflüssig  erscheinen  zu  fragen,  ob  denn  die  folgenden 

mi^nisse  überhaupt  sich  darstellen  Hessen.    Auf  die  rhetorische  frage  gibt 

,  der  dichter  dann  die  superiore  antwort,  welche  die  folgenden  Strophen 

1|  tnebm:   in   klarer  fassung  wird   der  aufmarsch   der  feinde   in  geteilten 

V.eoltninen  und  darauf  der  kämpf  der  götter  den  horern  vorgefühi-t.    Man 

■ISDnte  sagen:  die  frage  bedeutet  hier  die  ankündigung  des  nahen  triumphs 

I  dir  hmst.    Aber  auch  zugegeben,  dass  hier  zu  viel  inhalt  in  die  zeile 

h'gdegt  wurde;   die  vergleichung  der  übrigen   stellen  zeigt  dennoch  den 

<  intetscbied.    Denn  für  den  zweiten  dichter  bekommt  die  frage  eine  ud- 

'  definierbare  mysteriöse   bedeutung,   der  die  grosse   menge  vergeblicher 

dentiingsversuche  hervorgerufen  hat,  deren  die  neuere  kritik  sich  erfreut. 

I  Die  zeile  lässt  sich  an  jenen  stellen  nicht  deuten,  da  ja  der  dichter  selbst 

'  tie  nicht  verstanden  bat     Der  bäum  Yggdrasill  wird   mit  der  feuchten 

Bisse  aus  Valfaders  pfand  begossen:  'wisst  ihr  weiter  (oder  'noch')  und 

WM?"  —  Mfmir  trinkt  aus  ÖBins  äuge;  'wjast  ihr  weiter  und  was?'  — 

fngg  beweint   Baldr;    Loki    liegt   gebunden;    in    der    hölle   zerfleischt 

NiBbgggr   leichen;  wenn   der  sonnenwolf  den  himmel   gerötet   hat,  ent- 

rtobt  schlechtes  wetter;  Hijtir  und  Baldr  bewohnen  Hröpts  sigtoptir;  die 

•ohne  der  beiden  brüder  bevölkern  den  himmel,  —  überall  wird  das 

Mterständliche:  'wisst  ihr  weiter  und  was?'  dem  hörer  zugeschleudert. 

Der  Zusammenhang  scheint  einen   sinn  zu  fordern   wie  etwa:  'versteht 

ihr  iJie  geheimnisvolle  bedeutnng  dessen,  was  ich  berichte?',  aber  dies 

■nit  Einiger  Wahrscheinlichkeit  aus  der  zeile  hinaus  zu  interpretieren  ist 

inuBÖglich.     Auch  das  ist  zu  beachten,   dass   die   zeile   auf  die  Strophe, 

■fliehe  sie  schliesst,  nicht  wie  bei  dem  ersten  dichter  auf  das  folgende 

pM;  das  beweist,  um  6in  beispiel  zu  wählen,  str.  28,   Wenn  hier  Wft/S 

*  am  eba  hvat  auf  das  folgende  gienge,  so  wäre   das  tiefsinnige  ge- 

bsimnis,  auf  welches  gedeutet  wird,  nicht  die  mystische  benutzung  von 

OGJQg  augo  durch  Mfmir  als  trinkbecher,  sondern   die  sehr  prosaische 

titSBche,  dass  Ö!^inn  der  vglva  ringe  und   zierate  gab.    Wenn   aber  die 

Wile  auf  das  vorhergehende  geht,  so   muss  man  schon  mit  Müllenhoff 

"i»  durch  'bisher',  also  durch  das  gegenteü  von  dem,  was  es  bedeutet, 

WKirsetzeD,   um   etwas  herauszubekommen,   was  kein  absoluter  unsinn 

l^t-  Ich  glaube  zu  dem  schlusso  berechtigt  zu  sein,  dass  das  stef  Viluft 

^  mti  eia   hrat   einer   nicht   ganz    verständnisvollen    benutzung   einer 


alton  vorszoile  als  refraia  diircli   den   zweiteu   lüchter   seiaen  unipniD( 
verdaakt. 

Die  summe  dieser  erwägungen  führt  in  bezog  auf  str.  30  — 33ii 
dem  BchluRse,  dasa  diese  gtropben  dem  jüDgereo  dichter  anffohiina 
und  dass  im  alten  gedichte  str,  37  auf  str.  26  folgte'. 

8.  Strophen  1  —  2  und  der  titel  des  gedieht©«. 

Str.  1  —  2  sind  wol  die  am  schwersten  verständlichen  stroplieii  lil 
ganzen  gedichtes.  Fast  jede  zeile  stellt  uns  vor  ein  rfitsel.  WesluH 
lieissen  die  hörer  1,  2  heigar  kindir?  Ist  Valfpbr  (1,  5)  vocatir  si 
vel  (7..  6)  adverbium,  oder  ist  ValfQtiur  v^l  eine  umsohrcibunK  fir  p 
Ist  es  <JSinn  oder  sind  es  die  menschen,  welche  verlangen,  das»  i 
vQlva  erzählen  soll?  Ist  forn  spjqU  ftra  die  erzählung  frllherer  erd 
nlase  oder  das,  was  in  der  vorzeit  der  v^Iva  mitgeteilt  wurde?  Welch 
sind  die  nlu  Iteimar?  Was  bedeutet  ivibi  (2,6)?  Erinnert  die  ri;^ 
sich  2,5  —  8  daran,  dass,  sowol  die  ftlti  heimar  wie  dio  'nlw  fctfti'  a 
der  mjqhnbr  tnerrr  oder  dess  nur  dieser  sich  fijr  mold  neban  bebt 
oder  erinnert  sie  sieb  etwas  gesehen  zu  haben,  was  Doch  jetxt  wi 
der  erde  ist?  Aus  dem  wortlaut  läest  sich  sehr  verschiedenes  heni 
lesen,  und  der  Zusammenhang  gibt  keine  ausbunft. 

Ich  glaube  aber,  dass  es  möglich  ist,  auch  ohne  auf  alle  dl 
fragen  einzugehen,  sich  über  das  relative  alter  dieser  Rtrophen  ■ 
ziemlich  richtige  Vorstellung  zu  bilden.    Für  unseren  zweck  kom 

1)  Str.  32,  5  —  33,  4  die  in  BalHrs  draumar  fast  wÜrÜiob  widirkohniti,  ffl 
Mülleahofr  für  oiae  aas  die«ieni  gedichte  »tammende  intarpolation  in  dor  Vip- 
sehe  keinen  gmnd,  dieses  urteil  zu  acceptien^ti.  Ein  äassereH  merkinol  dnr  onanpi 
liebkeit  der  stropbo  ia  Bdr.  ist,  doxa  dio  stroplie  10  icilen  enthlüt  Damil  n 
es  aich  foIgeDdennaäsen.  Der  rofrmn,  mit  d»m  hier  die  rijlva  ihre  antwottea  S(4tl 
lautet:  NauSuy  xagßaJc,  nü  mun  rk  ßfufa-  Die  antwort  entliilt  diHueDl 
jedeama)  nur  sechs  leileo.  Aber  an  der  hier  in  betnubt  lEomraendi^n  Ectelle  <ilr, 
wurde  eine  ganze  Strophe  aus  dar  Vep.  mit  geringen  ändemogen  aurgtülatninaa;  ia 
arm  derselbe  refrain  hinzugefügt  wurde,  entatand  eiae  zehnteiligt)  xtrojib».  — 
musa  in  diesem  zusammenbRng  darauf  renichtea,  naher  auf  Bdr.  eintugshoB, 

2)  Es  Usst  sich  Dicht  Imgnen,  dass  dienor  abschnitt  dio  Buxrührtidistt  I 
des  zweiten  diohtcrs  ist.  Ibiti  gehört  hier  mit  der  einzigen  ansu^ima  vtti  *U 
die  älter,  und  28.  2!),  die  jilDger  sind,  die  ganze  partie  19  (nrsprÜagUok  oaek 
27—39  (weltbaain.  watkytva,  Baldr,  Loicis  bestrafung,  hölle).  Ea  liaat  neli 
Terst^ben,  ditss  er  gerade  diese  atello  für  die  aufuahme  eines  langerea  inaatta  «fl 
Denn  nach  str.  20  war  im  alteu  gedichte  oin  wichtiger  einüchoitt  Bithor  wnnit 
den  trühereu  liriegcD  und  den  ihnen  vorangeheodea  ereignissen  anJÜilti  str.  37i 
aber  hieton,  obgleich  noch  im  prSIeritum,  die  boschreibtuig  dos  jetxjgcai 
die  onniittelbat  tu  dem  zukünftigeQ  friedensbruoh  hinilb«ttlilut 


nämlich  gerade  solche  stellen  in  betracht,  über  deren  iDterpretation  kein 

«weifel  herrecht. 

1.   Dass  der  berühmte  mjqtviir  die  esche  Yggdrasill  ist,  Ifisst  sich 

Bchwerlich  leugnen.  Wenn  dies  der  fall  ist,  so  können  die  beiden  Strophen 
mcht  dem  ersten  dichter  angehören,  der  die  esche  nirgends  erwähnt. 
Und  kaum  auch  dem  zweiten,  der  später  (str.  19  an  der  stelle  vor  27) 
die  esche  einführt  als  einen  bäum,  von  dem  noch  nicht  die  rede  ge- 

1   Wesen  ist 

1  2.   Dass  die  atrophen  von  der  Vergangenheit  handeln,  daran  lässt 

Beb  nicht  zweifeln.  Die  vgiva  wird  die  forn  spjqll  fira  erzählen  pau 
tr  fremat  um  tnan.  Die  an  sich  nicht  unmögliche  auffassung  von  fremst 
als  'am  weitesten  in  der  zukunft'  wird  durch  forn  verboten,  aber  mehr 
noch  durch  den  anfang  der  zweiten  Strophe:  ek  man  j^tna  dr  of  borna. 
Sie  weiss  also  von  der  vorzeit  zu  erzählen.  Das  ist  nun  ein  unmög- 
licher eingang  zu  einem  gedichte,  dessen  tbema  ausschliesslich  zu- 
knaftige  ereignisse  sind,  und  das  nur  einzelne  momente  der  Vergangen- 
heit als  einleitung  kurz  erwähnt  Es  verhält  sich  nämlich  nicht  so, 
dass  das  gedieht  Vergangenheit  und  zukuoft  umfasst,  und  dass  die  ein- 
leitenden Strophen  nur  mit  jener  sich  beschäftigen,  denn  von  der  ersten 
bälfte  (bis  Str.  36)  sind  nur  sechs  (bis  str.  23  nur  drei)  Strophen  alt. 
Also  gehören  str.  1 — 2  nicht  dem  alten  gedichte  an.  Aber  ebensowenig 
kSnnen  sie  das  eigentum  des  zweiten  dichters  sein.  Denn  auch  dieser 
Wir  nicht  bemüht,  ein  bild  der  Vergangenheit  zu  geben.  Er  erzählt 
fteüicb  Baldrs  tod  als  etwas,  was  früher  geschehen  ist,  aber  der  urzeit 
gehört  dieses  ereignia  nicht  an,  und  alle  seine  übrigen  zusätze  beziehen 
Kch  entweder  auf  die  heute  bestehende  weltordnung  oder  auf  die  Zu- 
kunft. Der  erste,  der  tatsächlich  die  Vsp.  zu  einem  Vergangenheit  und 
mkunft  umfassenden  gedichte  umgearbeitet  hat,  ist  der  schöpfun gedichter; 
'4ne  die  breite  darstellung  der  schÖpfung,  welche  str-  3  — 18  enthalten, 
haben  str.  1.  2  keinen  sinn.  Wir  müssen  also  schliessen:  die  beiden 
Strophen  sind  nicht  älter  als  die  grossen  Interpolationen  der  anfangspartie; 
wenn  keine  wichtigen  gründe  dagegen  reden,  so  gehören  sie  demselben 
'Siebter  an;  anderesfalls  sind  sie  noch  jünger.  Ich  glaube,  dass  das 
letetere  anzunehmen  ist.  Der  schöpfungsdichter  geht  sonst  immer  sehr 
unselbständig  zu  werke.  Fast  nichts  von  dem,  was  er  aufnimmt,  hat 
w  selbst  componiert,  und  was  er  componiert,  ist  zum  grossen  teil  aus 
dem  material  der  älteren  atrophen  zusammengesetzt,  aber  stilistisch  sehr 
^nfach.  Str.  1.  2  aber  sind  selbständige  für  das  gedieht  vcrfasste  ein- 
8%g88trophen  in  einem  sehr  gesuchten  skaldischen  Stile,  der  noch  beute 
J^er  exegese  spottet.     Auch  ist  das  Verhältnis  zu  str.  3  nichts  wooift 
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als  klar.  Nach  str,  2  vertiankt  die  vglva  ihre  weiaheit  den  riesen,  wdi 
sie  erzogen  haben.  Wer  sind  diese  rieseo?  Auch  der  itcbüpfuilgsdicb 
kennt  sie  nicht.  Wenn  str.  3,  2  pars  ekki  vor  richtig  ist,  bo  lebten  i 
mals  auch  keine  riesen,  und  diese  pUegeväter  der  vtjlva  kunnen  t 
von  jener  zeit  oichts  gewusst  haben;  liest  man  pars  Ytnir  bygüi  t 
bezieht  mau  j[>ttia  auf  diesen  urriesen,  was  soll  dann  der  plural? 
die  riesen  är  of  bom/ir)  genannt  werden,  wird  der  gedanke  auf  Yl 
(dr  rar  alda)  hingelenkt,  aber  wenn  der  anklang  einen  hinweis  I 
deutet,  so  zeigt  er  doch  nur,  dass  der  dichter  von  str.  2  str,  3  od 
verstanden  hat.  Es  verdient  nebenbei  beacbtung,  äas&  der  schöpfiii 
dichter  weder  von  den  neun  weiten,  noch  von  dem  wachatum  i 
rnji^tnlir  etwas  weiss. 

Daraus,  dass  str.  1.  2   ein  ganz  junger  zusatz  sind, 
einzelne  schlQsse  In  bezug  auf  das  alte  gedieht  und  auf  die  überlief 
ziehen.     Die  erste  Strophe  des  alten  gedichtes  ist  demnach  str.  4, 
es  ergibt  sieb,   dass  das  äbr,  womit  die  Strophe   anhebt,   und  welo 
□ach  der  Überlieferung  eine  conjunction    zu   sein   scheint,   welche 
Verbindung  mit  ti^tr.  3   herstellt,   tatsächlich  als   adverbium   aufzufui 
ist  in  der  bedeutung  'einmal,  früher'. 

Femer  wird  durch  diesen  umstand  noch  einmal  bestätigt,  wie  ja 
die  IV,  l  besprochene  durchfiihrung  des  pronomens  hoti  isL  Denn  n 
ein  Zusatz,  der  jünger  ist  als  die  Strophen  des  sohöpdingsdidlteni, 
ek,  was  sich  nur  so  erklären  lässt,  dass  ihr  dichter  ek  im  gediohte  i 
fand.  Das  stimmt  zu  der  dort  gemachten  beobachtuog,  da»  <1{«  du 
füfarung  von  Jion  z.  t.  auf  dem  einfluss  von  str.  21.  22,  die  nicht  I 
als  die  Strophen  des  Schöpfungsdichters  sind,  beruht 

Sehen  wir  nun  weiter  zu,  so  ist  str.  2  die  einzig«,  aus  der  : 
beslimmtheit  hervorgebt,  dass  die  redende  eine  fraa  ist    Z.  3  I 
mik  aber  z.  4  fiedda.     Das  führt  zu   der  frage,  inwiefern   da 
denn  überhaupt  als  die  Weissagung  einer  Seherin  aa&a& 
glaube,  dass  man  diese  frage  tOs  das  alte  gedieht  mit  beetil 
seinen  muss.  Denn  nirgends  wird  eine  vtjlva  genannt.  Die  t 
an  denen  die  redende  person  einigermasaen  hervortritt  (4K,  8  i 
ttm  eöa  hvat  (s.  IV,  7)   and   59,  1   a6  ek  upp   koma  f4ru   n'mi 
werden  viel  elnfiacher  als  expectoiationen  des  dichlers.  denn  kk  t 
einer  nirgends  wahrzunehmenden  vt^lva  auTgefasst     Aber  nicht  i 
ist  das  gedieht  nicht  die  Weissagung  einer  seherm, 
keine  weissagu&g.     Das  geht  aus  dem  durchaus  epischen  1 
durch  ein   einmaligee  stf  ot  bei   der  widerherstellung  der  l 
kaum  aotert>toobeu  wird,  hervor.    Der  dichter  hat  etnem  b 


episch  gestaltet,  er  verkündet  keine  zukünftigen  gebeimnisse.  Zu  einer 
veissagung  ist  das  gedieht  erst  durch  den  zweiten  dichter  geworden. 
Sein  inderholtes  veit  ek,  sd  ek,  sä  ek  zeigt,  dass  er  dinge  berichtet, 
irelclm  seiner  ansieht  nach  für  andere  verborgen  waren-  Dem  entspricht 
in  inhalt  seiner  zuBätze:  der  mystische  weitbaum,  das  geheimnis  von 
Buldrs  tod  und  seiner  widerkunft,  die  genaue  auskunft  über  die  hölle 
und  das  jüngste  gericht,  sowie  über  die  wohnung  der  seligen,  um  hier 
Dur  einzelnes  heranszugreifen ,  sind  sämtlich  Zeugnisse  für  die  mystische 
ireltanschauung  dieses  dichters.  Aber  dass  er  sein  gedieht  einer  vglva 
m  den  mund  gelegt  bat,  wird  durch  nichts  bewiesen,  und  so  lange  wir 
dieser  ge&talt  in  der  Überlieferung  nicht  begegnen,  werden  wir  wol  tan, 
■ucti  nicbt  an  sie  zu  glauben.  Die  person,  die  alles  über  die  ver- 
botenen weiten  und  über  die  zuknnft  weiss,  war  niemand  anders  als 
der  dichter  selbst.  Erst  der  Verfasser  der  als  str.  28,  1 — 8  überlieferten 
eJnleitung  zu  der  jüngeren  Variante  zu  str.  27  hat  eine  frau  und  sogar 
Boe  weise  frau  redend  eingeführt.  Er  nennt  sie  ho7i  (z.  1)  und  lüsst 
äe  dem  ÖBinn  gegenüber  sich  selbst  ek  nennen  {z.  7).  Aber  dass  er 
das  ganze  gedieht  als  eine  vqlu  spd  sich  gedacht  habe,  liesse  sich 
«hwer  beweisen.  Denn  da  die  durchführung  von  hon  jünger  ist,  so 
üilgt  daraus  eher,  dass  dieser  dichter  entweder  das  Verhältnis  der  im 
{edichte  redenden  person  zu  der  frau,  von  der  er  in  dieser  Strophe  (28) 
ntlüilt,  sich  nicht  klar  vorgestellt  bat,  oder  wenn  er  es  getan  hat,  die 
Iwiden  personen  auseinander  hielt.  Für  diesen  'dichter'  war  also  auch 
noch  der  dichter  der  redende;  nur  das  geheimnis  von  ÖSins  äuge  wurde 
durch  eine  weise  frau,  über  die  man  nichts  näheres  erfährt,  entdeckt 
Dion  folgen  die  Interpolationen  des  Schöpfungsdichters.  Auch  diese 
E^ben  keinen  grund  ab  zu  der  annähme,  dass  die  auffassung  des  ganzen 
sich  geändert  hat  Sogar  den  weissagenden  ton  des  zweiten  dichters 
Itot  dieser  dichter  fahren.  Die  schöpfungstaten  der  götter  werden  nach- 
sinuider  ziemlich  nüchtern  erzählt;  niemand  bemerkt,  dass  neben  dem 
dichter  noch  eine  andere  Persönlichkeit  das  wort  führt  Erst  mit  der 
iQfnahme  von  str.  1.  2  ändert  sich  die  auffassung.  Die  person,  die  hier 
fBdet  und  die  auch  der  beaitzer  der  Weisheit  des  ganzen  gedichtes  zu 
^  behauptet,  kann  nicht  der  dichter  sein;  sie  ist  eine  frau  {faedda 
^4),  aber  keine  menschliche  frau,  sondern  ein  halb  riesisches  mit  über- 
WÖriichen  gaben  ausgerüstetes  wesen.  Von  dem  augenblick  an,  wo 
•liese  eingangsstropben  hinzugedichtet  waren,  kann  zuerst  von  einer 
*Wit  spä  die  rede  sein.  Doch  wird  der  titel  auch  von  diesem  dichter 
"icht  lierrühreo.  Denn  aus  dem  inhalt  der  beiden  Strophen  geht  her- 
i  er  namentlich  die  beziehung  des  gedichtes  auf  die  vergangea- 
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heit  ins  aiige  gefasst  Lat.  Der  nächste  boarbeiter  war  der,  welcher 
überall  lum  durchgelührt  Lat.  Es  wurde  früher  gezeigt,  dass  ütat 
neueruog  unter  dem  einfluss  von  str.  28  und  von  str.  22  zu  Btandu  p- 
kommen  ist.  Dieser  bearbeiter  hat  also  nicht  nur  eine  r-jlva  als  ili! 
quelle  der  weJsheit  des  gediohtes  aufgefasst,  sondern  aucb  geglaubt, 
der  dichter  von  ihr  in  der  dritten  person  redete.  Kach  seiner  id- 
fas&ung  Bagt  also  der  dichter:  'dies  und  das  weiss  die  tqIv«,  iut  dit 
v'vlva  gesehen,  sieht  die  vijva  im  voraus',  aber  er  teilt  es  mit  Ds 
einfluss  von  str.  22  auf  die  diucfafülinmg  des  hon  zeigt  auch,  dass  dia» 
bearbeiter  fälschlich  die  in  der  sehr  jungen  str.  22  geniuinte  T?lra  rat 
der  prophetin  identificiert  hat.  Da  nun  jene  vijlva  z.  3  vqltv  iviipij 
genannt  wird,  liegt  cb  auf  der  band,  dass  er  aus  dieser  zeile  d«D 
des  gedicbtes  abstrahiert  hat.  Auf  diese  weise  erklärt  sich  der 
fällige  auktang  einer  zeile  einer  jungen  interpolatiou  an  den  titel 
gedicbtes.  Nicht  der  titel,  sondern  die  interpolierte  atelle  ist  das 
der  titel,  der  für  das  alte  gedieht  in  keiner  weise  passt,  ist  sehr 
aus  der  missverslandenun  zeile  der  Interpolation  abstrahiert  wordi 

9.  Letzte  bemerkungen  über  die  scblusszeile. 
Jetzt  wird  es  uns  auch  möglich,  über  die  letzte  zeile  des  gediol 
uns  ein  urteil  zu  bilden.  S.  1^16  wurde  bemerkt,  dnf 
sekkvax,  wenn  auf  Nf8h<jggr  gedeutet,  von  unserem  mtandpuaktii  \ 
ständlich  ist,  dass  es  aber  kritisch  richtiger  ist,  die  handacfariM 
lesart  beizubehalten,  falls  auch  diese  einen  sinn  gibt.  Infolge  der  11 
gewonnenen  erkenntnis,  dass  die  fion  der  Überlieferung  für  Ältei 
eingetreten  sind,  konnte  zwar  auch  hier  hon  nicht  mehr  fUrdieil 
lesart  angesehen  werden,  aber  es  ergab  sich  die  müglichkeit, 
hier  einmal  ek  gestanden  habe.  Die  bedingung  war  die,  dasB  die« 
die  redende  war;  unter  dieser  Voraussetzung  konnte  die  ' 
geworfen  werden,  ob  diese  vQlva  etwa  eine  ihrem  grabcj 
Zauberin  sein  könne,  die  am  scbluss  ihrer  Weissagung  wid( 
grab  zurücksinkt,  wie  Detter  und  Heinzel  die  stelle  verst« 
Wenn  aber  ursprünglich  im  gedichte  gar  keine  vijlva  auftrat,  nnd  li 
auch  der  zweite  dichter,  obgleich  er  hiiufig  iu  einem  pruphetisehwfl 
redet,  nirgends  zu  erkennen  gibt,  dass  ein  anderer  als  er 
von  ihm  mitgeteilten  geheimnisse  weiss,  su  kann  er  auch  in  i 
nicht  eine  v',ilva  aussagen  lassen,  dass  sie  in  das  grab,  dem  sie  % 
entstiegen  ist,  zurücksinkt,  und  noch  weniger  kann  die  seile  uffl 
dichter  selbst  gedeutet  werden.  Also  bleibt  als  einzig«  möglio 
sehr  natürliche  deutung  auf  Nf&b<>ggr  übrig.     Ein  pronomoa  I 


bicbt  uraprünglich  nicht  dagestanden;  durch  ein  leicht  erklärliches  misB- 
reretündnis  drang  dann  unter  dem  einfluss  der  ührigen  /lort-stellen  auch 
^ier  hon  ein.  Aher  ancli  eine  änderiing  von  kann  Ju  hon  lässt  sich 
logar  als  eiD  lesefehler  verstehen.  Ein  besserer  schluss  für  das  zweite 
Igedicht  als  das  verschwindeu  dea  dracbea  mit  seiner  beute,  lässt  sich 
schwerlich  denken. 


T.   IHe  slttlicben  nnd  rellgllfseii  NDsobaDun^n  der  beiden  d]cht«r. 

Der  Charakteristik  des  ersten  und  des  zweiten  dichters  wurde  be- 
lapitel  gewidmet.  Es  musste  unvollendet  bleiben,  da  das  eigeotum 
;en  erst  teilweise  bekannt  war.  Wir  fanden  später  die  dort  ge- 
beobaclitiingen  über  die  unterschiede  in  ihrem  stil  und  in  ihren 
nur  bestätigt.  Andere  bemerkungen  Hessen  sich  hie  und  da 
Unzufiigon.  Auf  eine  ausführliche  Charakteristik,  die  mich  nötigen 
würde,  vieles  schon  einmal  gesagte  zu  widerbolen,  verzichte  ich  aus 
&«em  gründe.  Aber  einen  punkt,  in  dem  ein  bedeutender  unterschied 
lotsge  tritt,  scheint  es  wünschenswert,  nicht  zu  übergehen.  Ich  meine 
ää  beurteilung  moralischer  werte,  welche  mit  den  i-eligiÖEen  anscbauungen 
der  beiden  dichter  enge  zusammenhängt. 

Dogmatisch  stehen  sie  scheinbar  auf  demselben  boden,  dem  des 
l^dentums,  Aber  ihre  empfindung  ist  eine  verschiedene.  Ein  echter 
fciide  ist  allein  der  erste;  der  zweite  lebt  ganz  im  banne  christlicher 
'pföhls weise.  Ein  kühler  wind  weht  uns  aus  dem  alten  gedichte  ent- 
fegeo.  Aber  kein  romantischer.  Erhaben  ist  das  gedieht,  aber  keines- 
»^  durch  seinen  tiefsinn,  sondern  durch  seine  einfachhoit  und  vor- 
tirteilBlosigkeit.  An  gestaltungskraft  übertrifft  es  alles,  was  die  altnordische 
poeäe  je  geleistet  hat  Diese  epische  gestaltungskraft  ist  nicht  zufällig; 
*e  hängt  damit  uusammen,  dass  die  ideale  der  eigenen  zeit  in  diesen 
{Bttem  verkörpert  sind.  Es  sind  idealisierte  menschen  des  zehnten 
Jtllrhmiderts,  und  ihre  tagenden  sind  die  tugenden  jener  menschen. 
Dealinlb  fällt  es  dem  dichter  nicht  ein,  zu  moralisieren.  Man  hat  sich 
trüber  gewundert,  dass  ein  dichter  es  lobt,  dass  die  götter  die  riesen 
l^WIgen,  und  darin  sogar  einen  grund  gesucht,  die  treffliche  str.  26 
•Uttuscheiden ^.  Das  heisst,  ao  das  gedieht  einen  durchaus  fremden 
■Messtab  anlogen.  Handelt  l*örr  nicht,  wie  die  besten  der  beiden  in 
^  sagas  tun,  und  wie  die  Hävaraäl  vorschreiben,  wenn  er  den  feind 
wögt,  wie  er  dem  freunde  treue  beweisen  würde,  wenn  ihm  der  stoff 
•l*  godichtes  dazu  die  gelegenheit  böte?     Darüber  wundert   sich   also 

il)  Waken,  a.a.O.  3.178fg. 


der  dichter  nicht.    Er  betont  freilich  den  eidbriicb,  aber  nicht 
lieber  entrüstung,  soDdern  weil  er  fotgeniicbwer  i»t.    DeDO  Amss  di 
gerächt  wird,  ist  ebenso  natürlich,  als  das»  er  geschieht,  und  wmid 
götter  mutig  kämpfend  untergehen,  was  gibt  es  dann  zu  tadeln? 
haben  den  massstab  für  diese  gÖtter  weder  in  einem  nr^rmani 
scbuldtosigkeitsideal ,  wie  es  die  romantlb  träumt,  noch  in  den  fi< 
manna  sggur  zu  suchen,  sondern  in  ihren  menschlichen  Vorbildern, 
SkarpbeKinn  Njälsson,  einem  Egill  Skaltagrimsson,  freilich  auch 
Gunnarr  k  HlfSarenda.     Ihre  grossen   tugenden   sind    kampfealost 
frobsinn  bis  zur  letzten  stunde'. 

Von  ganz  anderen  anscbauungen  wird  der  zweite  dichter  beh< 
Sein  thema  bleibt   der   Untergang  der  götter,  obgleich    ihn  anch 
menschliche  bewegt.    Aber  was  für  seinen  Vorgänger  das  geBchick 
dem  niemand  entgeht,  das  der  held  jedoob  nicht  fürchtet,  wird  für 
ein  durch  sittliche  momente  bestimmtes  Verhängnis,    Diese  bi 
weise  ist  nioht  die  altnordische,  sondern  die  christliche.    Et 
nicht  aufiallig,  dass  die  motive,  die  er  einführt,  zum  teil 
liebe  sind,  während  die  übrigeu  der  mebrzahl  nach  zu  di 
deren  christlicher  Ursprung  von  neueren  forschern,  namentlich  tob 
vermutet  und  wahrscheinlich  gemacht  wurde.     Rein  christlich  sind  i    ^ 
Vorstellungen    vom   jüngsten   gerichto,    die    von    der   allgemBinen  v^.«" 
schlechterung  der  meoschheit,  die  höllenstropben  und  die  in  dieaen  l^^ 
sammenhange  vorkommende  Strophe  vuq  dem  gebundenen  Loki,  inteVn 
man  längst  den  gebundenen  Lucifer  erkannt  bat.    Christlichen  Ursprung 
obgleich   ins  heidnische   übertragen  und   mit  heidnischen   mytlion   "t- 
buuden,  hat  Bugge  für  die  esche  YggdrasUl  und  den  Baldrmythus  dir- 
getan.     Die  erstere  Vorstellung  wird  für  unsern  dichter  das  bitd  du 
durch  die  göttliche  f ürsorge  instand  gehaltenen  weit.    Hier  bleibt  er  b" 
dem  naturbilde  stehen;   ein   Zusammenhang   mit  dem   mytbus  von  Au 
gehängten  ö&inn  besteht,  soweit  wir  sehen  können,  für  ihn  oicbL    It 
den  Baldrstrophen  ist  die  ermordung  des  unschuldigen  das  hauptinooM)! 
der  erzählung.     Wie  sehr  der  dichter  schuld   und  Untergang  rerkKbL 
gebt  daraus  hervor,  dass  er  den   unschuldigen  gotl   in   der  neusn  mK 
zurückkehren  lässt.     Weniger  sicher  erscheint  der  christlioho  uiqinuf 
des  motives  von  der  färbung  des  himmels,  das  er  mit  der  im  ilteBC- 
dicbte  vorhandenen  Vorstellung  vom  sonnenwolfe  verbindet    Die  Uhl* 
bei  HerjafQSr  und  in  Hels  sälen  sind  auf  grund  der  Torbergcliute 

I)  Wie  sehr  bei  diesem  dichter  das  kriegerische  im  yordergruod  «Utf  la 
Btebt,  zeigt  Eicli  aiicli  \a  der  wähl  dee  Stoffes  und  dut  kürz«,  mit  dar  sr  ■ 
DXiht  m  niiiem  eigeatticheu  tbemB,  dem  latilen  kompfir  geh&rt,  ainnaclit 


Strophe  hinzugedichtet,  obgleich  ersterer  auch  sonst  bekannt  ist.  Die 
namen  und  die  präcisierung  der  tatigkeit  der  nomen  hängen  mit  siid- 
lätulischei),  wenn  auch  nicht  christlichen   Vorstellungen  zuBammen. 

Die  nahe  Verwandtschaft  der  mehrzahl  dieser  motive  fällt  sofort 
ins  äuge.      Untereinander  hängen    sie   durch    ihre    tendenz   zusammen, 
^^T  ihre   bedeutung  für  die  dichtung,  in   der  sie   auftreten,   ist  nicht 
immer  blar;  bei  einigen  ist   die  einfügung  gut  gelungen,  bei   anderen, 
'''e  z.  b.  dem  Tggdrasillniythus,  ist  die  Verbindung  ziemlich  locker  ge- 
blieben.    Im   ganzen   hat  jedoch   der  dichter  einen   ziemlich  verständ- 
ticliea  Zusammenhang  herzustellen  gewusst.     Aber  6inen   Widerspruch 
tonnte   er   nicht   hinwegschaffen,    nämlich    den,    dass    ein    friedfertiger 
dichter,  dessen  ideal  die  Sanftmut  ist,  ein  kriegerisches  gedieht  bear- 
beitet  und  die  kriegerischen  götter  preist    Gemildert  wird  dieser  wider- 
sprach  dadurch,  dass   der  dichter  kein   fanatiker  ist.      Die  bedeutung 
des   alten  gedichtes  hat  ihn  tief  ergrifl'en,  und  er  hütet  sich,  es  zu  ver- 
stuinmelD  oder  es  durch  ein  schroffes  hervorheben  seines  abweichenden 
sittlichen  urteils  zu  verderben.    Aber  dass  dieses  urteil  ein  anderes  war 
*l8   das  seines  Vorgängers,  zeigt  sich  doch  fast  in  jeder  strophe.    Daher 
die    Verschiedene  Stimmung,  die  verschiedene  teile  des  wimderbaren  ge- 
dichtes atmen,  kriegesfroher  stolz  und  ein  weitentrücktes  verlangen  nach 
dem     bimmel. 

Tl.  Die  ToUständlskelt  der  ttberliefemng. 
Eine  frage,  die  sich  noch  aufdrängt,  ist  die,  ob  bei  der  zwei-  bis 
drei  hundertjährigen  mündlichen  Überlieferung  und  der  durchgreifenden 
Umarbeitung  keine  Strophen  oder  verse  des  alten  gedichtes  verloren  sind. 
Vollkommene  Sicherheit,  dass  alles  bewahrt  ist,  wird  natürlich  nicht  zu 
erreichen  sein,  aber  wenn  keine  Kicken  nachweisbar  sind,  so  muss  man 
schon  guter  hoffnung  sein.  Es  fällt  nun  auf,  dass  die  als  eigentum  des 
»Itöti  dicbters  erkannten  teile  der  Vsp.  alle  volle  Strophen  bilden,  denen 
""*■  ausnähme  der  beiden  schlusszeilen  der  letzten  strophe  nicht  eine 
einzige  zeile  fehlt  Und  auch  Strophen  von  mehr  als  acht  Zeilen  be- 
6®SHen  wir  nicht  Wo  im  vorhergehenden  einige  eine  strophe  über- 
™'^ende  zeilen  ausgeschieden  wurden,  da  war  der  umstand,  dass  sie  die 
^ophe  überfüllten,  kein  einziges  mal  der  hauptgrund  zu  ihrer  aus- 
•^'^eidung;  in  den  meisten  fällen  kam  derselbe  sogar  nicht  in  botradit. 
D*s  iat  für  ein  gedieht  von  20  strophen,  welches  zu  66  erweitert  wurden 
1  ein  bedeutendes  resultat,  und  ich  glaube,  dass  es  einen  vorzu^  der 
hiei-  mitgeteilten  vor  der  Müllenhoffschen  kritik,  die  jeden  augenblick 
*^   lücken  ihre  zullucht  nehmen  muss,   bezeichnet    Und  wenn  man  dem 


J 


Inhalt  nachgeht,  so  drängt  sich  aaeh  nirgends  das  gefühl  auf,  iaÜ  «ti 
notwendiges  fehlt  Zwar  liebt  der  dichter  eine  rasche  tlarsteUun^,  i 
zuweilen  dem  epmnghaflen  sich  nähert,  aber  selbst  an  einer  «teÜ»  i 
8tr.  25,  wo  der  grösste  Sprung  gemacht  wird,  liegen  doch  die  v 
achwiegenen  ereignisse  in  dem,  was  mitgeteilt  wird,  angedeutet:  die  bi 
der  äsen  ist  zerstört,  die  göttiu  und  die  himmelskörpor  sind  dem  riei 
gegeben ;  man  kann  verstehen ,  dass  dafür  eine  gegetigabe  Terl«i 
worden  ist,  und  welche  dies  ist,  geht  aus  str.  24  heirvor.  Doch  wl 
mau  am  ehesten  an  dieser  stelle  den  verlitst  einer  Strophe  vermut 
Alles  übrige  folgt  auf  natürliche  weise  aus  dem  vorbergebenden- 

Wenu  das  alte  gedieht  ohne  lUcken  überliefert  ist,  so  beweiat  il 
zunächst,  das  der  zweite  dichter  es  geschont  bat.    Er  hat  eigene  EDt&l 

hinzugefügt,  aber  ausgeschieden  hat  er  nichts.    Doch  würde  das  w« 

helfen,  wenn  nicht  auch  die  jüngeren  bearbeiter  mit  Schonung  eu  wet^fl 
gegangen  wären,  und  daraus  lässt  sich  widerum  echlicssen,  dass.  «of«*"^" 
nicht  Varianten  an  die  stelle  älterer  verse  gesetzt  worden  sind,  m 
die  Zusätze  des  zweiten  dichters  ziemlich  liickenfrei  bewahrt  sein  werft 
Auch  diese  Vermutung  wird  durch  den  slniphenbestnnd   bestätigt;  n 
verdient  es  beachtung,  dass   dieser  dichter  nicht  bloss  ganze,  Mnif< 
auch  halbe  Strophen  aufgenommen  hat.    Da  der  zusammenbanf;  & 
verständlich  ist,  wäre  es  eine  reine  willkUrlicbkeit,  hier  ilberall  iQck 
anzunebmen.      Ich    zähle   an    ganzen    Strophen    15:  slr.  19.  2tJ,  5 — i 
27.  31—33.35,38.39  (z,  5  —  6   sind    ein    anerkannter  Zusatz).     41. 
(z.  5 — 8    ein    zusatz).      49   {die   später    als    stef  verwendete   stropl 
62,  1—4  +  63,3—6.64.66;   an   halben   strophcn    vier:    str.  SO.  1- 
36.  47, 1 — 4.  65.     Diese  zahl  genügt,  um  unser  orteil  über  dl«  fonni 
tätigkeit  dieses  dichters  zu  bestätigen. 

Von  dem  variantendichter'  lässt  sich   in   dieser  hinsieht  m    _^^ 
sagen.     Zu  str.  27  hat  er  eine  Variante  gedichtet,  die   zwar  sechsiöl 
überliefert,  aber  von   Bugge   zu   einer  ganzen    Strophe   widorheri 
ist.     Die  übrigen  Varianten,  sowol  die  in  beiden  handachrifteQ  als 


1)  Der  äberaiclitJiobkeit  wegen  fasse  ich  Uicr  &Ub  wiantoa  sunuBV  ' 
»de  voa  einem  'varlantemLchter'.  Damit  soll  jeilocb  nicbt  geai^  Min,  dw 
Varianten  die  arbeit  eines  dichters  sind.  Im  gegeuleil  bat  aoBer«  unteninckuqt 
geben,  da.ss  mebr  als  eine,  ^ielleloht  alle  Dar  ia  H  überlif^furtmi  variantni  tidjli 
siod.  Aber  für  28,  9-U  (la  27)  nad  63.  S— H  (zu  63,  3-6)  scheint  di«  ari  teil 
lißferaDg  die  znsammsngehöngkeil  tu  beweisen ,  und  ihr  ralatiTM  aJtnr  ist  (Ai  dit 
Gchiobte  der  Überlieferung  von  Wichtigkeit.  Deu  dichter  dies«  Btalltm 
im  engtirea  giani^  als  den  '  varianteudiehter'. 
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nur  in  H  überlieferte  str.  34  [H],  Variante  zu  35,  1—4.  str.  47,  6—8  [H], 
rnriaDte  zu  53,  5 — 8';  str.  62,  5—8;  Variante  zu  63,  3 — 6,  und  auoh, 
wie  es  scheint,  die  in  H  ertialtene  Variante  zu  str.  56*  tiaben  alle 
dasselbe  mass  wie  die  durch  sie  variierte  stelle. 

An  die  Variante  zu  str.  27  (28,  9  — 14}  schlieäst  sich  die  rahmen- 
erzähluDg,  d.  i.  28,  1  —  8,  eine  ganze  Strophe,  deren  schlusszeilen  dem 
anfangder  von  ihr  eingeleiteten  atrophe  (28,..  9 — 14)  entlehnt  sind,  und  29, 
eine  halbe  strophe  mit  zwei  möglicherweise  jüngeren  (vgl.  IV,  1)  über- 
gangszeilen  zu  str.  30,  wodurch  eine  sechszeilige  strophe  entsteht 

Weniger  regelmiissig  sind  die  zusätze  des  schöpfungsdichtere,  aber 

die  abweichungon  von  dem  masse  einer  ganzen  oder  einer  halben  strophe 

sind  doch  erklärlieh.    Ganze  Strophen  sind  str.  3.  9  (die  erate  balfte  dem 

gedicbte  entnommen);  10. 12  {str.  13 — 16,  das  zweite  und  dritte  dvergatal, 

sind  vielleicht  jünger;  hier  ist  str.  13  zeLnzeilig,  aber  leicht  auf  8  zeilen 

zu  redücicren);  17  (die  erste  hälfte  eigene  dichtuug,  s.  cap.  I);    18  (die 

zweite  hälfte  aus  elementeu  der  ersten);  22.  23  (2,  1—4  dem  gedicbte 

entoomraen  wie  9, 1—4);  30,  5—12,  zusammen  9  Strophen.  Dazu  kommen 

die  zwei  von  ihm  von  neuem   aufgenommeoen  Strophen  19.  27    (vgl. 

oben  8.  360).    Vierzeilig  sind  20,  1—4.  45,  7—10.  56,  5—8  (falls  diese 

verse  nicht  eine  Variante  zu  z.  9—12  bilden,  in  welchem  fall  sie  dem 

I  ^Miantendicbter  angehören  würden),  also  drei  talle.    Mehr  als  acbtzeilig 

I  str.  5  (z.  7.  8  oder  9.  10  können    ein  zusats  sein);    6  {z.  9.  10, 

aiger  wahrscheinlich  7.  8,  können  jünger  sein);    11   (eine  zehnzeiüge 

"■Äirergenstrophe,  welche  um  ein  beliebiges  zeilenpaar  gekürzt  werden 

*8no);  21  (eine  ursprünglich  achtzeilige  strophe,  die  bei  ihrer  aufnähme 

""ixih  die  widerholung  zweier  zeilen  aus  dem  alten  gedicbte  zebozeüig 

^f^acbt  wurde,  und  also  wie  str.  29  zu   beurteilen  ist).     Es  muas  be- 

'"erit  werden,  dass  die  regelmässige  form  der  mehrzahl  dieser  strophoD 

'^    die  technik  dieses  dichter»  kein  zeugais  ablegt,  da  diese  Strophen 


1)  Ober  56,  5—8  s.  oDtan. 

2)  In  H  ateben  an  der  stelle  von  str.  55.  56  zwei  Atrophen,  von  denen 
oi^t^  eioigermaBSen  lesbar  ist.  Diese  strophe  ist  die  oben  8.  305  besprochene 
*"  Sir.  56.  Von  der  folgenden  atrophe  liest  Bo^ge  noch  trmnu  halir  lü  . .  . 
^  i-  str  56,  7—8.  Das  bedeutet  alu,  diw  nicht  die  bddfn  atrophen  in 
"'X^iaiite  lu  55.  5ti  bilden,  wndera  due  str.  r>5  fohlt,  und  dow  U  niuiit  i 
"""iAnEe  zu  str.  5t),  sondern  nach  56  §elbst,  and  zirsr  die  JoteriioUertiin  x.  ^ 
"Klaffen,   entbilt.     Hier   steht  also  videram    die  Variante  vor  der  Rchtoo 

(•i«  62.5—8).    D»8  könnte  dafür  sprechen,  dam  «e  Ihnlich  in  beurteilen  t 

*^ve  du>n  nicht  ein  löi-kenböMer  wie  «tr.  34,  tooibre  iie  gaUrt«  dem  varlMtn- 
^*>hter.  Wenn  da«  richtig  M,  dftrfte  B  aie  miphwiMi  bafcca.  Dodi  ipticbt  '  ~  '  ' 
'^«ohlsohte 


mr  die 
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fast  alle  fremdes  gut  sind;  die  Verlängerung  von  str.  21  aber  Migt. 
er  es  mit  der  form  iiiL'ht  so  genau  aabm.    Von  lückenhafter  tlberlieferui 
zeigt  sieb  auch  bier  keine  spur. 

Endlicb   die  jüngste  schiebt:   str,  1 — 2,  znei    regelmässige  an 
zeiiige  Strophen. 

Vn.    Alter  und  helmiit. 

Welchen  gewinn  ziehen  wir  für  die  nltersbestimmung  des  ^dicht 
und  seiner  fassungen  aus  den  vorstebeudon  Untersuchungen?  W« 
ungefäbr  alle  cbristlichen  elemento  der  Ygp.  und  fast  keine  andern  6is 
dichter  angehören,  so  wird  dieser  dudurch  der  zeit  der  vcrkündigaa 
des  Christentums  näher  gerückt  als  der  bisher  angenommene  dichter  6 
ganzen.  Doch  gehört  auch  das  zweite  gedieht  noch  entschieden  i 
heidnischen  zeit  an.  Die  zeit  des  kaupfes  um  die  herrschaft  zwischl 
zwei  reiigionen  eignet  sich  nicht  zu  einer  so  hannonischen  verschmolzia 
der  gegensätzlichen  eleracnte,  wie  sie  hier  vorliegt.  Das  chitstentn 
zeigt  die  Unduldsamkeit,  weiche  es  von  jeher  ausgezeichnet  hat, 
im  norden  iu  hohem  grade,  wenn  dieser  ztig  auch  sputer  durch  i 
nordische  volksart  einigermassen  gemildert  wurde.  Der  zweite  dicb 
ist  eher  einer  der  Vorläufer  der  christüchen  prediger,  die,  obgleich» 
einzelnen  gedanken  ergriffen,  dennoch  dem  heidentum  treu  wutm; 
hätte  er  sonst  das  heidnische  gedieht  neu  zu  bearbeiten  vermiKdit  D 
gewünscht?  Seine  christlichen  motive  lassen  sich  in  zwei  gruppen  teile 
Zunächst  durch  christliche  anschauungen  umgebildete  mytheu,  wie  i 
von  Baldrs  tod  und  von  der  esche  Yggdrasill.  Diese  hat  er  wol  s 
nicht  als  cbristlich  erkannt,  und  auch  sie  legen  also  Zeugnis  daf&r  l 
dass  er  ein  beide  war.  Seine  Sympathie  für  diese  erzäblungen  leij 
daß  es  mehr  die  tiefe  als  die  neuheit  der  lehren  war,  was  ihn  anni 
Hingegen  sind  die  lehren  von  den  höllenstrafen,  von  dem  jüogsti 
gericbte,  vielleicht  auch  von  Baldrs  widerkehr,  —  obgleich  dieee  s 
auch  an  anderen  stellen  schwach  angedeutet  findet,  —  kaum  je  «in  b 
der  heidnischen  escliatologie  gewesen,  und  wenn  unser  dichter  dieselbe 
dem  heidentum  einimpft,  so  hat  er  wol  mit  bewusstsetn  aus  einer  fireoKll 
quelle  geschöpft  Wenn  dem  so  ist,  so  dürfte  diese  redacÜon  um  ST 
entstanden  sein. 

Für  die  bestijnmung  des  alters  des  ersten  gedichtes  liefert  n 
Untersuchung  kaum  einen  neuen  gesichtspunkt.    Ich  glaube  aber  nick 
dass  man   genötigt   ist,   sie   viel   höher  hinaufzurüoken    ab>   das  »(Ü 
gedieht.    Werm  str.  57  die  bekftnnte  MarcusKtelle  reflectiert,  so  wlie 
wenigstens  nicht  geraten,  dem  gedichte  ein  höheres  alter  als  oa.  B 


zuzusprechen.  Es  liegt  mir  aber  fern,  hier  auf  diese  schwierige  frage 
naher  einzugehen. 

Wann  die  Varianten  (28,  9—14.  62,  5 — 8,  und  vielleicht  auch  andere, 
die,  da  die  ursprünglichen  stellen  neben  ihnen  nicht  erhalten  sind,  als 
solche  nicht  mehr  zu  erkennen  sind)  entstanden  sind,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Der  terminns  a  quo  ist  das  zweite  gedieht,  der  terminus  ad 
quem  die  folgende  redaction.  Dasselbe  gilt  fiir  die  rahmenerzähtung 
zu  28,  ..9^14.  Der  schöpfungsdichter  aber  lebte  ganz  bestimmt  in  einem 
jüngeren  Zeitalter.  Denn  seine  tätigkeit  ist  eine  philologische.  Er 
speculiert  nicht  über  den  stoff  des  gedichtes,  sondern  über  das  gedieht. 
Er  bereichert  öine  redaction  mit  Zusätzen  aus  einer  anderen,  und  wo 
er  selbst  dichtet,  ist  nicht  der  schaffende,  sondern  der  ordnende  geist 
tätig'.  Diese  litterarische  tätigkeit  weist  darauf  hin,  dass  wir  in  dem 
Zeitalter  der  schriftlichen  aul'/.eichnung  angelangt  sind.  Das  wahrschein- 
lichste ist  denn  auch,  dass  der  schöpfungsdichter  nicht  nur  ein  Sammler, 
sondern  auch  ein  Schreiber  war.  Daraus  folgt,  dass  die  handscbriften 
RH,  die  beide  den  text  des  schöpfungsdichlers  repräsentieren,  auf  eine 
gemeinsame  schriftliche  quelle  zurückgehen.  Die  Verwirrung  in  H  spricht 
nicht  dagegen;  sie  lässt  sich  auf  mehr  als  öine  weise  erklären. 

Was  die  heimat  der  beiden  gedichto  betrifft,  bekenne  ich  mich 
zu  der  ansieht  derer,  welche  die  Vsp.  für  isländisch  halten.  Björn 
Olsens  gründe  scheinen  mir  bisher  nicht  widerlegt  zu  sein.  Die  resul- 
tatd  unserer  Untersuchung  bestätigen  diese  auffassuug  insofern,  als  es 
sich  ergeben  hat,  dass  mehreren  stellen  (im  ersten  gedichte  str.  57,  im 
zweiten  str.  35.  47)  die  Vorstellung  vulkanischer  erscheinungen  zu  gründe 
liegt  Es  kommen  für  das  alte  gedieht  noch  hinzu  str.  37.  51  mit 
Sindris  geschlecht  und  Mdspels  leuten,  die  vom  norden  her  über  das 
meer  kommen,  und  in  der  auf  Island  so  häufigen  und  intensiven  er- 
scheinung  des  nordüchtes  localisiert  erscheinen.  Über  das  zweite  ge- 
dieht ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  religiöse  toleranz,  die  es  aus- 
zeichnet, sich  besser  mit  der  weise,  wie  das  Christentum  in  Island,  als 
wie  es  in  Norwegen  eingeführt  wurde,  verträgt 

1)  Da  wir  wisseo,  dass  er  eine  aadere  redaction  der  Vsp.,  deren  ishalt  uos 
sooBt  unbekaiiDt  ist,  bennizt  hat,  kann  man  vemiutea,  dass  ein  teil  der  voo  ihm  auf- 
geoonmeoea  schöpfungsstrophen  aas  dieHor  iguella  Rtammt.  Die  yod  ütm  beeutzte 
abweichende  redaction  wäre  dann  ein  interpolierter  text  gewesen.  Etwas  sicheres 
t  «ich  aber  über  diesen  te<t  nicht  ermitleln. 
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Anhang. 
Chronologrisehe  darstellang  der  hanptfassungen  des  iredlehtes. 

I.  Das  erste  und  das  zweite  gedieht^ 


1.  Äör*  Burs  synir  4. 
bJQÖum  of  ypöu, 

f)eir  es  MiögarÖ 
maeran  sköpu, 
söl  skein  sunnan 
ä  salar  steina; 
|)ä  vas  grund  gröin 
grcenum  laaki. 

2.  Hittusk  sesir  7. 
&  löavelli, 

peirs  bgrg  ok  bof 
bätimbraÖu; 
afla  iQgÖu, 
auÖ  smföuöu, 
tangir  sköpu 
ok  töl  geröu. 

3.  Tefldu  i  tüni,  8. 
teitir  vAru 

vas  t)eim  vettugis 
vant  ör  guUi, 
unz  |)rjär  kvämu 
|)ursa  nieyjar 
amätkar  rajgk 
ör  jQtunheimum. 

[4.  Uro  h6tu  eina     20,5—12. 
aöra  VerÖandi, 
—  skäru  (i  sklÖi,  — 
Skuld  ena  t^riöju, 


pser  iQg  iQgÖu, 
f)8Br  Iff  kuru 
alda  bgmum, 
erlQg  segga.] 

4.  [6.)  Fleygöi  ÖÖinn  24. 

ok  1  fölk  of  skaut, 
t)at  vas  folkvfg 
fyrst  i  beimi. 
Brotinn  vas  boröveggr 
borgar  äsa; 
kn&ttu  Yanir  vlgskä 
vqIIu  spoma. 

5.  [6.]  I>Ä  gengu  regin  qU    25. 

ä  rekstöla, 
ginnbeiiug  goÖ, 
ok  of  f)at  gaettusk, 
hverr  heföi  lopt  alt 
la^vi  blandat 
eÖa  sett  jgtuns 
ÖÖs  mey  gefna. 

6.  [7.]  Porr  einn  far  vä       26. 

I)runginn  möfti; 

—  bann  sjaldan  sitr, 

es  bann'  slfkt  of  fregn;  — 

k  gengusk  eiÖar, 

orö  ok  soori, 

raäl  qU  meginleg, 

es  d  meöal  föru. 


1)  Die  Zusätze  des  zweiten  dichters  stehen  in  eckigen  klammern.  Die  iäW*° 
sind  die  dos  alten  gedichtes;  die  des  zweiten  gedichtes  sind  zwischen  kUnimern  u> 
kleinerem  druck  hinzugefügt.  Rechts  vom  texte  stehen  Bugges  zahlen.  Über  die 
möglichkeit,  dass  einzelne  dieser  Strophen  jtingere  Varianten  verlorener  Strophen  8iD<»i 
s.  oben  s.  363. 

2)  1.  dr? 

3)  Das  pronomen  zu  streichen  liegt  kein  grund  vor.  Für  die  zweisilbige  ^' 
gangssenkung  vgl.  z.  b.  z.  8.  str.  13, 3. 
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[8.]  Ask  veit  ek  standa,   19. 
—  heitir  Tggdrasill,  — 
här  baömr  ausinn 
hvfta  auri; 
paöan  koma  dgggyar, 
t)8ers  f  dala  falla; 
stendr  «  yfir  grcBnn 
UrÖar  brunni. 

(9.)  Veit  eki  ÖÖins  27. 

auga  folgit 
undir  heiÖ^QOum 
belgum  baömi; 
ä  s6  ek  ausask 
aurgum  forsi 
af  veöi  ValfgÖrs. 
VituÖ  (6r)  enn  eöa  hvat? 

[10]  Sä  ek  valkyrjur         30. 
yftt  of  komDar, 
gervar  at  rföa 
til  goöI)jö8ar. 

[11]  Ek  sä  Baldri,  31. 

biöögum  tivor, 
ÖÖins  bami, 
erlgg  folgin. 
StöÖ  of  vaxinn 
vgllum  bfiBri 
mjör  ok  mjgk  fagr 
mistiiteinn. 

[12]  VarÖ  af  I)eim  meiöi,    32. 
es  maer  s^ndisk, 
hannflaug  hsettlig; 
HQÖr  nam  skjöta. 


Baldrs  brööir  vas 
of  borinn  snemma; 
sä  nam  ÖÖins  sonr 
einnsetr  vega. 

[18]  I>6  bann  seva  hendr    33. 
n6  hQfaÖ  kemböi, 
äör  ä  bäl  of  bar 
Baldrs  andskota. 
En  Prigg  of  gr6t 
1  FensQlum 
vä  Valhallar. 
VituÖ  (6r)  enn  eöa  hvat? 

[14.]  Hapt  sä  ek  liggja      35. 
und  hvera  lundi, 
laegjarns  Ifki 
Loka  ät)ekkjan; 
t)ar  sitr  Sigyn, 
t)eygi  of  sfnum 
ver  vel  glyjuö. 
VituÖ  (6r)  enn  eöa  hvat? 


[15.]  Ä  fellr  austan 
of  eitrdala 
SQxum  ok  sveröum; 
SllÖr  heitir  sü.J 

7.  [16.]  StöÖ«  fyr  noröan 
ä  NiöavQllum 
salr  ör  gulli 
Sindra  settar; 
en  annarr  stöÖ« 
ä  Ököini, 
björsalr  jgtuns, 
säs  Brfmir  heitir. 


36. 


37. 


1)  Oder  ÄU  veit  ek,  vgl.  Bu.  28,  7. 

2)  Dass  stendr  zu  lesen  sei,  was  man  auf  grund  des  besohreibenden  inhaltes 
Uten  könnte,  ist  nicht  wahrscheinlich;  vgl.  str.  8,  1.  3  sat,  fcßddi,  9, 1  sat.  In 
«adhnilmiig  des  feindlichen  landes  herrscht  noch  dorohaos  das  Präteritum. 
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38. 


[[17.]  Sal  8&  ek  standa 
sola  Qarri 
N&strgnÖu  4; 
norör  horfa  dyrr; 
fellu  eitrdropar 
inn  of  Ijöra; 
s4s  undinn  sab* 
orma  hryggjum. 

[18.1  Sä  ek  par^  vaöa 
punga  strauma 
meim  meinsvara 
ok  morövarga; 
par  saug  NlÖhgggr 
nÄi  framgengna; 
sleit  vargr  vera. 
VituÖ  (6r)  enn  eÖa  hvat?] 

8. [19]  Austr  sat  en  aldna    40. 
1  Jamviöi 
ok  foBddi  par 
Fenris  kindir. 
VerÖr  af  I)eim  Qllura 
einna  ngkkur 
tungls  tjügari 
1  txQlls  hami. 

[[20.1  Fyllisk  Qgrvi  41. 

feigra  maona; 
r^Ör  ragna  sjgt 
rauöum  dreyra. 
SvQrt  veröa  sölskln 
of  sumur  eptir, 
veör  qU  välynd. 
Vitud  (6r)  enn  eÖa  hvat?] 


43. 


9.  [21.]  Sat  t>ar  ^  haugi 
ok  slö  hgrpu 
g^gjar  hirÖir 
glaör  Eggfevar. 


42, 


G61  of  h&num 
i  gaglviM 
fagrraaör  hani, 
8ÄS  I^alarr  heitir. 

[[22.]  061  of  &8um 
Oiülinkambi; 
sä  vekr  hglöa 
at  HeijafQÖrs; 
en  annarr  gelr 
fyr  JQrÖ  neöan 
sötrauör  hani 
at  SQlum  Heljar. 

[23]  BrcBÖr munu  beijask  45. 
ok  at  bQnum  yeröask; 
munu  systrungar 
siQnm  spilla. 
hart  es  1  heimi, 
bördömr  mikill; 
mun  engl  maör 
QÖrum  |)ynna.] 

10.  [24.1  Leika  Mims  synir,     46. 
en  mJQtuÖr  kyndisk 
at  enu  gamla 
Gjallarhorni; 
hätt  blsBss  Heimdallr,— 
hörn  es  ä  lopti. 
Mselir  öftinn 
viÖ  Mims  fagfiift. 

[[2Ö.1  Skelfr  Tggdrasils  47,1— 
askr  standandi, 
ymr  et  aldna  trö, 
en  JQtonn  losnar.J 

11.126]  Hvats  meö  äsum?     48- 
Hvats  meö  alfüm? 
Gn^r  allr  jgtunheimr. 
^sir  'ro  &  I)ingi 


1)  1.  far  sdk. 


^          ™  Z^.'' 

m 

^^^^^^^^^ 

mm 

■                                                  KBITIK  im 

B  TqLDSr* 

B.7     — ™ 

Bstyoja  dvergar 

15.  [31.1 

■  V&  kemr  HUoar 

53.                ■ 

fyr  steindurum 

harmr  annarr  fram, 

veggbergs  vlsir. 

es  ÖÖinn  ferr 

^^H 

VituÖ  (6r)  enn  eöa  hvat? 

viÖ  Ulf  vega, 

^^H 

rr.J  Geyr  ort  Garmrmjgk  44.49. 

en  baoi  Beija 

^^^M 

fyr  Gnipahetli;         [54.58. 

bjartr  at  Surti; 

^^M 

featr  man  slitna, 

par  man  Friggjar 

^^^M 

en  freki  reona. 

falia  angan. 

^^B 

FJQlö  veit  ek  frijeöa, 

16.  [33,1 

Vä  kemr  eun  mikli 

■ 

—  fram  s6  ek  lengra,  — 

mqgr  Sigf^Öur 

Limb  ragna  r^k 

Vföarr  vega 

^^H 

rQmm  sigtiva.] 

at  valdyri. 

^^^1 

W.1  Hrymr  ekr  austao;    50. 

L^tr  megi  hveftrunga               ^^^| 

hefisk  lind  fyrir. 

mundiim  standa 

^^^H 

Snjsk  Jgrmiingandr 

hjijr  til  hjarta. 

^^H 

1  jgtunmööi. 

Päs  hefnt  f<)8ur. 

^^H 

ormr  kn^r  unnir, 

17.133,1 

Pk  kemr  enn  mairi 

H 

en  an  hlakkar; 

mggr  Hlööynjar; 

8lltr  nfti  neffQlr. 

gengr  Uöins  sonr 

^^^1 

Naglfar  losnar. 

viÖ  ulf  vega'. 

^^H 

'i   Kjiill  ferr  noröan;       51. 

Gengr  fet  ntii 

^^H 

koma  munu  Müspels 

S^yrgyDJar  burr 

^^^H 

of  iQg  mr, 

neppr  frd  nafiri 

^^^1 

en  Loki  st^^rir; 

niiis  -ikvtönum. 

^^H 

fiirii  fiflmegir 

18.  [34.1 

Söl  t6r  sortna; 

H 

med  freka  allir; 

afgr  fold  (  mar; 

peim  es  brööir 

hverfa  af  bimni 

^^H 

Byleipts  f  fgr. 

heiöar  atJQrnur; 

^^1 

'■J  Surtr  ferr  sunnan       52. 

geisar  elmi 

^^^1 

med  sriga  Isevi; 

vi»  aldmara; 

^^^1 

sklnn  af  sveröi 

leikr  här  hiti 

^^^1 

8Öi  valtiva. 

viS  biminn  sjaifan. 

^^^ 

GijdtbJQrg  gna^ 

19.  136.1 

S6  ek  upp  koma 

59. 

en  gffr  hrata; 

gdru  sinni 

troöa  halir  helveg, 

JQFÖ  (ir  iegi 

en  himinn  klofnar. 

iöjagrtena; 

1)  Das  dreimal  (atr.  15.  16.  !T)  wid« 

jrholte  vega  hat  vieUeitiht  seinen  gnicd  in              ^^^ 

Umarbeitung  and   dürfte   auf  die    re( 

^^^H 

Doch  ist  das  kein  gniod,  die  au  str. 

17  in  H  überlieferte 

^^^1 

mtebea  (b.  305}. 

_ 

_J 
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falla  forsar:' 
fl^gr  gm  yfir, 
säs  ä  Qalli 
fiska  veiöir. 

20.  [86.1  Mnnask  sösir 

ä  löavilli 
ok  of  moldI)inur 
mättkan  dsema, 
ok  minnask  {)ar 
ä  megindöma 
ok  ä  Fimbult^s 
fomar  rünar. 

21.  [87.]  I^ar  muno  eptir 

undrsamligar 
gullnar  tgAur 
f  grasi  finnask, 
f)»rs  i  ärdaga 
ättar  hQfÖu 


60. 


61. 


62,1 


[[38.]  Munu  ösanir 
akrar  vaxa; 
bgls  man  (alls)  batna; 
Baldr  man  koma; 


ok  burir  byggja     63,3—6. 
brooSra  tveggja 
yindheim  yfSan. 
VituÖ  (6r)  enn  eöa  hvat? 

[88.]  Pä  kemr  enn  rfki      65. 
at  regindömi 
Qflugr  ofan, 
säs  qUu  raaSr. 

[40.]  Sal  86  ek  standa        64. 
sola  fegra, 
guUi  I)akl)an, 
ä  Giml6e. 

Par  skula  dyggvar 
dröttir  byggja 
ok  of  aldrdaga 
ynöis  njöta. 

[41]  I^ar  kemr  enn  dimmi  66. 
dreki  fljdgandi, 
naör  fr&nn  neöan 
fr&  NiÖaQQllum. 
Berr  s6r  1  QQÖrum 
—  fl^gr  vqU  yfir  — 
NiÖhQggr  n&i; 
nü  man  (bann)  sekkvask.] 


IL  Die  weitere  entwicklung  des  ersten  abscbnittes  der  mittelp»^^ 

(str.  8 — 10  des  zweiten  gedichtes). 


A. 

Ursprüngliche  fassuug 
(vom  zweiten  dichter) 

[8.]  Ask  veitek  standa, 
— hei  tir  Yggdrasil  l  ,- 
h^  baömr,  ausinn 
hvita  auri; 
{)aÖan  komadgggvar, 
psers  f  dala  falla; 
stendr  ob  yfir  groenn 
UrÖar  brunni. 


B. 

Fassung  des  varianten- 
dichters 


wird  entfernt 


C. 


D. 

Fassung  des  sct»  ^ 
dichtere 


1/ 


wird  an  ät^ 
stelle(vor  s 
aus  A-wide/" 
genommeiL 


TkA  der  y^LVBPA 
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B. 

C. 

D. 

fassoDg 

Fassung  des  yarianten- 

Fassung  des  sohöpfungs- 

ichter) 

diohters 

diohters 

Erweiterte  [9  a]: 

a)Ein  sat  hon  üti, 

päs  enn  aidni  kom 

Yggjungr  &sa 

ok  1  auga  leit 

'Hvers  fregniÖ  mik? 

Hvl  freistiÖ  mfn? 

Alt  veit  ek  ÖÖinn! 

hvar  ^ti  auga  falt' 

Beide  fassangen 
[9]    und    erwei- 

)Öms 

p«.]  Veit  ek^  ÖÖins 

b)  (z.  1 — 2  werden 

terte  i9o]  werden 

auga  folgit 

entfernt). 

< 

nacheinander 

^num 

1  enum  msera 

aufgenommen. 

Di; 

Mlmis  brunni; 

Erstere  Strophe 

ask 

drekkr  mJQÖ  Mlmir 

aus  A. 

• 

1 

QÖrs. 
an  eöa 
ivat? 

morgin  hverjan 
afveöi  ValfgÖrs 
Vitud  (6r)  enn  eÖa 
hyat? 

wie  B. 

c)ValÖi  henniHerfQÖr 
hringa  ok  men; 
fekk  spJQll  spaklig 
ok  8p&  ganda. 

In  (9h  1-2  die  än- 
derung: 
ÖÖins  auga]  Heim- 
dalar  hljöÖ. 

• 

Sä  hon  yltt  ok  of 

vitt 

i 

• 

of  verQld  bverja. 

:yrjur 
lar, 

' 

wie  C.   Fügt  hin- 

)a 

wie  A. 

wie  B. 

zu    das  yalkyr- 

1 

• 

jatal: 

Skuld  helt  skildi 
usw. 

65,  anm.  1. 
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in.  Schematische  darstellung  der  geschichte  der  überlieferaif 

L 

das  alte  gedieht 

I 

n. 

das  zweite  gedieht  (A ,  s.  anhang  II). 

I  i 

A«  B 

mit  einzelnen  Zusätzen         &ssang  des  varianten- 
[schöpfungsstrophen?]  dichters. 

I 

C 
mit  rahmenerzählong  zu  28, 9  — 14. 

— 7""^ 

mischredaction  des  schöpfangsdichters. 

I 

E 
das  vorige  gedieht  mit  den  zugesetzten  eingangsstrophen  1.  2. 

I  i 

R  H. 

Das  Verhältnis  von  R  und  H  zu  den  in  der  Sn.E.  mitgeteilten  stropli 
ist  hier  nicht  in  betracbt  gezogen.  Aber  diese  gehen  wie  RH  auf  £  zaro 
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TS  DEUTSCHEN  HAM)SCHEIFTEN  DEE  KÖNIGUCHM 

BIBLIOTHEK  ZU  BBÜSSEL 

IIL 

5,  Nr,  14  711—12  (1963).    Pap.  XV.  jh.    47  bll.  kl.  quarto  fl8,8 

13y9).    Rote  initiale  und  Überschrift,  rot  durchsirichene  grosse  buch- 

ben.    Lagen  von  10  bll.  mit  vorder-  und  hintercustode,  welch  letztere 

4.  läge  fehlt    Modemer  gelber  pappdeckeleinband,  auf  dessen  innen- 

e  eine  buchplatte:  Ex  Bibliotheca  Renessiana  nr.  19. 

1.  Blatt  1 — 44^.  Lectiones  scm  evangelia  et  sermones  (omelia)  btl 
is  epi,  Origines,  Augustini  etc.  super  eas  (vgl  Oatalogue  des  M88 III 
03)  p.  215). 

Anfang:  In  illo  tpQ  cum  apj'inquassent  in  irtmis  et  venissent 
phagie  ad  möte  oliveti  tue  ihs  misit  duos  ex  dis".  Omelia  btl  Johls 
de  eadem  Icöe  Puto  ipä  res  exigit 

2.  Oevatter  tod. 

B144K  Überschrift:  De  morte  ifuisa^. 

No  höret  eyn  glichnisse  nyt  vor  wair 

Eyn  frauwe  eyns  nachtz  eyn  kint  gebar 

Dat  was  gedaufft/nv  hatte  der  man 

Eynen  gast  behalden  den  rieff  er  an 

Dat  er  des  kindes  patte  wftrde 

Und  hulflTe  yme  von  der  sorgen  bürde  — 
46K  Owe  der  herden  rechenünge 

Die  beyde  der  aide  vnd  auch  der  junge 

haben  muß  .E.  dan  mit  leide 

Die  siele  sich  von  dem  Übe  scheide 

By  dem  bleuen  ich  kurze  frist 

Oeyn  dem  daz  vmmer  ewig  ist    Explicit. 
Darauf  bl  47^  noch  folgende  schreiberverse: 

Ach  zijt,  ach  zijt,  ach  edele  zijt, 

Wie  snel  bis  du  mir  intrunnen! 

Ach  zijt,  was  seelden  an  dir  lyt 

Das  han  ich  nv  recht  besännen! 

In  zijt  zijtlich  sünde  bescrijt, 

Zijtlich  der  dugent  begunnen, 

Machet  hee  [»e]  vil  der  schulden  quijt 

Und  her  na  geit  fraude  int  wunnen. 

2)  Infolge  naehirägliehen  besehneidens  des  oberen  randes  haben  einxelne  bueh- 

24* 


In  diser  zijt  des  vil  geschijt 

Mit  vi'o  vrien  wüles  rede, 

Das  nach  der  zijt  wyrt  seev  gescrijt: 

So  ist  is  dan  vil  zä  spade. 

Das  jfleichm's  vo-m  'Gevatter  Tod'  steht  bekanntHeh  in  Hugo  vm 
Trimbeigs  Renner  (R),  Bamberger  ausgäbe  1833,  v.  23666  — 237S5. 
ohne  dass  er  der  Verfasser  xu  sein  brartclU.  Eitie  im  einxelnat  fodti 
unerheblich  abweichende  fassuTtg,  die  mir  übrigens  vom  original  am 
iceitesten  abxtislelien  scheint,  hat  O.  Schmidt  in  dieser  Zeitschr.  12, 144 
nach  einer  Halberstüdter  iis.  (II)  abgedruckt.  Unser  text,  der  auf  mfr. 
gebiet  weist,  stimmt  im  allgemeinen  näher  xu  R  als  xu  H,  doch 
finden  sich  auch  jenem  gegenüber  folgende  x.  t.  nicht  unmchtige  Vari- 
anten: X.  3  =  H;  5  patte;  9—11  sijt  ir  |  daz  ich  vch  vorbaz  alle  tijl 
lueev  I  baß  wan  ander  lüde  bekennen  (mennen);  17  =  H;  21  —  23  —  B; 
24  bedarbe  (H  erber,  R  frölicb);  25  er  daunen  für;  28  do  wart  er 
sich  /  nach  eyme  syden  {  kam  .  .  (man  beachte  die  Interpunktion  nadi 
steh);  30  =  H;  33=11;  33....  gelofte  die  ir  dait  mir;  33  —  37  =  B: 
40  =  H;  45  swer  ä(.  swinde;  4C  vch  der  boden;  4S  ..  rimpende  wart,..; 
49 — 50  —  11:  54  der  sieleo  \ärbaß  gewalden;  56  —  H;  39  vor:dor; 
63fg.^ll:  66  =  H;  TO  scakmeyer  (1)  /  vedeler  /  trüpeneer;  71  =  B: 
der  reim  künden  :  süaden  glossiert  durch  kündigen  :  sQdigen ;  73—75 
—  mach  dat  dießen  van  den  uren  |  körnen  vor  den  herhornen  |  mit 
den  die  sielen...;   76  deer  Ujf  nv  vül  ist;    7S  =  H;   80  ....  ich  ride 

ich  ge;  82  durch  mineu  oren  scelle ;  84fg.^H;  zenen  .i.  deate^: 

86  ...  vüs  Süllen  intwenen;  90— H;  32  e  dan  der  adem  vns  züriiine; 
93  Die  swere  beine;  95  =  H;  96  ...aber  komea  drin;  100  wispd; 
101  Beginnen  rimpen...;  102  =  H;  103fg.  -^  li;  von  dag  zu  dagen: 
sagen;  105  leben  alle  die;  lOG  bette.. .  mit  her;  107  =  11;  108  ...e>ii 
tweren  helmes;  109  ...nyt  me  leben;  111  =- H;  114-^  H;  116 -B: 
120  bliche  von  pinen;  123  ^U;  124  vür  den  helle  rüden;  129  bjj 
dem  bliuen  ich. 

6.  II.  115.  Bruchstücke  vmi  *nnl.  und  deutschen  hss.  des  XIII 
bis  XIV.  Jh.;  auf  papierbll.  aufgexogen. 

Für  uns  kommeri  iti  betracM: 

a)  Reste  xu-eicr  pergamentbü.;  10,7x13,6  und  11,1  ■><  13,5,  sckrip 
des  XIV.  Jh.,  ohne  jeden  schtnuck-  Die  bll.  waren,  worauf  schon  i 
auf  der  innenaeite  arg  verriebene  schrift  weist,  früher  eintnal  xu  e 
bajtdxwecken  benutxt  woiden. 

Predigtbruchstücke. 

Bl.  I.   Vorderteile:  wir  gotea  teni{M>i  sin.  daz  BE>it  vdb  sancte  paulna. 
iüwer  Ijb  ist  e;ii  teinptil  des  lebeodaii  gotea.    wauta  wir  oä  gotes  tetopel  an. 


it  s<e2erit  sin  mit  eyner  gilden  crano.  Bancte  Johannes  aacb  eyne  vroüwe  die  hatte 
'  sänne  tieyme  cleyde.  vnde  die  maninne  Izeynie  aobemele'.  vnda  was  gecronet 
'  t^'weU  licbtsQ  Sternen.  Er  spriobet  oäcb.  ich  each  eyn  tze^rchen  an  dome  bimele 
■«*-ai  wilder  groi  vnde  was  eyn  vmuwe.  Diz  mfige  wir  beteichcoen  an  vnsoi' 
ii'^^Q.  die  hatto  wol  die  sfinne  tzeyme  cleyde.  do  si  die  ewige  sflane  entfeinck. 
v-nde  sie  eyneti  s&n  gemeyne  hatten.  Sie  halte  oÖoh  die  maninne  tzeyme  scbemele. 
^»■«t  die  boBe  werlt  die  hatte  ei  gar  veremahet.    Sie  was  oficb  gecronet.     vnde 

i'SCe  geerooet  in  bemelricbe  mit  tzwelf  sfinder 

RüclutUe:  da[i]  ist  die  genade  die  vnser  here  in  deine  heiligen  gebete  [leerer 
^^  für  ein  tcort].  Der  niane  daz  ist  die  hose  worelt.  die  aal  der  menaohe  gar 
EVkAbeu.  Also  sancCe  paalus  Eprichet,  Mir  ist  al  die  werit  zeyjne  miste  [reit 
**"    und  die  folgenden   7  teilen  bis  auf  ein  paar  cinxelfniekstahen  unleserlich,  da 

•^^irift  ganx  verrieben  ist] tob  mynne  bat  der  gewinnet  aehs  Bunderliche 

<3.^n  vnde  gezirde  an  deme  übe  vnde  sehs  an  der  sele,     Alsus  Bol  die  sele  ge- 

^^  an,    die  gotea  lempel  ist.   wir  sälen  ouob  gezoret  sin  mit  golden  schilten  alae 

t'vaippel.   Also  sprichet  danid'.    Domine  ut  scuto.    0  here  dn  hast  mith  gecronet . . . 

B.  U.   Vbrderecile:  dich  wislicho  vnde  beacheydenliühe  halten.     So  sprichet 

■^^issage  danid.    Mensche  wafene  dich   mit  der  vroobto  gotes,     waa  die  vrochte 

a  ist  vnde  sicher,    vnde  holtet  diofa  daz  dn  nicht  valles  in  die  beknrunge.    Daz 

ich  dir  aicherUche  das  dich  gotes  vrochte  behütet  vor  den  Kunden.    Nfl  sprichet. 

Die  verebte  ist  deme  lütteren  golde  gelicb.   dai  da  gereynet  wirt  in  der  esscbe. 

gelichet'  die  voiette  nicht  almo  golde.    Er  sprichet  aio  si  gelich  dorne  golde  von 

&  daz  ist  edelre  dan  eynich  go!d.     vnde  ifstj  lutter  vnde  bleych.     deme  gulde 

«Äie  vorohte  gelich.     alse    sprichet   der  wissage'.     ob  ir  entsehlafont  tzwischen 

^yo  gelflckea  so  sulent  Ir  han  duben  vederen  vber  silbert  vndu  uffe  deme  nta|[e(?)° 

**»"•  ir  .  .  .  .   [eine   teile  unteeerlirh'}   mirket  daz   er  sprichet  ob   ir   entslafea   sit 

^^^teitel  tzwisoben  der  werelte  gelucke  vnde  deme'  hemelschen  gelfioke.    wan  er 

^      XiDcii  [her  gelassener  räum  für  ein  u-ortj.     Nu  sprichet  der  wissage.     daz  wir 

**»  haben  dnben  vederen  vber  sÜbert,     Bi  den  dfihen  voderen  is  vns  beteyobont 

'^ndo  wnnt  mit  dfigendco  mäz  der  mensche  tzi  henielriche  vlegen.     Nd  sprichet 

^«  aälan  sin  vber  silbert.     Bi  deme  silbere  ist   beteychent  de  kiaBcheyt  vnde  mit 

Veohten  liöscbehoyt  säleo  wir  alle  vose  ISgcnde  vber  silbere.     Nä  sprichst  er 

*^^9  wir  aalen  owcb  sin  vber  gnidet  vffe  deme  ruoko  mit  Ifiterme  golde.    da  bi  ig 

'     tHteychent  daz  wir  alle  vnsor  werch.    vnde  alle  vnse  arbeyt  sfllen  vbergülden 

^nne  adelen  golde.    daz  ist  de  eydelo  minne  dio  alle{r)  vnse  werc  vberguld(etl' 

%ode.    Dia  golt  is  gelich  deme  golde  von  arabia  daz  da  lutter  vfi  (darauf  spuren 

^*-  abgeacknütenen  teile). 


i 


ceiaungateicken  voit,  rf.  /i.  vozBchemelo. 


?S,  17, 


t)  liartuieh  alle  aiiegeslriclien. 
5}  fa.  67,14. 

6)  In   der  he.  imdi^iillirh,   abe 
folgern. 
K*  mrd  geetnnden  haben:  vboiguldet 
Ober  der  Keile  ergänti. 
im  Pergament. 


der  intsprtehenden  stelle   ai 
ntermo  golde. 
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Die  spräche  dieser  bmchstücke,  um  deren  nähere  besiimmung  ie 
ich  mich  vergebens  bemüht  habe,  weist  nach  Mitteldeuischland.  Auffällig 
ist  da^  dreimal  auftretende  unverschobene  t  in  beteichenen  gegenUber 
tzeichen;  da  es  nur  und  immer  in  diesem  warte  auftritt,  kann  man 
es  nicht  wol  als  eine  unvollkommene  bexeichnung  der  fast  ausseküiu- 
Uch  durch  tz  widergegebenen  affricaia  halten,  aber  nd.  einfluss  oi»  der 
vorläge  anzunehmen,  der  nur  in  diesem  einen  worte  sich  verrate,  NeM 
auch  misslich. 

b)  Ein  an  den  rändern  beschnittenes  pergamentblati  22,7>cl6y5j 
das  wie  die  vorhergehenden,  zum  einband  gedient  hat  Tiefsekwaru 
tinte,  sehr  schöne  und  klare  schriftxüge  des  XIV.  jh.;  rote  iniOalm 
und  rote  Überschriften,  25  Zeilen  auf  jeder  seile. 

Bruchstiicke  einer  md.  abschrift  des  Sachsenspiegels. 

Die  hs  gehörte  augenscheinlich  zur  2.  textklasse  (vgl  Homeyer, 
3.  ausgäbe  (1861)  s.  32fgg.).  Das  erhaltene  fragment  aber  umfasst 
die  artikel  69  §  l  (unvollständig)  —  61  §  4  des  I.  buches,  doch  in  der 
ordnmig  59  §  1—60  §  2,  dann  61  §  2-^4,  endlich  60  §  3—61  §  l 
was  zugleich  mit  dem  worte  greve  st.  richtere  59  §  2  die  einreihung 
in  eine  bestimmte  gruppe  ermöglicht,  deren  einzelne  Vertreter  Homeyer 
in  den  anmerkungen  zusammenstellt 

Eis  wird  genügen ,  an  fang  und  sehluss  der  selten  mitzuteilen:  K  (59  §  1) 

oder  of  eioeo  schöpf enbaren  vricii  man  uogerichte  [klajget    des  nemao  der  richter 
nicht  gerichten  weo  zu  rechter  diostat  (I)  unde  uoder  kuoiges  baone. 

von  küoiges  banne  (rot). 
Bi  kuniges  banne  nemuz  niman  dingen  er  nihabe  den  ban  uod  dem  kunige  ant- 
fangen.  Swer  den  ban  eines  entfet.  er  no  darf  in  anderswerde  nicht  entfiui.  op  der 
knnig  stirbet.  Binnen  einer  uogetie  nemac  nehein  kuniges  ban  gesin.  sunder  m. 
Swer  bi  kuniges  banne  dinget  d'  den  ban  nicht  entfangen  hat.  der  sal  wetten  sise 
Zungen.  — 

(60  §2)   Daz  d'  rieht'  vorsprech'e  gebe  sule  (rot). 
Der  richter  sal  zu  vorsprechen  geben  swen  men  aller  erst  bitet.   vnde  nebeioen 
ande'n.    er  newerde  (1^)  des  ledic  mit  rechte. 

von  vorsprechene  ane  missetat  (rot). 

Torspreche  nemac  niman  geweigeren  zu  we8[en]e  binnen  dem  gerichte  da  er 
wonehaft  ist.  od'  gut  inne  hat.  oder  da  er  recht  vordorei  ane  ufFe  sinen  mag.  unde 
u£fe  sinen  herren.  unde  uffe  sinen  man  op  ime  die  clage  an  sinen  lip.  oder  an  sioeo 
gesunt  od'  au  sin  recht  get  — 

(61  §  U  s.  oben).  Nehein  cleger  darf  bürgen  setzen  e  die  clage  getaget  wiri 
Swer  neheinen  bürgen  haben  mac.  da  er  euch  nehein  erbe  enbat  den  sal  die  vrooe 
gewalt  behalden.    op  er  vmbe  ungerichte  claget.    oder  die  clage  uf  in  get 

7.  //,  143.  Pap.  XV.  jh.  (1476).  BU.  45.  gr.  8^  (21x14,1}- 
Rote  initialen,  rote  Überschriften  und  rot  durchstrichene  grosse  anfangs- 
buchstaben  der  abgesetzt  geschriebenen  verse.    Einspaltig ^  xunscken  sent- 
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I  linie»,  XU  27 — 29  xeilen  auf  der  seile,  dwc/ia7ix  ron  tUner 
i  geschrieben.  Ursprünglich  4  lagen  xu  je  12  hü.;  jetxl  hat  die  4. 
nur  noch  10.  Wasseneichen:  hreux.  auf  einem  yestelie.  Moderner 
brauner  Icdereinbmid  mit  goldschniU.  —  Zur  geschickte:  Die  Hs  slammt 
aus  der  Sammlung  des  bekannieti  Serrure  (verkanft  1673,  nr.  3238J; 
dieser  self/st  aber  enrarb  sie  nach  dem  'Catalogtie  of  Books  etc.  of 
T.  liodd,  London  1840,  p.  52'  für  14  sh.  von  diesem  englische}^  an- 
tiquar.  worauf  auch  eine  hleistiftnoiix  'N.  18  Rodd  1840'  auf  der 
modernen  vordercustode  der  hs  deutet.  —  C.  Borchling,  a.  a.  o.  s.  272. 

I.    Dorotheen-passion. 

Litteratur:  Vogt  und  JelUnghaus  im  Grundriss  11'  s.  295  §  59* 
und s.  367 §  1^*;  Wagners  Archiv  1,322  fgg.;  Borchling  a.a.O.  s. 202; 
Diemers  brmkstilcke  WSB  XI s.  43 fgg.  798—809.  (vgl  Am.  f. k. d.d. 
rorxeil  11853)  sp,  54)  die  erneute  aufmerksamkeit  sclion  wegen  ihrer  an- 
kUhtge^  an  den  eingang  des  Pärxival  verdienten;  ferner  ein  deutsches 
Dorotheenspiel ,  neuerdings  mit  Hinweis  auf  ein  lateinisches  und  einen 
meistergesang  veröffentliehi  von  Schachner  in  dieser  Zeitsekr.  35, 157 fgg.; 
endlich  sei  noch  eneähnt:  (exemplar  auf  dem  British  museinn)  ein  schAn 
new  Geistlich  Lied  |  von  S.  Dorothea,  gedruckt  xu  Nürnberg  durch  Valentin 
Fubrmana  o.j.:  Es  was  ein  Gottsfdrchtiges  |  Und  Christiichs  Jungfrew- 
lein  I  Gotts  Wort  mnd  den  Catechismum  |  Hat  sie  geleraet  fein. 

Der  dichter  wiserer  passion,  an  dem'  höcltstens  die  Schlichtheit 
seiner  diction  xu  loben  wäre,  folgt  gleich  dem  der  Schadeschen  passion 
(Ged.  r.  Nrh.  3  fgg.) ,  oder  dem  Verfasser  des  spiels  der  erxählung  in 
der  Legenda  Attrea  (L).  Die  wichtigsten  abweichungeti  von  seiner 
quelle,  die  x.  t.  nicht  unerheblich  sind,  habe  ich  unter  dem  text  an- 
geführt. —  Die  reime  grod  :  not  5 :  dot  i70;  uth  :  brud  350:,  under- 
lat :  stat  43;  ghelate  :  zate  368;  weren  (indicativ)  :  beren  206:,  alleyne : 
vlende  246;  tzartlik:dib  (proti.  dativ)  248;  alduaius  (pron.)  288; 
nychtiiammerlich  328;  er  (pron.  dativ) -.her  376;  i8:ghewi8  J22,  55^ 
(dagegen  istiCrist  164;  vgl.  Tümpel,  Nd.  Studien  s.  105 f):  gheseen: 
reen  448  u.  a.  beweisen  hinlänglich  die  nd.  heimat  der  passion.  Von 
diesen  würde  nach  Tümpel  s.  96  der  reim  aldus :  us  gege?i  Westfale?!, 
das  fehlen  des  Überganges  von  o :  a  (s.  23fgj  gegen  den   norden   und 

1}  V.  I7fg.  Viide  lieben  vns  an  die  blanlcea  [  mit  reineo  gedaoken  P.  l,  I,  13 fg.; 
iittmgUiehnh  ijii<geH  «ich  wider  in  lUn  v.  7—9  Der  werlde  lagel,  buch  vnde 
I  (die  irelt  also  als  rogel  gedacht)  reulit  alsani  ein  Kubachzabet  |  Gewizot  vada 

u«t  ist. 

[  2)  Von  leinrr  ungesfkiekliehkeil  als  diehler  xetigeu  die  immer  iciderkehrenden 
tungen  mit  dar  und  al  opeobar,  nicht  minder  die  nehiEtrßllige  auadntekf 
t  den  n>,  240—43;  320fg. 
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Osten  des  gebietes  xeugen.  Es  käme  demnach  der  landstrük  Oh»i 
weser  —  Miileklbe  in  betraeht.  Für  diese  locaUsierung  spräche  e 
des  pronomens  dik  :  tzartlik  (dy  :  my  380,  386  beweisen  nichts),  fümf^ 
*■  ''"f99-  ""d  das  schwanken  von  -et  uttd  -en  im  der  J.  3. 
plur.  niaghet :  clagbet  428,  beswert :  beghert  416  neben  scbejdei 
leydeo  (conj.)  540  (Tümpel  &.  US).  Auch  die  e- formen  de»  penoMi 
pranovi.  vgl.  er:  her  376,  van  eyn  (=in):  gLeseen  508  «idavprtdm 
detn  nicht,  denn  sie  sind  bis  in  die  2.  hälfle  des  14.  jh. 
später  braucht  jnan  sich  die  dichiung  wol  nicht  abgefasst  xu  denken  -^ 
daselbst  xu  belegen  (Tümpel  s.  92);  im  versinnem  kennt  der  dem  apöta 
15.  jh.  angehörige  sdtreiber,  der  m.  e.  derselben  gegend  entstammt,  n* 
die  0- formen.  Notiert  sei  nach  der  reim  horde:kerde  (l.  karde/  M^ 
268,  vgl.  PBB  7  s.  61  §37;  endlich  die  ftesAana-  und  ahUitungt' 
reime  susteren :  Calixten  256,  leuönt :  vigat  74. 

Ich  lasse  nun  den  text  der  passion  folgen,  wobei  ich  betnerii, 
dass  die  abkürxungen  aufgelöst,  moderne  interpuncHon  eingeführt 
nnd  eigene  ergänxungen  in  eckigen  klammern  gegeben  u-urden. 

Bl.  1".  Hir  beghjnnet  sek  sunte  Dorotheen  passie  an  (rot).  Ol; 
gy  Bchullet  vor  atan. 


In  der  scriSt  Imbbe  ik  vor  oomen 
Wo    de    cristene    loue    is   up    gs- 

komeu. 
Da  cristene  loue  ie  starl:  vud  grod, 
God  de  helpe  den  sjuen  utU  aUer 

b  De  romesabeukeyserwor  so  mochten. 
Den  oristeD  loueQ  se  an  vochteu, 
Dar  de  cristeoe  lade  wundeu 
De  ee  veaghen  snel  und  bundea 
Dnd  de  tho  dode  brachten. 

10  Wst  pjoe  se  bedochteo 

De  mosten  se  liden  in  allen  leden. 
Se  scholden  jo  de  affgode  sabeden. 
Aldus  quemea  [se]  to  dem  dode 
Mit  orem  duren  blode, 


IS  Dee  ifi  OD  Korden  lo  loiia 
Vnu  gode  onsem    ber«»  de  ( 
cnm. 
Des  ai  en'sto  loff  uod  er» 
Nu  und  ewicbliken  und  }vmvtaauai 

Uns  betugliet  wrI  de  liilge  Mrifili 
SO  Dat  is  wai'  und  oeyn  gbo^obt, 
Wo  dat  tho  rome  ayn  min  «an 
De  badde  grot  gnd  und  gnte  am 
Th«odonu  was  be  ghenaiil, 
An  dogbeden  «aa  ha  «al  biftaaL 
:6  Bjn  vrauwe  hayt  Tb«odon, 
In  dogheden  volgede  •«  otiito  n 
Se  hadde  ok  twe  doobtsi  dar, 
In  allen  dogheden  waren  m  elar 


1  I  rote  initiale  und  m  alle  fett  gtdrttekten  anfaru/^buehgtabtn.        I— 4  n 
gangtieorte  dt»  diehttr».       5—10  breiU  ausfuhrung  dta  latxet  der  ipitUt  it4:  Ü 
temporibus  vigoit  peneoatlo  ohrJHtianonini  in  terra  Romanorum.       H  ryl.  ilmrp»rdk 
Pas».  Nd  jhb.  IS,  141  r.  28 fg.      9  aialastung  de$  Butgeetf,  vgl.  Ztnekr.  35,  l4iftH 
g.  aueh  c.  53.  94.        33  Theodorus  und  Theodora  f35J  dwe  namenafarm  i 
logium  Virginum  d.  F.  Lahier,  LtlU  1643   und  im  Schaditehen  text.   Oti.  w.  1 
ISfgg.:  L  hat  Doros  und  The«,  da»  apiet  Dorotheua  und  Theodora;  ffl.  i 
'a.  a.  0.,  s,  175. 
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De  eyne  beyt  Cristo. 

30  UdiI  de  ander  Colixto. 
De  sulue  man  Theodoim 
Dorch  Cristum  begaff  be  Bfo  liBS. 
He  was  reohtverdich  und  gud, 
Tbo  gode  kerde  be  al  synen  mud. 

aib  De  Btat  tfl  roDie  vorleyt  he  drade, 
De  affgode  he  vorsmade, 
Bej'de  acker  und  wingharden 
Daran  se  sik  nycht  mer  enkarden, 
Borgbe,  arue  und  rlkedoiu 

10  Vor  leten  ee  alle  u/nme  äat  ewige  Ion 
Dnd  qneinen  in  eyii  auder  laut; 
Capadocia  was  dat  ghenant. 
Dar  wonden  se  in  eyner  atat 
Und  dedeo  gut!  ane  underlat, 

i5  Ood  on  da  derden  dochter  guff, 
Dar  wil  wi  nu  spreken  äff. 
Ok  to  der  seinen  tyd 

De  biscbop  beyt  Apolouius 
Dema   kyude  gaff    he   den   natnea 
aldus: 
la/fio  Van  moder  aad  uan  vader 
Batt«  be  den  namen  to  ghader. 
Vad  beten  dat  kynt  Doiothea: 
In  godes  namcn  dofften  se  od  darna. 
Den  cristeo  i'juen  lerte  dat  kyat 

66  Dat  ^art  billioh,   so  lese  wy,  Bynt. 
Alae  de  lose  in  dem  daiiwe 
So  schone  na«  de  eüele  joncrrauwo. 
So  rechte  schone  an  orem  liue 
Was  se  bouen  alleo  reyneo  winen 

CO  Dat  au  allern  deiiie  rike 

Nicht  so  schone  was  or  ghelike. 
Salich  was  se  gbebocn, 
God  hadde  se  sulven  uterkoreo, 
Vaji  undogede  was  se  vrij, 

U  De  bilge  gejBt  was  or  bü- 


De  sohriSt  uns  saget  «al. 
Der  godes  gnade  was  se  vol. 
In  godes  vredo  und  tuoht 
So  was  de  reyiie,  kusche  vrucht. 

70  An  doKhedeu  se  aek  ouede. 
De  dovel  sik  sere  bediouede 
Und  batede  ore  kuscheyt 
De  dar  was  gode  bereyt, 
Und  or  yil  hilgbe  leueut 

T6  Dat  wolde  or  nemen  de  riont, 
Wente  ha  is  van  quader  gunst. 
Des  quam  he  myt  eyner  kunsl 
Und  sande  niyt  gioten  snieilen 
Voie  leue  in  des  betten 

HO  De  dar  was  weldich  ouer  dat  lant, 
Fabriciiis  was  he  ghenant. 
An  grotor  loue  wart  he  entbrant, 
Do  üme  de  msget  wart  bokaot. 
Be  wart  an  leue  sere  ghewunt. 

Sä  He  enkonde  nycht  wei-den  ghesunt. 
Ome  enworde  de  schone  jancfrauwe, 
So  mochte  sya  herte  hebben  rauwen. 
Und  mochte  se  ome  werden 
Tbo  der  eo  up  duseec  erden, 

%  He  begberde  ojobt  in  dussem  lauen. 
Hir  umrae  sande  he  hoden  und  braue : 
Offte  se  ome  wolde  nomeu  to  manne, 
Ee  wolde  so  foren  van  danne 
Und  louede  ore  grote  ere  und  schal, 

35  Effle  86  wolde  don  dat. 

Do  de  edele  junofrauwe  dit  horde, 
Myt  nichte  se  sick  daran  kerde, 
Se  voismade  allen  rikedom 
ümme  dat  ewige  Ion. 
]oo  Or  herte  was  so  reyne, 
8e  dende  gode  alleyue. 
Dyt  leyt  se  ome  alle  voratan 
Dat  se  sy ue  vnuisob  op  nicht  wolde  ban . 


39  in  den  anderen  deutschen  paasioiien  bei  Schade  (S)  und  Wegener,  Drei 
mä.  gedickte,  g.  8  (W)  wird  gegen  L  der  abfall  der  ickicealern  vom  glauben  Mchon 
imr  berielUet;   vgl.  auch  spiel  s,  174.  190.  43  He.  se  in  dar  in  stat;  LSW 

smte»  die  »Uidt:  Caesarea;  spiel:  in  eyne  stat,  dez  keyser  gebit  (i.  174).  44  B». 
ula.  48  Apokmins]  der  name  des  biachafs  ergcheinl  nur  nop/i  in  Dieniera  britek- 
täet  ah   ApoUinaris.         56  dieses  liild  nieht  in  L.  66  wol:vo[;  tti  vol  [neben 

Ol)  PBB  7,44*.         79  l.  herte.         90  Es.  in  duaser  leue.         96'-JÜ3  sind  L, 
>  aier  S  vnd  W  gyenüber  farbU». 
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Do  Fabricios  dusse  rede  yornam, 

105  Van  torne  leyt  he  [se]  vor  sik  stan. 
(3^)   Uppe  dat  ik  körte  royne  wort, 
So  wil  ik  ju  berichten  Tort: 
Me  nam  dar  de  juncfrauwen  fyn, 
Cläre  alse  der  sunnen  sohyo, 

110  Und  warp  se  in  eyne  pannen  grod, 
Dar  scheide  se  lyden  den  bitteren 

dot. 
Olingk  ghoyt  me  dar  up  se  heyt, 
Grod  vur  was  dar  bereyt. 
Aldos  sad  de  edele  maghed  in  der 

pine. 

116  Ood  dede  dar  grote  wanner  schine: 
Dat  vur  verlos  dar  sine  macht 
Dat  quam  alle  van  godes  krafft. 
Van  godes  loue  was  se  lat, 
Dorothea,  de  edele  godes  brat, 

120  Und  nicht  enbrande  or  dat  vur. 
Do  was  Fabricius  unghehur, 
Dat  so  qaam  uth  der  pyne 
In  also  lechteme,  claren  schine, 
Recht  also  se  were  ghesaluet  dar 

126  Van  dem  hym meischen  dauwe  dar. 
Do  dat  teken  aldar 
De  heyden  seghen  al  openbar, 
Tho  dem  louen  do  se  traden. 
De  affgode  se  vorsmaden: 

lao  Godes  lofif  dat  wart  dar  bereyt 
Dat  was  Fabricius  van  heiien  leyt. 
He  meynde  dat  quemo  van  gokellye 
Dat  die  Juncfrauwe  also  vrye 
(5^)    Ute  der  pyne  wore  ghekomen. 

136  Dos  scholde  se  nomen  nenen  vromen. 
In  eynen  kerkoner  led  [he]  se  scluten, 
Den  led  he  vaste  bosmodon  enbuten. 
Neghen  dagho  sad  se  darinne, 
Dorothea,  de  godes  vrundinue, 

140  Ano  spise  und  ano  drangk, 
Up  dat  se  worde  krangk. 


De  hilghen  eiigele  dar  to  or  quemen 
Denstliken  se  orer  war  nenieD, 
Tan  dem  hymmele  wart  se  ^lespiset 

145  Alse  ans  de  hilge  acrilft  bewisei 
Do  de  neghen  daghe  wereo  TorfhiD, 
Do  moste  se  vor  gheriofate  stait 
Alle  Tolk  Yorwanderte  sek 
Der  edelen  Jonofrauwen  sooeilik, 

150  Wo  se  mochte  so  schone  syo 
AI  ane  spise  und  ane  win. 
Nener  spise  hadde  se  gfaenoten, 
De  gnade  godes  was  al  or  np  ghe- 

sdotflo. 
Do  sprack  der  richter  Fabridos 

155  Tho  Dorotheen,  der  edeleo  magfaet, 

aldos: 
Da  schalt  anbeden  de  gode  myn 
Eder  da  moyst  liden  grote  pyn. 
Me  schal  dy  sclan  so  iammerlikeD, 
8o  lidestu  pyn  so  bitterliken. 

160  De  janofrauwe  stant  dar  so  ejTD  lin 
Dat  dar  manigk   den  wolTen  were 

bevan 
Und  sprak  myd  so  sachtem  mod«: 
Me  schal  deynen  alleyne  eynem  gode 
Und  godes  sone  Jhesam  crist, 

166  Wente  he  de  rechte  warheyt  ist 
Und  so  nicht  de  affgode  dyn 
De  dar  hose  gheiste  syn, 
Wente  de  se  eren  and  loven 
Vor  war  de  werden  vorloren. 

170  Do  Fabricius  des  landes  eyn  here 
Van  der  juncfraawen  horde  dusse 

mere, 
Do  heyt  he  dar  einen  knechten 
Eyne  sale  vil  snel  ap  rychteo. 
He  settede  dar  ap  eynen  affgod. 

175  Der  juncfraawen  gaff  he  dat  bod 
Dat  se  den  affgod  scholde  eren 
Und  sik  snel  van  Cristo  keren 


109  auch  dieses  hUd  scheint  eigentum  des  dichters  xu  sein.  115  schine 

mit  epithet.  e  (Lübben,  Xd.  gr,  §  IS)  für  dode schin.     117  Es.  kam      124 fg.  « 

si  balsamo  ungoivtur  L:  aber  die  episode  ist  breiter  erzählt  als  in  L,  oder  selhft 
in   S  t4nd  11'.  133  Hs.  were  also.  13S  Neghen)  ==  Tf'   L  novem,  5  seveii. 

160 fg.  Änch  dieses  bild  scheint  dem  dichter  xn  gehören^  rgL  Nd.  jhb.  a.a.O.  s.U- 
r.  54.  166  fMch  so  ein  sint  xu  erg.?  170^74  Der  inhaU  dieser  verse  trird 
in  L  ^W  erst  nach  dem  gebet  der  heiligem  (t.  191)  kurz  angedmiH. 
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Und  doo  deme  aQgode  ere  grod; 
Eder  se  moste  steruen  doyt 

180  üp  de  kne  vil  do  dat  maghetin 
Und  bad  van  Gristo  de  holpe  syo. 
Ore  oghen  warp  se  up  dar 
An  dem  hymmel  so  rechte  olar 
Und  Yoldede  ore  hande 

186  Und  bad  gode  dat  he  or  hulpe  sande. 
Se  bad  on  dorch  sines  godes  orafft 
Dat  he  dar  bewisede  sine  macht. 
Se  sprak:  o  god,  myn  here, 
Ik  loue  dy  na  und  iummer  mere. 

190  Sonder  ane  dy  is  neyn  god 
tb)  Des  helpe  my  na  uth  aller  nod. 
Alse  se  dosse  rede  spraok, 
De  sole  do  also  degher  to  brack, 
De  hilgen  eogele  weren  dar 

196  (Dat  seghen  alle  lade  al  openbar) 
Und  den  affgod  se  vorstorden, 
De  salen  se  alle  degher  thovorden 
Also  in  der  sannen  dat  Stoff. 
Des  repen  de  Cristen  alle:  goddloff! 

300  In  der  lacht  ghebort  wart 

Der  davel  stempne  al  ap  der  vart. 
De  riepen  alle  oaer  lat: 
O  Dorothea,  godes  brat, 
Du  vorstoreet  uns  so  degher 

206  Wy  en  komen  hir  nummer  weder. 
De  heden  de  dar  ghekomen  weren 
De  wolden  sik  alle  to  Cristo  keren, 
Do  se  horden  der  bösen  stempne 
Und  der  hosen  davel  grymme. 

210  Tho  gode  [se]  sek  do  kerden 
Und  siner  groten  gnade  gherden. 
Do  was  yil  mannioh  dusent  dar 
De  entfenghen  den  loaen  al  .open- 
bar. 
Do  leden  se  alle  der  marter  pyn, 

216  Des  gaff  on   god   den   hymmel 

sohyn. 


Do  Dorothea  aldas  vor  gherychte 

stunt, 
Fabricius  de  doaede  also  eyn  huni 
De  leth  de  edelen  maghet  bynden 
(5<^)   Beyde  myt  voten  und  myt  henden. 

230  By  den  voten  leyt  he  so  up  han 
Und  leit  se  so  bittere  sere  sclan 
Mit  eghels  huden  scharp  und  breyt, 
Dar  [men]  oren  licham  mede    tho 

reyt. 

Myt  gheislen  und  mit  besmen 

leyt  he  se  sclan 

225  De  unbarmhertighe  man. 

Se  scloghen  de  maghet  so  sere 
Dat  se  nicht  sclan  mochten  mere. 
Do  nemen  se  blase  in  ore  hande(n), 
Oren  licham  se  dar  mede  branden. 

230  Do  was  de  edele  maghet  vil  na  dod, 
Do  nemen  se  see  uth  der  nod. 
In    eynen    korkener    men    se    dar 

solod, 
Or  liff  was  van  blöde  roid. 
Aldus  des  morghens  vro 

235  Moste  se  auer  vor  gherichte  do. 
Do  sse(I)  vor  dat  volk  quam, 
Do  stunt  de  maghet  also  eyn  lam. 
Se  meyuden  alle  so  were  ghewunt: 
Do  stunt  se  vor  on  al  ghesunt. 

240  De  richter  vorwunderde  sik  sere 
Wor  äff  dat  od  were 
Und  wor  äff  dat  od  mochte  wesen 
Dat  de  maghet  were  ghenesen. 
Me  wüste  nycht  wo  se  ghenas, 

245  Wente  se  so  sere  ghesclaghen  was. 
He  sprak  to  or  alleyne 
föb)   Und  begbunde  or  to  vlende: 
0  schone  juncfrauwe  tzarlik 
Kere  noch  weder  dat  rade  ik  dik. 

250  Oenoch  bistu  gheplaget, 
Du  schone,  edele  maget, 


179  l  den  doyt  vgl,  Nd.jhb.  19, 145  v,  192  Edder  du  schalt  steruen  den  doet. 
S6  l.  sine?  oder  gen,  durch  anlehnung  an  den  casus  des  näehststehenden  nomefis 
u  erklären?  198  L  nur:  quod  nee  particala  columnae  inveniretur.  216 fg.  nicht 
%  h.        222  fg.  L  uncis  laoeratur  corpus  eins.         224  in  der  hs.  auf  xwei  xeilen 

trieiU:  Myt besmen  |  Leyt ....         229  licham]  L  mamillasi  SW  horste. 

30  L  semimortua;   S  was  die  reine  vil  nae  doit;  W vil  na  ghestoruen  doet. 

37  vgl  160. 
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Vorbarme  dy  ouer  dyn  eyghen  liff 
Und  make  wedder  unse  gode  neynero 

kiff. 
Alsus  myt  list[ig]eQ  syDoen 

256  Kunde  he  io  se  nioht  ouerwinnen. 
He  sande  se  tho  oren  susteren, 
Cristen  und  Calizten, 
Offte  se  or  künden  leren 
Bat  se  sek  van  Xristo  wolde  keren. 

260  Ore  suster  de  hadden  cristen  syn 
Her  dorch  der  bitteren  marter  pyn 
Weren  se  van  dem  louen  treden 
Und  wolden  de  affgode  anbeden. 
Do  Dorothea  to  oren  susteren  quam, 

266  Alle  twiuelunge  se  one  benam, 
De  entfenghen  weder  de  cristenheyt, 
De  ungheloue  wart  one  leyt. 
Tho  Cristus  se  sik  kerden, 
Do  se  de  suster  horden. 

270  Do  Fabricius  horde  dusse  dyngh. 
Mit  grotem  torne  he  umme  gbingk, 
Dat  se  de  suster  hadde  bekart. 
Me  leyt  se  nemen  up  der  yart 
Und  leyt  se  to  sammede  bynden 

276  Myt  den  rugghen  binden 
(6<^)   Und  leyt  niakon  eyn  grod  vur, 
De  sulve  Fabricius  ungohur 
Dar  leyt  be  se  beyde  warpen  in, 
Also  rechte  böse  was  sin  syn. 

280  Do  mosten  se  vorbamen  dar, 

De  hilghen  enghele  nemeo  der  zelen 

war. 
Des  vrauwede  sik  Dorothea 
De  stunt  ok  by  deme  vure  na. 

Do  se  ore  suster  hadde  vorghesant 
285  In  des  ewigheo  vaders  lant, 
Do  sek  de  maghet  des  vrauwede, 
Fabricius  or  do  drauwede 


Und  sprak  to  or  aldns: 
Wo  langhe  wultn  gfaeken  nt? 

290  Da  an  willes  Criato  aae  stui, 
Dyn  houet  lato  ik  dy  äff  sdin. 
Nycht  langhe  wil  ik  des  lyden, 
Du  wiüest  van  Gristo  aohydeo. 
Hir  umme  holt  myn  gbebod 

295  Und  io  noch  anbede  myiien  |;od. 
Do  sprak  de  maghet  vrolik: 
Wat  du  wult  dat  lyde  ik 
Umme  Criato  mynea  leven  hereo, 
Van  ome  wil  ik  my  nninmer  kereo, 

300  He  is  bmdegham  und  myn  god, 
Nycht  wil  ik  laten  syn  gheboi 
( Wente  he  ys  myn  god  und  myn  here, 
Nummer  en  wil  ik  my  van  om  kerai). 
Wente  in  syneme  paradise 

805  Wil  ik  bruken  der  edelen,  soten  spise; 
(6^)  Wente   der  rosen    und  der  appel 

vnicht 
Wart  dar  up  myn  honet  gedrucht, 
Frauwe  ik  my  ewichliken  dar. 
Dat  seghe  ik  iu  nn  openbar. 

310  Do  Fabrioius  horde  dusse  mere, 
He  wart  grititmych  also  eyn  bere, 
Dat  noch  drauwen  noch  vleeo 
Se  nycht  konde  van  dem  louen  teyo. 
Do  bod  he  sinen  knechten 

316  Dat  se  scheiden  besmen  vlechteo 
Und  legghen  se  up  eynen  volghen 
Und  sclan  se  myt  bessemen  und  myt 

kolaen 
Und  tho  sclan  or  antlat  also  ser 
Dat  id  werde  alto  male  seer, 

320  So  dat  we  se  seghe  mere 

Dat  he  meynde  se  utzettich  were. 
So  sologen  se  de  maget  mortgiigbeo, 
Or  antlat  so  suuerlighen 


252  —  55  sind  L  gegenüber  xitsatx  des  dichter s.  276  l.  vure :  uogehnre- 

279  —  86  finden  keine  entsprechung  in  L.  292  fg.  l.  beyden  rscheyden,  ttorauf 

auch  der  gen.  des  deutet.  300  l.  is  myn?  302  fg.  dürften  sehretbertMoti 

sein.  304 — 08  L  in  cuius  horto  deliciao  (v.  304)  et  rosas  cum  pomis  coliigam  et 
laetabor . . . .;  es  ist  schwer  einxiisehen,  wie  diese  völlig  klare  stelle  in  L  (vgl.  wt^ 
SW)  XU  den  unsinnigen  vv.  306  fg.  geführt  haben  kann.  316  volghen]  iti  Tolen 
XU  lesen  als  übersetxung  eines  lat,  equuleus,  das  in  L  bei  der  xweiten  morier  der 
heiligen  erscheint?        322  l.  mortgirliken. 


8  mobt  sclati  luouliten   ineir, 
)  we  ile  mtgbet  anch  so  beer 
Dat    ho    [se]    mocbte    erkenne  [nj 

0  wel  dat  was  so  ianunerlicb. 

Und  do  id  was  al  oiitwurD, 

Do  moste  se  weder  in  den  toru. 

sao  De  hilgfo  angele  quemea  al  dar.       | 
Or  aotlat  was  snnt  und  olar. 
Van  aller  pine  wart  [se]  gheloat: 
Cristus  de  was  dar  or  troat. 
Des  anderen  daghss  aLw  wo! 

aaj  Hoste  se  auer  vor  den  riohterstol. 

■>    Do  wart  ae  al  [sunt?]  dar  ghevuudeii 
Van  aller  piae  wart  se  ghebnnden, 

Fabriciua,  de  böse  mao, 

Oe  wart  dar  aycht  bewegwi  van, 

MO  Wente  de  barinhertioheyt  stant  ome 
iiff. 
Dat  ordel  dar  he  sulueu  do  gbofT 
Dat  me  der  edelen,  kiiscLen  juni^- 

frauwen 
Or  houet  ecbolde  alf  bau  wen. 
Do  dat  ordel  was  gbegbeven, 

Ufi  Do  enmoEte  se  oyoht  lengk  leven. 
De  sulve  richte  r,  aleo  quad. 
De  iteyt  se  bringheo  uter  stad. 
He  toch  se  beide  byn  und  her 
Recht  iSt  se  mysdedicb  weer. 

Bbo  Aldos  ghiQok  se  to  der  portea  uth, 
Dorothea,  de  edele  i;odea  bmd, 
To  den  dodes  bitterbeyt, 
De  grode  »müde  was  or  bereyt. 
Do  betegbeode  or  eyn  scriuer  dai', 

S65  TU  drade  so  wart  he  orer  war. 
Der  künstle)  was  ome  vele  bekSDt, 
Theophilus  was  he  gbenant. 


381 

He  beghonde  s«  to  schlmpeu, 
Dorotheam  de  «tele  gudeg  kempen, 

io  Und  begbunde  se  to  spotten  dar, 
De  edelen  maget,  fyn  und  cUr. 
Ue  Bprack:  Dorothea,  wor  gboistu? 
Wor  is  dyc  brodegam  ou, 
Destu  dy  so  sere  best  beromet 

lö  Der  dar  Jhesns  is  ghenoinet? 

De  edele  maghet  en  Tivchtede  nycbt 
üod  Diyt  vroliken  angesiebt 
Und  myt  eyoem  froliken  ghelate 
Se  Bpraok  ok  myt  gader  zate: 
0  Ik  gba  to  dem  bomgardaa. 
Dar  ik  my  wille  inne  warden 
Mines  brodegames  also  here. 


Dar  11 


a  bliu 


Dur  maoh  ik  brekeo  rosen, 
HTö  Beide  appel  und  suteloseu. 

Do  sprack  Tbeopliilus  to  er: 
Sende  uns  ok  der  rosen  wat  her 
Und  ok  der  appele  vrnoht  so  dar 
De  dn  aprekest  se  wassen  dar. 

SO'  Do  sprak  Dorothea;  nu  loues  niy, 
Nu  se,  Theopbilus,  ik  lonet  dy: 
Isset  dat  du  des  werdich  bist, 
Ek  se  dy  in  k erster  rrist. 
Vbq  mynes  brodeghammen  baut 

386  De  wavheyt  wart  dy  drade  bekant. 
Und  dat  sy  ok  jo  eyu  teken  dy: 
Wao  du  de  rosen  entfanghest  van  my, 
Tlio  deme  louen  du  komen  nioyst. 
Van  beydenscher  dwelingbe  du  warst 
gbelost. 

S9U  Und  dar  so  mustu  liden  pyn 

Umma  de»  oristea  namen:  dat  moyt 
syo. 


334  I.  morc :  here.  330  fg.  Ohne  enUprtekung  in  L.  337  i.  untbuDden. 
f6—4»  Die»e  gatue  aleliK  tat  vitl  auaführlielier  eriähtt  ah  i»  L  (oder  SW). 
'S  t.  bare  [mit  epithel,  e) :  were.  354  —  391  Die  darglellung  ist  hier  riW  reieher 
■^igefaUen  als  in  L,  ico  ea  nur  heitit:  et  dum  extra  muios  ducitiir  videns  eam 
eophilos  ptotonotarius  regni  qoasi  iUusorie  rosaa  de  viridario  spoosi  sui  petens  aibi 
tti:  quod  illa  promisit;  auch  SW gUhen  liier  tiirück.  358  —  Ül  Ein  gutes  hei- 
let für  die  auch  sonnt  {x.  b  v.  J02.  350  fg.)  rorkommende  etilialitche  eigentüm- 
AMI,  daxM  eine  perton  oder  aaehe  xunäehat  durah  ein  pron.  oder  pron.  ade.  fin- 
i  und  erat  »päter  mit  natncri  genannt  wird. 


Do  moste  de  iuncfrauwe  vorhat  gan 
Dar   uie   or  aoliolde   dat   hovet  äff 

('S«}  Or  adele  hovet,  so  hillich. 

396  Des  ya  se  iammer  salioh. 
Dar  vel  se  up  dat  ertrike 
TJod  bad  gode  ho  mniobtiken 
Vor  alle  de  dar  dachten  an  or  pyn 
Dat  !;o<l  OD  dede  bulpe  sohm 

40U  Und  se  [lose?|  van  aller  drovioliejt, 
Syn  ewige  trost  sy  on  bBreyt, 
De  scrifit  uns  ak  dat  leret: 
We  se  des  daghes  (ok)  gherua  erat 
üod  begheret  oreo  trost 

106  Vtui  hovet  auodeo  nart  he  lost, 
Van  Talschern  riebt«  und  armode 
Wart  he  lost  myt  orme  gode, 
Und    ok    amme    willen    der    edelen 

juDcfrauwen 
So  krighet  de  mynsehe  wäre  niwo 

410  Und  deyt  lutt«r  sine  byoht 

Tan  aller  sohult  de  ome  ane  Hobt. 
Wan  ODie  dat  leuent  schal  ave  ghao 
De  licham  Chsti  wart  ome  dan , 
Des  wart  he  nicht  berovet 

IIb  Ohenaliken  we  dat  louet. 

Ok  fmowea  de  dar  sin  myt  eyner 

bort  beawert 
Uod  orer  hulpe  dar  to  begheret 
De  werdet  anet  gbelost 
Und  van  der  bort  gelost. 

430  Auer  spreket  de  Bcrlfft  alao: 
In  welkem  hus  (sy)  or  beide  io 
Ghemalet  effte  gescreoen  is, 
(8^f    Des  80  schal  mo  gyn  gbewis, 

Dat  schände,  dweliughe  noch  mord 

ISß  Wart  snelle  van  dem  husa  vort. 


Ok  de  saelle,  gsye  doyt 

Mach  dar  nycht  soadon  äffte  vimA 

'„^. 

Wan  wy  eret  de  reynen  magbet 
Und  unsen  kummer  or  olaghet 
430  Uad  UDBen  kummer  so  manoiah: 
Des  werde  wy  alle  evicb. 

Do  dyt  bed  was  alle  dou 

Und  men  or  dat  hovet  acbelde  tl 

Do  wart  ok  also  vort 

436  De  godlike  stempne  ghebort 
De  Bprak :  nu  kum  myn  leyff,  my« 

echoiie. 
Dy  is  bereyt  de  ewighe  orooe. 
Nu  kum,  myn  edole  brad  myn, 
Wea  du  hiddest  dat  schal  io  rya. 

MO  So    we    dar    betrachtet    dat  lidvt 
dyn, 

Oodes  hulpe  schal  ome  weeen  tdijl 
God  de  wil  one  losen 
Van  alme  quaden  unb  bösen. 
Aldos  de  werde  godes  brud 

Ui  Streokede  oreo  hals  nlb, 
Vrolicb  iffte  se  lachede 
Des  scloges  se  dar  wachtede. 
Do  wart  dar  eyn  [kint]  gh«e«eii, 
Schone,  olar  und  w[a]s  so  t«an, 

4&0  Hyt  porperen  und  boldekeo  dar 
'9")    Was  od  gheoledet  al  openbar. 
Sine  cledere  achenen  so  tsrio 
Becht  so  de  roorgfaen  atsrae 
Oheiik  deme  edelen  gholde  olar, 

466  Dat  aaghet  ana  de  serifft  vor  wu. 
Aldus  myt  oraaen  bar«u 
So  quam  de  engel  aldsr  gbenKo- 


402—31  gehören  in  L  xum  ffebet  Dorotlieens;  das»  eie  troU  v.  402  imä  -Üt- 
aueh  unser  dichter  so  fttsel,  xfiigt  p.  432.  418  l.  getroat.  42Jfy.  DitMt  « 
nicht  in  L  (oder  SW);  vgl.  die  Margareten  paision  (Sehade  a.a.O.  i.  TOfggJ,  i 
c.  385  dat  boich  der  passien  diese  rette  spielt;  femer  Nd.jhb.  19,  s.  138;  seil  tt 
dem  14.  jh.  dienen  auch  die  vom  ' h-immel gefallenen  briefe'  dietem  löbliehtn  *Mi 
435  l.  Vart  430  l  unse  smerten?  die  Ursache  diese»  fehltrs  liegt  auf  der  kai 
431  ewioh]  ;,  salich?  438  l.  du  edale.  440—43  gehm  wider  über  L  AiM 
448 — 67  In  der  äusseren  erieheinttng  de»  engela  fehlt  da»  i 
barvui  an  den  voizen  sb),  dagegen  ist  der  inhalt  v<m  v.480,  fen 
atlbstänäige  er  Weiterung. 


Sjn  auüat  aobcyn  so  tyctlik, 
Syn  wort  de  waren  so  wislit, 

«eo  God  badde  oae  sslven  uth  geaaat. 
He  droch  ok  an  siaer  baut 
£yDeD  korff  mji  appelen  und  rüsekyn 
Ghyngt    be    tho    der   edelen   junc- 

Frnuwen  fiu. 
He  Gpract  myt  hurescber  tacbt: 

»66  0  edelejuncfrauwe  untfadossevraobt 
De  dyn  brodegam  Jhesa  Crist 
By  my  aendet  su  lustlik. 

DoTotbea  sprak  do: 

Ik  biiide  <ly,  here  myo,  al9o 
170  Dat  du  se  briaghest  Tbeopbilu 

und  sprekest  ok  to  ome  also, 

Dat  he  de  gbaue  gudlikeo  eatr» 

De  sendet  ome  Dorotbea 

—  An  90  BcbooeT  wisa 
4TG  Utbe  deme  ewigbon  paradise 

So  heuestu  |ae]  niy  ghebrooht 

Myne  leue  brodegbam  hefft  my  be- 

*^    Tbo  ome  spriok  ok  myt  sote, 
Myt  gheuGliker  gbemote, 

480  Dat  he  varen  Ute  dusse  ydelbeyt 
Und  volge  oa  der  ewigen  warheyt 
Und  love  Da  an  Jbesum  CriKt 
De  dusser  gbaue  eyn  ghever  ist. 
Na  dossen  al  vorwerd 

iSi  De   magbet  aegbede  Sek   uniler  dat 

Und  oren  hals  se  atreckede  dar 
Also  wyt  und  also  dar. 
Eyuon  sclach  se  dar  eotfenk 
Or  gbeist  dar  mede  to  cristo  ghjok. 


4S0  Do  aad  Theopbilus  und  screfF 
Tbo  Fabricius  hus  eyoen  brefT, 
Do  quam  dyt  kynt  geghangben 
Myt  boldeken  nal  behanghen 
Dod  trat  dar  ben  be  Tbeopbiluni  vant 

*%  Uod  drocb  deu  korff  iu  einer  batit 
Uyd  den  appelen  und  rosen. 
He  konde  su  wislkken  kosen. 

Do  Theophiliu  dyt  tekeu  saub 
Dar  godes  wunder  teken  lauh  — 

MO  Und  alle  ok  de  worea  dar 

De  vrocbteden  dat  kynt  also  clar. 
De  V  er  wunderde  0  sek  also  sere 
Üiier  des  kitides  wiae  mei'e. 
(10")  Dat  teken  was  gar  wondorlik, 

soü  Dat  kynt  wa£  beheublik. 

Also  iCft  od  verteyu  iar  olt  wera, 

De  rusen  eynen  roke  gheveo  van  eyn, 
So  we  se  moobte  ao  gheseen, 
610  He  were  sek  offte  gesuat 
Dp  der  stede  vrisiike  stunt 
Suchticb,  utzetteBch  we  dar  waa 
Van  den  rosen  he  dar  genas. 

Do  TheopbiluH  dyt  wunder  sach 
[•16  Den  breff  de  dar  vor  eme  lach 

Den  lel  he  vallen  ueder, 

Tbo  syune  quam  he  vil  drade  wedder. 

He  hoff  up  sine  haude, 

Cristum  do  be  erkande. 
lao  Vil  lüde  rep  be  do  sere 

Dat  Cristus  war  god  were. 

Dar  na  untrenk  he  de  oriBltinbeyt, 

De  ungbelore  wart  do  ome  leyt. 


(o(voo.        489--83  in  L  nur:  obaeiiro 
lae  /nur  ifenig  atufükrlieher  in  SW). 


462  myt  —  rosekyn  fiuse  ich  &i 
,  domine,   mihi  feras   eas  Hieophilo  t 

\4—89  L  fügt  das  datum  der  pattian  hinxu;  u  »teht  npäUr  in  SW.  490  bis 
f2  »mehen  stark  ron  L  (SWj  ab:  Theopbilus  autem  staua  in  palalio  praesidis  et 
ce  puer  apparoit  cirua  eum  et  sustulit  eum  io  p&rtem  diucus  'bai  roias  oiun  pomis 
ittit  tibi  aoror  mea  Dorotbea  de  paradiso  sponsi  Hui  (oben  vf.  471 — T7J.  puer  vero 
ipamit.  tuoc  Tbeophilus  proropit  in  vooes  (oben  p.  520)  laudando  et  glorificando 
riatuDi  deum  Dorotbeau  qui  mense  Febroario  dum  magna  (rigor*  terram  cogebaut 
u  aliqoid  virgultum  frondibus  veatitur,  losaa  et  pom»  qaibua  »ult  mittere  potmia 
L:ooiafl  nomen  Bit  benedictum  ■.       499  l.  wunder  ghate?       622—29  L  gtgmObar 


Dat  Volt  do  be  lerde 
ti2ö  ÜDd  dat  laot  ok  he  bekerde: 
Des  wart  be  vsn  leden  to  leden 
Iq  alleo  atuckeu  gar  to  Bneden. 
Des  YS  ome  gheyon  to  icmeo 


Und    ) 


Und  make  xxae  aller  ntuden  nw. 
&to  Wan  vy  van  hnnneD  sch^fii. 
De  faügben  eogelo  nns  (;bal«;dw 
Üod  voren  ima  demie  m  dat  nk» 
llar  god  solvon  in  is  ewichlikea. 
Nd  ood  iumraer  mere 


Und    Marieu,    der   koadton  nodtf 

Wente  ee  ya  uaoar  aller  trosleTTn 
Dea  wii  wy  loven  onr  tmiet  rtavini: 
So  Bpreket  na  silfent)  Amm. 


In  dem  byrnmele  de  martir  orODe. 
täO  Aldus  bebbe  ik  na  u^nieT  macht 
Dusae  pasaien  vulleii bracht 
(I0>'}  Ok  van  inyaen  synnen  oleyne. 

Wy  bidden  de  edelen  maget  reyne, 
Wento  wy  dat  waten  alao  wia 
&B5  Dat  ae  by  gode  weldioh  ia, 
Dat  god  io  in  dussem  eleodo 
Ünsen  kummer  mote  wenden 
//.   Ji".    Passio  heatB  Eaterine  (rot). 

Ek  auer  nu  wil  beuen  au 
Van  sunt«  Katermen  wat  ik  kan. 
Wo  ejn  rike  konnyngb  was 
Alse  ik  an  der  scrifil  las  usu>- 
Das  sliick,  das  sich  als  Katherinen-passion  ausgibt,  enthäU  vuhr. 
ab  diese  Überschrift  verspricht    Tatsäc}dich  umfasst  es  xteei  ursprUag'     | 
lieh  getrennte  und  auch  sicher  nicht  von  demaethen  Verfasser  henUknnA     | 
stücke,  die  wol  nur  der  Schreiber  der  ha.  höchst  oberfläcAUch  und  hn- 
gesckickt  durch    virt-    dazwischen    geschobene    verse    miteinander  vtr- 
schweisst   hat,    falls   er   nickt   selbst  der  dichter  des  ersten   ist.     Dir 
erste    teil    bl.   11"^  20'    bringt    die    gehurt,    bekekrtmg    (verntäUung 
mit    dein    Jesuskinde)    und    das    gottgefällige    leben    der    jungfrm, 
tcährend   auf  die  marter  nur  am  sekluas  in  einer  xeile   kingedemiit 
wird:  Und  se  wart  dar  na  vmme  gheplaget>.     Der  verfaswr,  ao  tnit 
sich  aus  den  reimen^  schliessen  lässl,   ein  Niederdeutscher,  erzählt  in 
nichts  welliger  als  geschickter   oder   poetischer   weise    tuteh    des    Pitn 

Dortandi'  — de  nativitate,  coaverslooB  et  vita beatissimu  vv* 

ginis  Katberine —  hod  ioelegans  Libelliis  (Lovanü  1513),  ^ret&icA  moU 
ohne  abweichungen,  von  denen    hier  neben  der  starken  küntmg  du 

H  Hier  lehtieast  Steh  die  oben  meinte  Überleitung  an;  Dn  de  kayBerniU» 
tiua  I  Spnak  to  or  aldus  [  Van  watte  adechtä  dat  m  wer«  |  EUer  xre  dar  www  et  her. 
Jtm  inlarpolalor  aehveben  auffmseheiiilieh  die  worU  de«  M»*n  in  der  tat.  fUt» 
gelsgetttlieh  dtr  2.  tiHttrrtdung  mit  der  juttgfrau  vor:  Noinon,  in^uieaa,  tRK 
paeUa  Bat  genua ....  p«aitQa  ignoro  (Knwl,  OaehiekU  d.  ttgmi.  d.  U.  XbfiU'«* 
VON  Akxandrien  1890.  s.  345). 

2}  V^j.  grod;nod,  wii!faeyt:enweit,grot:dot,  nemen  ;g)wfat«av8j  (or—Mif*" 
vor;  (fren  (fwn  grinan) :  beacbeyn  utit. 

3fD.teH»  roft  1454-1507;  rgl.  Bti^erlyk.  lug.  ton  Jl  Lt^tma-m p  XXlfft 
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Utxlen  capitels  (de  vita  ...  S.  Katberine)  nur  die  aualassung  der  rolle^ 
die  die  mutler  der  heiligen  gelegentlich  ihrer  bekehrung  bei  Dorlandtia 
spielt,  erwähnt  sei.  Diese  eigetitümlichkeit  teilt  unsere  bearbeitung 
übrigens  mit  einer  mal.  promlegende  van  sinte  Katberinea  gheboerte, 
die  aufbi  250-'  — 251"  der  Ädditional- hs.  18.  162,  XV.jh.  des  British 
musmims  steht  (vgl.  R.  I^iebsch,  Deutsche  hss.  in  England  2, 8.172  nr.l95). 
Man  vergleiche: 


Brürtler  hs.  Jffa; 
De  «der  van  der  werlde  trat. 
Höret  wo  ib  lese  vorbat. 
Eyn  twidracbt  sib  begundo 
Ad  denie  eode  dua  landes  bestünde 
De  se  scboliie  vlien 
Updat  nieouersee  nycht  acholda  scrieu. 
8e  nom  myt  sick  eyue  groto  schnr 
Alse  wy  lesen  ojieub&i, 
JuQcfrauwHU ,  hereD  und  vrunen 
Alle  sworen  und  ore  ghelruweo 
Riddor  nod  ok  de  knechte 
De  or  kondeD  helpen  to  rechte. 
Dyt  leyt  god  dar  ume  upatan 
Dat  se  acholde  au  deo  rechte  [oue  ghao 
Dorch  eyiien  wolt  lo  se  scheide. 
Dar  god  or  waDderteken  be  wisi  wolde 
Bei  Dorlandus  dagegen  f.  4* 


Ädditional  MS.  18.  162  fol.  251<^: 
Eä  doe  die  vader  doot  was  ao  regyerde 
hiter  dese  magot  katherina  also  wiselic  ala 
dat  si  Duer  alle  dat  laat  van  grieken  wert 
gehete  een  meyateriase  ....  Daer  na 
geuielt  dat  si  wt  treckö  moat  om  noet- 
saken  baers  lants  mit  een  deel  haere 
gesyns.  Doe  sie  onder  wege  waren  so 
vermysten  si  den  wech  bi  acone  dagbe 
mer  bet  was  die  wille  goeds  ende  si 
verdwaelden  inde  boaschen.  En  dese  ionc- 
frou  katherina  die  hadde  by  baer  .x. 
magede  eö  .xu-Trouwe.  dn.xij.  ridders. 


illo  defuncto  c 


matre  regiua  ipsa 


(Catberina)  regni  giibernacula  tractans  et  si  non  cupiebat  praestolabatur 
tarnen  qiii  aibi  dignus  baberetur.  Barauf  ein  ausführlicher  bericht, 
wie  K.  von  freiem  bestürmt  tvird  und  mutier  und  freunde  ihr  ohne 
erfolg  xur  Vermählung  raten.  Endlich:  porro  mater  virginis  cü  esset 
ut  dui  cbristiana:  videns  immobile  pectus  suae  natae  |  uno  dierum  sano 
mota  conailio:  adrtuxit  eam  ad  cellam  viri  anachorite  etc.  Utui  hier 
üt  es  auch  die  miitter,  die  den  einsiedler  mit  dem  entschlusa  der 
toehto"  bekannt  macht. 

Wir  wenden  uns  xur  eigetitUchen  Katherinen-paasion.     Sie  be- 
ginnt, an  den  ersten  teil  unmittelbar  anschliessend  (s.  oben)  und  ohne 
durch  eine  initiale  ausgezeichnet  x-u  sein.     Bl.  20'^: 
Do  Uaxencius  keyser  wart  aJso  leff  se  heddea  or  liff  — 

AI  up[j(»  dar  sulven  vart  Beyde  man  und  wifl  — 

Tho  Alexaodrien  [be]  In  quam,  Dat  se  sochten  sinen  bofF 

Dar  iie  de  groten  walt  natn,  Und  gheiien  sinen  godden  ere  und  lotF 

Dar  ome  and  den  synen  Hit  oppere  and  mit  ghebeden. 

Anghest  an  lach  und  pyne  Also  alle  men  alwege  plegen, 

Van  atatker  orliuge  not.  "Weate  se  des  nicht  laton  dorsteu 

Oner  alle  dat  nke  he  ghebod:  Vor  deme  starken,  weidigen  vorsten. 

xtnsoiUEirT  r 
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Dar  bewisede  he  on  myd  gheboden 
Wat  se  scholden  öfteren  oren  goden. 
He  was  seiner  alder  eddelst 
Dar  nme  so  offerde  he  alder  erst 
Drittich  nnd  hnndert  stere. 
Dyt  ne  dede  he  nA  so  schere, 
De  Torsten  weren  albereyt, 
Ey  itlik  na  syner  richeyt 
De  offerden  lenendighe  ossen 
Wit  nnd  veit,  wol  bewossen. 


De  liddere  de  dar  wann 
Ynl  kernen  to  oren  iaren 
Dat  se  mochten  voran  wapen 
De  offerden  leuendige  achape. 
Nu  de(n)  echten  lade(n) 
De  offerden  de  lenendigen  dunen, 
De  weddewen  und  de  wesen 
De  brachten  sparlinge  und  meysen; 
Eyn  idlik  na  syner  mate: 
Dat  en  dorste  nemant  laten.  — 
Sehluss  45^: 

Yor  sineme  richte  nicht  ne  schämen. 
De  aller  hilgen  is  eyn  here 
Demo  sy  mm,  loff  und  ere 
Yan  der  warlde  samen 
Nn  und  ewichliken.    amen. 


Eya,  na  help  myt  diner  vriste 
Uns  armen  sonderen 
Wante  wy  dy  gheme  eren 
Dat  wy  dyner  gheneten  moten 
Und  nnse  missedayt  also  boten 
Dat  wy  uns  sines  namen 

(rot)  Anno  dni  dosent  verthnndert  ses  und  seuentich  Inyocauit  2C  Darunt&tft 
krüxeU :  Anno  dni  dusent  sesshvndert  die märten  aldorf (Rest  unUseriiekl 

Der  text  der  passion^  schliesst  sich,  wenngleich  nicht  ohfie  mandä 
abweickungen  (die  bedeutendste  ist  wol  der  Wegfall  des  zweiten  ge- 
Spruches  des  kaisers  mit  Katharina),  an  die  von  Vamhagen,  Zm 
geschichte  der  leg,  d.  K  v.  Alexandrien  s,  3  sogenannte  Vulgata  (Ml 
Caligiila  A.  VIII,  Knust  ^  a,  a.  o,  s.  221  fgg.),  gewinnt  aber  dadurcl 
liöheres  interesse,  dass  er  jene  deutsche  bearbeitung  der  legende  reprä- 
sefitiert,  von  der  bis  jetxi  nur  zwei  wenig  umfangreiche  md,  bruch- 
stücke  XU  Hannover  und  Wolfenbüttel  bekannt  geworden  sind,  du 
P,  Zimmerniann  im  25.  bd.  der  Oermania  s,  198  fgg.  abgedruckt  hai 

Zum  beweis  folgende  probe: 


Brüsseler  hs.  bl,  23  ^  (Rede  der  Katharifia): 

[Dat  is  vele  und  dicke  gescheyn 

Dat  eyn  stark  weder  boghunde  vpsten 

Vnd  god  dat  vorbliuon  dede 

Dorch  guder  lüde  bode 

Des  mach  des  myoschea  tvnghe  ghewalden 

Der  sik  an  god  wil  halden. 

Maxencius  de  sprak  do 

Der  Juncfrauwen  myd  liste  tho 

My  dunket  an  mynem  synne  wal 

Ok  meldet  dyt  dynes  siilues  jares  tal 

Heddestu  van  dynen  kyntlikcn  jaren 

Myt  den  mesteren  de  myt  vns  waren 

Tho  vnsen  boken  gheseten 

Sek  endorste  neman  weder  dy  vormetcn 

U9W, 


Wolfenbüitler  frctgment  i«  (a,a.o,  s.201). 

uf  li« 

vnde  ir  got  bliue  tet 

durch  guter  lüte  bot 

daz  mach  des  menschen  zunge  gewalden 

der  sich  an  got  wil  gehalden. 

Maxencius  der  sprac  do 
der  maget  mit  listen  zo: 
mich  dunket  an  dime  sinne  wale 
ouch  meldet  dich  dines  selves  zaie: 
hettes  du  uon  dinen  ersten  jaren 
mit  den  meistern,  de  mit  vns  warn, 
zo  vnsen  bdchen  gesezen, 
sich  ne  torste  nemant  wider  dich  vennez^o 

twtr. 
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Doch  ich  kann  es  bei  dieser  kurzen  probe  bewenden  lassen  und 
uche  auch  nicht  auf  die  frage  nach  der  spräche  und  entstehungs- 
?  der  ursprünglichen  fassung  einzugehen  j  da  dr,  J.  Steppat  die  her- 

lung  einer  kritischen  ausgäbe  der  passion  Übernommen  hat 

(Fofisetxang  folgt). 
LONDON.  R.   PREEBSOH. 


MISCELLEN. 

Eine  alte  yerdentsehnngr  lateinlseher  Bpriehwtfrter. 

Nachtrag. 

Aufmerksam  gemacht  durch  gewisse  aofflQligkeiten  des  in  Ztschr.  36, 128  fgg. 
flehten  textes,  verglich  ich  mit  meiner  ersten  Yoriage  (1517)  die  ausgäbe  von 
i^  Dabei  stellte  es  sich  heraus,  dass  in  dem  sammel bände  mit  der  edition  von 
'  mehrere  blätter  fehlten.  Die  liste  der  Sprüche  ist  deshalb  ohne  meine  schuld 
»Uständig.  Die  fehlenden  folgen  hiermit  Hinter:  „Yeritatis  simplex  oratio*' 
tt  es  weiter: 

Tunica  pallio  propior  —  pfaydt  ist  naher  den  der  rock. 
Omnes  sibi  melius  esse  malunt  quam  alteri  —  ich  bin  mir  mer  treu  schuldig 

dan  ainem  andern. 
Procul  a  Toto  atque  fulmine  —  es  ist  böß  kerßen  mit  herren  essen. 
Non  cuivis  homini  contingit  adire  Corinthum  —  wir  mögen  nit  all  rych  oder 

gelert  sein. 
Fenestram  aperire,  ansam  quaerere  —  ursach  nemen  oder  suchen. 
Quem  lupo  commisisti  —  hast  den  wolf  über  die  schaff  gesetzt 
Nullam  hodie  lineam  duxi,  nulla  dies  absque  linea  —  laß  kain  tag  umbsunsthin. 
Neque  natare  neque  literas  novit  —  er  kan  weder  singen  noch  pfeyffen,  weder 

gatzen  noch  ayr  legen. 
Manibus  pedibusque ,  omnibus  nervis  —  mit  henden  und  f yessen ,  mit  allem  fleyß. 
Noctes  diesque  —  tag  und  nacht. 
Terra  marique  —  auff  wasser  und  landt 
Toto  pectore  —  mit  gantzem  hertzen. 

Asinus  ad  lyram  —  er  verstet  sich  darauff  wie  ain  ku  auff  dem  pretspil. 
Nihil  graculo  cum  fidibus  —  der  ist  nicht  unsers  f ugs ,  der  reymt  sieh  nicht  daher. 
Nihil  cum  amaricino  sui  —  was  soll  ainer  ku  ain  muschat 
Quid  canis  in  balneo  —  der  ist  so  nutz  als  das  fünfft  rad  am  wagen. 
Alienam  metis  messem  —  man  hat  das  nicht  dir  gebracht,  es  gehört  nicht  dir  zu. 
Penelopes  telam  retezere  —  umbsunst  arbayten. 
Annosam  arborem  transplantare  —  alt  hundt  lassen  sich  nit  penttingen. 
Ad  restim  res  rediit  —  er  hat  verzagt,  er  hat  sich  erhangen. 
Panpertas  sapientiam  sortita  est,  ignava  est  opulentia  —  reich  leüt  haben  nerrische 

kinder. 

1)  Ebenfalls  München,  hof-  und  Staatsbibliothek. 
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Laterem  lavas,  Aethiopem   dealbas,   aras  litus,  ia  aqua  soribia,  ciibro  tqai 

hauris,  oleum  et  operam  perdis  —  es  ist  als  umbsonat,  da  tngA  yim 

in  die  Thonaw. 
Mortuo  verba  facis,  surdo  fabulam  narras,  lapidi  ant  parieti  loquaris  —«\m 

in  sich  reden  als  ain  stain. 
Auribujs  lupnm  teneo  —  ich  ways  nicht,  wie  ich  dem  thun  sol. 
Multa  cadunt  inter  calicem  snpremaque  labra  —  schau  das  nichts  denwittki 

kumm,  schrey  nicht  zu  früe  free. 
Aliam  quercum  ezcute  —  mach  dich  an  ainen  andern. 
Nuces  relinquere  —  kindhait  verlassen. 
Bis  pueri  senes  —  ein  alts  Idndt. 
Crambe  bis  posita  mors  —  tzu  vil  ist  ungsont 
Ne  Hercules  quidem  adversus  deos  —  zwen  sein  aines  man. 
Unus  vir,  nullus  vir  —  ain  man,  kain  man. 

Asinus  ioter  simias  quid  facit?  —  ain  armes  schoff  under  den  wolifen. 
Neque  coelum  neque  terram  attingit  —  es  ist  weder  weis  noch  schwartz. 
Nihil  ad  versum  —  das  reymet  sich  do  her  nicht 
Quid  si  coelum  ruat?  —  das  nur  der  hymel  nicht  nieder  valL 
Funem  abrumpes  nimium  tendendo  —  spann  die  saitten  nicht  zu  vast,  da  thnci 

ym  zd  vil. 
Quidquid  in  buccam  venerit  —  er  redt  was  ym  in  das  maul  kumbt 
Memo  satisfacere  quis  potest?  —  wer  kan  all  diog  zu  poltzen  dreen? 
Caleudas  Oraecas  —  zu  pfingsten  auff  dem  eys. 
Non  Omnibus  dormio  —  ich  thues  nicht  ainem  yeden. 
Ne  sutor  ultra  crepidam  —  thue  dich  nicht  mer  auß,  den  du  kanst 
Saepe  etiam  est  bolitor  valde  oportuna  looutus  —  es  errät  oft  ain  schlechter  m 

etwas,  es  findt  auch  ye  ain  blinder  ain  huefeysen. 
Nequicquani  sapit,  qui  sibi  non  sapit  —  er  kan  ym  selbs  weder  helffen  noch  ntte 
Non  omnino  temere  est  quod  vulgo  dictitant  —  das  gniain  geschray  leugt  nicht  gi 
Qualis  vir,  talis  oratio  —  gleich  wie  er  ist,  also  sagt  er. 
A  linea  inoipere  —  zuforderst  anfahen. 

Neque  mel  neque  apes  —  wilt  du  das  sueß,  muest  das  sauer  auch  wellen. 
Cornicibus  vivacior  —  elter  den  ain  wiltgans. 

Quae  supra  nos,  nihil  ad  nos  —  wir  wellen  das  den  gelerten  bevelhen. 
Notum  lippis  et  tonsoribus  —  im  bad  und  bey  den  balbiren  erferdt  man  il^^ 

neu  mer. 
Fertilior  seges  est  alieno  semper  in  arvo 

Yicinumque  pecus  ^andius  über  habet  —  was  ander  leut  haben,  ist  als  zu  tu. 
In  te  descende  —  schau  dich  selber  an. 
Tecum  habita  —  schau  auff  dein  schantz. 
Messe  tenus  propria  vive  —  vertzer  nach  deinem  aufheben. 

Dann  folgt:  Nosce  te  ipsura  etc.  (s.  den  1.  teil).    Hinter:   , accipit  et  gk^ 
erro*^  kommen  dann  folgende: 

Ingens  telum  necessitas  —  not  bricht  eysen. 
Homo  buUa  —  es  ist  bald  umb  ain  menschen. 
Salsugo  non  inest  illi  —  der  kan  kain  schwank. 
Acetum  habet  in  pectore  —  er  ist  nicht  gar  ain  narr. 
Terra  amat  imbrem  —  was  ainer  bedarff,  das  hat  er  gem. 
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(iuod  factum  est  infectum  fieri  non  potest  —  hin  ist  hin! 

tfendacem  memorem  esse  oportet  —  wer  liegen  wil,  muß  sehen,  das  er  nichts 

▼erender. 
E  squilla  non  nascitor  rosa  —  es  ist  eben  der  junger  als  der  mayster. 
Multae  manns  onus  levios  reddunt  —  yil  tragen  leychter  dan  ainer. 
Aegroto  dum  anima  est,  spes  est  —  es  sol  kainer  verzweyflen. 
Pericolosum  est  canem  intestina  gustasse  —  hart  lest  ainer,  das  er  gewont  hat. 
More  Andabatamm  pngnas  —  du  gest  plintlich  dran. 
Farcire  centones  —  groß  straioh  sagen. 

Nodnm  in  syrpo  quaeris  —  du  hast  gern  vil  müe,  do  es  nit  not  ist. 
Sequitur  ver  hyemem  —  es  wirt  besser  werden. 
Rem  acu  tetigisti  —  du  hast  das  erratten. 
Non  curat  numerum  lupus  —  der  wolf  frist  eben  so  wol  die  unzelten  als  die 

zelten. 
Vulpes  non  iterum  capitur  laqueo  —  du  lachst  mich  nymmer. 
Simiarum  pulcherrima  deformis  est  —  der  aller  fnimmst  scherg  ist  ain  sohalck. 
Cantilenam  eandem  canis  —  du  singst  für  und  für  ain  tanhaußer. 
Mopso  nisa  datur  —  narren  haben  meer  glück  dan  rechtsinnig. 
Ignavis  semper  feriae  sunt  —  ungelert  studiren  nymmer  nit. 
Rosam  quae  praeterierit,  ne  qaeras  iterum  —  frag  nicht  nach  dem  gestrigen  tag. 
Verecundia  inutUis  yiro  egenti  —  not  vertreybt  schämen. 
Facies  tua  computat  annos  —  das  angesicht  verrät  dich. 
Argenteis  hastis  pugnare  —  mit  der  gülden  püchsen  schiessen. 
Ne  Jupiter  quidem  omnibus  placet  —  wer  khan  yederman  recht  than? 
Optimum  condimentum  fames  —  hunger  ist  der  pest  koch. 
Faelix,  qui  nihil  debet  —  selig,  der  nicht  schuldig  ist 
Si  bovem  non  possis,  asinum  agas  —  thue  als  yil  du  magst 
Fames  et  mora  bilem  in  nasum  conciunt  —  der  hunger  macht  ainen  äntig. 
Praesentem  fortunam  boni  consule  —  nym  yetz  für  guet,  hab  geduldt,  biß  das 

es  besser  wirdt. 
Stultitia  est  lovem  putare  esse  —  bist  so  alt  und  waist  das  nicht. 
Melle  temet  ipsum  perungis  —  du  zeuchst  dich  zertlich. 
Multa  noris  oportet,  quibus  deum  fallas  —  du  muest  vil  kunnen,  das  du  den 

laichst 
lis  litem  ferit  —  ain  krieg  macht  den  andern. 

Signum  tortum  haud  unquam  rectum  —  wie  man  den  zogen  hat,  also  bleibt  er. 
Incus  maidma  non  metuit  strepitus  —  er  hat  das  wol  gewondt,  der  mag  hamasch 

leyden. 
Faelicium  multi  cognati  —  wem  es  wolgeet,  der  hat  vil  freündt. 
Animo  aegrotanti  medicus  est  oratio  —  die  traurigen  soll  man  trösten. 
Pontificalis  coena  dubia  coena  —  ein  herlichs  mal. 
Aquila  non  captat  muscas  —  mainst,  er  gee  mit  dem  umb? 
Lupus  pilum  mutat,  non  mentem  —  er  wirdt  wol  elter,  aber  nit  frummer. 
Radit  usque  ad  cutem  —  es  geet  ym  alzu  nahendt  nach. 
Canis  peccatum  sus  dependet  —  was  die  herren  sunden ,  das  püessen  die  pauren, 

mueß  ainer  zalen,  der  die  schuech  mit  past  bindt. 
Dat  veniam  oorvis,  vexat  censura  columbas  —  die  klain  dieb  hengt  man,  gegen 

den  großen  naigt  man  sich. 


laud  facilo  est  —  ea  ist  pöß  liauffflii 

-  du  hast  yra  das  gewert 

1  potest,  q^aod  vis,  id  velis,  quod  possit 


-  tbtie  als  til  dl  1 


Sine  peiiiiia  volare  baud  facüo  est  —  es  ist  pöß  liauffflii  an  gelt 
Ademisti  liuic  a, 
Quoniam  id  fier 

magst. 
Finguis  veoter  uon  gignit  Bensum  teonem  —  voller  paacb  stndiert  nicht  gsn. 
Nulla  candidorum  virorum  utilltas  —  Zärtling  sollen  nichts. 
Mortni  oen  mordent  —  todter  mensch  mauht  bain  trieg. 
Hercnlis  cothuroos  aptas  infanti  —  ey,  das  ceimbt  wol,  du  machst  nngetrant 

ding. 
Salem  Eingit  —  dei  ist  ein  schabenliäQ. 

Venire  pleno  melior  consnltatio  —  ich  mag  vor  hunger  nichts  tban. 
Satietas  ferocitatem  parit,  fortuna  reddit  icsolentea  —  guet  macht  mnet 
Ex  minimia  ioitiis  maxima  —  anß  tindem  werden  auch  leüt 
Omnibus  antevertenda  vitae  cnra  —  der  gsnudt  ist  über  alten  reichtnmb. 
ultra  vires  nibil  aggredieadum  —  heb  nicht  mer  an,  dann  du  waist  anfixaricbi«. 
Ne  qoid  moveare  verbonim  strepitu  —  ey,  laQ  dich  wort  nicht  ersdu-ecken 

geet  nit  von  schmutzen. 
Darauf  der  sebluss  wio  oben  im  1.  teile. 


Zu  FlBcliarts  bllderrelmen. 

(Fortsetzung.') 
Nach  llngerem  nachforscben  ist  os  mir  endlich  gelungen,  ein  eiemplir  bl 
Zeitschr.  35,  Ö34rgg.  von  mir  erwähnten  bllduissea  des  Fladas  lUyncas  aosfindigfl 
machen.     Die  erklilreuden  verse  zu.  diesem  bilde  rühren  aller  wabrscbeinlichteil 
von  Fischart  her,  weshalb  ich  sie   unten  zum  abdruck  bringe.    Ausserdem  täli 
noch  zwei  weitere  bildergedlchts  mit,    von  denen    das  eine  zweifelloa,  du  m 
höohst  wahrscheinlich  Fiachart  zuui  Verfasser  hat. 

4.  Bildnia  des  Flaoius  lllyricus. 

Das  exemplar,  das  mir  vorlag,  befindet  sich  iu  der  k.  und  k.  familien- 
commiss-bibliotbek  zu  Wien.  Der  vorstand  derselben,  horr  dr.  Alois  Earpf,  hat 
besondere  gefatligkeit,  mir  die  benutzQng  des  blattes  hierorts  za  ennöglicheu,  ' 
ich  ihm  auch  au  dieser  stelle  meiuen  verbind  liebsten  dank  ausspreche.* 

Bezüglich  des  bildnisses  selbst  verweise  ich  auf  die  beschreibung  in 
Deutschen  Peintre-Oraveni',  bd.  3,  8.  18  und  beschränke  mich  hier  auf  die 
mitteilung  des  toxtes. 

Oben:  Ware  Blldoüs  des  Khnrördigen  Hertn  Hathie  |  Flaccü  Illjrid,  üm<' 
des  Worts  Gottes. 


1)  ß.  Zeitschr.  36,  534  fgg.  —  Naobtr&glicb  finde  ich,  diss  b  i  _ 
hiatorisdien  porträtwerk  von  dr.  W.  von  Seidlitz,  neue  au^abe,  M.  £^ 
widergabe  des  vou  mir  a.  a.  o.,  s.  534  fg.  beschriebenen  blattes  mit  di^  i 
Jacob  Sturm  enthalten  ist 

2)  Auch  der  Verwaltung  der  hiesigen  Staatsbibliothek  bin  [ob 
Vermittlung  zu  dank  verpäichtet. 
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er  dem  bfldnisse  das  folgende  dreispaltige  gedieht:^ 

/^  Leioh  wie  die  Welt  die  Warheit  haßt, 
Also  bat  sie  auch  zom  gefaßt 
Wider  die  Diener  Christi  trew 
So  sie  beschützet  haben  frey, 
5  Wie  Christus  solchs  hat  vorgemelt 
Es  werd  sie  hassen  alle  Welt: 
Aber  gleich  wie  die  Warheit  bleibt 

Wie  sehr  man  sie  verfolgt  ynd  treibt, 
Also  werden  auch  die  erhalten 
10       Von  Gott,  die  nach  der  Warheit  walten:' 
Wie  solches  dann  wol  ist  züwissen 
Bey  disem  Mann  hie  fürgerissen 
[Sp.  2.]      Bey  Herrn  Mathia  Flaccio 
Von  Nation  Illyrico 
15  (Der  gbom  ward  aoff  dise  Welt 
Da  man  1520.  zehlt.) 
Welcher,  wiewol  er  dreißig  Jar 

Vmb  wahre  Lehr  mit  grosser  gfiahr 
Vom  Yatteriand  verfolget  würt, 
20       Hat  jhn  doch  Gott  wol  anßgeführt 
Ynd  jn'  eim  frembden  Land  verwart 

In  Teutschland,  da  er  sich  nicht  spart 
Ynd  dient  demselb,  wie  offenbar, 

Mit  Lehr  vnd  schreiben  trewlich  gar, 
[Sp.  3.]  25  Wider  all  jrrthomb  emsüich  ficht 

Ynd  schewet  nicht  der  Warheit  liecht. 
Wie  des  sein  Bücher  kondschafft  geben 

Wer  sie  ohn  Neid  will  lesen  eben. 
Ach  Gott  bescheer  vns  trewe  Leüt 
ao       Tilg  anß  all  jrrthnmb  vnd  all  streit 
Schaff  vos  dein  Göttlich  einigkeit 

Das  dich  dein  werde  Christenheit 
Gantz  einsam  lob  in  Ewigkeit, 

Dann  bey  dir  ist  nur  frid  vnd  freüd. 
ir  den  versen  steht:  Johann.  15.  So  euch  die  Welt  hasset,  so  wisset,  das 
)r  euch  gehassot  hat  Weret  jhr  von  der  Welt,  so  hette  |  die  Welt  das 
Dieweil  jhr  aber  nicht  von  der  Welt  seidt,  sondern  ich  habe  euch  von 
r-  I  wehlet,  darumb  hasset  euch  die  Welt  Gedencket  an  mein  Wort,  das 
sagt  habe,  der  Knecht  ist  |  nicht  grösser,  dann  sein  Herr,  2c. 
nter:  Getmckt  zu  Straßbarg,  Durch  Bernhardt  Jobin  Formschneider. 
Ixxj.* 

erszahlen  und  Spaltenbezeichnungen  sind  hier  und  bei  den  nachfolgenden 

on  mir  beigefu^. 

n  original:  walte. 

Q  original:  jhn. 

1  dieser  zeit  war  Flacius  (vgl.  über  ihn  ADB  bd.  7,  s.  88fgg.)  in  Strass- 

r  sich  von  1567  bis  1573  aufhielt.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 

i  hier  persönlich  kennen  lernte. 


Vereobiedena  grücde  machen  es  eeiia  wahrecbeJaliob,  daai  dis  c 
von  FiBohart  herrühren.    Der  versbait  seigt  dieselbe  aaffalteude  rhythmbi 
die  den  früheateD  reirowerkeo  des  diohleis  eigen  ist     Oanx  besoodeia  aber  ^ 
für  seine   autofHohaft  die  reimhäufuDg  am  sohlusss  (vgl.  Galle,  Der  poetäci«  i 
FiBcliarts,  Dias-,  Rostock  1893,  8.  52fg.)  und  der   mittelreim   v.  26.     Aocb  dl»  I 
Fischart  häufige  alliteratioo  fehlt  nicht:  v.  1  Oleich  wie  dt«  WetI  tu»  Warluil  kt 
V.  IO(g,  die  naeh  der  Warheit  lealttn.  Wie  »oleht»  dann  vol  i*l  xäicitaen.  *.  17 
Welcher,  wieitol  er  dreißig  Jar    Vmb  vakre  Lehr,  v.  19  Vom  Väiterlatiä  Ptrf«l 
ieärt,   t.  34  frid  und  freild.'    Auoh  die  daretellmiB,  naoieoUioh  im  eiagsng,  Mi 
ganz  fiscbailiscb. 

Zu  T.  ITfgg.  und  37fg.  ist  za  bemerken,  dass  nnakolulhe  bei  F^bart  nii 
selten  sind.  Ähnlicher  art  wie  die  obigen  sind  t,  b.  die  falgendeo:  TierbiUar  t.  I 
(Kurz  3,  S.  61)  Kekha,  weil  es  für  ain  Hin  ril  aekUn.  W6lUn  wir  e*  kerm 
beiraehten;  Jesb.  v.  177  (Häuften  1,  a.  234)  Da  siedet)  noch,  cn  die  lit  atifititl 
Oder  im  Hertt^n  aehnlieh  fliehen. 

Der  in  V.  29  „  Ach  Qott  hesckeer  vns  treue  Leüt"  ausgesproobene  wünsch  fiai 
sich  in  äbaljclier  forni  am  schlösse  der  wol  mit  rocht  Fischart  lugcscbri ebenen '  ti 
EU  dem  im  Jahre  1570  bei  Jobio  erschieaeneu  bildaisse  de«  lleinrich  BaUimter  * 
T.  Stimmer:  ,Vnd  bitten  jhn  [Gott]  vmb  sein  geaod,  Das  er  tos  halt  bcf  grai 
Lehr  Fhd  trewe  Lehrer  Hie  beiehehr'^.' 

5.  Bildnis  dos  Otto  Heinrich,  grafon  m  Sobwatmuberg. 
Im  dritten  bände  seines  Pointre  -  braven r  beschreibt  ADdr^^oo  unter  <l«n  h 
acboitlen  von  Tobias  Stimmer  s.2S,  nr.  21  ein  bilduis  des  ,Otto  Heinrich,  Orifi 
zu  Schwarzeoburg"*,  das  im  unteren  rande  die  angäbe  .EFFKUES  AOCVS 
TIS8IMA  Generosissimi  Domini,  D.  Ottonis  Heinrici,  COMITIS  6CIIW A RZENBT 
GEN8IS  etc."  aufweist.    Von  demselben  bolzschnitt  gibt  es  eine,  nie  es  scheint, 
unbekannte  ausgäbe,  nrelehe  die  aufschiift  in  deutscher  spräche  unU  awuerdea  i 
klfirendo  votso  von  Fischart  sowie  die  adresse  „  Mit  Kai :  Hai :  Bafreiupg.    B«i  B.  JMi 
1ST7"  enthält.     Das  mir  vorliegende  exemplar  beGodot   sich  im  besitie  dw  hoS 
antiquars  Ludwig  ßosenthal  dabier,  der  mich  auf  dos  blalt  aufmerksam  madita  a 
mir  die  veröffeEtlichuDg  der  verae  mit  freundlichster  bereitwilligkeit  g«etatt>ts. 

Das  bild  bat  die  übersohrift:  Der  Wolgeborn  Herr,  Herr  Ott  Eünriob  |  Qu 
von  Seh  Warzen  bürg,  vnd  Herr  zu  Hohen  Landsperg.  lo. 

Unterhalb  des  bildnisses  sieben  in  drei  spalten  die  folgenden  v«rw: 
\DIicb  ethebt  die  Tugend  die, 
I  Welche  auch  bis  erheben  sie: 

1  Bumtempel  kainer  beeteht 
Der  durch  die  Tugeiidkirch  nicht  geht. 

1)  Damit  sohliesst  aach  der  sechsreim  am  sohlusae  doa  lolnprucbe«  aidSmi 
bürg  im  .Bündnis'  (15881  ab:  In  Ewig  Frejheit,  Frid  rnd  Freud  (U  1,  *  225). 

2)  Die  sonst  bei  ihm  nicht  nar;hweisbare  sohreibunft  ouM,  weluh«  in  i 
Versen  mehrmals  vorkommt,  ist  wol  auf  den  aetzer  snHickxurühren. 

31  Vgl.  auch  Fischarts  uedicht  auf  L.  von  ^hwendi  (157ÖI  Kun:  3,  3MI 
V.  36fg.  Ja  der  AUm&fhtig  Ootl  beaeheer     Der  Kriegterfahrnen  Helden  mehr. 

41  =  Otto    Beinii.;h.    graf    zu   Scbwarzenberg   (1535—1580).    rsle*wb»tr*» 
prüsiitent  nnd  boFmsi-schall  unter  Maximilian  II.  und  noch  einiue  l_  _    __ .  . 
nHchfultrer  Rudolf  II..  später  eberbofmeister  benof  Wilhslms  U.  tob  BÜan-  ^1 
ADB  bd.33,  8.  3lirg. 
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6  Darum  würd  auch  berümt  so  ferr 
Hie  diser  Wolgebome  Herr: 
Diweil  Er  zirt  sein  Wolgebort 
[8p.  2.]  Durch  Tugend,  die  Ir  wol  gebürt, 

Als  gut  kunst  vnd  lehrgschicklichkait, 
10  Die  zu  aim  Ewigen  Namen  lait, 
Ynd  Schaft  das  hohe  Potentaten 
Solch  Leut  begeren  jn  zuraten. 
0  wie  wol  stund  es  inu  dem  Reich 
Wann  Im  hirinn  vil  würden  gleich, 
[Sp.  3.]  15        Die  die  gut  künst  lernten  vnd  ehrten, 
Ynd  nicht  auf  vnnuz  ding  sich  kehrten, 
Gewis  würd  man  es  besser  spüren: 
Weil  Rhat  vnd  That  die  Land  regiren. 
Der  Rhat  aber  mus  glemet  sein 
20        So  folgt  darauf  die  That  erst  fein. 
Darunter  steht  die  oben  angegebene  adresse. 

Das  gedieht  ist  zweifellos  von  Fischart  verfasst  Abgesehen  davon,  dass  die 
ographie  diejenige  Fischarts  ist,  was  ja  an  sich  noch  kein  genügender  beweis  für 
e  antorschaft  wäre^  zeigen  stil  und  versbehandlung  unverkennbar  das  gepräge 
er  eigenart  Es  sei  hier  besonders  auf  die  annomination  v.  Ifg.,  6  fg.,  die  zu- 
mensetzung  lehrgaehicklichkait  v.  0  (vgl.  Englert,  Die  rhythmik  Fischarts  s.  24, 
i.  2),  den  schlagreim  mit  annomination  v.  18fgg.  und  namentlich  auf  das  echt 
lartische  Wortspiel  im  reim  Wolgeburt  :  wol  gebürt  v.  7  fg.  (ähnlich  z.  b.  Kurz, 
sharts  sämtliche  dichtungen,  bd.  2,  s.  242  Höllmmaeht :  Helle  Macht y  bd.  3,  s.  296 
egessueht :  Krieg  versucht)  hingewiesen. 

6.  Darstellung  Christi  als  Sieger  über  weit,  tod  und  teufel. 

Auf  dieses  blatt  wurde  ich  durch  die  folgende  angäbe  in  einem  vor  längerer 
erschienenen  katalog*  von  L.  Rosenthals  antiquariat  dahier  aufmerksam: 
jflns  Hailand  Jesu  Christi  Namen  Eigen  sich  die  knig  allesamen,^ 
istus  als  Sieger  von  weit,  tod  und  teufel  auf  dem  regenbogen  thronend  in  omam. 
iouche.  Schöner  holzschnitt  von  Job.  Stimmer,  darunter  dreispaltiger  typentext  in 
sen  (vielleicht  von  Fischart?):  „0  Jesu  Christe,  nur  nach  dir.*^  Bei  Bern- 
t  Jobin  zu  Strassburg  (um  1580). 

Das  hier  beschriebene  exemplar  befindet  sich  gegenwärtig  im  besitze  des  herm 
eph  Wünsch  in  Wien,  der  es  seiner  zeit  aus  dem  Rosenthalschen  antiquariate 
rarb.  Seiner  ausserordentlichen  gute  verdanke  ich  eine  sorgfältige  abschrift  des 
a  bolzschnitte  beigegebeuen  textes,  den  ich  mit  seiner  bereitwillig  gewährten  er- 
bnis  hier  mitteile. 

Über  dem  bilde  stehen  in  einer  zeile  die  beiden  oben  genannten  verse:  jtlns 
iland  ete^ 

unten  in  drei  spalten  das  folgende  gedieht: 

JESV  Christe,  nur  nach  dir 
Haben  so  groses  sehnen  wir. 
Das  wir  aus  Lib  vns  auch  kaum  masen 
Dich  tröstlich  vns  fürmaln  zulasen. 


0 


1)  Vgl  Zeitschr.  35,  539.  2)  Eat.  87,  nr.  504. 
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6  Nicht  das  wir  dioh  aubilden  wJillen, 
Bau  wer  wolt  Goles  kraft  fttretelleD? 
{8p.  2.]  Sofider  das  vhb  Mut  ftlso  sehr 

Weil  Tuser  fl&isch  sDn&mst  zrtr  Ehr: 
Vnd  darinn  auch,  als  der  recht  Held, 
10  Führst  zum  Triumpf,  Tod,  Teufel,  Walt 
Auch  noch  als  aia  Kfioig  vnd  Füret 
Zur  Rechten  deitis  Yatera  Regiist, 
[Sp.  3.]      Mit  flisera  Sceptero  da  zersohmeißst 
Was  sich  hie  widersezt  deim  Gaist, 
16       Vnd  mit  fridlichum  Otiweig  ti'fist 

Was  glaubt,  das  du  dui'chs  Kreuz  erlASst 
0  Gotes  Lamm,  deins  Taten  Gfallen 
Helf  durch  dein  Gfallea  hie  tus  alleii. 
Darunter:    Uit  Gn&dlgster   Eiü :  Mai :  Be^iuag.    —    Bei    Bernhatt  JoUi 
Strasburg. 

Der  gegenwärtige  besitzer  des  btattes  weist  deo  holisobnitt  mit  rdekaitit 
den  Btjl  der  Zeichnung  und  die  technische  bohandlung  des  Schnittes  UDbedeaUitä  ' 
Tobias  (im  Rosecthalscheu  fcstnloge  dafür  wol  aus  versehen:  Joh.)  Stimmer  n. 
der  text  die  von  1574  —  77  in  der  Jobinschen  ofQzio  üblich  geweseoB  PiKt 
Orthographie'  zeigt,  so  stammt  das  blatt  zweifellos  ans  dieser  zeit  Uübrtdaeged 
wie  mit  ziemlicher  sioherhoit  angenommeo  werden  kann,  von  Fisohsrt  her,  so  ii 
nach  der  anordnnng  der  verszeilen  wahrschetolieh,  dass  es  erst  nach  1574  ersolui 
ist.  da  diese  art  der  Tersabsetzung,  wonach  jedesmal  das  zweite  reimpaar  eil 
ist,  erat  vom  jähre  1575  an  von  Fischart  durchgeführt  worden  zu  sein  sobeint'. 

Für  dessen  autorsohaft  spricht  bei  den  obigen  versen  lanSchst  der  mitMs 
in  der  letzten  zeile.  Es  sei  hier  besonders  darauf  hingewiesen,  dasa  In  doa  15't 
schienenen  ,  Biblischen  historien"  fast  die  hälfte  der  bildergedichtu  ^eicbUls  BÜ 
reim  im  letzten  verse  aufweist,  wobei  auch  einigemal  das  reimwort  der  vorfai 
Zeilen  alfl  mittelreim  in  der  sohlusazeilo  verwendet  ist.  TgL  IC(ari)  bd.  2,  i. 
z.  ]5i  3.  304,  z,  IS;  s.  311,  z,  22.  Auch  in  den  übrigen  diobtong«''  F^sohait«  koi 
diese  besondere  form  des  mittelreims  nicht  selten  vor,  so  z.  b.  im  ,Lab  der 
v.  748  fg.  (Bl,  B.  376)  Dntmb  werden  dirJt  dit  all  belitben,  Die  kurut 
oder  liben;  femer  im  „Flöhhaz"  (Hl,  s.  3  fgg.)  v.  86.  458.  4Ö8.  1806,  1988.3 
3928.  35!»  u.  s.  f.     Vgl.  auch  Galle  a.  a.  o.  s.  46  und  47. 

Aach  rhythraus,  Etil  und  Sprachgebrauch  weisen  in  den  vorUegenden  f* 
auf  Fischart  hin.  Für  die  in  der  gereimten  übeisobrifl  enthaltene  seltnoe  tonn  i 
gibt  das  D.  wb.  nur  einen  beleg,  und  zwar  findet  sich  dieser  bei  Fiacbatt  (S 
H3,  s.  131.  Z.25)'.  Die  nicht  sehr  häufig  begegnenden  werter  tieh  m/uum,  f 
malen,  anbUdm,  fürtUUen,  xertehmeiaaen  kommen  öftere  bei  ihm  ID  derMihai 
deutnng,  wie  oben,  vor.  Fürmalen  z.  b.  KB,  s,  391,  Wackemagel,  J.  FiMbail ' 
Strassburg,  s.  189;  füraUllen  x.  b.  K3,  s.  31.  45.  59;  xergehmtüim  Oaiguttia(!l 
ueudr.  nr.  t>5— 71)  s.  10.  230.  324;  zu  tieh  rnasm  und  atibildtm  vgl.  die  bdop 
Wörterve rzeiohnis  K  bd.  3,  zn  .aDbildcn"  ausserdem  D.  wb. 

1)  Vgl.  Zeitschr.  35,  539. 

2)  S.  Wendeler  im  Archiv  für  litt.-gascb,,  bd.  13,  s.  526  «om. 

3)  Vgl,  auch   die   ooi^'unctivfoim   knig   in   der   von«d«   nm 
E3,  B.  131,  V.3&4. 


^^^P  Die  in  deu  obigeo  vereeu  enthalteae  verwahning  gegenübar  etwfugen  vorwürfen 
Tnn  Beiteo  bilderfeiDdlicher  eiterer  erinoert  an  die  nnsführungeD  io  der  vorrede  zu 
den  .Biblischen  bistorien"  (K2,  s.  281  fggOi  vorin  Fischitrt  der  znlässigkeit  künst- 
leriscber  dfiretelloDgen  von  „hailigen  materiea",  falls  sie  nicbt  ,&rgerlicb  Douh  znr 
Argemus*  gebniuclit  worden,  das  wort  redet. 


LITTERATÜR. 


Ostlioff,  Hermuin,  Etymologisohs  parerga.  Erster  teil.  Leipzig,  Hirzel  1901. 
Vin,  378  8. 
Seit  einer  raihe  yoq  jähren  ist  OsthoS  mit  Vorliebe  etymolo^auhen  problemea 
naohgegangen  mit  der  tendenz,  in  die  „von  Pott  so  erfolgreiob  beschritteneo  balineo 
der  msunmecbäDgenden,  begründenden  und  antersucbenden  darstellmig''  wider  ein* 
salankeD  (s.  V).  Er  beabsichtigt,  den  BtoiT  seiner  Etymologisoheo  parerga  so  zu  glie- 
ttarn,  dws  sich  die  einzelnen  abhandluDgen  gruppenweise  oach  der  verwaodtscbaft 
Uires  inbolts  zusammonschliessen.  In  dem  bisher  erechieaeneD  ersten  teil  behandelt 
0.  I.  Aus  dem  pQauzen reich:  1.  Ceres  a  creando.  2.  Vom  kernholz.  3.  Eiche  und 
tnue.  4.  Ahorn.  U.  Aus  dem  tierreicb:  1.  Hund  und  vieb.  2.  Vom  horu  und  bom- 
tier.    3.  Wa!,  tfäiiaiva.    4.  Frosch,  froh  und  äpringea. 

Beine,  überzeugende  ergebnisae  habe  ich  nur  in  dem  ausgezeichneten  abschnitt 
über  den  „fthom"  (s.  181  fgg.)  angetroffen.  Usthofl  polomisiort  gegen  Kluge,  führt 
mhd.  äkom  Bur  idg.  'ekrttos  zurook  und  stellt  doxa  ablautendes  lat  acemu»,  aetr, 
griech.  äxaatoc.  Auch  in  den  aodeien  abteiluagen  werden  die  germimiechea  sprachen 
in  grossem  umfang  berück sichügt:  got.  fadjan  s.  8,  hairda  a.  Ö,  ahd.  woAs  s.  19, 
hirti  s.  27,  GÜfgg.  (iq  Cerea),  kruoin  s,  35,  kom  s.  39,  westHU.  haar  (aohobe)  s.  46, 
thd.  AdW  (wald):Aarc  s.  47,  ahd.  Aor^M.  53,  germ. '«71a- e,  7ä,  ahd.iatos.89,  suarx 
a.  94,  amena  ebda,  liehten  b.  105,  ags.  irwn  s.  109,  got.  triggict  s.  117,  ahd.  trosl 
m.123  (.nicht  bei  tröste  sein"  s.  138rg.),  got.  ^ra/jfjan  s.  130,  goL  fri'u  b.  138fgg. 
—  ebenda  über  die  Vertretung  von  -jj-  und  -»w-  —  got.  Irauan  s,  149,  ahd.  trog 
8- 153:  ,es  ist  dn  in  seinasiologischer  hinsieht  merkwurdigea  ergebnis,  zu  welchem 
die  nnteisnohnng  uns  führt;  dass  im  nbd.  trat,  trauen,  troat  und  trag  sowie  das  aus 
dem  nd.  stammende  f««r . . .  wunelhaft  znsamuenkommen  sollen,  das  sind  dinge,  die 
wie  etymologische  märchen  klingen  mögen"  (b.  101);  ahd.  smalanäx  b.  209,  mhd, 
kaltU  (ziege)  s,  250,  goi  uhtiiigs  r  258,  ags.  hindema  s.  269,  aisl.  il  (fusssohle). 
Dod.  ttde  s.  282,  ahd.  elah  a.  294.  318,  lamb  s.  303,  kaüi  a.  311  —  ebenda  über 
ploiBlbQdDDg  auf  -iV  — ,  got.  iaikari  a.  343,  »tigqan  s.  363,  ahd.  fehian  s.  370,  got 
irudan  a.  372.  Auf  seine  tbeorie,  wonach  „ präsensformen  starker  verba  mit  einem 
i^eodwie  entwickelten  wurzelbaften  u  im  urgermanischeu,  einige  nachzügler  aber 
anoh  noch  in  späterer  periode  des  germanischen  sprauhlebeus  den  ehemale  häufiger 
vorhanden  gewesenen  ablaut  u  praes.i  a  bezw,  au  perf.  Bing,  umzumodeln  wussten", 
t  Osthoff  ebooda  zurück. 


Fragments  Barana,  herausgegebeD  von  Wilhelm  Heyer  aus  8|i«7er.     HttlSlt 

Sonderabdrauk  aus  der  Festechrift  zur  feier  des  150JlbrigeD  besuhena  dtrO 
gesellschaft  der  wissonschaTteD  zu  Güttiugen  1901.    Uerlio,  Waidi 
haudltiDg,  1901.     190  s.  und  14  tafeln.    4.     14  m. 
Unter  des  tragmenten   lateiniscber  bandacbriftea  der  KCDigl.  bot-  x 
bibliothek  zn  Müncheu  fand  'W.  Meyer  schon  vor   einer  längeren   reihe  i 
sieben  pergament-blütter,  die  er  als  zu  dem  code»  der  Camiina  Buraua  eebQng 
kannte.    Die  aufgäbe,  diese  bmcbstücke  an  die  rechten  stallen  eincurcih«!),  fnbite 
einer  genaueren  uotersnohuag  des  derzeitigen  bestsodes  der  hs.,  welche  EOgleieb  1 
merkwürdige  resultat  erhielte,  dass  die  einseinen  blätterlagen  der  bs.,  so  wi«  d) 
jetzt  vorliegt,  nicht  in  der  urspränglioheu  und  richtigen  Ordnung  aufainknder  fnli 
dass  also  die  handscbrift  in  ihrem  jetxigea  einbände,  der  vielleicht  am  snfui ' 
18.  Jahrhunderts  hergestellt  wurde,  verbunden  ist.    Darauf  gebt  der  verfaaaor  ail< 
entstehung   der  Benediclbeurer  Sammlung  luräok  und  weist  uaufa.    doss  dabei  « 
altfranz.  motettenhiMidscbrift  benutzt  wurde,  dass  nber  ausserdem  ein  graiuM  toi  i 
liebesgedichte  in  Deatschlaud  mn^  zitxamm angetragen  worden   sein.     Ein«  in  äa 
anläge  ähnliche  Sammlung,  nur  in  bedeutend  kleinerem  massstab  ist,  woran  hiatta 
erinnert  werden  soll,  die  etwa  zweihundert  jabro  ältere  der  Cambridger  Itedaritt 
hier  daa  durcheinander  Tersohledener  dichtgaltungea ,  leligiüsa  and  lif^basUeder,  M 
gedicbte,  schwanke,  lateinisch-deutsche  mischpoesie,  lehre  und  xelbst  eoIcIm  *Hb 
welche  den  dramen  der  Benedictbourer  sammlang,  dem  «oihnncbts-  und  Ml«n| 
entsprechen,  aämlich  die  Baobelstrophen  (bei  Jaffe,  Zs.  f.  d.  r.  N,  4N1  nr.  SX|  ■ 
die  dramatisierte  sequenz  „Tlec  est  olaro  dios'  (b.  480  nr.  XV'IIJ);  al«o  hier  " 
sahen  und  trauer,  schnurren  und  grosse  heile  Wahrheiten  fnodlich  beieinander,  oor 
das  ganze  auf  einen  tieferan  tebensemst  gestimmt  gegenüber  dem  i-nlto«   tl«r  I 
weit  und  der  masalosen  Verherrlichung  des  lebensgenosses  bei  den  vnganten. 

Die  neu  aufgefundenen  blfitler  haben  folgeodon  inhalt^  das  erst  besprorhi 
(B.  22)  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  anfang  einer  verdeutsahuiig  dt«  evange 
Joliannis,'  auf;  der  rücksoile  daa  lied  0  t^imee  in  vier  atrophen,  von  denen  iwei.  ■ 
abweichangen,  auch  auf  fol.  80^  (Scbmeller  s.  226)  stehen.  Die  andern  hhUtsr,  wait 
an  das  ende  der  bs.  geboren,  entboten  ein  polemisches  gedieht  gvgsn  dia  nM 
mönchsorden,  nach  einer  spätem  überechrlft  vom  Hamer;  ein  strafgedioht  gega  i 
geizigen;  eine  Marien-  und  eine  Katbarinenh;mne;  ferner,  zum  teil  unvoIM 
geistliche  spiele,  und  zwar  eine  passion,  ein  OKter-  und  ein  Emauaüpiel. 

Auf  grund  der  Untersuchung  dieser  neu  entdeckten  blätter,  die,  mit  a 
einpr  einzigen  seile,  am  scblnas  des  buchcs  in  photogrnpbischer  nachbildong  « 
gegeben  sind,  behandelt  W.  Meyer  nuu  eine  reibe  höchst  wichtiger  prabiMM  i 
lateinischen  litteraturgeachichte  des  mittetaltera,  woran  er  aosaerdem  heuer 
betrachtungen  über  die  beziohuugeu  Jener  zu  der  provenxaliselien,  Altfraozdaiiohai  ■ 
mittelhochdeutschen  knüpft.  Zunächst  geben  die  dnrcb  diu  neuen  fände  tut  fl 
vermehrten  spiele  der  Benediotbenrer  Sammlung  ihm  veranlosHuug,  auf  dna  imrpMl 
imd  die  entwicklung  des  mittel  alte  rliuhen  Schauspiels  einzugehen.  Besonden  UUl 
hebt  er  hervor,  dass  Deutschland  der  rühm  gebührt,  den  gnind  i 
drama  gelegt  zu  haben.  St.  Unllen  ist  seine  geburtsstätte,  denn  dort  wi 
beiden  tropen  ,Quem  <[U>entis  in  sepulchro"  und  ,Uodie  uantandn«  ut^, 
in  welchen,  wie  ebenfalls  schon  L.  Gautier  erkannt  batte,  der  keim  zq  dun  wnhnHiH 
tmd  osterspielen  liegt-  Jenes  ist.  Im  gegensatz  zu  der  herrscbooden  uaiuhl,  ■ 
ältere  anzusehen,  deutsch  ist  auch  seine  erweiterung  durch  dia  klage  der  E 


deoD  darin  fxl  sine  ssijuudz  Nolfcei's  verwenilel;  die  reichen?  ausbildung  d«8  oster- 
spieb  dagegen,  die  aiifügung  der  eracheiDuagssc^ue,  der  begegunng  Christi  mit  deu 
fmuen,  dann  der  ti^meraoBDe  und  der  holIeDfahtt,  Ist  das  werk  frauzöaisoher  geist- 
licher. DiB£e  Untersuchungen  nun,  Iwsondera  das  lierausschälon  eines  ursprünglichen 
ksrns  aus  den  so  zahlreicben  und  verschieden  gestalteten  bearbeitongen ,  das  entwirren 
irechselseitiger  beeinSosaungen ,  die  anrdeelcung  des  utaprungB  einzelner  motive,  sind 
mit  solcher  Sachkenntnis  und  mit  so  ausserordentlicher  behenschung  des  niaterialB 
geführt,  dass  nur  ein  In  dieses  Stoffgebiet  vollständig  eingeweihter  mit  eioein  selb- 
ständigen urteil  über  die  berechtigung  der  aiifges^tejlten  theeen,  beweisfühnuigen  und 
Schlüsse  auftreten  kauu. 

Da  sich  die  geistlichen  spiele  dadurch  entivickelteu ,  dass  sie  ihre  neuen  stoft- 
teile  aus  der  summe  längst  vorhandener  vorstel langen  und  bilder  nahmen,  so  können 
auch  versuche  gemacht  werden,  einem  solchen  Zusammenhang  zwistheu  ihnen  und 
dem  in  den  volkslitteraturen  sich  äussernden  geistigen  leben  der  einzelnen  natiouen 
nachzugehen,  eine  aufgäbe,  die  den  romanisten  und  gormaniäten  »ufällt.  So  ont- 
Hpi'achen  die  rührenden,  tief  ergreifenden  klagescenen  der  Rachel  und  der  Maria  ganz 
den  sentimentalen  Stimmungen  der  zeit,  die  leidenschaftlichen  ausbrüuhe  des  schmerzea 
dem  erregten  empliodungsleben  des  mittelalters,  ja  solche  gehörten  zu  den  typischen 
tebeosfonnen  (vgl.  Zappert,  Über  den  auadnick  des  geistigen  Schmerzes  im  mitteUlt«r, 
deokschriften  der  Wiener  akademie  V,  73)  und  die  totcnkJagen  waren  gei-adezu  durch 
die  Sitte  gebotene  gebrauche.  Sie  gaben  denn  anch  den  mittelalterlichen  dichtem 
willkommene  gelegeaheit  zu  rührenden  scenen  uad  bilden  einen  wichtigen  bestandteil 
im  motivenschatz  der  epen.  So  gehören  diese  totenklagen  zu  den  prunkstücken  der 
mittelalterlichen  erüählungskunst  und  werden  ijn  lioßscheu  wie  im  volkstümlichen  epos 
mit  Vorliebe  zur  auastattmig  angebracht  Aus  solcfieo  anschauungen  heraus  ist  es  auch 
an  erklären,  weshalb  die  erzähl ung  von  den  schiclsalen  der  den  Untergang  derNihe- 
langen  überlebenden  in  die  form  einer  klage,  totenklage,  gebracht  wurde. 

In  der  sitte  begründet  war  es  aber  auch ,  dass  dem  so  übermlUiaig  jammernden 
ein  tröeter  beigesellt  wurde,  der  ihn  mahnte,  seine  erregung  zu  dämpfen.  Auch  dies 
ist  dann  ein  stereotj-per  lug  in  der  dichtnng  geworden.'  Die  klagende  Kachel  tröstet 
gott  selbst  bei  Jeremias  31,  lü,  dafür  tritt  in  der  den  Ordo  Rachclis  so  ergreifend 
abschliessenden  seqaenz  Notkers  eine  conaolatriK  ein  (Weinhold,  Weihnacht -spiele 
B.  05),  deren  stelle  in  den  Harienklagen  der  lieblings jünger  Jobannes  einnimmt.  Der 
tröster  kann  auch  an  die  stelle  des  klagebelfers  treten,  wie  denn  Johannas  von  Maria 
aufgefordert  wird  hilf  mir  heule  teainfn  (Mone,  Schauspiele  des  mittslalters  1,  32, 
¥-39;  vgl.  Carm.  Bar.  s.  105  unten  sub  8  und  s,  106  „Mi  Johannes*  usw.).  Auch 
der  Uagehelfer  ist  dem  wirklichen  volksgebrancli  entnommen  und  entspricht  den  be- 
kannten klagermnen.  Ebeofalls  typisch  ist  der  grundeatz,  in  welchem  die  Worte  des 
tröstenden  gipfeln.  Er  lautet  in  einer  der  älte.'jten  deutscheu  totenklagen,  in  der 
Kailfl  über  seine  gefallenen  beiden  im  Kolandsliod  (Bartsoh)  S641  fgg.  Ihit  rehten  teot 
malt  niht  klagen  fire  t&t  ist  geieäre),  aunter  offen  aimldre,  tkie  tStUche  erit*rbfn. 
nite  htiligm  atiilen  »nn  gntes  liiildr  erteerren,  was  z,  b.  Thomasin  iin  Wältivheu 
gsst  ähnlieh  ausdrückt;  die  guole»  sol  man  pcrklaycn  lehier,  .  .  .  lier  ühel  man  toi 
«In  gekUU  5683.89  (zu  vwklagen  s.  Kraus,  Ge<i.  des  12.jhs.,  anm.  zu  VI,  58),  waa 

1)  Hier  sei  füi'  das  epos  nur  verwieiien  auf  die  klage  der  käniuh'  »m  den 
lod  des  Vivianz,  Wilteholm  IU4,  lü,  die  dann  ihr  Iruder  Willohalm  zu  (nmlon  auuht 
ItK»,  1.  Auch  dos  geldspenden  bei  dem  tode  geliebt«!'  verwandter,  ll)r<,  8,  «iiüipi'lulit 
dar  aitte  und  ist  tjrpiscb,  vgl.  Nibelnngenl.  105(1  Blgg. 


widenim  den  schluss^eileQ  jener  sequene  Notkers  in  der  Oido  BAobella 
Numquid  flendut  es(  üle,  91«*  regnum  possedit  atlette  mit  der  ßr 
tröatlicben  aussieht  quiqtie  preeu  frequentana  miaeria  fratribtu  ap* 
auxiliatur.  Dieser  letztere  trosteagrund  kehrt  auch  im  Huluntlslied 
scbloBSveraen  der  kluge  Thiae  heiligen  dsw.,  und  in  den  KarienUftgeD, 
epiiobt  (Moce  B.a.o.  s.  36  t.  133  uad  scboD  33,55fgg.)  Frate,  du  »ol 
tan,  durch  dich  hat  er  da*,  gelan  und  durch  di  icerlf  gemaine  osw.  —  Dtow  Ulfl 
im  draraa  sind  also  eng  verlinü[]ft  mit  attgemein  fest  aitrendea  volketünüicbon  m 
stellungeD  uod  mussten  auf  dua  gemül  der  iiuhärer  eine  tiefe,  vi 
der  spiele  nolberocbnete  Wirkung  aufiiiben  '■ 

Die  älteste  erwähnung  in  dei'  deutschen  littaratnr  davon,  das«  Maria  am  kn 
klagt,  findet  sich  im  Leben  Jesu  der  Ava,  bei  Diemer  s.  2({3,  nper,  Zeitwsbr.  IS,: 
während  Otfrid  rasc;b  mit  einigen  allgemeinen  bemerknngen  darüber  weg  gabt,  IT, 
1—4.  dazu  34,  34fg.,  die  um  so  matter  abfallen,  wenn  man  daneben  du  JamM 
leben  der  woiber  von  Jerusalem  auf  dem  wog  nach  Golgatha,  IV,  20,  5f^.,  hUt: 
diese  letztere  klage  war  der  gedanke  eben  schon  in  den  evaogeliou  gegeben,  wUu 
den  schmerz  der  gottesmutter  keiner  der  biblischen  bericht«rstalter  tnoldoL  Eb 
ist  der  schmerz  der  bethlehemitisobon  fmuen  von  Ottrid  EU  einem  IsidensohafHii 
auftritt  ausgemalt  T,  20,  9  fgg-,  weil  schon  Jen  15  das  vorbild  gab.  Im  Hat 
wird  von  einer  klageäusserung  der  Maria  gar  nichts  gesagt  (v.  5G09),  wihnod  1 
hier  der  schmerz  beim  kindermord  eingehend  geschildert  wild,  v.  734.  tn  d«B  ■ 
Btellnngen  Otfrids  und  des  Heliaud-diohters  ist  also  das  historisoha  Verhältnis  iwiM 
der  älteren  Rachel-  und  der  jüngeren  MarienUago  scbon  vorgebildet  Ancli  di* 
Btohuugsbedinjfungeii  einer  andern  sceniscbon  darstallung  kann  man  aus  Otfiidi  1 
handlang  ersehen,  nämlich  des  wettlaufa  zwisebeu  Petnia  und  Jotuinnus,  der 
deiB  in  Deutschland  beliebt  war:  man  sieht  daraus,  dass  die  warte  der  evugslist 
in  der  specuJation  des  mittelaltera  dadurch  an  bedentung  gewannen,  dass  sie  syml 
lisch  ausgelegt  truidcn  auf  die  bekehrung  der  judeo  und  heiden  (Otfrid  T  t^p-  6^ 

Das  mittelalterliche  drama  wurzelt  also  in  St.  Gallen,  den  keim  bildet  dar  Avp 
Tuotilos.  Doch  noch  viel  grossere  krSfte  bargen  die  Sequenaon  Minss  t\ 
Notker,  sie  haben  wider  ,2a  dem  uxquell  aller  dichteriechen  Schönheit,  nir 
zorückgeFührt  nnd  so  eine  freie,  naturgemässe  entwicklung  der  mittelalt^riiobu  did 
tang  ab  ovo  ermöglicht,  und  das  gilt  nicht  nur  für  die  dichtung  in  latninisuhor, 
ebenso  für  die  in  fraiDtösisaher  und  deutscher  spracbe'  (s.  179J.  Den  gn«sea 
der  formentwiokluDg  der  mittellatolnischen  dichtung  und  deren  einwirkung  aoT  i 
volkslitteroturen  ist  der  letzte  bauptleil  des  Werkes,  s.  M5  bis  zum  schloss,  gewidofl 

1)  Auch  in  der  bildenden  kunst  des  mittclalters  war  die  totenklage 
thema.  Die  älteste  darstellung  in  deutsuhen  band  Schriften  ist  die  in  der  Wiaai 
Ottrid-hs.  ^Piper,  Die  älteste  deutsche  litt  s.  lÜOfgg.,  desselben  grosss  OtTridanaglJ 
s.  46):  Uana  und  Johannes  am  kreuze  mit  klageudoo  gebärdeo.  Die  BltMta  dgii' 
liehe  totenklage  gibt  ein  bild  der  Milstätter  hs.,  Dii'mer,  Genetiia  und  BxodVftj 
^lage  am  grabe  Abrahams).  TVegen  der  melodio  der  klugelied«  vor* 
Fleischer,  Nenmenstudion  H,  s.  l^g.,  wo  auf  s.  33  auch  einiges  üb«r 
klaxen  gesagt  ist  Wenn  ioh  die  widei^abe  recht  verstehe,  so  klingt  1 
gedruckte  musikalische  salz  wider  in  den  ersten  tönen  der  von  Schüiuuiiaiiii, 
und  Harienklago  s.  131  übertragenen  klage.  Also  auuh  in  der  miu 
oonventioneller  zug,  wie  deno  die  totenklagen,  schon  weit  die  tnuUtloa 
die  Ijedeutung  des  Vorgänge  geheiligt  ist,  hervorragSDde  baispisle  tUt  dis  '~ 
gewohnheitsmässige  denkwe^se  des  mitteUlters  sind. 


ÜBEB  W.  laYVK,    PÄiQHlMTi    BÜBiSi 

Dtr  orsprang  der  rbytbmjBchea  dicbtiing,  der  Istwuiscbeo  wie  der 
p^eohiachen,  bestebt  oadb  W.  Meyer  darin,  dass  die  grlechisoheD  und  lateiniscbea 
^tristen  von  den  Semiten  (Syreru,  Epbrem)  das  silbenzäblen  und  den  i-eim  eodebnt 
|ntd  aiis  ihrer  eigsDen  kunstprosa  den  gldcbeu  tonfali  im  zeilenscbluss  (rbjtbmischer 
hehtOBS)  hioiDgefügt  babea  (b.  166).  Seine  bekaanteo,  aach  viel  angefoohteneo,  lebr- 
Ittze'  liM  er  hier  verstÄrit  durah  den  nacbwois,  doss  Epbreni  rein  eilbaozäb lande 
■Bdiohte  verfas£t  hat  Das  kunstprinoip  dar  lateiniauben  dichter  des  inittelatters  würde 
Bso  auf  einem  compromiss  semitischer  und  apütlateini acher  formgebung  berubea.  Es 
pt  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  diese  sohwerwieg<eDde  bypotbese  nicht  historisch 
lonsh  eine  ohronologische  folge  von  beispielen  eingebender  begiündet  hat.  Dooh  ixt 
Eeser  leUte  teil  überhaupt  mebr  nur  eine  geistreiche  skixze,  in  welcher  ledigticb  die 
■UKDptzäge  scharf  markiert  werden.  Die  grandgedanlien  aind,  soweit  die  deutsche 
■ttsratnr  berührt  wird:  Notkers  erfinduug  bat  die  in  herkömmlichen  clossiscben  formen 
Kstarrte  lateinische  dicbtung  wider  neu  belebt,  seine  geistlichen  seijuenien  zogen  in 
DeotachlaDd  weltbche  wie  die  der  Cambridger  Sammlung  nach  sich,  weiterbin  sind 
lie  meisten  der  lateinischen  gedichte  der  Carmina  Bnrana  von  deutschen  verfasst  und 
pndUch:  „es  besteht  also  kein  gnmd  auzonehmen,  dass  die  deutschen  mioueBilngar 
!  fonnen  oder  den  inhalt  ihrer  gedichte  den  franzoaiscbeu  lyrikem  entlehnt  haben; 
t  hatten  an  den  einheimischen  lateinischen  gedichten  genügende  und  schöne  voi- 
r  äugen  nnd  ubreQ*  (s.  184). 
Um  jene  überreiche  blute,  jene  fülle  von  formen  bervorzii bringen,  in  welchen 
kia  lyriker  des  12.  luid  13.  Jahrhunderts  schwelgten,  bedurfte  es  aber,  wie  der  verf. 
t  Belbet  kurx  andeutet,  doch  noch  einer  mächtigen  triebkraft  Das  war  nicht  mehr 
eines  einzelnen,  es  war  jener  grosso,  oufacbwung,  den  das  gesamte  geistes- 
i  mittelalters  in  der  zweiten  h&lfte  des  11.  Jahrhunderts  genommen.  Als 
Uoese  nachwirkung  vun  Notkers  erfinüusg,  ohne  solche  Vorbedingungen,  ohne  diese 
btei^rutig  der  seelischen  energie  und  der  Vertiefung  des  gemütslebens  hätte  die  lyrik 
I  mittelalters  nicht  entstehen  können.  Aber  der  neue  geist  fand,  das  wäre  hinzu- 
afügen,  doch  auch  seinen  ausdruck  indem  nunmehr  sich  einstellenden  formenreich' 
der  gleichstrophigen  gedichte,  der  hymnen,  und  die  hymnenform  bildet 
Termitdung  zu  den  liederu  der  Volkssprachen,  nicht  die  sequenx.  An  die  hymnen- 
oesie  ist  also  die  gesebichte  des  minnesaugs  anzuknüpfen,  denn  die  minneheder 
Strophen  abgefasst,  nicht  in  freien  rhytbnien  wie  die  Sequenzen. 
Nur  in  ihren  bedeutendsten  Vertretern  ist  die  lateinische  dicbtung  Deutschlands 
[lüneesteUt:  Cambridger  lieder,  Waltharius,  Ruodlieb,  Carmina  Buraua  — 
damit  ist  die  lateinische  lyrik  als  ausgang  und  vorbild  des  deutseheo  minnesaugs  ge- 
geben. Gleich  bei  der  eisten  stufe,  bei  der  entstehung  der  weltlichen  gedichte  in  sequeni- 
form  der  Cambridger  hs.,  ist  ein  weseutücber  zug  zu  ergänzen:  die  freien  rbytbmen  der 
Uteiniacban  Sequenzen  konnten  deshalb  auf  weltliche  stoffe  übertragen  werden,  weil  sie 
in  ihrem  Versbau  den  deutschen  epischen  hedem  und  den  leichen  ähnhch  waren;  die 
meiaten  verae  de«  Modus  Uttinc  nnd  des  Modus  Liobinc  können  (unter  annähme  von 
ufägung  rhythmischen  satzscblusses,  z.  b.  v.  3  tllam  defrudarel  =  xxxx  xx> 
timit  relinquebat  =  xxxx  xx'}i  auf  das  rhythmische  System  des  votkstum- 

1)  Vgl.  neuerdings  Orimme,  Zs  f.  Assyriolugio  16,  273  — 2Ö5;  Jobn  J.  Sclilicher, 
{  Ibe  ongin  ot  rhythmical  verse  in  late  latin  und  dasu  die  besprechnng  von  Ph.  A.  Becker 

'-    'itt.  W.  1803,  U. 

2)  Die  wicbtigGlen  bemerknngen  über  den  satzschluss  im  früheren  mtttelalter 
1  Deutschland  ans  dürften  die  Notkers  „De  bonis  clansuüs*  in  der  abbandlung 
itiäia  rbetorica"  sein  (Piper,  Die  Schriften  Notkers  1,  679). 


lieh   gebauten  altdeuttsoheu  balbverses  gebracht  werden,   die  geistlidi*  s 
eatonim  geht  zudem  nach  einem  weltlichen  deutschen  rhytiimiis. 

Mit  recht  ist  der  Ruodlieb  als  ein  beiapiel  tär  lios  selbständig«  MifUnhiB 
deutscheu  diohtliuitst  ioi  10.  nud  H.  jahrhondert  aufgeatullt  (s.  178),  nur  ntoni 
hinzugedacht  weiden,  dass  dieser  TerheissungSTolle  friihliug  jäh  erstorben  ist  m 
nie  lur  reife  brachte.    Wir  sind  gewöhnt,  die  allboubdeutsuhe  periodic  mit  üv  % 
des   II.  Jahrhunderts  abzuachlieBSen   und   verlegen   damit   in  jene   a«it  augleWb  ri 
Wendepunkt  des  gesamten  geistigen  lebend.    Williram  in  seinem  prol^E  svn  Eetel 
spricht  es  deutlich  aus,  dass  er  das  uahen  einer  neuen  zeit  empfindet,  und  näpiä 
dasB  die  vertretar  der  litteratur  selbst  sich  dieser  Utsaohe  bewoait  wonm.    Um 
die  absage  gegen  den  besten  teil  von  Nolkors  des  Deutschen  lebeosnerk  und  <lt(  AI 
lauf  zur  ronianiscben  Scholastik  i  der  Buodlieb  aber  gehört  noch  der  aJlou  gcMia 
lu  wie  Notker,  der  deutsches  wesen  durch  klassisohes  wiesen  zu  vBiedelo  taiAtei 
eine  nationale,  nicht  eine  romanisierende,  klerikale  bildung  anstri^bte.  Kb  ort  aiw 
tragischen  Wendungen  in  der  geschichte  des  deutschaa  vulkee,  dass  in  dam  man 
wo  es  seine  eigcnart  auch  auf  geistigem  gnbiete  krSftig  tu  ftusstim  bcgaua,  dis  iM 
romanische  kultur  die  frischen  keime  heimischen  wüchse«  erstickt«.     Dkrtun  «tcU 
Kuodlieb   so  vereinzelt  in  der   deutschen   litteratui^schichte.     um   ilia  ko  ** 
hat  man  bö&sche  demente  in  ihm  hervorgehoben  and  ihn  sogar  ,den  «niten  h 
abenteuerroman'^  genannt  (Eögel,  Lt.i.2,410).    Aber  es  (ehlon  ihm  gerade  diu 
lichsten  zöge  eines  solchen,  denn  er  kennt  keine  loinnc  noch  fnwin]dix>ti*t  n 
romantisches    heldentura  mit  Zweikämpfen,   tumieren,    bofreiiiag  von    untenl 
und  dergleichen,  wie  denn  auch  W.  Mejer  mit  recht  betont,  dass  «r  vdb 
aisohem  einfluss   frei    sei.     Mnn  muss   ihn   aus  seiner  amgebuu||[    huraas   b 
und   schon  Scherer,  LO*,  T2,   sowie  Eögel  selbst,  a.  a.  o.   s.411,  habcD  Mit 
gleichzeitige   geschieh tschreibnng  bingowiesen.     Den  sinn  fürs  reale,    fUr  ili*  ■ 
dotenhafto,    (ttr   die   unmittelbare    ujngebung   hat  der  ruman  genieiji  tuil  nitffi 
siaohen  Ustorikeru ,   darum    auch  viele   stoffliche   bostandutle   dieses    mrllilii^p 
z.  b.   in  Eckcharts  Casus    St.  tialli    widerkehron,    so   das    oeremonielle   waiaM  ' 
küssen  besonders  bei  empfang  und  abschied,  minnetrinkiin  b«im  absobiMl, 
luxnsgegensiftnden  und  eingebende  Schilderung  einzelner  getätti, 
gelage   u,  a.;  ja   sogar  die   pohtik,   das   eigentliche  gebiet  der  g««chiuh(iMhnAi 
nimmt  einen  gi'ossen  räum  auch  in  dem  gedichte  ein.    Will  man  den  Kuodlieb  mit 
anschaunngswelt  des  13.  Jahrhunderts  iu  Zusammenhang  biiag«n,  su  mmei  mao 
bei  den  aus  der  fremde  entlehnten  ideen  anknüpfen,  scndem  bei  dtmen  im  U 
Volkstums,   und  da   ist  es  geradezu  überrasohend.   wie  riale  iiig<>  dw  gd 
I.  jahihuoderts  mit  dem  xwei  jahrbuudctte  jüngeren  Heier  Rel t» brecht  ga 
Auf  die  trauungsscene  im  Ruodlieb  XIV  {ich  eitlere  Dach  lleyntu   übiMHi 
'  Helmbrecht  1503  fgg.  ist  als  auf  ein  hervorstechendes  Sittenbild  schoo  Ulaa 
gewiesen  worden.     Aber  di«  motive  des  Belnibrecht  sind  in  grasaot  zaU.  ja  U 
kleinigkeiten  hinein,  schon  im  Buodlieb  gegeben.    Im  mittelpunki  dos  IL  Bali^ 
steht  die  bäuerliche  famihe  mit  dem  Oberhaupt,  dem  ollen  meier,  an  dar  sfätw, 
dessen  Zeichnung  Wernber  der  giirtoer  das  beste  seiner  kuiist  gegeben  bat:  M  K 
ans  auch  der  dichter  des  Ruodlieb  auf  den  bauomhof  (.VI,  VU)  —  in  d> 
Idealwelt  wäre  ein  solches  iuteresse  für  niedrige  Verhältnisse  undmiktiaT  - 
spielt  sich  auch  Im  Buodlieb  im  hause  das  alten  bauen ,  von  d«m  der  dulitiT  ^ 
merkwürdig   anschauliches  bild"    aotwirft  (Kogel,  L  0,  s.  379  fg.),  tön»  Uff 
lamilientragödie  ab.    Den  lehren  des  königs  beim  eobeiden  BuodUub«  steht  dl>lB 


VbER  W.  HBTER,   rKAOUENTA   B 

des  vaters  au  den  abxiebeaden  söhn  im  M.  Helmbvecht  gegenüber  (v.  235fgg.),  dem  ab- 
schied GaodüebSTOm  eltenihaus  derjeaige  des  jungen  Eelmbrecbt  t.  640%g.;  das  gesinde 
eilt  dem  heimkahrendeu  zuerst,  vor  den  anderen  bauBbewohnern ,  entgegen  itn  Uuodl.  XÜ, 
desgl.  im  M.  Helmbreobt  r.  700 fgg.;  reisegeBchenke  worden  im  Haodlieb  (XU),  auch  für 
das  gesinde,  ausgeteilt:  desgleichen  im  M.  Helmbrecht  v.  1048  fgg.;  eine  bauerumahlzeit 
wird  im  Euodlieb  geachildert  (VI,  94  fgg.) ,  desglöiuhen  eine  im  M.  Helmbrecht  v.859  fgg. ; 
ein  tanz  Buodlieb  XI,  33  uod  M.  Helmbrecht  t,  S5  Tgg.  und  d40  fgg. ;  freude  an  schönen 
Ueidern  erregt  die  gemüter  im  Buodlieb  X,  126  fgg.  wie  im  M.  Helmbreobt  (im  ein- 
gßDg);  geriebt  und  sühne  bitdeo  den  abschluss  eines  verfehlten  lebena  im  Buodlieb 
(VllI)  wie  im  Helmbrecht  (v.  1012  fgg.);  rührende  lüge  von  mutterliebe  im  Ruodlieb 
I,  &lfgg.  und  im  M.  Helmbrecht  v.  I(i5fgg.,  1812  fg.;  heiratsvei mittler,  der  die  vor- 
lüge des  Xreiera  preist,  dort  (TU,  80)  wie  hier  (v.  12S0fgg.);  endlich:  auf  den  Seht 
deutschen  glauben  an  die  macht  der  träume  uad  iUien  ach  icksal  bestimmen  den  eiofluss 
gründen  sich  fesseüide  scenen  in  den  beiden  epen,  Buodheb  XVU,  102,  M.  Helm- 
brecht V.  580 fgg-,  ja  die  letzten,  entscheidenden  traumgösiohte;  die  glücli verkündende 
taube,  welche  dem  auf  der  linde  ruhenden  Buodlieb  eine  kröne  aufsetzt,  und  die 
das  jämmerliche  ende  des  jungen  Helmbrecht  anzeigenden  totenvägel  rabe  und  krähe, 
die  dem  am  bäume  bjlngenden  das  haar  kämmen,  bilden  directe  gogonstüclie. 

Der  schlusBSatz  des  Verfassers,  der  deutaohe  minnesang  habe  sein  vcrbild  an 
der  heimisclien  lateinischen  dichtung  gehabt,  kann  jedenfalls  nicht  für  die  höfische 
Ifrik  gelten.  Der  weg  der  entlebnung  aus  dem  provenzalisobcn  und  französischen 
istjahierdirect  zu  verfolgen  an  den  unmittelbaren  nachahmungcn  Morungeos,  Fenis'  n.  a. 
Auch  der  atrophenbau  der  deutschen  lieder  zeigt  ihn  deutlich,  denn  das  französische 
princip  der  dreiteiligkeit  gelangte  zur  berrschaft,  das  der  lateinischen  lyrik  fremd  ist, 
vihreDil  umgekehrt  beliebte  lateinische  formen  im  deutschen  fehlen  oder  doch  nui  in 
UBiteeD  vorbanden  sind,  wie  die  vagantenstrephe  (s.  unten),  die  stabat-mater-strophe, 
die  sapphische  atrophe,  selbst  dio  gereimte  ambroaianische  hymnenatrophe  a  b  a  b. 
—  Hit  dieser  Ihecrie  hangt  es  auch  zusammen ,  daas  der  Verfasser  ao  Martins  hypo- 
tbese  von  der  priorität  der  lateinischen  gedieh (o  der  Carmina  Burana  durchaus  feat- 
bält  Zum  beweise,  dass  diese  lateiniscbon  heder  wenigstens  grässtenteils  von  Deut- 
scben  verfasst  sind,  woran  aber  wol  niemand  zweifelt,  beruft  er  sich  auf  den  Mamer. 
Aber  gerade  das  verfahren  des  Marnei'S  ist  wider  ein  zeugnia  für  die  fiühere  abfaa- 
BODg  deutscher  lieder  der  Sammlung,  denn  seinem  loblied  auf  den  prälaten  voo 
Haiia-Saal  (Caim.  Bur.  fol.  105a,  Schmeller  s.  79)  liegt  der  ton  eines  semer  minoe- 
Ueder  la  gründe  (Strauch  s.  7  und  s.  94)  und  sein  lateinisuhes  Vocallied  ist  eine  nach- 
ahmung  des  deutsohen  vocaUiedes  von  Waltber.  £s  gibt  ja  auch  sonst  verschiedene 
bcdspiele,  wonach  die  melodie  eines  liedes  der  Volkssprache  auf  ein  danach  gedichtetes 
Uteinisobes  übertragen  wuide,  so  die  sequeoz  Inclita  nach  dem  Modus  Caielmanuino 
(das  Galluslied  ist  vollständige  Übersetzung)  und  später  im  14.  15.  Jahrhundert  die 
massenhaften  lateinischen  naoh  volksmalodien  abgefassten  kircbenlieder,  oder  wie  Adam 
da  la  Baasee  in  seiner  bearbeituug  des  Anticlaudianos  zu  sieben  melodien  älterer, 
bekannter  frauzüsisuher  minnelleder  ebensoviela  lateinische  religiöse  gedichte  rerfasst 
hat  (vgL  B.  Lavoix  bei  Oaston  Raynaud,  Becaeil  de  Moteta  fran(;ms  II,  265).  Lehr- 
reicib  für  die  entstebung  eines  derartigen  lateinischen  teztes  ist  das'faoaimile  bei  De 
CouRsamaker,  Histoire  de  l'Harmonie  au  moyen  £ge,  planche  XXVI  nr.  3,  mit  text 
and  noten  und  mit  der  Überschrift  Canlilena  de  Chorea  sitp  illä  q  incipit  Qui 
griate  ma  eointüe  ae  iou  lai  te  nie  fönt  amovretes  ean  euer  ai,  wt)  also  dem  latei- 
UBobeo  iied  die  anfangszeüen  des  altfranzösiscben  teztes  zusamt  seiner  melwUe  i 
^BiBBTSCBUn  r 


gegeben   siod  und   der  lateinisdie   text   snsdrücklich  als  Dacbahnaag  ( 
Anders  i§t  es  bei  den  oltfrz.  motetteo,  hier  wurde  der  franiiisiscli«  taxt  MEt  a 

bekanntec  lateiniBoheo  melodlen  zagericbtet  (vgl.  die  s&mnilung  rOD  Qutfm  B 
UDd  W.  Meyers  abbandluDg  io  den  Gottinger  nacbrichteo  1898,  1!3>.  B«i 
uraprüti glich  überhaupt  dut  lateinischen  aod  religiösen  mnsiktesten  «mrda  tm 
der  lateinische  text  im  tenor  festgiebalten.  als  man  weiterging  n 
und  weltliche  worte  als  oberstimmea  dazu  fügte.  Tielleicht  schwebt«  ahtt  ■ 
der  zusammen  stell  an  g  gleichartiger  melodien  den  abfassera  der  Cannüik  I 
baupt  das  princip  des  motetts  vor? 

Burdach  bat  zuerst  gegen  Martin  eingewendet,  dass  jedenffttls  voi 
jene  deutsohen  Strophen  der  Benedictbeurer  Sammlung,  welche  als  schöpfnngm  1 
minnosfiDgern,   Morangen.  Reinniar,  Walther,  Botenlaube,  Neidbait,    bdunM 
nicht  unter  die  nachahmnngen  zu  zählen  sind.     Diese  dichter  werden  sKk  9^ 
halb   nicht  leicht   fremde    löne   angeeignet   haben,    weil   es  die   gat»  eitle   1 
(Ein    beispiel   dafür,   wie  ein  schon  Torbandener  deutscher  ton  auf  einen   tth 
EohoD  bestehenden  lateinischen  zugeschnitten  wurde,  bildet  Waltbnrs  ItTDOxliMUInf 
DT.  CLXXXVla,  8.  72,  in  welcher  siht  und  gihi  in  den  reimen  der  Mil«n  2  d 
zu  aihet  und  gihel  auseinander  gezogen  sind  um  einen  Eweiailbigen  reim  wie  *ril :  f 
des  lat.  gedichtes  £u  gewinnen.)     Aber  doch  spielt  der  lateinische  einflose  ia 
sammelgruppe  lateinischer  und  deutscher  tieder  eine  giössen)  loUe  als  BiintwA 
genommen  bat,  und  W.  Heyer  ist  wol  bereobtigf,  auf  den  icoigen  xuSMmnvahaiif' 
die  daraus  hervorgehende  Wechselwirkung  der  lateinischen  weltlichen  nnd  der  d 
sehen  lyrik  hinzuweisen.    Nur  jedoch  muss  die  einschtAnkung  gomnoiit  wwrdaii:  ad 
volkstümliohö  lyrik.  Eine  volkstümliche  seito  hat  diese  lateinische  lyrik  11 
und  mani-he  der  von  Vaganten  verfassten  deutschen  stropfaen  der  Cuinltift  Borant  1 
eben  Volksweisen  im  atil  und  teilweise  auch  der  melrischea  form,  d.  h.  volka 
für  den  Standpunkt  jener  in  der  konst  so  vorgeschritteaen  blütezeit  dea  niiiiiM 
die  höüschen  Strophen  heben  sich  dagegen  in  ihrem  sprachlichen  gewande  : 
lieh  ab.    Schon  das  „älteste  deutsche  minnelied",  jener  lateioisch-donlacbe 
des  pfaffen  in  der  Cambridger  Sammlung  (Jade,  Zs.  f.  d.  altert.  14,  494  t 
Breul,  ebda.  30,  190,   MSD.  11',  ICH,  Scherer,  Ann.  f.  d.  altert.  1,  202,    KCg^.  1. 
2,136-139,  Piper,  Nachtr.  z.  Ut.  deutsch,  litt  s.  306),  zeigt  auch  ii 
dass  schon  in  der  ersten  bülfte  des  11.  jahrhanderts  eine  weltliche  tjrtÜ 
ausgeprägter  form  (nature ingang)  und  typischen  formein  be«lande&  tut  fgn 
gras  in  trtkun,  nu  aingaitt  [uogjela  in  walde),  eine  deulsche  lyrili,  dl«  sut 
lateinischen  liebesdichtnog  in  eugem  Zusammenhang  stand.     Als  Sasse>ie  i 
beziehangen,  die  eine  traditionell  weiter  geübte  tecbn 
den  Benedictbeurer  liedern  wider  die  formein  Floret  ttlltu  fUtribtu  . 
gramine  111,  diu  heidt  gruotut  tmd  der  wall  104a,  gruoti«t  der  ttoli 
dem  lateinisch -deutschen  misohgedichtchen  112,    das  als  lied  des  \ 
ohens  ein  gegenstilck  bildet  zu  jenem  verfnbrungsgedioht  der  Cambridger  I 
tingtnt  maniehnaU  104a,   der  vogete  schal  nu  dattet  101a, 
po/  115a,  area  nunc  in  lilpa  eanuut  115,  lateipe  canunl  volutra  I3t. 
gang  dos  Cambridger  liedes  Tentpua  adeat  ist  ganz  tfpisab  (s.  Zs,  f.  d.  altcvt  IS«  U 
und  zu  dieser  atsten  zeile  Tempu«  adfst  [fioridwn]  grutmot  gras  m  t 
sich  wider  in  den  Carm.  Bur.  H»t«  ehutnel  tin  liehle  »umtrxU,  diu  heidt  J 
tance  Ut  143a.     Ebenso  ist  das  in  der  sonst  last  ganz  getilgton  stioplia  5  u 
ridan  überreat  einer  t<)rmelbafteD  Wendung  wie  in  dem  lied  der  v 


Bnr.  113  (und  ß,  M.  Meyer,  Zs.  f.  d.  altart  29,  136)  der  ist  g»riten  hinnen,  ia  MF. 
4,  3Ö  rilfsl  du  nu  hinnen,  MF.  39.  37  du  ritexl  hinne.  Aach  die  eifeiBÜchtigen 
gedftnken  am  acbluESe  dos  liedes  nr.  X2X  bei  Jaffe  (aus  einer  andern  bandBcbrift  bei 
Do  Meril,  Poesies  pop.  anteriearcs  s.  240)  kehren  wider  im  altern  initmesang:  iaU 
pueruius,  qui  lacrimabileB  non  curat  getniius.  Oum  Irialit  fuero,  gaudebit 
tmulua,  vgl.  MF.  4,  3  mich  vSket  mtn  geseU*  .  .  .  Vit  iet  vnatater  u>ibe,  diu 
benement  ime  den  sin  .  .,  st  enkunrten  nieuian  triegen  til  menegen  kindeaeken 
man,  oder  Meinloh,  M  F,  13,  27  mir  wellen  mtniu  ougen  ein«n  kindeschen  man, 
da*  niäenl  ander  frouwen,  oder  Dietmar  37,  13  ich  erkSs  mir  gelbe  man  .  .  .  dax 
tMent  aehnme  frouicen.  (Dos  nur  In  den  drei  an  fange  Worten  erhaltene  gedieht 
nr.  XXXI  bei  Jaffe,  „Jam  duleis  amica",  ist,  nach  einer  andern  handscbiift,  veröffent- 
licht TOn  Du  Meril,  Foesies  pop.  latines  s.  196  [Aufforderung  des  dichtere  an  die  ge- 
liebte, ibu  zu  besuchen],  und  ias  letzte  fragoieot,  nr.  XXXIII,  hatte  deoselben  inhaLt, 
was  aus  den  worten  Veni  intrarr  [vgl.  venito  .  .  intra  in  dem  gedieht  ,Jani  dulois 
mmica'  bei  Cu  Meril]  und  ans  clace  hervorgeht). 

Der  unmittelbare  einfiusa  der  lateinisoben  lyrik  auf  den  deutschen  minne- 
itng,  aui  die  ge danken benegung  der  rellectierenden  lyrikder  höfischen  dichter,  auf  den 
Torstellungsgehalt  ihrer  lieder,  kurz,  auf  den  iohalt,  ist  gering  gewesen;  das  hat 
8<diönbach  gezeigt  in  seiner  abhandJung  liber  die  älteren  minnesänger  (Wiener  SB.  bd. 
141).  Die  einnirkung  auf  die  Formgebung  aber  ist  noch  nicht  untersucht.  Von  weit- 
tragender bedeutung  ist  sie  auch  nicht  gewesen,  das  nationale  und  das  provenzalieoh- 
fraozösische  element  ist,  je  nach  den  epoi^hcn,  das  herrschende,  nur  in  nebendingen 
lisBt  sieb  luuächat  eine  nachahmung  der  lateinischen  maasse  erkennen.  So  finden  sich 
beröbrangen  mit  der  lieblmgsstropbe  der  fabrenden  kleriker,  der  vagantenstropba. 

Der  vaganten-langzeile,  einem  trochäischen  katalekt,  siebensiLber -{-  troch. 
akat&L  seohssilber,  entspricht  im  deutschen  ebe  langieile  von  vier  hebungen  stumpf 
-|- dreibebniigcu  klingend,  ohne  auftakt(xx  xx  xx  x  +  xx  xx  xx)'  Danebengibt 
es  eine  iu  bezug  auf  ailbenzahl  glei cbge baute ,  aber  jambische  hyninenzeile ,  welober 
also  im  deutschen  ebenfalls  eine  langzeile  von  vier  bebnngen  klingend  -\-  drei  hebungen 
stoDipf.  aber  mit  auftakt,  entspricht.  Die  ursprünglich  trodiäiscbe  vagaotenxeila  wurde 
abor  auch  in  religiijse  lateinische  gedichte  aufgenommen,  wie  umgekehrt  der  jambische 
hymoeDvers  in  weltliche.  Die  deutschen  maasse .  bei  denen  der  auftokt  von  geringerer 
Wichtigkeit  ist  als  in  den  lateinischen,  bilden  gleichsam  eine  umgekehrte  vierte  zeile 
der  Nibelungenstrophe  und  können  ebensogut  wie  diese  aus  der  abd.  langzeile  ab- 
■tunmen,  aber  im  gegensatz  zu  der  Nibelungenzeile  kommt  die  obige  reibenfolge,  vier 
hebungen  stumpf -f-  drei  hebungen  klingend,  im  formansyatem  des  ältesten  minne- 
sangB  und  volksepos  nicht  vor,  sondern  erst  von  Dietmar  v.  Eist  an.  Die  eine  jut, 
ohne  aoftakt,  bat  Walther  iu  seinem  hnmoristi sehen  traumlied  91,  II  (mit  variatioD; 
,die  behagliche,  in  bSnkelsingerisohem  tone  gehaltene  einleitung  erinnert  an  ein  latei- 
nische« gedieht»,  Wilmanns  ausgäbe  a.  340  und  Leben  Walthera  anm.  III,  365,  s,  409), 
Neidbait  35,  1  (eine  regelrechte  acbtzeilige  vagantenatrophe,  erweitert  durch  die 
dreihebigen  verse  3.  6.  11);  b2,  21;  62,  34;  89,  3  (hier  mit  starkem  erweiterungon), 
■ffinteratetten  (Minor)  lied  nr,  IU  u.  T  (mit  Variationen),  XI  (im  abgeaang),  Tan- 
häaser  MSH.  2,  s.  90  nr.  VII  (mit  var.),  Herzog  Jan  v.  Brabant  MSII.  I,  16 
ar.  VI  (mit  var.},  Scbarfenberg  ebda.  s.  349  and  Kummer,  Wildonie  a.  181  (starke 
nr.},  Steinmar  iu  seiuem  Herbstlied  (Meissner)  nr.  T  (wie  auch  in  dem  Martinslied 
in  deutsch. -lat.  misuhpoesie  hei  Hofmann  In  dulci  jubilo  a.  89,  vgl.  Burdaob,  Walther  1 
■■gl6)  nnd  in  aeiner  Faetourslle  nr.  VII  (beide   mit  var,),  Konrad  v.  Würiburg 


(BartBcli)  nr.  20  e.  383   (einfacbo   acbbteUige  vagantenstrophe  mit  kohrmm, 
durch  die  auffordorung,  den  sommer  zu  empffLogea,  «lg  «cht  voUstüulkb  gel 
leicbnet;  ist  aber  meines  eraobtens  Konrad  abzui^preeheu);  ur.  II  (anreitart)  oad 
(im  abgeEaog),  olle  mit  refiain,  dazu  nr.  7  and  dorspruchlon  ur.  25  nhwMbMl 
auHakt.    Die  zweite  art,  mit  auftokt  (der  natürlicb  nicbt  immer  stnwg  dnrdig) 
ist),  haben  der  j.  SperTogel  (im  abgeaang),  Dietmar  v.  Eist  36,  5—8;  U- 
30—34;  40,3  —  6;  11  —  14;  19-24;  27  — 32;  40,35-41,4,  VeMeko  flU,  13 
ßl,  18  —  21;  26  —  28;  Beinmar  193,  21  —  25  und  in  den  entspreohouleD  nn 
den  andern  atraphen  (das  lied  gehört  iv  den  vol^titmlicheo  ßsuunara,  vgl  »i 
BuHacb,  ßeinmor  B.  21),  Hartmann  209,  6-8;  lä- 18;  213,  36  fg.  imd  214,8 
(auch  21G,  29-32  nsw.);  die  Eckenatrophe  besteht  ana  lauter  v«i 
hebimgen  stampf  und  drei  bebungen  klingend  und  wogen  ihres  dem  Ut. 
gleichen  rhytbmii«  nini  sie  wol  auch  in  die  aammlnng  der  Carm,  Bar. 
worden  sein  (ur.  153a  s.  71,   dazu  dos  Ist.  gedieht  nr.  180  s.  241,  vgl.  Vogt, 
Schrift  25,  1).    Nelfen  wendet  diese  art  an  in  seiner  xweite»  Pastoui-elle  15,  i\ 
einfach  vierzoiliger  Strophe  mit  refrain,  sowie  in  der  Torhergehunden  BohwankgHdiic 
Toni  püger,  hier  durch  anfügung  eiaea  abgesangs  in  dos  dreiteilige  stioph«u}fl 
gebracht  (dos  spätere  Volkslied  dugt^gen,  Uhland  s.  236,  bat  wider  die  einfache  *i 
xeilige  strophe);  die  zwei  andern  niedrigen  lieder  Neifens  haben  ebentalla  gaiut  i 
fachen  bau,'  die  erste  pastourelle  34,  2Ü  ist  romaniscb  durchgei«iuit,  das  Bältn«^ 
44,  20  besteht  aus   in   der  casur   gereimten  NibeluDgenversen.     Eadltch  Ii4bai 
Brennenborg   MSH.   1,  335   nr.  Hl   (ganz   einfacher  bau  ab  iU>  ecb),    Togfi 
bürg  HSE.  1,  22  nr  IT  und  Bai-tech,  Schweizer  minnesiager  b.  79,  SobeokT.LI 
bürg  MSB.  1,  133  nr.  T  (bei  beiden  einfache  achtzeilige  atrophe  mit  Terllofn 
am  schlusä),  Stretelingen  ebda.  s.  111  nr.  111  und  Bartsch,  Schweixer U B,  a 
(mit  mehr  Variationen),  Tnnhäuser  M8H  2,  94  nr.  XIII  (Tier  cingaiifptmM],  1 
wilde  AloxaQderUSB.2,36511,  endlich  Der  Taler  in  dem  homorisUMihn  b« 
tied   MSB.   2,  147   nr.  lU,    Bartsch,    Schweizer  MS.   s.  69    und    Uedtnfid 
nr.  XXXVll;  dnzn  noch  die  geistlichen  liedei:  Pseudo-aotfridB  Lobsetiaiig,  Za.  l 
alt,  4,  513,  MSB.  2,  266,  Sigeher  MSH.  2,  360,  Sunoenburga  onbrr  «pi 
Zingerle  s.  49. 

Einen  Tolkstiimliahen  klang  hatte  gewiss  diese  versart  vier  hebua^ai 
-{-drei  bebungen  klingend,  und  den  minneaäogem  romanischer  schule  paaste  lii 
im  rbythmus  (Paul,  (Jrundriss  2,  936).  So  wird  sie  denn  gern  angewendot  in 
(s.  oben  Neidhart,  Tanhäuser,  Brenuenberg,  Soliarfeaberg,  Eonrad 
in  den  niedrigen  liedem  Neifens,  Steinmars,  den  humoristisaben  WaltMi, 
and  in  dem  volksepos  von  Ecke.    Ihren  einheimischen  nrspning  lo 
ihrem  zu  der  ohd.  langzeile  stimmenden  bau  nicht  an,  aber  inr  a 
der  atroph enflndujig  gehört  sie  nicht,  vielmehr  erst  zu  der  zweiten,  dit) 
formensystenien  strebte  (Dietmar,  j.  Spervogel),     In  ihrer  weitern  verbraitnng 
aber  der  lat  vagantenvers  und  der  oben  genannte  hymnenvers,  besoiidtn  n 
Verbindung  zu  achlzeiligor  Strophe,  beigetragen  haben;  jener  erste  banptstohlicb 
dem  dazu,  am  ihr  den  oharakter  dos  volkstüuiüchen  in  verleihen,  denn  die  i 
dichtung  ist  die  nächste  verwandte  wie  der  afrz.  pastonicile  so  auch  der  inttd- 
Ifrik  (Neifen,  Steinmar)  und  des  tanilieds.     A.ul  Ncifens  pastooroUa  köuttte 
zunächst  eher  der  mit  dem  lat.  vagantenvera  übereinstimmende  veis  in  afrz. 
gewirkt  haben  wie  z.  b.  bei  Bartsch,  Afrz.  romnnzen  und  pastoittt^on  11, 
Dr.8  s.  112;   nr.  10  a.  114;    nr.  U  s.  118;    nr.  30  s.  U7  (oIibo  aoflaU);  1,  u. 
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(mit  anflatt).  —  Im  14.  Jahrhundert  wird  der  vera  vier  hebungen  stumpr  +  drd 
bebusgen  klingend  häufiger  uad  im  Bpälern  volksliod  und  kiruhenlied  bildet  er  be- 
lieble arten  TOn  Strophen  (Kaaffmann,  D.  metrik  s.  88.  89). 

Eine  der  tat.  vogaiitenstrophe  von  aobt  Zeilen  eotspreoheade  deutscho  strophe 
^bt  es  also  bei  den  ältesten  miDnesingern  überhaupt  nicht,  und  auch  wo  sie  später  auf- 
tritt kommt  wenigstens  noch  eiu  reCroic  dazu.  Unter  solchen  umständen  wird  man 
doch  zu  der  annähme  gezwungen,  dass  die  deutsche  acbtzeilige  TOganten Strophe  der 
Gonnina  Burana  wirklich,  eine  aisprUngUoh  latainisohe  form  ist  (vgl.  Schreiber,  Die 
ragantenstrophe,  passim),  d.h.  daas  diese  achtzeüigc  strophe  in  der  tat  von  klerikem 
wach  ins  deutsche  übergeführt  wurde.  Es  ist  ebon  die  ihren  liebesklegen  und  hebes- 
scherzen  angemessene  form.  Man  kann  zwei  gruppen  anterschoiden :  regelmissige 
Strophen  ohne  auEtakt.  Oga,  125a,  132a,  wobei  in  09a  v.  ü  and  132a  v.  4  silbeo- 
ifihlang  min  heme  muox  ttäek  ir  streben;  unregelmSssige,  bei  denen  nach  doutsoher 
Brt  der  auftakt  frei  ist,  101a,  tOSa  (vers  6  ist  ausgelassen),  105a;  dasa  auch  diese 
letzteren  von  Vaganten  abgefnsst  sein  können,  beweist  die  paatoarellenart  von  105a. 
Aach  eine  andere  erwägung  spricht  dagegen,  daas  diese  Strophen  von  ritterlichen 
miDDesäDgem  gedichtet  sind,  das  ist  der  Widerspruch  zwischen  form  und  inbalt:  die 
Strophe  09a  besteht  nur  aus  gemeinplätzen  der  conventionellen  minnelyrik,  sin  böfi- 
Bchsr  minnedicbter  hatte  aber  seine  haldigmig  nicht  in  diese  einfache  form  von  vier 
paaren  überschlagender  roime  gekleidet,  sondern  ein  compliclerteres  und  womöglich 
dreiteiliges  scbema  gewählt.  Ähnlich  widerspricht  der  bau  dar  sommer-  und  winter- 
stropheo  101a,  103a  dem  fonnsinn,  der  in  dem  architektonischen  stil  verwandter 
lieder,  i.  b.  Neidharts,  liegt. 

Ausser  In  diesen  dentscheo  vagantenstrophen  kommt  die  vagantenlangzeile 
aber  noch  in  einigen  ganz  sicher  von  klerikem  verfassten  deutsahen  liedem  der  Cormitia 
Barana  vor,  nämlich  in  der  krämerscena  des  passionsäpiels  s.  Ofif.  Nun  ist  in  das- 
aelbe  drama  auch  die  Sequenz  Planctus  ante  nesoia  eingeachallet,  s.  106,  und  deren 
eingang  ist  in  einer  erweiterten  vaganten strophe,  aabccb,  abgefasst  (SchÖnhacb, 
Marienkltgen  s.firgg,  v.  1 — 6),  dazu  auch  zwei  spätere  versikel  abab  (s.8,  75 — 78, 
79 — 82).  Auch  die  vaganteoverso  dieser  aeqneoz  wuiden  bei  einem  teil  der  deutschen 
fibeisetiungen  der  Marienklagen  nachgeahmt,  wofdr  ich  auf  Schon  bach  a.a.O.  a.  2 
Terweise.  Den  schluss  dieses  passioDsspiela  bilden  vier  deutsohe  Strophen  von  je  vier 
Versen,  gesungen  von  Josef  v.  Arimathia  und  von  Pilatus,  mit  auftakt,  deren  form, 
da  sie  ebenfalls  von  klerikem  (wenn  auch  von  spüferen,  vgl.  W.  Hejer  s.  14  und  65) 
verfiisst  sind,  sicher  eine  nachbildung  jener  erw&bnten  hymnenatropba  ist,  deren 
verae  sich  von  dem  vagantenvers  nur  dnroh  ihren  jambischen  tonfall  unterscheiden. 
Hier  liegt  also  ein  unumatösslicher  beweis  für  directe  herüberoahme  jener  lat,  form 
ins  deutsche  vor.  —  Der  besprochene  hymnenvers  wurde  xuerat  von  Petrus  Damiani 
gebraucht,  wird  später  beliebt  und  gerade  in  den  gedichten  der  Benediutb,  bs.  begegnet 
er  öfter  (W.  Meyer,  Ludus  de  Antichriato,  Münchener  S.  B.  1882,  I,  103.  172). 

Directe  berübemahme  des  vagantenveisea  in  die  mhd.  liederdichtung  iat  also, 
wenigstens  für  bestimmte  fälle,  nicht  su  bezweifeln.  Auch  in  die  mhd.  leiche  ist  der 
vagantenvers  bezw.  jener  jambische  hymnenvers  äbergegangen,  und  zwar  eben« 
falls  in  divecter  nachabmong  der  lateinischen  Sequenzen.  Die  weltlichen  Sequenzen  der 
Vaganten  sind  das  unmittelbare  vorbild  für  die  weltlichen  mbd.  leiche,  ihrerseits  sind 
de  natürlich  erat  wider  entstanden  aus  den  geistlichen  lat  Sequenzen,  aus  denen  sie 
auch  Btilmittel  wie  die  geblümte  rede  nnd  das  prunken  mit  citaten  und  litlerarucbm 
anspielongen  eninommen  haben.   Mehrere  merkmale  der  vagantenseiuenz  sind  von 
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den  deutscbon  dicbteni  einfach  entlehnt  worden.  Am  deutlichsten  ist 
gleich  hei  dein  ältesten,  bei  Outeobarg,  wenn  mau  ihm  die  eequeiiz«ii 
Bar.  gegenüberstellt,  z.  b.  nr.  44  s.  134.  Der  vagtot  beginnt  mit  seinem  lieblüi^ 
mit  dem  er  aber  hier  nicht  die  gewobnlicha  achtteilige  Btruphe  bildet,  soudero  < 
muBthahscben  sntz  von  16  vereen,  von  denen  immer  vier  dnrvb  die  rsime  aba 
einander  gebunden  sind.  Mit  derselben  vierzeiligen  stropha  Dingt  Onlrnbutg« 
liebesleich  an  und  reilit,  dem  prachtvoll  angelegten  tongemälde  entapTvcbimd. 
grössere  antiahl,  sieben,  aneinander,  MF.  69,  1 — 28,  wideriiolt  74,  1  —  34,  i 
mit  anderen  versen  zusammen,  76,  28  fgg.  In  der  lateinischen  eeiiueni  eiilh. 
diese  oingangsvetse  die  beliebte  Schilderung  der  natur,  Oqtenbnrg  entbietet  d«  i 
zunächst  seinen  dienst  in  der  form  eines  briefeingangs  und  preist  «eine  geliebU ' 
in  bildern,  die  ebenralls  dem  leben  der  natur  entnommen  sind.  Uio  aiebca  dl 
verwendeten  Strophen  zerfallen  in  zwei  teüe:  1.  str.  ! — 3  »^  t.  1 — 12  djenstantbi« 
und  allgemeine  liebosertiläning,  2.  Btr,  4 — 7^v.l3— 28  preis  der  gehabten,  geUi 
in  atlegonscbe,  der  natur  entnommene  Vorstellungen,  also  hier  wie  oben  beiin  vagi 
vier  Btrophen  naturbQder.  Eigenheit  des  stila  der  lateinisoben  EequMutsn  int  di« 
nierirte  blumige  spräche  und  die  anssobmückung  durch  citate  ans  der 
litteratur:  ebenso  hat  Guteoburg  öfter  phroaen  der  geblümten  rede  (ZoitncHr.  33,3 
und  ebenfalls  litterarische  anspielungen  (AJei&ndei,  Flaris  und  Blaaoheflur,  Bai 
biso  aue  dem  Lanzelot,  Turnus  und  Lavine)  eingestreut.  Es  isl  sein  verdieoat,  i» 
gattuug  des  minneleichs  nach  dem  lateinischen  mneter  der  Taganteneeiineiu  in 
deutsche  litteratur  eingeführt  ta  haben,  daher  auch  sein  rubtn  bei  der  nachwall,) 
MF.  anmerk.  zu  X.  Aber  auch  in  den  religiösen  deutschen  leinhen  isldervm«! 
miseh,  da  ihn  ja  die  lateinischen  kirchlichen  Sequenzen  ebenfalls  kennui  («-  ol 
Planotns  ante  nescia).  So  ist  gleich  der  fil teste  deutsche  religiöse  laich,  dir  Buggi 
geradezu  von  dieser  mdodie  durchzogen,  Die  Sequenzen  des  12.ih! 
and  Huri  kennen  ihn  nicht,  im  Anisteiaer  ieicb  sind  ansSt»  daza  gemu-ht  M— I 
132 — 13&.  Seit  Outenburg  und  ßugge  ist  dann  der  vers  vier  heb.  stumpf  •{- divi  b 
klingend  in  den  leieben  weltlichen  und  goist liehen  inbalts  sehr  leliebt  Essiadl 
geude  »teilen:  Rotenburg  MSB.  1,74  nr.  I,  str.  4  u.  8  ■»  nr.  VI  s.  84  Mr.  4i).S(i 
Wilmanns,  Leben  Walthors  anm.  1,39  s.  2tl4),  dazu  str.  17  8.75  und  str.  17  «.: 
Ieicb  U  Btr.  3.  6.  16;  leiob  V  atr.9— 15,  49—53  (jeweils  sieben  viorzeilige  Btjnpl 
wie  bei  Outenburg)  u.  Btr.  19:  Lichtenstein  in  seinem  minneleich  433,  20  a,  6.;  K<i 
mar  V.  Zweter  in  seinem  religiösen  leich ,  Roetho  s.  402  str.  7— 11  u.  6.;  KonradT 
Würz  bürg  in  seinem  religiösen  Ieicb,  Bartsch  nr.  1  v.  25— 40n.  ö.;  TanbluserlC 
II,  81  Ieicb  1  Btr.  17—19,  25,  26,  leich  III  str.  7,  12.  13—15,  20,  laich  V  irtr.  II  l* 
22,23  und  in  dem  leichartigen  klagelied  nr.  TI;  Wiuterstetten,  UiDr<r  Inioh  I  r.  1-1 
Ieicb  V  r.  75—86.  Also  auch  in  den  tanzleichen  Tanb&UBera  und  Wint«iM«Umi 
diese  form  zu  hause  und  sie  untersüheiden  sich  hierin  nicht  von  den  rvligiOaen  1«^ 
Endlich  Klebt  unter  dem  einfloss  des  vaganten veraas  das  sahlun^gediubt  t 
Hartmanns  buch  lein.  Dieses  zeigt,  wenn  es  auch  lunüchst  durah  fnuu)«»cba  d«i 
eingegeben  ist,  doch  anklänge  an  die  lateinische  Tisio  Fulberti  (I'anzer,  Zmladir- 
542),  und  gerade  dieses  streitgedicht  ist,  wie  auch  andere  kteinischo  angebOng«  b 
gattnng  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  in  der  vsgontenstropho  abgetaast,  walclw  t 
auch  in  dem  späteren,  in  Bartscbs  Erlösang  s.  311  abgedruckten  mhd.  alr«)t  nriai 
Seele  und  leib  aowie  in  einer  nd.  und  ndld.  fassung  (Janzen.  Stn^it^idicht  «,  5f't  M» 
behalten  wurxle.  Bemerkt  sei  hier  auch,  dass  die  Anfügung  einoH  «obluaV'Hliclili 
mit  allgemein  gehaltener  liobesklag«  ebeatalls  ein  gegenatück  in  der  Yaxo  PoltvRi  ii 
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indem  dort  auf  das  nechselgesprüch  ebeoso  eine  allgemeiiie  betracbtaDg  folgt,  ent- 
sprechend der  typiathen  form  der  strsitgediobte,  wo  gewühalioh  in  einem  guUlusa- 
abschoitt  die  entscheidiiog  einer  dritten  person  übertrageo  wird;  und  famsi,  dasB  die 
bilderreiche,  manirierte  Bpracbe  (vgl.  Saran,  H.  t.  A.  als  Ijriter  8.67)  dw  sehluBs- 
gedichls  damit  imsainineobäagt,  doBS  der  dichter,  indem  er  sich  bier  dlreot  m  die 
dame  wendet,  den  stil  der  liebeabriefe  Dacbuhmt,  welube  gerne  mit  blumigen  pbraseu 
gieziert  nerdeo.  —  Im  latainiscben  gediohte  reimen  nur  die  langzeilen,  Hartmann  hat 
kQch  die  ersten  balbseilea  gebunden  und  dadurch  üiiersch  lagen  de  reime  hergestellt, 
welche  form  später  im  deutschen  die  herrschende  für  die  dem  lit.  vaganteuvnrs  nach- 
gebildeten Strophen  wurde.  Die  känsteiei  Hnrtmaans,  die  gleicben  reime  über  mehr 
ala  die  gewöhnliche  zahl  von  Tier  oder  acht  bolbzoilcu  auszudehnen,  findet  ein  gegen- 
■tück  in  der  latvisio,  wo  ebenfalls  dieselben  reime  manchmal  über  zwei  atrophen, 
einmal  sogar  über  drei,  ausgedehnt  sind,  8o  daas  hier  nebt  gleiche  reime  und  im 
letKteo  falle  sogar  zwölf  eine  reihe  bilden  (Du  Mcril.,  Poesies  pop.  anterieures  s.  217  fgg., 
bes.  8. 227  fg.).  Hartraann  hat  die  veraverbiodung  vier  heb.  atumpf  +  drei  heb.  klingend 
anch  in  liedcm  verwendet  (a.  oben  s.  404),  aber  das  frauenlied  MF.  213,  37,  in  dessen 
lelmzeiliger  Strophe  sogar  seclis  verse  so  gebaut  sind,  ist  ihm  wegen  dea  reimwortes 
fimde  (statt  fütide)  abzutiprecben  (Kraus,  Festgabe  für  Beinzel  s.  115)^  die  übersobla- 
genden  reime  in  diesejn  lied  sind  jedesfalls  eine  nacliabmung  vom  scblussgedicht  des 
büchloins,  and  diese  Qachahmong  ist  anch  der  grund,  weshalb  es  unter  Hartmaima 
oamen  gelangte.'  Dass  die  Strophe  in  Heinzeleina  atreitgediobt  vom  ritler  und  pfoffen 
wirklich  in  vagoutenveraen  gebaut  sei,  ist  ailgemain  anerkannt;  aber  ancb  dass  Eber- 
hard T.  Cetsne  seinen  regeln  über  das  minneweseu  diese  versart  verliehen  hat,  ist 


1)  ^n  stümperhafter  versuch,  die  reimhäufung  des  schlussgodichts,  aber  i 
dnrchgereimten  Strophen,  nachzumachen,  findet  sich  Im  cod.  pnl.  gurm,  349,  fol.  19 
bis  20*  von  einer  band  des  14.  Jahrhunderts: 


Ach  ^ 

Bol  ich  geleben  imer 

die  selekeit  an  wibo 

das  si  mime  libe 

iht  dez  zu  gute  kere 

dez  ich  m  mihe  vn  ere 

AI  sam  des  mers  vode 

vA  stiiire  wol  vme  die  Sunde 

got  ai  min  vrküdo 

dai  er  ach  nicht  Tngunde 

vä  beten  dnsent  müde 

daz  vwer  sele  vnkunde 

kome  vasor  eggnindä  (^=  belle 

loh  «ene  si  irwüde  grund«?) 

a  si  das  imer  bewnde 

daz  si  got  daöe  enknnde 

vn  vnbe  die  selbe  missedat 

das  vwer  hp  nicht  druwe  hat 

der  mich  in  senden  sorgen  Ut 

do  von  mir  frode  gar  zur  gat 

daz  mir  zu  keine  statin  ttat 

vwer  drost  noh  vwer  rat 


a  saodigez  s 


B  bnt 


r  nicht  wirt  fou  gomat 
ach  daz  derret  mich  biz  vf  den  gnt 
~'  ~~*e  ich  dez  uiobt  vnweine 


]  gal  I 


1  leit  z 


bei». 


ez  mobt  irbarnien  steine 
rn.  doch  hii  an  die  seine 
■OD  weis  ich  trowö  keine 
wader  groze  nob  deine 
soob  atette  noch  m  reine 
Tü  were  n  doch  ein  tsine 
die  ich  fon  b'zen  tatÖM 
Nuwen  vcb  frowe  alleiae 
Vä  Hin  dir  doch  eio  linde 
mir  hurte  ala  einte  lind« 
daz  ich  &1  wol  benliMls 
ir  flchate  bemde  Und« 
TW'  lip  der  lind« 
■WAO  Ich  (on  den  (nr  iwiad« 
ao  kum  icb  widar  «wisd« 
iiitnef  iah  vwiad« 
ala  CD  wit  iofa  mich  wind« 
gelicbo  IoImkU  wid« 
■lara  Mo  icli  «in  bttnd« 


Die  vier  reime  -umde  f-üitdef,  -4l,  'tttu.  'itni»  fladM 
lehhaagedicht  ¥.1659^,  17611^  l'Sata..  W^tfg. 


sohon  im  wesea  dea  slolTes  wol begründet,  da  bis  der  char&IrteristiBoba  ■ 
dieses  von  klerikero  aufgebaute  mionesyatem  ist 

Eine  oinwiriung  dea   lat.  vagaoteDmasses  aof  das    dealache   I 
ist  obo  nicht  zurückzuweisen.    Oanz  abhäogig  vod  lateinischen  muEteni  aiod  )•,  i 
abgesehen  von  den  eingestreuten  Vaganten versea,  Datü.r1ioh  die  dentsohsD  I 
und  minneleicho.  —  Anoh  beider  frage  noi  die  mhd.  daetylen,  deren  löBongwirii 
Saran  erwarten  dürfen,  kommt  der  mlat.  zebnEilber  neben  dem  romanlwltM, 
auch  Tielleicht  nur  negativ,  in  betrauht    Ein  iutereBBaates  beispiel  für  die  wUeti 
eines  lateinischen  zebasilbers  im  deutschen  gibt  W.  lieber  auf  s.  144.  »ne  1 
klage    aus  einem  fragmentarischen  Müncbenet  Ifarienspiel.     Vielleicht  ist  ndi  i 
rhythmus  (xMxxx  xx  (eretehälfta  desdecasyllabon)  in  Walthers 'Unter  4 
durch  das  lateinische  eingegeben,  durch  den  Ädonier,  denn  'Walüier,  der*"" 
In  engen  beziehungen    zum    vagonteuwesen   steht,   hat  gerade   ii 
pastourellea-  und  klerikermotiv  aufgegriffen,  freilich  um  die  leichtfertig«  1 
in  die  reine  Sphäre  naiver  menschlich keit  zu  erheben.    Baran  bUt  die  inll 
Senkungen  für  nachahmung  des  freien  altdeutschen  baaes  (Beitr.  24, 83),     AW  k 
wenn  sich  Walther  hier  an  den  volkstümlichen  rhythmus  anlehnt,   so   hat  er  i 
diesen  archaismus  in  künstlerischer  absieht  zur  erzielung  eines  gewisaen  dboUs  f 
wendet,  da  er  ihn  nur  in  bestimmten  zeüee,  1  und  4,  und  nicht  sufit  g«tat*wol  i 
bringt    Und  wenn  sieh  auch  der  inhalt  dieses  tanzliedchens  in  volkstümlichom  « 
stellnngskreise  abspielt,  so  ist  es  doch  durchaus  ein  durchdachtes  kunstwvrk  (Bon 
Reinmar  s.  18),  das  nicht  unmittelbar  nnr  aus  anacbauang  des  eigenen  voltslebeiu  i 
Sprüngen,  sondern  ei^t  durch  das  medinin  der  pastoorellen-  oder  der  vagantendklttl 
hindurchgegangen  ist. 

Dom  eigentliuheo  kern  der  untersnchung,  den  angemein  feinsinnit^s  bed 
tungen  über  das  lateinische  dnuna  des  mittelalters,  werden  die  vorstehenden  h 
kungen  in  keiner  tvelse  gorecht.  liier  müsste  die  special forschang  einsetMD. 
die  berühruDgspuukte  zwischen  der  lateiniseben  littsratur  des  mittelaltera  mü 
deutschen  konnte  ich  hervorheben,  um  damit  auf  die  hoho  bvdeatui^  dM  in 
auch  für  das  deutsche  geisteslohon  hinzuweisen, 


Das  spiel  von  den  sieben  färben  von  Waltber  Olotb.     [TeutQnia,  vbeitM 

germanischen  pbilologie,  herausgegeben  von  Wilholm  Uhl.  L]     Eünigsbergl. 

Gräfe  k  Dnzer  1902.    XII,  92  3.    2  m. 

Das    fastn achtspiel    von    den  sieben  färben   ist  eine   drxmatjscbe  tMnWI 

eines  älteren  gedichts,  des  Spruchs  von  den  sechs  färben.    Das  Torhlltnis  nn« 

spiel  and  Spruch,  die  abfassnngszeit  beider,  bcimat  und  verfasset  ioa  Spiels,  dM 

technische  anläge  sowie  die  beziehungen  der  jüngereti  tedaktion  in  der  Stsninpi 

m  der  filteren  darzulegen  ist  das  tbema  des  ersten,  des  philologiediim  t«ls  ia 

bandlang.     Der  spraob  fällt  in  das  erste  drittel  des  !4.  Jahrhunderts.     Ptlr  di*  i 

bestimmung  des  fastnachtspiels  fehlen  jegliche  nlheren  anhaltspankto ;   es  «ird 

,in  der  ersten  bfllfte  oder  spttesteas  um  die  mitte  des  15.  Jahrhunderte  eiotitni 

sein"  (3.  30).    Jedesfalls  ist  es  nicht  von  Rosenplüt  vertaast.    Über  trina  beiintt  j 

die  Sprache  der  reime  tu  wenig  auaknnft;  vermutlich  stammt  m  neh  tmttialU 

d«r  eigentUchen  heimat  der  fastnachtspiele. 


V^^P  Der  Eweitetail,  „die  knftargeschiobtliche  kümmentierung",  erweitert  du  untor- 
sDehnagBgebiet  bedenteod  und  bildet  einen  Bcbützo näherten  beitrag  zur  geachichto  der 
farbenSTmboIilL  Aber  es  ist  nicht  za  verkennen ,  dEksa  durch  diese  weitersteckuog  dea 
sielB  die  eigentlicb  philologische  aibeit,  trotz  dos  ungemein  reiohlialtigea  wisseasühaft- 
liohen  «pparates,  in  ihrer  enttaltung  gehemmt  wurda.  Dem  umfangreichen  Ihem»  von 
der  goGchichte  der  fnrbeDspraohe  konnte  die  auf  ein  kleineres  maas  Eugcsohnittene 
abbanillung,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  selbst  rückhaltlos  aneikennt,  niaht  vdllig 
gerecht  werden,  und  andrerseits  leidet  unter  der  auadehnung  die  spezial Untersuchung 
über  Spruch  and  spiel  im  ersten  teil.  —  Der  Verfasser  stellt  das  spiel  zu  der  — 
jedeefalls  jüngeren  —  grnppo  der  spruchhss.  SH.  usw.  Hier  hätte  eine  systematisobe 
vsrgleichnng  der  blteren  und  jüngeren  handschri  ftongruppo  des  Spruchs  mit  dem  taüt- 
nachtspiel  einen  beleg  für  dos  fortschreitende  sinken  der  kunat  abgegeben.  Das  nr- 
Bprnngliche  gedieht,  vertreten  durch  FLi,  ist  aoah  in  der  sauberen  technik  der  hüfl- 
scbea  art  abgefasst  und  der  dichter  gebort  nach  seiner  litterarischen  Stellung  in  die 
EoDstanzer  all^oristenschule,  die  mit  neiaze!eiii  und  der  miooelehre  beginnt,  dem- 
g^enüber  die  andere  klasse  sich  durch  einig»  vetgroberungen  als  jünger  erweist; 
eiaen  bedeutenden  schritt  abwärts  geht  es  dann  beim  spia!.  Die  dichterischen  flkbig- 
fceiten  des  spiel bearbeiters  hat  der  Verfasser  gewiss  mit  recht  nicht  hoch  eingesuhltzt 
(s.  18),  aber  auch  hier  konnte  durch  eingehen  auf  emzelheiton  der  unterschied  zwiscbea 
dei  von  einem  gewissen  künstlerischen  bewusstsain  zeugenden  darstellung  des  Spruchs, 
wslobe  auch  noch  in  der  Umschreibung  der  zweiten  hss.-klasae  durchsichtig  ist,  und 
den  verwässerten  zutaten  im  spiel  schärfer  herausgearbeitet  worden.  Dia  syutax  Ist 
schlecht  nnd  die  gedankenfüliung  bei  den  nichtssagenden  und  zerdehnten  venteii  in 
den  hinzugemachten  teilftn  des  Spiels  gering.  Einige  allgemeine  winke  hat  der  vor- 
lasser  s.  18  gegeben,  auch  anf  die  reimarmat  hingewiesen  und  B.  22  die  mundarttlubea 
reime  des  Spiels,  welche  vom  laatstand  derer  des  spmcbs  abweioban,  aafgQftilirt  (zu- 
ZofSgen  ist  die  diphthocgierung  in  göuden -.  frduden  781,2). 

Im  zweiten  teil  liefert  der  Verfasser  an  einer  reibe  ven  beiepielen  den  nach- 
weis,  dass  auch  die  gewandfarben spräche  aus  Frankreich  atammL  Bei  der  weiteren 
rerfolguDg  diee^  motivs  verhält  er  sich  aber  allzu  ableboend  gegen  die  meitiong,  der 
arepmng  der  fkrhensprache  sei  in  kirchlichen  aoaeluuiDngeD  zu  sucheD.  Vielmehr  lit 
gewias  die  Utargisobe  symboUk  der  ansgangspunkt  für  diese  vorstellutifen,  wenn  atioh 
allordbgs  für  die  aualegung  im  sinne  des  mionewesens  der  laiendiobtong  «n  groMW 
tpielramn  blieb,  Ee  hatten  sich,  wie  ea  scheiat  a«it  dem  12.  jahrhiiDderl,  siobort 
Vorschriften  für  die  litorgisdieD  brben  ausgebildet,  die  von  lunocenz  TII,,  apUer  tob 
Dorandos  codificiert  wordeo.  Dieao  eotwicklting  der  brbeodeatitng  In  der  litor^k 
beruhte  aber  wieder  ihrerseiti  auf  den  fortsohtitt«ii  der  seidenfabilkation.  AUo  anr 
in  Verbindung  mit  groaaen  wimmaüialtagMHeo ,  d«r  litnrgifc,  dar  malarri,  der  Witt* 
Bch&ftsgescbichte  (aoT  die  badentnog  der  IwnUik  und  der  nwd«  bat  d«r  nrttuan 
selbst  hingewiesen),  dazn  onlar  berfiduiohtigtiai  itt  g^mtmimn  mhd.  «td  aln.  dlchtaDf 
lisst  sich  der  Ursprung  dicMr  BnanigUclMB  (MMUllaforle  danrteUn, 

Mittlerweile  ist  ein  D«geB  gtdicfat,  nad  twat  im  aaMtOhtUcbal»  BW  dltMR 
gegenständ,  die  nd.  ,Farbeiitnc)it',  too  Saelnaaa  Im  Hd.  Jifaii),  IdOZ,  llHtgu.  hef* 
ausgegeben  worden.  Mit  dem  tpial  htt  dietM  die  «ittfÜnuig  itr  wn«t  mIUuM 
«rmbolischen  färbe  ,braaa*  ganöa,  tecb  bateoM  41«Mi  Un  purpirwi  (Üeiliimi 

s.  133)  und  gilt  all  ^mbol  te  ebra.  aiiM  dar  vmcbwtapHMt,  < 

1  bstnaohbpM  (vgl  da«  Oloth  t-W). 
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Dia  obigeo  «iawäode  lieein trächtigen  wenig  dan  wert  dessen ,  waa  d 
geboten.    Er  bat  durch  die  fährung  der  untersDobung  ni,  b.  gexcigt,  itus  «r  m 
grosaen  rshtDou.   den  er  gezogen,   in  kommenden  arbeiten,   welche  er  übwr  i 
gegenständ  verapncbt,  wird  auBfüllen  können,  nod  die  unter  ITbls  leitniig  itib«! 
□eua  Bammlung  Teutonia  wird  durch  diesen  beitrag  nicht  novoileilhaft  « 

BKIDEI-BKHa. 


Btai 


.   über   Hei 


ich   Eanfringei 


von  Karl  Ealinf.     Ureslan,  vorlag  a 
S'.    (^  OermauistiBobo  abhandlunga  t| 


H.  und  H.  Marcus  1000. 

von  F.  Togt,  18.  heft).    4,611  ir 

Ton  der  eiiateux  eioes  dichters  Heinriob  EsuIiiDger  wusata  man  durch  t 
seit  den  jugendtngec  der  deutschen  philologie,  mit  seinen  werken  und  s 
lichkeit  aber  hat  erst  die  jüngste  zeit  una  bekannt  gemacht,    und  wir  venlanba  | 
ziemlich  alles,  was  wir  darüber  wissen,  den  foiscbungen  EuJinga.     Gr  Lot  1S88  M 
ersten  ma!  siebzehn  gediuhta  des  Kanfringers  ans  zwei  Hünchener  handbcfanlten  ri 
gedruckt,  1892  in  einer  programmabhondlang  seine  spräche  und  verskunirt  i 
Das  jähr  darauf  fand  BoJte  in  einer  Berliner  haudscbrift  zehn  weiiero,  atlentinp  ■ 
bedeutendere  atücke  desselben  autors,  von  denen  Schmidt -Wartenborg  in  den  Gor 
Studies  der  universit&t  Chicago  1897  einea  flüchtigen  abdmck  gegeben  hat- 
Torliegendon  achrift  bringt  Euling  nun  eine  abschliessende  Untersuchung  der  p 
tätigkeit   des   Kanfringers,    die,    gründlich    nnd    umaichtig    angulegt, 
forderung  bedeutet 

Nachdem  ein  einleitender  abaohnitt  über  die  biah*rige  roi^chnng  orientifllt  M 
bespricht  das  zweite  Vapitel  die  äussere  iebensgeschichte  das  diobtera.  Hier  wir  II 
lieb  nicht  allzuviel  fest  zuStollen.  Aus  wenigen  fnasbaren  andeatungen  der  ( 
ergibt  sich  das  letzte  Jahrzehnt  des  14.  und  der  antang  lins  15.  jnhrhujiiierta  al*  4 
entstehungsieit.  Die  beiroat  ihre»  vcrfaasers  haben  wir  in  der  nähe  5 
jedesfalls  in  der  bayriachen  Lecbgegend  zu  suchen;  ihn  selbst  orkatidliott.l 
will  jedoch  nicht  gelingen.  In  den  Aogaburgar  Urkunden  der  seit  b«gej 
von  Eaufringem,  doch  ist  kein  Heinrich  unter  ihnen;  : 
Landsberg  nachweisbare  Heinrich  EauMnger  aber,  ein  kirchenprobst  u&d'l 
Bcheinon  ihrer  besonderen  tebensverbäitnisse  wegen  nicht  roit  dei 
Gzierbar,  dar  der  geistlichkeit  mehrfach  scharf  auf  den  leib  rückt, 

Im  ganzen  ist  daran  wenig  gelegen,  da  die  litterargescliiohtlldbo  BteUnaf  1 
manne»,  auf  die  es  doch  wesentliob  ankommt,  auch  ohne  das  dentlich  bar 
Euling  hat  hierüber  im  dritten  kapitel  seiner  schritt  sehr  eingehend  ||«kaad«lt  ■ 
deutlich  die  faden  aufgezeigt,  die  Kaufringers  dichtung  mit  der  Uteren  littonlstih 
Schlages  verbinden.  Klar  tont  in  den  Stücken  novell istisch eu  Inhalts  noch  ein  D 
klang  jenes  Stiles  fort,  den  die  erzühlungakunst  Eourads  von  'Würiburg  am 
hatte;  nicht  etwa  im  sinne  einer  direkten  nacbahmung  des  alten  meistora, 
vielmehr  kraft  einer  traditiou  innerhalb  des  handwerka,  die  denn  fcoilicb  imm« 
lieber,  leerer  und  lebloser  wird,  je  weiter  sie  sich  von  ihrem  Ursprung  entfamt  i 
der  anderen  Seite  zeigt  sich  namentlich  in  den  reli^'öson  und  didaktischeo  diditu 
deutlich  die  nnlehnung  an  den  Teicbner.  Und  hier  haben  wir  ae  gewiaa  mit  <t 
naohbildung  zn  tun,  indem  Eaufringer  nicht  nnr  sloffUch  vötltg  tu  dont  id*ai 
des  überlegenen  Österreich iaobcn  dichlets  bleibt,  sondern  auch  in  d<sr  fur 
seinem  vorbilde  angenacheinliob  manches  entlehnt  bat  Indem  der  Tcrfatovr  d 
ijettungon  seines  tuten  nach  diesen  beiden  richtungen  eingehend  daratcUl.  Ilrfot  4 
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auch  maachec  Wkllkommeaen  bauetem  zu  einer  geschichte  des  epischen  atils  UDBerer 
mittelalterlichen  dichtung,  die  udb  reobt  not  tiite.  Neben  dieaee  beiden  einflÜBEea 
findet  er  nocb  einen  dritten  zuatrom  aus  der  Sltei'en  litteratur  in  dem  Btai'ien  volks- 
tümlichcn  element,  das  Enafringers  dichlung  sowol  formell  (gebrauch  fomielbafter 
ansdrncke,  verkehr  mit  dem  publikum  durch  aitftorderungen  zur  aufmerksamkeit,  be- 
teneruDgen  der  Wahrheit  und  dgl.),  als  inhaltlich  aufzuweisea  bat,  indem  auch  ihre 
büder  sich  völlig  innerhalb  eines  volkstümlichen  vorEtellnngskreisea  halten.  Ob  dies 
aber  aIb  tradiüoneUes  fortwirken  alter  Tolkstiimlicber  Ejirucbpoesie  aufzufosaeD  ist, 
wie  Euling  will,  Diag  zweifelhaft  scheinen.  Es  hgngt  wol  einerseits  mit  dem  zu- 
sammen, was  Euüng  unter  .manier*  behandelt,  d.  h.  mit  dem  doch  recht  geringen 
dichterischen  vermögen  dieses  maones,  dessen  geistige  annut  sich  eben  allenthalbea 
in  widerholungen  erschöpfen,  mit  Hiekworten  ausputzen  mnas  und  sich  nirgends  über 
die  Sphäre  erbeben  kann ,  darein  die  zufAlligcn  umstinde  von  gehurt  und  lebenssohicksal 
den  dichter  gestellt  haben.  Andrerseits  aber  fllesst  dies  volkstümliche  eletneot  wol 
sach  aus  dem  besonderen  Charakter  seiner  zeit  und  mochte  eher  als  ein  beginaendea 
Beue  denn  als  ein  fortwirkendes  alte  anzusprechen  sein;  liegt  doch  auch  über  diesen 
dörtügen  erzengnissen  unverkennbar  schon  das  leise  morgenrot  eines  neuen  tags. 

Eingehend  betrachtet  der  Verfasser  im  vierten  abschnitt  die  quellen  des  diobters. 
Kaafringer  ist  hier  wol  nirgends  selbständig,  von  stofflicher  erfmdung  kann  kanm  die 
rede  sein.  Für  seine  geistlichen  gedichte  hat  Euling  mehrfach  die  dli'ekten  vorlagen 
itaebweiseu  können:  eine  predigt  Bertholds,  ein  abschnitt  aus  Bensos  Buch  der  Weis- 
heit, ein  verbreiteter  mystischer  traktat  sind  hier  in  verse  gebracht.  Auch  die  novel- 
listdsohen  erzählungen  behandeln  alle  weitverbreitete  stoffo,  Euling  hat  zq  jeder 
Diunmer  mit  grasser  beleseuheit  eine  fülle  von  parallelen  zasammenget ragen  (vgl. 
auch  seine  nachtrage  PBB.  26,  575fg.,  Zeitschr.  f«r  Volkskunde  n,464rg,).  Hier  war 
ee  nirgends  möglich  Eaufringera  unmittelbare  quelle  zu  bezeichnen,  doch  hätte  sich 
bei  einer  mehr  ins  einzelne  gebenden  philologischen  vergleichung  mit  den  näher  ver- 
wudten  bearbeitungen  der  entsprechenden  Stoffe  das  abbäugigkeitsverhältnis  hie  und 
da  wol  genauer  darsteilen  lassen. 

Sehr  gut  ist  auch  der  letzte  abschnitt,  der  eine  zusammenfassende  „Charak- 
teristik'' der  dichterischen  leistuug  des  Kaufringers  gibt  Weniger  überzengend  er- 
scheint nns  nur,  wenn  der  Verfasser  den  dichter  und  sein  publikum  unbedingt  in 
biaerlicbea  kreisen  suchen  zu  müssen  glaubt,  uns  will  aus  inneren  gründen  für 
beide  die  landstadt  wahrscheinlicher  dünken  und  wir  dürfen  uns  dabei  auch  aal  die 
tatsachfl  berufen,  dass  der  älteste  uns  bekannte  Besitzer  des  Cgm,  370,  der  banpt- 
bandschrift  unseres  Kaufringer,  Joachim  Soiter  1535  als  bürgermeister  von  Landsberg 
nachweisbar  ist;  das  Itisst  doch  wol  einen  schluss  nach  rückwHrts  zu.  Im  übrigen 
BcbeiDt  uns  die  betraohtungs weise  dieses  abschnitta  besonders  fruchtbar,  indem  sie  die 
genaaeete  berückaichtigung  des  lokalen  fundamonts,  wie  sie  bei  dieser  art  heimatkunst 
recht  notwendig  ist,  mit  einem  weiteren  ausblick  auf  die  allgemeine  kulturentwicklung 
rerbindet,  in  der  diese  anspruchslosen  stücke  eine  interessante  übergangsstufe  einnehmen. 

Je  weniger  gerade  für  die  zeit  des  ausgehenden  14.  und  beginnenden  15-iahr- 
huodcrta  von  der  forschucg  bisher  noch  getan  Ist,  um  so  dankbarer  sind  wir  für  die 
vorliegeode  eindringliche  arbeit.  Möchten  doch  bald  einige  bedeutendere  maimer  der 
gleiidieD  epoche  —  vor  allem  der  Teichner  uud  Suchenwirt  —  eine  ähnlich  sorgfältige 
behandlung  erfahren.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift  wäre  wol  ausgerüstet 
lür  derartige  aufgaben  nnd  gerne  mögen  wir  ihm  weiter  auf  diesem  felde  begegnen. 

FBIICIIBIDH  pktixat. 


Tboologia  deutsoh.    Nach  der  wDEigen   bis   jotxt  bekanntfra  ban<Uclirirt  hco»- 

gegflbeo  und  mit  einer  naudeatscbon  Übersetzung  TenohcD  von  dr.  Pnax  PMItr. 

4.   uaverüDderte  aufläge.     Onteralob,  Beit^nivin  üKX).    XXXII,  S3&  c    3k. 

Zum  Deudrnok  der  1851  £um  urstemnal  eravhioQonen  aus^abo  nt  ma  bfl^ 

Wort  nicht  mehr  erTorderlich.    Doub  ist  vielleiuht  der  bmweis  nicht  gaax  AWIli^ 

diss  TOD  Seiten  der  kl  rohen  historilter  dem  , goldenen  büobleia*   wactiMiidB  «utnut 

samkeit  gewidmet  worden  ist  (vgl.  yf.  Eöbler,  Luther  und  dio  kitdiengcMlucliU  L 

1900).    Von  besonderer  bedeutang  ist  die  neaerdings  ans  liebt  getogBO»  1 

parapbrasB,   die  von  Sebastian  Franob  herstammt     Sie  hat  Alfred  Hd|{Ut 

lassung  gegeben,  die  entatehnng  und  die  nachwirkung  der  ,Deatsctien  theolofi**  I 

reforiaationszoiulter  und  datübei  hinaos  zu  scbildern  (Sebastian  Fntnoka  I 

parapbroae  <jsr  deutschen  theologie.    Alcad.  einladiuigsschrift    Tübingen  1901). 


rsavKum  urmun. 


1  und  z 


Volkskunde. 
vergleichende    sitten>    and    recbtsgoRobicklt^ 
^  Sonderabdniok  aus  den  besstschen  bluttera  für  vJ^  I 


n 


Dlet«rieh,  Albr«eht,  Über 
Usener,   Hermutn,    Über 

Uipug,  Teubner  1902  (< 

konde  1 ,  3).  (U)  67  s.    1,80  m. 
SeuHbel,  Karl,  Volkskundliobe  streitsüge.    Zwölf  vortrige  aber  frag«  te 

deutsohea  volkskande.  Dresden  nnd  Leipzig,  C.  A.  Koch  1903.  YIH,  '2I)C«.  !■ 
In  dem  schmucken  gewand  der  von  einem  neu«n  rauschen  erfas«t«n  bwdtite 
blätter  für  Volkskunde  wird  der  gläozende,  allen  freunden  der  volkskonda  hebuM 
vertrag,  den  H.  (Jsener  1893  auf  der  Wiener  philologenveraammlung  gehaltw  ht 
mit  einigen  Sudorangen  und  zu^tzen  verbreitet.  .Der  ge^natand  der  wixwuidlA 
für  die  ich  mitarbeiter  werben  möobte,  ist  die  outstebnngsgesob lebte  d«r  ntlSda 
lebenserdnungeo ,  der  institutionen,  doruh  welche  das  leben  des  einxelnen,  dar  bmüs, 
der  gemeinde,  des  Stammes  sich  regelt"  (s.  30).  SGt  der  ihm  eiganeo  gelriiaukUI 
bandelt  Usener  über  den  altitalischen  ritus  der  gtndtaulage  (e.  33),  der  in  oimnn  n^ 
sischoa  volksbraucb  seine  erblärung  ündet  nud  dartui,  .wu  neb  scboo  um  ^I^ 
meinen  erwägungen  folgern  Hess,  dasa  Oriechen  und  Rümer  uns  weit  wantpr  iai- 
QUDg  geben,  ältere  zuslände  rein  und  dentlioh  bei  ibnen  xn  erkenoflo,  ^  d»  W 
weitem  später  in  die  gesofaichto  singetroteoen  Dordearopftiscben  vßtker,  OonaiaH. 
Litauer,  Slaven"  (s.  37).  üsener  stebt  nicht  an,  aptuiell  dem  gennanisoliwi  reckt 
für  die  vergleichende  sitton-  und  rechtsgeschichto  .dieselbe  massgnbaDd*  b*dcntBf 
beiiumessen,  wie  sie  das  sanaktjt  Mr  die  vergleichende  Sprachforschung  basitit'  (».  Sl 
In  diesem  lusammanhang  ist  das  goldene  wort  gefallen:  ,Man  hat  IreSeod  broiub. 
dAiB  die  geschiohls  wissen  schalt  sich  dadurch  lu  ihrem  vorteil  von  den  o>tarwW 
lohiften  unterscheide,  daas  sie  in  der  läge  »ei,  ihre  tatsaohen  nicht  nur  fettnauO* 
und  in  ursicbtichen  Zusammenhang  in  bringeo,  nicht  dot  n  «rklHmn,  eondetn  u^ 
zu  verstehen.  Aber  das  vervteben  hat  seine  grenie  .. ,  voll  und  wirkliab  T*t- 
Btoben  können  wir  nur,  was  wir  selbst  ompfundeB  ond  »rlobl  h»h*«. 
kur«  was  in  nnsereni  bewuastsein  seine  analngie  findet  Es  leucht«!  ein,  vüti  ^ 
anaohllxbarem  werte  tax  die  Sitten-  nnd  rechtsgeschichto  nnaero  h«inii*ihsi;  j''^- 
lioferangen  sein  müssen  ...  hier  ist  lebendiges  mitempfinden,  oadjArlehur-  i  >■ 
Kaum  ist  irgendwo  üufer  und  wahrer,  schlichter  nnd  wirksamer  di«  priDiijwIi'»  1- 
dsutung  der  vatetUndisdien  volkskuud«  füi  Jodon,  der  tat  lunft  dor  phUolofvn  ii>' 
hiatorikei'  g^brt,  ausgesprochen  worden.  Die  alte  i<hU[ilugl«>^>ht(biriscia  rnttt** 
mnst  Mf  gnuid  de'  nenaren  folkloristiachao  tendotut  amgastoltet  wardtn. 
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Zar  TetaDScbanlichoag  der  iIlgeineineD  erSrtemngoii  vlhlta  üsonar  die  gmoSMii* 
Bobaften  der  noch  unrerheinteten  jungen  loate  —  «r  t»t  jstit  dia  fraudo,  lof 
H.  Schultz'  Altersklassen  und  mäiiDerbüDde  lu  Terweiseo  —  b«  den  OrioohtD  und 
Bomem,  am  deo  deutschen  junggesetleuTärbäadän  die  lebendige,  lusaitimenhuf 
sch&ffende  erkenntnia  abiaringeD  |s.  39fgg.l  Wt«  lange  irild  ea  Dooh  wfthreu,  dMt 
m&o  dieser  ceaea  metbode  complinieate  nucbt,  aber  trotidem  bei  der  klten  twhabloiia 
bleibt?  Um  den  endgültigen  ausgong  der  sacke  braucfal  uns  fruiliuh  nicht  Uuige 
la  seb.  Es  wird  das  schaaspiel  sich  widerholen,  dass  lUe  geislor  Bioh  soheiden, 
das3  die  alten  sich  gegen  die  Jungen  wehren,  liebgewordene  methoden  und  errungen- 
sobalten  Terteidigen,  neue  methodeo  und  erkeo  ntnLsae  ablehueu,  ohn«  iliöau  (ibluU- 
nang  lu  begründen  —  ist  es  aber  eionial  so  weit  gekouinien,  dann  halou  die  ollen 
gnind,  um  ihre  schanzen  in  besorgnia  zu  geraten. 

Solch  siegesfrohe  Zuversicht  belebt  deo  prSobtigen  vertrag,  den  Albreoht 
Dieterich  ,ÜbeT  wesen  uud  ziele  der  volkskaode*  gehalten  bat.'  .Jode  philologie, 
die  wirklich  nach  dem  werden  und  der  enlwickluDg  der  reljgiou,  der  rechta*  und 
staatsfonnen ,  des  tiedes  und  der  poesie  übet'baapt  und  naob  daruu  uni|iTUngIiubiitui 
pjrmen  fragen  will,  muss  die  zu  der  kultur,  die  sie  erfoi'scht,  gebürige  volkukuodtt 
treibeo*  (s.  8);  .bei  äuaserungen  unmittelbaren  voltslebens  gilt  daH  gnnotz,  daM  olo« 
eischeinung  nicht  aus  sich  selbst  erklärt  werden  kann  ...  so  Hollen  wir  anuh  den  inut 
haben,  von  vergleichender  Volkskunde  zu  reden.  Es  wird  die  zeit  komninu,  dl 
Bach  hier  der  erfolg  den  Widerspruch  verstummen  maoht*  (s.  9),  Naah  einer  Über- 
sicht über  das  werden  und  auswachsen  vergleichender  volkskuude,  iuNbetondaro  In 
England,  wird  tapfer  gegen  das  programm  zu  feldo  gezogen,  dos  Wainhold  der  volka- 
koode  gestellt  hat.  «Dies  conglomerat  von  aufgaben  ist  weder  eioc  wiHBuaBubaft,  dor 
einheitliche  probleme  feste  gesetze  geben,  Doch  ein  forsch uugBffO biet,  dorn  ineuNuli- 
liebe  forscher  sich  widmen  können"  (s.  16).  I^ndeskunde  sei  nicht  vulkHkuiida.  .El 
muss  erreicht  werden,  dass  die  künde  ^om  denken  und  glauben,  von  dar  «itto  un4 
sage  des  menschen  ohne  koltnr  and  unter  der  kultur  den  kern  der  fonKhung  der 
Volkskunde  bildet.  Was  ausserdeni  berangesogeu  werdan  muia,  kommt  nur  in  b«- 
tncht,  soweit  es  volksdenken,  Volksglauben,  voLksaagan,  volkabrauoh  und  volkukunat 
eikifirt  . . .  alles  dient  nur  der  erkenntnis  Jener  gaisligon  fuuotiouun.'  K*  lat  nilr 
nicht  zweifelhaft,  dass  wir  nur,  wenn  wir  dialer  ainaohiltikiug  bvipfllabUn,  dar  aaclt« 
dieoen.  Es  wird  eine  principielle  acheidnng  wi»  iwiadwo  ItnUnrfMHMiht*  asd  vdUo*  | 
knnde,  so  zwischen  Undeekonde  und  rolkikoud«  durcbgvfaiut  wvrd«  i 
hllea  die  statistiscbeD ,  dieser  die  hiitaiiacheo  fitebtf  OL 

Beuschels  streifzüga  enrtreckM  ÜA  dtoa  wdi  imr  aal  VoUulM,  mft,  ', 
märchen  and  abe^auben.  lo  diaaer  «aisM  haaiArtnhirn  M  «b<f  rOftnffUefaM  |«> 
langen.  Klar  osd  bestimmt  wird  di*  watgalM  dshlB  dafidart. 
.das  einbche,  röckMJUuüge,  die  nbarbWIaal  Mb«m  mMMvyHalm  in  dar  fcdktf* 
zu  behandeln  habe  (s.  12).  KaabdM  E.  dla  jWBfcidtfl  dar  dMpUa  gm/UUmt,  4f» 
bw]eutung  der  volkakBiide  Eir  wiwwihift  nd  Uaa  mdMsililiailtill  kil  «ad  M 
dar  einfiihmng  dar  rtOtkaada  m  4m  mimtmimtUki  4«  lta«m>  rmnOt  m,  U^ 

l)TgL  d«  ■.»>%.  I 
Worte:  .Wenn  wir  fUkkfßm 
Bueres  fache«  aiiM  t»  wuMfcfc  « 
die  analogiea  m  ■■■iilua,  41 
bei  der  arbeit  •■  ahw  JtMa  mUmm 
'  -    •(B.2J> 
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eine  mutaDp-eiche  —  wie  das  gonie  buch  ans  voiiesangeii  eat 

das  Volkslied  (3.  45—194),  EweifelJos  die  beste  zusammen fssaead«  dsrateUsog,  i 
die  wir  beute  vorfügen,  durch  sachkenntais  ebenso  ausgezeicbnvt  wi«  iiatk  bsb 
scbuog  der  neueren  wissenschaniioban  litteratur.  Aiihoristisoh  sind  1U0  bamartni 
über  sage  (s.  197),  eotstebatig  utid  Verbreitung  der  vulkamürchfln  (s.  215)  lud  1 
den  aberglaubeu  (b.  234)  ausgefallen;  bis  trogen  wirklich  den  charaktiiT  von  itrabi 
uDd  führen  nicht  weiter,  als  dass  der  lesar  über  die  wiuhtigetea  neaaran  nx 
Dungen  und  Streitpunkte  orieutiert  wird,  Id  den  den  anmerknngen  folgendea  Üt 
risohen  nachweisen  finden  strebsame  adepten  einen  suverUssigau  föbrar. 

SllL.  raiUlBlCB  EiVIWMiM- 


Rndolf  Vnget,  FUl 


intwicklungsgeschiohte  des  diehters.    (Forschungen  z 


gesohicbte,   berausg. 
1903,    11,  190  b.    5  m, 
Für  Platen  ist  durch  . 
lichuDg  der  tagebücher  eine  m 
'S  ruhig  sachliche  u 


Frona  Hunckei,    XXIII).    Berliu,  Alexander  1 


ne  sScnlarfeier  und  mehr  noch  durch  die  *n4B 
3  ära  des  atudiumH  und  Verständnisses  eröfftMt  wof 
lalersnchuDg  einen  beachtenswerten  platx  eianimmt  * 
3  bringt,  ist  freilich  vorzugsweise  einiges  ungednickto  int  anbang  {s.  1731 
aber  die  seltsam  sich  dahinschlficgelnde  curve  von  Platens  verhiitnis  ed  Oootfaa, 
nun  oinmiLl  nuf  eine  formel  nicht  EU  bringen  ist,  wird  remliofa  oactigaMkl 
Beminiscanzen  werden  (s.  41,  43,  59,  66.  91,  163)  fleissig,  und  Ott  (s.  6»,  141,  ! 
auch  allzueifrig  aufgesucht;  sie  werden  aber  überall  in  den  hintergniod  geaMII,  v 
sie  gehören,  und  uur  bei  der  treSeuden  vergleicbung  der  .Liga  von  OamM* 
dem  „Clavigo"  (s,  167)  zur  leitung  benutzt.  Die  von  ü.  für  „Marabi  tni*  (b.94) 
hauptete  beeintlnssung  durch  den  „Clavigo"  möchte  ich  dagegen  ablehi 
der  verf.  sonst  mit  glück  eine  besonders  starke  Wirkung  grade  dieses  dnunis  anT 
nachweist  und  den  Brsckenburgtypua  (s.  18,  52,  94)  durch  das  lebenaweik  d» 
gereu  dichtets  verfolgt. 

Überhaupt  sind  die  hinweise  auf  die  generellau  beoinflassungeti  vmtaff* 
zu  beachten:  wie  die  litterarisuhe  polemik  Flatens  (9.92),  seine  neiguag  in  smlai 
(s.  50),  seine  metrische  fonnenwahl  (8.136  fg.)  von  Goethe  mitbestimmt  wbc4«b, 
gleich  die  schliesslich  e  entwiokluug  bei  P.  jedesmal  von  dem  meister  wegführt  < 
für  die  strophik  s.  140,  142,  für  die  metrik  überhaupt  s.  71,  94).  Ü.  tAennt 
recht  auch  hier  die  Unsicherheit  Platans  (s,  170),  die  ihn  Ja  zeitwnilift  nstar  < 
merkwürdige  abbAngigkeiten  brachte:  unter  die  Friedrichs  v.  Il?]rden  odifr  das  fi 
sopben  J.  J.  Wagner,  der  jenem  auf  seinem  gebiet  an  bedeotang  etwa  «Bt>)> 
Freilich  behandelt  der  verf.  diesen  kuriosen  weisen  (s,  63,  74  fg.)  fast  mit  M 
respeki  wie  einen  Schelling  (s,  97  fg.,  104).  Aber  wie  Wagner  etwa  (Kleim  aohii 
1,84)  den  König  in  Ihule  in  allerlei  formen  übersetit  udei  (ebd.)  die  pottiäa 
des  brandasseourani Wesens  empfiehlt,  das  sollte  doch  zur  beleuchtucg  Am  aas 
von  dem  ein  Platen  nicht  nur  glaubte  lernen  zu  können,  sondaru 
aoob  wirklich  geiemt  bat,  nicht  ausser  acht  bleiben. 

U.  nimmt  gelegenbeit,  öfters  auch  allgemeine  enttricklungen  Fiat 
die  religiöse  (s,  106,  bes.  108)  oder  die  politisch  bedingte  stellangnahi 
Preusseii  (s,  28).     Er  berichtigt  (s.  162)  Gnsebachs   irrige   anfstelliing  Über 
lieeinflnssong  durch  Uölderiin,  spricht  über  des  dichten  stil  (s.  11 
(B.  165),  berichtet  ausführlich  (s,  122 fg.)  über  den  verhingnisvoUeD  condiot 


und  Bstamelt  (a.  169  fg.)  die  SnaseraDgeo  OoetheB  über  Plateo.  (Hier  auch  eine  urol 
Batreffende  bericbtignog  einer  Vermutung  von  Fresenius  b.  IIÖ.)  Das  tbema  ist,  wie 
mu)  sieht,  mit  amsicht  nnd  vollatäudigkoit  uitd  ohne  xu  äagstlicbe  befitbrinlcung  sb- 
(sbuidelt.  Wir  sind  ans  der  periode  der  Miockwitz  und  der  Plateeveriichter  iu  die 
dar  litterarbiEtQrischeu  Würdigung  des  unglücklichen  dicliters  getreten. 

nEBI.CI.  BICHABS    M.  UETEII. 

1.  Der  mecklenburger  Yoltsmund  in  Frifa  Rentora  achriften  von  C.  Fr. 

Mfiller.    Leipzig,  Max  Hesse  1903.    Xn,  133  s.     1,80  in. 

2.  Zur  apracbe   Fritz   Rentors.     Beitrag    zur   kenntnis   der   meoklen burgischen 

mundart.    Von  C.  Fr.  Mttller.    Leipzig,  Mai  Hesse  1902,    50  s.    0,80  m. 

Es  war  ein  glücklicher  gedante,  die  spräche  Fritz  Reuters  auf  ihre  volkstüm- 
Seben  bestandteile  2u  prüfen.  Bei  eineni  Schriftsteller,  der  mit  seinem  denken  und 
smpflDden  so  tief  in  den  unteren  Yolksscbichton  seiner  heimat  wurzelt  wie  Reuter, 
mr  reiche  ausbeute  eu  erwarten.  Aber  die  aufgäbe  ist  nicht  leicht;  sie  wird  gerade 
durcli  die  Vertrautheit  Reutera  mit  spräche  und  Sitte  des  voUes  erschwert.  Leioht 
lerflieaaeu  die  grenzen  zwischen  dem,  waa  echt  Tolkatiimlich  ist,  und  dem,  was  der 
Butor  BUB  sich  selbst  sohüpft.  Toll  gelöst  kann  die  aufgäbe  nur  von  dem  werden,  dem 
der  lobendige  quell  der  heurigen  meckleoburgisoheD  Volkssprache  sprudelt  und  der  an 
Moner  intimen  kenntnis  der  mundart  durchgebenda  eine  genaue  kontrolle  ausüben  kann. 
Der  ver&ssor  der  vorliegenden  Schrift  ist  kein  landsmann  Keujers,  Doch  bat  er  im 
pmaen  bei  der  bourteilung  der  bauptfrage  einen  sicJioren  takt  bewiesen. 

Ein  mittel  zur  aussouderung  des  volkstümlichen  bei  Reuter  hat  ja  auch  der, 
dam  die  mecklenburgische  mundart  nicht  geläufig  ist.  Wo  sich  eine  bei  Reuter  be- 
gagnende  redewendang  in  der  Volkssprache  einea  anderen  niederdeutschen  dialekts 
nachweisen  tässt,  wird  man  ihre  Volkstümlichkeit  ohne  weiteres  zugestehen.  Dem 
TerTuaer  ist  das  nicht  entgaogcn,  und  er  hat  fleissig  die  idiotika  gewälzt:  Schütze, 
ZMhnert,  Eichey,  Strodtmann,  Frischbier  u.a.  Fruchtbarer  wäre  auch  hier  die  tenntnifl 
tmd  Verwertung  einer  lebenden  mundart  gewesen.  So  hätten  sich  ans  dem  heutigen 
holflteiniseben  auf  sohritt  und  tritt  parallelen  ergeben.  Es  ist  überraschend,  wie  weit 
di«  äbereinstimuiuDg  gebt;  einiges  werde  ich  unten  anfiibren.  Es  wäre  interessant 
hstiustellen ,  wie  viele  von  den  etwa  1000  aufgeführten  Wendungen  eigentümlich 
meoUenburgisch  sind;  sehr  gross  wird  die  zahl  verhältniemässig  nicht  sein. 

Der  Verfasser  hat  nun  aber  auch  viele  ausdrucke  nnd  Wendungen  aufgenommen, 
dei»a  Tolkstümlicben  Ursprung  er  Betbat  bezweifelt  oder  leugnet.  Wozu  diea?  Ea 
Bobeiot  mit  dem  zweck  des  bücbleins  zusammenzuhängen.  Dieser  ist  kein  rein  wiasen- 
■ebaftlicher.  Zwei  prinzipien  lauten  nebeneinander  her.  Einmal  will  der  verf.  dem 
des  Idioms  unkundigen  leeer  ein  rubrer  sein;  er  bietet  daher  sogar  eine  wörtliche  hoch- 
deutsche Übersetzung  jeder,  auch  der  einfachsten,  Reuterstelle.  Andraraeits  möchte 
er  der  Wissenschaft  dienen  und  bausteine  zu  einem  mecklenburgischen  Idiotikon  liefern. 
Dieee  zweibeit  der  absiebt  ist  meines  eracbtens  für  die  darstellung  nicht  vorteilhaft 
geTOBBu;  sie  bat  eine  gewisse  Ungleichheit  der  behaodlung  verursacht.  Ich  für  meine 
penoD  bUte  eine  ansgestaltung  des  buohes  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  gewünscht, 
vor  allem  eine  eingehendere  berücksiohtiguDg  der  litteratur  (z-  b.  sind  die  ai'beiten 
Ton  Wossidlo  nicht  genügend  ausgenutxt)  und  nicht  zum  wenigsten  eine  genauere 
Ugabe  des  fnndorts  der  citate.  Eine  nachprufung  ist  bei  der  von  Müller  angewendeten 
iveiM  des  ratierens  kaum  möglich,  und  doch  ist  es  hfinfig  sehr  wünschenswert,  au- 
Wfolen  geradezu  uuerläaslich ,  den  ausammenhang  genau  zu  kennen,  zu  wissen,  wem 
Benl«r  die  wendung   in   den   mnnd  legt,    in  welcher  Situation  der  redende  sie  an- 


wendet  nsv.    Das  kann  für  die  trags,  ob  voUntiUnlicti  oder  nicht ,  von  • 
bedeutuDg  Beio.     Störeod  ist  oomeittlich,  dass  selbst  bei  dtogen,  die  i 
ftngabe  Dur  ein  eiczigea  mal  in  der  ganzen  litieratar  Torkonunen,  ein  bimvaii  tuf  &>~ 
fondort  unterblietien  ist.    Aach  verstehe  ich  nicht  recht,  wanim  aich  der  Twrt  äit 
der  längst  eingebürgerton  aliliüriuDgen  bedient  und  z.  b,  für  Sd.  Jb.  Ufld  Kd.  U. 
D«ae  und  oDutändliche  sigla  eingeführt  hat.    Kluges  Etjrm.  «b.  bltto  billig  mdi  to 
neusten  aufläge  citiert  werden  sollen. 

Aber  wir  wollen  die  schiift  auch  in  der  form,  die  der  verf.  ihr  gag^Na  tat 
dankbar  eatgegeonshmea.  Mit  recht  verlegt  er  den  Schwerpunkt  seiner  tAtit  b  di 
erklärung  der  volkstümliehen  redensarten,  und  das  xeogniB  darf  man  ihm  tuib«£ap 
ausstellen:  er  ist  den  sobwierigkeiten  nicht  aus  dem  wege  gegangen.  Wer  da  «■* 
mit  welcher  grazte  sich  manche  unserer  neueren  und  neusten  arkltrer  ftber  dnaiSi 
punkte  hinwegsetzen,  und  wer  Bioh  über  ihr  beredtes  schweigen  manches  mal  t>lw^ 
hat,  den  wird  Müllers  verrahien  doppelt  angenehm  berühren.  Er  gabt  dMi  ptobfam 
ernsthaft  zu  leibe.  Er  weiss  nicht  nur  anter  den  Yon  anderen  vetsuchtan  erkUnu^ 
mit  besonnenboit  auäzuwäblen,  sondern  erscheint  auch  mit  eigenen  gaiwn.  Kr  bS 
sieh  kerne  mühe  verdriesseu  lassen,  um  über  dunkle  slellaa  licht  zq  erbaltM  ut 
neues  uiaterial  herbeizusehaffen.  So  konnte  itun  der  erfolg  nicht  felüao,  da«  ■ 
manche  fragen  erheblich  gefordert,  einige  wol  endgiltig  gelöst  hat  (i.  b.  or.  201.41^ 

Inh  füge  ein  paar  bemerkungen  im  einzelneu  an  und  möobt«  oamentUob  af 
einige  parallelen  aus  der  subloswig - bobteinisoben  mundart  hinweisen,  tu  Mt  ait 
gerade  zur  band  sied. 

Zu  nr.  3.  Klaa  Äbendaegen  als  Spottname  für  einen  tropf  ist  auch  iu  Bdil«*i|- 
Hobtein  bekannt  In  Flensburg  hat  man  den  derben  spottreim:  KlaM  Abenätfgm  Ul 
gin  bell  btmegen,  —  10.  Aus  Angeln:  he  puit  aa  «n  orldrr.  Die  bemerkung  MäUn 
dass  die  giftigen  schlangen  nd.  adder,  die  nicht  giftigen  gttaiet»  genannt  würdfli,  id 
in  dieser  aUgemeinheit  nicht  richtig.  Zunächst  kommt  auch  der  ausdro^  »tauf  nr 
iu  Angeln  heisst  die  ringelnatter  schlechtweg  tlang,  die  kreozottor  wird  h 
(dän.  hugorm)  genannt  Sodann  aber  ist  es  merkwürdig,  wie  unklar  die  t 
des  Volks  von  der  gofährlicbkeit  der  schlangen  sind.  In  Schleswig- llolstsia  k 
namentlich  drei  orten  vor:  die  sehr  bösartige  kreuzotter,  die  nngeWirliclia  ri 
und  die  allgemeb  für  eine  schlänge  gehaltene  ganz  harmlose  blindsohlaiolie  (gW 
aünndrang  wegen  ihrer  Vorliebe  für  den  Sonnenschein).  Wie  verwirrt  nun  dli  1^ 
griffe  von  der  natur  dieser  tiere  sind,  zeigen  folgende  iwoi  reimsprüoho: 

1.  Aus  der  umgegend  von  Beinfeld  i.  H. 

Bin  di  'n  slang,  (ringelnatter) 

Wes  man  nieh  battg. 

Bitt  di  'n  alltr,  (treuiottar) 

Steiel  noeh  mal  valUr.  (gevatter) 

Bin  di  duwr  'n  aünnendrang ,  (blindscbleiohe) 

Denn  gut  d»  klocktn  kling -klang. 

2.  Aus  Wahlatedt  bei  Segeberg  i.  U. 

StieH  di  'n  arrer,  (kreuzotter) 
SieitI  noeh  vamr. 

Slicia  di  'n  tnak  (ringelnatter) 

Krich»!  n'  teilt  ißk.  (leichentuch) 
Slickt  di  'n  »ütmdrang 
Oäi  de  klockm  Uing-kkmg. 
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I  ii«r  tat  hat  die  blindaohl eiche  ob«rtUchlioli  bebiicbtet  dnige  itbnlichkoit  mit 
Uotter  oud  tann  bei  iJiroiii  schneUeo  erscheinen  und  verschwinden  mit  jener 
nlt  wenleD.  BeEeichnead  i^t  übrigeiDS,  dsss  man  aacti  eine  böse  (giftige)  fr&u 
□t  Die  ringelaatter,  die  im  zweiten  apruch  als  inak  ersohnnt, 
k  durch  ihr  zischen  bei  eiliger  flacht  als  giftig  verdächtig  gemacht  haben. 
\a  nr.  IT.  Der  plaral  de  ahntnaahlen  scheint  nach  deo  bekanntea  kranlcbeita- 
DUIW  masem  (plattd.  mn/ixelii).  jioeken  etc.  gebildet  zn  seto;  vgl.  Erdniann-Mensiag, 
Oraada.  d.  d.  aynt.  U,  §21.  Aauh  ktaien  erscheint  im  yollLammid  als  plural;  rf« 
boalm  Diisn  sik  (Angela),  daher  wird  im  niedrigen  hochd.  hualen  allgemein  als 
CsnaininuTii  behandelt:  die  hutlen  ül  gehlimm.  —  IS  Angeln;  he  mala  'n  gesieh 
nt  «•  tulx  (^=  kröta)  in  geiciUer.  —  19  schwerlich  volkstümlich.  —  20  in  dieser 
form  sieber  nioht  Toliistämlich ;  das  gleiche  gilt  von  ar.  46.  —  27  ik  denk,  dal  e?a 
im  ap  iiut;  hülst,  anch  dor  heU  sik  »'  ap  lugt  ^  dort  tat  nichts  tu  boten  oder 
wm  iet  niehU  mehr  da  (wenn  jemand  ticim  essen  einlangen  will).  Die  wendaug  Ou'n 
A$g,  ap.'  ist  in  Schleswig-Holstein  sehr  verbreitet;  z.  b.  in  Flensburg:  du  büt  'n 
WH  lief «I  jung  mtn  miU  m«  polen  (auch  von  snut'n  bei  lo  polen)\  Oun'  dag 
Of.'  —  Sintn  apen  xtteker  geicen  ist  acbwerlicb  ToUstUmlich.  —  32,  In  Schlea- 
mg-Hobteio  ganz  gewöhnlioh:  h«  dampl  (smökl,  qvnlmi),  o»  tcenn  ton  lüU- 
mamn  baekl.  ~~  to  baekett  katn'n  allg.  scbl- holst. ;  backen  and  □wnentlich  anbaeken 
ist  1.  trans.  achö'n  tri  mal  'n  aneeball  an  giv  dar  anbaeken?  2.  intrans.  ^=  fesl- 
•»l4«n;  namentlich  noch  jetzt  in  der  scbitletsprache:  büa  anbackt?  Warum  griech. 
n«f^m  zar  erklärang  hinzugefügt  ist,  vei'stebe  ich  nicht;  unerfahrene  könnten  noch 
■of  «D«n  Zusammenhang  von  bueien  uod  nay^vai  verfallen!  Überhaupt  erscheinen 
nir  die  öfter  anftieteoden  grleclischen  Ansätze  an  den  meisten  stallen  als  ziemliuh 
Sberfiftssige  dekoration,  —  34.  Wo  steht  die  stelle?  In  Schleswig -Holstein:  so  triil 
hrüft  nieh  op  de  böteerate  bön.  Müllers  erklärangeo  sind  sämtÜoh  gekünstelt  Die 
BBcha  wird  einfach  so  sein :  Auf  dem  ol^rsten  bodcn  des  hausea  kriecht  alles  mögtiobe 
gmier  herami  dort  darf  man  allos  erwarten;  aber  so  etwas  nichtl  —  3Ta  holst  sehr 
Uewötmlich :  mi  bewerl  de  bäx!  Auch  nach  überstandeneni  sohreclcen:  na.  liest  de 
Mn  ttUlf  —  41  nicht  volkstümlicL  —  43.  Zur  Übertragung  von  basi  auf  die  haut 
das  menschen  (schon  mnd.  vgl.  Mnd,  wh.  1,  156)  vgl.  die  schl. -holst  Wendungen: 
dw  krieha  trat  lang  de  basa;  he  riak«rl  de  baaa;  top,  wal  de  basa  holt  (s.  auch 
Collie,  Woldeckisches  wörterbuoh  s.  9).  —  48  holst,  noch  jetzt  lo  bed'n  gOn,  aacb 
na'n  pr*ater  gän  =  in  den  keafinnationsunterricht  gehen.  —  49.  Die  ansichlen  von 
Bergbaus  hätten  hier  wie  anderswo  ohne  schaden  unterdrnokt  werden  könneo;  sie  be- 
dürfen duruhweg  keiner  Widerlegung.  Im  übrigen  war  nicht  auf  das  mhd.,  sondern 
luf  alts.  grislgrimmo,  mnd.  gritgramen  zu  vorweisen.  Doch  bleibt  die  gaoEe  er- 
ttlmng  unsicher.  —  50,  Aus  Ditmarechen:  de  darin  begrieat,  begraul  darin.  — 
S2  siebor  nicht  volkstümlich.  —  56  dal  regtnt  btndfaden  ist  gewiss  nicht  volkstUm- 
lioU;  «ol  aber  das  holst  dat  regent  flintaleen.  —  63.  Die  riubtige  erklüruog  von 
=  bleu  mouraat  hat  schon  Braune  zu  Lanremherg  s.  87  gegeben.  Sie  kann 
tützt  werden  durch  eine  stelle  der  .ächüfftigen  Uartba'  (uni  l<JüT),  an  der 
!zu  unter  den  färben  aufgezahlt  wird.  Der  kramor  legt  der  braut  seine 
Wot  wil  gy  vor  oolör?  Ey  finwe  syl  gebeden 
Un  kämet  hier  im  licht  wat  neger  her  getreden. 
Beseht  de  farwen  rocht,  seht  dat  ia  Columhin, 


Und  dat  ys  Inuainnt, 
Un  dat  it 


Blüi 


erant. 


t  hier  ys  Tristmenio, 


r 
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trafa  =  tbife  ar  4n  tewA  dn  gm  Um;  Imto 
MM*  Aommm;   pbttd.  *  «rftA  (<r|^.  Woecto  41.  CbIBti  130).  —  82  n  Irä 
tnr  aal  Boom  tMtnoAmg  ■.  89  ca  mrntsMi.  —  83  sobar  oicfat  Tulfartnai&cL 
85  ItM  BebUn  1,  im  ~  87.  Dw  «rtUn^  Ttm  m  <&  buM  tpri-ffm  M  mt  m 
BDwihwrtgmliiJi;  Ton  |.lMiiitilT   nun  tonicr  ist  eb  «eit»r  spraag-  —  M  kl 
wo'(   mcMf    M,    ritt   ät   fwr   ep'M   ttiOo«  (otat)  to  kork;   tasA   UMtiUlllkte:  • 
Mod  ü,  dat  Uti  goi,  »tmm  d«  Aar  «&  ep'N  AkUm  fo  Jbiri  nU  odor  detteR  « 
Moi  «i«,  *a  Uttd  fod,  «M  «MM  de  hemdMppm  ut  dt  biix  kükL  —-  99  Mmik:  m 
ßt'»  bur'n  kämm  f=  mm  b«t«o  habeti);    rgL  A«  "  umiTwr  dit  ter.  —  MI, 
■ioher  nidit  r^dkatümUclL  —  104.  In  SchL-H.  oft  mit  susaU:  k€  »khcÜ  nm  ä 
groleit  CkrUtoffer  m»  hUt  d^  UOten  aieh  wAn.  —  100  hol«,  dor  «äi  ktm  dlg 
an.    Sprichwort:  tiahUn  god  hett  teen  däg.     Eh  var  &ucb  auf  SdiilUa  I,  8C8 
verweisen.  —  111  holst  idi  bäit  rrin   in  dt  dös  (vgl.  Sdiiitxe  1,  241);   matk  It 
gam  Tfrdötl;  das  Terbnm  itöten  in  der  Terbimlnng:  kt  döst  dar  no  laMk  (pfat: 
tniunj;  das  adj.  daavf  ist  achm  mnd.  —  116,  Zur  neadung  tf«  ynr»«  danaa  im 
mi   an,    vgh    holst   em   hört   de    alral    (de   game  weg)    Ut   (vom    betmnksiwn). 
121.  Die    lahlreicbeD  wendaagea,   io   deneo  der  teufel  oine  roll«  spJeJl,  aiad  t 
ribntlich  aQch  in  SchL-H.  bekannt,  wenn  «tch  xum  teil  in  etwas  anderei  fonn;  i. 
en  B.  10:  mal  den  düicei  niek  an  de  teoitd;  dann  kümt  h*  oder  immi  'n  nm 
mtaU,  M  he  nick  aid  (vgl.  HöUer  nr.  828).  —  Za  s.  20:   nu  iäaii  jotfa 
m  mmtng,  legg  de  düieel  (Buch:  de  Jung),  dor  harr  he  dal  UM  tulammt  * 
pietteh  btmn'n.     Aoch  in  der  form:  to  kümt  gotls  leord  in  awuitg,  tSd  dt  i 
WM  »tuet  de  biiel  öutm  tun.  —  Daa.  Aller  anfang  is  sehvtr,  tdd  da  Am 
Mtöl  he  'n  amholl;  auoh  auf  den  dieb  übertragen.  —  125  laut«)  ia  HaUaid:  } 
kreien  hökner  dögl  lo  nix;  aach  erweitert:  m  hehn,  de  dor  Arm 
m  dcrm,   de   dor  [leitl,    ia  meh   teerl,   dat'B  op  golls  erdbodm  geil.     E3lW  a 
brni,  [lio  I.  b.  in  der  Kalten ki roh ener  gegend  verbreitet  ist  nod  die  der 

DOch  näher  kommt,  Ist  diese:  fieutett  deeme  un  löffeln  jungt,  d*  dägt  4 
ganxen  dag  »ix.  —  128.  Die  voUBtümlichkeit  ist  mir  iweirelboft;  vb«irliaiiiit  ka 
loh  es  uiciht  billigen,  dass  M.  wahllos  alle  aus  der  bibel  stammenden  oder  in  kih 
Sprache   sioh   oulebneuden    redewendongeD    als  „duruhaus  volkstilmlloh  ■   betnobl 
t]bonsowenlg  kann  iob  die  Wendung  iirk  det  dod'i  verwunnem  als  eine  eoltta  Aoaatti 
des  Tolksmundei  ansehen;  schon  der  geoetiv  macht  sie  verd&ubtig.  —  Zu  134  id 
an    daN   (In  8ohl.-H.  sehr  verbreitete)  Sprichwort   su  erinnern  geirena:  Mst  m 
den  drank  dünn.  ~  140  vgl.  holst  he  kann  tnil  lachen  :  A«  heil  »in  et/k 
dkügm.  —  1-12.  Auch  in   Holstein  ist  die  wondung  uoob  bekannt,  freilieh  Wal  i 
ben   beKrlffotii   in   der  form:   <-m  bSM  de   itrüddeU   id  de  kehl.  —  )«i,a,  I 
lohohe   form    in  Subl-II,  ist:    De  dümmsten   btttm   but   (hefft)   dt 
hantÜffeln,    -    IQ3.   In   Holstein    bedeutet   i'n'n  dott  teheten :  xnaami 
schreok,  Ubeirasohung  nnd  dgl.)  —  l&O,  3.  Nicht  in  der  vorwlsaerten  [aanii^ 
SohUtse  bietui,  lulil  dos  sprinhwoit  im  volke,  BooderD  In  ninpriingllclivr  ronn:  m 
ei,   »alt  de  patter  (weit  seltener:  käiiler),  dor  grtp  h»   nit't  gooeei.  —   15S  hei 
in   der  funu:  ifoI  en  don  kann,  ward  tire  «ich  lo  tatl;   mit  weiterer   nti«rtniil 
trnl  m  don  konn,  teard  mer  nioh  lo  peel.  —  103  öuereim  (gohütso  1,  31^  fa 


Obeb  uüujib,  Du  spracbi  rrutebs 

übartragiener  bedeatung  vor;  z.  b.  io  Angeln;  he  ia  bös  öwerenn  d.  h. 

t  eingebildet,  ffthlt  sich.  Auch  ooob:  A«  »itl  pH  in  mn;  he  gehst  pH  in  enn 
tidxieta  aioh  pl6Ulich  io  ganzer  Ilnge  auf).  —  165.  Her  litherspielende  e§el  kommt 
.  a.  schon  JB  Brants  Narrenschiff  73,  21  vor:  teilen  als  eil  von  hfrekeregyeren  alh 
tMkra  etel  kam  gjcitttyereti.    Im  Nd.  oarrenschip  (ed.  Schroeder)  4S83:  se  Ketten 

0  vtle  van  kerken  regerm  tiixe  des  möllert  esel  kan  quinteren.  Vgl.  noch  Zarncke, 
larreaschifr  s.  416,  —  167  lautet  in  Subl.-H.  meist:  de  grütt  (mpp)  ward  uich  so 
litt  uielen  as  te  opfiUU  w.  —  190  hat  naf  Pellwonn  die  fassung:  man  moll  ni  ehr 
tl  ropen,  ehr  man  em  in  de  korf  hett.  Aus  Angeln  ist  mir  bekannt:  prahl  man 
lieh:  hohl  fisi^h.  ehr  du  wette  funj/'n  heal.  —  191  holst,  ical  lehiUlt  aon  fiae- 
iu»tt*tien?  —  Dal  i»  'n  graten  fisemalenlenrnaker!  (toq  jemandoin,  der  seine  zeit 
njt  allerlei  brodlosen  künatcn  vergeudet).  Tie  erbiarung  bleibt  auch  nach  Us.  dar- 
egangen  nnsiclier.  —  201.  Aus  Flensburg  ist  mir  bekannt:  Dor  steil  Malt  Fol^: 
las  bedentot  etwa;  da  stehen  die  oehsett  am  berge.  —  213  ist  furcht  ein  platt- 
leutscbes  wert?  Und  ist  es  volkstümlich?  —  231  wat  gell  dal  mi?  =.  leas  gilt  da» 
itirf  halte  ich  nicht  für  nd.  —  236  sicher  nicht  votkstümliob.  —  250  grillen  fatigen 
■t  doch  gewiss  nicht  volkstümliob.  Bei  uns  bürden  die  wenigsten  leutc  ans  dem 
nUk  den  ansdruck  verstehen;  die  grille  ist  unhekunnt.  —  253.  Segg  em.  hei  süll 
frornnudiler  grossen.  Es  ist  nicht  nötig,  die  Wendung  „elliptisch'  lu  fassen  und 
Mieä  an  des  teuFols  grossmatter  zu  denken.  Die  menschliche  grossmutter,  für  die 
ugend  vielfach  ein  gegenständ  gntmütigen  Spottes,  kommt  oft  genug  im  volksmund 
ror;  vgl.  holst,  gah  hen  un  gröl  din  groismudder,  se  schall  erer  keen  pannkoken 
iudben,  erer  se  mähi  hell.  Zu  einem,  der  übermässig  lange  fingemSgel  hat,  sagt 
nait:  dor  katma  din  grotsmudder  mit  ut  de  er  klein.  —  259.  Die  redensart  Eant 
tSr  allen  hligen  sin  bietet  oin  merkwürdiges  beispiel  von  Volksetymologie.  Das  wort 
lege,  heeh  =  hecke  wnrde  oonfundiert  mit  hege,  hÖge^=  freude,  fesIlicKkeit  (and. 
\09«,  hege,  hage),  das  sich  auch  in  dem  verbum  sik  liögen  =  gieh  freuen  wider- 
Indet;  das  snbstantivum  begegnet  noch  in  der  redensart;  dat  wer  aieers  «'  Itög.' 
%.  b.  in  Angeln).  Daher  denn:  he  ia  Hans  vun  allen  hSgen  =  maitre  de  plaitir 
c.  b.  im  fürstentum  Lübeck  allgemein  üblich),  —  262.  Müllers  deutung  witij  be- 
iHtigt  durch  die  in  Holstein  verbreitete  redensart;  de  is  mudder  ehr  best  laik'n  in 
wrf.  —  363  vgl.  die  Wendung:  enen  haken  gegen  wen  söken  =  ihm  etwas  in  den 
T^  za  legen  sachen.  Bei  der  konfirmation  fragt  man  wol  den  jungen  hnreehen:  na, 
w  %euit  du  din'n  haken  attalon?  —  268  in  Schl.-H,  allgomein  bekannt:  hand 
itm'n  saek!  De  haaer  is  rerköfft.  —  272  holet,  marks  du  «ich?  he  hett  en 
uuenfot  inne  losch  "  er  macht  sieb  gern  einen  spass,  neckt  andere  gei-n;  also  wol 
itwaa  anders  als  bei  Beuter.  ~  274  holst,  en  klok  hehn  leggl  ok  in  de  neltein; 
ibenso  allgemein  üblich:  ick  heff  noch  en  hehn  mit  di  to  plüek'rt.  —  300,  Zu 
er  wendnng  nieh  hUl  noch  hott  weiten  und  den  verwandten  nr.  494  niid  713  war 
xd  Woeaidio,  Nd.  Kbl.  14,  ISfgg.  zu  verweisen.  Holst,  he  säd  nieh  mehr  holt  im 
m:  vgl,  auch  Schütie  2,  164;  Woeste  106;  Collilz,  Wald,  wb,  44.  —  307  holst,  auoh 

1  d«r  form  kuller  kaputter.  —  308  holst,  de  öieern  hund  kiiml.  kümt  ok  ö«rr« 
tert.  Zu  s.  70:  dor  kreil  nieh  hund  noeh  hahn  na  ist  auch  holst.;  daneben  aber 
Indvt  «ich  die  nisprüngliobe  fassung:  nieh  hehn  un  hahn.  Vgl.  Wossidlo,  Nd,  Kbl. 
4.  18.  —  up  den  Hund  kam&n,  in  8chl,-H.  mit  weiterer  sleigerang:  up  den  httnd 
in  sterl  kam'n.  —  319  in  Scb.-H,  mit  derbem  zusatz:  he  is  so  klok  as  'n  imm; 
e  kann  blot  keen  künni  (honig)  sthilen.  —  338,    In  Holstein:  nu  is't  kalf  in't 

f  Euweilan  mit  dem  xnsatz:  un  de  oia  op'n  stert  knepen.    Anderswo  (2.  b. 

27' 


1 


in  Bargtflbeide  i.  H);  nu  bul   du  de  kalt  in'l  getiek  tlagtH.  —  Ton  d«  «t  Sl 
aagerührtes  redeosart«!!  über  die  kntza  sind  in  SoUL-n.  kUgtunehi  fibUofa:  d*l  'i  ■ 
wtrr,  de  de  kalt  t»  'u  naek  köft  oiid  h«  gril  doriin  hariim  tu  de  kaü 
bri.  —  352  UolBt  Ae  helt  äat  Jime  uiiir  (auch  t»  'n  kopp),    lu   d*  kaudctr  w'i 
atert.  —  3ü7.  kiker  bedeutet  nicht,  wie  U.  nach  SoliUttd  etUiUrt,  «ig«Btlxik 
glas,  sondern  als  Eub^tantivuin  zu  mod.  Idken:  ttuchaucr,   juueher  tLünUd, 
247,  13  tor  kiker»  «e  dar  »lundcn,  an  diu  stormtM  itold^i  s^  »ieA;  iitvi.  Wk  2, 
beule:  Miker»),  dabar  aug^    So  wol  zoorat  im  ratsol;  vgl  MnUtuUioS,  _ 

in  dem  rätsol,  ileeseii  lösung  ,dei  meuaoh"  ist:  öwer  dem  trechUr  (=  haia)  d*  km 
lieliBr  (*-ungt),  ifitsr  dem  licktr  da  i»  tn  rüker  Inaet),  üurr  dem  lüiter  «  mt 
tut  kiker,  öwer  de  iikers  dar  ileit  wal  gras  naw.  Ueut9  aioil  in  Scikl.-H.  p- 
wühnlich  die  wondoDgen:  dal  heff  ik  in'n  kiker  und  den  keff  it  up'it  Kfar-  — 
36lJ  iioob  jotit  in  gooz  Schl.-U.  in  derselben  form  verbreitet,  in  dor  sSdlütxeä&l 
biotet.  —  Zu  399  Tgl.  auch  Soliutze  2,  35Gi  Collita  ö2.  —  'lOTi.  Atu^  BnnauM. 
Kasp.  0.  102  (ileodell  hat:  de  wallach  keiW  achUr  tU,  <m  iivnii  /w  mit  Ka^u- 
Ohm  kuhUarg  speien  unüt.  —  40Tb.  Aus  Stormaro:  se  stal  tik  •*  knlaik  tmiitm- 
Stern.  —  41^4  holst,  eni  möl  ntal  Brndliek  de  LowiUn  Utt  team.  —  435  t«  14 
swur/n  Uwe  kenen  rad.  Schütsa  3,  34.  Dat  treckt  niak  all  nan  lite  (oder  kidi, 
siid  de  snider,-  ineiat  mit  zaeatz,  wie:  dor  harr  he  de  taseh  in't  arntioett  acU  Ma 
dor  luirr  he  de  liüxenklapp  na  aalitern  makl.  —  440  wol  aus  dem  hd.  —  142.  K«k 
heute  in  Dithmarachen  als  abiebnende  redeiiaart  gebraucht:  »o  httl  LAs  li  fiUilt, 
auch  mit  dem  xusatz:  Lux  keit  fiädtU,  dat  he  geid  Hem'n  wuU.  tn  OtUi^da:  « 
feit  ßdelt  Mops  u%ek.  Vgl.  oucb  Nd.  Ebl.  ti,  3Ü.  —  4M  allgenaia  in  &-ltL-U-  «  * 
tnann  ig,  «o  tfurd  em  de  ifues  brdd  (anch:  de  bakketn).  —  465.  leb  filsaba,  im 
M.  recht  hat,  wenn  er  in  der  redensart  'l  is  min  as  tnus  beide  wOiter  als  bMfiek 
□ungen  fürdasaeibe  tier,  und  zwar  die  maus,  ansieht  Nur  daas  immt  b«u  Ufeluieit  dml- 
fehler  für  vuiys  sei,  Ist  mir  nicht  wohrscheinliub.  In  Uulstoin  tn-gegnet  die  Iura,  d« 
I*  all  mit»  OS  mau,  de  kalt  fritt  's  bei.  Die  ursprünglichen  bonenouitgnti  «nd  m 
vollLBmuede  völlig  verdreht,  und  ioh  halte  es  keiDOBWega  tür  nnmüglii^h,  daaa  au  d«a 
später  vielfach  unterdrückten  nachitatx  eine  criunerung  an  die  ursprüaglich  nü  te 
redensart  eng  verbundene  kntzo  in  den  auaspruah  eingedrungen  ist.  —  408.  Um  aUii- 
vüit  und  viotean  (gut  faö(jan)  hat  sich  im  plattdeutsoben  mit  groaaar  lAlgkfil  f^ 
halten;  so  io  8chl.-H.:  at  he  mi  inne  mät  güng,  nüekkopp  he  mi  läl  ««m  iftÜM  h 
(WÜstermarscfa);  auch  im  verbum  he  bemiitl  mi.  H*  is  mi  bem6lt.  EttmuD  i*  nl- 
<l«oliisohen;  vgl.  Cotliu  s.  72.  Bei  Brinokmaun,  Kasp.  0.  IJ  (Dendel)  als  4itibiB(: 
lööif  man,  kwnm  du  mi  man  in  de  mal!  —  47f>  holKt,  all  hol  ktipt,  aürf  <b  mütk, 
»n  piast  in  de  Ein-  (anch  Ostser).  —  Zu  482  vgl.  holst,  he  i»  ta  gnaddig  (vsfdhw- 
lieh,  mürrisch)  as  'n  putt  villi  ntüs.  —  Zur  erklkrung  der  rcdeiwarl  rut  hbm  m 
de  WM«  tit  'ne  di»  hat  hätte  wenigstens  auf  MüUenhoff  z.  Quickh.  a.  T.  if u  nr- 
wieaon  werden  sollen,  lu  Schl.-H.  versteht  man  unl«r  dis  hre  den  klompwi  !•■( 
heede,  der  auf  den  „heetprü*  gelegt  wird;  der  „hretpru'  ist  iha  znoi  (esUiaHw  d« 
heede  dienende,  mit  hölzernen  zinken  versehene  brett  auf  dem  splnurad  (ourf.  dw*, 
disene).  Die  bcdeutung  der  redensart  ist,  wenn  H.  riohüg  eiklürt,  in  Uuliuiii  Mt 
andere  als  in  Ueokluabnr),'.  Sie  bezieht  sich  nicht  aul  das  hunushtickui  ,eiHi 
kleinen  gesichts  aus  einer  unförmlich  grossen  koptbedeckung ^,  vondora  wird  nd 
Personen  angewendet,  die  sehr  langes,  ungeji  flogt  es,  ungoLteimt^s  haar  tn^in  bbI 
dadurch  den  eiudrtiok  der  unordentliobkeit  maoheti.  Daher  genMlutu.  he  kiU  ml  A 
ftrük  a*  de  miu   tit'n  dies  h«ed  (fürstentmn  Lübeck).     In  Äugeln  mtU  wut  ffe^ 
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Ute  der  maus.  ^  4U4  bolst.  he  hett  mi  nick  imll  utt  rfr^ 
boden.  —  497  holst.  D<it  krud  kenn  ick,  sä  de-  düieel,  dar  attt  hc  iick  in'n  nediM. 
Übrigens  wird  das  wort  tietldcl  in  Sch1.-H.  fast  nur  plaralisch  gebraucht;  s.  oben 
in  or.  274.  —  513  holst.  Iip  hell  ftil  (oder  pedd  herum)  as  '»  pat/elun.  la  Iisuen- 
burg  mit  vordrehung:  hc  hell  sik  utstafßert  as  'n  papahuischen  hakn.  —  514 
holst,  ke  ttiitm  as  'n  pickepal  (anoh  piekpal).  „PicIcpRl"  ist  eiu  beliebteB  spiel 
(vgl.  HaBdelmwiD ,  Voliis-  und  kindersjiiele  aus  Schleswig -Uolateiu  s.  89),  aus  dem 
sieb  nnKweifelhaft  auch  die  von  Mülter  unrichtig  gedeutete  weuduog  pal  trecken  ^ 
davon  gehen  ertlSrt;  vgl.  Ar  Iroek  den  pal  und  neile.  lU.  —  520  ftllEomeiu  in  Schl.-H. 
«ffl  M  sin  (de)  petereill  verhagelt  iti  der  bedoatang:  seine  hotfnungen  Bind  serstött  — 
524  auch  in  Schl.-H.  bekaüut;  Variante:  he  ntakt  en  gesteh,  as  u)&in  pingaen 
und  teinacken  np  en  dag  fallt  (besonders  hoher  grad  der  freude).  Merkwürdig 
tind  mir  nicht  recht  erklärlich  im  fütstentnin  Lübeck:  ke  wiegt  ostern  und  pingsen 
ap  ten  dag  =  Keigt  den  hintom.  —  525  holst,  he  hett  sik  utstaffiert  ae  'n  pingsoss.  — 
Die  aiiK  Oldenburg  angeführte  Sitte  ist  auoli  in  Jjouenburg  bekannt.  Wer  am  pflngnt- 
moi^n  als  letzter  das  bett  vorlssst,  wird  von  der  fauiilie  mit  dem  spottreim  begriisst: 
ping»karr  —  hairerblarr.  Ancb  der  kuhhirt,  der  am  pfingstmorgen  :!uletzt  die  kühe 
aas  dem  stall  treibt,  heisst  de  pingakarr.  Ei'  wird  bebrünzt,  und  an  seinen  fosa 
Umlttt  man  eine  hirke.  8a  zieht  die  Jugend  mit  ihm  durobs  dorf  und  Ewtogt  tho  vor 
jedetn  hausu  den  rtnm  zu  sprechen:  pingskarr,  Itatrerblarr,  baiiktfeitengrüll ,  etr 
(eitr)  Kn  sptek,  geld  ia  't  best!  Dabei  wird  kleine  ronnzo  erbettelt,  die  man  dann 
an  Wirtshaus  durohbiingt.  —  532.  Statt  des  |)Dchs  auf  dem  glatteis  hat  man  in 
8chL-H.  die  wendung:  he  steil  dor  as'n  pogg  in  mansehien.  Auch  he  perd  (oder 
geH)  at'n  pugg  in  maneehien.  —  538  So'n  polt,  so'n  ttiilp  iu  Schl.-H.  in  er- 
wmterier  furm  und  mit  etwas  anderer  wendung:  dar  is  keen  polt  so  seltef,  dor 
ponl  'n  deekel  (oder  slulpcr)  ti>.  —  580  holst,  nirks  geil  öieer  de  rendliehkdl ,  aäd 
rf«  o/  fm,  junga,  haatl  n  bessen  un  feg  dt  disch  af  (in  Pellworm  mit  dem  ^U- 
aatz;  jvmni  trat  (loch,  dal  ik  mng  dal  gern  belljen  rein  hebb'n\.  —  Zu  593  hätte 
dio  ahhaudlung  von  W.  Mannhardt,  lioggenwolf  und  roggenhutid  benutzt  werden 
müssen;  dio  angeführte  radensart  ist  daselbst  s.  11,  aoni.  3  ausführlich  besprochen.  — 
1tl8  holst,  he  is  ao  dumm,  dal  em  de  göa  bil  (anoh  mit  xusatz:  un  de  hShner  bang 
leard).  —  628  holst  du  heal  hi  mi  noch  'n  gaden  »ehitdcen  in  soll.  —  Zn  653 
vgl.  hoIsL  dal  uer'n  hannel  up'n  stump  (auf  gut  glück).  —  656  halte  idi  für 
darehauB  volkstümlich  und  gut  niederdeutsch;  Reuter  hat  mit  seinem  „smutzig" 
tmr  einen  derben  volksaiisdnick  gemildert  {echieiig  oder  dergl.).  In  Holstein  lautet 
iex  Spruch:  nieh  eer  ful  vater  teeggeten,  e*r  'n  rein  tceller  hell  (gegend  von 
Ütersen).  —  t(75  in  8chI.-H.  allgemein:  he  is  de  erste  mann  an  de  sprätt.  —  707a 
doch  unzweifelhaft  nicht  volkstümlich;  ebenso  tvcnig  735.  —  713  Vom  geizigeu  sagt 
man:  he  giff  nieh  mal  dat  »walle  unncnt  nagel  weg!  —  716  holst,  he  is  so  durum 
a*'N  winterswin.  —  731  Analoge  redeusarteu,  die  an  bestimmte,  nicht  mehr  fest- 
nleg^nde  ereignisse  anknüpfen,  sind  in  &ohl.-H.:  Nn  him  ick  da  achter,  as  Kla» 
Kühts  huiid  aehter'n  amimann  oder  as  SIeffen  ai-hler'l  farken.  —  744  in  8ohl.-H. 
Bocb  in  jllterer,  allitterierender  form:  trat  lug  un  tiigel  holen  will,  wodurch  Ma. 
denttiDg  von  lüg  beslatigt  wird.  —  746  in  Scbl.-H.  allgemein:  wo  de  tun  am  aid- 
*ttH  is,  ward  öieersttgen.  —  752  Vom  grüosclinahel  auch  in  8chl.-H.  ht  is  kiinpp 
l^wdb  nifh)  drög  aeihler  de  oren.  —  7Tt  in  mehreren  formen  iu  Sobl.-B.  verbreitet, 
MUDODtlich:  Oen  vagel,  de  s'morrtis  lo  froh  singt,  halt  öwer  dag  de  kalt  oder  slölt 
d»  haf  op'n  dag.  —  T73  ist  mir  aus  ÜstholattiiA  bekannt:   den   kann  man't  rad 
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imacT  döreh  de  baeketi  lesm.  —  786  dil'a  man  m  äwergang  etc  tu  SoUtüe  n 
öaerlog.  —  820  «om.  Tgl.  lot  keim  di  aa'n  F-sehilling  (ftlta  : 
Schillinge  mit  der  pra^img  von  Friedrich  FniDz,  dereo  48  auf  1  Uler  g 
waren  also  gegeoiiber  den  Hamburger  BcliiUiijgeu  miaderwertig,  da  «IttTflo  40  i 
taler  ausmachten).  —  Auch  zu  828  halte  die  in  593  geuanate  abliamllnng  *wi  U 
bardt  eingeseben  werden  müssen;  dieser  deutet  B.  20  die  redeosart  da»  Ittum  k 
de  hiitme  auf  den  roggeiihund.  Das  von  Müller  vermutete  kindcrmpiel  6 
bei  Müllenhoff,  Sagen  und  märcbeQ  aus  S»bl.-H.  b.  487;  Handelmuti,  TnJb- 1 
kioderspiele  s,  11;  vgl.  Mannhardt  a.  a.  o.  b.  33.  Der  anfang  lautet  b«i  Hti)^ 
AU  min  aehap  to  hta!  —  Ik  darf  nteh.  —  Wo  för  nieh?  —  fiir  de  gnit  r 
icalf.  Bei  8cbüt»e  4,  16  heisst  es  bloss:  Dor  steil  en  groleti  tnlf  p 
spiel  ist  noch  heute  mit  Varianten  in  Subl.-H.  bebannt;  an  etell«  der  KfciAr  i 
meist  gänse  getreten,  so  dosa  der  anfang  lautet;  All  min  götehen  (tNler  |A)  fc 
lo  Inie!    Der  weit  8|iiolt  dieselbe  roile  wie  fiüher. 

In  der  kleinen  schrift  „Zar  spräche  Fritz  Renters',  die  auch  ala  oati 
des  Kieler  gymnasiuins  (1S02)  erschienen  ist,    behandelt  Hüllor  xwvi  U 
rroDzÖBischeu  ausdrücke  bei  Beuter  und  die  deniiootivforniau  auf  -i»g. 
schnitte  bringeu  recht  verdienst  liehe   EusammcustellttDgen  von  materiali 
die  vollständige  eanimtong  der  verklein erungsfurmen  auf  -ing  kann  als  nütsÜeb*^ 
arbeit  gelten.    Weniger  («friedigt  der  erste  abschnitt.     Müller  glaubt  doch  wol  ) 
nicht,  dasa  alle  von  ihm  aufgezählten,  zum  teil  sehr  abgelegenen   trän 
drücke  wirklieh  .insvolk  gedrungen"  sind.    Die  Sache  steht  doch  nicht  m,  dm  I 
wart  deshalb,  weil  es  bei  ßeuter  vorkommt,  nun  auch  roUBlümlich  vrdra.    Inoh  || 
ist  eine  scharfe  aonderung  nötig,  und  es  konunen  dieselben  gesidilspimkla  ii 
die  ich   schon   oben    berührte.    Immerhin    mag  Müllers  zusammenstellnng  i 
geben,  der  interessanten  frage  näher  zu  treten,  wieviel  franiöeiscbe«  gat  t 
des  Volkes  geworden  ist  und  nach  welchen  grundsätzen  sich  die  aneignoBg  ila  fl 
elemanta  vollzieht 
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und  die  romaotik.    Berlin,  FdbrUfA 
I  J.  Schick  und  U.  v.  Waldberg.    XITOI^ 


Eine  ecbijlerio  Walzels  unterzieht  Babels  innere  und  persSnüch«  baiieliapa 
zur  romaotik  (s.  Ifg.  T4fg.)  einer  sorgfältigen  durohsieht  Vial  atne»  «tat  skM  n 
ermitteln;  Treitsohkes  auffassung  (s.  7  anm.  2j  ist  wol  in  BOchkuDdigen  kreim  Ib^ 
als  parteiisch  erkannt  und  die  bedeutung  der  Berliner  Sibylle  für  dia  TeriHodov  M 
frübromantik  mit  dem  jungen  Deutschland  (s.  52)  steht  fest 

Immerhin  werden  namentlich  die  politischen  gegensätie  iwiscJien  BaM,  tf 
,  altliberalen ",  und  jenen  beiden  ricbtungen,  der  reactioniren  und  der  nndaliaal(& 
gut  aufgezeigt  (s.  51)  und  ebenso  ihre  analoge  mittelstell  UDR  iwiaobnn  mpümaat 
und  Bgnosticismus  (s.  44).  Ihre  religion  ist  eben  doch  immtir,  wie  Ibra  ••«1*,  .dcak- 
glüubig^  und  ihr  in  dt  vi  dual  Ismus  widerstrebt  dem  untertaoohen  ein««  Pr.  Bdibgi'  • 
kirchengefühlen  is.  4G).  —  Ton  den  persönlichen  heziehangea  sind  die  cu  Btiitw 
(8.  84  fg.)  vor  allem  bedeutsam  and  sein  urteil  (s.  03)  für  beide  tctl«  cbandibaitiaA 
Wir  freuen  uns,  alle  diese  dokumeule  jetzt  in  guter  Ordnung  und  Uarsr  daanlb« 
beieinander  zn  haben. 
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Reisen  einsB  Deutschen  in  England  im  jähr  1783  von  Karl  FhiHpp 
Ho  ritz,  herausgegeben  von  Otto  znr  Und«.  (Saaers  Deutsche  literatur- 
dentmale  126.)  Berlin,  Behr  1903.  XXXIII  und  167  h. 
Nuch  immer  vemiisson  wir  eine  ausEübrlictie  Biographie  uad  charakteristil:  von 
Karl  Philipp  Moritz,  die  uqb  eigenart  und  eoLwickluug  des  mannes  TorCührte  uod 
seinen  auf  den  verschied eosten  gebieten,  der  tragödie,  detn  raman,  der  ästbetik,  dar 
Dietrik  und  grammatik,  wirkungsvollen  leistiingeo  ihren  psfobolegiscben  und  hiBto- 
rischen  platz  anniese.  i.ls  vorarbeiten  dazu  können  eiuzelstudien  oder  neudnicke 
bedeutenderer  schrifteu  wie  der  vorliegondeo  disnon,  die  in  der  Sammlung,  die  uns 
schon  den  Anton  Reiser  und  die  abhandlung  von  der  bildenden  nacbahmung  des 
schönen  gebracht  bat,  durchaus  mit  recht  eine  stelle  gefunden  hat  uod  hoffentliuh  zu 
eiogeheoderem  Studium  ihres  Verfassers  anregea  wird,  der  doch  allein  schon  darum 
unsre  höchste  anfmerksamkeit  verlangt,  weil  Goethe  ihn  während  und  nach  seiner 
italiesischon  zeit  seiner  freundschaft  gewürdigt  bat  Die  englische  reisebeschreibuiig 
ist  ein  durch  und  durch  iodividuelles  buch;  daraus  erklärt  sich  die  frische  und  ud> 
mittelborkeit  der  darsteünng,  die  nie  in  den  trockenen  ton  der  belebruog  oder  der 
registrierenden  Statistik  veriitllt,  nie  sieh  verleiten  lösst,  wesen  und  art  der  fremden 
vom  allein  sei  igm  ach  enden  und  oft  so  beschTänkten  beimischoD  Standpunkte  ans  zu 
verurteilen,  sondern  die  gewaltigen  eindrücke  unbefangen  auf  Kich  wirken  lässt  and 
dämm  auch  in  der  darsteliueg  des  sclbstgeseboaeo  nie  langweilt  oder  ermüdet  Bei 
slleo  diesen  vorzogen  ist  es  sehr  zu  bedauern,  doss  sich  Moritz  die  möglich keit,  noch 
reichere  erfohrungen  namentlich  auf  dem  gebiete  dos  sozialen  lebons  in  Engiaod  zu 
samDieln,  durch  seine  Vorliebe  für  die  gerade  in  England  ganz  ungewöhnlichen,  ihn 
von  vornherein  Fast  kompromittierenden  fussreisen  uod  durch  seinen  naiven  mangel 
an  aasserlichor  assimilationsfähigkeit  selbst  abgeschnitten  hat  Von  den  sebena- 
würdigkeilen  I^ndons  und  den  pohtisoben  und  sozialen  einrichtungen  der  Engländer 
schildert  er  nur,  was  er  selbst  gesehen  bat,  was  ihm  persönlich  nabe  getreten  ist; 
manche  seiner  kleinen  erlebnisse,  die  er  mit  plastischem  gesohick  darzustellen  ver- 
steht, hatten  einen  Chodowiecki  reizen  müssen ,  aoob  abgesehen  vun  der  prediger- 
tafelnuide  in  Oxford,  die  der  zweiten  aufläge  beigegeben  wurde.  Aber  das  bervor- 
r^endste  sind  zweifellos  die  natursobllderungen  und  unter  ibuen  wider  der  glanzpunkt 
die  stimmungsvolle,  schon  von  KaroUno  (I,  37)  gelohte  bescbreibung  der  unterirdischen 
Wanderung  durch  die  wunder  der  höhle  von  CEistleton.  lo  vielen  stellen  atmet  ein 
wertberischea  naturgerübl,  zuweilen  bis  zum  wörtlichen  anklang  an  Goethes  roman 
(s.  88:  „ich  erlag  fast  unter  der  betrachtung  aller  dieser  reizenden  gegeaatände ' ; 
Goethes  werke  19,  8:  ,ich  erliege  unter  der  gewalt  der  berrllubkett  dieser  ei- 
•cheinungen ").  Auch  der  wertherische  gegensatz  zwischen  dem  beglückenden  natur- 
geoass  und  der  verwundenden  bürte  des  konventionellen  menschen  klingt  an:  nach 
der  beleidigenden  l>ebandlung  im  gasthof  in  Windsor  geht  Moritz  in  die  oatnr  hinaus, 
lagert  sich  im  schatten  einer  giünon  heoko  und  liest  in  seinem  Milton  (s.  77),  wie 
Werther  nach  der  auswcisung  ans  der  grüfliuhen  gesellsobaFt  auf  einem  bügel  sitzend 
den  Untergang  der  sonne  geniesst  und  dabei  in  seinem  Homer  liest  (Goethes  werke 
19,  103).  Man  erinnere  sich  der  überwältigenden  wiikung,  die  Werther  bei  seinem 
stscb^oen  auf  den  jungen  Anton  Reiser  ausübte  (die  stellen  sind  gesammelt  und 
besprochen  bei  Schmidt,  Bichardson,  Ronasesn  und  Goethe  s.  2U3). 

In  der   einleitung  zu  dem  vorliegenden  noudruct   behandelt  der  herausgeber 
Moritzens  Verhältnis  zur  englischen  spräche  und  literatur,  seine  .anglomaute",  wie 
Igen  für  gut  findet,  darauf  zwei  Bchitfteii,  iia  sich  schon  durch  ihre  tit«l  zu 
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Horitiens  reibebeachreibong  iii  eine  enge  bezieh ang  setzen,  and  eiidlich  die  suhKkutt 
und  die  beurteiluog,  die  dsa  bncji  nach  eeinsr  übertruguo);  ins  engÜMbe  in  ßigluij 
gefunden  liat.  Als  vorfasserio  dieser  übeisetiaug  wird  die  toi^bter  Woidee  «ihi- 
scboinÜDh  gemacbt,  eine  Vermutung ,  die  mancherlei  für  sich  hat  Zn  b.  XIU  bemnrkr 
ich,  dass  allerdiugs  die  beüeliteste  tour  nach  England  für  Deutsche  die  hhn  bN 
dem  paeketboot  von  HelvoetsluiB  noch  Harwicb  war;  fuhr  man  über  Fnokieidi,  h 
wareo  xwoi  mögl  leb  keilen,  entweder  von  Calais  nach  Dover  oder,  «rw  nooh  belieUcf 
war,  vou  Dieppe  nach  Brightolmstono  (BriglitoD).  Bei  den  beiden  an  Meriti  tak 
anschliessenden  Schriften  sei  es  geatattot  etwas  lUnger  zix  verweilen.  Als  •nrltam 
der  einen,  .Neue  rolson  eines  Deutsuhen  nach  und  in  England  im  jähre  1763;  «n 
pendaut  zu  des  herrn  professor  Macita  reisen"  (Borlin  1T84),  stallt  Jofaami  Oiiuit\ 
Bernhard  Büschel,  r«gii]ieutcquartieTmetster  in  Leipzig,  fest  (vgl.  über  ihn  GovUt' 
6,  392).  Oegeaüber  der  Individualität  bei  Morits  haben  wir  hier  ein  liu«ti,  dw  4» 
ineisteti  der  fehler  b«sitzt,  die  wir  dioBem  vorhin  abgesprochen  haben,  eine  abcMO 
wortreiche  wie  uninteressante  Schilderung  einer  menge  von  einrichtaogan  nnd  n- 
ständen,  die  der  Verfasser  unmöglich  olle  durch  eigenen  augeosuhein  keiuies  gel«rai 
haben  kann,  oboe  jede  individaelle  färbe,  durchsetzt  mit  seichtester  aulkllnuig»- 
Philosophie.  Dass  der  Verfasser,  der  sich  übrigens  innerhalb  seines  buobUH  nirgoitilt 
auf  HoiiLz  bezieht,  gar  nicht  in  Enghind  gewesen  sei,  hatte  ioh  für  veriramdiu; 
guter  freunde.  Naturgofübl  besitzt  er  fast  gar  nicht,  obwol  er  (s.  238)  das  tuns  ii 
der  Postkutsche  dotibalb  tadelt,  weil  es  den  eisenden  hindere  nach  gefallen  in  ecbauo 
gegendea  eu  verweileni  so  handelt  denn  auch  der  grössto  t«il  seines  bucbes  tm 
I^ndon;  kaum,  dass  er  Bichmond  und  Windsor  einige  worte  widmet',  dio  laodsctNA- 
lichon  Hchönbeitea  des  nördlichen  England  hat  er  gar  nicht  aufgesucht  Bäscfadi 
ütelkupfer,  dos  den  mit  einer  lateinischen  iuschrift  genierten  eiugang  einer  ht^s  ml 
einer  antiken  weiblichen  statue  mnerbalb  eines  gartens  und  einen  mann  davor  dai- 
stellt,  möchle  der  herausgeber  (s.  XV)  für  ein  bild  der  höhle  von  Castleton  hallst 
es  ist  vielmehr  der  eingang  der  grolto  in  Popes  garten  in  TwiukeDham,  den  et  sdlat 
mit  dorn  horazisohen  verse  Secreliitn  Her  et  falietUis  scmila  eitae  (epiateln  1,  18,  ItBj 
Bi:limücken  Hess  (vgl.  s.  159  und  VoLkmann,  Neueste  reisen  durch  ^gland  3,  431).— 
Als  Verfasser  des  zweiten  bucbes,  ,  Anmerkungen  und  erionerungen  über  heim  pifr- 
fessor  Moritzens  briefe  aus  England  von  einem  Deutscheu,  der  auch  einmal  in  G^lwl 
gewesen  ist"  (GötÜngen  IT85|,  nennt  sich  (8.46)  L — n  in  Hannover.  Der  'iivu»- 
geber  hat  (s.  XVI)  den  namon  nicht  feststellen  können  und  glaubt  nur  ia  ihn  M 
Sicherheit  einen  lehror  des  enghschen  in  Hannover  zu  erkennen,  der  vielleicht  a* 
gleich  geistlicher  gewesen  sei,  wie  einige  andentungen  in  dem  werke  schliessen  Imw 
in  dem  neuen  anonymen lexikon  von  Holunann  iu)d  Uoiiatta  fehlt  das  buidi.  B« 
beinerkung  in  der  dem  werkchen  an^bängten  nachschrift  gibt  eine  siiihere  linnithit*, 
ujn  den  namen  des  Verfassers  festzua teilen.  Er  bespricht  dort  die  schwierigkoiten  Wr 
ü hersetze rtütigkeit  überhaupt  und  aus  dem  englischen  insbesondere  und  BSgt  dab« 
(b.  48):  ^Daa  erfuhr  ich  noch  ganz  kürzhcb  bei  Fuwuctts  anmerkungen  nbsr  tt 
nelancholie  ....  die  ich  für  herr  Reich  in  Leipzig  übersetze*.  Das  hier  gMaeiW 
Zimnierniann  gewidmete  buch  ist  talsAohlieh  l.eipiig  17S5  erschienen,  führt  den  M 
„Benjamin  Fawoett  über  melancboli»,  ihre  beeohaffenheit,  ureaohen  und  heilung,  iw 
nehuilich  über  die  sogenannte  religiöse  melancholie "  und  nennt  als  verfasMr  JoaeUa 
Friedrich  Lohcen,  der  nach  Mensel  (Dos  gelehrt«  reulscbland  4,  395)  predigar  n 
der  marktkirche  in  Hannover,  später  in  Celle  gewesen  ist  (vgl.  auch  Anton  irim 
i.  XXX  neudnck,  wo  aber  dodi  woL  Langhane  gem^t  sain  wird,  dA  Letaatn  fock 
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iget  iftbrab  in  H&niiOveT  mu).  Bo  ist  iIbd  auch  der  varfussemame  id 
Ipmai  biuih4  lu.  ergitnzeD.  LebzeDB  g^en  einzelne  stellen  bei  Morik  geriditete  aus- 
rülimngen  sind  jedoch  weit  mehr,  als  der  herausgeber  (s.  XVI)  zngebea  möchte,  irrig 
nnd  ettweilen  eher  EchlinunbcBseningsn  als  beriehtigungen ,  wenn  auch  zugegeben 
w»t<iea  mius,  Aaas  einselee  irrtümer  Moritzens  hier  richtiggestellt  sind;  b.  11  be- 
itreitet  er  Uoritzens  behauptusg,  die  auch  Büschel  (e.  40]  teilt,  dasa  die  braten  iu 
England  nur  liali^'ekooht  oder  halbgar  gegessen  werden,  und  versucht  damit  eine  ja 
B«oh  beute  noch  vorhandaee  frage  des  individuellea  geschmacks  endgiltig  tu  ent- 
BolMidan,  die  Echliessliub  auf  einen  wortstreit  hiuausl&uft;  s.  35  will  er  Moritzens 
Mvoeham  in  Newnham  bessern  uud  begeht  damit  einen  grobes  goograiihiBchea  sclinitxer, 
iti<l«in  er  von  Oxfocdsbire  naoh  üloucestershire  binübersji liegt  (vgL  Volkmaen  3,  40. 
106);  die  s.  46  ausgeapreohene  vemiutong,  dass  Morits  s.  148  doa  westUehe  ende 
Londons  Tiiit  dem  östlichen  verwechsle,  braucht  wenigstens  nicht  das  richtige  zu 
tn>ftm  und  wäre  im  sehlimmsten  (alle  ja  doeh  bächBtens  ein  Schreibfehler;  endliuh 
M  Aufh  die  an  Moritzens  englischer  aossprache  geübte  kritik  nicht  übai'all  berechUgt, 
wem)  BiSD  Moritzens  erklärung  smoer  transskriptiouen  (Anweisung  zur  engUscben 
aoeentuation  s.  64)  gebiihreud  berücksichtigt,  was  Lebzen  unterlassen  hat. 

Der  iierauBgeber  hat  dem  texte  erläaternde  anmerk'ungen  beigefügt,  in  denen 
er  Badet«  gleichzeitige  berichte  zur  erklärung  des  Moritzachen  heranzieht  Diese 
bitten  nur  viel  reichlicher,  als  geschehen  ist,  becutzt  wenlon  müssen  und  es  hätte 
8i)dL  hier  eine  gute  gelegenheit  geboten,  eine  sehr  dankenswerte  nnd  notwendige  auf- 
gab« tu  lösen;  wir  bedürfen  bei  der  grossen  bedeutuDg,  die  die  kenntnis  Eoglands 
nnd  der  eugÜBchen  zustände  im  letzten  drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  für  die 
dentache  literatur-  und  kulturgesobiobte  hat,  einer  möglichst  eingebenden  zusammen- 
(rteUofig  der  von  deutschen  besuchem  Englands  darüber  hinterlassenon  nachrichteD 
nad  eine  solche  halte  sich  gerade  in  form  eines  kommentai's  zu  Moritz  recht  gat  geben 
laeaen,  da  so  häufig  gerado  ein  berioht  den  audem  ergäuzt.  Ich  will  nur  ein  paar 
ier  «iditigeren  namen  nennen,  auf  die  der  hernusgeber,  der  am  ergiebigsten  eigontUeb 
BBr  Amhenholi  zitiert,  gar  nicht  oder  docli  nicht  genügend  rückstcht  nimmt.  Das 
vorhin  zitierte  reisebuch  von  Volkmaon ,  der  Baedeker  der  damaligen  zeit,  ao  zu  sagen, 
bitte  durohgängig  angeführt  werden  sollen,  da  es  eins  der  ausfübrliohfiten  derartigen 
werke  ist;  ebeuso  durften  hinweise  auf  Wendeboms  bekanntes  buch  nirgends  fehlen, 
Am  der  lierausgeber  selbst  (s.  153)  „als  quelle  ansserord entlieh  wiohtig"  nennt;  der 
dort  aosgeeprocbenen  befürchtuag,  dass  längere  aitate  daraus  zu  viel  räum  beanspruchen 
würden,  liess  sich  doch  leicht  begegnen,  wenn  bloss  die  Seiten  zitiert  und  die  stellen 
mebt  ausgeschrieben  wurden.  Weiter  kommen  Lichtenberg  und  Forater  als  vortretf- 
lidie  Ecäilderer  in  betracht.  Von  Lichtenberg  besitzen  wir  täne  aozabl  briefo  von 
Eein«n  beiden  engliachen  reisen  1770  und  1774  —  75,  ferner  ein  ausführliches  tage- 
biuA  der  zweiten  reise,  von  dem  bisher  nur  ein  kloiues  bruchstnok  (Vermischte 
BCduiftea  3,  26Q;  Aus  Lichteubergs  nacblass  s.  157.  175)  bekannt  ist,  das  loh  aber 
dMinkohsl  vollsUindig  veröflontliciien  werde.  Moritzens  vergleich  eines  englisohen 
knatoi  mit  einem  deutschen  (s.  49)  erinnert  an  einen  liebliugEgedanken  Lichtenbergs 
(TgL  I^uchert,  Lichtenbergs  schriftstellerische  tätigkeit  s.  30);  dann  wäre  etwa  noch 
baranciuiehen  die  lebendige  sohilderong  des  Londoner  strassonlebens  und  die  be- 
■ohreibeBg  der  kauflädan  (Briefe  I,  204),  die  parlameiitsBitzung  (1,  221),  die  t*- 
rtaignng  der  Panlskinihe  (I,  196.  1H9);  weiteres  wird  das  tagebuch  bringen.  Förster 
hat  seine  englische  reise  von  1790  nicht  selbst  mehr  ausarbeiten  können;  wir  besitzen 
t  tf>  raict—  ntatenaJien  nnd  tagebodianBEÜge,  die  Huber  als  dritten  band  dw 
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ansiobteo  vom  Niederrhein  veröffeatlicbt  hat,  und  sie  eotbalteD  tnaaoherlei  hicriiH* 
gehöriges.  &.uch  hier  findet  sich  die  sabildening  einer  spaDneoden  p&rUmantsnbiaii 
(Sfimmtliche  Schriften  3,  366),  wichtig  gerade  für  Moritz  ist  der  extuTs 
englische  hospitalität  {3,  377);  intereseaQte  vergleiche  lassen  sich  beeond«»  bei  te 
natuiscbilderangen  ziehen,  die  zum  beGten  in  Försters  ansiehton  geböreD:  WindHT 
(3,  385),  Riabmond  (3,  391).  reise  von  Birmingham  nach  Derb;  (3,  409),  Uhk 
CastJetoD  (3,  4 18),  Chatloofc  (3,  420),  Chsisworth  (3,  423),  rückreise  von  StraWori 
London  (3,  426).  Endlich  bStte  durchgängig  ein  modernes  werk  zitiert  werden  mü 
das  Tür  die  gennucre  kenntnis  Englaada  im  18.  Jahrhundert  geradezu  unentbehrlich  M 
und  sich  dnrob  reicbtum  des  Inhalts  wie  durch  geschmackvolle  dar^tellang  in  gleiehM 
weise  auszeichnet:  Sidney,  Eiu/laiul  and  ihe  EttgiUh  in  Ihe  eighttenÜt  etntm^ 
London  1891—92.  FTier  wird  auch  Moiitz  an  einer  reihe  von  Stollen  als  ge^ 
mann  aasföhrlioh  zitiert. 

Im  einzelnen  möchte  ich  noch  folgendes  anmerken.     Dass  mit  dem  s.  18  i 
141  erwähnten  „letzten  grossen  sufrulir"  deijeuige  des  lords  Gordon  (na  popay  n 
gemeint  ist,  der  modernen  leaern  besonders  aus  Dickens'  Bamab;  Rudge  b«taaDt 
ernährt  man  nnr  aus  dem  namenrcgister,  wo  niemand  eine  solche  auTktäniDg  «ud 
wird;  auch  Büschel  envähnt  ihn  (s.  44,  125.  181).  —  S,  17.    Die  iDSueozaepidemi 
begannen  nicht  erat  1760,  wie  der  herauegeber  (s.  153)  sagt.    Reinhold  Forstar  sctu« 
schon  im  novembor  und  dezonibor  1775  in  iingodnickteu  briefen  an  Spener:  ,A 
ist  krank  in  I^ondon;  die  mcdici  nennen  es  auf  euglisoh  eatehed  ecld,  die  macwi 
nennen  es  iaSuenza,  die  philosophen  schelten  es  an  epidemical  et>il  und  wir  mnt 
OS  mit  mensobhohea  schmerzen  fühlen  und  mit  goldenen  guineas  dafür  bezahlao 
doetor»,  apolhemries  usw.  ...    Die  krankheit   ist  vom  koatiuent  herübergekomi 
und  hat  sieb  ordentlich  nördlich  gezogen  und  jetzt  bat  sie  schon  das  ttuasereta 
erreicht  in  dieser  Insel.    In  Ireland  sind  viele  dran  ^storben,  hie  nicht,  sondern 
sind  nnr  krank  gewesen,  einige  aber  sehr  übel."  —  Das  e.  24  besobriebene 
stellt  die  oroberung  von  Montreal  durch  general  Amherst  dar  nnd  ist  von 
(Volkniann  1,  432).  —  S.  52.    Über  ßelnhold   Försters  Schwiegersohn 
über  die  englische  expoditlon  nach  Minoica  sucht  man  vergehüoh  eini, 
Worte;  wenn  der  hier  ebenfalls  genannte  german  doetor  wirklich  Haj 
wie  wiederum  nnr  im  register  {a.  166)  behauptet  wird,  so  war  auf  Forster  3| 
verweisen.  —  Zu  s.  54  hätte  bernarkt  werden  sollen,   dass  der  dänische  legatig» 
Sekretär  SchÖnbom  der  freund  des  jungen  Goethe  ist,  dar  truher  in  Algier  war. — 
S.  93.    Der  Helnistädtcr  professor  Bruns  war  den  Oxforder  geistlichen  jedenfallc  dudl 
seine   arbeiten    für   Eenuicotts   bibelwerk   bekannt   geworden   (vgL  Siegfried  in  Itc 
Allgemeinen  deutschen  biographie  3 ,  450).  —  S.  98.   Zu  Mengs'  Magdsdeiw  in  Oiferf 
vgl.  Förster  3,  437;  die  am  gleichen  orte  erwähnte  beschreibung  von  Oxfotd  ist  äite 
die  von  Williams  (Volkmann  3,  22  nnm.),  —  Der  s.  100  erwähnte  musiker  Mildid 
fehlt  sowol  in  Fetis'  als  in  Eltners  Wörterbuch.  —  S.  115.  Mit  dem  ,  grossen  naH^- 
forscher"  ist  vielleicht  der  bei  Volkmaon  (3,465)  genannte  Eyre  gemeint  —  8.111 
Über  genoral  Paoli  «-gl.  Lichtenberg,  Vemiiscbte  Schriften  3,  279;  Briefe  1,  223.  3S6.— 
B.  148.  Hansen  lieferte  für  Zöllners  lesebnch  für  alle  stände  (4,  135)  „ OeographiMtl 
und  statistische  nachrichten  von  dem  königreiche  Galiziea  nnd  Lodomerien.*  —  8.  M 
Zu  den  erfolgen  der  deutschen  literatur  in  England  vgl.  ausser  Brandls  autsali  JK 
rioeth^ahrhuch  3,27  die  interessanten  brieflichen  bemerkungen  Försters 
für  das  Studium  der  neuereu  sprachen  84,  372.  376.  —  Wenn  Moriti  schreibt 
und  penönlicha  aDcägliohkeitaa ",  so  ist  das  nioht,  wie  der  heraiiBgebw  (■. 


sagt,  ,vielleicbt  uiglizismiis ",  soDdem  gehört  naturticli  2u  der  gnippe  EprachlicW 
efscheinaDgen,  üb«r  die  jetst  Steglich  (Zeitschrift  für  deutauba  wortfan;cbung  3,  1) 
reiche  Sammlungen  vorgelegt  hat,  weno  es  kein  drucbfehier  isL 


WolfrsDiB  von  EGcheobacb  Parxival  and  Titurel,  beraasgegebea  und  erklärt 
von  £nigt  Hartin.  Zweiter  teil:  koinmeotar.  Halle,  buvhbaadluag  des  Waisen- 
hauses 1903.  (Germanistische  haudbibliothok  !>,  2.)  C  und  630  selten,  12  m. 
Der  vorliegende  schlussband  von  Martins  Parzival ausgäbe  enthält  eine  ausführ- 
liche literarhiBtorische  einleitang  und  die  fortlaufenden  anmorkungea,  in  denen  die 
darin  verwerteten  materialien  MillleuhofFs  und  Luuaes  nieht  äusserlich  kenntliob  ge- 
macht sind.  Es  kann  natürlich  meine  aufgäbe  nicht  sein,  den  kommeotar  ganü  oder 
auch  nur  teilweise  hier  durchzugehen  and  etwa  mit  kritischen  oder  ergänzenden  be- 
merkungen  tu  begleiten;  denn  das  würde  ein  selbständiges  buch  erfordern.  loh  muas 
mich  daiaaf  beschranken ,  einige  allgemeinere  gedanken  an  den  kommontar  anzuknüpfen 
and  auf  die  einleitung  lieber  etwas  nähei'  einzugehen.  Eines  habe  ich  Kunftchst  an 
Mattias  aomerkuDgen  auszusetzen  und  zwar  ist  es  eine  eigentumlictikeit,  die  sie 
mit  maucbom  andern  uusrer  mbd.  kommentare  teilen:  das  zwecklose  aafführeu  zufällig 
geaammeller  parallelstellen.  Diese  methode,  in  den  aomerkungon  pamll  eis  teilen  aller 
arl  znsamnieomstellen,  stammt  aus  den  editionen  der  kritütehen  und  exegetischen 
altmeister  unsrer  Wissenschaft  und  es  war  bei  dem  damaligen  mangel  eines  mhd. 
Wörterbuches  gewiss  von  huheni  Interesse,  dies  oder  Jones  wort,  diese  oder  jene 
Wendung  oder  syntaktische  fugang  in  andern  texten  nachgowiesen  lu  sehen;  auch 
benahm  der  selbstverständlich  zufällige  Charakter  solcher  zitate  der  beobaohtung  darum 
nichts  voD  ihrem  werte.  Heute  hat  sieh  das  gTündlich  geändert:  wir  besitzen  zwei 
ausführliche  mhd.  Wörterbücher,  in  denen  ein  ungeheures  stellenniaterial  übersichtlich 
gebucht  ist;  parallel 3 teilen  zu  sammeln  bat  daher  heate  nur  dann  einen  sinn,  wenn 
entweder  eine  in  den  Wörterbüchern  fohlende  weodung  belegt  werden  soll  oder  wenn 
die  belege  aus  einem  und  demsellwn  autor,  da  nicht  jedes  werk  und  jeder  sohrift- 
«t«ller  in  den  grossen  würterbücberu  ganz  vollständig  verzottelt  soin  kann,  in  lücken- 
loser Vollständigkeit  vorgeführt  worden,  oder  endHch  wenn,  wofür  Haupt  und  Jänioke 
zuerst  material  gesammelt  haben,  aus  stilistischen  nicksicbten,  aber  dann  natürlich 
wiederum  voUstäodig,  naohgewiosen  werden  soll,  welche  wort«  oder  Wendungen  bei 
gewissen  autoreo  oder  litteraturgattungen  vorkommen  oder  vermiest  werden.  Alle 
andern  zufälligen  und  lückenhaften  zitate  sind  niclit^  als  zwecklose  räum  Verschwendung. 
Ich  sehe  z.  b.  nicht  ein,  was  es  Für  einen  zweck  bat,  wenn  Martin  zu  Parz.  5,  2-1  die 
r«rbindang  bürge  unde  lant  durch  eine  stelle  aus  der  Kudnm  und  eine  aus  Lamprechts 
Alexander  belegt  oder  zu  172,4  zwei  stellen  aus  Parzivai  für  räm  zitiert,  während 
der  Panival  noch  weitere  vier  und  der  'Wiliebalm  gleicbralls  vier  enthält  Die  zahl 
der  lalle,  die  unter  diese  beiden  kategoriooD  gehören,  ist  legioo.  Ein  zweitor  Vor- 
wurf, der  Hartins  anmerkungen  gemacht  werden  muss,  ist  der,  dass  sie  viel  zu  viel 
nbersetzungoo  und  paraphraseu  geben  und  zwar  nicht,  was  natürlich  ganz  berechtigt 
wäre,  von  schwierigen  Wendungen  und  gedanken«nt Wicklungen,  sondern  von  den  aller- 
bäußgsten  und  trivialsten.  B.trtsohs  kommentar,  der  das  gleiche  tut,  kann  dabei 
wenigstens  duruh  den  umstand  entschuldigt  worden,  dass  er,  wenn  auch  wol  nur 
ideell,  mit  dem  grösseren  lesorkreise  der  nicht  eigentlich  philologisch  gflScbuKen  ge- 
1  rechnet,  die  den  alten  autor  in  der  urspraohe  lesen  wollen. 
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03  mit  den  mbd.  Studien  uasver  Htudouten  komuneu,  vecn  ihnen  Martins  koniaieri 
in  die  hände  läUt,  der  sie  der  langweiligen  und  zeitraubenden  mühe  des  oachs^^ 
im  wörterbuobe  gänilicb  überiiebf?  Soviel  förderliobes  und  braochhwTO  «nch  did 
FarzlTalkommeittar  im  einzeben  ohne  atien  zweifei  entbält,  bo  kann  er  doch  ued 
vom  wissen BcboTtlicbeu  nocii  vom  pädagugiscben  atandpunkle  auä  tn  seinen  gnm 
tendeuzen  gutgebeissen  werden.  Au.f  den  sonderbaren  unistand,  dass  ea  Uarlk  4 
säcblich,  nie  jetzt  der  augeDSohein  lehrt  (vgl.  scboa  Zeitschrift  35,342.  243),  ■ 
seinem  wisaenscbartlichen  gewissen  für  vereinbar  gehalten  hat,  fa.st  die  pana  I 
ruicbbaltige  kritische  und  exegetiscbe  Wolframliterattir  in  »eiDem  kommentar  i 
ignorieren,  sei  hier  nochmals  auadrilcklLah  aufmerksam  gemacht. 

Der  byperkonBun-ativo  charakier,  nnter  dem  schon  Martins  behandtni^  4 
textes  zn  ihrem  offenbaren  schade]!  zu  leiden  hatte,  beberracbt  aooh  die  litn 
historische  eiuloitung.  Die  gelungensten  kagtitel  sind  die  über  WolfratnB  qodl 
über  die  Gralsage  und  über  Wolframs  einwjrkung  auf  die  spätere  diditaDg;  I 
kommen  duruhweg  anscbauungea  zu  wolle,  die  unsrer  heutigen  wissenschafUidi 
orkenntnisB  enisproohen;  es  sind  das  ja  freilich  auch  gebiete  und  probleme,  die 
Lochntanii  und  seinen  uamittelbarea  schulen)  noch  tet  gar  nicht  behandelt  <n 
mit  denen  sieh  ei'Bt  spätere  generationen  von  forsuhero  beschäftigt  haben  und  i 
die  gerade  jetrt  der  kämpf  der  meinuogeii  aui  lebhaftesten  hin-  und  her»r<^, 
andern  teile  der  einloitung  enthalten  vieK'S  veraltete,  das  unbekitmmert  weiter  I 
serviert  wird:  s.  XII  wird  die  beziebung  einer  steile  in  der  Helbetverteidtguig  nf  i 
tied  ßeinmars  ohne  jedes  fragezcichen  registriert;  b.  XXXVI  und  IiXXXT  glbC 
nooh  immer  Titurelliedor;  s.  SXXVII  ist  Kiot  noch  immer  ein  ge/ianlitir«  mit  ttM 
nineni  artikel;  auf  andres  komme  ich  nachher  an sfäbrlicher  m  sprechen.  Am 
antiquiert  ist,  wie  zu  eiwai'ten  war,  das  kapital  über  die  metrik;  Wolfram  i 
ewar  viei4iebige  klingende  voise  gestatten,  wo  aber  ein  solcher  vors  neben  eii 
zweideutig  d  red  hobigen  steht,  muss  mehrsilbiger  auftakt  angenommen  worden  (b.UEXT 
warum  nicht  auch  sonst?);  mehntllbigkeit  der  Senkung  wird  abgewieseo  (6.  LXXVI 
alle  die  nnmöglicfaen  metri  causa  hergestellten  kürzungeu  lAäx,  Brn,  helä,  bid  a 
sowie  die  phonetiaoh  nosprechbaron  einsilbigen  ^sjrDkopen"  miialr,  gilbr,  äbtät  n 
bestehen  nach  wie  vor  zu  recht  {s,  LXXVItr);  für  den  ausgang  des  stumpfen  m 
gelten  die  alten  lapierenen  regeln  (s.  LXXIX);  hier  gibt  es  skaosioDen  wi«  i 
tTträehfle  der  a-tgatU,  rigtnl  de.  Frmixt,  Ingdsi  de  BahioTliex,,  nü  brMiett  # 
icit  iwin  gra\,  da  luirt  ir  und  sfht  mänege  diel,  den  so  rminee  man  mde  tlp  n 
Ich  hoffe  in  anderm  zusammenhange  auf  einige  dieser  metrischen  gesetze  und  reg 
demnach Bt  zurückzukommen. 

Unter  den  einselnen  punkten  der  einleitnng,  auf  die  ich  noch  mit  veiu| 
Worten  zu  sprechen  kommen  möobt« ,  sei  Wolframs  aufs  neue  enei^sch  bebtnpti 
analpbabetismus  (8.  VIII)  an  die  spitze  gestellt  (vgl.  auch  Zeitschrift  36,  23S.  3 
243),  den  ioh  noch  immer  als  ein  pliantom  bezeichnen  muss.  Es  biesse  «de«  d 
Athen  trageu,  wenn  ich  hier  nochmals  wiederholen  wollte,  was  IJchteustsio,  Qrii 
und  8aran  meines  orachtens  abschliessend  über  diese  annähme,  dcr^n  uDglanUidi] 
sonnenklar  ist,  wenn  man  Wolframs  sebriflstellerischen  charaJUer  erwbgt,  und  spvi 
über  den  wirklioben  sino  jener  atellea,  aus  welobeo  man  seinen  analphabetuiniis  nl 
verstjindhch  bat  folgern  wollen,  «nHgeführt  haben.  Natiir{loh  wällte  vr  mit  «■ 
ironischen  polemik  nicht,  wie  Martin  meint,  seine  Zeitgenossen  tiunobeo  oder  bolU 
sondern  nur  seine  sei hstge wach eene  knnst  zu  der  des  tfltoit  f|>Ttiiuir 
atellM.    Wenn  sich  das  unter  Walthon  namen  gehende  lied  Bm 
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)  v«l  iJIgamaia  nud  auch  tod  Maittn  sagegebeo  wird,  in  seiaen  anfangBimlen  aul 
a  eingang  des  Paraival  bezieht,  bo  baben  wir  darin  das  vollgültige  gegsDaeugnis 
«w«  »eilgpnossen ,  der  vieileicbt  Woltrarn  selbst  hatte  sein  werk  vorleaen  hören. 
'Wandelbar  ist,  was  aach  Martias  einloitung  sich  alles  iu  Woifraius  atit  und  dar- 
•MIODg  aua  diet.0ni  von  ihm  bo  hartnSckig  Terteidigten  analphabetimnaa  erkliiren  soll: 
n  adtuino  könnteD  aar  dana  volle  Wirkung  gehabt  haben,  woou  er  sio  frei  aua 
1  eedächttÜBse  vortrug  (s.  LXJCIV);  durch  die  improviaation  sei  nicht  nur  das 
4nA  «Mi-oS^das  meines  erachtens  bei  Wolfram  vielfach  2a  unrecht  angenomniea  wird, 
vanaf  ich  an  aodarer  stolie  zarückkomme) ,  sondern  aacb  die  wiaderbolung  der  rsiui- 
troile  (hier  licsse  sich  leicht  eine  gegeuprobe  aoB  irgend  einem  modernen  dichter  xac 
widttrlcfong  lübreo)  und  die  ateUung  vn wichtigerer  Wörter  im  retms  bedingt  (n.  I.XX. 
UCXXII)  eine  eigeoaTtige  ansieht  vom  reim«n  zeigt  siob  auch  s.  LXXV  unter  nr.  3)^ 
aouie  etiliatiachcn  eigeubeiteu  ständen  den  ihn  nacbalunenden  „bucbgelehrteo"  übel 
SU  gefiicht  (R.  XCII).  Und  zu  welchen  Hbentuoerlichcn  kcnsoqiteazco  fuhrt  diese  theorie: 
durch  n  mändJicbeD  untcnicbt  der  gelehrtiu'  muss  Wolfram  zu  aolnen  geographiaclien, 
niaeralogiachea  und  lootogisuhen  kenntniasen  gelangen,  durch  „Umgang  mit  geist- 
licben'aicb  seinen  biblischen  vorstollnugskTeis  aneignen  (s.  XLVlll);  der  Schreiber  (I) 
mtUB  ihm  „mit  aosbunft  über  allerband  gelehrte /ragen' zu  bilfe  kommen  (s.  LXXIV)-, 
«iiuelne  abschnitte  wenlen  direkt  für  den  Schreiber  von  ihm  gediehtot  (s.  LXXV)! 
AJl  daa  glaube,  wor  dazu  im  atands  ist.  —  S,  Vlll.  Dass  Wolfi-am  verbetratet  war, 
ist  möglieb,  k&Dii  auch  vielleicht  psycbologisoh  wahischeinlich  gemacht  werden,  folgt 
aber  nun  und  nimmer  aus  Pari.  216,  28  ich  brtehte  ungeme  nü  min  wiy  in  aUö 
grS%  gemrnge,  das  kann  aucb  einer  sagen,  der  kein  weib  besitzt,  und  der  scherz 
winl  dadurch  sogar  noch  bübscber.  Aus  solchen  subjektiven  sti Ic igen b eilen  darf  man 
idoht  dfirartige  konaequenien  ziehen,  obwol  ea  lange  zeit  übEiob  gewesen  iat  —  Dasa 
"Woltraui  Otles  Eraklios  gekannt  habe  (s.  Xr),  ist  ganz  unbewiesen  (vgl  auoh  Graefa 
dulntung  s,  39);  den  nameo,  den  er  nur  als  den  eines  steinfaenners  Parz.  773,  22 
DMUit,  eutnahm  er  sicherliob  seiner  mineralogisuhen  quelle  (vgl.  s.  XLVIH).  —  Nach 
B.  LXXXVl  soll  der  redaktor  der  bearbeitung  C  der  Nibelungen  die  bekannte  stelle 
TOD  den  in  öl  gebactenen  schnitten  dem  Parzival  nachgeahmt  haben,  da  das  volks- 
epoa  sonst  nie  ,auf  den  Standpunkt  Hanswursts"  herabetoige;  aber  Wolfram  wol? 
Da«  aatieliegende  nod  naturUcbo  ist  doch  wol,  dass  Wolfram,  der  etwas  seinen  zu- 
bäraro  bekanntes  zitieren  will,  also  nicht  eine  unbekannte  pointe  eigener  mache  an- 
bni^^  wird,  hier  auf  eine  ihm  und  den  bürem  geläufige  NibelungenredaktioD  anspielt 
(Tgl.  Braune.  Beitr.  25,  88  und  meine  ausfübruugeu  ebenda  2G,  132).  —  Boetbes 
behauptung,  dass  in  dem  mnd.  Aitusfragment  aus  Loccam  Wolframs  einiluss  sichtbar 
sei,  wird  s.  XCIII  wiederholt  Dieser  Keinfloss"  beschitnbt  sich  auf  die  naincn 
IwnliBit  und  Oauuret,  deren  losung  zudem  durchaas  nicht  sicher  ist  (vgl.  Borchling, 
Hiid.  bandschriften  I,  190).  Dagegen  will  ich  hervorbeben,  da  es  Borcbling  entgangen 
ist  nnd  aeitdem  sich  noch  niemand  mit  dem  interessanten,  an  rätseln  reichen  frag- 
mute  beschäftigt  zu  haben  aoheint,  dass  vielmehr  ein  einfiuss  nartmauns  mit  aller 
aioberbeit  nachweisbar  ist:  einige  teilen  auf  blatt  2a  (Borchling  I,  187)  sind  wörtlich 
dun  Armen  Heinrich  Qu— 60  entnommen.  —  Den  getoizton  ausfall  auf  mich  (s.  XCV) 
lana  ich  auf  sich  beruhen,  da  wir  Iwide  nicht  das  forum  sind,  das  über  diesen  fall 
xa  gerioht  zu  sitsen  bat  Aber  Martin  sollte  doch  nicht  mit  solcher  Sicherheit  Lach- 
maons  iBsarten  für  .irrig*  erkläieu,  wenu  sie  richtig  sind:  Parz,  401,  3  hat  D  wirklich 
'  und  791,  H  wirklich  elkites. 
JIK*.  n.Bj«T  unizjii.'«. 
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lg  des   Allg.  dentachea  i 
dem    Eweigverein    BrMlwi. 


feslgabe    tür  die    13.  hauptversaa 

Vereins    zu   Breslau.     Gewidmet 

W.  G.  Kern  1903.    82  a. 
H.  JantEen  gibt  eine  übersieht  über  , Schlesischc  dichter*,  wob«  Opiti 
.Deutsolie  poetera*  ein  ,prächtigeB  bi^chleio"  heisst  (s.  11)  and  Wolioj^en  (•. 
den  Schlesien!  sngezählt  wird,  obwol  der  seiner  heinisteladt  Braslau  heut  tsuthanl 
Verfasser  sich  dngegeii,  mit  allerdings  zweifelhaftem  recht,  stiiubt.     Nimoi  ut 
man  höchstena  aus  der  schliessenden  aufzähliing  neuerer,  besonders  im  di«lakt  £ 
tender  BcliriftsteDer.  —  W.Fielits  gibt  dem  schluss  des  .Tasso*  eine  d»im  «oslccn 
er  lässt  dem  beiden  dichterische  arbeitspläne  als  trost  aafsleigen  ood  du  dnm 
nur  halb  tragisch  enden.  , Der  dichterTasso  ist  lu  einem  dicbterOoelbe  geworden,  ■ 
nicht  der  mensch  Ta£so  zu  einem  menflchen  Goethe"  (8.  46).     Ich  vermag  mir  4i 
künstliehe  deutung  so  weuig  anzueignen  wie  das  arteil,  der  dichter  de« 
Jerusalem"  habe  Beinen  kränz  wirklich  „leicht  verdient'  (s,  43), —  Endlich 
der  meister  deutscher  wortcbronclogie,  A.  Oombert,   aus  seinem    iineTschfi|il 
wortherbttrium  „redende  belege*  (wie  A.  Götze  die  chronologisch  v«rwarth«n»  i 
weise  genannt  hat)  über  zahlreiche  interessante  scblagworte  wie  ,  Deutschland 
allesl',  „deutsche  gemütlichlceit ",   , karte  Waldeck*  (ich  kenn«  nur  die  sehniba^ 
„Charte  Waldeck*,  nach  „Magna  carta"),  „völkerfriihling",  , vSIk erschlicht ",  ,wnaA 
kind'  und  andere.  Die  neugepflegte  beobachtang  der  prägnanten  bedeatungaentwkkdiii 
an  solchen  werten  und  Wendungen  erführt  dadurch  eine  dankenawerte  beraioliemBg. 


ohtnngei 


Jauer,  Oakar  Hellroann  i 


Fr.  Weldllng,  Drei  deutsche  Psycl 
23  a.    0,50  ra. 

Der  verf.  weist  darauf  hin,  wie  atoil  Ernet  Sohaliea  , Psyche*  ontet  d 
eiufluBB  Wielands  steht,  zeigt  in  Hamorlings  „Amor  und  Psyche"  eine  gtUoUkl 
widerannfiberung  an  die  griecbische  quelle,  und  spricht  der  freier,  meoaohlinb  allf 
meiner  und  gleichzeitig  lokal  -  bestimmter  gehaltenen  versdichtung  „Eros  und  PsfcM 
vöu  Haus  Georg  Meyer  den  preis  zu. 

BEtu-ni.  nicBAUi  H.iann. 

Felix  Helehlor,  H.  Heines  Verhältnis  zu  lord  Dyrcn,  BerUn,  Felbn  IH 
(Literarhist.  roischungen  hrg.  von  J.  Schick  und  M.  v.  Waldborg.  XXTD 
Vlll,  169  H.    3,50in. 

Die  fleissige  und  ergibigo  studio  behandelt  in  drei  atochnitten  Heine« 
liehe  atellungnahmo  gegenüber  Byron  (s.  1  fg.);  Hmno  als  Übersetzer  Bjrons  (s.  40%.] 
Byrons  litterariscben    eiofluss   auf  Heine  (s.  72fg.:  a)  EinzelmotiTe;   b) 
charakteristische  züge). 

Am  besten  scheint  mir  der  zweite  teil  gelungen.  In  der  TergtdotraBf  ti 
Urtexte  mit  den  überselznngcn  (z.  b.  s.  6S)  und  ihrer  fundierung  durch  aUggnu 
betrachtungen  über  das  Verhältnis  der  englischen  zur  deutschen  spräche  (s.  06)  i 
sich  eine  ungewöbaticbe  feinfühligkeit,  die  freilich  aueh  sonst  bei  der  würdfganf  b 
Bischer  fragen  (balladeumanier  s.  BT;  reim  s.  123fg)  hervortritt.  Nor  möchte  fch 
eoroposita  in  fieines  Übersetzungen  doch  nicht  so  loben,  wie  U.  (e.  65)  es  tat 

Bei  der  beurteilung  der  iienMialicben  nnd  litteraiisdien  einQüaeo  fehl  mir 
gegen  der  rerf.  oft  sn  weit    Ich  meine  nicht  iveifolhafte  Kinmito&iea  (wi*  «. 
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95),  neben  denen  ja  massenhaft  (bes.  s.  145  fg.  and  sehr  interessant  s.  162  fg.) 
ig  sichere  nachgewiesen  werden;  auch  nicht  den  versnch,  Byrons  „Dream'^  (s.  77^.) 
einem  entscheidenden  Torbild  for  Heines  „ Traumbilder '^  za  machen,  der  mir  aller- 
rß  problematisch  bleibt  Aber  dass  sich  H.  eigentlich  seinen  ganzen  „Weltschmerz** 
[25 fg.)  aal  Byrons  Schablone  ^lausgequälf^  (s.  138)  habe,  wird  mir  gerade  auch 
ch  Ms.  gnte  allgoemine  ansfühniDgen  zu  dieser  epidemie  zweifelhaft.  Dass  Heine 
.  Byron  ganz  unabhängig  ihr  „Aut  Caesar  ant  nihil '^  (s.  160)  schreiben,  deutet 
n  doch  auf  so  grosse  fthnlichkeiten  der  Persönlichkeit  (wie  sie  ja  auch  der  verf. 
ist  s.  301g.  betont),  dass  mir  daneben  das  litterarische  moment  überschätzt  scheint. 

Sehr  interessant  sind  (s.  98  fg.)  die  ausfuhrungen  über  Heine  und  die  meeres- 
sie.  In  Herders  ,  Reisejoumal '^  spüre  nun  freilich  ich  wider  mehr  litteratur 
(s.  101)  „salzigen  meeigeruch**;  aber  Byron  ist  hier  (s.  107)  sehr  glücklich  als 
mittler  zwischen  die  älteren  deutschen  seedichter  wie  W.  Müller  (s.  105)  und 
ne  eingeschoben  und  die  art,  wie  der  dichter  der  „Nordsee'*  sein  thema  zuerst 
isst,  in  Tortrefflicher  analyse  (s.  111)  illustriert.  Aber  wer  für  das  uralte  gleichnis 
sehen  schiff  und  schwan  an  einen  bestimmten  erfinder  glaubt  (s.  113),  hätte  die 
ialität  in  Heines  neuer  behandlung  des  meeres  erst  recht  schärfer  herausarbeiten 
en. 

Auch  einzelmotive  wie  fiohtenbaum  und  palme  (s.  88)  und  der  vampirismus 
)3)  gehen  nicht  leer  aus.  Wir  legen  das  buch  nicht  überall  überzeugt,  aber  überall 
»rdert  aus  der  band. 

BKBLIN.  RICHARD  M.  MSTIR. 
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NACHRICHTEN. 

Am  10.  juni  1904  verecbied  zu  Eötzschenbroda  dr.  Bernhard  Döring,  >o 
dem  auch  unsere  Zeitschrift  einen  mitarbeiter  betrauert 

Professor  dr.  Karl  Kraus  in  Wien  wurde  als  nachfolger  Ferd.  Detters  ladi 
Prag  berufen. 

Die  privatdocenten  dr.  Karl  Helm  in  Giessen  und  prof.  dr.  Eugen  WoHf 
in  Kiel  wurden  zu  extraordiuarieii  ernannt. 


Bachdrodcerei  des  WaitenluMues  in  Halle  a.  S. 


Verlag  der  Bnchlumdlnng  des  WaisenhaiueB  in  Halle  a.  S. 


Früfangs  -  Ordnung 

fjr  die  Kandidaten 

des   höheren    Lehramts 

in  Preußen. 

Inhalt:  Ordnung  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in  Preul5en 
vom  12.  September  1898  mit  den  IMinisterial- Erlassen.  Ordnung  der  praktischen  Aus- 
bildung der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in  Preußen  vom  15.  März 
1600  mit  den  Ministerial- Erlassen.  Ministerial- Erlaß  betreffend  das  colloquium  pro 
rectoratu  vom  21.  Februar  1867.  Ordnung  für  die  pädagogische  Ausbildung  der  Kandidaten 
des  landwirtschaftlichen  Lehramts  in  Preußen  vom  2.  Juni  1001.  Prüfungs- Ordnung 
für  Zeichenlehrer  an  höheren  Schulen  vom  31.  Januar  1902.  Prüfungs -Ordnung  für 
Turnlehrer  vom  IT).  Mai  1894.  Die  Aufnahme  in  die  Kandidaten  liste  und  Einbenifung 
zur  diensthchen  Verwendung.  AnstellungsgrundsUtzo.  Besondere  Bfstiniinungcn  für 
Kandidaten  und  Hilfslehrer. 

Mit  Sachregister. 

Zweite,  durchgesehene  und  berichtigte  Auf  Inge. 

geheftet  .H.  1,20  ?  kartoniert  Jt.  t45. 


Die 

höheren  Schulen  in  Preussen 

und 

ihre  Lehrer. 

Sammlung  der  -sviclitigsten ,  hieiauf  l>ozugli«lieii 

Gesetze.  Verordiiuiijjeii,  Verniguiigeii  und  Erlasse. 

nach  amtlichen  Quellen  herausgegeben 

von 

Adolf  Beier^ 

K.iiizloirat  im  Minittorium  der  pji.-istlichcn ,  Unterrichts-  und  Modizinal- AM:ole^'onhoiten. 
Zweite,  KÜnzlIeh  «InrcliKearlieltete  und  heileiitend  Ternielirte  Aurinve. 

36  Vj  Bogen,     gr.  8.     1902.     geh.  .ä.  8,—  ,  gebunden  Ji.  9,—. 

1.  ErgflnzungSheft  »April  1I>02  bi>^  .larmar  UK)4.) 

XVI  u.  83  S.     gr.  8.     1904.     geh.  JL  1.50,  gebunden  J(.  2.— . 

Bei  der  großen  Verbreitun«:  dos  ausgezeichneten  Nachschlagewerkes  von  W^\v\ 
'liirftc  ein  Hinweis  auf  das  Ers<:h<?iru'n  dt-s  «-istHn  der  vom  Vertaner  in  dt-r  V^rp-  K» 
zu  Seinem  Hauptwerke  in  Aussicht  j^ostelltcn  Krj:änzunnsh<'ftt'  am  l'latzo  sein.  .  .  . 
L'm  das  Nachschlagen  zu  erk'i«;htürn,  hat  diM*  Voifassi'r  dem  WAw  t-iii  volUtiin<liges 
1  n hell ts Verzeichnis,  ein  chronologisches  und  ein  Sachregister  iM'i^'ofii^t,  widirhes  sowohl 
das  Hauptwerk  wie  auch  das  Ergänzunj:?«lieft  berücksichtigt  und  liieniun.-h  das  Naoli- 
Buckeu  im  Hauptwerke  entbeiirlich  maclit.  Monatsschrift  für  ^^^«r^  ^^^^iVftx^. 


Inhal  t. 


Kritik  der  Yqluspa-    Von  E.  C,  ßncr     .     .     . 
Ans  deuUcben  bandscluifteii  der  kgl.  bibliotliok  n. 


Tti'iMs<?l.  III.  Von  B-  Privbttfb 


Miscellen  und   littersCiir. 


nJ,  Kn 


Eine  alte  vardeutsaliung  lateinischer  sprich vcürtcr.  Kachtrag. 

Zu  Fiscliarts  bilde rreimen  (furtBetrutigl.  Vim  Ä,  KDel"'''  ^'-"J-  —  a< 
EtymoUigiHche  porurga;  angPK.  von  Fr.  Knuffmaiiii  3!)5.  —  Fnu 
hrg,  voo  WÜh.  Hoyer;  napn.  von  U.  Ehrlamaun  Sl'lJ,  —  W 
»plol  von  don  Hiebeu  farbea;  angea.  von  Ö.  Elirisinann  408.  - 
bludien    über   Heior.  Kaufriaget;    ange*.  von  Fr.  Panier  410, 
dontsoli,  liorausg.  von  Fm.  Pf^iTfer*;  angoz-  von  fr.  Knuffmann  41! 
Albr.  Ilieiericb,  t>ber  wesou  und  ziel o  der  volkskundo;  Iliitiii.  üsnasi, 
vorglaicheode  sitten-  und  rechlsgeschiplitc;  K.  Rcuscb^l,  Volkakondlicb«  ■ 
*ügu;  wigox.  von  Fr,  Kauftinann  412.  —  Itud.  Cngvr,  I'Iatirn  in  ndnem 
bfiltnisinOMlhc;  nngei.  von  R.  M.  Hoyer  414.  —  C.  Fr.  Uüller.  UwbpJ 
burgor  volksinund  in  Fr.  Beutera  schriftan;  Di-rselbi-.  Zur  Bprnt'.bc  KnU  B<o 
angus.  vonO.  HenHing4IÜ.  ^  Emmn  OraF.  UAhcI  Vnrtibagcu  und  die  nun 
aug«.  von  rt.  U.  MeytT  422.  —  K,  I'h,  Muriti,  Roiseo  diif«  Dcuud« 
England,  hrg.  von  O.rur  Linde:  snger.  von  A.  Loilinmnn  12:!.    -  Wi" 
von    Escbenbaoh   Paruval    und  Tttun-l,    hrg.  vun    K,  Mm'       V  ■ 
k.  Lei  t »mann  127.—  Festgabe  für  die  13.  hauptversainmli!;: 
«praciivereinS;  aog«.  von  K,  M.  MevHt  43U,  —  Fr.  \Vi> 
Psvcliediclitmigeu;  aoge*,  von  K.  M.  ileyer  4;iO.  —  F.  11'  : 

huftms  KU  Byron;  angei.  von  Ji.  il,  Moyor  .130.  —  Sow  o  -....„. ^„^ 

Kachrifliten  ISä, 


Diu  iCrllitiirlft  (ürdciilacbn.philaUgic  cndiaiitL  lu  libuton  rcn  Ji 
iMH  Ton  9  bügcfi  mn,  prciw  lon  ^  20,—  piy  liuid.    Kn  li4il«liMi 
pott  fpoRiallgiiEiliata  BR>11>|,    Elnnlno  ÜirtM  «arlmi  nu  1b  Iid 

im. 

In  HiDiiM'rlpla  unil  intllallnns«"  ■  tnvi«  rtcaniiDnintuijlitni  lind  ■ 
Drinii  lu  Kinl  in  nchtco.  Dl«  RianBicrip»  nUHiin  iu  dcueklarltf  i 
lirti-n  hemn  lulIvMuc  iniiilu  banicAtl  «niivlit.  m  ihnn  idmiui 


I  Wtitie  ratt  .1«  yil,—  Ilir  lien  dntriibof^n  1i "  < 
l.i"iBndoni  pipii'DniBff  koMuntnn    nvlielert,  jfcli-' 

'.  MiMtr  ■nehtlM.  Ein*  rAaan  miulil  t*|  " 
'  .ring  mit  4«  TOTi«e«lüuidluiig  »nsprortlgi  »»rii 


*H  üfef  Saftagen  von  B.  Beht's  Mort»^  \t>  ftertm  *ft4  *mx  %<aat«k  <«»  *r  1 
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-4  12.-. 

Eiiilee  faolimSnnlsi-hc  l'rtollr  im  Atiszni;v: 

Mit  ti]iauiiu]i^'  iiDil  mit  Vüd&Detin  bat  mati  Uüctioä  KumutuUi  uiil^i^n^MilMii,  I 
der  undlioh  ein  dringendes  Bedürfnis  befriedigen  üollle.    Itil  Uartiu  lu  ri 
Aiif^be  douh  K&nx  busondiin  buruTen,  oIh  eintir  der  lutiteii  üermtnihlix 
in  sieter  Fülilung  mit  der  roinantsdien  PliUoiogin  geblieben  sind,     Nim  xind  (reflietj 
uiubt  alle  Eiit^ituiiKeQ  erfüllt:  Viclt*  weivlen  oh  mit  mir  lebhaft,  bedaimrn, 
luL'ht    regelmfUIig    hat  den  eioielnen   Versen  die  iiltcIlfTi  uasorer  wintciu 
Literatur  verKoicbnet  hnt,  dl«  ihrar  Kritik  und  AiiKlt^ginig  pwidmat  sind. 
»piwhlichen  Dingen  würe  eine  griillere  Freigieligkeit  nn  Hinweisen  wilUoB 
Wesen ...  In  ganzen  aber  wird  mau  Martins  GaU^  mit  lebhiiftcra  Dank  untg  , 
Bei^ndera  gelungen  sind  die  Anga.1>en  der  Bedeutung  dur  ifinzelnun  WOrler;  U 
Geschick  wird  an  viel  alä  möglicli  die  Hingen  blicklich   voriiegende  BedeitfVL— 
knappsten  Weise  aus  der  Grundbedeutung  abgeldtul:  man  siebt,  daß  der  Kg 
—  und  das  erklirt  ja  auch  das  Dawin  jener  Etjmologieu  —  aus  dorn  i* 
Untenitht  hervüi'f^nauhsen  ist.     \VertvoU  ist  dann  beaonderü  alle«,    ' 
klarung  der  Eigennamen,  der  Änüpieltingen  auf  andere  Sagen,  di>r  ViiT^rsctiirrbn  d 
Stoffes,  den  Beziehungen  zum  liomanischen  gilt...  Ann  der  iinitashendi-n  KinleituiHC  I 
des  Kommentars  ist  vor  allem  der  Abschnitt  „zur  Safte  von  Parzivol  und  dein  Oral- 
mit  seiner  rei''heii  Oelelirsanikeit  bervorzuliebi-n. 
0.  B«hagliel,  Literaturblatt  fOr  germaniache  and  romaiiisclie  Philologie. 

Itraelite  der  er&te  Teil,   da   er  in  <lei   Koustitutiüii  des  Toxtes  bin   auf   c<'riDge  I 
Kinielboiteii  s^vn^;  an  Ijiehmaiin  fef>lbielt,  iiitr  in  di»r  KifilL'itiniK  mit  ihri-r  Y.hsoib 
Stellung  und  lei!\vfi-.eiiKrilitd(irhaiid?cyinfltii-li<;nri«Hicfoniii!;\'ui'siJri'(  Kiflc-r 
SO  Briialten  wir  hier  nun  lum  ersten  Male  einen  gründlichen  Kommentar  nn  Taile.| 
wie  er  seit  lahnehnlen  als  dringendes  Bedürfnis  empfunden  ist     U' 
eine  lingL-rc  EinliNliing  vürausge7.iliicl.t.     Üiv  !;ilil  eiui-n  lili'-Hlul.  iil 
lilemtur.   siellt   allö   ^atb^iL■hten   übL-r  d:\=    l.L'tjtii   du,-,  Diulilirs   ju- 
kürzer  die  nicht  mit  abeodiuckten  ^Yu^ke,  das  tdud  die  U«dei'  iin 
behr  »iHfübrIi<jh  dageg«n  den  Paraivsl  und  THurel.    Sie  werden  <-. 


der  Soge  von  Parr.lval  und  dem  Ural.    Es  fol^on  eine  Paistellunt-   i  'i    W'-Mtj 
RproL-he,  Stil-  und  Verskunst  und  cum  Schlüsse  eb  Kb|)iI»1  Über  die  Eui«irtita|| 
«einer  Dichtung  auf  die  nachfolgende  Zeit.     Alle  Austiihrungu'n  taißen, 
von  dem  Verfasser  zu  erwarten  stand,  der  sieh  selbst  seit  lanxom«! 

an  derWolfraraforschung  beteiligt  hat,  vollkommene  Uabtfrrsokl 

Materials  -sowohl,  alti  der  reiebeu  gelehrten  Literatur,  die  «eb'4 
kntipft  hat,  nneh  manche»  interessante  Seuo  wird  du  und  dort  beigi 
manchen  Punkton  wird  mau  dich  freiÜL-U  versucht  fUfaleii,  dem  Vertauor  j 
widers|>reeheii.  Den  Haiiplhestan'lteil  de^  Bandvi  aber  bildet  f 
oin^'ebender  Kommentar  zum  Parzivnl  und  Titurel.  d-^r  nur  den  bW 
dieser  25100  Verse  uaetüttert  Ihllu  Uit  greüum  Fleiüu 
alles   xuiammenfretragen.    was   seit   laneein    tut  KHrik   tind  Rfl 

diese»  ■■f<  M,.  -i,wi-ri-en  T-xles  vor^.-l '■ '■ 

weili-'i'  I :■■'    !'■  ■■  - •■ii  riel  1ntereKSuate>   ! 

Ärl"'ii-i  '.i'lKjtenen,  wennscli  ■:. 

keiiii'^ii'  .       ■       ■,  "     ■  ii'.iiit,  was  lieh  zu  d-.- 

aWr  ->U  .11.-  Ji.'.'i'  'i'.<rii,  dankbar  auziK' r ,.         .    . 

.*  tffle]--ivi  ]-r,    das  die  FetwilHiug  um  ="  ^il:lil.■lv:    f'i .... 

alleothalbeii  be4|u<^iie  (rcleKeu^ett  pVit  u\\M>isüiMaiHiu,'ni<v'4i'\Jiirthn'(w^h  **i 


BEUCHSTÜCKE  EINER  HANDSCHRIFT 
DES  JÜNGEREN  TITURBL. 

Deii-42  bisher  bebannten  liandschriften  des  jüngeren  TitureL*  reiht 
sich  ein  neues  fragment  an,  das,  soweit  die  vorliegenden  besclireibungen 
urteilen  lassen,  einer  bisher  unbekannten  handschriTt  angehört  hat.  Es 
wurde  mir  von  dem  antiquar  herrn  K.  von  Roiycki  vorgelegt,  aus  dessen 
besitz  aucii  das  Heidelberger  bruchstück  stammte,  über  das  ich  in  den 
Sitzungsberichten  der  Münchener  akadeniie  der  Wissenschaften  (philos.- 
pbilol.  klasse  1903,  a.  287  —  320)  gehandelt  habe.  Es  besteht  aus  zwei 
pergamentblättern  in  der  grosse  von  'd2  x  23  cm,  von  denen  nur  die 
linken  ecken,  ohne  den  text  zu  verstümmeln,  abgeschnitten  sind.  Die 
blStter  wurden  von  dem  einband  einer  mediciaischen  handschrift  des 
16.  Jahrhunderts  abgelöst  und  sind  auf  der  Vorderseite,  mit  der  sie  auf- 
geklebt waren,  noch  ganz  hell  (gelbbraun)  geblieben,  während  die  rück- 
seiten,  welche  die  aussenseite  des  einbanddeckels  schützten,  sehr  dunkel 
geworden  sind.  Der  text  ist  in  zwei  spalten  von  26  x  8  (bis  9)  cm  ge- 
schrieben in  einer  klaren  minnskel  des  späteren  14.  Jahrhunderts.  Die 
verszeilen  sind  nicht  abgesetzt,  sondern  nur  durch  .  getrennt;  dagegen 
beginnen  die  Strophen  stets  mit  einer  —  in  regelmässigem  wechsel  roten 
oder  schwarzen  —  bescheidenen  initiale  in  einer  neuen  zeile.  Eine  Strophe 
beansprucht  meist  nur  4  oder  ■'>  zeileu,  so  dass  auf  jeder  spalte  von 
blatt  I  12—13,  von  blatt  II  11  —  12  Strophen  platz  gefunden  haben. 
Die  Zeilenzahl  der  einzelnen  spalten  ist  verschieden,  auf  blatt  1  56,  57, 
57,  56;  auf  blatt  II  51,  51.  53,  .'il.  Die  abkürzungeo  der  handschrift 
sind  nur  die  allgemein  übli<!hen  und  nicht  zahlreich;  sie  wurden  daher 
für  den  folgenden  abdruck  aufgelost. 

Das  neue  fragment  bietet  den  text  von  str.  1618 — 1569  und 
stf.  1762 — 1810  (nach  Hahns  Zählung)  in  einer  gestalt,  die  sich  dem 
druck  von  1477  wesentlich  näher  anschliesst  als  dem  Heidelberger 
Cod.  Pal.  383,  den  Hahn  abgedruckt  Iiat;  ich  verweise  nur  auf  die 
Übereinstimmung  mit  der  incunabel  in  dem  fehlen  der  Strophen  1780 
bis  1782  und  in  der  Umstellung  von  str.  17yO  — 1791  hinter  1793.  Es 
gehört  also  entschieden  zu  der  II.  der  von  Zarncke  gesonderten  gruppen. 

1)  Vgl.  Antou  E.  ScbÖDbaoh,  Seite Dstettoer  bruchstüclie  des  jängereu  Tituret 
in  den  SitzuDgsbericbtpn  der  Wtenev  ikad.  d.  wiss.  philos.  -  bist,  klasse.    Bd.  14d.    1904. 
znikcuBin  r.  uxutsihe  puiLOMyiiü.     uo.  xxxvi.  28 
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Im  einzelnen  trifft  es  aber  auch  widerholt  mit  dem  HahnsdieD  druck, 
dem  Vertreter  der  I.  gruppe,  zusammen  und  noch  öfter  weicht  es  von 
beiden  ab.  So  wird  noch  eine  genaue  vergieichung  mit  der  Heidel- 
berger papierhandschrift  (Cod.  Pal.  141),  Zamckes  H,  die  mir  zur  zeit 
nicht  vorliegt,  notwendig  sein,  um  das  neue  bruchstück  in  die  schwierige 
genealogie  der  Titurelhandschriften  genau  einordnen  zu  können.  Um 
aber  das  ungefähre  Verhältnis  des  fragments  zu  den  beiden  hauptgnippeo 
der  Überlieferung  etwas  anschaulich  zu  machen,  füge  ich  wenigstens 
den  10  ersten  Strophen  die  Varianten  von  B^  (Cod.  Pal.  383  nach  Hahns 
abdruck)  und  E^  (der  incunabel)  hinzu. 

I.   Blatt 

1518 

in  clagenden  riwen 

dan  in  Gamvretes  sterben  mute 

dez  tot  in  sinem  hertzen  vnvergezzenlichen  iamer  blvte. 

1519  Yil  werdichlich  emphahen  der  chvnic  di  boten  chvnde 

[Im]  dorfte  niht  versmahen  div  presente  groz  der  im  wol  gvode 

akry  akrin  der  ims  mit  triwen  sande 

mit  prieven  witzerichen  daz  er  in  manger  verre  mande. 

1520  [D]o  Gailet  erhörte  daz  werben  al  ir  sache 

den  boten  [do]  enborte  vrevden  nach  ir  grozzen  vngemache 

daz  [si]  vf  wazzer  vnd  vf  lande  baten 

mit  vride  vnd  mit  geleite  vnd  mit  der  kost  wurden  si  beraten. 

1521  Ich  pin  der  nicht  erwindet  mit  iv  die  selben  reise 

vnz  [?]  ir  den  stoltzen  vindet  bi  chvnig  artus  dem  werden  brituneise 

vnd  vil  der  ritterschaft  vz  manigen  landen 

vnd  ahtzic  edeler  meide  an  grozzer  wirde  hoch  die  vngepfanden. 

1522  Vf  ruket  von  den  magren  ir  hertze  wol  spannen  drie 

tiaz  si  dem  suildenbsern  solten  sehen  dez  lop  in  solher  krie 

so  hohiv  zil  an  prise  het  gestozzen 

daz  aller  chvnige  wirde  gen  artus  mohten  niht  genozzen. 

1518  J5*  und  E'^  iu  clagendor  rewe  —  E'  Dann  in  do  —  J5^*  vnvergessenUchen 
ymer  do  blnte.  —  1519  B*  Ackeiin.  E'^  Der  ackerin  —  B^  krefteriche  da  mit  vü 
maniger  treweu  er  in  niande.  E*  wissentlichen  Domit  er  mauger  trewen  in  ermande.  — 
15L>0  B'  aller  —  B^  E""  Zv  haut  er  iu  enborte  (E-  vil)  hohe  frevde  nach  ir  vnge- 
mache —  B^  E'  koste.  —  1521  E'^  der  selben  raise  —  B*  -K*  Da  ir  den  iongen 
vindet  bi  artusen  —  B^  Und  seht  da.  £*  Ir  secht  do  —  ß'  werder  meide  an  heiter 
werdikeit.  E-  megde  An  grozzer  hoher  wirde.  —  1522  B^  Nv  viel  in  disen  mtren 
ir  frevdeu  ess  zvr  drie  —  B^  E"^  wirdebereu  —  B^  erstozzen  —  B*  mohte  —  E 
Sich  gen  artuse  möhte. 
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i  Gailet  niht  beiten  wolt  er  wart  nv  vamde 

sper  vnde  schilt  bereiten  hiez  man  vil  der  wart  man  da  niht  sparnde 

von  den  die  pris  ze  lande  faren  wolden 

vnd  die  durch  hoch  minne  werde  Mribe  gruzzen  gerne  dolden. 

1  Ze.grozzer  saelden  chovffe  namen  in  daz  di  beiden 

daz  si  verdeket  mit  toyffe  solden  sehen  di  schar  von  ahtzic  meiden 

di  cbvnige  vnd  fursten  fruht  niht  waren  versvmet 

vnd  ritterschaft  di  grozzen  den  vnpris  di  strazze  het  gervmet. 

5  Nv  wart  ir  hob  gedinge  vil  gabes  do  geneiget 

ez  brast  ir  vreuden  clinge  in  dem  beft  so  daz  in  wart  gezeiget 

lebens  flust  vnd  waz  ovh  nah  ergangen 

ob  ez  niht  von  gelvke  [?]  mit  sneller  poten  reise  wser  vndervangen.. 

6  Wie  sich  ir  vart  gelente  dez  bort  bi  disiv  maere 

von  richeit  der  presente  gingen  da  zwelf  mvle  vnreisbsare 

daz  si  dem  cbvnge  niht  gevolgen  chvnden 

nv  schvf  er  in  geleite  daz  si  von  allen  sorgen  wsem  enbvnden. 

17  Si  füren  sunder  twale  vnd  an  dem  dritten  morgen 

dvrcb  daz  lant  ze  kornwale  dar  waz  ein  champf  gesprochen  hin 

gen  sorgen 
zwin  beiden  avzzerchoren  an  strenger  n&te 

in  wende  geluk  an  beiden  daz  ir  blute  di  beide  niht  enröte. 

!8  Yridebrant  der  eine  waz  ein  cbvnic  der  schotten 

den  zigen  grozzer  meine  [?J  di  vz  dem  chvnchriche  ze  adrigotten 

daz  er  bemant  ir  herren  sluc  intriwen 

durch  berlint  div  clare  mit  champfe  si  daz  gerne  vf  in  erhiwen. 

!9  Vnd  baten  dob  gurlivget  darvmb  vor  vil  lange 

mit  brande  vil  erzivget[?]  do  er  patelamvnt  mit  twange 
besezzen  het  do[?]  furab[?J  in  ibeme 

vnd  wsten  im  daz  riebe  da  chert  er  wider  vnd  leit  den  schaden 

vngerne. 

1523  B^  Wes  solt  der  kvnio  nv  beiten  zit  was  nv  zv  varne  —  B^  hiez  er  vil 
was  da  niht  zv  sparnde  Den  die  pris.  E*  Hiesz  er  vil  der  ward  do  —  E^  vil 
1er.   B^  werder.   —    1524  B^  E*  hoher  —  B^  heten  daz  di  heiden  Daz  si  mit 

tovfe  —  B^  Die  waren  an  reiner  art  vil  klein  versovmet.  E^  Die  hoher  art 
m  vil  klain  versäumet  —  B*  di  meren  den.  —  1525  E*  brach  —  B*  erzeiget  — 
Dach  E*  nahe.  —  1526  B^  lengete  des  höret  die  mere.  E^  hörent  hie  die  — 
Daz  sie  niht  gailet  —  B^  daz  sie  vor  sorgen  flvste  weren  enbvnden.  —  1527  B^ 
vntz  an  den  —  E^  Daz  waz  —  -B*  kam  —  B^  scharfer  nÖten  —  5*  Nv  wende 
in  beiden  daz  ir  verch  die  helde  ich  enr&ten.    E*  Nun  wende  glück  in  baiden 

ir  bl€t  die  haide  do  nit  enrdte. 

28* 
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1530  Er  wert  ez  in  mit  chrefte  swie  vil  er  hinder  im  lazzen 
het  der  ritterschefte  si  mvsten  flohtic  rvmen  im  di  strazasen 
do  si  nah  willen  mohten  sich  die  von  arigotten  niht  gereeben 
do  begvnden  si  daz  mort  vf  in  m sprechen. 

1531  Daz  wolt  der  pontschvme  vf  in  mit  champfe  erherten 

der  rvhe  von  der  dvrne  dez  sich  in  strite  chavme  sehs  erwerten 

di  waren  gen  sin  eines  haut  geteilet 

ir  mvst  geluke  walden  ob  si  von  im  choemen  vngemeilet 

1532  Doch  chvnde  vridebrande  sin  pris  daz  wol  gebieten 

daz  sich  alsolher  schände  sin  chvnchlicher  name  niht  solde  nieten 

in  kornwal  vor  dem  chvnige  marke 

wolt  er  sin  vnschulde  mit  swertes  siegen  von  im  bieten  starke. 

1533  Ez  hiez  zem  liebten  sterne  da  f&r  di  boten  solden 

alda  der  von  iberne  vnd  der  von  pontschuren  striten  wolden 
kailetes  chnappen  daz  erhörten 

vnd  div  beliben  durch  di  meere  di  poten  zogten  fftr  sich  vz  zen 

porten. 

1534  Die  chnappen  niht  gedahten  done  westen  ovch  di  beiden 

durch   daz   si   ffir   sich   gahten  vnd   wrden  vnverweist  alsus  ge- 

scheiden 
nv  wolden  dise  biten  hi  der  ma3re 

durch  aventivr  vrage  wer  da  sigelos  gesehen  wa^re. 

1535  Ob  ich  die  rede  waihe  nv  mahle  von  ir  champfe 

wi  mannen  vnd  orssen  goschflehe  daz  si  von  noten  ruchen  vf  mit 

tampfe 
vnd  die  swert  vf  helme  verre  clvngen 

ia  vogel  in  den  lüften  ob  in  betoubet  vallens  wteren  twngeu. 

1536  .Si  waren  strites  eherne  gar  von  der  schal  gesvndert 

nv  wart  der  von  iberne  sighaft  dez  wart  vnmazzen  vil  gewndert 

waz  darvmb  got  half  ie  dem  waren 

vnd  lie  di  valschen  sinchen  di  zvnreht  vnrehtez  chvnden  varen 

1537  Ze  haut  die  chnappen  cherten  da  si  di  beiden  liezzen 

di  hofzuht  gelerten  nie  chvnde  balder  gäbe  niht  verdriezzen 

daz  si  von  dannen  waren  svnder  geleiten 

swi  vridelicli  ez  do  stunde  di  beiden  cliomen  ze  grozzen  arbeiten. 

1538  Dvrd  werder  fursten  triwe  di  da  vor  kanfoleise 

wielten  clagender  riwe  mit  verkerten  schilten  in  der  freise 

die  wolden  zv  dem  kämpfe  sin  durch  warte 

di  beiden  in  begegenten  vf  der  strazze  daz  gerowe  si  harte. 
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9  Als  dise  mit  vrage  erfunden  von  wann  vnd  war  fiiren 

nv  wart  dez  niht  erwnden  si  wolten  si  mit  nide  vnsamft  ruren 

ze  räche  Gamvreten  der  sin  ende 

durch  den  paroc  dolte  di  heiden  buten  vf  genade  ir  hende 

0  Frantzois  etlicher  chvnde  ein  teil  vnd  doh  ze  tute 
daz  in  geleites  gunde  Oailet  da  riten  sin  Ivte 
si  sprachen  ia  mvget  ir  vns  di  gezeigen 
dez  sult  ir  wol  geniezzen  anders  man  [sie!]  zeln  wir  ivh  z^  den  feigen. 

:1  Sit  wir  solh  iamer  guften  tragen  nach  dem  degene 

die  erden  zf  den  lüften  han  wir  gefult  sit  mit  ougen  regene 

Gamvret  der  geblvmt  dez  hohsten  rvmes 

aller  manne  ein  chrone  beidiv  in  heidenschaft  vnd  christentvmes. 

:2  Vnd  weit  ir  anderweide  dez  Talfins  vns  verweisen 

ob  iv  daz  niht  ze  leide  werden  solde  mit  des  todez  freisen 

ob  ir  von  vns  belibet  vnverderbet 

mit  den  rehtelosen  waom  wir  von  reht  antschowe  enterbet 

[3  le  mitten  namen  gaume  der  chnappen  die  eilenden 

vil  dike  al  vmbe  di  savme  si  funden  niht  do  griffen  si  zen  henden 

in  die  swert  sam  ie  di  werden  taten 

di  ane  wer  niht  sterbent  ich  hset  in  och  daz  selbe  do  geraten. 

:4  Manlich  gebaren  wil  nah  prise  werben 

vnd  di  verzaget  waren  di  siht  man  an  werdikeit  vil  verderben 

daran  gedenchen  alt  vnd  och  di  iungen 

daz  manlich  gebaren  werdikeit  vil  dike  hat  errvngen. 

1:5  Vor  harnasch  di  blozzen  sach  man  si  beidenthalben 

mit  tiefien  wnden  grozzen  warben  si  nach  artzat  vnd  nach  salben 

wan  daz  si  beidenthalben  wol  schermen  chvnden 

vber  halb  vnd  mer  het  man  si  anders  vf  dem  wal  da  funden. 

16  Vrid  vnd  svne  wendic  waz  da  ze  beiden  siten 

wan  si  so  gar  genendic  warn  vnd  golich  wage  erstriten 

an  der  menige  vnd  och  an  furstentvme 

dez  wart  da  lobelichen  beidenhalben  gestriten  wol  nah  rvme. 

[7  Die  heiden  niht  vergazzen  gen  mahemet  ir  krie 

di  Christen  auch  da  mazzen  nach  helfe  ir  ruf  an  dem  div  maget  Marie 

gebar  daz  so  iv  doh  versmahen  deine 

ze  beider  site  dvcente  di  gen  strite  waren  in  der  meine. 

1:8  Vil  strite  chvmt  ze  prisen  die  niht  wan  zwene  wrben 

den  iungen  vnd  den  grisen  daz  doch  ir  deweder  da  niht  stvrben 
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swaz  iman  vnder  harnasch  chan  gestriten 

daz  ist  ein  spil  mit  tokken  da  gen  die  scheinent  bloz  an  allen  siten. 

1549  Vnde  doch  ir  girde  ringent  mit  totlicher  vare 

vnd  di  arm  erswingent  so  daz  machet  regala  den  bare 

der  mvz  dez  selben  geltes  wider  borgen 

svnder  wapen  striten  da  chan  ein  zag  vnsamfte  sin  verborgen. 

1550  Davon  so  si  man  lobende  daz  selbe  manlich  eilen 

bin  ich  der  witz  vntobende  ich  sol  si  noh  wol  z^  dem  besten  zeiien 

swer  svnder  wapen  wirbet  vnverzagende 

svnder  wines  sterche  man  ist  durch  reht  von  siner  manheit  sagende 

1551  Dar  vmbe  niht  Verliesen  sol  niman  manlich  werben 

swer  vnder  wapen  chiesen  wil  für  zaglich  fluht  ein  sterben 

der  chan  manlich  ere  hoch  mezzen 

vnd  werder  wibe  minne  ich  wa^ne  der  wirt  vil  selten  da  vergezzen. 

1552  Mich  muet  der  vngetouften  not  durch  ir  [ell]ende 

vnd  der  di  triwe  chovften  nach  Gamvret  ob  [ir?]  geluke  wende 

ir  lebens  flust  daz  frvmt  an  wibes  ovgen 

mit  triwe  richem  hertzen  die  vrivndes  not  ie  gvlten  svnder  lovgen. 

1553  Der  boten  akrines  waren  zwen  verschroten 

owe  dez  clagenden  pines  di  müst  man  da  cleiden  zv  den  toten 

der  aine  graue  wol  gebom  vnd  milto 

der  ander  wert  an  prise  also  daz  er  ze  dinsto  reit  mit  sohilte. 

1554  Die  andern  alle  wnden  da  heten  doch  ze  mazze 

daz  si  niht  niiden  chvndon  ir  tageroisc  furn  si  di  strazzc 

heidenscliaft  hat  ertznie  vil  chvnste 

so  bin  ich  svnder  sorgen  si  pflöogen  ouch  ir  selber  wol  mit  punste 

1555  Nv  het  och  lebens  lenge  ir  helfe  ein  teil  vergezzen 

so  daz  der  tot  vil  strenge  der  Christen  zwainzich  het  alda  besezzen 

daz  Gailet  vil  wonic  sit  beclagte 

do  er  vernam  div  raacre  er  wart  an  vrcvden  groz  der  vnverzagte. 

1556  Doch  spielt  er  sorgen  stuke  ze  vreuden  halp  geteilet 

do  sus  mit  vedor  zuke  die  kristen  het  der  tot  alsus  geraeilet 

furston[?]  dri  vnd  graven  sehte  riche 

des  raazz  er  si  gen  prise  daz  si  gewert  sich  heten  ritterliche. 

1557  Nv  wart  sin  dan  chere  vor  in  dri  tage  reise 

daz  gab  im  sorgen  lere  wan  er  chora  oh  selbe  in  grozze  freise 

do  er  eine  vrowen  hoorte  schrien 

div  waz  von  fursten  chvnne  di  wolt  ein  ir  vngenoz  amien. 
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>58  Er  bet  si  diepliohen  von  den  ahtzic  meiden 

mit  trvgenlisten  riehen  von  zovberie  vz  dem  b[of]e  gescbeiden 

Vrians  von  pontvr[tei]s  der  waz  sin  prüder 

awer  patscbartic(?)^  durcb  rebt  beiaget  er  da  der  scbanden  Ivder. 

')59  Nv  reit  der  von  bispanie  mit  cbvnicblicber  m[eni]ge 

gen  im  vf  einer  planie  vnd  sacb  di  roaget leidic  vnd  senige 

si  rief  in  an  wan  sin  vil  wol  be[k]ande 

der  cbvnigin  Ricbavden  si  in  bi  grales  baiiikeit  do  mande. 

360  Min  muter  bi  dem  grale  erzogen  wart  von  cbinde 

vnd  wart  zv  dem  selben  male  der  cbvniginne  Kicbauden  ingesinde 

von  montsalvatscb  si  f&r  mit  ir  gen  spangen 

owe  der  leiden  maere  daz  micb  so  swacbe  art  bi  fürt  gevangen. 

')61  Ir  stimm  in  gabens  rurtö  inz  hertze  nibt  darvmbe 

nv  waz  der  si  da  fürte  vor  allen  guten  witzen  gar  ein  tvmbe 

vnd  waz  verwapent  gar  di  sine 

von  Spange  der  getriwe  idocb  entsitzzen  wolt  nibt  in  sorgen  pine. 

)62  In  aobt  in  pannes  flucbe  waz  der  von  pontvrteise 

er  bet  ein  purcb  von  tvebe  als  ob  si  sieber  wser  vor  aller  freise 

gesatzte  vf  einem  bercb  mit  listen  gevieret 

swer  vzzen  di  waz  sehende  der  wand  si  wsor  mit  marmelsteine  gezierei 

)63  Verquadert  mit  gemecle  beidiv  [vzz]  vnd  inne 

idocb  man  ez  in  baßle  tvme  wichvs  erker  vnd  zinne 

waz  er  nibt  wan  tuch  alda  gespannen 

doch  waz  der  perch  so  veste  man  bet  in  wol  erwert  mit  lihten  mannen. 

364  Die  ein  verwapent  waren  so  waz  [der]  andern  mcre 

doh  chvnd  manlicb  gebaren  der  da  der  e[dlen]  maget  ir  hohen  ere 

mvt  vnd  willen  wol  ze  weme  bete 

iener  mit  der  ma)gde  floch  gen  der  bvrch  dem  volgete  Gailete. 

365  Der  reit  ein  orsse  so  draote  daz  ninder  waz  in  spanie 

daz  im  gevolget  höoto  weder  an  geb[ir]ge  noch  vf  der  planie 

dez  bet  er  in  dem  zit  erilt 

nv  waz  div  burchstrazze  ze  beider  sit  mit  schach  vnd  [reb?J  gezilt. 

366  Zavm  vnd  orsse  verhowen  ein  teil  waz  bi  dem  oren 
dienaor  der  iiincvrowen  da  von  wart  sigelos  gen  disen  toren 
wand  er  dem  orsse  chvnde  nibt  enthalden 

helflos  al  der  sinen  mftst  er  nv  bi  der  vanchnisse  walden. 

1)  1.  hdlseharltek?  Kffm. 


440 

1567  Daz  kebslicher  fruhte  ie  hovbte  chronbaere 

in  vanclicher  zuhte  solte  beruren  owe  dirre  maere 

ez  wdßr  im  vor  disem  riebe  niht  erteilet 

vnart  den  wirt  daz  lerte  er  wolt  in  da  mit  tode  haben  gemeiiet 

1568  Er  hiez  den  edeln  herren  dez  hi  niht  langer  biten 

da[z]  hovbet  von  im  cheren  wan  daz  ein  msßr  chom  [an]  disen  ziteo 

8i  beten  siner  prüder  zwen  gevangen 

richauden  witwentvmes  geborget  wart  an  Oailet  von  spangen. 

1569  Den  chovf  versprach  da  niemen  vnd  dohte  woi  gefvgen 

der  wirt  da  zwen  bintriemen  chovft  vmb  einen  edelen  riehen  porten 

civgen 
er  schiet  von  dan  in  dvhte  beliben  smeehe 

alsus  wart  div  maget  enbunden  ich  wsen  si  ieman  davon  trvric  sseha 
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waren  [vri]  vor  vnheile. 

1763  Tschinover  div  svzze  der  tvgende  vnd  der  milde 

ob  div  iht  haben  muzze  der  cleider  ia  für  war  ez  mich  bevilde 

daz  ir  vergezzen  wrd  an  hohen  eren 

si  palsen  smac  der  tvgende  si  chvnde  allen  vrowen  tvgonde  raeren 

1764  Si  waz  ane  wandel  div  vnlose  here 

roc  vnd  darzv  mandel  wol  gevidert  waz  sol  dez  nv  merc 

darnach  sigvn  waz  von  reht  div  erste 

von  werdicheit  des  grales  vnd  lande  rieh  so  waz  och  si  div  herste. 

1765  Vrrepans  de  tschoie  waz  naher  bi  dem  grale 

der  rehten  chvsh  ein  poie  daz  si  di  hete  gevangen  zallcm  luale 

gelich  der  tvrteltvben  svnder  gallen 

div  ere  den  gral  ze  tragene  waz  von  der  chvsh  rein  vf  si  gevallen 

1766  Do  waz  sigvne  richer  lande  vnd  landes  gvlto 

der  wirde  werdichlicher  het  man  si  ob  ich  darvmbe  schvlte 

nein  si  ravst  dez  von  waleis  geniezzen 

der  sich  deheinor  note  durch  ir  edel  minne  lie  vordriezzen. 

1767  De  tschoie  vrrepanse  waz  hi  nah  div  dritte 

dez  pfellen  pavffemanse  wart  ir  cleit  div  virde  waz  elauditte 

dvrch  div  wirde  von  dem  brachenseile 

daz  waz  niht  ane  sache  dez  wirt  noch  manic  her[tz]e  vrevden  geile. 
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S  Minne  gemdes  bertzen  clamme  div  varwe  ir  roten  mvndes 
noch  rsBzzer  dann  titamme  der  minn  wnsch  vil  hoher  s8Blden  fvndes 
waz  er  den  si  wold  ein  gruzzen  bieten 
div  fünfte  Jescute  von  karnant  div  sieb  der  riehen  cleider  solde  nieten. 

9  Owe  daz  si  so  lange  ist  hi  niht  bi  der  ersten 

der  rehten  minn  ein  zange  wol  der  aller  hobsten  vnd  der  bersten 

ich  solt  si  bi  der  ersten  haben  bezawet 

wan  ir  gelicb  der  varwe  wart  von  allen  blvmen  nie  betawet. 

0  Durch  heilicheit  dez  grales  mvst  ich  wirde  letzen 

der  . . .  rde  vremdes  males  waz  si  div  sehste  hl  solt  ich  si  nob  setzen 

ze  chvniginn  bi  dem  grale  here 

der  clarheit  vnd  der  tvgende  waz  si  gar  aller  wipheit  ein  ere. 

fl  Mit  clarheit  div  lose  div  her  vnd  div  clvge 

ir  varwe  sam  div  rose  loht  di  man  bi  lilien  wizze  trvge 

orgilus  ein  brut  div  zitegastes 

waz  nv  di  sibende  daz  vberlvt  etlichen  minnen  lastes. 

2  We  wa  bin  ich  gesezzen  oder  wa  sint  mine  sinne 
daz  ich  so  han  vergezzen  von  den  hobsten  drier  ohvniginne 
ütpandragons  chint  vnd  chindes  chinder 
ob  ich  der  vergsozze  da  vberssobe  ein  trvbes  ovge  minder. 

'3  Lot  von  Norwsege  waz  im  iht  we  ze  mvte 

ia  W8ßn  ez  anders  Isege  do  Oawan  vnd  Beacvrs  der  gvte 

di  iungen  svzze  geflort  vor  im  gingen 

als  iunge  ritter  solden  di  alrerst  nv  schilt  ze  halse  hingen. 

'4  S[av]ie  dez  chvniges  swester  ein  voget  in  britane 

weder  tovf  noh  wester  nie  werder  frvht  berurte  svnder  wane 

danne  si  waz  vnd  zwo  ir  tohter  deine 

vnd  doh  von  zwelf  iaren  ich  han  nv  zwirnt  fvmfe  edel  reine. 

^5  Div  chvnigin  lavdine  vnd  div  chvniginn  florone 

div  chvnigin  margatine  von  patrigalt  da  waz  von  tamilone 

div  da  hiez  florose  div  geblfmet 

ein  clariv  brut  in  iugende  dez  waz  theanglis  nih  der  vngervmet. 

f6  Div  chvniginn  Kiohavde  waz  niht  zer  hohgezite 

noh  min  vrowe  herzelavde  bi  der  da  wchs  gen  manlichem  strite 

ein  lewe  siner  chraft  der  chvscb  ein  tvbe 

der  clarheit  ein  plvme  der  triwe  ein  stain  der  railte  ein  rebentrvbe. 

f7  Liazz  antikonie  vn  div  von  irlande 

vnd  div  schone  amelie  isald  vnd  amelien  man  erchande 
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alsam  den  bovm  von  vzzerwelter  frvht 

dez  wart  och  in  ze  lone  daz  man  in  iach  si  pflsegen  richer  zThte. 

1778  Iblis  vnd  Enite  vnd  sint  di  svs  versvmet 

vnd  div  werde  clarifite  wer  solt  in  drin  nv  han  hi  stat  gervmet 

si  warn  alle  wert  bi  hohem  werde 

der  hohe  gertens  alle  ich  waßn  der  smaheit  niman  da  begerde. 

1779  Doch  waz  von  chvniges  stamme  manic  ast  da  vrevde  bemde 

der  strengen  minne  ein  clamme  den  di  da  warn  werder  minne 

gemde 
di  doch  darvmb  niht  verchrenchet  waren 

an  werdicheit  der  grozzen  daz  si  der  vremden  cleider  svs  enbaren. 

1783  Sitzen  man  si  wiste  alvmbe  zeinem  ringe 

darnach  vnd  man  si  priste  ez  stivrt  an  vrevden  zeiner  hohen  linge. 

daz  iedor  man  bi  siner  vrowen  ssDzze 

ob  einer  an  di  naßhsten  iht  sa)he  biz  er  der  sinen  gar  veigsezze. 

1784  Div  minne  chan  sus  weltzen  ir  kvgel  spil  so  wadhe 

daz  liep  in  vremde  weltzen  vnd  vremde  in  liep  ich  wsenz  och  ds 

geschsehe 
disen  Wechsel  chan  div  minne  werben 

daz  lieb  hin  daz  vremde  her  etlichen  senfter  waer  ein  senftes  sterben. 

1785  Et  ie  gezweiet  sazzen  alle  di  da  beten  vrowen 

di  tavelrvnde  si  mazzen  sinewel  also  daz  si  einander  schowen 

wol  mohten  vnd[er]  ovgen  swenn  si  wolden 

sah  man  an  min  vrowe  daz  selb  wart  im  hin  wider  gar  vergolten. 

1786  Man  gap  da  svnder  twale  so  richiv  tischgerihte 

wer  amfortas  zem  grale  gewesen  er  het  ez  [mit  (gestrichen)]  gebessert 

da  mit  nihte. 
der  az  mit  dem  von  spange  die  zwene  weisen 

da  warn  svnder  minne  daz  dritte  waz  der  werde  von  kanfoleiseo. 

1787  Der  eine  sich  erholte  siner  minne  mangel 

der  ander  immer  wolte  nah  vremder  minne  tragen  scherpfen  angel 

der  dritte  minne  gert  der  rehten  mazze 

owe  der  leiden  msore  warf  in  gelvkkes  rat  von  hoher  sazia 

1788  Tschionahtvlandor  den  nam  artus  ze  geverten 

di  geste  vboral  mit  einander  het  mit  svzzen  werten  niht  mit  herleo 

artus  gesalvirt  ob  tavel  e  daz  er  sa3zze 

nach  chvnchlichen  eren  vngern  er  solher  zvhte  alda 

1789  Dvrch  daz  er  von  dem  grale  den  chvnc  zv  iia  soiht 
ob  er  ze  langer  twale  sa)zz  alein  daz  in  das  Uhto  li 
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an  vrevden  durch  daz  mit  dem  Talfine 

wolt  der  chvnic  ezzen  von  der  heimlichen  liebe  seine. 

'92  Nv  wart  da  wol  gedienet  mit  manigem  wnder  [wjsehe 

gesmeichet  noh  gefienet  ich  wsen  iman  der  eren  iht  gestehe 

der  da  waz  von  tagalt  ezzen  trinchen 

durch  dehein  gebresten  sach  da  lutzel  iman  dem  andern  winchen. 

'93  Da  waz  ein  svnder  trabte  div  von  der  riehen  waete 

in  reine  svzzer  slahte  ein  smac  vber  al  di  tavelrvnde  draete 

von  selber  chraft  daz  iglicben  dvhte 

da  wser  ein  sieche  genesende  vnd  daz  sich  bleichiv  varwe  davon 

erlvhte. 
'90  Div  chvniginn  versvnnen  der  britvneiser  vrowe 

die  wolt  gern  ercbvnnen  di  mit  der  rosen  lilien  varwen  schowe 

also  daz  si  da  mit  ir  ezzen  soldo 

abi  waz  libter  steine  von  in  zwein  da  schein  vz  rotem  golde. 

'91  Kvnige  vnd  kvniginne  sah  man  alle  bechr6net 

den  vrevden  da  ze  minne  vnd  darz^  ander  richeit  vil  geschonet 

an  vinger  vnd  an  wa)te  vil  gespannen 

vnd  edeler  porten  tivre  von  vremder  chvnst  an  vrowen  vnd  an 

mannen. 
^94  Als  man  do  gar  volbrabte  di  Wirtschaft  ordenlicbe 

der  artus  ie  gedabte  ze  hant  do  vingen  sich  mit  banden  riebe 

cbvnige  forsten  alle  die  da  waren 

so  riebe  l^t  vnd  gvtes  nie  tantz  gesehen  wart  bi  mannes  [?]  iaren. 

f95  Mit  Schönheit  wart  verendet  der  tantz  vil  erenriche 

darnach  da  wart  gesendet  ze  berbergen  schone  svnderlicbe 

mit  iglicber  brvt  ein  schar  gesellet 

vil  beller  svzzer  done  wart  in  maniger  wise  da  nibt  entwellet 

r96  Artus  mit  vrevden  grozze  orgilus  beleite 

da  waz  da  schänden  blozze  tschionabtvlander  vil  bereite 

daz  er  clavditten  och  zer  berbergen  fürte 

durch  ekunat  den  wilden  hei  waz  man  svzzer  done  da  von  rurte. 

797  Von  Spange  der  getriwe  der  leite  margatine 

wand  er  vz  hertzen  riwe  di  maget  erlost  vnd  von  clagender  pine 

vrown  lavdinen  der  von  Norweege 

vnd  lebelin  florosin  dez  wart  tbeanglis  nibt  vrevden  traage. 

798  Ob  ich  nv  vil  geseite  wi  man  dl  andern  brvte 
zen  berbergen  leite  daz  taten  igUch  so  werde  Ivte 
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di  im  ze  yrivnden  waren  so  hob  bechennet 

si  wrden  riebe  geret  swi  si  belibent  bi  gar  ynbenennet 

1799  Vnd  waz  in  liep  gescbebende  die  man  daz  melden 

swer  selber  sacbe  ist  iebende  vnd  bringet  für  vil  saeiic  wirt  er  seiden 

icb  gaD[s  in]  wol  sit  mans  durob  gvte  erdabte 

ob  in  div  rebte  minne  dorcb  minne  gelt  da  vrevde  mit  ssslden  brahte. 

1800  Die  da  nibt  beten  minne  den  wart  di  bobgezite 

micb  triegen  mine  sinne  zf  nider  gar  vnd  enge  div  grozze  wite 

div  vrevde  ein  trvren  vnd  daz  liep  ze  leide 

scbon  vnd  ane  trvren  dez  pflac  amfortas  vnd  Talfin  beide. 

1801  Do  div  nabt  zf  slicben  durcb  nieman  weite  lazzen 

vnd  ir  der  tag  entwicben  mvst  er  für  bin  wester  sine  strazzen 

also  daz  man  di  erde  in  sacb  verslinden 

biz  er  ir  roobte  enpflieben  do  cbvnt  er  sieb  von  Orient  vf  winden. 

1802  Damaeb  [ebvnd]  sieb  div  svnne  wol  an  ir  cirkel  riden 

aller  suzzc  ein  vber  wnne  ieb  wson  die  svzze  niman  mobte  erliden 

vnd  done  da  div  svnne  ir  zirkel  ruret 

seitenelancb  vnd  vogelsaneb  ist  alsam  der  golt  gen  kopfer  füret 

1803  Do  man  di  svnnen  büken  sacb  durcb  der  wölken  bebe 

daz  lerto  raanigen  sebriken  dvreb  den  rovp  der  blancben  armen  zohe 

di  vrivndin  vrivndo  vz  kein  ziehen  cbvnde 

durch  zitlieh  ancleiden  daz  di  den  brevten   rieh  prescnte  funden 

1804  Die  messe  weiden  hören  manich  kapplan  vil  reine 

begvnde  sieh  enborn  di  svngen  gotfvnd?]himeliscbor  schar  geraeine 

vnd  cristenheit  ze  söolden  vf  ertricbe 

vnd  och  durch  helfe  trösten  den  sein  di  gedingefnt]  belfeliche. 

1805  Der  wart  da  vil  gosvngen  vber[al]  vf  dem  plane 

ze  hove  wart  vi!  gedrvngen  swi  chamera^ro  doch  stach  nibt  wahren  ane 

do  manlieh  den  sogen  het  enpfangen 

nv  wart  mit  grozzen  eren  ze  bofe  mit  den  brevten  awer  gegangen. 

1806  Begine  nianz  nivhten  riebe  dez  wart  nv  micbel  mere 
schon  vnd  chvneliche  do  waz  aller  eren  vber  ero 
dez  iahens  alle  geliche  di  ....  gesaben 

man  gap  awer  varnden  gäbe  riche  di  chvnden  nibt  versmahen. 

1807  Do  hvp  sich  micbel  ioie  von  manigerleie  [?]  gavdine 
von  tantz  groz  tschoie  weder  mit  tambvre  nob  pvsine 
weiten  sich  di  vrowen  nibt  betören 

videl  herpfen  rotten  vnd  ander  svzz  gedone  si  wolden  boren. 
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1808  Die  ritter  choYme  erbiten  einen  tantz  hin  vmbe 

ze  hant  nach  orssen  scriten  dis  vnd  ien  beidiv  wis  vnd  tvmbe 

artvs  hiez  do  bitten  vnd  gebieten 

daz  si  zeiner  siten  gen  velde  mit  dem  pvhvrt  iht  gerieten. 

1809  Ir  sult  vil  wol  gedenchen  den  grozzen  schaden  alle 

ob  ir  ivch  selben  chrenchen  [wejlt  daz  ist  al  miner  vrevden  galle 

ir  sult  ivch  ze  vier  orten  teilen 

anders  wir  enphahen  den  schaden  der  [hi?]  nimmer  mac  geheilen. 

1810  Dez  wart  der  chvnc  erhöret  vberal  von  den  werden 

MÜNCHEN.  ERICH  PETZET. 


ZU  DEN  DEUTSCHEN  EEIMDICHTUNGEN  VON  JOE.  NAS. 

2.'  ümdichtangren  erangrellseher  grelstlicher  lleder  und  das  bisher  unbekannte 

blldergredieht  Eoelesla  mllltans. 

Eine  grössere  reimdichtung  von  Nas  befindet  sich  in  seiner  den 
Centurien  unmittelbar  folgenden  schrift:  j^Octsintis  Nasi  Battimmitanus, 
Das  ist  ein  bericht  von  Fratris  loannis  Nasen  Esel.  1570  und  1571**, 
ein  kleineres  reimstück  steht  in  dem  zweiten  druck  des  y^  Examen 
Chartaceae  Lutheranorum  Concordiae^  1581.  Diese  Schriften  von  Nas 
gehören  zum  langjährigen  litterarischen  streit,  den  er  mit  Georg  Nigrinus 
geführt  hat  Auf  beiden  selten  hat  dieser  streit  grössere  satirische 
reimdichtungen  gezeitigt.  Es  bedarf  darum  einer  besonderen  darslellung, 
die  ich  später  einmal  liefern  möchte,  weshalb  ich  hier  die  eben  ge- 
nannten werke  von  Nas  nicht  weiter  berücksichtige. 

In  der  ausgesprochenen  absieht,  den  vielen  weit  verbreiteten  und 
wirksamen  protestantischen  katechismen  etwas  ähnliches  für  die  katho- 
liken  entgegenzustellen,  veröffentlichte  Nas  ein  y^Handbuchlein  des  klein 
Christianismi^  1570 2.  Es  ist  eine  erweiterte  bearbeitung  seines  älteren 
lateinischen  Catechismus  catkolicus  1567  und  gibt  der  streitbaren  natur 
des  Verfassers  gemäss  nicht  eine  ruhige  darlegung  der  katholischen  lehren, 
sondern  im  anschluss  daran  eine  fortgesetzte  heftige  polemik  gegen  die 
abweichenden  protestantischen  anschauungen.  Zum  schluss  s.  108^  in 
den  gebeten  gibt  er  auch  einige  versgebete,  die  Lutherischen  mustern 
folgen,  z.  b.: 

1)  Vgl.  oben  s.  154fgg. 

2)  Titel  ood  beschreibuog  bei  Schopf  s.  75  und  55.  Ich  benutze  das  Mün- 
cbener  exemplar.   8^.   Catech.  512. 


„Bewar  vlb  Oott,  o  Vatter  wert 

Vor  Kokereyen  viiila  Türkun  Suhwert, 

Die  in  der  ClirisUing  Klrcben  deJL, 

Jatzt  wollen  gar  TyrauDlscIi  seiu.* 
Wer  denkt  hierbei  nicht  an  Luttiere  verse: 

„Erhalt  una  Herr,  b«i  dainem  Wurt 

Und  stour  des  Pabsts  uud  Tärkon  Moiil, 

Die  JeauTii  Cluistuin.  ilcineD  Sohn 

Wollten  Stürzen  von  doiueni  Thioa" 
die  Nas  gekannt  und  im  56,  capilel  der  vierten  Centarie  (8.  JSII 
als  ein  „blutgieriges  Lied"  bezeichnet  tiat  (s.  oben  s.  161).  Wir  vism 
aus  dem  eben  genannten  capitel,  dass  Nas,  wenn  er  auch  den  derba 
uud  gehässigen  ton  mancher  protestantischen  streitlieder  rügt,  die  gegner 
doch  um  die  grosse  Verbreitung  und  Wirkung  ihrer  sangbaren  un4 
schönen  geistlichen  lieder  beneidet  Er  wünscht,  dass  man  die  praU> 
stantischeu  lieder,  die  ihr  bestes  ohnehin  der  alten  kirche  „geslafateo" 
hUtten,  so  reinigen  und  umgestalten  solle,  dass  ein  katlioUsdies  lüta- 
gesangbüchlein  daraus  zu  machen  wäre.  Er  selbst  fühlt  sich  nicht  dieser 
aufgäbe  gewachsen,  steuert  aber  widerholt  mit  einzelnun  boitrügeo  m 
einem  neuen  volkstümlichen  katholischen  liederscbatze  bei '.  Ob  sein» 
coufessionellea  lieder  volkstümlich  geworden  sind,  möchte  ich  bezweifela 
Es  ist  ja  leicht  7,ü  sehen,  dass  sein  poetischeü  taleat  nicht  auf  d 
gebiete  der  lyrik,  sondern  auf  dem  der  sutire  liegt,  und  auch  seine  lied« 
sind  wesentlich  polemischer  und  lehrhafter  natur.  In  den  oingi 
Strophen  und  sonst  schlägt  er  gerne  einen  volkstümlichen  ton  an. 
übernimmt  sangbare  stiophenformeu  älterer  lieder  und  parodiert  «eiua 
zwecken  entsprechend  fremde  volkstumliche,  wirksame  texte,  aber  tt 
schädigt  dann  wider  seine  lieder  dadurch,  dass  er  sie  unnötig  in  i 
länge  zieht  und  öde,  poesielose  Strophen  dogmatischen  inbalts,  *ci«ift> 
eierte  gedachtnisverse  mit  lehren  des  katechismus  einfügt. 

Ein  gutes  beispiel  für  das  gesagte  ist  der  „New  goisllidi  C 
in  21  Strophen  des   ungemeia  beliebten  bruder  Veiten  ton,  den  N« 
seinem  Handbüchlein  (s.  109*  — 112*]  beigegeben  )iat     Kb  tat,  wie  m 
gleich  sieht,  teilweise  eine  nach  Nas'  eigenem  (oben  s.  161  Diitgetciltci 
recept  voi^enommene  contrafactur  des  bekannten,  ID31  in  den  Beig; 
reihen  und  sonst  oft  gedruckten  „JubeUiedes  der  evangelischen  Christen* 


1)  So  «n  scblusia  der  ü.  Centime  eiu  24  Btrophigeü  Üed  im  tu&e  .&  M 
Kcliafittnll  und   ein   Hirt",   also  nnuh   eineiii   weitr«rbt«it«teu ,   usmaiili 
evaogeliKcheu  ümle  (s.  Pb.  Wackernagel.  Dm  deutsche  kirchenliod  3.  or.  71K>. 
dM  liedes  von  Nw  bei  SohQpf,  8.  30). 
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n  Ludwig  Hailmann.  Dieses  lied  hat  14  Strophen,  6  davon  bat 
LS  mit  engerem  oder  weiterem  anschluss  parodiert^.  Nicht  alle  Strophen 
3  Vorbildes  konnte  er  verwenden,  14  hat  er  für  seine  besonderen 
ecke  hinzugefügt.  Ich  gebe  im  nachstehenden  den  anfang  und  die 
Lander  entsprechenden  Strophen  beider  lieder  um  einen  vergleich  zu 
eichtern. 


^ergreihen,  Neudracki  s.  56 — 59. 
Eia  schön  lied,  Lobt  Oott  ihr  frumen 
riatea  ?c.    Ydq  bruder  Veits  thon. 


1.  Lobt  Oott,  ihr  fromen  ChristeD, 
freud  euch  ynd  iubilirt 
Mit  Dauid  dem  Psalmisten 
der  fur  der  Arch  hoffirt! 
Die  Harffen  hfirt  man  klingen 
ynn  deadscher  Nation, 
Dar&mb  viel  Christen  dringen 
zun  Euangelion. 


Nas,  Handbüchlein,  s.  109*— 112*. 

Ein  new  geistlich  Gesang,  von  |  den 
fünft  Hauptstacken  Catholischer  |  Lehr, 
den  beständigen  Christen  zfi  ehren  ge- 
macht, La  Bmder  |  Veitens  Thon.  |  Durch 
F.  Johan.  Naß. 

1.  Anfangt  jr  frommen  Christen, 
Lobt  Oot  vnd  jubiliert 
Mit  Dauid,  dem  Psalmisten, 
Der  vor  der  Arch  hofiei-t. 
Sein  Harpf  thöt  laut  erklingen 
In  fremmder  Nation, 
Darinn  vil  Menschen  tringen 
Zur  Kirchen  Gottes  schon. 


Nach  diesem  eingang  schiebt  Nas  zwei  Strophen  ein.    Strophe  2 

sehr  volkstümlich  gehalten.     Sie  ist  zweifellos  angeregt  durch  das 

it  1545  bekannte  auch  in  der  strophenform  übereinstimmende  mailied 

[erzlich  tut  mich   erfreuen"  (Erk- Böhmes   Deutscher  liederhort  2, 

.  379). 

2.  Billich  thfit  man  sich  freweu 
So  man  hört  gute  mär. 

Als  nach  der  kalt  im  Mayen, 

Wann  der  Sommer  bricht  daher. 

Also  will  vnns  gebüren. 

In  Gott  frölich  zusein. 

Das  offen  stehn  Meers  thüren 

Zur  Gottes  Kirchen  rein. 

3.  Christus  Kirch  thut  sich  wehren 
Auf  einen  Felß  gebawt, 

AufT  Christum  vnsem  Herren, 

Ir  schat  nit  als  vnkraut. 

Ob  sie  gleich  hie  thöt  schwelckeu 

So  grfint  sie  anderstwü, 

Trutz  allen  Ketzers  schälcken, 

Die  jr  machen  vnrhü. 

1)  Das  lied  abgedruckt  in  den  Bergreihen  hrg.  von  John  Meier  (Braunes  neu- 
icke  nr.  99—100,  s.  56fgg.)f  bei  Ph.  Wackernagel  a.  a.  o.  3,  nr.  446  u.  ö.  Über 
n  bruder  Veits  ton  vgl.  v.  Liliencron,  Historische  Volkslieder,  nachtrag  s.  36. 
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Die  weiteren  entsprechungen  sind  dann: 


2.  Von  mitternacht  ist  komen 
ein  Euangelisch  man, 

Hat  die  schlifft  f&rgenomen, 

damit  gezeiget  an 

Das  viel  der  fromen  Christen 

böslich  betrogen  sind 

Durch  falsche  leer  der  Sophisten 

vnd  ihre  wechssei  kind. 

3.  Die  itzond  grimig  schreien, 
wens  auff  der  Gantzel  stan, 
Mort  vber  die  ketzereien 
^der  glaub  wil  vntorgan. 

Des  geweichten  wassers  kraffte 
will  niemand  achten  mehr, 
Dazu  der  priesterschaffte 
thut  man  kein  zucht  noch  ehr'. 

4.  'Wer  glaubt  des  Luthers  lere 
ist  ewiglich  verdamptl' 

Der  gleich  vnd  anders  mehre 
schreien  sie  vnuerschampt, 
Damit  viel  Christon  treiben 
vom  Euangelion 
Die  bey  dem  Scoto  bleiben 
vnd  seiner  opinion. 

7.  Her  her,  ihr  lieben  brAder, 
al  die  war  Christen  sein! 
Zum  fondlein  traebt  ein  ieder! 
ehr  wol  wir  legen  ein. 
Die  feiod  wollen  wir  angreiffeii, 
ich  mein  das  beschorn  geschlecht. 
Ich  hör  die  drumel  vnd  pfeiffen. 
horher,  ihr  lieben  knecht! 

14.  Uir  Fürsten  vnd  ihr  Herren, 
habt  keinen  veixlries  daran! 
Das  wort  Gotts  helfft  handhaben 
dazu  don  Christen  man! 
üutt  wirds  euch  widder  gelten 
ynn  seinem  höchsten  tron, 
Wenn  seel  vnd  leib  sich  scheiden 
vnd  miissen  schnei  dauon. 


4.  Der  Luther  so  was  kommen 
Ein  mittem&chtlich  Mann 
Het  die  Kirch  forgenommeD 
Ynd  jr  vil  ai^ges  tiian 
Mit  schreiben  vnd  mit  lehren 
Die  einf&lting  betohrt 
Darauf  nahent  vnd  feren 
Kam  jamer  blüt  vnd  mort 

6.  F&lschlioh  sie  jetzuodt  sdirsyao 
Wauns  auff  der  Gantzel  stehn 
Mort  der  Papistereyen 

Wils  dann  nit  vndergehn 
Hyspani  vnd  Franckreiche 
Die  stehn  vns  nur  im  feilt 
Sonst  müBt  vns  arm  vnnd  reiche 
Fliehen  bald  auß  der  Welt 

7.  Gründtlioh  thü  ich  euch  lebran, 
Setz  euch  mein  seel  züpfannt 
Wer  glaubt  des  Luthers  mireD 
Ist  ewigklich  verdampt 

Dann  er  sein  lehr  mit  schaden 
Mit  trug  vnd  Tyranney 
Der  Welt  hat  auffgeladen 
Für  dwarheit  Eetzerey. 

8.  Her  her  jhr  lieben  frummeo 
Wölt  jhr  recht  Christen  sein 
So  laßt  vnns  vbersummen 
Ehr  wöln  wir  logen  ein 
Kürtzlichen  fein  erzeleu 
Des  Christenthumbs  iunhalt 
Der  Warheit  gar  nit  fehlen 
Der  Kirchen  Gottes  alt 

19.  Thu  Fürst,  vnd  all  jr  Herren 
Auch  du  gemainer  Man 
Der  Ketzer  thtit  euch  weren 
Gots  Kirchen  hanget  an. 
Das  wirdt  euch  nit  gerewen. 
Weder  hie  oder  dort 
Dann  selig  die  verharren 
im  guten  biß  in  Tod. 


Die  übrigen  Strophen  des  evangelischen  liedes  werden  Nas  wegen 
ihres  kriegerischen  tons  mit  ihren  dem  Soldatenleben  entnommenen  bil- 
den! nicht  behagt  haben.  Dafür  fügt  er  mehrere  trockene  Strophen  ein. 
in  denen  die  fünf  hauptstücke  katholischer  lehre,  sämtlich  als  ein  auszug 
ans  dem  Handbüchlein  des  katechismus  vorgetragen  werden. 


Ähnliche  lieder  finden  wir  auch  in  einer  späteren  echrift  von  Naa 

im  „Angelas  Faraenetiem  Das  ist  der  Wamuagsengel"  1588'.  Än- 
läselich  des  gefälirlichen  Jahres  1588  (vod  dem  man  damals  allgemein 
den  Weltuntergang  oder  dach  schreckliche  ereigniase  weissagte)'  will  er 
hier  seine  stimme  besonders  eindringlich  erhoben,  die  siinder  und  ketzer 
zu  warnen.  Im  gegensatze  zu  den  teufelsschriften  der  gegner  nennt  er 
Bein  buch  einen  wamungsengel.  In  diesem  buch  finden  wir  zwei  lieder 
von  Nas,  die  durch  Luther  angeregt  ein.d.  Zunächst  auf  s.  139 — 141 
ein  lied,  wo  er  S.  Bernhards  klagen  über  die  missbräuche  der  weit  „doch 
anffe  kürzest  Klaggesangweis :  Im  thon  Aus  tieffer  Noth"  also  in  der 
Strophenform  von  Luthers  uradichtung  des  130.  psalnis  vorbringt: 


Aus  Hertzeo  grntid  wir  klagen  dir 
Herr  Gott  bescher  vna  Bewe: 
Aoff  daß  entbnaden  werden  wir 
Von  der  SüDden  Abschewe: 
Dann  du,  0  Herr  Christ,  gnädig  bist 
Dem  Sünder  so  ein  Büsser  ist. 
Von  wegen  deiner  Trewe. 

Ton  Priestern  ib-t  gewichen  ab, 
Aach  von  den  groateo  Herren. 
Oöttlicha  Gesatz  worden  Suhabali, 
Im  Wandel  aach  leyß  lehreo: 
Die  Fürsten  nach  Gerechtigkeit 
Nichts  fragen,  ja  verjagens  weit, 
Trotz  der  jha  solches  were. 

Der  alten  Lehr,  die  gilt  nicht  mehr, 
Deß  Volcks  Rath,  Traw  vnd  Glauben 
Za  folgen  ist  mißlich  vnd  schwer, 
Weil  aie  aofb  Fieisch  nnr  bawea. 
Der  Eltern  lieb  ist  Ealsch  gebückt, 
DeB  Vnderthan  Ehr  auch  verruckt, 
Wem  soll  darob  nicht  grawen. 

Der  Mönch  vnd  £l5ater  WirtUgkeit, 

Vnd  vil  der  Kloaterfrawen : 

Der  jongen  Loat  Zucht,  Erbarkeit 

Der  beilig  (geistlicher)  Taw(!) 

Tnd  Disciplin  ist  gar  dahin, 

Wie  auch  Lebnneister  hoher  Sinn: 

Aott  Oott  wem  soll  man  trawen. 


!  RitterwhaR  Edel  vnd  Test 
Mehrtoils  ist  abgestorben; 
Das  vbrig  nur  jhr  Tugendgest 
DaJ3  die  alten  erworben. 
Schulmeister  seyn  auch  fast  entwicht, 
Drumb  jhre  Jünger  lernen  nicht. 
Alle  Zucht  ist  verdorben. 

Weng  Billichkeit  bey  Richtern  vil, 

Der  from  jetzund  thut  spüren. 

Der  Kriegsleut  Geitn  vnd  falscher  Wil 

d  Land,  Leut  vnd  Herrn  bthören: 

Einhelligkeit  der  Bürge  rschaSt 

Im  falschen  Glauben  hat  nit  Krafft, 

Thut  nur  vil  Leut  verfüren. 

Des  Bawern  vnd  auch  Handwercksman 
Frombkeit  ist  Sehr  außtroacheu. 
Wie  viler  Eaofileut  arg  Finantz 
Der  Beichen  Lieb  erloschen. 
Barmhertzigkeit  vnd  gute  Werck, 
Welche  seyn  wahr  Glaubees  stärck, 
Die  halt  man  für  böie  Bossen. 

Ton  Jungkfrawen  die  Keuschheit  fleucht, 

Wie  auch  von  den  Witfrawen: 

Ihr  Andacht  Büß   bald   nacher  zeucht: 

Vntrew  Eheleut  verbawen: 

Also  daß  gar  nichts  vbrig  ist. 

Allein  es  komb  der  Antichrist, 

Wir  jetzt  sein  Voriauff  sohawon. 


1)  Exemplar:  München  (hofbibliothek).  4«. 
Titel  nnd  beschreibung  bei  Bchbpf  76,  63  — 6Ö. 

2)  Tgl.  darüber  meine  angaben  im  Euphor 
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Gesangsweiß  kartslioh  ynd  tnwrig 

Hab  ich  ohn  Gab  ynd  Gelt: 

Yil  lüBbrauohs  Standt  fast  wüterisoh 

Warhafft  zusammen  gstellt: 

All  taufft  vnd  zwar  berü£Pei 

Deß  Glaubns  ohn  lieb  wirdt  brüffot, 

Der  ist  nit  anßerwählt 

S.  178  fg.  hat  Nas  die  erste  Strophe  eines  schönen  lobgesanges  fon 

Luther,  der  seinerseits  bekanntlich  einer  alten  lateinischen  vorläge  folgt 

mit  geringen  änderungen  katholisch  gemacht     Ich  setze,  um  ein  bei 

spiel  dieser  Umarbeitungen  zu  geben,  beide  texte  nebeneinander^. 

Luther.  Nas. 

Mytten  wir  ym  leben  synd  Mitten  wir  im  Leben  geschwindt 

mit  dem  todt  vmbfangen:  Seyn  mit  dem  Todt  vmbfangen, 

Wen  suchen  wir,  der  hülffe  thu,  Wen  suchen  wir,  der  vns  Hülfe  that 

das  wir  gnad  erlangen?  Damit  wir  Gnad  erlangen? 

Das  bist  du,  Herr  alleyne.  Das  bistu  Herr  alleine, 

vns  rewet  vnser  missethat,  Yns  trucket  vnser  Missetat, 

die  dich,  Herr  erzürnet  hat.  Die  dich  Herr  erzürnet  hat, 

Heyliger  herre  Gott,  Heiliger  Herre  Gott 

Hey  liger  starcker  Gott,  Heiliger  starcker  Gott 

Heyliger  barmhertziger  heyland,  Heiliger  barrahertziger  Heiland 
du  ewyger  Gott,  Du  ewiger  Gott, 

las  vns  nicht  versyncken  Laß  vns  nicht  verführen 

yn  des  pittern  todes  nott.  Der  Ketzer  Seelen  Todt, 

Kyrieloyson.  HülfT  vns  auß  aller  Noth. 

Zum  schluss  des  werkes  (199  fg.)  folgen   noch  einige  vierzeilige 

Strophen  mit  gekreuzten  reimen  und  drei  und  vier  hebungen  im  Wechsel: 

„Deß  Ehrnholds  Beschluß". 

Ein  wunderschön  Betrachtung  ists 

Werdt  grosser  Auffmerckung: 

Wer  diß  verständigklichen  lisi, 

Nicht  denckt  noch  fragt  warumb: 

Daß  d  Juden  vnd  die  Heyden  all 

Erstlich  glaubten  vngem, 

Bey  vns  sie  warn  in  kleiner  Zahl 

Von  Gott  sie  stunden  fem. 

Doch  bald  hernach  gantz  allgemeyn 

Durcbtrang  die  gantze  Welt 

Der  Christlich  Glaub,  Catholisch  reyn 

Vnd  die  Abgötter  fällt  usw. 

Und  während  Nas  in  der  vierten  Centurie  die  einzelnen  capitel 
mit  reimversen  (meist  Vierzeilern)  eröffnet  hat,  beschliesst  er  im  Angdus 

1)  Schöpf  s.  66  und  Janssen  5,  393fg.  haben  ohne  kenntnis  d«8  betraffBodeo 
Luthcrliedes  diese  verse  als  dichtung  von  Nas  au^fassi 


'  p^ieheSeua  äiB  meisten  abschnitte  mit  vereeD,  die  vielfach  einen  drei- 
reim  bilden.     Z.  b.  s.  31: 

Acb  fleisches  Art  von  Art  nioht  steht 
So  laug  die  Katz  nach  iMäuRen  gehet 
Vnda  Vakrant  von  jhm  selbst  auffgehet. 

Einer  schrift  desselbeo  jahres,  Praeludium  in  Cenlurias  homimmi 
Das  ist  Newer  Zeittung  Vorgang.  1588',  die  auch  wie  der  Waroungseiigel 
hauptsächlich  gegen  Hans  Wolf  Fera  gerichtet  ist,  imd  die  inabesondere 
Luthers  solam  fidem  justifimntem  bekämpft,  ist  eine  umfängliche,  wenig 
gelungene  dichtung  in  200  reimpaaren  beigegeben:  „Trewhertzige  War- 
nung an  alle  ftoinme  Christen",  worin  TJas  die  gegenwärtigen  zustande 
beklagt,  aus  den  sünden,  lästern,  missbrauchen,  sekten,  Unglücksfällen 
und  leiden  der  zeit  auf  die  baldige  ankunft  des  antichrist  schliesst  und 
darum  nochmals  seine  gut  gemeinten  mahnungen  ertönen  lässt 

Die  letzte  polemische  schrift  von  Nas,  der  „Leii'/a  catholicus  oder 
Ein  Schutz  Predig"  1589^,  eine  Verteidigung  der  katholischen  heiligen- 
verehrung  mit  schärfster  persönlicher  polemik  gegen  Georg  Mylius*, 
enthalt  verse  auf  den  kalenderstreit  und  zum  schluss  derbe  spottrerse 
auf  die  lebensfiihrung  der  Protestanten, 

Neben  den  in  diesen  und  anderen  theologischen  kampbchriften  ein- 
geetrenten  reimdichtungen ,  hat  Nas  auch  einige  selbständige  satirische 
bildergedichte  verfasst,  die  au!  einem  foüobogen  ein  allegorisches  bild 
mit  erläuternden  versen  bringen.  Eines,  die  Änatomia  Liitheranismi 
ist  schon  oben  besprochen  worden.  Andere  bildergedichte  sind  ver- 
loren gegangen,  oder  wurden  von  Nas  nur  in  aussieht  genommen,  aber 
nicht  fertiggestellt*.  Einzelne  allegorien  deutet  er  nur  kurz  an,  so 
beschreibt  er  z.  b.  in  der  „Widerein Warnung"  s.  80  fg.  Luthers  recht- 
ferttgungslehre  die  Sola  fiiUs  als  ein  götzenbild  ohne  bände  und  füsse, 
ohne  herz  und  hirn,  aber  mit  zwei  hörnern  und  einem  grossen  maul. 
Widerholt  erwähnt  Nas  bildergedichte  der  Protestanten  und  verspricht 
entsprechende  entgegnungen.  Breit  und  zusammenfassend  handelt  er 
über  diesen  gegenständ  in  seiner  „Widerein warn ung  An  alle  fromme 
Teutschen"  1577''  (s.  177—194)  in  dem  25.  capitel;  „Von  etlichen  er- 
dichteten   Bildern,    wie    die    mit   warhaJTten    Gemahlen    sollen    entsetzt 

1)  MticioheD.  4°.  Polem.  2168.    SchSpf  76,  66fg. 

2)  Miuichen.  4\  Polem.  2177.  Schöpf  76,  68fg.  Hier  auch  abdrücke  d« 
üben  «rwäboteo  veno. 

3)  Georg  Hylias  1548  —  1607,  gegner  der  papstUohen  kaleaderrerorm  in  Augs- 
btu^,  prodiger  und  profeasor  io  Witlenberg.  Vgl.  Altg.  deutsche  hiographie  23, 143^. 

4)  Schöpf  s.  2ö  und  77. 

5)  MünehM.  8*.  Polem,  1939.    Titel  und  beschreibung  bei  Schöpf  75  i].57fg. 
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werden,  wo  sie  vrsach  zu  geben,  nicht  nachlassen."  Nas  wendet  sicfc 
hier  gegen  einzelne  satirische  bilder  von  Nigrinus,  Fischart  und  ander« 
evangelischen,  die  meinen,  „es  sey  ein  grosse  Kunst  viel  spottlicbll 
Gemahl  wider  die  Catliolischen  mit  Lügen  vnd  Listen  aaszabeateo', 
gegen  die  Verunglimpfung  der  heiligen  und  Christi  selbst  in  »oldi 
Zeichnungen,  er  beschreibt  einzelne  figuren  naher  „Welche  Bilder  n 
eines  Vmbwendens  bedürffen,  als  für  die  zwey  vnd  aiebenzigst  ( 
so  viel  alter  Ketzereyen  so  heutiges  tags  bey  den  Wortsdionom  i 
Brauch",  augenscheinlich  eine  anspielimg  auf  Fischarts  „Barfüsser-  at 
kuttenstreit".  Insbesondere  aber  will  Nas  „den  Antitbestboti  figni 
da  sie  Christum  vnnd  den  Pabst  widereinander  gestellt,  Neyd  i 
Haß  außzusäen"  —  er  meint  damit  sicher  das  von  Lucas  Cra&ai 
gezeichnete  mit  einem  text  von  Melanohtbon  versehene  „Passioi 
Christi  und  Anüchristi"  1521'  —  eine  gegenreihe  von  bildem  (retgleii 
zwischen  Christus  und  Luther)  entgegenstellen. 

(S.  185  fgg.)  „Darbcy  miu  aucb  lesaer  mSoht  abaemen,  was  sie  hetUn  ■ 
geriulil,  vnd  solches  nicht  mit  vnworen  Oeilichtou,  wio  sie  getlian.  auailero  mitnl 
bafftigoo  Historien.*  (Qier  folgt  dio  sfciüze,  zu  deren  ausriUirung  Nas  spftter  nid 
gekommen  ist.) 

,1.  Ala  Buff  ein  seyten  kan  man  setzen  die  ftid  bringen  den  vnnd  riiitverlnlaiM 
Geburt  CHRISTI,  dargegen  den  Luther  vnd  seinen  Abgott  AUÄINDKKGUÜB,  4 
niemondt  nichts  schuldig,  dann  allein  glanben,  daß  wir  alle  frej  Gejro.  AuB  dlMü 
anfang  deß  Luthers  (186)  der  Bauerenkrieg  vnd  andere  Krieg  in  dar  ChmUnliMl  t 
aufl  den  heutigen  tag  erwachsen  soyn.  (Itandboniorkung :  .Das  erat  Bild:  Cnm  c«pi< 
UorgotiBO.') 

2.  CHBISTU8  sitzet  durstig  bej-m  Wasserbruh  vnd  lehret  OOTT  culieltM.  di 
gegen  sitzt  Luther  an  vollen  Tisch  vnd  der  H.  Eyßleben  anofa,  da  sie  alle  tnUH^ 
waren,  ließ  der  Luther  noch  ein  Glali  mit  dreyen  ßeySen  e^-nsohencken,  vnd  tnud 
einem  Jetzwedem  noch  voll  lu,  vnnd  probiert  damit  den  Qlaaben  vnd  UMtotäiMoM 
wie  nach  llng  in  Tischreden  vnnd  in  Spangenbergere  Bibel  aucb  in  den  Etungaliid 
Centurien  zulesen  ist,  das  ist  kein  Gedicht,  sonder  ein  mcroUichQ  Üeücddclit,  ■ 
Auhfaber.  (Randbam. :  „Das  ander  Bild.  —  Wie  in  Tischreden  nnd  Oratorien  ni  aabai 

3.  CUBISTÜ8  nennt  sieh  allzeit  deD  Menschen  Son  vnnd  von  Hertian  AmU 
Lntber  nennt  sieh  einen  Doctor  über  alle  Doctor  vnd  wä,  daQ  man  jn  fftr  stoU  vul  tnli 
halten,  ffircbten,  erkenen  vnd  nennen  soll,  (Randbem.  von  3—10:  ,D.  diitt  Büd*  *.l 

4.  CHRISTUS  verhart  vber  nacht  im  Gebott,  Lntlier  in  Ouchen  vnd  uHudk 
vnd  l&sts  (187)  Gebett  auß  Bath  deß  AmbBdorfTeis  fahrn,  als  ein  Stockmeistanf- 

5.  CHRISTUS  wirdt  von   einer  Jungkfrawen  Emiifongen  viid  GelMn,  blli 
Jungkfrau  vnnd  rAht  zur  JungkfrauschaSt.    Luther  wirdt  vor  aciiier  ElUra 
von  einem  Incubo  gezeugt,  ohn  JuQgktranschafft,  besudelt  den  TaoII,  TerfAhrt  Kli 
jungkrraweo  vnnd  widerräht  die  Eeuschheit  als  ein  vuuögliabs  ding.    Ey  aoh&n 

0.  CHRISTUS  be&lcht  den  Friestem  und  dem  Keyser  lugebon.  iargtfn 
Luther ,  scfaendt  den  Eeyser  oin  Narren ,  befilcbt ,  den  Kirchen  rnd  Priostarn  alloa  n  m 


1)  Mit  einer  einleitnng  beninttgegebeii 


1  0.  Knworaa. 
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7.  CHRISTUS  rÄht,  gibt  vnd  wAnschet  Frid,  dargegen  stehet  M.  Luther,  wün- 
schet Unfrid  vnd  hetzet  den  Landgraffen  ect. 

8.  CHRISTCS  lehrt  seines  Vaters  willen  halten,  dargegen  spricht  Luther:  Ä^ü 
polo,  sie  iubeOf  sit  pro  raiione  volunt(M. 

9.  (188)  CHRISTUS  hat  der  TeufFel  zeugknuß,  auch  da  sie  die  Warheit  redeten 
nicht  passim  lassen,  Luther  lehrnet  vom  Teuffei  die  MeB  vnd  Allen  Oottsdienst 
abthnn. 

10.  CHRISTUS  sagt,  die  Ausserwölten  werden  wie  die  Sonn  glenstern,  inn  un- 
anfisprechlicher  Freud,  darvon  weder  der  Menschen  Hertzen,  Ohren,  noch  Augen 
jemals  etwas  gewfisi  Martin  Luther  sagt,  Sie  werden  dort  mit  Krotten  vnnd  Schlangen 
Spielen  ect.  Also  kfinnt,  solte  vnnd  müßt  man  sie  wider  oder  gegeneinander  Mahlen 
lassen  .  . .  damit  sie  mit  jrem  gauckelwerck,  dannoch  was  nutz  schaffen  vnd  jr  Thor- 
heit  vAUigiich  am  tag  bringen,  gleichBfals  könt  man  ins  Affenbuch  vnd  Agendt  d' 
Diener  deß  Worts,  jre  schoene  Ordinentz  bringen,  wie  auch  all  bereit  mit  der  federn 
geschehen,  die  Stücklin  aber  wollen  nur  mehr  kosten,  dan  solches  (189)  Ungeziefer 
weidt  ist  Man  muß  jhr  Affenwerck  mit  Gem&hlen  und  Schrifften,  wie  folgt  an  tag 
geben,  eci*^ 

Nun  folgt  ein  bild,  worauf  ^anabaptisten,  sacramentarii,  confu- 
sionisten  und  Lutherani^  mit  afPenköpfen  gottesdienstliche  handlungen 
(taufe,  altarsakrament,  predigt)^  verrichten  und  dazu  die  verse: 

n  Fragst  was  thun  diese  Menschen  Affen 

Die  Dieners  Worts  ungweychte  Pfaffen? 
Die  Welt  sie  führen  gen  Schlauraffen, 
(199)      Die  frommen  sie  betriegen  frey, 
Mit  Worten  gut,  Böß  Ketzerey, 

Mit  Tauffen  und  Sacramentim, 
Mit  falscheit  Confeßionim, 

Hiemit  das  Teutschland  ist  verf&rt, 
Als  man  wol  an  den  fruchten  spürt, 
ALLEINDERGLAVB  diß  alls  gebiert,  ect.«* 

In  dem  gleichen  abschnitt  entwirft  Nas  auch  eine  antwort  auf 
Fischarts  ausdeutung  der  tierbilder  im  Strassburger  münster  (1576),  eine 
Skizze,  die  er  elf  jähre  später  in  seiner  „Abconterfeyhung  vnd  Auß- 
legung  etlicher  seltzamer  Figuren  zu  Straßburg  . .  /'  1588  wirklich  aus- 
geführt hat.     Dieses  bildergedicht  von  Nas  ist  allgemein  bekannt^. 

Ganz  unbekannt  aber  war  bisher  das  umfänglichste  satirische  bilder- 
gedicht von  Nas,  die  Ecclesia  militans.  Sie  muss  schon  vor  der  vierten 
Centurie,  also  jedesfalls  vor  1568  veröffentlicht  worden  sein^.     Denn 

1)  Drei  bilder  desselben  Stoffes  ohne  verse  auch  in  der  „Widerlegung  Opitii*^ 
(1577)  von  Nas,  s.  26. 

2)  Abgedruckt  in  Soheibles  Kloster  10,  1178—1184  und  bei  Kurz,  Fischarts 
dichtungen  3,  414—420.    Vgl.  auch  Schöpf  s.  67 fg. 

3)  Schöpf  8.  77  meint,  ohne  sich  näher  über  die  Ecclesia  militans  zu  äussern, 
sie  sei  der  3.  Centurie  beigefügt  worden.  In  dem  von  mir  benutzten  Münchenor 
exemplar  ist  dies  nicht  der  fall. 
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in  der  vierten  Centurie  weist  Nas  darauf  hin  (Bl.  280^)  ,jetzt  haben 
sie  ein  schändtlichs  gemäbl  gedieht,  soll  ein  antwprt  aoff  mein  Eode- 
siam  militantem  sein,  da  setzen  sie  den  Bapst  ab  trawrig,  so  pfeift  d« 
Teüffel  in  ein  Sackpfeiff,  durch  ein  Nasenschalmeyen  oder  doidi  Wolff 
meidlein  bickbeck,  der  mir  den  trutz  beut,  wider  zftkommen,  En  adsnm, 
besihe  das  gemalt  Lutherthumb  vom  Teüffel  gestifft^'^  Auch  in  der 
vorrede  zu  dieser  Centurie  A  3^  macht  Nas  ein  für  die  entstehungsweiae 
seines  bildergedichtes  wichtige  bemerkung.  Er  spricht  an  dieser  stdle 
im  allgemeinen  davon,  dass  seine  Centurien  lediglich  antworten  auf 
Schriften  der  gegner  seien ,  deren  titel  und  belegsteilen  er  genau  angebef 
ja  er  habe  „offtermals  jre  eigene  wort,  phrases,  figuren  vnd  bildung  ge- 
brauchet, vnnd  von  jhnen  gelernet,  wie  solches  im  gem&hl  nostrae 
Ecclesiae  militantis  scheinbar  ist"  Weiter  weist  Nas  in  der  Eccledi 
militans  selbst  v.  301  fgg.  auf  die  fünfte  Centurie  (1570)  als  ein  künf- 
tiges werk  hin. 

Die  erste  ausgäbe  der  E.  m.,  die  also  vor  1568  erschienen  sein 
miiss,  hat  sich  nicht  widergefunden.  Nas  hat  aber  im  jähre  1588  eine 
wahrscheinlich  unveränderte^  neue  ausgäbe  ausgehen  lassen.  Nur  im 
titel  haben  wir  jetzt  eine  ausdrückliche  erwähnung  des  yielberofenen 
„Schalcksjahrs  1588'^^.  Dieser  abdruck  erschien  besonders^  und  als 
anhang  zum  Angelas  paraenoticus  1588,  wo  Nas  s.  197  gegen  schluss 
der  „Nachred"  in  einer  randbemerkung  sagt:  „Auß  hineben  eingesteckten 
Bildnußen  kanstu  Leser  noch  vill  mehr  Geheymnuß  des  Abfalls  vor  Augen 
abnenien,  wie  sie  Gottes  Weinberg  verösen  nach  dem  Psalm  achtzig  ohn 
acht,  der  der  72.  ist.'^  Dem  Münchener  exemplar  des  Angelus  paraeneticus 
(sammelband,  4^  H.  eccies.  396)  war  die  Ecclesia  militans  tatsächlich 
beigebundon.  Anton  Engl  er t  hat  dieses  bildorgedicht  daselbst  gefunden 
und  eine  sorgfältige  beschreibung  des  bildes,  sowie  eine  genaue  ab- 
schrift  des  textes  besorgt  und  mir  zum  abdruck  bereitwilligst  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Auf  seine  veranlassung  wurde  die  E.  ra.  nun  auch 
aus  dem  sammelbande  losgelöst  und  unter  die  einblattdrucke  eingereiht 

Nas  gibt  in  der  umfänglichen,  einen  figurenreichen  holzschnitt  er- 
läuternden dichtung  in  umfassender  weise  antwort  auf  zahlreiche  litte- 

1)  Natürlich  anspiclung  auf  Luthers  schrift:  Wider  das  Pabstum  zu  Rom  vom 
Teufel  gestiftet.    I.>t5.    (S.  uoten  s.  469  anm.  2.) 

2)  Der  eben  erwähnte  hin  weis  auf  die  5.  Centurie  ist  z.  b.  unverändert  geblieben. 

3)  Vgl.  darüber  oben  s.  451. 

4)  Einen  besonderen  druck  von  1588  (Frauenfeld)  erwähnen  Kurz  (Fischart  1. 
s.  L)  und  Drugulin,  Historischer  bilderatlas  (zweiter  teil)  nr.  761,  der  letztere  ohne 
kenntnis  von  Nas'  Verfasserschaft. 


rarische  erzeugnisse  der  gegner,  die  in  bildern  und  vereen  die  Weis- 
sagungen der  Hpokalypse,  das  ersclieioeu  des  antiehnst,  sowie  natur- 
wunder  und  missgeburten  der  zeit  auf  die  römische  kirche  und  das 
papsttum  ausgedeutet  haben.  Luther  und  Melanchthon  haben  schon 
1523  die  „greulichen  figuren''  eines  papstesels  und  eines  mönchkalbeB 
(missgeburten,  die  in  Rom  und  Freiburg  angehtich  geboren  wurden) 
mit  antik atholi&cben  deutungen  herausgegeben.  „Gott  selbst",  so  meint 
hier  Melanchthon,  habe  das  papsttum  „abconterfeit",   damit  man  sich 

,  Tor  „dem  verfluchten  Änticrist"  hüten  sollte.  Luther  hat  in  seiner 
bilderreihe  „Abbildung  des  Bapstum"  1545  das  bild  vom  papstesel  neuer- 
dings zeichnen  lassen  mit  den  versen: 

Was  Gott  selbst  vum  Bapstutn  heilt, 

^^^^  Zeigt  diä  Bohreoklicli  bild  hia  gestellt: 

^^^^L  D&rfiir  jedermao  grawen  sollt: 

^^^^B  Wenn  ers  zu  liertzen  Demeo  wollt '. 

^^^F  1560  erschien  zu  Basel  eine  mit  vielen  holzschnitten  versehene 
Schrift,  welche  die  „erschrockliche  Zerstörung"  des  papsttums  aus 
„Johannis  Apocalypsi  figürlich  und  sichtlich"  ableitet,  1570  die  mit 
«Ufideutungen  versehenen  „  magischen "  papstbilder  des  Theophrastus 
ParacelsuB*.  In  die  gleiche  reihe  gehört  Hans  Sachsens  gedieht:  „Die 
pronosticatioQ  vom  pabstum  oder  die  124  visch  vnd  merwunder"  und 
das  auch  von  Nas  in  der  „Widereinwarnung"  erwähnte  bildergedicht 
Fiscfaarts  „Der  Gorgoniseh  Medusekopf"  1577,  wo  seltsam  greuliche 
meerwunder  und  die  ungeheuer  der  apokalypse  auf  das  papsttum  ge- 
deutet werden.  —  Später  im  jähre  1593  hat  G,  Nigrinus  in  seiner 
„Apokatypsis"  (in  reimen)  bilder  der  apukalypse  gegen  das  papsttum  aus- 
gedeutet. Zahllosen  kleineren  bildergedichten  ähnlicher  art^  folgt  ein 
mit  reimen  versehenes  bildergedicht  „Der  Suiten,  welche  sich  Jesuiten 
nennen  ankunfft,  art  vnd  eigenschafft" '.  Der  papst  als  schwein  auf 
einem  kissen  liegend,  gebiert  unter  dem  bebammenbeistimd  der  furien 
scbweinähniicbe  ungetüme.  Endlich  erscheint  15S4  das  grosse  prosa- 
werk „Seltsame  wundergeburten "  von  Christof  Irenaus,  der  die  he- 

»1)  Vgl  Wendelor  im  Archiv  für  lilteraturgescbiohte  14,  namentlich  s.  SS. 
2)  Sie  werden  von  Nds  iu  der  4.  Centurie  379''  als  die  „Nambergiaoh  magi- 
•  Wldet  erwähnt    Vgl.  auch  Drugiilin  nr.  328fgg. 
3)  Vgl  Janssen  a.  a.  o.  6,  45  und  431  fg.  und  R,  von  Liliencrou  iu  den 
ibhamllnngen  der  bayeriscbeo  akademie  der  Wissenschaften.    Historische  Uasse.    1874. 

8. 13a 

4)  Erw&hnt  bei  Dru^ulin  a.  a.  o.,  a.  41,  nr.  338.  Dieses  bild  ifit  zweifellos 
■nt^erngt  durch  das  bild  von  Lacas  Cranacb,  Ortns  et  origo  Papae.  Vgl.  Archiv  für 
Uttuatiugescliicbte  U,  s.  23  fg. 


rühmtestea  monstra  des  Jahrhunderts  beschreibt  und  die  bebauptuog  u 
spricht,  diese  mlssbräuche  seien  vod  gott  geschaffen,  um  die  i 
zu  strafen  und  zu  warnen. 

Ganz  dieselbe  aufTassung  finden  wir  in  dem  nachfolgenden  b 
gedichte  von  Nas,  nur  eben  mit  der  spitze  gegen  das  Lathertutn.  Anc 
Naa  sagt  in  der  Ecciesia  militans  (v.  9fgg.,  vgl,  auch  v.  296  fgj,  £ 
natur  drücke  durch  grosse  wunderzeichen  den  willen  guttes  aas,  ib 
dadurch  die  sünde  der  ketzer  rügen  und  richten  will.  Aach  Ku  gi 
in  seinem  bilde,  wie  in  den  das  bild  im  einzelnen  erlfiutemden  vftM 
von  den  Weissagungen  der  apokalrpse  und  von  bekanntoa  misagebinti 
der  letzten  Jahrzehnte  aus,  um  diese  schrecklichen  erscheinaogen  goff 
das  Luthertum  und  die  daraus  hervorgegangenen  sekten  auszudeatoa. 

In  den  randbemerkungen  zu  seinen  versen  verweist  Nas  «of  i 
angezogenen  bibelstellen,  auf  Schriften  der  gegner  und  auf  seine  eigi 
werke. 

Eeclesla  mllKaiu.' 
(Grossfuliulilatt  von  eiat^r  hohschaitteinfaitsuiig  umioK^n.    Oben  die  übenctirifl*) 

„Schaw  Leser  diese  Bilder  an,   Vnd  dich  darbey   selbsli^ 
gemahn,  Waß  massn  Ecciesia  mitüans,  Heu  daimt  jMiriunais, 
Welches  nun  auff  die  Bahn  gebracht,  Das  Scbalck  Jars  achtzig  u 
acht,  Yil  grosser  Wunder  mgemeyn,  Die  sich  wider  die  KSnigin  r 
Wider  die  Kirchen  j  Oottea  naaO,   jetzt  auffgeleynt  mit  groesem  StraoS,  FkI 
tendt  naoli  jbrem  OtranJl.'' 

(Darunter  ein  holEschnitt,  ungefähr  ein  drittel  des  bageQS  einueliincod,  mit  in 
übereinander  liofinillicheD  reihen  von  figuren.  Letztere  aiad  mit  lifTem  baiüchM 
welchen  die  vor  den  orklärendan  versen  stolionden  zahlen  eritoprechen.  In  d(-r  otei 
reihe  links  erblickt  man  inmitten  eines  von  wölken  omgelieiieD  slnkbleaknoMi  c 
sof  einem  h&lbniond  stehende  frau  (1)  mit  «ller»cbwingen,  auf  dorn  haupte  di«  plpit 
liehe  tiara  mit  iwölf  stemen  besetzt.  Über  ihr  scbwebl  der  heilige  geist  In  | 
einer  Uube.  Ein  vielköpfiger  draobe  (3)  mit  langem,  liooli  bis  tn  den  aternon  in( 
gerecktem  sohwenze,  speit  einen  ström  von  geifer  nach  ihr  aiu,  d«r  jedoch,  ohH 
sie  ZQ  treffen ,  auf  den  erdboden  herabmilt  (4).  Ein  kind  (S) ,  von  dem  weibo  heriiomownl, 
achwebt  zu  gottvater  (3)  empor,  der  seine  binde  schirmend  onsbreitet. 
titässt  mit  einer  mächtigen  lanze  nach  dem  dracben.  Hinter  diesem  kniat  ain  hwdk 
Volkes  (6).  Ginige  sind  damit  beschäftigt,  schreibfedarn  in  den  afiei  das  aagtheiMt 
einzutauchen,  Rechts  sieht  man  eine  bestio  (8)  mit  löwoiikopt,  dofMi  hioteiliü  il 
einen  bockskopf  ausläufL  Lutherische  prädtkanten  führen  sie  am  stiiok*.  tS»im 
haben  sich  anhüuger  verschiedener  protestantischer  sekten  angeeohlcwMo,  i 
einige,  welche  steine  in  den  himmel  sohleudeni  (9),     Im  bintergninde   Htelii 

I)  EiobUttdnick    der   Hiinchener  hof-   und   staaUbitiIioÜi«k  (UI,  I>2<>-    B 
Schreibung  und  abschrift  rührt,  wie  emfihnt,  von  Anton  £nglert  hi 


r  (10)  mit  schlangenhaar,  der  eine  ein  ferbel,  der  acdere  ein  büDiicben 
In  dor  mittleren  abteilung  siebt  man  zor  linken  ein  von  einein  wein- 
^B  (^^)  umgebenes  münster  mit  einem  tunn  (11),  auf  dem  dar  baohstabe  T  zu 
tB«n  ist  In  die  halle  des  domes,  den  tnrm  uud  den  dachstuhl  siod  sohwetne  (zum 
lil  mit  hondeRclinanzen  und  wolfsschnäDzen  verseLeu)  eicgednuigeu  und  schänden  die 
eiligtümer  (12 — IT).  Andere  (18)  dringen  sich  eben  znr  tnra  herein.  Ihnen  folgt 
in  mit  dem  hebrüiscben  „Nun"  bezeiobuetes  mutterscbwein  (21),  doa  aaf  dem  köpfe 
ineti  breitkrempigen  hut  mit  feder  trägt,  und  hinter  ibm  ein  eber  (30)  mit  Luther- 
opf,  mit  einem  „Hem'^  bezeichnet  Bechts  davon  erhUckt  man  eine  kröte  (33)  mit 
chl^ngengleichem  scbwanze.  die  aus  ihrem  maul  junge  nattera  und  kröten  heraus- 
peit  Im  hintergrund  ei-scheiuen  verschiedene  miasgaburten :  ein  klnd  mit  zerrissener 
ant  und  hohem  spitzkopf  (30),  ein  anderes  mit  zwei  käpfen  (23),  ein  drittes  ahne 
opf  (23),  ein  superiDtendent  mit  einem  schtreinskopf  (24),  eia  kind  mit  unverhältnis- 
ntesig  grossem  haupte  (25),  ein  mensch  mit  widderähnlicbem  köpf  und  bocksfiisBeD 
tatt  der  arme  (26),  ein  hermapbrodit  ohne  äugen,  obren  und  nase  (27),  ein  manch 
oit  stachligen  flössen  an  stelle  der  arme  und  um  den  leib  (28),  ein  anderer  mönch 
oU  fcalbskopt  nnd  kalbsfusson  (29),  ein  mann  mit  einem  zweiten  gesiebt  aaf  dem 
lauobe  (33).  Ad  diese  reiht  sich  ein  ßbnriab  mit  einer  bundesohnauze,  in  der 
'editen  eine  fahne  (31)  haltend,  auf  der  die  buobstaben  V.  D.  M.  I.  E.  und  die  worte 
MC  nnd  LVX  stehen.  Rechts  davon  ein  kind,  dem  ein  arm  au  der  stelle  des  rechten 
ihres  herausgewachsen  ist  (34).  In  der  unteren  abteilaug  links  erblickt  mau  Christus 
35),  von  seitieo  treuen  scbafen  umgeben.  Mit  der  rechten  deutet  er  aufwärts  zu 
lern  namen  Jeschua,  der  in  hebräischer  suhrift  inmitten  eines  Strahlenkranzes  er- 
tcbeiot;  mit  der  linken  übergibt  er  dem  hl,  Petrus  die  scbläüsel  (37).  Eine  schar 
von  Widdern,  zu  denen  sieb  üiegende  scblaegen  (30)  gesellen,  stürmt  gegen  diesen 
md  den  hinter  ihm  stehenden  papst  an.  Bechts  davon  knien  ketzer  (38)  mit  gefalteten 
landen  vor  einem  aus  dem  boden  hervorragenden  kamin  (39),  aus  welchem  ausser 
»nem  sterne  heuscb reo kenäbn liehe  leufolsgeHlalten  inmitten  von  aufsteigenden  rauch- 
ndken  emporsoh weben.  In  der  rechten  ecke  zeigt  sich  eine  vielköpfige  bestie  (40), 
Uli  deren  schwänz  die  worte  iovSt^ovri  hatresis  zu  lesen  sind.  Auf  dem  rücken 
les  tieres  sitzt  ein  weib  (41),  dos  einen  wassersti'ahl  ansspeit.  In  der  rechten  band 
tilUt  üe  eine  mit  II  bezeichnete  hostie,  in  der  linken  einen  mit  A  bezeicbneton  kelch, 
Auf  ihrem  schwangereii  leib  steht  der  buchstabe  C.  Unter  dem  holzschnitte  stehen 
in  vier  spalten  die  folgoodeo  verse:) 

1T~\Aulus  der  heiltgo  Qottes  Knecht 
r^  Beschriben  hat  deutlich  vnd  recht. 
1.  TiMi.  a.  Wie  starcb  die  Christlicb  Kirchen  sey, 

4.  Auch  Jhr  Anst&ß  vnd  Feind  darbejr. 
3  lim  3  ^i'uderlicb  vmb  die  letzten  Zeit  b 

Oder  vom  JAngsten  Tag  nit  weit 
Zu  dem  durobauQ  die  beilig  Bibel, 
Beschreibt  sie  grQedtltch  biB  zum  Oibel. 
So  kombt  hierzu,  auch  die  Natur, 
Der  nie  ohn  Vrsooh,  was  entpfur.  lo 

'    '"  Dann  äe  durch  grosse  Wunder  pflegt, 
Den  Willen  Gottes  deuten  recht. 


E.7  im  original  (0)  der  druckfebler  Zo. 


458  HAUfflH 

D«  Adi  Aui  welcher  die  newen  Oediobt, 
mphoriit  j^  KeUer  F&nd  werden  gerioht 

Wie  difi  Oemlhl  in  einer  Somin,  U 

Srkl&rt  dorohanß,  rein  Tmb  Tod  Tmb 

Wileia  ee  nun  grftndttioinr  teraen 
M&     So  meiük  lein  «off  die  ffiffem. 

Sihe  sie  an,  liß  eins  Tml»  ander, 

So  winta  meroken  eeltiam  Wunder.  ao 

Der  lieiUg  Joannee  aofierwlhlt, 

Ein  Gonterfet  ynd  BOd  enihli 

Tns  allen  sa  der  Leiurno^g, 

^     12.  ^  ^^  ^^  Offenbarung. 

Ein  Weibebild  eohwanger  vnd  ▼mbgeben,  26 

Mit  Frewd  ynd  Leyd  neiüch  dameben. 
Das  ist  die  streitbur  Kiroh  fikrwar, 
Der  Traoh  vnd  die  ganti  Ketaer  Schar. 
Seyn  jhr  all  feindt  ynd  gar  lawider, 
HiMon  in  All  Kirohenxier  lerrAttens  wider.  ao 

tar  ftnfliMi  mt  ToUem  Hantfon  Yngenefers, 
c«iitiiri.  jf^^  sie  ein,  nach  Lust  deg  Sohifen. 

•n. 

Deß  Sohiferiiawers  Lethen  Sohn, 
Ynd  naoh  An^irtis  Oonfeesioii« 
Die  samptlioh  all  sant  Peten  Herd,  8b 

Verfolgen  hie  anff  diser  £rd,  lo. 
1.  DiA  Weib,  die  Kirohen  in  der  WAsten, 
Bob.  18.  Den  Mon,  die  Welt  trittet  mit  F&ssen. 
Ephet.  1.  Christus  jhr  Haupt  die  sieren  that, 
EMdL  17.  Mit  Sonnen  Qlantz,  mit  seinem  Blut  4ü 

Zween  Adlers  Flügel  sie  vmbgeben, 
Versteh  den  weitfliogenden  Qlftuben. 
Boa.  1.  Der  sich  außbreyt  in  aUe  Welt, 
Apoc.  7.  In  alle  Sprachen  außerw&hlt 

Deß  Adlers  Macht  vnd  Keyserthomb,  4& 

Merck  auch  darbey  in  einer  Summ. 
Ihr  dryfach  Cron  zwftUf  Stern  hat, 
Zw&lff  Warzeychen  auß  Gottes  Bäht 
Darbey  man  sie  kan  wol  erkennen, 
Wm^  Vnd  sie  die  wahren  Kirohen  nennen.  so 

Voo  diMQ   Sie  ist  1.  einig  vnd  dann  2.  heilig, 
12  mtni   3.  Gatholisch  vnd  4.  Apostolisch, 
chm  bMihe  5.  Auch  ordenlich ,  die  6.  Utst  gewiß, 
nach  lang    7.  Best&ndig  vnd  auch  8.  demütig. 
di«  ander    9.  Warha£Etig  vnd  10.  gehorsam  gern  65 

predig  inn    11.  T&glich  pflegt  sie  suopffem. 

V.  34  Ausspirtz  für  Augsburger.  Bei  Nas  oft:  Prilndium  18  «Die  io{ 
purtzisch  Ck)nfu8ion".  ,»Trewhertzige  Warnung*^  s.  42  «ketzerische  Augspurtz  Lennee 
Die  form  Außspurtz  auch  im  Aogelus  paraeneticus  o.  ö.  —  Die  tBchechische  I 
Zeichnung  für  Lutheraner  lautet  heute  nodi  «Anü^poraoi^. 
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Tiii«m  12  12.  Die  Aroh  deB  Bnndts  sie  bey  jhr  hat, 
predig  von  In  Ehren  stets  Crfl  ynde  spat 
Säen-     Ob  jhr  da  schwebt  der  heilig  Geist, 
mmt      Der  sie  in  alle  Warheit  weist  60 

Joan.  14.      2-  ^^^  i^  sch{Lt  auß  der  grimmig  Track, 
Apoo.  17.  ^^  ff^^  Gewässer  auß  seinem  Naok. 
Das  seyn  yil  Y&lcker  Fleisch  vnd  Blut, 
Bewegt  auß  seinem  Ybermat 
Wie  es  sich  dann  zeitlich  anspan,  65 

Da  Gott  erschuff  im  Anefang. 
'  Der  Kirchen  Eltern  im  Paradeyß, 
Yerbott  jhn  da  auch  etlich  Speyß. 
Das  merckt  der  Track  die  alte  Schlang, 
Nam  Neyd  mit  Listen  in  sein  Wang.  70 

Vnd  fieng  an  aller  Ketzer  Spil, 
Yrsprang  ynd  Blut  vergiessens  yil. 
Doiüh  arglistige  Freyheits  Wort, 
Sa  i  2   ^^^^  ^^  Neydhard,  Todt  vnd  Mordt 

'  Deß  Neyds  er  noch  kein  Endt  gemacht,  75 

Qene.  3.  Dem  Weib  er  stets  nachn  Fersen  tracht 

3.  Aber  Gott  lob  im  höchsten  Thron, 
,„   Dem  Himmelischen  Yatter  fron. 

Apo.  12. 

Der  disem  Weib  that  Schirme  geben, 

Ynd  dempfft  den  Trachen  auch  dameben.  80 

4.  Sein  Wasserblasn  die  schnfide  Welt, 
Nam.  16.  YerschUckts  Erdtrich  mit  Roß  vnd  Zelt 

5.  Der  Frawen  Fracht,  die  Christen  zart, 
^^'  ^^'  Zu  Gott  haben  Steg.  Weg  vnd  d  Fart. 

^'^-  ^^'  Damit  sie  der  Trach  nit  erdapt,  85 

Wie  er  begierlich  nach  jhn  schnapt 
Nach  jhn  zeAht  er  mit  langem  Schwantz, 
Den  dritten  Theyl,  der  Stern  Glantz. 

6.  Yom  Geist  firt  sie  in  weltlich  Standt, 

Ihr  Fleischlichkeit  nimbt  er  zum  P£Euidt  90 

Allerley  Yolck,  Weib  vnd  auch  Man, 
Die  jhn  all  kniend  betten  an. 
Apoo.  13.  Sein  stinckets  Loch  jhr  Dintfaß  ist, 
Wtf  Drauß  Schreibens  all  Lügen  vnd  List 

7.  Gott  hat  aber  den  Engelein,  95 
.       ,»  Befelch  geben  zustürtzen  fein, 

Apoo.  1«.  ^  •         •wr 

p.  gg  Den  Trachen  vnd  sem  Ketzergam, 
90.  Die  Frommen  vor  jhm  zubewam. 

8.  Zum  achten  kombt  ein  Chimertsthier, 

Ein  Frucht  Maioris  wie  ich  spülx.  loo 

[2.  Spalte.]  Zwen  E&pff,  drey  HAmer  vnd  vier  Fiiß, 
ZwAlff  Elawen  bats,  zwo  langer  Drdß. 

Y.  92.   In  0  druckfehler  kniead  betten. 


400  HAtiriBi 

Beitia    Dis  UHoea  nim  die  Fndioaiitieii, 
Lntherm-  Darbey  man  spfbrt  was  aie  nur  mantieo. 

^^       Ja  was  sie  lehren  oder  sohreilmL  106 

Das  thnn  sie  mit  CShimera  treiben. 

Ist  als  monstrosam  erlogens  Odioht, 

Anf&nglioh  hata  LSwengesiohi 

Pluohst,  geifert  wie  die  Kats  Tod  Lnohsn, 

Sohleioht  oift  t&ddsoh  reoht  wie  die  Ftiohsn.      uo 

B16ckt  letzlioh  wie  stoesende  Btcik, 

Ynd  fr&ohtet  wie  die  dikrren  StSok. 
2.  Tim.  2.  Frist  vmb  sich  wie  der  Krebs  am  End, 

Sehadt  wie  ein  Scorpion  behendt 

Diß  thut  falsch  Lehr,  in  wenig  fristen,  115 

Nach  Art  der  Adiaphoristen. 
9.  Nit  besser  seyn  die  Flaocianer, 

Spengler,  Hetihond  vnd  Jaoobander. 

Welche  za  HAllf  den  Traohen  kommen, 
Päd.  72.  In  Himmel  legens  jhre  Zungen.  120 

Ynd  wAten  wider  Gottes  Freondt, 

Keine  Heylthnmbs  wirdt  Ton  jhn  geschont 

Sie  worffen  gern  in  Himmel  nein, 

Nemen  die  Kirohen  Güter  ein. 
SiUanni  Gleiohwol  Sie  sein  geneygt  darbey,  126 

gibt  zeug-  2ar  Caloinischen  Sohwermerey. 
°'^'  10.  Noch  hat  es  ein  Staffel  snm  Grand 

Darein  der  GottioB  wann  er  kombt. 

So  wirdt  er  gar  vnsinnig  zwar, 

Wie  Fariae  mit  Schlangen  Haar.  lao 

Nacket  gleich  wie  die  BadmAgd  gehn, 

Die  Widertauff  hiebey  yerstehn. 

Yen  disem  Heer,  der  Secten  Rot, 

Yen  Trachenszucht,  die  Kirch  leyd  Noth. 
Joan.  11.      11.  Folgends  sihe  an  deß  MfLnsters  Thom,       136 
Ezech.  9.  Brftachlich  gemacht,  mit  sampt  der  Yhro. 
Hat.  16.  Mit  Crantz  vnd  Thau,  er  ist  gemerokt, 
12.  Das  Christlich  Leyden  jhn  hat  gst&rckt 
Prou.  18.  Vnd  jhn  aaff  guten  Felsen  gebawt, 

Selig  ist  der  so  jhm  vertrawt.  140 

Aber  ich  muß  beklagen  schirst, 

Mit  Dauid  wie  es  sey  verwAst 

Der  Weinberg  auch  der  Thum  fein, 

2Serri8Son  durch  die  wilden  Schwein. 
12.  Zerbrochen  haben  sie  all  Thür,  i4ö 

In  Kirchen,  ynd  das  wol  noch  mehr. 

Y.  116  fgg.  Die  adiaphoristen  haben  infolge  des  Leipziger  interims  1548  in  < 
beibehaltung  der  bischöflichen  Jurisdiktion  eingewilligt,  während  die  Flaocianer  dies 
Standpunkt  heftig  bekämpften.  Über  Flaccius,  Jakob  Andrä  usw.  v^.  oben  s.  168fg- 
Y.  117.  Für  i^  in  0  irrtümUch  6.  -  Y.  lia   In  0  Speng  er. 
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Lift  deß        13.  Das  Heylthomb  deß  Altars  zutretten, 
Teuitols     Darzu  sie  hat  der  TeÄffel  betten. 
"^^  L^°  Wie  Christus  selbst  hat  weißgesagt, 

^„^      Ynd  vber  dise  Schweinhart  klagt.  150 

14.  Schaw  wies  der  Heiligen  Gebein, 
Mat.  7.  Mit  den  RüUseln  machen  vnrein. 

^*'      15.  Den  Tanffstein  vnd  das  Sacrament, 
Habens  gerissen  von  der  W&ndt. 
B^  Ynd  willen  recht,  als  wilde  S&w,  166 

Gleichwol  es  ist  ein  Schweinsart  new. 
Im  Sachsner  Wittberg  wolgeplagt 
Wie  solches  auch  Gall  Irisch  klagt 
Dann  newlich  d  S&w,  Hundsw&lff  geheckt, 
Moyer,     Haben  auch  jhre  Art  erstreckt  160 

stincketi    ^jg  säwisch,  wAlfisch  vnd  auch  hfLndisch, 
aeyn   eine  j)^^^^  ^qQ  gj^g  ggyn^  sagen  sies  frisch. 

.  \    Wie  Christus  sprach  an  einem  Ort 
falsis  pro  ^^^^<^^  ^^  <1as  Hertz,  SO  laut  das  Wort 
phetis.     Nicht  besser  hättens  kennen  sich,  166 

,,.   Abmahlen,  dann  mit  dem  Gedicht 

Lac.  IC. 

Dann  es  hilfft  ja  die  Warheit  frey, 
Ynd  der  Naturen  Fantasey. 
B^  Gewiß  die  Predigcautzen  zart, 

Haben  der  dreyer  Yögel  Art.  170 

Der  S&w,  der  WAlff  vnd  auch  der  Hundt, 

In  einem  Leib  ofift  manche  Stundt 

Nach  Art  wie  sies  beschriben  haben, 

Beist  euch  hierumb  jhr  nassen  Knaben. 

Drumb  ist  es  auch  hier  fülrgemahlt,  175 

Wie  man  von  jhnen  billich  halt 

16.  Als  die  zum  Dach  der  Kirchen  ein, 
Wülen  recht  wie  Picarder  Schwein. 
Dieb,  Mörder,  vnd  noch  ärger  nennt 

Joan.  10.  Sie  Christus,  fragt  Joannis  H&ndt,  isu 

17.  Das  Gleut  im  Th{Lrlein  ist  nit  frey. 
Muß  schiessen  Puluer  vnd  auch  Bley. 
Auß  Glocken  sie  B{Lchsen  gemacht, 
Welches  der  Teülffel  hat  erdacht 

Yermittelst  eines  schwartzen  MAnohs,  185 

Mit  dem  auch  Luther  was  verd&ncht, 
NB.  Als  Machomet  mit  Sergion, 
595.  Gemacht  hat  sein  Alkaron, 
620.  Pelagius,  Celestius, 

louinian,  lulianus,  190 

Seyn  allsampt  trewloß  MAnch  gewest, 
899.  Wie  nun  auch  Luthers  S&wnest 

1)  In  0  stncket 
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18.  Sie  reissen  daroh  die  Thib  hinein, 
Als  in  S&wstall  die  Becken  Schwein. 
Wie  sie  diinn  hansn  das  weyfi  man  wd^  i% 

Dann  tAglich  wftchst  nur  Mmt  ynd  ZoL 
All  cor  All  Eiichenzier  ist  bey  jhn  ab, 
'^^  ^'  Kelch  ynd  Monstrantzen  seyn  sdiabab. 
'    Die  sch(^n  Orn&t  vorllngst  seyn  hin, 
Defi  sie  nun  haben  klein  Oewin.  aoo 

[3.  Spalte.]      19.  Den  Weinberg  Gottes  sie  Tertflgen, 
c«nt.  2.  Schon  weder  Schlftsselblnm  noch  lügen. 
Wedr  Ober,  oder  Niderlandt, 
Noch  bleibt  die  Kirch  in  Gottes  Hand. 
Kon  fort  merckt  etlich  Wonderwerok,  ao6 

Zar  Forcht  den  Rotten,  vns  zur  St&rok. 
Wie  sie  bey  jhn  geschehen  seyn, 
^^^     Vnd  von  jhn  selbst  geschriben  ein, 
^**^-  \':  Durch  sie  die  Welt,  Gott  warnen  weit, 

eoit.  lob  '  ' 

Fineel.     ^^^  ^^^  °^^  ^^^  ^'^^  huten  seit  210 

In  Sachsen  vor  dem  Keyser  Krieg, 

1646.  Gebar  ein  Kind  visierlich. 

20.  Mit  langem  Kopff,  zerriBner  H&ut, 
Ohn  Zweifel  es  den  Krieg  bedeui 

Der  selbst  gewachsen  Spitzhut  schon,  2i6 

Wider  die  Keyserliche  Krön. 

1647.  Daher  das  Landt  verheret  wardt, 
Ihr  Fürsten  auch  gefangen  hart, 
Das  haben  sie  den  Predigkanten, 

In  alle  ewigkeit  zu  dancken,  220 

16C7.  Also  ist  newlich  auch  gebom, 
1568.  Beyn  Adiaphoristen  Thom. 

21.  Ein  gekrönte  Zuchtel  von  WolffbKlt, 
Tr&gt  billicher  ein  Sachsen  Hut 

Darbey  wirdt  jederman  bekandt,  226 

M    k  t  ^®^°^  ^®y  ^^  rechtes  Yatterlandt 
,    ,     Gleichwol  sie  jhr  nun  schämen  thuu, 
«wva  -  j^     Eltern  im  Lutherthumb. 

tor. 

Wolten  gern  das  Humkindt, 
Veijagen  durch  den  Lugenwindt  29a 

Vnd  es  auff  die  Papisten  liegen. 
Es  wil  sich  aber  nirgend  biegen, 
Matt.  7.  Dann  mänigklich  bey  jhrer  Frucht, 
Erkent  der  Predigcautzen  Zucht 
1663.      22.  So  ist  in  Meissen  vor  disen  Jam,  J36 

Mit  zweyen  KApffen  ein  Kindt  gebom, 
Bedeut  hat  es  jhm  Zwyspalt, 
In  Glaubens  Sachen  new  vnd  alt 

y.  202.  Schon  gekürzt  für  schonen.  —  V.  205.  In  0  drui^hler  WnnderweR 
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1664.      23.  Auch  hat  darnach  ohn  einen  Kopff, 

Dicentlu  Meissen  geborn  diß  OeschApfif.  240 

Nolamns  Ein  Kind  ohn  Haapt,  bedeuten  kan, 

hunoreg-  Ejn  Regiment  Acephalon. 

naro  su-  -^q^^l  seltzamer  ist  diß  Geschieht, 

p«r  DOS.  ^ 

Vergebens  nit  also  gedieht 
.       ,.   Ein  Doctor  vnd  Suppen  in  d  H&ndt  245 

Luc.  19.  • 

Hatt  ein  Sawkopfif,  doch  menschen  Hand, 
1668.      24.  Erst  fertn  in  Wittenberg  entpfangen, 

Ynd  öffentlich  in  Truck  außgangen. 

Darbey  leicht  ist  zu  lernen  zwar, 

Was  sunst  mag  seyn  jr  junge  Schar.  260 

Zwischen  Manßfeld  ynd  Sangerhausen, 
1647.  Hans  EiBleben  ein  Kindt  ohn  grausen. 

Von  seinen  Weib  ererb  fast  rein, 

25.  An  dem  wuchs  nur  der  Eopff  allein. 

Nemo  8i-  ^w^t  ^d  fftnff  viertel  Elen  dick.  265 

bi  adsu-   Bedeut  m&nigklich  arge  Tflck. 

mat  hono  Daß  jederman  wil  selbst  Haupt  seyn, 

'b?«  V'  ^^^'  ^*^^'  ^^^  durchauß  vnd  ein. 
Damit  sie  vngehorsam  w&ren. 
Solch  Predig  hört  der  Pöfel  gern.  260 

Ja  also  lehrt  das  ander  Thier, 
Damit  es  jederman  verf&hr. 

26.  An  statt  deß  Trachens  tüLokisch  Art, 
1608  "^^^  xnerckt  recht  auff  deß  Luthers  Fahrt. 

Dann  da  er  gleich  jetzt  war  Magister,  266 

In  Hessen  war  ein  solches  Muster. 
Geborn  von  einer  frommen  Basen, 
1619.      27.  Ein  Mensch  ohn  Augen,  Ohm,  Nasn. 
Wie  auch  darnach  zu  Zürich,  war. 
Geborn  gerad  am  newen  Jar.  270 

Ein  Hermaphrodit  an  seinem  Leib, 
Hat  was  seit  haben  Man  vnd  Weib, 
Darbey  die  schändtlich  Enderung, 
Bedeut  ist  wordn  im  Christenthumb.  % 

Dann  gleich  ins  Luthers  Magistrat,  276 

Zu  Speyer  angefangen  hat 
Der  vollen  Baweren  Bundtschuch, 

1625  ^^^  ^^^  darnach  schreyen  ju  juch. 

Die  armen  Leut  ohn  Nasn  vnd  Augen, 

Deß  Luthers  Trug  thätn  nach  dangen.  280 

So  ist  in  Dennmarok  worden  gefangen, 
1646.      28.  Ein  M&nchsfisch  schwartz  mit  eim  Hamen. 

Der  warlich  drdwt  hat  Yngewitter, 

Wie  es  dann  gangen  ist  sydher, 

282.   Hamen,  angelhaken. 
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So  bald  sie  haboD  den  sohwarUen  Mdnch.  286 

Glaubt  seinem  Wort  f&r  lauter  H(^nig. 
So  sie  dooh  Gott  durch  die  Natur, 
Gewamet  hat  Uogsten  zuuor. 
Vnd  angeseyget  wer  er  aey, 
Apo.  13.  In  sanct  Joannis  Prophecey.  390 

Dann  da  er  gantz  jetst  wfltig  war, 
1623.  Z&hlet  man  drey  vnd  gweyntxig  Jar. 
Da  k&lberet  ein  Kuh  in  Meissen, 
Zu  Waltheistorffe  gleichsam. 
Nmtara       29.  Ein  Kalb  vnd  Mftnoh,  nahet  Fribuig,         296 

^tr«  ''t*'  ^^^  meynets  gut,  dammb  nit  soig. 

Warnet  vil  LeAt  jhnen  zu  gut, 

Vors  Lutherischen  k&lbers  Mut 

Dann  es  ein  viehisch  Leben  zeygt, 

Wie  solches  Gocleus  außlegt  aoo 

[4.  Spalte.]  Wies  aber  Luther  deutet  hat. 

Nach  l&ng  solstu  erfahren  zart 

In  der  f&nfEten  Centurien. 

Da  wil  Ichs  recht  beschreiben  den: 
i<>36.  ^iso  am  heiligen  Osteitag,  aoG 

30.  Zu  Hall  in  Sachsen  ein  F&cklin  bracht 
^  Ein  Saw  mit  einem  P&ffen  Köpft, 

H&t  fast  wie  Luther  einen  Schopff. 

Das  Jüdisch  M  MüLnchs  Mars  verr&ht, 

Wie  auch  das  Ebrisch  Nun  vorgeht  3io 

Sein  Käthen  drauff  er  folgen  thut, 

Ohn  Geist,  nach  Art,  deß  Fleisches  Mut 

31.  Hat  schier  vergessn  den  F&nderich, 
DCLXVI  ^^^  Schrifft  im  Fahn  schier  ist  enlich 

Vorr&htem,  Diebn,  Meineydigen,  3i5 

Juden  vnd  auch  Ehbrecherin. 
Das  ist  die  Summ  Loders  Geschmeiß, 
Der  Kirchen  Gettos  machen  heiß. 
Die  Lux,  zwey  Wörter  voller  Zahl, 
Im  Panier  f&hrens  vber  al,  sao 

Isai.  6.  Rühmen  das  liecht,  ja  d  Finstemuß, 
Apo.  13.  Wie  wann  es  war  Antichristus? 

Deß  Zahl  ist  hundert  sechs  vnd  sechtzig, 

Der  arme  Mann  versteht  es  nicht 

Sie  sey  zum  Fraß  vnd  Trunck  gericht,  325 

32.  Wie  jener,  so  h&tt  zwey  Gesicht 
Das  ein  vom  Nabel  gieng  herauß, 

Aß  auch  darmit,  recht  wie  ein  Strauß. 
yld  akeit  ^®^®^  Mann  gieng  im  Teutschkndt  vmb, 
naß.      Bedeuttet  ms  das  Lutherthumb.  330 

V.  317.   In  0  druckfehler:  Geschemiß. 
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Welchs  bat  vil  Köpff,  M&uler  ynd  Zungen, 
Bey  Frawen,  Mannen,  Alt  ynd  Jungen. 

33.  Sih  ferners  an  das  grewlioh  Thier, 
1663.  Ein  Schwantzkroten ,  anff  Füssen  vier. 

Qebom  bats  ein  Fraw  in  T&ring,  335 

Das  je  ein  Wunder  gar  nit  ring. 
Wie  wann  Joannes  darvon  gsagt, 
Apo.  16.  Da  er  das  falsche  Thier  beklagt? 

Auß  seinem  Mund  gleich  Froschgeist  kommen, 
Diß  seyn  nun  jetzt  in  einer  Summen.  340 

Besih  das  Die  Widertauffer  vnd  Caluisten, 
Lindani    Die  Protestiren  verlaugnet  Christen, 
disputantz  Warlich  gewiß  die  grossen  Wunder, 
oder  SU-  In  jrem  Landt  gesobeheo  bsxmder. 

phiii,      Vns  deutlich  zeigen  an  die  Frucht,  345 

Qenealo.  Daß  Luthers  Lehrbaum  sey  verflucht. 

Lnther        ^   Gebom  ist  auch  zu  alten  St&ttin, 
trimem.    gj^  ^^^^  jg^^^  ^  grossen  Nöthen. 

Mar.  11.  An  statt  deß  Ohrs,  da  was  sein  Hand, 

1654.  Dann  sie  an  Wercken  seyn  erlambt  360 

jac.  2.  Durchs  hören  soll  es  alls  geschehen, 
Eze.  34.  Ein  solcher  Glaub  wirdt  todt  verjehen. 

Joan.  7.      35.  Christus  der  beste  Hirt  sein  Schaff, 
Gutes  zuthun  treibt  mit  der  Straff, 
Ynd  sie  ins  Liecht  durch  d  Warhoit  f&hrt,  366 

Hiemit  seins  Vatters  Namen  ziert 
Darauff  lebmt  er  vns  kecklich  bawen, 
Mu£  Glaubens  schirm  jhme  vertrawen. 

Ephes.  6.      36.  Daß  vns  der  fligenden  Schlangen  Pfeil, 
Mat.  26.  Mit  Lampen  nit  ohn  Oel  ereil.  360 

1532.  Wie  man  sie  newlich  hat  sehen  fliegn, 
Zu  einer  Warnung  den  hiesigen. 

Matt.  16.      37.  Sonder  sanct  Peters  Kirch  zulauffen. 
Dem  Christus  hat  der  SchlfLssel  hauffen. 
Geben,  zubinden  vnd  zu  lösen,  366 

Zu  gut  dem  Guten,  zur  Räch  dem  bösn. 

3a  Die  böckiscL  Welt  Nattexzucht, 
r      .g  Sanct  Petrum  vnd  den  Bapst  verflucht. 
Ynd  predigt  laut  mit  jubiUem, 
Diser  sol  vns  nimmer  regiem.  370 

39.  Drumb  wirdt  die  Sonn  bleich  vnd  auch  finster 
Apoc.  9.  Yom  Rauch  der  abgr&ndischen  Ketzer 

Darauß  schlieffen  grewlich  Hewschräcken, 

Allerley  Rotten,  Ketzer,  Secten 

Diß  YngKLck  hat  der  fallend  Stern,  375 

Luther  bewegt  vnd  sieht  es  gem. 

tSCHSm  r.   DCUTSOHK  PHILOLOOIl.      BD.  XXXVI.  30 
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Qaot  ca.      40.  Sein  Eetzerey  vil  H&upter  hat, 
pita,  tot  Yfie  da  difi  Thiers  siehst  abgemahlt 

sensns.     ^^j^jjjg  y^^  ^  ^^  thörioht  Welt, 

Qleichwols  jr  schadt  an  Seel  ynd  Gelt  aso 

Der  Eetzerey  Thiersschwantz  sihe  an, 
666.  Draoff  steht  £^ohriben  Lntheran. 
uiov&iQova  Haeresis. 
Apoc.  13.  Deß  Antichrists  Yorlauff  gewifi, 

Daon  diser  Nam  inh&lt  sechs  hundert,  S8& 

Sechs  ynd  sechtzig  wie  vor  gehört 

41.  Das  Weib  draoff  sitzt  bey  einem  Ding, 

Oleich  sieht  der  Jungfraw  zu  Efiling. 
B  boß  Ba-  ^^  ^*  bedeut  Confession, 
byionisch    ^^^  schwangem  Leibs  Confnsion.  3») 

Brodt      Das  B.  die  gfängnoß  Babylon, 

Das  A.  den  Kelch  der  Angustan. 

Beyde  Gestalt  in  H&nden  hat. 

Der  Tenffel  Keleh  mit  Greweln  satt. 

Vor  dem  vns  Gott  trewlioh  abweist,  aes 

Durch  d  Wonderwerok  newlioh  geleist 

Solche  anffis  kibtzst  ich  hab  entdeckt, 

Biß  man  mit  dichten  femers  weckt, 

Ein  Gott  will,  seyn  wir  vnerschr&ckt.  399 

15  F.  I.  N.  S.  A.  C.  88. 
Die  litterariscbe  begabung  von  Nas  zeigt  sich  am  stärksten  auf 
dem  gebiete  der  satire  und  der  polemik.  Auch  in  den  reimdicbtungea. 
Dass  Nas  kein  lyriker  ist,  erweisen  seine  lieder,  deren  eigenart  und 
wesen  nicht  in  religiöser  erbauung,  sondern  in  confessioneller  polemik 
liegt  und  deren  form  fremden  Vorbildern  entlehnt  ist  Als  polemiker 
aber  und  als  satirischer  dichter  zeigt  Nas  viele  Vorzüge.  Eine  schnei- 
dende schärfe,  reich  tum  der  erfindung,  sichere  beherrschung  der  spräche, 
lebendigste  wirkungsvollste  form.  Es  ist  eine  geborene  kampfoatur  von 
urwüchsiger  kraft.  Oft  klagt  zwar  Nas  darüber,  dass  er  des  kampfes 
müde  sei,  dass  er  lieber  in  ruhe  sich  den  heiligen  Schriften  widmen 
möchte,  statt  sich  mit  den  lästerscbriften  der  ketzer  herumzubalgen,  dass 
er  nur  aus  notwehr,  zur  Widerlegung  der  gegnerischen  lügen,  zur  ab- 
wehr  ihrer  angriffe  schreibe^.  Aber  jeder  neue  angriff  fordert  sofort 
seine  antwort  heraus.  Zahllose  gegner  haben  ihn  so  immer  wider  „ge- 
stifelt,  gespört  vnd  wider  ins  Feld  gebracht",  man  sieht  ihm  formhch 
die  freude  an,   mit  der  er  mitten  im  litterarischen  kämpfe  steht  and 

V.  31K\  Confusion  siehe  Präludiom  18  «Die  Augspnrtzisch  Confnsion "  und 
Angehis  paraeneticus  181  „Luther  mit  seiner  Confosion.*  —  V.  396.  Durch]  0  Darm. 

l)  So  im  Vorwort  zum  „Handbüchlein*,  zum  Examen  (hier  auch  in  der  Dach- 
riHie)  uud  zum  Augelus  paraeneticus. 


len  seiteu  bietie  aiiRteilt  und  pariert,  [mmer  wider  versichert 
^  er  werde  „vom  Leder  ziehen",  wenn  neue  angriffe  erfolgen  sollten, 
werde  antworten,  sobald  er  „Zeit  und  Weil  darzu  habe",  und  am 
hlusse  der  Centiirien  verspricbt  er  dem  Oslander  „noch  vi!  guter 
Inglin  zu  thän".  Am  Schlüsse  des  Examen  vermahnt  er  Fiscbart  „nur 
pfer  fortzufahren ", 

Von  seinen  vielbegehrten,  wirksamen  predigten  gieng  der  lebhafte 
adringlicbe  ton  auch  in  seine  Schriften  über.  Mit  einer  an  Lessing 
imabnenden  lebendigkeit  der  polemik  rückt  er  seinen  gegnem  ganz 
jrsönljch  mit  fragen  („Lieber,  wo  stehets  geschrieben?"),  höhnischen 
)seworten,  ironischen  aufforderungen,  doch  auch  mit  schimpfworten, 
ächen  und  drohungen  an  den  leib.  Mit  ansplelung  auf  seinen  namen 
roht  er  den  gegnem,  er  wolle  seine  nase  auf  ihre  ärmeln  wischen  und 
inen  seinen  nasensaft  aufs  papier  „geschmitzt"  als  einen  Spiegel  vor- 
ilten,  als  ehemaliger  schneidergeselle  —  die  gegner  verhöhnten  ihn 
l  mit  dieser  Vergangenheit  —  wolle  er  ihnen  „die  Kappen  nach  jren 
Öpffen  an  Halß  streiffen  vnd  jhnen  sobald  ich's  thuch  vom  Scherer 
ekom,  gelbsten  abdrucken".  Ja  er  droht  „ich  will  dir  den  brey  ins 
laui  streichen,  das  du  dich  speien  must"'. 

Wirksam  wird  die  satiro  von  Nas  auch  dadurch,  dass  er  dem 
Bgner  immer  in  der  gleichen  art  und  form,  in  der  der  angriff  gebalten 
«r,  antwortet.  Auf  polemisch-theologische  abhandlungen  antwortet  er 
i  ebensolchen  ausführungen ,  auf  grössere  reimwerke  in  grösseren 
(imwerken,  auf  bildergedicbte  in  bildergedichten.  Er  parodiert  ferner 
roteetan tische  lieder  nnd  gebete  und  gewinnt  so  die  mannigfaltigsten 
nkleidnngen.  ßauschers  hundert  papistischen  lügen  setzt  er  sein  Anti- 
ipistisch  eins  und  hundert  evangelischer  Wahrheiten  entgegen,  dem 
atbolischen  Bettlermantel  einen  lutherischen,  der  Anatomia  Fapatus 
OQ  Celestin  eine  Anatomia  Lutheranismi,  dem  gereimten  Nasen  Esel 
oo  0.  Migrinus  BattimonCanus  einen  gereimten  G  Asinus  Nasi  Batti- 
lont  Anus,  den  verschiedenen  Lasterteufeln  der  protestantischen  schrift- 

1)  4.  Centurie  3T9''fg.  ^Knmpt  nur  vod  gebt  vrsacb.  Der  HoBeodoolar  sagt, 
>r  Schneider  hah  die  spitzigsten  Ffeyl  oder  Nadel  verschossen.  Wolan  IrutK  besser, 
d  sehen,  veraotwort  mir  mein  andeitbalb  bundert  Fragen  im  Prodronio,  erlege  mir 
ir  Tortrab,  laß  sehen,  sprich  ich,  ob  kein  oachdrack  da  %ej  vcd  weil  du  je  an 
linen  beiligen  glaubest,  er  zeichne  dan,  so  l>esihe  die  weil  diee  vierdten  und  fünften 
eotorien.  LaU  sehen,  ob  es  wahr  sey,  dos  du  glaubest,  Ich  habe  die  besten  Pro;! 
amchosBeo:  0  Gesell,  es  sein  noch  Nadjer  genug  rerhanden,  ich  wollt  dir  noch 
xMen  vnd  Wammes,  Rook  vnd  Schaaben  ahnschneiden  vnd  wider  abuehen.  Gelüstet 
ich  sein,  so  verauohs,  ich  tan  ein  solches  bar  Hosen  inn  einer  halben  nacht  doppeln 
ad  aUntigni  tum  Dantx"  (als  ein  beispiel  von  Nas'  polemik), 
^^~'  3ü' 


steiler  seinen  Warnungaeagel,  auf  fisobarts  antikathotische  ausdeatHDi; 
der  Thierbilder  im  Strassburger  Münster  erwidert  er  mit  isaiwr  Ult^ 
lutherischen  ÄußleguDg  usw.  Und  wo  ihm  der  gegner  nicht  tlif^  «»• 
reguiig  dazu  gibt,  erfindet  er  seihst  eine  allegorische  einkleidune,  di« 
sich  anschaulich  durchfuhren  lasst,  wie  er  z.  h.  in  seisem  Exmmca  Chv- 
taceao  Concordiae  alle  blätter  eines  kartensptels  nacheinander 

Auch  im  ton  der  rede  ahmt  er  mit  absieht  seine  gc^ner  i 
Salomons  sprach  26,  5  „Antwort  dem  Thoren  nach  seiner  narrheit, 
das  er  sich  nicht  für  klug  halt",  den  Nas  auf  das  titelbUtt  seiner  3.  i 
tarie  setzt,  bildet  die  richtschaiir  seiner  polemiacheo  Bcbj 
Noch  im  Wamungsengel  kündigt  er  „den  Narren  vnd  FantaMeo"! 
gegenpartei  eine  scherzhafte  dichtung  an,  die  „ihnen  wol 
sein  soll.  lu  der  Postilla  minorum  entschuldigt  er  sieb,  dass  i 
Schriften  „Scheltwort  vnd  grobe  bossen  mitlaufen,  das  macht, 
mit  solchen  zutbun  hab,  die  sunst  kein  andere  weiß  der  red  ri 
künnen,"  Da  er  gegen  „Buhen  vnd  Lästermäuler"  scbreibo, 
ich  wort  brauchen,  die  auff  jrera  Mist  gewachsen"  gind'.  Weoo  es 
Nas  widerholt  vornimmt,  ebenso  grob,  ungeschlacht  und 
zu  schreiben,  wie  seine  gegner,  so  ist  itini  das  vollauf  gdungeD. 
ton  seiner  polemik  ist  so  derb,  roh,  anstössig,  so  durcbsetzt  mit  •tt* 
gemeinen  verlästerungen  und  persönlichen  beschimpfungeD  der  gqiMe 
wie  es  nur  in  der  hasserfüllten  streitlitteratur  des  16.  jahrhunderti  ml^ 
lieh  war.  Seine  Schimpfwörter  könnten  ein  lexikoQ  füllen,  mit  da 
cynischen  Schilderung  von  Luthers  eheleben  nnd  tod  in  der  5.  Catnm 
erklimmt  Nas  den  gipfel  persönlicher  Verunglimpfungen,  oaturaIJa  alte 
art  werden  frei  vorgebracht  und  gelegentlich  die  aastössigsten  sdiwlato 
aus  dem  kreise  der  Protestanten  erzählte  Auch  die  namen  seinargegH 
verwendet  Nas  in  entsprechenden  Umgestaltungen  mit  bnmor  und  dt- 
bildtingskraft  zu  deren  Verhöhnung.  Dass  er  in  seinem  gegen  Hin 
Wolff  gerichteten  Präludium  seinen  gegner  als  reissemlen,  wilden  W«Jl 
als  tollen  Wolfhals,  dessen  ausführungen  als  Wolfsgebetü  bexöcäMl 
war  naheliegend,  aber  er  nennt  auch  Luther  nie  anders  ala  Lod«, 
Lodorbuben,  Bestia  Martis  Lutra,  Hesshus  wird  ihm  zum  HcO- 
liund,  Spangenberg  zu  Spanndenlügenberg,  Friedrich  Cßlestin  ta  Fiidlol 
Scelestus,  der  sammler  von  Luthers  Tischreden  zutn  Aurifitbel,  die  P* 
dikanten  zu  Prächtigkautzen ,  die  Evangelischen  zu  EwighöUischeti  db^ 

1)  In  den  vorreden  der  geoannten  werke,  auBserdein  vgl.  4.  OdIkm  1.3TV'. 

2)  Z.  b.  i.  C«iiturie  330",  1.  Centurie  171»,  5.  CeoHirie  35» 
Die  oben  mit^eleiJteD  stücke  ans  des  Nu  9obri(t«iu  uud  •tlolitimgea 
uiclit  die  Xrgsteti  stellen. 
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fUr  Lukas  Oslander  hat  er  in  der  6.  Centurie  eine  ganze  mnsterkiii-te 
zur  Verfügung:  Hosenluchs,  Hosendoktor,  Dockenhos,  Hosenanderlein, 
Hoseolauer,  Hoscha  Luchs  usw.' 

Näs  war  kein  ungefährlicher  kJimpe.  In  den  Schriften  seiner 
gegner,  auch  der  älteren  reformatoren ,  sehr  bewandert,  als  theologe  ein 
gewi^ter  facbmiuin,  darf  er  sich  einen  ziemlich  überlegenen  ton  erlauben. 
Jeden  augenblick  stehen  ihm  die  nötigen  gegengründe,  beweise  und 
belege  zu  dutzenden  und  mehr  zur  Verfügung.  Er  ist  überaus  frucht- 
bar, ein  ungemein  rascher  arbeiter,  in  kürzester  zeit  zum  gegenschlage 
gerüstet  Freilich  widerholt  er  sich  oft  in  seinen  schrlften  und  bringt 
hUufig  bereits  veröffentlichte  ausfühningen  von  neuem  vor.  Er  ist 
femer  in  den  classiscben  autoren  und  in  der  deulschen  dicbtung  seiner 
teil  bewandert  Doch  hei  aller  gelehrsamkeit  ein  durchaus  volkstüm- 
licher Schriftsteller!  Er  hat  die  ausgesprochene  absieht,  dio  schwierigen 
fioofessionelien  Streitfragen  auch  dem  gemeinen  manne  verständlich  zu 
machen,  die  darstellung  ergötzlicher  zu  gestalten.  Darum  enthalten 
•eine  buchet,  wie  er  selbst  sagt:  „Schimpf  und  Ernst",  darum  belebt 
er  seine  vielfach  sehr  ernsten,  erbaulichen  und  begeisterten  ausführungen 
mit  drastischen  vergleichen  und  beispielen,  mit  komischen  geschicbtea 
Qod  volkstümlichen  schwanken,  darum  fügt  er  sprüche  und  verse  ia 
MtDe  rede  ein,  setzt  rufe,  scherze  und  reime'  an  den  rand  und  lässt 

1)  Eur;^,  FiscbartE  dicbtuDgeQ  1,  a.  LI  behauptet,  Nas  aUme  FiBcbartH  wort- 
umlitlduugcD  nach.  Das  ist  nalürlicli  bcIioii  chronologisch  unmöglich,  da  Naa  diese 
worivßrdrpbungea  in  seinen  Centurien,  also  vor  dem  iLttHrarisoheD  auftreten  Fi soharls 
anwendet.  Mau  ist  eher  lu  der  annähme  berechtigt,  dasa  Fiacbart  diesem  polemiker, 
den  BT  aui  beginne  seiuer  schriftatellerischen  tätigkeit  kennen  gelernt  hat,  manohea 
im  etile  abgeselien  hat,  zumal  er  auch  in  der  anwendung  der  reimproaa  und  ver- 
wftiidtor  redensarten  mit  ihm  übereiu stimmt. 

2)  Reimprosa,  dio  in  den  schrifteu  des  16.  Jahrhunderts  oft  erscheint,  finden 
wir  auch  bei  Naa  häoSg.  Z.  b.  4.  Centurie,  vorrede :  „  Hab  Dancb  Bruder  Rausch ,  der 
tat  Erfinder  dieser  bausch".  S.  394<':  ^Das  6.  hundert  beut  das  spil,  aber  mein  Hosen- 
In^is  will  es  lassen,  so  fahr  auch  ich  mein  atrasseu."  —  Aiigelus  iiameoeticus,  vor- 
nde,  , aber  den  heymlicheo  Schmertien,  verborgen  imHertzen,  wer  kann  jhn  tragen? 
oder  dulden  mit  scheTtKeu,"  12.  oapilel:  „vnbedacht,  so  mioh  auffgebracht,  dass  ich 
«rwBOht,  im  Jar  achtzig  aoht/  —  Die  sehr  reichlichen  rand bemerkua gen  enthalten 
Mbett  aitaten,  sprich trürtcrn,  ausnifen  usw.  auch  reimsprücho.  Z.  b.  besonders  hliufig 
in  der  gegen  J.  Opitius  gerichteten  sohrift:  Widerlegung,  s.  3:  ,Gifft  oiit  Zucker  ver- 
decket I  in  deB  Opici  lehr  i-nd  Bücher  stecket"  —  8.  230:  „Der  Ketser  frävel  grösser 
iat  I  dann  daß  argen  Teutels  list."  —  S.  291:  „Die  Teufel  vnsers  Horrene  iffen  |  die 
Diener  des  wortes  sind  Teufels  FfaffoD."  —  8.292-.  ,Das  Luthertum  vom  Teufel  ge- 
atiSt|  bezeugt  dell  Latliets  eygeu  SohrifFt'  —  Examen  s.  218:  „Zu  wenig  und  zu 
vß,  ist  Locifera  and  Luthera  Ziel".  —  Eine  hübsche  auswahl  vou  redensarten 
Inl8«l)4pf,  s.  70fg.    Ich  führe  nach  an:  5.  Centurie,  s.  372*:  „Das  war  ein  Wotst 
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seine  satirischen  allegorien  in  holzschnitten  ansführen,  damit  sie  ancb 
von  analphabeten  genossen  werden  konnten. 

Seine  verse  sind  allerdings  nicht  sonderlich  glatt  und  wohlltuteni 
Sie  zeigen  harte  apokopen,  ungewöhnliche  wortverkürzungen  und  yer- 
stümmelungen,  willkürliche  behandlung  der  Wortstellung,  flickreime  und 
leere  füUsel,  vokalisch  und  konsonantisch  unreine  reime,  die  nicht  ilh 
durch  die  bayrische  mundart  des  dichters  erklärt  werden  können,  Tiel- 
fach  lediglich  assonanzen,  arge  Verletzungen  des  natürlichen  wortto&t 
Dass  er  aber  auch  im  versbau  sich  an  volkstümliche  Vorbilder  anlehnt, 
ersehen  wir  nicht  nur  aus  der  Verwendung  sangbarer  volksliedstropheB 
und  dreihebiger  verse,  sondern  auch  aus  der  freien  behandlang  des 
normalen  vierhebigen  verses^,  bei  dem  er  sich  oft  zweisilbigen  auftikt, 
zweisilbige  Senkung,  ausfall  von  auftakt  oder  Senkung  erlaubt  Seiofi 
stark  mundartlich  gefärbte  prosasprache  aber  ist  anschaulich,  bildkrifiig, 
warmblütig,  gewandt,  gehoben  durch  schlagende  Sprichwörter  and 
packende  redensarten. 

Dabei  war  Nas  nicht  nur  ein  sehr  volkstümlich  und  wirksun 
schreibender  priester,  sondern  auch  ein  guter  deutscher.  „O  aller  lieb- 
sten Landsleut^^  „Ey  du  mein  geliebstes  Teutsch  Vaterland^,  „Die  edle 
Teutsche  Nation^',  so  ruft  er  in  augenblicken  grosser  erregung  aus.  Fär- 
wahr  man  darf  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  die  schritten  von  Nis 
eine  so  rasche  Verbreitung,  so  viele  auflagen  erlebt  haben,  dass  sie  im 
katholischen  lager  lebhafteste  Zustimmung,  hingegen  im  lager  der  Pro- 
testanten bittersten  unmut  und  heftigste  abwehr  hervorgerufen  haben. 

wann  sie  nur  braten  war.''  —  Antigratulatio  4':  „vnd  sie  also  meußkoth  den  ein- 
fältigen kaufleuten  für  Pfeffer  geben.''  —  4**:  ,,Er  leugt,  das  sich  die  balcken  biegen.'  - 
8^*:  „GEsell  sine  g.**  —  .„sihet  einen  schwartzen  hund  für  seinen  koler  an.'  — 
Widereinwaruung,  vorrede:  „man  heysse  kein  Khue  Pläßlin,  sie  hab  dann  lufis 
wenigste  ein  Fläcklein.''  —  Widerlegung,  s.  112:  „Das  müssen  weyse  G4nß  seyn. 
die  zu  ircm  Hirten  sagen,  treyb  vns  ein.''  —  £xamen  8.63:  »Ein  gute  Vorred  ver- 
kaufft  ein  böses  Buch". 

1)  Die  beispielo  für  das  gesagte  findet  man  leicht  in  den  oben  abgedruckten 
texten.  Ich  erwähne  nur:  auftaktlose  verse  z.  b.  Anatomia  Lutheranismi  (A-L.)  v.  S. 
V.  48 fg.;  E.  m.  v.  397.  —  Zweisilbiger  auftakt:  A.L.  v.  127:  »Wider  Gotes  brch  mich 
vnd  mein  kindt",  oben  s.  447  str.  2,4.  —  Ausfall  der  Senkung:  A.L.  v.  9:  ,Schryen 
WoliT  Wolff  Schelm  Dieb."  —  E.  m.  v.  192:  ,Wie  nun  auch  Luthers  Siwnest",  ebendi 
V.  367.  —  Reime  in  A.L.  und  E.m.:  Sey  (statt  seyn) :  entzwei,  gern  :  zuopffem,  Tbür; 
mehr.  Predikanten  :  dancken,  Mönchs  :  verdüncht,  gefangen  :  Hamen,  zeigt :  legt 
zahl :  als,  finster :  Ketzer,  müssen  :  gleichsam  usw. 


Nachtrag 
'  zur  Anatomia  Lutberanismi  von  Johanaes  Nas'. 

Ünliisslicb  meines  abdrtickes  des  oben  genannten  bildergedichtes 
Ras,  nach  der  fassung  der  beilago  zur  4.  Centurie  (1568)  habe  ich 
s.  164fg.  aam.  erwähnt,  dass  es  auch  eine  spatere  selbständige  ausgäbe 
des  bilderbogens  vom  jähre  1587  gibt,  die  aber  nicht  widergefunden 
werden  konnte.  Professor  Anton  Gnglert  in  München  teilt  mir  nun 
freandlichst  mit,  dasa  gegenwärtig  im  antiquariat  Ludwig  Roaentbal 
in  München  katalog  87,  nr.  611  ein  exemplar  dieses  späteren  abdmckes 
liegt  Dank  dem  bereitwilligen  entgegenkommen  des  herm  Rosenthal 
konnte  prof.  Englert  meinen  abdruck  mit  der  jüngeren  fassung  ver- 
gleichen und  mir  freundlichst  die  nachfolgenden  Varianten  des  bilder- 
bogens von  1587  übermitteln.  Diese  Varianten  sind  meist  nur  orthogra- 
phischer natur.  Die  (vielleicht  von  Nas  selbst  herrührenden)  änderungen 
in  vers  2.  8.  9.  17.  24.  26.  124  sind  wahrscheinlich  aus  metrischen 
gründen  erfolgt 

Das  besagte  flugblatt  ist  ein  bogen  in  kleinfolio  mit  einer  buch- 
drackerbordure  eingefasst  mit  der  Überschrift: 

„Sihe  wie  das  elend  Liutherthumb,  durch  seine  eigne  Verfechter, 
gemartert,  anatomiert,  |  gemetzget,  zerhackt,  zerschnitten,  gesotten,  ge- 
bratten,  vnd  letztlieh  gar  auffgefressen  wirdt" 

(Darunter  der  holzachnitt  wie  oben  s.  165,  doch  ohne  die  Zier- 
leisten an  den  beiden  selten.)    Darunter: 

OffeDbaruDg  der  Strarf  vod  Außgang  Luterisuher  Schwermerey, 
in  Reimeo  gesteh  durch  F.  J.  N. 

(Dsqh  folgen  die  veiBe  m  derselben  spalten oüt teil oog  wie  in  der  1.  Tassang  mit 
den  Varianten:  Vers  1  einmal  (statt  newliob)  —  2  Fleisch  samblen  — ,zu  (st.  zfi)  —  3  Weg 
(«L  weg)  —  trug  (st.  trag)  —  5  Aüinoaen  —  6  Rott  —  7  Rasen  —  S  Krflmhten  apÄttlich 
im  Ifanl  Tnd  Nasen  —  D  Schreien  WolS,  Schelm  darza  ancb  Dieb  —  10  duld  (st  diilt) 
. —  Deb  (st.  lieb)  —  11  vber  (st.  über)  —  12  Leut  (st,  lent)  —  vmb  die  Herberg  — 
13  Bchlngena  —  15  Qot  (st,  Dorff)  —  lö  uu  (at  zi)  —  Bawrenhof  —  17  Allda  lag 
ich  dieselbig  Nacht  —  19  wunder  —  Diog  (st.  ding)  —  20  Schlaff  (st.  aehlaff)  —  fieng 
(at  fing)  —  21  ward  (st,  wurd)  —  baldt  —  22  Zu  (at.  Zu)  —  24  Nit  ferr  von  deß 
Fr&schleina  OottBhauÖ  —  35  Fraweo  —  26  thät  anschaw«n  (st.  ao  thet  schawen)  — 
27  Sohn  (sL  Sfin)  —  Frennd  —  28  seynd  (st.  seißd)  —  Feiod  —  29  anUgejagt  (at.  anti- 
gmgt)  —  30  namen  —  31  heili  (st.  baiß)  —  33  seyn  (st.  sein)  —  34  Besn  —  35  jhm 
(«t  im)  —  Khüt  —  36  eign  Mutter  —  37  meine  (st,  mein)  —  38  Wort  —  Mordt  — 
Znngeiifeohten  —  30  muß  (st.  mflU)  —  40  Seel  —  Leib  —  Hfinden  —  FiSssn  —  41  Ja 
(rt.  Jha)  —  jetzt  —  Söhn  —  43  mflaseus  (sL  missen)  —  zum  MiUl  —  45  Kom  — 
Bpil  —  46  Thlter  (sL  ihRtor)  —  49  Syeden  —  50  jeder  —  eygnen  Willen  —  51  wann  — 
jattt  —  Stuck  —  52  Bereyt  —  Knaben  —  54  nemen  s  Leben  (et.  neniens  leben)  — 

l)  Vgl.  oben  b.  154fgg, 
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55  Geben  —  56  Zu  (si  z&)  —  Sinn  —  57  Ginster,  dansen  —  58  Oesobmeyd  - 
gern  —  59  T61ch  —  61  Leuth  —  62  Mann  vber  —  64  Defi  (si  Dee)  —  Freimd  - 
Wolbekandten  —  65  jener  Metzgt  —  66  jeder  nun  —Waffen  —  68  ligt  (st kjt)- 
jenem  Schrägen  —  69  heyloß  Luthertnmb  —  70  Voller  Zwytracht,  Spftlt  rmh  isd 
ymb  —  71  Sih  (st  Sihe)  —  Mann  —  72  Lohn  —  75  woidn  (st  wom)  —  76  Üito  - 
Seh  midi  (st  Schmidlein)  —  77  Zwingl  (st  Zwingel)  —  Arm  —  78  jhn  —  Gan  - 
79  Stiick  —  80  Deß  —  Blick  —  81  nicht  (st  nit)  --  seyn  (st  sey)  —  82  Sefamift 
(st.  Schmid)  —  83  Deß  —  Madensaok  —  84  Lehr,  vbel  (st  lehrübel)  —  85  AnaelwD  - 
86  gath  (st  gabt)  —  87  Obern  —  Best  (st  best)  —  88  Logenbartet  Mann  —  89  lisb 
beyßt  —  Zähen  —  90  Schabab  —  91  seyn  Blut  —  92  guten  Muth  —  03  binden  - 
94  M6cht  jhne  sonst  beim  Kopff  auffwecken  —  95  hauen  Mann  (st  Hanne  man)  — 
96  Daß  —  KÄß  —  98  Still  —  99  S6hn  —  100  Ihr  Leben  —  thun  —  102  Zur  - 
flucks  —  103  Zar  letze  kombt  ein  Gftckelmann  —  104  Joan  (st  Jonn)  —  105  SdiMR 
—  BrÄsemlein  —  106  Korb  —  StÄcklein  —  108  Neyd  —  Zorn  —  109  Narrenthaodt- 
110  Welt  nur  —  111  allerwfUt  —  Sohlafftrunoks  Bossen  —  112  Bauch  seyn  (st 
bauch  hat)  —  113  Luther  muß  jhrer  Seel  Speyß  seyn  —  114  Kammeriaug  —  gut 
Wein  —  115  Mist  —  Koth  —  Loch  —  116  küssen,  halten  hoch  —  117  seyns  — 
Grund  —  118  Fiid  werbt  —  Jar  —  119  Vrtheyl  troffen  —  120  Sinn  —  122  Frid- 
Weyßheit  —  123  vnnd  —  124  wirdt  —  kommn  —  ander  Zeit  —  125  Daß  —  126  B6ß 
th&ten  —  Erden  —  127  Gotts  Kirch  (st  Gotes  kirch)  —  Kind  —  128  heiligen  Geist 
(st  hailing  Gaist)  —  gesandt  —  129  seyn  —  130  Schar  —  131  Bestand  —  132  Defi - 
Trew  zu  Pfand  —  133  Fleisch  —  Blut  —  134  allgemeyn  —  136  Heilig  —  137  Die 
ist  die  recht  Säul  der  Warheit  —  138  Die  Gemeynschafft  der  Heiligkeit  —  139  Ewig- 
keit   (Unter  den  versen:)   Anno  1587. 

PRAG.  ADOLF   HAUFFES. 


MISCELLEN. 

Zu  Konrads  Ton  Wttrzbnrg  Engelhard. 

1926  fgg.  lauten  nach  Haupts  besserung: 

der  vogel  üf  den  reixel 

mit  süe^r  stimme  icirt  getrogen. 

sns  liet  in  Mintie  rfo  gezogen 

mit  uarten  in  ir  kerker. 

des  wart  sin  not  vil  sterker 

dan  ich  gesagen  künne. 
Statt  kerker  v.  1929,  das  Haupt  z.  d.  st.  für  einen  notbehelf  erklärt  und  das  bei  Konnd 
nur  noch  einmal,  und  zwar  ausser  dem  reime  belegt  ist,  hat  der  alte  druck  leben: 
statt  sterker  v.  1930  strebcfi.    Ich  vermute,  dass  die  stelle  ursprünglich  etwa  folgender- 
massen  gelautet  hat:       siis  het  in  Minne  dö  gezogen 

mit  süe^en  tcorten  in  ir  kl  oben. 

des  wart  sin  muot  vil  mer  gestroben 

dan  ich  gesagen  künne. 
Zu  reixel  v.  1926  und  kleben  v.  1929  vgl.  Troj.  kr.  4426  ir  minne  rtixel  und  ir 
klobe;  zu  gestroben  (verwirrt)  Lexer  II,  1251. 
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2114  Unten  bei  Hanpt- Joseph: 

mit  swelher  ndt  ieh  si  verdage, 

ich  teil  geatoigen  mtner  bete  .... 
Der  alte  drnok  hat  verimg;  es  ist  daher  mit  näherem  ansohlnss  an  die  Überlieferang 
lu  flohreiben:  mit  aioelher  ndt  ieh  stn  vertrage, 

ieh  wü  nsw. 
Zu  vertrtigen  a  gen.,  etwas  ertragen,  aushalten,  vgl.  Otte  130 fgg.  dax^  ir  fürsten 
eddtieh  aleue  künnet  blimoen,  daz  sol  iueh  hie  geriuwen,  wand  ieh  vertrage  Hn 
langer  nM. 

2520:  er  hielt  alsd  die  werden  tuont 

die  rtehe  eint  und  edele. 
Das  einfache  holden  gibt  hier  keinen  sinn;  der  Zusammenhang  verlangt  vielmehr  sieh 
holden f  sich  benehmen,  vgl.  v.  685  sieh  hrüederliehe  haMen,  sich  wie  brüder  be- 
nehmen.   Es  ist  zu  lesen: 

er  hielt  sieh  als  die  werden  tuont 
oU  statt  als6  steht  im  alten  drucke. 

2838:  der  seile  er  im  dö  beider 

vil  harte  redeliehen  dane. 
Statt  redeliehen  hat  der  alte  druck  gnedigliehen.  Die  änderung  stammt  von  Joseph, 
der  auf  Troj.  kr.  7578  und  Silv.  4002.  4535  verweist  Haupt  schrieb  gneedeeliehen, 
bemerkte  jedoch:  ^geruedeclichen  danc  sagen  ist  eine  seltsame  redensart,  mag  man 
genadeeliehen  als  adverbium  oder  als  adjectivum  fassen,  so  gewöhnlich  auch  genäde 
unde  dane  sagen  ist,  zu  ändern  weiss  ich  nicht.**  Ich  vermute,  dass  gnendeeliehen 
zu  schreiben  ist,  das  hier  „eifrig*^  bedeutet  gnedikait  hat  die  hs.  von  Hartmanns 
Erec  V.  2503,  das  von  Haupt  in  gnendekeit  gebessert  ist 
4246:  stM  giene  der  wahtcere 

für  Dieteriehes  palas, 

dar  inne  er  sanfte  entsldfen  ufos 

bi  einem  Schemen  wtbe  guot. 
sanfte  setzte  Joseph  statt  sehier  des  alten  druckes.    Diese  entstelluog  ist  nicht  zu 
erklären.    Ich  vermute,  dass  Eoorad  sider  „seitdem*^  schrieb. 
4262:  dar  umbe  er  iu  mit  mir  enbdt 

dax  ir  für  die  porten  gänt. 
Der  Sprachgebrauch  Eonrads  verlangt  bi  mir,  durch  mich. 
4318:  herxefriunt,  geselle  guot 

uns  willekomen  aber  mir 
Der  druck  hat  Biß  Oott  willkum;  es  ist  zu  lesen: 

wie  gote  willekomen  mir 
Ygl.  V.  419  s6  sU  mir  gote  willekomen  und  725  so  sint  mir  willekomen  gote,  sowie 
Kindh.  Jesu  hrg.  v.  Kochendörffer  1784  (si)  bat  die  geste  willekomen  sin  und  2343 
nu  eit  ir  gote  willekomen.  Diese  grussformel  hat  sich  im  alemannischen  erhalten, 
man  vergleiche  Hebel,  Die  Wiese  v.  7:  Feldbergs  liebligi  tochter,  o  Wiese,  bis  mer 
gottwUehef 

5588:  im  was  so  rehte  we  geschehen 

von  einer  veigen  siecheit. 
Statt  wi  hat  der  druck  wol.    Da  sich  die  entstellung  von  we  in  wol  kaum  erklären 
liest,  so  vermute  ich,  dass  letzteres  aus  dol,  leiden  entstanden  ist,  und  dass  Konrad 
geeohrieben  hat:  im  w<m  sd  rehtiu  dol  geschehen» 
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5038:  fi  miU^  ich  leben  unde  »n 

Terlieten  e  lUtf  dino  geseMte 

daf  ieh  der  sacht  dir  terjehc 

diu  mich  noch  m'öhl«  für  gelrai/en. 
Statt  der  tacke  üi  v.  5040  hat  der  druck  diu  gl&ek.  Die  vorxchlig«  -na  Quf 
(stfide)  und  Bartsch  IHnge}  pausen  nicht  in  den  losammenhang.  Die  von  Iju'Iiibb 
(salben)  and  Joseph  (eathe)  gE^DÜgea  zwar  diesem,  weichen  aber  so  sehr  tvb  4ir 
überlieferang  ab  nod  erklüren  die  eatstellong  nicht  genägenU.  [ch  vunniile,  iUm  in 
bearbeiter  des  druckes  gdüppe,  xanberealbo  in  seiner  vorläge  raod,  und  diu  Eoanl 


geschrieben  hat: 


e  mäe^e  ich  leben  uttde  tin 
mrlieten  e  da§  diiic  geechette 
daf  ich  der  lüppe  dir  vnjehe 
diu  mich  noeh  möhU  für  gelragen. 
ifh  litt  »anfter  vil  den  tot 
dnn  ick  die  saehe  dir  eiibar 


gar 


min  xuofereihl  hang  tinde  klebe. 
Joseph  berief  sich  in  be^ng  auf  das  von  ihm  v.  r)940  eingesetzte  itrhr  auf  ätt  v 
konunen  dieses  Wortes  in  v.  5971.  Da  es  sich  aber  in  diesem  losammeahaaga  M 
nicht  findet,  vielmehr  an  den  entBprachenden  stellen  v.  6337  und  6ä*4  aiMtn  i 
so  glaube  iah,  dass  dieses  auch  in  v.  5971  eiuEoaetzen  ist. 


BlbllofFftphlseb-testkritlscIie  Studien  Über  Jabum  ChilirtUii  flHstkv.' 

1,  Znr  bibliograpbie. 
Lilzmoun  berichtet  in  seiner  kritilt'  der  ausgäbe  von  1724,  der  oditio  p 
GüntheiBober  gediohte,  dass  sie  ein  aiphabet  und  elf  bogen  enthielte,  ■ 
die  nur  in  fiction  bestehende  ausgäbe,  die  Burkhard  Meacke  vaneiehnet*. 
aufläge  aber  habe  nur  ein  aiphabet  und  acht  bogen.  Nach  Litxmanns  eiUilrBog  k 
diese  abwcichung  daher,  , dass  in  der  eiDtea  auHage  39  Seiten  doppelt  gedruckt  mrf' 
p.  359—397  enthalten  dasselbe,  wie  p.  398  —  409  (z.  8  von  oben), 
unten)  bis  350  (z.  4  von  oben).  Dafür  fehlen  in  dei'  ersten  aufläge  die  im  nii^ster  Sit- 
selben  verzeichneteu  sechs  gediohte,  die  die  zweite  aufläge  auf  p.  218— 
Kopp*  fand  in  dorn  bestand  der  vollständigen  aosgabeDsammlang  der  kiiii 
btbliotbek  zu  Berlin  keine  grundlage  für  diese  bemerkung.  Er  fand  i 
eine  erste  aufläge  von  1724,  die  die  von  Litimann  niitgeteilteo  oigeol 
nicht  besnss,    ,Wenn  diese  erste  aufläge  526  selten,  die  cweito  auflige  t 


1)  In    meinem    bei  Fr.  Wilheiui   Knhfus    in   Dortmund   auabe«   I 

buch:  „Zeitfolge   der  gcdichte   und   briefe  Joh.  Christian  Gfiat) 

biographie  dos  dicbters'  habe  ich  versucht,  eine  begründete  cbraoclMli'ri 
lieber  schiiften  Oünthei«  lu  geben.     Mit  den    nochfulgeuden    biblii^^ranbimMi 
textfaitischen   Untersuchungen    zusammen  sind    die  dringendsten  voratMtao  i 
schon  mehrfach  verlangten  kritischen  ausgäbe  gsgoben,  die  ioh  vorbgreitK.       

2)  .Zur  ti'xtkritik  und  biographie  Johano  Christian  Qunthers'-,  Fnokfnrt^f^ 
1880,  s.  13. 

3)  Acta  Emditoram,  Leipzig  1724,  p.  344. 

4)  Euphorien  I,  1804,  b.  710. 
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S  sBiten  aufweist,  so  liegt  das  daran,  dass  dis  selten  der  zweiten  aufläge  vor- 
B  des  grösseren  fonnats  durabgttngig  mehr  Zeilen  ßisaen,  als  die  Seiten  der  ersten 
aufläge."  E^  blieb  ihm  also  cur  übrig  festzusteilen ,  daes  Litzmanns  exemplar  Ton 
dem  der  Berliner  laudesbibliothelf  yerachiedee  sei.  und  wir  müssten  Bonobmcc,  daas 
iwei  veischiedens  eiemplare  der  ersten  aaflage  vorhanden  wären,  eines  mit  dem 
ominösea  doppeldruck,  das  sechs  lieder  weniger  enthielte,  als  die  zireite  aufläge,  and 
dem  auch  noch  das  obscooe,  später  als  unecht  erwiesene  gedieht:  .Lass  mich  schlafen, 
liebste  Seele!*  gefehlt  habe  (Litzmaone  exemplar),  und  ein  anderes  eiemplar,  dos 
dieselben  gediohte  hätte,  wie  die  zweite  aiiilage,  ja,  noch  um  eines  lelcher  wäre,  eben 
dieses  obsoöne  gedieht  (Berliner  exemplar  YK3286). 

£ine  solche  doppelausgabe  als  erste  aufläge  wäre  aber  ebe  curiosität  Ais 
coriosität  erscheint  das  Litziuannsohe  exemplar  aber  auch  schon  darin,  dass  dieser 
merlcwürdige  doppeldrucb  mitten  in  den  selten  abschliesst  and  beginnt! 

Prof.  Litamann  war  so  liebenswürdig,  mir  sämtliche  in  seinem  besitz  befind- 
liche aasgaben  Guntherscher  gedichtsammlungen  zu  überlassen.  Dadurch  bin  ich  im 
Staude,  die  sache  aufzuklären  und  swar  durch  einen  vergleich  mit  der  Berliner 
etsten  aufläge. 

Litimanns  exemplar  stimmt  mit  dem  Berliner  überein  in  den  selten  1—240 
(A  —  0  des  alphabets  erste  folge),  ausserdem  im  titelblatt,  vorrede,  register  and  in 
den  Seiten  369—528  (Ä— K  des  alpbabets  zweiter  folge).  Nicht  übereinstimmt  also 
$.241—366  (P—Z  des  alpbabets  erster  folge).  Diese  zwischenlage  aber  ist 
genau  die  entsprechende  der  zweiton  aufInge  von  1725.  Das  Litzraannscho 
exemplar  ist  also  ein  monstmm,  welches  der  buch  bind  er  verschuldet  hat.  Dieser  hat 
in  die  lagen  der  ersten  aufläge  die  entsprechenden  lagen  P— Z  der  zweiten  aufläge 
eingelegt  —  Das  bedingt  den  umstand,  dass  s.  240  des  Litzmannsohen  esemplars 
ein  begonnenes  gedieht  unvollendet  abgebrochen  und  ein  falsches  anfangswart  für  die 
folgende  seite  angeführt  wird  (eben  das,  welches  für  s.  241  der  ersten  anfinge 
passt)  nnd  dass  es  s.  368  genau  ebenso  ist,  wo  das  angeführte  anfangswort  natürlich 
nur  für  s.  369  der  zweiten  aufläge  passt,  wo  aber  in  der  tat  dann  ja  die  a.  360 
der  ersten  aaflage  folgt  Irgend  ein  beaitzer  hat  einmal  versnobt,  diese  Stichworte 
Buleserlich  zu  mnohen,  weit  sie  nicht  stimmten. 

Es  gibt  also  nur  eine  ausgäbe  von  1734  und  zwar  diejenigo  der 
Berliner  landesbibliothek. 

Wenn  die  vertauschung  überhaupt  beabsichtigt  war  und  nicht  auf  fliichtigkeit 
beruht,  so  mag  man  den  gmnd  in  dem  wünsche  sehen,  das  obscöne  gedieht  s.  351fgg. 
Sit  onterdriicken. 

Da  nun  die  erste  aufläge  in  grosseren  und  freieren  lettem  gedruckt  ist,  ab 
die  zweite  aufläge,  so  entsprechen  sich  die  s.  241—368  so  wenig,  dass  in  dem  Litz- 
mannschen  exemplar  einerseits  eine  reihe  von  gediuhten  und  teile  von  gedichten  doppelt 
erscheinen,  während  andrerseits  eine  ganze  reibe  von  gedichten  am  anfang  der 
zwischenlage  verschwinden  musste;  in  der  tat  stehen  die  nach  Litzmanns  dai'- 
stellung  fehlenden  gedieht«,  die  sich  in  der  zweiten  aufläge  a.  218  — 240  finden, 
in  der  ersten  aofUge  des  Berltner  exemplars  von  s.  240  an  beginnend,  und  ebenso 
im  register  des  Litzmannscheu  exemplars  auf  s.  242 — 268. 

Die  zweite  aufläge  von  1725  hat  also  genau  denselben  bestand 
von  gedichten  wie  die  erste  aufläge  von  1734,  mit  dem  einzigen  unter- 
schied, dass  in  der  zweiten  das  später  iils  unecht  erkannte  obscone  gedieht  „Lass  mich 
fObtef^D  usw."  weggefallen  ist.    loh  sohüesse  mich  den  übrigen  aasfühmngeu  liti* 


maDDs  ütior  die  erste  ausgäbe,  über  die  Ooedekeschen  iNai^hdracke'  an<i  dip  imua 
liehe  auHgabe  von  1723  an.    Eine  etiitie  scheint  letztere  darin  »u  finden,  daag 
Steinbacb  &.  1G8  sie  verzeichnet.     Aber  einer  sorgfältigen  lektüie  des  hni^es  e 
SB  niofat,  dass  Steinbacb  nach  einet  ttpäteren  aufläge,  sicher  nach  tla  ron  ihm  p 
aanntea  citiert  bat,  in  der  die  vierte  aufläge  dee  ersl«D  teils  mit  der  drittm  ■ 
doB  zweiten  teile  (1730)  zusammengebunden  war.    Er  hat  die  edido  priDcopa  na  19 
gar  nicht  gesehen  und  hält  sich  an  die  angäbe  in  den  Auta  eruüiloram. 
Ea  ist  klar,  was  ihm  vorlag.    Er  besass  ausser  der  gaoannteD 
dritt^D  teil  vuu  1731  und  den  Tierten  von  1735,  schliesslich  noch  die  ( 
von  1735,  die  er  stets  die  ,neue  aufläge*  nenot.    Alle  gedichte,  4ie  fiJiA'f 
der  spateren  gesamtansgaben  (g.  1103 — 1178)  finden,  citiert  er  nach  den  ei 

Es  iet  sieber,  daas  Fesset  der  ersten  aufläge  der  f 
schon  der  vorhergehen  den  tellausgabe  von  1735  schon  eine  ganze  r«iba  der  gaiÜDH 
hätte  einfügen  können,  die  nachher  in  der  nachlesB  von  1742  t 
Dass  er  schon  1735  auf  das  lebhafteste  in  der  Sammeltätigkeit  stand,  boMaj^  i 
vorrede  des  vierten  teils  oder  dritten  fortsetzung  (nach  der  Eoppacken  b 
der  man  sich  nur  anscbliessen  kann:  D),  wo  er  nach  einem  original versatobiit)  * 
Günther  seine  nochforachungeD  anstellte'.  D  aber  war  schon  im  ootober  1734  k 
und  findet  sich  angezeigt  in  den  Gelehrten  neuigkatan  Schlesiens  von  1734,  n 

AiletiuH  sagt  in  der  vorrede  zur  ersten  aufläge  der  Nachlese:  . 
grostitenteils  dem  beaond<;ren  uad  lobenswürdigen  fleisse  desjenigen  g^ehiteo  i 
zu  danken,  weichem  du  die  ganze  ernte  oder  die  vollständig«  gamutlimg  tu  d 
liast."    Er  spricht  dann  von  der  mühsamen  sammlertätigkcit  feesela  und  Qiat  & 
.Was  die  einricbtung  dieser  Nachlese  betrifft,  so  liat  der  beiT  Torleger  mir  d 
aufgetragen,    nachdem   er  die   hierzugobörigon    Btüeke  sohoc    voi   elnign 
Jahren  von  dem  sammler  an  sich  gebracht  hatte."    Der  Verleger  Eon  b 
nun    die    absieht,    die   nachlese    unmittelbar  im   anschluss   an   die    erste   anflaga  i 
gosaintansgabo  zu  bringen,  in  die  man  mit  absiebt  nur  schon  in  bäohem  gvdnoK 
gediohte  ,in  besserer  anordnung"  aufnehmen  wollte,  wie  das  jedesfalla  aoch  im  ■ 
Fessels  war.    Das  bezeugt  die  ankündigung  dieser  Naoblese  als  iwcltttr  kaad  i 
den  „Q^lohrten  nenigkeiten  Schlesiens"  vom  mai  173(1,  s.  208:  ,Von  « 
liebten  TJchters  J.  C.  Günthers  gesammleten  Gedichten  wird  zu  Breszlan  im  Koro] 
sahen  Verlag  der  2te  Band  versprochen,  darinnen  lauter  ungedruckte,  tails  r 
einem  hohen  orte  gütigst  ausgehändigte  Stücke  enthalten  in  gross  E 
dniokt  erscheinen." 

Auf  Arletius  wünsch  hat  dann  Rom  mit  der  veröftentlichntig  g 
Arletius  ein  anwachsen  der  materialsammlung  und  damit  einen  band 
an  umfang  etwa  dem  der  gesamtnnsgabe  nahegekommen  wäre  (&  die  TOir«dl 
Nachlese).    Ähnlich  hat  jedosfalls  sach  schon  Fessel  gedacht.    Das  acbbo  in  (i 
Sammlungen  gedruckte  wurde  dann  in  der  zweiten  aufläge  von  1730  in  den 
s,  1103  —  1178  untergebracht,  während  alles  neue  der  nachlese  rerbehaltea  bliak. 

Gondcke  führt  in  der  ersten  aufläge  des  Gnindr.  U.  s.  538  no<;h  naehJesaa  <n 
1752,   1760,   1765  und   17f>6  ou,  die  in  der  zweiten  aoflaga  lli,  a.  351  i 
FuMa  hält  die  von  1780.    Mit  reoht    Sie  ist  bezeugt  bei  Heinsius  und  Kojtar  ■ 

1)  Er  besa^  schon  die  handschrifton,  wusste  aber  mit  den  lalilraiclien  tt 
intTutun  und  der  schlechten  schrift  Giintbers  nicht  ■usiukommeo  imd  aah  t 
■bmrtaod  ntoh  nt  ans  (Torrede  von  D,  s.  3  und  i). 
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wurde  oeiilich  von  Ad.  Weigel  (Antiq.  katal.  nr.  71—1903)  angeboten.    Sie  findet  sich 
in  der  Hamburger  stadtbibliothek  und  in  der  Dresdener  kgl.  bibliothek. 

Litzmann  (Textkritik,  s.  19)  und  Kopp  (a.  a.  o.,  s.  718 fg.)  sprechen  von  dem 
besonderen  exemplar  des  vierten  teils  in  der  Berliner  kgl.  bibliothek,  in  dem  die 
Widmung  an  Beuchel  und  die  vorrede  des  dritten  teils  vorgebunden  sind.  Solche 
exemplare  scheinen  mehrfach  hergestellt  worden  zu  sein;  ich  selbst  besitze  ein  gleiches. 

II.   Zur  textkritik. 

Auf  der  stadtbibliothek  in  Breslau  befindet  sich  ein  offenbar  nach  den  arbeiten 
von  Litzmann  zusammengestellter  und  gebundener  band  Qüntherscher  gelegenheits- 
gedichte  in  einzeldrucken  mit  der  sign.  2n  E  33.  In  diesem  befinden  sich  neben  vielen 
von  Litzmann  schon  verzeichneten  einzeldrucken  auch  einige,  die  noch  ganz  un- 
bekannt sind. 

Im  ganzen  enthält  er  30  nummem  und  zwar  entspricht  nr.  1  bei  Litzmann  ^ 
der  nr.  1 ;  nr.  3  =  Ltzm.  nr.  4;  nr.  5  =*  Ltzm.  nr.  5;  nr.  6  ==  Ltzm.  nr.  7 ;  nr.  7  =  Ltzm. 
nr.  8;  nr.  9  =  Ltzm.  b.  nr.  1  •  (unecht);  nr.  10  =  Ltzm.  nr.  10;  nr.  11  =  Ltzm.  nr.  11 ; 
nr.  12  =  Ltzm.  nr.  12;  nr.  13  =  Ltzm.  nr.  13;  nr.  14  =  Ltzm.  nr.  18;  nr.  15  =  Ltzm. 
nr.  14;  nr.  16  =  Ltzm.  nr.  20;  nr.  17  =  Ltzm.  nr.  16;  nr.  18  =  Ltzm.  nr.  21;  nr.  19  = 
Ltzm.  nr.  15;  nr.  20  =  Ltzm.  nr.  17 ;  nr.  22  =  Ltzm.  b.  nr.  2;  nr.  23  =  Ltzm.  nr.  25; 
nr.  24  =  Ltzm.  nr.  26;  nr.  25  =  Ltzm.  nr.  27;  nr.  26  =  Ltzm.  nr.  28;  nr.  27  =  Ltzm. 
nr.  29;  nr.  28  =  Ltzm.  nr.  30;  nr.  29  =  Ltzm.  nr.  23;  nr.  30  =  Ltzm.  nr.  19.  In  dem 
band  finden  sich  also  nicht  die  bei  Ltzm.  unter  den  nummem  2,  3,  6,  9,  22,  24 
und  b.  nr.  3  verzeichneten  drucke,  was  sich  im  einzelnen  wol  erklären  lässt;  die 
nummem  2,  3  und  6  sind  fraglos  eingeordnet  in  die  genealogien  der  Schweinichen 
resp.  Seidlitz  und  der  Schafgotschs,  nr.  22  wird  sich  wol  unter  Goebel  finden,  dessen 
name  als  automame  darauf  steht;  die  nr.  24  wird  man  wol  nicht  vergeblich  bei  den 
gedichten  Milichs  suchen,  wo  sie  nach  der  anmerkung  Straubes  in  der  sechsten  auf- 
läge 8.  822  hin  gehörte.  Denn  dass  der  uneigennützige  bibliothekar,  der  die  dmcke 
geordnet  hat,  mit  Günther  wol  vertraut  war,  zeigt  die  anordnung  in  dem  band  2n  £33. 
b.  3  wurde  wol  als  zweifellos  unecht  ausgeschieden. 

Ltzm.  nr.  9  ist  nicht  eingeordnet  worden  und  findet  sich  gesondert  unter  der 
sign.  4  E 1,  380  (s.  unten). 

Neu  sind  also  in  dem  Breslauer  band  2n  E33  die  nummem  2  (a  und  b),  4,  8 
und  21;  im  ganzen  fünf  gedichte. 

Davon  scheidet  zunächst  aus  als  unecht  nr.  8: 

„Als  (Tot  Tit.)  Herr  Johann  Gottfried  Hahn  |  Medic.  Candidatus,  den  13.Februarii 
1716.  Auf  der  Welt  -  berühmten  üniversitaet  Leipzig  die  wohlverdiente  Magister- 
Würde  rühmlichst  erhielte  |  Gratulirte  seinem  darob  erfreuten  Vater,  dem Herrn 

Sigmund  Hahn  |  Medicinae  Doctori  und  hochberühmten  Practico  in  der  Kayserl.  und 
Königl.  Stadt  Schweidnitz  vermittelst .  .  .  Gedanken  über  dem  hierzu  Lande  unbegreif- 
lichem Satze:  Ein  Magister  und  kein  Theologus:  Ein  aufrichtig -ergebenster  Diener. 
Honny  seit  qui  mal  y  pense.  Striegau  |  gedmckt  mit  Weberischen  Schriften  2  Bl. 
in  4^^  Man  vgl.  Ltzm.  s.  132  b.  nr.  1,  um  zu  der  Überzeugung  zu  kommen,  dass 
das  gedieht  von  Milich  stammt.  In  den  einzelausgaben  und  Sammlungen  ist  das 
gedieht  nicht  zu  finden.    Sprachgebrauch  (vers  7:  Pillulen  u.  a.)  und  juiistiscbe  be- 

1)  Textkritik,  s.  124 fgg. 

2)  Textkritik,  s.  132. 


xiehaagen  (vcrs  15,  24,  26  u.  o.)  bestätigen  das,  ebenso  dio  beieiubnoiii-t^^H 
Hahn  als  Ghusmaniidi  uad  scblieaslicb  der  durch  die  letxten  verae  edBtiBt!||H[ 
insammeDboDg  mit  dem  gedichte  Ltxm.  s.  132  b.  Hr.  1 : 

„Wir  freuen  uns  mit  dir,  ObnsmaDadi ,  und  dein  Gldcke 
IMat  keioeQ,  der  es  wohl  mit  dir  gemeint,  larGeke: 
Und  da  doin  zweyter  Sohn  auf  gleicben  "Wegen  gabt. 
So  sieht  man,  wie  dein  Haus  io  vollem  Frieden  atclit; 
So  hat  ea  alle  Jahr  ein  neues  GlücV  »u  hoffen, 
Bo  hat  dei  Eltern  "Wunsch  Tollkommen  zugetroffen.* 
Die  übrigen  drei  nummern  sind  echt 

Kr.  2  aaadb'.  £in  beft  in  '1'':  Consociota  Commilitonum  Qaomndam  |  Ist 
bus  Ornatisaimis  Joanoi  |  Godofredo  |  Fisobero  |  Svidniciensi  |  Et  |  Cupaii  |  A 
Beichenbachensi  |  Äbitum  |  Ex  Schola  A.  C.  Svidnioensi  |  In  Acodemias  |  GrataUntiÜB 
Vota.  1713.  Sviduicii  Typ.  JosQniB  SigismuDili  Oclielii.  Schriftlicher  vermerk:  Fiscbi 
Job.  Ofrd.,  Andersen,  Casp.,  begaben  sich  vom  Subweldnitzer  Gymnasium  aaf  Cai' 
Bitaeten  1T13.  4  bjatter.  Hiatereia ander  lateinische  gediobte  ron  Joauces  Oodofndv 
Habn  Svidn.,  Joannes  Sigismundus  Hahn  8vidii.,  Joannes  Chriatiaons  GüDtbeTH 
Strieg.,  O.G.  Janitschius,  Sndn.,  Friedrieb  von  Book,  Etives  Sües.  (ra 
liebem  vermerk:  Auctor  est  Johann  Christ.  Oänthor).  Ehivcfr.  Ouldl 
Cbarisius  Sv.,  Oeorg  Caspar  Jachmaon,  Svido-,  Christiaous  Harbacb,  8v.  (Auob  i 
nameo  sind,  da  sie  einen  gesob lasse nen  Freundeskreis  geben,  von  bedenlnnj.) 

a)  B  51,  0  867  Susaipe  Lecta  cohors  . . . 

b)  ß  55,  Q  561  Nichts  anders  als  Verdniss .... 

V.  10  goldnen. 
N  r.  4  ist  nur  ein  bibliotheks verweis  auf  die  genealogie  der  ßeibnitisolwit  l 
Unter  dieser  findet  sich  der  erste  drack  mit  folgendem  titel:' 

Nobiliflsimae (irie  in  B)  .  . .  bene  preoatur  Eorundwi  C 

iotegorrimas  Johannes  Christianna  Günthera«,  Stregensis,  L.  L.  A.  A.  apud  SHdi 
censeH  Cnltor.    Svidnioii,  Tjpis  Cbristiani  Ockelii.    4  bll.  6  seilen  lol.  B  43,  C 
1.  corrumpant. 
Nr.  21.    Eine  der   umfangreichsten   satirischen   dicbtungen    Gfiothen. 
wider  viele  ungegrüadete  Vorwürfe  vertheidigte  Frauenzimmer.    Bey  der  ( 
Asmanniscben  Verbindung  in  l,iegnit£  den  7.  October  172t.    Job.  Cbristlan  Oanthi 
Puet.  Caes.  Laur.  Med.  Cand,  (ohne  angäbe  des  druckortea  und  ohne  bcso&derM  bl 
blatt;  die  übersubrift  ist  als  köpf  der  ersten  seite  gedruckt,  in  deren  mitta  dar  ti 
beginnt;  Seu.  de  Ira  eto.    Späterer  schrifilicher  vermerk  oben  in  der  ecke:  AaOM 
Christoph.  Glab.  verw.  Assmann,  Dorothea  Sabina  geb.  Drobiech,  1721,  Ott.  7.).*  3 
verse.    Kopp  sieht  nerzeilige  stropboo  (in  A?),  was  mir  moht  getingL 
A  117,  A'  105,  0  424. 

Varianten:  17  alle  Zeit  and  jedes  lAnd  —  26  Nach  manch  —  48  in  konw 
ay  In  gross-  in  klein-  und  mittlem  —  80  ein  jeder  Wort  in  Soltira  —  SO  IL 
nem  lästern  —  92  den  Tauben  —  105  die  Best«  —   107  die  Jogcnd  tekmimit  ■ 

1)  Ich  habe  dem  Varianten  Verzeichnis  nicht  wie  Litzmana  die  fSntto  i 
von  G  EU  gründe  gelegt,  die  noch  eine  grosse  menge  von  druokfehUns  hiunbtfcl 
bat,  sondern  die  erste  ganz  vollständig  vorliegende  ausgäbe  G',  die  xwoito  MiB 
die  Nachlese  ist  die  zweite  aufläge,  weil  vollstündieer,  als  ilie  ursta,  an  P^^M 

2)  leb  veiüanke  diese  uoUatioo,  wie  su  viele  mittailungon,  dar  rH^^I 
dr.  A.  Meyer  in  Breslau.  ^^H 
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112  andern  (Aeils  —  126  At«/putz  —  136  etwas  spröden  —  151  starkem  —  155 
daxu  —  187  sonder  eigen  Lob  —  192  von  Schroertze  —  200  wohl  dein  Gath  — 
210  an  der  Thüre  pfeiffen  —  216  ich  nur  ein  —  217  nach  dem  Winken  —  221  Wo- 
ron  68  —  226  Hertze  aus  Missgnnst  —  243  Gelänge  —  266  Sie  hencken  —  268  Nach- 
dem sie  etwann  —  272  cfärffte  . . .  kein  treu-  nnd  frommes  —  274  das  Knie  — 
276  vor  welchem  —  291  über  ihre  Hertxen  —  315  nach  dem  Stürmen  —  318  einen 
rechten  Ort  —  333  lehnt  auch  d^m  nicht  —  338  wohl  auch  —  344  satzte  —  369 
Mit  ehsten. 

Ersichtlich  hat  der  herausgeber  von  A  (Fessel)  den  druck  benutzt  und  eine 
reihe  offenbarer  versehen  verbessert;  aber  er  ist  viel  zu  weit  gegangen  und  hat 
formen,  die  ihm  nicht  geläufig  oder  beim  flüchtigsten  überlesen  nicht  sofort  verstand- 
lioh  waren,  willkürlich  mit  verändert 

Zu  den  übrigen  drucken  habe  ich  noch  folgende  bemerkungen  hinzuzufügen: 

Nr.  1  (Ltzm.  nr.  1)  C  145,  G  1075.  Findet  sich  in  dem  Breslauer  sammel- 
band  auch  als  einzelner  druck  ebne  die  bei  Litzmann  mit  aufgeführten.  Neue  Varianten : 
48  diesem  —  54  Weishet^  OIbbz  —  67  Faiadeiss, 

Nr.  3  (Ltzm.  nr.  4)  A  505,  G  904.  Bleistiftvermerk:  Hahn,  Jo.  Gofrd.  1714 
März  5.    In  der  Überschrift:  ihre  Schooss. 

Nr.  9  (Ltzm.  b.  nr.  1)  B  27,  G  403.  In  dem  druck  folgt  darauf  die  antwort 
des  alten  Hahn:  Ghusmanndi  gratuliert  zur  philosophischen  kröne,  von  der  auch 
Litzmann  s.  151  spricht. 

Nr.  10  (Ltzm.  nr.  10)  B  116,  G  666.  Bei  Litzmann  ist  der  name  des  frei- 
herm  als  George  Friedrich  angegeben,  während  in  dem  druck  der  richtige  name 
George  Gottfried  steht.  Es  kommen  die  Varianten  hinzu:  5,1  erst  den  Mast  — 
5|  8  was  mir  zu  Dienste  war  —  9, 1  mit  schwerer  Lippen. 

Nr.  11  (Ltzm.  nr.  11)  C  44,  G  574.  Auch  hier  die  beiden  drucke,  von 
denen  Ltzm.  spricht    Yar. :  5, 7  jetxiges, 

Nr.  12  (Ltzm.  nr.  12)  N*  69.  Var.:  2, 6  den  brüderlichen  —  4, 9  könn  ihn  — 
9, 6  lao^e  Jahre. 

Nr.  13  (Ltzm.  nr.  13)  N*  80.    Var.:  1,7  yiehrt  —  7,  5  Beiehri. 

Nr.  14  (Ltzm.  nr.  18)  A  p.  45,  G  569.  Var.:  40  So  bald  ihm  —  58  An- 
verwanc^^  List  —  92  ime  —  130  Ungern  —  137  OesterreiVÄ  —  139  dem  deutschen 
/^che  Eayser  —  150  eein  Paradiess  —  155  Fontainebleau  —  167  vom  Glücke  — 
178  auf  den  Klee. 

Nr.  15  (Ltzm.  nr.  14)  N'  83.  Var.:  2,  7  heben  —  5, 9  Jun^/er-iCnechtchen  — 
10,5  frohem  Minen  (ich  conjiciere:  frohem,  bes.  wegen  des  folgenden  «als*^). 

Nr.  17  (Ltzm.  nr.  16)  B  11,  G  651.  „CoUegium  disputatorium  am i cum 
Svidnico-Jauroviense  in  Leipzig*^.  Es  war  die  studentische  gesellschaft,  in  der  fast 
alle  freunde  Günthers  eingeschrieben  waren  und  in  der  er  natürlich  viel  verkehrte. 

Nr.  18  (Ltzm.  nr.  21)  N  137,  N»  175.  Var.:  30  mit  erleuehtem  Lobe  — 
44  ibennbar. 

Nr.  19  (Ltzm.  nr.  15)  N*  159.  24  so  kaufft  die  ganze  Welt  —  39  Stritt  — 
77  meher  —  116  Wittiren  —  s.  165  anm.  2  Ovidtt  —  190  Uns  hindert  —  s.  166  anm. 
Haadliuigen. 

Nr.  20  (Ltzm.  nr.  17)  C  112,  G  541.  Var.:  1, 1  nichte  —  2,  7  «ein  Spiel  — 
6,6  Erwogt  —  7,2  GlücAr-Schloss. 
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Nr.  22  (Ltzm.  s.  132  b.  nr.  2)  D  p,  133,  6  1161.  loh 
für  echt  halten.  Nach  fonp  imd  ichalt  steht  nichiB  eDtgegeii.  D*r  (raad  1 
gegeD  die  echtheit  ist  allerdings  üchnemieeend.  Die  biographis'  K« 
dasB  der  armo  ca.  fünf  monate  lang  im  ster1)«ii  lag  und  gewiss  ia  diMer  uit  tat 
häafig  eeiD  tod  als  aninittelbar  bevorstehend  bctannt  war  ad«r  Tietlaiolit  wtcä  Im 
öfteren  schon  verkündet  wurde.  Da  wäre  es  wol  begreiflich,  wena  SpMT  «<i  «« 
dam  im  entsobeidendea  aogenblicb  vielleicht  luoht  zuverlässigen  OäntIi«r  am  p^Ut 
schon  früher  hätte  aohreiben  lassea.  Var.:  Ö  den  Schreoten  —  10  A«ilcea  —  SUm 
Feind  —  67  Bueh  Sündern,  handsohrifU.  verlodert  in  Kittdtm. 

Nr.  23  (Ltzm.  iir.25)  A  1S2,  Q  800.  Var.:  2,3tjadnStämm»  —  i.5p^ 
Priifong. 

Nr.  25  (Ltzm.  nr.  2T)  D  92,  Q  361.  Am  anfuig:  CanUta  ~  Am  <,*!■ 
Verboi^««. 

Nr.26  (Ltzm.  nr.28)  D  137,  Q  820.    Tar.:  19  eia  Theil  ron  jed«ioKi^- 
2i  vor  den  stamm  —  58  in  allwn  —  02  der  HERR  —  80  holden- 
Nr.  27  (Ltzm.  nr.  29)  C  120,  G  1142.    Var.:  1,7  da  iaohst  —  3,  6  «Ihlt  » 

Nr- 28  (Ltzm.  nr.30)  A  39,  G  214.  Var.:  1,4  Ziel  rwbey— 3.B  iatmdi 
Speisemeister  —  ö,8  lustemif  —  7,  G  tu  der  Lippen  —  14, 3  lieblüh  KugesohnilUo  - 
17,5  Leucojen- Stengel. 

Nr.  29  (Ltim.  nr.  23)  A  309,  0  400-  Var.:  galant  hortM  —  50  «MWi* 
Dienste  —  73  tiefe  Rede  —  83  Dos  Glücke  werde  mtcA. 

Nr,  30  (Ltzm.  nr.  19)  N'  172.    Var.:  47  von  weite». 

Ausserdem  befinden  sieb  in  der  Breslauer  stadtbibliothei  noch  iwei  ücht  m- 
gebundene  drucke: 

4  E  I,  380  (s.  oben  s.  477).  Hier  Sohweidoitzl  |  Schenken  dir  |  dr«y  Tii|«^ 
haftü  Brüder  etc.  =^  Ltsni.  nr.  9. 

B  6Ö,  G  9IÄ. 

Varianten:  2,2  schwillt  von  Blut  —  3,7  und  6,7  dramb. 

4E1,380*.  Bisher  unbekannt.  Drei  bogen  kl.  4*,  12  bl.  ohne  pagloimit 
(A,B,C,  je  1— 4).  Erste  Seite  ütel,  2.-4.  vonede-  , Der  entlarvte  Cri»plDi»l 
von  Sohweidnitz  aus  Schlesien,  |  oder  die  van  den  Musen  geatriegelte  |  Tadel-8ntM,, 
Von  I  Johann  Christian  Günther  |  Poet.  Caes-  L.  Phil.  Hed-  Stnd-'  Durch  dieMS  «üt- 
genannte  gedieht  wurde  die  diffeieoz  mit  Emuse  äusseret  verschlrft  und  OOnthai 
beziehungen  in  Schweiduitz  und  zn  hause  sehr  gefährdet. 

A416,  A*375,  G  491. 

Vartanton:  Vorrede:  biUreo  Hasse  —  Sehmähsucht  einer  Zmge  — '  vtrtBKif 
gemacht  —  der  von  dem  thörtehteti  Crispiaus  angefangene  —  AutodfroBg  —  ntm 
die  IfoMe  rückte  —  Crusische  Hoohieit  in  Se/netidnitt  ausgeschüttet  —  darf  vemItB 
keinen  Satyr  —  mir  aber  nicht  bewoast  —  Lebena-Jalire  mit  einer  —  lwn&«(k- 
senJen  Alter  —  a.  491,  anm.  c  verfertigfti  (Aarteqoe  —  4,9  PUuiJer.KJUlw  —  M 

1)  Ein  lebeosabriss  in  den  , Gelehrten  neuigkeiten  Schlesiens''  1741/42,  a.  U 
Dort  wird  von  seiner  krankheit  berichtet:  ein  schwindsücbtigM  &«ber,   ,wekkfl 
dorcb  20  Woi:hen  lang  alles  Fleisches  und  aller  Eräfte  beraubet,  tna  «r  1722,  21.  Jbb 
selig  verschieden  ist.*    Dass  diefler  todesfall  von  den  verpflichteten  verae  verlasH 
zeigt  die  dort  mitgeteilte  notiz,  auf  seinen  tud  ssisu  sieben  bogen  *m»  | 
worden- 
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Vagt,hcnr  —  9,5  Ansehn  fallt  —  Ifl,  10  den  Einbruch  —  11,1  yermöffit  e«  dieie 
Faust  —  12,  4  im  Engen  —  13, 6  half  ich  —  13,  7  iek  meine  —  31, 10  dm  Besten  — 
27,10  den  wird  —  20.3  lairfft  —  30,6  Press  and  —  31,  Ö  Männer  leiden  —  35,8 
SJIvomen.  —  Nacliwort:  mich  ale  d«DD  mit  —  verdenken  [kan  und  d,]  wird  —  ernst- 
luDtigeD  Studiren. 

In  der  fürstl.  Stolbergisclien  bibliothet  in  Wernigerodo,  im  Bridachen  muBeum 
ood  auf  der  Lei|iztger  uDiveisitäts-bibliathek  findet  sich  ein  apäterer  eiszeldraok  von 
O  917  mit  dem  titel:  Der  Knaster,  besuDgen  von  Job.  Clir.  Oünther  aus  Schlesien. 
Hat  jener  den  Knunbambali  und  dieser  den  C!oSe  beauogoa,  Otid  ist  der  beyden 
Dichtermfib  no,  wie  ich  meine,  gut  gelungen,  ßa  »ett  ich  diesem  noch  das  Lob  deB 
Weltgepriesnen  Knasters  hey,  das  Oünther  Idngätens  vorgespielt-,  dann  sind  der  guten 
dinge  dr«y,    1747.    i  bl.  in  i". 

Die  Varianten  verdienen  wenigstens  einige  bcachtung,  da  dio  mägliohfceit  nicht 
abxnweiaen  ist,  daas  aus  den  alten  verlorenen   einieldrucken  abgedruckt  ist.  —  Za- 
nächat  freilich  scheiden  die  willkürlichen  ftudcrungeu  aus,  dio  das  lied  für  das  er- 
acbeinungsjahr  modern isieren  sollen:  Str.  3  statt  Carl:  Franz,  Btr.  U  heisst  jetjt: 
Ueidl  des  Arm  und  Schwerdle 
Feind  und  Aufruhr  wehrte 
Grosser  Cumberliuid 
Stürmt  dein  Donner  durch  Braband, 
So  lass  den  Toback  bofreyeu 
Von  den  Streifferojen . 
lä,  5    Ais  beym  Ginbrach  der  Hussaron 
Die  Franzosen '  Scbaar«D. 
Varianten:  1,4  rfn«  man  —5,4  nicht  glfieh  —  ö.  3  Bisam  —8,4  varm 
es  —  10,  1  Lass  dio  Schulen  —    17,  4  Brüder!  lebl  doch  —  2 
22,  5  Soll  uns  Fidibus  und  Kohlen,  Licht  und  Zunder  holen, 
j      findet  sieb  folgende  Strophe: 

Tbe  und  Caffe  scbmecIieD, 
L  Wenn  man  aus  den  Deckeu 

^^^H  Warmer  federn  gebleicht; 

^^^^k  Doch  sind  sie  noch  viel  zu  leicht, 

^^^^H  Wenn  dein  Raucb  datie;  nicht  stehet 

^^^r  Und  den  Wert  erhöbet. 

f  Zwischen  7  n.  8:       Die  ihr  tröstlich  lehret: 

Der  Toback  vorzebrot. 
Man  wird  trocken  drauf. 
Höret  doch  zu  denken   auf, 
Besser  ist's  so  scbwacben  Sinnen 
Selbst  Toback  zu  spinnen. 
Dnrch    vermittelnng   des   berm  dr.  Scholl,   bibliothekar  an    reiobsgericht  ii 


,  erhielt  ich  von  frau  landrat  v 
voD-Oäntber: 


I  Gossler  in  Brieg  ein  originobtammbachblott' 


1)  Die  durcharbeit ung  des  handschriftlichen  nsohlasaes  Günthers  hat  keine 
Denen  manuscripte  gebracht,  aber  eine  reibe  biographischer  daten,  welche  dom- 
nSohst  mitgeteilt  werden  sollen. 
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Tschimhaosias  in  Medicina 
mentis  pari  1. 
In  inquirenda  vitae  feliciter  instituendae  ratione  nullatenos  neoesse  erit  id 
aliorum  judicia  confugere,  sed  e  contrario  nihil  magis  secanun,  quam  ad  pro|ffiim 
hoc  in  negotio  conscientiam  unice  attendere.  Amico 

Lipsiae  1.  Nonar.  Aprilis  adjiciebat 

A.  0.  R.  CIDIDCCXVni.  amicna 

Joh.  ChristiaD.  Oünther 

Stregenais  Siles.  poet  Caes.  L. 

phil.  Med.  atud. 

Symb. preoor  integia 

cum  mente  nee  tarpem  senedam 
degere  nee  Githara  carentem 
Horat.  Carm.  I^  1.  od.  XXXI. 
Das  blatt  enthält  ein  citat  aus  Tschirnhausens  (graf  Walter  von  T.)  philosophi- 
schem werk:  Medicina  mentis  sive  artis  inveniendi  praecepta  generalia  1687. 

Tschirnhausen  war  ein  freund  sowol  des  Spinoza,  als  des  Leibniz  und  strebte 
als  ein  vorläufor  des  methodologischen  rationalismus  WolfiEs  eine  Vereinigung  zwiscfaeo 
rationalismus  und  empirismus  an.  In  den  philosophischen  betrachtungen  Gänthen»  in 
den  gedichten  aus  Laubao  1720  zeigt  sich  seine  Vertrautheit  mit  Leibniz -WoUEBcheo 
godankon.  Es  finden  sich  mehrfach  andeutungen,  dass  ihn  WolfP  und  seine  lehre  iman- 
fang  der  Leipziger  zeit  besonders  anzog.  In  diesem  Zusammenhang  ist  das  citat  von  wert 

BONN. 


Zu  den  altmittel-  und  altniederfränkischeii  denkmftlein. 

Die  neue  ausgäbe  der  altmittel-  und  altniederf ränkischen  texte  (InterliDear- 
Version  der  psalnien  und  Lipsiauische  glossen)  durch  van  Holten  (Groningen  1902) 
und  die  besprechung  dieses  buches  durch  Steinmeyer  (im  Anz.  der  Z.  f.  d.  a.  XLVU, 
53  fgg.)  hat  mir  Veranlassung  gegeben,  nochmals  die  vielfach  rätselhafte  überlieforüDg 
zu  prüfen  und  weitere  besserungen  derselben  zu  vereuchen.  Das  folgende  darf  viel- 
leicht als  gesichertes  ergebnis  dieser  bemühungen  betrachtet  werden. 

1.  Ps.  LXIV,  9  verbessere  ich  (saltu)  gelietion  als  Übersetzung  von  delertabis 
in  genehon  =  ahd.  gifchan,  ae.  gefcon;  desgleichen  Ps.  IJCVII,  4  gelietient  =  dikf- 
tcnttir  entsprechend  in  geuefient,  während  van  Holten  hier  gelieue  im  vorschlägt. 

2.  Gl.  372  ginroda:  genuit  (Dentor.  XXXII,  18)  \\ill  v.  H.  in  güiloda  ver- 
bessern. Näher  liegen  entweder  giu[e]r[c]oda  oder  giurocta  =  ahd.  uuorhia,  le. 
icorhte,  ivrohte,  vgl.  uuorktus :  operattis  es  Ps.  LXVII,  29  und  uuarktan :  fecenmt 
Ps.  LXX,  10.    AVegen  der  metathesis  vgl.  frohian :  metiiani  Ps.  LXVI,  8. 

3.  Ps.  LXVII,  IG  =  Gl.  664  stietwt  oder  snenot :  eoagulatus  ändert  v.  H.  in 
strcuot  (zu  niüd.  sireven  'straff,  steif  werden').  Die  lat.  bedeutung  führt  aber  eher 
auf  leucrot  =  ahd.  gilibcrot  'geronnen'  Morig.  v.  39.  Das  lange  8  ist  dann  für  / 
verlesen.  Oder  sollte  ursprünglich  suernot,  resp.  stwrtiot  (zu  ae.  aicomian)  da- 
gestanden haben? 

4.  Ol.  460  =  Ilab.  III,  12  irferroii :  ohstupefacies  soll  nach  v.  H.  für  irfirron: 
dcduces  stehn,  wogegen  St.  mit  recht  einspruch  erhebt  Aber  seine  conjectur  imerru» 
'zum  narren  machen'  will  mir  auch  nicht  gefallen,  und  so  schlage  ich  irferon  = 
ahd.  arfdriauj  mhd.  crrferen,  ae.  dfdbran  'ausser  fassung  bringen,  erschrecken*  (mni. 
crrerdcn,  nnl.  cervaren)  als  die  nächstliegende  besserung  vor.    Umlaut  von  ä  kommt 
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ja  Mtei  vor,  Tgl.  van  Itoltens  GramDiatik,  s.  121  nnd  a.  IS'irg.,  gO;  wegou  des  rr 

»gl  8.  uifg.,  §;«, 

5.  Ol.  602  seaphon :  ouili  (Hab.  Ul,  IT)  bessert  v.  H.  mit  Heyne  in  »eOphÜie. 
Kiher  liegt  »ber  »näphoue  als  dat.  von  scäphof  oder  sedpkoum  =  mud.  aehäpkovefn}. 


Nochmals  nun  nhd.  neinriclulled«. 

Stemmeyer  nimrat  ir»  Jobresberiabt  für  germ.  pbil.  XXllI,  64  mit  recht  a 
■n  meiner  in  dieser  Zeitauhr.  XXX?,  89  gegebeneu  dcutung  des  Ihir  in  v.  8  als  tkar, 
da  Ihir  in  V.  21  ja  nur  die  anbotonte  form  ist    Noch  einfacher  wHre  es,  das  über- 
üeferto  fort  thir  in  f'jrtt  htr  za  trennen  und  ktr  als  die  ans  dem  altsäcbs.  (vgl.  i 
Btementarbuch  g  1<3,  anin.)  wolbokannte  nebenrämi  von  her  'hier'  : 
naa  6  würde  dann  lauten: 

dignum  tibi  foret,  htr  sürcmo  xe  aine, 
nad  aich  nunmehr  vortreSlicb  an  den  vorangalienden: 

Ate  adest  Heinrich,  briii^il  her  h«ra  kunUing 
•osohlieasen,   in  welobeni  ich   bloss  kuttiglieh  in    kunäitig  verbessert  habe.    Was 
uuerdiugs  Ehrismano  ia  F.  Br.  beitr.  XXIX,  120  fg.  über  diese  stelle  vorbringt,  ohne 

K früheren  bemerkungea  zu  kennen  oder  zu  uenncn,  Tordert  dos  Verständnis  nicht. 
KKL.  _^_^__^^_^ 

7m  Goedekes  Gruodrlss  II,  a.  335. 
Das  foatnachlspiel  vom  Bauern  Klans,  ääa  in  zwei  exom[il,treii  uouh  vor- 
iet,  soll  niederdeutsch  im  jabro  1523  erschienen  sein.  Oottauheds  Nötiget  vor- 
'  goscbicbto  der  deutsohen  dramalischen  diohtkuniit  führt  eine  neuhochdoatsclie 
sang  dieses  spiclea  aaf,  die  weder  drnckort  noch  -jähr  anpbt,  setzt  sie  in  das 
r  1525  uod  sagt,  sie  sei  in  Augsbarg  gadmckt.  E.  Goedeke  hat  nan  die  schrift 
bIcU  in  hüuden  gehabt;  denn  er  citiert  GnmdnEs  U,  s.  336  bnohstabengetreu  nach 
Qgttsobed:  Claws  Pawer,  ein  gar  lustig  vnd  schön  spiel  von  vier  personen,  ganti 
hnrfacweylig  zu  lesen.  Aber  er  weist  Gottscheds  Zeitbestimmung  zurück.  Das  spiel 
Mi  nm  1600,  nicht  1525  erschienen.  Der  Ktel  de»  mir  voi'liegendon  original»  lautet; 
CIa*B  Pawr.  I  Eyn  gar  lustig  vnd  schCo  |  FaUnachtspiel,  Von  vier  perso-  |  oeo,  gantz 
knrtzweylig  zu  lesen.  ||  In  dem  fensterdes  botzschiiitteB,  anf  dem  der  bauer  dargestellt 
id,  atoken  untereinander  die  pereonsnnamen ;  Claus  Paur.  Hidtpfaff.  Offitial.  Doctor||  — 
B  ende:  Soli  deo  bonor  et  gloria.  Ohne  ort u.  jähr,  24  b].,  ruckseite  des  letzten  leer.  8°. 
Das  tiai  höchst  wahrscheinlich  Gottscheds  vorläge;  denn  in  der  Zniokaucr 
Nbliothek,  deren  eiemplar  er  benutKto,  ist  keine  andere  Übersetzung  des  Claws  Pawr 
vorhaadeo,  und  die  personen  gibt  Gottsched  in  der  reibenfolgo  an,  wie  sie  auf  dem 
tit£l  stehen,  während  sie  auf  der  lücksuite  dieses  und  wie  es  scheint  in  allen  ausgaben 
■ndas  geordnet  Bind.  Sprachlich  zu  untersuchen,  wann  die  Übersetzung  eischienen 
,  mag  eine  ganz  interessante  aufgäbe  sein;  da  steht  z.  b.  vergebens  noeb  ganz  und 
fjKt  in  den  sinne  von  utnsoatf,  da  heisst  es  noch:  die  irerlt,  mder  oder  uidder — 
noeh,  Diir  ab  und  zu  einmal  tcedtr —  noch.  Dort  steht  auch  v.  321  das  wort  rewsam 
(Ein  ruwsam  liertz  Godt  nymmor  veiBchmat,  s.  Psalm  51,  19),  das  sich  nach  Giimms 
VSrIerbucb  3,  sp.  tJ42  im  hochdeutschen  nicht  belegen  lässt  Ob  man  dadurch  jodooh 
tu  oioer  genauen  datierung  der  Übersetzung  käme,  ist  mir  zweifelhaft.  Mau  kennte 
vieln  ann  dem  engon  anschtuss  an  den  urtsxt  erklären. 

Aber  nach  dem  olle,  wo  sich  die  schrift  1>eQndet,  kann  ich  ganz  genau  au- 
geben,  wann  sie  spätestens  gedruckt  sein  musa.    Sie  steht  mitten  in  dem  der  Zwickauer 
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ratsschulbibliothek  gehörigen  Miscellanbando  XXX,  5,  20,  in  dem  sich  auch  der  lang- 
gesuchte  druck  der  Bergreihen  von  1531  gefunden  hat,  der  jetzt  in  den  HallischeD  neo- 
drucken  nr.  99fg.  vorliegt.  Er  gehört  zu  der  glänzenden  Sammlung  des  sjndicus  Roth, 
der  jedem  seiner  bände  den  wünsch  mit  auf  den  weg  gab:  Legantur  cum  juditio. 
unser  band  enthält  55  drucke,  von  denen  keiner  aus  einem  späteren  jähre  als  1532 
stammt,  und  der  Sammler  hatte  die  gepflogenheit,  ziemlich  gleichaltrige  drucke  dei- 
selben  forinates  möglichst  in  einen  band  zusammenbinden  zu  lassen  Darnach  stimnite 
also  die  Übersetzung  ungefähr  aus  dem  anfange  der  dreissiger  jähre.  Ganz  sieber  aber 
nicht  aus  dom  ende  des  Jahrhunderts;  denn  Eoth  starb  1546. 

DRKSDBN-NIUSTADT.  KDM.  000X1. 

/ 

Zu  Bellermanns  ausgäbe  Ton  Sehillers  werken. 

In  Ludwig  Bollormanns  kritisch  durchgesehener  und  oriäutertcr  ausgäbe  von 

Schillers  werken,  bd.  5,  s.  381  ist  der  text  der  verse  2213fgg.  (4.  a.  l.sc)  fulgend«»r- 

massen  widergegeben:  Teil. 

Was  in  Altorf  sich 
Begeben,  wisst  Ihr's? 

Fischer. 

Alles  weiss  ich,  redet! 

Teil. 

Da.ss  mich  der  Landvogt  fahen  Hess  und  binden, 

Nach  seiner  Burg  zu  Eüssnacht  wollte  führen? 

Fischer. 

Und  sich  mit  Euch  nach  Flüelen  eingeschifft, 

Wir  wissen  alles.    Sprecht,  wie  ihr  entkommen! 

Der  entspreohondo  text  Tschudis  lautet  (bei  Bellermann  8.521):  „Ilioss  lippnt 

sine  Bioner  in  fachen  und  angentz   gebunden  gen  Flüelon   füren.     Er   für  ouch  in.t 

Inen  und  nam  des  Teilen  Schiesszüg,  Kocher,  Pfyl  und  Armbrust  ouch  mit  Im,  wollt> 

im  selbs  behalten.    Also  sass  der  Landt-Vogt  sambt  den  Dienern  und  dem  »^^ebun^icn^n 

Teilen  in  ein  Schiff,  wolt  gen  Brunnen  faren  und  darnach  den  Teilen  über  IavhI  dur-h 

Schwitz  in  sin  Schloss  gen  Küssnach  füren  und  allda  in  einem  finstem  Tum  sin  \/}\*ti: 

lassen  enden."     Man  muss  gestehen,  dass  Tschudis  bericht  von  Schiller,  der  ja  ni-li- 

selbst  in  der  Scliweiz  war,  falsch  aufgefasst  werden  konnte.     Da  der  gefangene  v  c 

Altorf  nach  Flüelen  nur  zu  lande  gebracht  werden  konnte,  so  erwartet  man  uatürlidi: 

zu  Flüülen.     Da  nun  sämtliche  ausgaben,  die  ich  vergleichen  konnte,  du^se  l»*>a:t 

bieten,  so  schoint  nur  ein   druckfehler  dieser  ausgäbe  vorzuliegen,   durch   den  al«er 

eine  falsche  auffassuug  der  stelle  verbreitet  werden  könnte. 

Ein  wirkliches  von  Bellermaim  nicht  bemerktes  missverstiindnis  Schillers  li<c^ 

vor  v.  2228  fg. :  Und  als  wir  an  die  Ecke  jetzt  gelangt 

Beim  kleinen  Axen  .  .  . 

Bei  Tschudi  heis.st  es  (vgl.  s.  522):  „Wie  si  nu  uff  den  See  kamond  und  hinuif 

furend,  biss  an  (=-ann,  an  d o n )  Achsen  das  Ecke ... "  Biss  an  Achsen  das  Ecke 

heisst  nichts  anderes,  als  ^dio  strecke  weges  bis  zum  Axen."    In  M.  Heynes  D.  wb.  I. 

sp.  65.3  wird  aus  Steiiibacli  belogt:  es  ist  eine  grosse  ecke  darvon,   magnum  spatium 

est  interjectum.    Vgl.  über  ecke  =wegstrecke  noch  Schmeller- Frommann,  Bayer. 

wb.  I,  30;    Danneil,    Wb.  der  altmärk.  mundart,  s.  45;    S«^hambach,   Gött.-OruU-nh. 

idiot,  s.  55. 

NORTHEIM.  R.   SPRKNGIR- 
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Zu  Schillers  „Frelg^elsterel  der  leldenschalt^^ 

Auch  der  neueste  erklärer,  Jonas  (Erläuterungen  der  jugendgedichte  Schillers, 
8.  148)  gesteht,  dass  ihm  Strophen  18  und  19  dunkel  seien.  Der  zweite  teil  des 
gedichtes  bietet  überhaupt  die  grösseren  sohwieiigkeiten ,  und  es  bedarf,  um  sie 
zu  heben,  eines  blickes  auf  das  ganze.  In  ähnlicher  weise,  wie  es  Kuno  Fischer 
(Schiller  als  philosoph  I)  für  das  philosophische  gespräch  im  „Geisterseher*^  getan  hat, 
möchte  ich  hier  einen  allmählichen,  freilich  noch  nicht  zu  begrifflicher  klarheit  ge- 
diehenen Übergang  von  „frivoler*  zu  „moralischer  freigoisterei •*  annehmen,  von 
einem  sichaufbäumen  gegen  jeden  zwang  aus  blosser  genusssucht  zu  der  ausspräche 
einer  reineren,  von  überlieferten  verurteilen  freien  Sittlichkeit.  Man  hat  m.  e.  mit 
recht  gesagt,  dass  sich  Schiller  mit  diesem  godichte  und  der  „ Resignation '^  von  jenen 
wirren  frei  gedichtet  habe,  in  die  ihn  sein  Verhältnis  zu  Charlotte  von  Kalb  stürzte; 
man  hat  auch  (Jonas  a.  a.  o.,  s.  145)  auf  Goethes  Selbstbefreiung  durch  seine  dicht- 
werke  hingewiesen;  aber  das  Verhältnis  ist  hier  doch  etwas  anders;  TVerther  ebenso 
wie  Weisungen  und  Clavigo  gehen  zu  gründe,  sie  büssen  eine  schuld.  —  Schiller 
behält  bis  zum  letzten  verse  in  seinem  sinne  recht,  er  demütigt  sich  nicht;  und  wir 
fühlen  instinktiv  heraus,  dass  in  den  letzten  Zeilen  nicht  mehr  blosser  trotz  sich  aus- 
spricht (wie  in  Goethes  Prometheus -ode),  der  einfach  dem  gegner  die  eigene  auf- 
lassung  ins  gesiebt  schleudert,  sondern  dass  es  Schiller  wagt,  zu  rechten,  sich  zu 
verteidigen,  seinen  Standpunkt  mit  gründen  zu  behaupten,  während  doch  der  anfang 
einen  einfachen  Zusammenbruch  und  ein  wütendes  sichaufbäumen  verriet.  Offenbar 
stehen  also  anfang  und  schluss  in  einem  inneren  Widerspruche  zu  einander,  der  denn 
auch  späterhin  die  abtrennung  der  eingangsstrophen  ermöglichte,  wodurch  freilich 
eine  entschuldigende  einführungsnote  des  dichters  um  so  mehr  erforderlich  ward. 

Für  mein  gefühl  erfolgt  nun  der  Umschlag  an  der  stelle,  wo  der  dichter  sich 
des  schweren  Unrechts,  das  in  der  ohne  liebe  geschlossenen  ehe  der  besungenen  lag, 
voll  bewusst  wird.  Die  Situation,  die  er  sich  im  ganzen  vergegenwärtigt,  ist  sicher- 
lich die  des  abschieds  von  Charlotte  von  Kalb ,  die  ihm  zum  lohn  für  seine  entsagung 
ihre  gegenliobe  offenbart,  während  er  auf  völlige  hingäbe  dringt,  die  aber  auch  ein 
stummes  mitleid  mit  dem  entsagenden  offenbart,  ein  mitleid,  das,  weil  es  ihre  eigene 
schwäche  verrät,  seine  empörung  über  den  unnatürlichen  zustand,  den  er  „mit  der 
Sophisterei  der  leidenschaft "  (Viehhoff)  als  'wahnwitz*  bezeichnet,  auf  den  höchsten 
grad  steigert,  so  dass  er  sie  in  einer  heftigen  wallung  an  sich  presst.  In  diesem 
augenblicke,  als  die  heisserflehte  schäferstunde  schlägt,  stösst  ihn  etwas  zuiiick: 

„Mir  schauerte  vor  dem  so  nahen  glücke. 

Und  ich  errang  es  nicht. 

Vor  deiner  gottheit  taumelte  mein  mut  zurücke, 

Ich  rasender!  und  ich  errang  es  nicht!** 

Viehhoff  und  Jonas  bemerken  zu  der  3.  zeile  nichts;  Düntzer  erklärt:  „von  deiner 
gotthoit"  als:  „von  der  wunderbaren  Schönheit  und  dem  strahlenden  reize  der  ge- 
liebten ^S  Der  gedanko,  da.ss  die  höchste  Schönheit  die  Sinnlichkeit  ertötet,  ist  freilich 
dem  reifen  Goethe  geläufig,  aber  beim  jungen  Schiller  wäre  mir  das  etwas  neues;  und 
sollte  mit  gottheit  etwa  „würde",  ,,majestät"  gemeint  sein?  Davon  ist  doch  in  den 
Strophen,  die  der  geliebten  gedachten,  bisher  keine  rede  gewesen;  nein,  die  gottheit 
haftet  nicht  an  der  geliebten  als  eigenschaft,  sondern  als  besitz:  es  handelt  sich  um 
die  gottesanschauung,  die  sie  vertritt;  in  dem  sanft  abwehrenden  und  doch  wider  so 
miÜeidSTQllen  Uicke  der  geliebten  hat  er  den  kämpf  zwischen  ihrer  eigenen  liebe  and 
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ihrem  Pflichtgefühl  entdeckt;  und  die  folgenden  Strophen,  der  hioweis  auf  den  ei^i 
(57),  auf  den  geheiligten  gebrauch  (50),  auf  den  bimmel  (66)  zeigen  wol,  dass  „goct- 
heit^^  in  diesem  sinne  gemeint  ist.  Der  sänger  begnügt  sich  nan  aber  nidit  mehr 
damit,  dieser  gottheit  ins  angesicht  zu  trotzen,  sondern  er  geht  der  vermeintüdkn 
Verpflichtung  der  geliebten  mit  der  sonde  des  moralisteo  zu  leibe.  Instinktiv  hat  aooh 
er  gezittert  vor  dem,  was  die  geliebte  gebannt  hielt;  aber  mit  hilfe  der  yenmofc 
sucht  er  den  affekt  zu  überwinden.  "Wovor  sollte  er  zittern?  Drei  vorsteUan^ 
treten  nacheinander  auf:  der  am  altar  geleistete  eid,  der  gatte,  an  den  sie  durch 
diesen  eid  gefesselt  ist,  der  gott,  vor  dem  der  eid  geschworen  worde.  Gegen  die 
erste  Vorstellung  führt  er  zweierlei  zu  feldo:  zunächst  hat  sie  den  eid  schon  p^ 
brochen,  wenn  sie  seiner  auch  nur  mit  zärtlichen  „wallangen ^^  gedacht  hat;  dmit 
erhebt  sich  der  anfangs  so  leidenschaftliche  dichter  auf  einen  sittlichen  standponkt 
der  über  den  der  menge  sicherlich  erhaben  ist;  und  diesen  behält  er  fernerhin  bei. 
Der  eid  ist  weiter  an  sich  hinfällig,  weil  er  als  blosse  Schablone  diente,  um  eioe 
„schwere  missetat  dos  zufalls^^  zu  weihen,  das  heisst  eine  schwere  verirrnng,  eine 
Verkettung  von  tatsachen,  die  dem  „zufall^S  ^o  nicht  der  „natur^^  nicht  dem  pUa- 
vollen  walton  der  gottheit  zuzuschreiben  ist  Der  gatte  aber,  der  ein  weih  ohne  liebe 
an  sich  fesselte,  aus  rein  äusserlichen  erwägungon,  hat  sich  gleichsam  ausserhalb  der 
Weitordnung  gesetzt,  die,  wie  dio  gleichzeitigen  theoretischen  ausfühmngen  Schillers, 
vor  allem  die  „philosophischen  briefe^^  zeigen,  auf  S3rmpathie,  auf  das  ineinander- 
klingen  der  seclcn  begründet  ist;  er  steht  vor  dorn  höheren  richter  nur  als  riuber  da. 
dem  man  seinen  raub  abkämpfen  darf  und  der  nicht  einmal  viel  verliert,  weil  die 
Seligkeit  für  ihn  nicht  erfunden  ist.  Der  sänger  und  dio  geliebte  aber  sind  foreiD- 
ander  bestimmt,  das  gefühl  sagt  es  ihnen,  der  geheime  zug,  der  im  reich  dergeister 
dieselbe  rolle  spielt,  wie  dio  anziehungskraft  der  einzelteilchon  in  der  körpcnrelt 
(s.  werke  od.  Goodoke  IV,  50,  12),  sie  ist  ihm  beweis,  dass  die  gottheit  selbst  ihr:-: 
bund  wolle,  trotz  des  geleisteten  eides.  Schwierig  sind  die  zeilen  71fgg.;  mir  soh-?:L: 
der  erste  ausdruck:  „er  widen-ufe"  unklarer  als  das  folgende.  Da  haben  wir  oinfacii 
die  spräche  der  leidenschaft,  dio  den  einzelvorgang  sofoii  zum  princip  erhebt,  h:*r 
freilich  nicht  ohne  starke  bercchtigung,  denn  eine  gottheit  kann  überhaupt  nur  prü- 
cipioll  handeln.  Das  leben  der  geister  aber  ist  Sympathie,  liebe;  wird  der  zus  v:: 
geist  zu  ^'eist  zerstört,  so  müssen  sie  sterben;  wer  dies  Zerstörungswerk  vollbriiiiT. 
mordet  geister;  gott  aber,  in  dem  alle  einzelgeister  zusammenfliessen ,  ja,  den  ^i^••  ii 
ihrer  allgomeinheit  ausmachen,  wie  die  gebrochenen  strahlen  des  prismas  das  lit- 
(Ooedeke  IV,  50,  15),  gott  der  Schöpfer  müsste  dies  morden  erst  lernen,  womit  er  .^i-l 
in  seinem  wesen  selbst  aufheben  würde;  damit  ist  also  das  schon  gegoben.  "sfa- 
Diintzer  in  die  ei*sto  lialbzeile  hineinlegt:  „er  muss  seine  eigene  bestimmung  wiU:- 
nifcn,  micli  anders  schaffen'',  also  ohne  jenen  zug  zu  verwandten  wesen;  es  begriff 
sich  nun,  dass  (jine  solche  Zusammenstellung  keine  alternative,  kein  entwcdtT-'>i*r 
ergäbe;  folf^lich  muss  in  df»m  „widerruf"  ein  anderer  gedanko  liegen.  Auch  an  cdKL 
widerruf  der  speciellon  bestimmung  beider  für  einander,  (Viehhoff,  spätere  auH-v*' 
kann  ich  nicht  glauben;  denn  wäre  das  noch  ein  gott,  der  etwas  widerrief*?,  wa? 
der  ausfluss  seines  innersten  wesens  war?  Es  bleibt  wol  nur  dio  andere  deutun::. 
die  in  Viohhoffs  älteren  auflagen  vertreten  war:  die  beziehung  auf  den  am  alß: 
geleisteten  cid;  dem  steht  nur  eins  entgegen,  was  auch  Jonas  bemerkt:  ..O^v 
hatte  diesen  ehebund  nicht  vorherbestimmt."  Gewiss  nicht,  aber  darum  kat- 
er  eben  auch  den  angeblich  in  seinem  namen  geschlossenen  bund  zerreiss^r^ 
„widerruf''  hat  dann  hier  wol  einfach  die  bedeutong:   „seine  missbilligaDg  zo  er- 
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keunea  gieben",  waa  ia  der  leiden Bciiaftlicbon  spracho  de«  jug^indliuliuu  iliclituiit  aus- 
Ited  rückt  wird. 

Dftinit  ist  der  dichter  auf  den  gc^ensati  zwischen  dem  (•ctt,  der  ilim  im  busen 
wolmt  und  doiii  abgott  der  niaasea,  deoi  kirohengott  golcoDune»  utid  im  Tollgefühl 
sehieB  guten  raobts  und  seines  besseren  niasens  führt  er  diesen  g^onsatz  nühor  auBi 
W  w&re  grundfalsch,  in  diasen  schlussEeilea  atheismus  zu  witteru;  nicht  den  gottOR- 
gUuiben  an  sich  boifämpft  Schiller,  sondern  jenen  fiDstercn  gotteshegriff,  gegoo  den 
iddi  später  Goethe  mit  der  „Uraut  von  Koiinth"  wenden  sollte;  nicht  umsonst  mod 
die  ausdrücke  „lohn"  [77.90),  „wuchern"  (81),  „bezahlen"  (82),  „bestechen"  (83) 
gehHaft,  nm  das  gemeine  martteu  gemeiner  seelen  in  glaubonssachun  zu  kunnzeiciinen, 
dem  G<Mthe  siiäter  entgegnete:  „Nicht  jeden  wooheuschluss  macht  gott  die  toche", 
Seinen  eigenen  begriff  von  der  gottbeit,  (diesen  ausdruck  ubsicbtlicb  vermeidend), 
at^t  der  dichter  75  hin,  von  da  ab  handelt  es  sich  nur  noch  um  das  Zerrbild  der 
nwDBchen,  das  er  energisch  ablehnt,  "Wir  werden  das  „belohnen"  77  am  besten  als 
„oiilem"  erklären,  wobei  man  denn  an  das  im  Alten  testameut  gefurderle  Opfer  t 
aarsahlagonen  herzens  denken  mag.  Ein  solches  opfer  scheint  dem  diahter  c 
gottes  unwürdig,  der  ja  nur  auf  die  Vollkommenheit,  das  heiast  glückscligkclt  sc 
g«SCh6pto3  dringen  kann,  wenigstens  nach  der  eudsmon istischen  onscbauung  des  ge- 
diGhtea.  In  vers  81  biegt  die  vomtollung  um.  Die  christliche  entsagung  ist  einmal 
eiD  gotteedienst,  ein  opfer  der  dankbarkeit,  andererseits  wird  sie  im  hinblick  auf  ewige 
balobnung  geübt;  eins  erscheint  dem  dichter  so  niedrig,  wie  das  andere,  ja  das  letztere 
scheint  ihm  geradezu  auf  einen  herrschsüchtigen  gott  zn  deuten,  der  sich  (damit 
klingt  die  Norovoistelloug  79  wider  an)  an  den  qnalen  seiner  Opfer  weidet  und  die 
Bator  auf  die  folter  spannt,  damit  sie  seine  macht  spüre.  Ein  solcher  gott,  der  solche 
Opfer  fordert,  ist  überhaupt  gar  keiner  opfer  wert,  weder  solcher,  die  ihn  gütig 
stimmen  sollen,  noch  der  gaben  des  dankes;  er  hat  seinen  dank,  seinen  lohn  dabin, 
denn  er  ist  ein  gott  von  sklavennatureu,  mit  dem  der  dichter  keinen  angenblick 
taosubea  würde.  Data  sei  es  erlaubt,  nochmals  auf  die  „Phile so phischen  briefo"  zu 
Terweisen  (Goedeke  IV,  47,  IStgg.):  „Im  knechtsgetüble  ihrer  eigenen  entwürdigung 
bähen  sie  sich  mit  dem  gelährliohen  feinde  des  wolwoUens,  dem  eigennutz  abgefunden, 
«Iq  pbünomen  zu  erklären,  das  ihrem  begrenzten  herzen  zn  gÜttUch  war.  Aus  einem 
därftigen  egoismus   baben  sie  ihre   ti'ostlosö  lehre  gewonnen,    und  ihre   eigene  be- 

Bohränkung  zum  ma-^stahe  des  schüpfers  gemacht entartete  Sklaven,  die  unter 

dem  klänge  ihrer  ketten  die  froibeit  versohi-eien." 

wCrzbcro.  ROBun'  prbch. 


i£n  Flsehorts  bUdemtmeii. 

(Fortsetzung.') 

7,    Bildnis  des  admirals  Coligny. 

Vrm  mehreren  bei  Jobin  gedruckten  porträlcn  von  Tobias  Stimmer  ist  neben 

r  ausgäbe  mit  lateinischem  text  auch  eine  mit  deutschen  versen  erschienen.    Es 

int  dies  nachweislich  der  tail  bei  den  bildnissen  des  Heinrich  Buliinger*,  des  Matthias 

Flooius',  des  Otto  Heinrich,  grafen  von  Schwarzenberg '  und  des  admirals  Oiligny. 

1)  8.  Zeitachr,  35,  534teg.  und  30,  390fgg. 
I  2)  Vgl.  Andreseu,  Peintre- Graveur  3,  17  und  Goedeke,  Grundr.  2,  iOl. 
VSi  V|L  Andresen  3,  18  und  Bnglert,  Zcitschr.  30.  BOOfg. 
|d]  T^  Andresen  3,  29  und  Eifert,  Zaitschr.  36,  3t)2^. 
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Dio  beiden  aasgaben  des  porträts  von  Flacius  sind  im  selben  jähre  (1571) 
herausgekommen.  Von  dem  bildnis  des  Bullinger  ist  die  ausgäbe  mit  latetnischem 
text  1570,  dio  mit  deutschen  versen  oin  jähr  später  erschienen.  Die  lateinische  ans- 
gäbe  des  bildoisses  Otto  Heinrichs,  gi-afen  von  Schwarzenberg,  scheint  ondatieit  n 
sein;  die  deutsche  trägt  die  Jahreszahl  1577. 

Von  dem  porträt  des  adminds  Goligny  ist  die  lateinische  ausgäbe  1573,  <fie 
deutsche  4  jähre  darnach  herausgekommen.  Das  von  mir  eingesehene  exemphur  des 
deutschen  abdrucks  befindet  sich  in  der  k.  und  k.  familien-fideikommiss-bibliothek 
zu  Wien*. 

Wie  bei  den  drei  zuerst  genannten  flugblättem,  sind  auch  hier  die  erkliieiideii 
reimpaare  sicher  von  Fischart  verfasst. 

Das  porträt  der  deutschen  ausgäbe  ist  dasselbe  wie  das  der  lateinischeo.  Di- 
gegen  ist  es  von  cinepi  anderen  zierrahmen  eingefasst,  und  zwar  von  dem  nämlicheiL, 
der  für  das  1574  erschienene  bildnis  des  Heinrich  von  Valois  (s.  Andresen  3,  32) 
benützt  wurde. 

Die  Überschrift  lautet  hier:  Der  Hochberümt,  Edel,  vnd  Christlich  Held,  Herr, 
Cafpart  von  Coligni,  Herr  zu  Castillon,  weilund  Ammiral  inn  Frankreich,  2c. 
Unter  dem  bilde  stehen  in  drei  spalten  die  folgenden  verse:' 

'Er  wolt  dis  Haupt  nicht  gern  besAhen? 
Welchs  selbs  sein  feind,  di  es  sonst  schmähen, 
Haben  für  also  wüitiig  geacht, 
Das  sie  es  gbalsamt  eingemacht 
6  Sandten  inn  der  Welt  Hauptstat  Born 
Dem  Haiigen  Ober-haupt  zum  Krom?* 
Drumb  sichts  noch  jderman  gern  heut, 
[Sp.  2.]  Weil  dran  ward  so  erplindt  der  Neid, 

Das,  da  er  im  wolt  thun  ain  schmoch 
10   Hat  er  es  erst  erhaben  hoch, 

Also,  das,  nach  jrm  Hailtums-prauch 
Dis  Haupt  mußt,  als  ains  Märtlers  auch, 
Gen  Rom  zu  andern  Märtlem  kommen 
Zu  Petro,  Paulo,  vnd  viln  frommen: 
[Sp.  3.]  15  Darumb,  0  Rom,  rüm  dich  nur  fast 

Von  Märtlerplut,  welchs  inn  dir  rast, 
Es  würd  dir  vnd  Paris  bekommen. 
Wie  dem  Jerusalem  die  frommen, 
Wolcho  inn  jren  sind  vmbkommen. 

1)  Zu  Wärmstom  danke  verpflicbtote  mich  der  loiter  dieser  bibliothek,  hen 
dr.  Alois  Karpf,  dessen  grosser  gute  ich  schon  bei  einem  früheren  anlass  gedachte, 
sowie  der  voiiitaud  des  städtischen  kunstmusoums  der  stadt  Strassburg,  herr  dian-tör 
dr.  Ad.  Soybotli.  Beide  Herren  beantworteten  meine  anfragen  mit  unermüdlicher  bervit- 
willigkeit  und  ermöglichten  mir  in  entgegenkommendster  weise  die  benutzung  der  von 
mir  zur  konntnisnahmo  erbetenen  kunstblatter  in  den  räumen  der  hiesigen  Staats- 
bibliothek. Auch  der  Verwaltung  dieser  bibliothek  bin  ich  für  ^^iderholte  gütige  Ver- 
mittlung zu  dank  verbunden. 

2)  Vei-szahlen  und  Spaltenbezeichnungen  sind  hier  und  bei  dem  folgenden  gediobte 
von  mir  beigefügt. 

3)  Die  berichte,  auf  denen  diese  angäbe  beruht,  sind  nicht  verbürgt  Vgl 
A.  Haucks  Kealencyclopädie  f.  protest  theol.  und  kirohe  (3),  bd.  4,  s.  226. 
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Darunter:  Mit  Privilegi:  Bei  B.  Jobin  ^    Anno  1577. 

Die  anordnuDg  der  verszeilen  ist  die  von  Fischart  seit  dem  jähre  1575  durch- 
ihrte'.  Die  Orthographie  zeigt  die  bekannten  merkinale  seiner  Schreibung.  Sprache 
[  Versbehandlung  sind  echt  fischartisch.  Zu  der  rhetorischen  frage  im  eingang  des 
ichtes  Terweise  ich  auf  meine  einschlägige  bemerkimg  Zeitschr.  35 ,  535  fg.  Be- 
ders  kennzeichnend  für  Fischart  sind  die  Wortspiele  „Haupt :  Hauptstat :  Ober- 
$pt'*  V.  1.  5.  6  und  yf  Rom  :  rüm*^  v.  15*.  Dreireim  wie  v.  17 — 19  findet  sich  auch 
st  bei  Fischart  nicht  selten  am  ende  von  reimstücken;  vgl.  £.  Hampel,  Fischarts 
eil  an  dem  gedieht  ^  Die  Gelehrten  Die  Verkehrten  ",  Naumburg  a.  S.  1903  (pi-ogr.), 
Ifg.  Die  reimbildung  „Rom :  Kro7n**  (v.  5.  6)  kommt  öfters  bei  Fischart  vor;  vgl. 
enspiegel  (H2,  Ifgg.)  v.  4426;  Nachtrab  (K  1,  Ifgg.)  v.  915.  1705.  3157;  Dominici 
)en  (K  1,  133  fgg.)  v.  1335.  1341;  Gorgoneum  caput  (K  3,  114  fgg.)  v.  39;  Kehrab 
1,  173fgg.)  V.  339;  Jesuiterhütlein  (H  1,  226fgg.)  v.  777. 

Die  form  Mdrtler  ist  Fischart  geläufig;  vgl.  D.  wb.  6, 1681  und  K  3,  520.  Ana- 
iithe  wie  v.  9 fg.  finden  sich  oft  bei  ihm;  vgl.  Galle,  Der  poetische  stil  Fischarts, 
stock  1893  (diss.),  s.  28  fg. 

Zu  „inn  jren"  v.  19  sei  bemerkt,  dass  hier  wol  eine  dem  versmass  zuliebe 
ewandte  constructio  ad  sensum  (inn  jren  =  in  der  Stadt  Jerusalem)  vorliegt 
rigens  kommen  bei  Fischart  fälle  vor,  wo  eine  ähnliche  nichtübcreinstimmung 
sehen  einem  fürwort  und  seinem  beziohungswoii;  sich  nur  durch  ein  versehen  or- 
•t,  so:  Barfüsser  sekten-  und  kuttenstreit'  (K  1,  99 fgg.)  v.  55  Also  das  im  Bar- 
ser  Orden  Wol  xwentxig  Rotten  nun  seind  worden ^  Dem  jede  hat  sein  sondern 
mmen;  Bündnis  (H  1,  199  fgg.)  2,  v.  215  In  dem,  daß  jhr  sticht  Oottes  Ehr, 
mit  dieselb  gewinn  kein  kehr  Durch  Heuchelei  vnd  deuteley,  Sonder  hob  seinen 
'gang  frey;  Stauffenberg  (H  1 ,  263  fgg.)  v.  613  Daß  er  jhm  auch  zur  Ehe  vor- 
lag, Ein  seiner  Basen,  von  hohem  füg,  Mit  dem  er  sich  auß  seinem  Rhai 
•nachmals  auch  verlobet  hat. 


8.   Bildnis  des  Anton  Franckenpoint^ 

Eine  beschreibung  des  blattes  gibt  Andresen  a.a.O.,  s.  211.  Nach  seiner  ver- 
tung  rührt  es  von  Hans  Christoph  Stimmer  her.  Das  exemplar,  welches  mir  vor- 
,  befindet  sich  im  kunstmuseum  der  stadt  Strassburg. 

tjber  dem  porträt  steht:  Bildnuß  Antonij  Francken point  auß  Gellem*,  wel-  |  eher 
ler  vngewonlicben  hie  vnden  verzeichneter  grÖse  vnd  länge  |  halben  ist  gegenwertiger 
dt  angezeyget. 

unter  dem  bildnis  steht  in  zwei  spalten  das  folgende  gedieht,  von  dem  Andresen 
den  ersten  und  letzten  vers  mitteilt: 


1)  Wie  mir  herr  director  dr.  Ad  Seyboth  gütigst  mitteilte,  befand  sich  nach 
len  forschungen  die  officin  des  Bernhard  Jobin  an  den  gewerbslauben,  und  zwar 
der  stelle,  wo  heute  das  haus  nr.  37  steht.  Nebenan,  au  stelle  des  hauses  nr.  39, 
mte  sein  Schwager  Fischart.    Vgl.  Euphorion  3,  363. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  36,  394. 

3)  Vgl.  das  Wortspiel  „Oaistlich  Häupter :  Haupt  ^^  im  Gorgonisch  Meduse  Kopf 
0.  13  (H  1,  418). 

4)  Vgl  Zeitschr.  35,  534. 

5)  «B  Geldern. 
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/^  Leich  wie  man  gsweiffolt  hat  voneiten 
Ton  den  sehr  Langlebigen  Lenten, 

Ob  sie,  gleich  wie  man  find  beechriben 
So  lang  bei  Leben  seien  gplieben 
6  (Dan  etlioh  haben  daif&r  ^^lalten 
Dafi  d'xeit  anders  die  Alten  zahlten:) 
Also  war  auch  zu  allen  zeiten 
Eyn  streit  von  Langleibigen  Leuten, 
Ob  die  Lent,  wie  wir  diB  vil  lesen, 
10  So  langes  Leibs  seien  gewesen 

(Dan  YÜ  meynten,  man  hab  die  st&rdk 
An  statt  der  Lftnge  damals  gmeroki) 
Aber  beider  streit  wird  bald  liegen. 
Wan  man  alleyn  diß  will  erwiegen 
15  Daß  Oott  bei  vnsem  zeiten  auch 

Diß  habe  st&ts  gehabt  im  pranöh 
[Sp.  2.]       Nicht  alleyn  etlioh  znerwecken 

Die  jhr  Leben  lang  zeit  erstreckten, 

Oleioh  wie  man  von  eym  findet  eben 
20  So  gelebt  bei  Oaroli  Magni  Leben, 

Welcher  dann  hieß  De  Tempore^ 
Weil  er  vber  die  zeit  lebt  meh:^ 

Sondern  auch  noch  anffkommen  laßt 
Groß  Lent  vberd'  gewonlich  maß, 
26  Oleich  wie  man  hie  dann  sehen  kan 
An  Aothony  Franckpoin  dorn  Man, 
Welcher  inn  seim  Meß  oygentlich 
H&lt  sechtzehen  mal  disen  strich. 
Wiewol  er  seines  Alters  frist 
30  Nur  Neun  vnd  Dreissig  Jar  alt  ist, 
Derhalben  zugedencken  deß 
Hat  man  jhn  hio,  sampt  seinem  Meß 
Auff  diso  weiß  hio  fflrgestellt 
Damit  sich  Spiegel  dran  die  Welt 
Unter  den  verson  befindet  sich  ein  strich,  der,  wie  in  v.  28  bemerkt  ist, 
der  körperlänge  des  Franckenpoint  angibt*. 

Unter  dem  striche  steht:  Oetruckt  zu  Straßburg  durch  Bernhard  JobiD 
Jar  1583.  Oum  Qraiia  db  Priuilegio. 

1)  Yincentius  BoIIovacensis  bemerkt  in  seinem  Speculum  historiale,  buch 
cap.  16,  zum  jähre  1139:  Eodem  anno  iohannes  de  temporibus  moritur  aui  w 
CCCXLl  vixercU  a  tempore  karoli  magni  cuiue  armiger  fuerat,  VgL  Ibi 
Oppaviensis  Chronicon  Pontificum  et  Imperatorum,  Mon.  Germ.  Hist  Script  tom.  £ 
p.  469;  Deutsche  städtechroniken ,  bd.  8  und  9  (Strassburg),  s.  137.  439.  839  und  bd 
(Lübeck),  s.  233.  J.  G.  Th.  Grässe  bemerkt  in  seiner  schrift  «Die  sage  vom  eir 
Juden*',  Dresden  und  Leipzig  1844,  s.  7:  „ ebenso  berichtet  ^e  Sage  von  Karls 
Grossen  Schildknappen  Johaonos  de  Tempore  oder  d'Estampes,  daas  er  362  Jt 
bis  1128  gelebt  habe.**    Weiteres  in  der  anm.  hierzu  s.  50. 

2)  Bei  dem  von  mir  eingesehenen  ezemplar  ist  die  ganze  Iftnse  des  stm 
nicht  ersichtlich,  da  die  enden  desselben  durch  einen  anf  den  rand  des  Uattes  x 
geklebten  kartoniahmen  verdeokt  sind. 
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Die  vursabsetsuiie  ist  bei  dem  obigen  gediciite  dieselbe  wie  bei  dem  auf  Coligny, 
Spraclio  uud  rhythmus  zi-igeo  anch  liier  ecbt  fischartiscbe  färhung.  Am  deat- 
lichsten  verrät  sich  Fiscliarls  aukirschaft  ia  dorn  Wortspiel  „Langleingen  :  iMngleibigen" 
nüt  der  eioli  in  t.  4  nnd  v.  10  ansohüessendon  annoniiDation.  Ken nzai ohne nd  für  ihn 
ist  Buch  die  weiteohwoiSgkeit  der  oinleituug  und  die  länge  der  satzgerüge,  deren 
schwerßiUigkeit  noch  durch  incüiandcrschncLtelii  von  neboosätzen  und  zwei  parejitheseu 
erhöht  wird.  Ähnliche  satzperiodeu  finden  sich  z.  b.  K  3,  s.  9,  v.  Ifgg.;  250,  nr.  7, 
V.  11  fgg.;  333,  V.  1  fgg.  Anknüpfungen  mit  .Gleich  wie'  nach  art  der  oben  vor- 
kommenden sind  bei  Fischail  sehr  häufig;  vgl.  Fnul  Koch,  Der  Flöhhaz,  Berlin  1S02 
(diss.).  B.  13  und  34.  Anf  die  verliebe  des  dichters  für  parenthesen  hat  Fr.  Galle 
a.a.O.,  G.  41  fg.  aufmerksam  gemacht;  vgl.  ]iierz.u  auch  Hanipol  a.a.O.,  s,  37.  Paron- 
thetisohc  kausalsütze  wie  die  obigen  finden  sich  u.  a.  K  3,  s.  7.  13.  16.  122.  212. 

Zu  den  coneonantisch  uoreioen  reimbindungen  ilärck : geriicrckt  v.  II,  laßt: 
maß  V.  23,  xuerteecken :  eralTcekien  v.  17  sei  beraerltt,  dass  solche  reime  von  con- 
GOnant  auf  consonant  -{-  t  bei  Fiscliart  ungemein  häufig  sind;  vgl.  Kainpel  s.  a,  o., 
B.  30.  Belege  aus  Fisohart  für  die  form  eruiiegen  (oben  v.  H)  s.  D.  wb.  3,  1063  und 
K3,älO,  für  die  form  Meß  (oben  v,  27  und  32),  D.wb.  6,2134. 

9.    Zur  ,Wundorzoitung  von  einer  eehwangeren  Jüdin". 

Das  kuDBtmnseum  der  stadt  Sttassburg  besitzt  ein  exomplar  dieses  blattea, 
welches  im  tilel  die  lesart  „den  12.  Septembri»"  aiitweiBt,  während  iieide  von 
Kure  3,  XViil  besohriebenen  ausgaben  „den  12.  Decemlirin"  lesen.  Sonst  stimmt 
der  titel  sowol  in  der  Zeilen  ein  teil  uug  als  auch  in  der  scbreibung  vollständig  mit  A 
fiberein  bis  auf  die  losarten:  ainer  (at.  einer)  z.  1,  kurxlich  (st.  kürzlich)  z.  2,  F&rlin 
(st.  Färlin)  z.  4.  In  z.  1  steht  Geicüse,  nicht  Bewiese,  wie  bei  Kurz,  der  den  titel 
von  A  nach  einer  abschrifl  von  dr.  Jochens  mitteilt,  angegeben  ist.  Ds8  „f  sieht 
übrigens  einem  ,B"  sehr  ähnlich',  nnd  ich  vcrinute  daher,  dass  das  Berliner  exemplar 
von  A  die  nfimliche  tjpe  hat,  und  dass  dieselbe  vom  nbschreiber  irrtünilicherweise  für 
ein  „B"  gehalten  wurde. 

Der  holzschnitt  befindet  sich  in  dem  Strassburger  exemplar  an  der  gleichen 
stelle  wie  in  A.  Auch  die  spalteneioteiluag  ist  dieselbe.  Die  angäbe  des  druckortes 
„xti  S'lr/ubiirg*  steht  zwischen  der  letzten  verszcile  der  ersten  nnd  der  letzten  der 
zweiten  spalte. 

Das  gedieht  Eelbst  zeigt  gegenüber  dar  von  Kurz  3,  70fgg.  gegebenen  Fassung, 
die  den  text  eines  unvollständigen  exemplars  des  nacUdrucks  B  nach  A  ergänzt  wider- 
^bt,  in  dem  mir  vorliegenden  abdruok  folgende  Varianten,  die  sämtlich  mit  ausnähme 
von  ewer  (v.  5  Vileiehl)  rein  orthographischer  catar  sind:' 

V.4  möehl,  v.  5  Vileiehl,  v.  12  tet,,  y.'i4  n&chstverachittm,  v.26  Aim  Dorf, 
V.  27  aig&n,  v.  28  Ihat  ain,  erxaigen,  v.  29  ging,  v.  33  libe,  v.  34  JttdenKinder 
ititai,  V.  3.5  Zwai,  v.  36  Für,  awai,  v.  37  xaai  Natvrlieh,  v.  38  kain  Menaeklich, 
T.  39  glall,  v.  41  stundan,  v.  43  ain,  v.  44  S&ithauf,  v.  45  Darauf,  dig  JudenplMin, 
V.  47  In»  alnm,  v.  48  dan,  rhu,  v.  49  xiken,  Letd,  v.  52  Bei,  v.  54  inn,  v.  56 
kain,  ganx,  v.  57  ain  glid,  v.  58  xaigen,  v,  B9  oi'ff,  v.  60  mißgeboren,  v.  63  lia, 
V.63  für  ain,  v.  67  Oot,  v.  68  kain,  v.  69  mglhvhige,  v.  70  auf  niStOiiger  alraa, 
V.71  Dan,  atotkverplenden,  v.  72  Licht,  v.  74  Qot,  v.  75  Fott;,  v.ll  ätat,  v.79  rfi» 
xaiehen,  v.  80  raie/ien,  v,83  Kßelilerkait .  v.84  Gots  xukunft  berait. 

1)  Dieselbe  type  begegnet  anch  sonst  in  Jobinschen  drucken. 

~^  Die  abwaichungen  in  der  interpunktion  lasse  ich  unberüaksiobtigi 
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Nachtrag  zu  Ztschr.  35,  536fgg.  „Ansicht  des  Strassburger  Münsters.* 

Von  diesem  blatte  besitzt  das  kanstmaseum  der  Stadt  Strassbarg  einen  eben- 
falls undatierten  abdnick,  welcher  das  erklärende  gedieht  mit  zahlreichen  Tariantec 
in  der  Schreibung  und  einzelnen  kleineren  textverschiedenheiten  enthält  ^  Die  Ortho- 
graphie ist  hier  nicht  wie  in  der  a.  a.  o.  beschriebenen  fassung  die  von  1574  bis  1577 
in  Fischarts  Schriften  und  anderen  Jobinschen  drucken  durchgeführte. 

Ich  teile  den  anfang  des  reimstückes  nach  der  mir  vorliegenden  ausgäbe  mii 
im  übrigen  beschränke  ich  mich  auf  anführung  der  textvarianten : 

On  Straßburg,  der  Vhralten  Statt, 
Die  man  Argentorat  gnand  hatt 
Find  man  erst  im  Strabone  gschrieben, 
Wie  dreyssig  tausent  Teutschen  blieben, 
Nah  vm  die  Statt  Straßburg  hiebey, 
Vmbs  Jahr  drey  hundert  sechtzig  drey, 
Erschlagn  vom  Keyser  Julian, 

Dem  damahls  d  Statt  war  vnterthan: 
Dann  dRfimer  herrschten  biß  an  Rein, 

Drumb  hattens  diese  Statt  auch  ein.  usw. 
Textvarianten:  v.  7  Erschlagn  vom  (si  Erschlagen  von)  Keyser  Julian ,  v. 9 
dR&mer  (st.  ROmer)^  v.  15  Vnd  es  nanten  jhrm  (st  Vtuis  nanten  jrem)  Namen  gleick 
V.  19  Sehr  an  Volck  vnd  Obdw  (st  gebdu)  xunam,  v.  22  Daß  er  den  Thum  $o 
bgunnen  hat  (st.  so  ang fangen  hai)^  v.  24  Im  vier  hundert  neun  vnd  neunixigtt 
(st.  neunxigsten)  Jahr,  v.  29  Zu  einem  Christlichen  (st  Christelichen)  Tempel,  t.  32 
gexiert  (st  hexirt)^  v.  54  Daß  (st  Biß)^  war  (st  ward)^  v.  63  Den  fünf  vnd  xvetk- 
txigsien  Mag  (st.  MaiJ)  xtcar,  v.  75  Welcfier  doch  kaum  war  (st  Welcher  kaum  tcard 
gar)  außgcstclt,  v.  77  Älifo  blieb  viigebairn  (st.  mgbauen)  ein  weily  v.  ^ö  Als  man 
xahlt  (st.  xalct)  viertxelien  hundert ^  v.  87  gsetxt  (atgsaxt)^  v.  93  ehrn  (wol  aus  ver- 
sehen st.  ehren). 

Ob  die  vorliegende  ausgäbe  des  blattes  vor  oder  nach  der  von  mir  früher  be- 
schriebenen erschienen  ist,  Jässt  sich  auf  grund  von  textverschiedenheiten  wie  die  in 
V.  7.  15.  22.  21.  29  nicht  feststellen,  da  hier  jedesmal  die  eine  Variante  in  metrisiJier, 
die  andere  in  spraclilichcr  hinsieht  minderwertig  ist  und  es  somit  fraglich  erscheint, 
mit  welchen  lesarten  eine  Verbesserung  beabsichtigt  wurde.  Metrisch  und  sprachlich 
besser  ist  unter  den  Varianten  dieser  art  nur  vngebaicn  v.  70  gegenüber  der  lesart 
vnybaucn.  Dies  ist  die  einzige  textabweichung,  welche  zu  der  Vermutung  anlass  gibt 
dass  die  vorliegende  ausgäbe  des  blattes  später  erschienen  sein  dürfte. 

1)  Das  gedieht  befindet  sich  auch  hier  in  der  oberen  ecke  rechts,  ist  aber  nicht 
von  einer  buchdiaickerbordüre,  sondern  von  einem  strich  umrandet.  —  Auch  herr 
antiquar  Ludwig  Rosenthal  dahier  besitzt  ein  oxemplar  dieser  ausgäbe.  Die  im  Caia- 
logue  de  la  collection  d'aisaticjucs  do  Ferdinand  Reiber  (Strassburg  1890)  unter  nr.  173 
erwähnte  ausgäbe  ist  wahrscheinlich  mit  der  vorliegenden,  die  folgende  mit  der  von 
mir  früher  beschriebenen  identisch.  Die  angäbe  „mit  70  deutschen  versen*  (st  90i 
beruht  vermutlich  auf  einem  vorsehen.  Ausserdem  führt  der  catalog  not^h  drei  mit 
versen  versehene  ausgaben  auf:  unter  nr.  180  und  181  zwei  abdrücke  mit  dem  vermerk 
„Isiuic  Brunn  Argentinensis  chalcographus  A**  1015",  und  unter  nr.  183  eine  undatierte 
ausgäbe  mii  dem  vermerk  „  Isaac  Brunn  sc,  A.  Allart  excudit*,  die  beiden  ereteren 
mit  7Ö(?),  letztere  mit  70  deutschen  vei-sen.    Vgl.  Zeitschr.  35,  539,  anm.  5. 

MiJNCHEN.  AKTON  KNOLK. 
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H.  S.  HacGUlin-Br,  TLo  iDflueDce  of  cbristianity  du  the  vocabntarf  of 
Olii-Engliah.  Parti.  1"  halt.  f=  Studien  zur  engüaühen  philoIogie,  bg.  voo 
LoroDZ  Morshach.  VI1I-)  Halle  a.  S,,  Max  Niemeyor  1902.  XXVIII,  171  a. 
0  m. 

Kach  lieiD  Vorbild  von  W^einhol^,  ßaumer  und  besonders  Kahle,  desseo  dis- 
pOKition  mit  kleinen  modificationeu  iibernommeo  wird,  behandelt  MauOillivray  in  dem 
bis  jetzt  erschienenen,  vier  capitel  umfassenden  teile  seiner  arbeit  den  eiufluss  des 
Christentums  Buf  den  wortachati  des  alteDglisohon  in  beiug  auf  die  bezoichoüngen 
1.  für  die  glieder  der  mouscbheit  d.h.  dir  Juden,  Samariter,  beiden,  Christen  und  die 
ohristliche  kirche,  2.  für  die  verstorbenen  glieder  der  kirehe  d.h.  die  juugfraa  Uaria, 
dio  Propheten,  din  patriarohen,  die  apoatei,  die  naitrtyrer  und  die  heiligen,  3.  für  die 
kirchliohen  ämter,  i.  für  die  tracht  der  geistliclikeit,  5.  für  die  eiukünfte  der  kircbe. 
Für  jedeo  begriff  werden  innäcbst  die  verschiedenen  gebräuchlichen  beneu- 
□DDgcD  sufgeEählt  und  etymologisch  erklärt  Dann  folgen  die  belege  dafür  in  einer 
fülle,  die  von  dem  fleisse  und  der  beicsenheit  des  Verfassers  das  beste  zeuguis  abli^ 
aber  doch  das  bedenken  wachruft,  ob  darin  nicht  des  guten  zuviel  geschehen  sei. 
Deno  meistens  handelt  es  sich  um  leicht  verständliche  dinge,  und  so  steht  der  auf- 
wand an  platE  kaum  im  richtigou  Verhältnis  zu  der  daraus  m  gewinnenden  ausheute 
fnr  die  ae.  lexikographic.  Diese  ist  im  ganzen,  wenigstens  in  dieser  ersten  hnlfte  des 
ersten  teils,  eiae  ziemlich  bescheidene.  Anerkennung  verdient  das  bestreben  des  ver- 
fasBors,  die  Verbreitung  jedes  wortes  örtlich  und  leitlioh  möglichst  genau  zu  boatim- 
men.  Er  betont  z.  b ,  dass  in  der  widergabe  des  biblischen  ,.pliari»aeiis"  die  augli- 
scheo  dialekte  sich  mit  verachiedeneu  Versionen  wie  älämw,  täntw,  äldv,  äldra  usw. 
voa  den  sudenglisuhen  munüsrten,  denen  diese  Wörter  in  diesem  sinne  uieht  geEuGg 
la  sein  scheinen,  deutlich  abheben.  Ahnlich  Buden  sich  nur  oordhambriscb,  sonst 
nii^ends,  die  Übertragungen  ainbeht,  embehtmorm,  läreneht,  fOstriitg  für  „düei- 
pulu»".  Zeitliche  diSeronzen  lassen  siuh  constatieren  z.  b.  für gela/hing  im  sinne  von 
»kirohe",  das  vor  und  bei  Alfred  in  diesem  smne  nicht  gebraucht  wird,  auch  der 
poesie  fremd  ist,  aber  sich  sehr  häufig  bei  Älfric  findet,  während  WuIIstan  freilich 
das  alte  eyriec  verzieht,  das  auch  in  den  Bhckliog  Homilles  aussuhli esslich  erschsiDt. 
Nicht  selten  ist  M.  so  im  stände,  belöge  für  wörter  aufzufuhren,  die  nm  mehr  als 
handert  jähre  älter  sind  als  die  vom  New  English  Dictionary  beigebrachten  ersten 
Hinweise.  So  belegt  er  cristcndsm  im  sinne  von  nOhristenbeit"  aus  Älfric,  während 
xforder  Wörterbuch  kein  beispiol  vor  1135  kennt;  oder  crjatendäm  =  „kirehe* 
r  Drbunde  Knuts  von  1020  und  aus  Wulfstan  gegenüber  dem  frühesten  beleg 
Fwörterbuehs  vom  jähre  1297.  Auf  den  unterschied  zwischen  dem  poetischen  und 
pioBUSchen  Sprachgebrauch  wird  gebührend  hingewiesen:  eniht  z.  b.  ^  diicipulaa  is,i 
nur  prosaisch,  niubt  poetisch.  Auch  zeigt  sich  überall  das  lobenswerte  bemühen, 
eine  feinere  saheidnag  synonymer  begriffe  herbeizuführen,  beispiel  crUtnian  und 
fuheian. 

Becht    willkommen   ist    die   Übersicht    aller  im    vorhergehenden    behandelten 
Wörter  ini  schlussabschnitt  des  vierten  capitels,  vvo  der  verf.  den  ganzen  wortvorrat 

Ke  rubriken,  freilich  nicht  imjiier  mit  voller  Sicherheit,  eini'eiht: 
he  foroign  element. 
Period  (continental)  beforo  A.  D.  4rjO. 
1.  Qraak.    2.  Utin.    3.  Gallo- Homan. 


i 


494 


l  ÜBKK  lUOSlLUTUlT,  TBK  nrLtlKMB  0 


m.  Period  (CbriBtian)  A.  D.  W»— lOÜÜ, 
1.  Latin.    2.  QaUo  -  Roman. 

B.  The  nativo  eloment:  origin.tl  material  biit  iiinuencod  b;  CbristJuity. 

C.  New  formatioDS 

a)  Nativo 

I.  Period 
m.  Period. 

b)  Hybrids:  VI.  Period. 

c)  Forago. 

D.  MiDor  distJQctions:  authora  aud  works,  poctic,  diolecUcal,  Q(  Urne. 

Im  (.'ioEelnea  mochte  ich  folgendes  bemei'btiu.     Sa  ist  EWKitiJhftft,  ob  m  4 
(ilural  apoatelas  auf  einen  siagulai  apoettl  neben  apoaloi  geBoblos 
(s.  40).    Das  B  TOD  apoatelas  liesae  sich  aus  der  Btoiltuig  als  mittelvocal  «rkUnn, 
Bölbring,  Ae.  oleDiantaibuoh  §  405-  —  M,  adoptiert  Pogatscbera  abl«it»it|c  * 
■<  lat.  'laicatus  >>  galloiaiu.  *lAgäd  >  lA^äd  >  ld^ad>  läicSd.  wdiA  ll 
von  d^n  AogeUachsen  als  partictjiium  nach  analogie  vou  gthädoB 
dsQi  ei II beimischen  läiean  in  Verbindung  gebraobt  norden  sein  soll.     Dm|J 
unannehmbar.    Die  möglivbkeit,  daas  ein  'läwied  mit  longeni  betootain  i 
als  partioipium  aufgefasst  and  nach  occentverscbiebuog  EU  Uieed  werden  k 
ich  für  ausgaachlosson.    Ich  meine,  dasa  anch  nach  aasweis  das  ahd.  von 
rom.  grundform  'laijo  mit  orweiohung  des  intorvocalon  e>-y  auuxugehct 
hätte  freilich   im   engliauhea    znnbchat  wol  ein  'läja   ergeben.     Wie  duiHU  t 
entstanden  ist,  vermag  ich  leidet  nicht  za  erklären;  irgend  ein«  ^ 
umdeutung  wird  mitgewirkt  haben.  — 

Aach  das  viel  discutierte  prloat  gibt  dem  vert.  au  llngerer  eröitanuiK  ■ 
Keine  der  bisher  vorgetragenen  erklärungen  acheint  ihm  einleuchtend.     FdismII  b 
lieh  weisa  er  I.indströms  deutung  aus  afrani.  'preoits  <  'jirwotl»  <:  p 
nicht  anaofechten,  sofern  wenigstens  von  der  erst  in  Älfrtca  Tocabular  f 
nebentorm  prest  abgesehen  werden  darf.     Aber  die  bedealuug  nuubt  Bcdiwl 
Das  englische  prioat  liat  von  anfaug  seines  auftretens  an  immer  den  s 
nie  don  im  romanischen  für  'prevoat  geltenden  von  „voi^ösetxter,  i 
syadic).    D&nmi  müsse  man,  meint  M.,  eben  doob  auch  füre  englischfl  r 
romanischen  grundform  *jirUtre  ausgeben.    Die  form  prfoit  ohne  r-widu 
er  mit  Holthausen  als  prodnot  einer  dissimilation  in  den  flektierten  casus, 
weist  xur  stütse  auf  die  abd.  nebenform  priast  neben  presler,  pria*ter.     D|fc#^ 
'priatre  wird  durch  ö'  im  westgerm.  repräsentiert;  über  die  ao.  eolapi 
lautes  herrsche  aber  Unsicherheit     In  der  ragel  sei  an  s^oer  stelle  3  t 
manchmal  anch  ein  diphthong,  wie  in  Crlaeat  neben  Orf^at. 
wol  möglich,  dass  auch  ?o,  lo  eine  laatgesetEliclie  entsjirechong  de»  *'  i 
argumentation  scheint  mir,  trotzdem  M.  sie  auf  eine  anrcgung  Uorsbaehs  turn 
mangelhaft     Die  Unsicherheit  über  die  ae.  entspreohung  eines  westgvrm.  f*  kt  i 
auf  M.  beschränkt    Doss  ein  ?*,  mit  dorn  ein  in  gemein  westgerm.  xeit  entlehntn  R 
a  identificiert  werden  darf,   im  ae.  durch  E  und  nichts  anderes  VL>rtr«lon  md, 
unzweifeihaft  (vgi.  Bülbring,  Ae.  eleraent.  §97).    Die  benifnng  anl  Creaetu  nt  i 
augebracht    Au  dieser  wortfonn  ist  nicht  nur  der  diphthong,  sondern  aach  im  M 
lautende  consonant  auffallend  ucd  ans  englischen  lautgesetzen  nidit  m  « 
glaube,   es  bleibt  gar  nichts  anderes  übrig  ab  anzuuehmoii,   dass  ein    o\terA 
Krtah  ziemlich  unvei-findcrt  ins  englische  hin üborge wandert  ist    Das  wtre  ja  % 
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d  gescbicbtijcb  Dicht  uoliegreiSich.  So  könnte  man  auf  den  gedankon  kommen, 
I  aneh  ae.  preoit,  priost,  mit  desseo  diphthongen  man  tiicbts  anziifaDgeti  weiss, 
lelinwoit  aoB  dem  deutschen  sei,  mit  substitation  des  im  englischeti  mehr  verbreitete» 
&>  fär  doK  weniger  geläufige  Sa,  fa.  Dass  auch  dieser  dentungs versuch  scbnierig- 
koiton  bietet,  verkenne  ich  keineswegs;  namentlich  müsste  bedenken  ewegen,  dasa  die 
früher  christianisierten  Engländer  von  den  erst  von  ihnen  bekehrten  Deutschen  die 
bezeichnung  für  die  prtester  onttehnt  haben  sollten.  Desbalb  hat  wo)  auch  Braune 
in  seiner  ahd.  grammatik  das  umgekehrte  Verhältnis  acgenommeo  und  die  seltene  form 
preael  neben  priasler  auf  ae.  priost  zurückgeführt.  Imiuerbin  ist  darauf  binzit weisen, 
dosB  die  ae.  belege  für  preoal,  soviel  ich  sehe,  nicht  über  die  mitte  des  0.  Jahrhun- 
derts hinaufreichen.  Darin  scbeint  mir  M.  unbedingt  xnstimmmig  zu  verdienen,  dsss 
GS  nicht  angeht,  fiir  die  formell  und  ieholtticb  eng  eusaiumengehürlgen  werter  dos 
deutschen  und  englischen  verschiedenen  ureprung  m  postulieren.  Der  erklärung  von 
eaftter-ctfppe  3.138  aus  canUl-eappe,  von  canlel  (lat.  cantellu»)  =~  ,a  quarter  of 
clotb*  steht  die  genau  entsprechende  ncrd.  form  kaniarakapa  entgegen. 

Ein  sehr  reichhaltiger  index  boeebliesst  diese  erste  bälFte  des  ersten  teils,  der 
DDT  nngefähr  om  sechstel  des  ganzen  geplanten  werkee  lunfasst.  Als  zweite  h&lTte 
■oUeo  zunächst  die  CBpitel  über  kirchliche  gebSude,  heilige  tage  und  feste  der  kirche, 
den  goltesdienst  und  die  bibel  folgen.  Auch  füi'  den  zweiten  teil,  der  vom  glauben 
und  den  damit  Ensammenhängenden  religiösen  Vorstellungen  von  gott,  der  dreieinig- 
kdt,  von  den  kosmogonischeo  begriiTon,  von  Sünde,  busse  nnd  beichte  usw.  handeln 
wird,  ist  das  material  sobon  grossenteils  gesammelt.  Die  sorgraltige  arbeitsweise  des 
veif.  erregt  den  wünsch,  dass  er  im  stände  sein  möge,  fortsetzung  und  schluss  seines 

Kald  vorzulegen. 
Set.  CDST4V  HINZ. 

^jtair.  Vermischte  aufsätzo  aus  den  jähren  1848  t 
Enut  Elster.    Dd.  I.     Leipzig,  S.  Hirzol  1901.    VI,  480  s. 
I  verständigen  gegensatz  zu  manchem,  sich  durch  senile  production  nur  selbst 
den  autor  hat  Freyfag,  klug  und  bescheiden  zugleich,  von  einem  selbstgesetz- 
inkt  ab  nichts  mehr  veröffentlicht    Er  hat  aber  weiter  auch  das  bild  seiner 
Bchiiftstollerischen  Persönlichkeit  dadurch  zu  fixieren  gesucht,  dass  er  seihst  dasjenige 
US  seinen  für  den  tag  bei-echneten    und   in  Zeitschriften   (den    ,  Grenz  boten",    ,Im 
neneit  reich")  vergrabenen  artibelii  auswäiilte,  dem  er  ein  weiteres  fortleben  wünschte. 
Freilich  stellen  diese  von  Freytag  als  „Gesammelte  anfätze"  in  zwei  bänden  seinen 
welken  hinzugefügten  arbeiten    nur  etwa  den   zehnten  teil    der  orschieneuen  tages- 
artikal  dar.    Und  sicherlich  hat  der  herausgeber  recht,  wenn  er  uutor  dem  zurüuk- 
I,  gehaltenen  auch  viel  wichtigeres  und  gutes  zu  finden  meint    Immorbln  erscheint  mir 
in  jener  von  Freytag  getroifeDeu  auswabl  eine  bestimmte  willen smeinung  des  autora 
jl  aelbst  ausgesprochen  zu  sein,  nnd  man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  die  herausgäbe  des 
'  Torliegeuden  buches,  das  auf  einen  wunsth  dos  alten  verlegere  Freytags  zurückgeht, 
ganz  in  seinem  sinne  ist     Wir  aber,  die  wir  den  tüchtigen  manu  verehren  und  seiuo 
dlmtthlich    nachlassende   Wirkung   auf  die   Deutschen   gern    wider   gesteigert  sähen, 
I   können    ans  der  durch   dos  vorliegende  buch  vermittelten  kenntnis  älterer  arbeiten 
Freytags  uur  freuen  und  dem  buche  selbst  möglichste  Verbreitung  wünschen. 

Natürlieh  beschränkt  sich  auch  E^tor  nur  auf  eine  , kleine  auswabl"  aus  den 
attikelo  nnd  gebt  dabei  wol  von  dem  gusichtspunkt  ans,  au  bringen,  was 


s  1804.    Hisg. 


noch  houto  .weitere  kreise"  anregen  möchte.    Daher  kommt  es,  dan  ,i>*V 
aufsätze,  die  maucbes  eDtbalten,  woa  ruhig  vergossou  irerdan  mag*,   ,fHst  | 
geschiedeD'  wurden.    Der  vorliegende  erbte  band  outhält  ijberhsu|it  keinen. 
meine  ich,  dase  vom  Standpunkt  des  hUtorikers  gerade  diese  au&ät»:  aU  otuni 
zeagDiEse  dor  entwiDkluug  der  poIitiEohen  aaaohautiDgeti    noch    1848   i 
hfittan  verößentjicht  werden  liönnon,  mag  man  aiah  baute  über  die  damaligea  H 
auch  unendticb  erbaben  diinken.    Eine  probe  solchen  qaelleDmlssigoD  geiriiuiM  L 
Holtist  aiiB  den  bisher  auBgewählteo  aubätzen  gleiub  der  anfang  däa  ersteu.  liMSa 
sohrivbenen:  „Die  kunst  und  (diej  kütistler  in  der  revoluUon*  mit  Heinen  u 
oindriickcD  aus  der  zeit  geben.    Derartiges  kauu  eigentlich  nie  reraltsn, 
hier  bevorzugten  littorariacben  nnd  geHchichÜicIieu  aufsitze  nur  allzit  Injcbt  d 
spätere  forschung  überholt  werden. 

iSan  darf  nun  weiter  überhaupt  von  den  „Aufsätzen"  nicht  allzu  vital  on 
Dil  bsuptniasse  knüpft  an  ersobcinungen  aus  der  scbouen   liltaratur.  der  tittt 
gesühichte,  der  „Volkskunde"  an,  die  Freytag  in  den  Grenibol/<n  zn  würdigaa  I 
oder  würdigen  wollten  geben  also  Freytagsche  ergebni»§a  aud  anscbauungcn  i; 
telbar  wider.    Aber  auch  die  wenigen  , original artikel*  «erden  dem  keiner  ] 
soher  echriften  nichts  neues  bringen,  wie  das  Elster  auch  selbst  gubülireud  l 
bebt    Wenn  begrüsst   werden   muss,    dass   uns  einige  brieft^  Geliert», 
Goethes,  damals  neu  von  Freitag  veröffentlicht,  hier  wider  hekonnl  wontm,  : 
haiton  doch  z.  b.  die  treffenden  begloitbemerkiingon  Preytags  fiber  Oellert  i 
Block,  die  mehr  kultar-  als  litterargesohiohtlich  sind,  niohts.  was  der  leser  d»r  ,1 
ans  der  dentschen   Vergangenheit*  nicht  in  anderer  Torrn  auch  vernititml. 
gilt  etwa  von  deti  bemerkungen   über  die   alteu    deutsuhcu  zostäuda  auf  s.  3561 
Uehr  niüchte  ich  auf  die  bemerkungen  über  das  deutsche  volksmln-hcn  (a.  M3H 
nicht  333  fgg.,  wie  s.  XIX  atobt)  hinweisen,  vor  allem  ancli  auf  die)onig«n  ttbar  4 
Volkslied,   die  an  versohiedeoe,   damals  orscbiencoe  sainmlnngeD .   uamAotKoh  i 
historischer  lieder,  wie  von  Weller,  Ditfurth,  ajiknüpfen  und  o-a.  auab  ) 
geschicbto  der  volkslyrik  geben. 

Bei  den  zahlreichen  essais  über  litterargeschichtliche  erschein ongen  (wta  9 
Julian  Schmidts  Litteraturgescb lobte ,  über  den  briefwechsel  iwiachen  Ooeltia  iiirf  | 
QrüDer,   über  Schiller«  Jugendjahre  von   Eduard   Boas),   über   ttieatergtediidi 
werke  wie  über  erzeugnisse  der  zeitgenössischen  liltoratur  (wie  die  d«a  Fta 
looaldichlers  Malss,  solche  von  Ki'nse,  Heyse,  Alexis,  Kumpert,  llackUndar 
bach,  Bret  Uaito  usw.)  wird  mau  doch  recht  häufig  eigene  anschanuni:;«]  deafa 
noch  heute  mit  interesse  kennen  lernen,   viel  gute  bemerkungen  allg«ni«iiier  B 
finden,  vor  allem  aber  auch  materJol  zu  Freytags  eigener  beurtetlung  aammala  fc 
zur  beurteilung  seines  Charakters  wie  seines  borizontes,  seiner  ideal«,  seiner  ii 
Die  bemerkuDgen  über  Goethe  B.50tgg.  werden  heute  nicht  auf  allgetuuct 
an  reebnen  haben.    Viel  wertvolloe  steckt   in   der  besprechung    der    1 
Meliere- Übersetzung,  wie  dies  Elster  in  der  kurz  über  den  Jnhalt  dm  btwfaM 
tiereoden    einleitung  auch   hervorhebt.    Bei  dem   artikel    über  Alexis    mAoktv  ■ 
wul  daran  denken,   dass  Freytag  in  seinen   bistorischen  romanen   auf  } 
sl«ht   Ich  wurde  es  für  sehr  erwünscht  halten,  wenn  einmal  die  mir  Oll  k 
beeinflussung  Freytags  durch  Alexis  näher  untersucht  würde. 

Als  rechter  journaÜBt,  aber  doch  wider  als  der  vielerfabren«  nnd  i 
kleinere  dinge  vom  grossou  Standpunkte  und  im  gesdiichtlicben  zusaraniouLai 
dabei   gemütswarme  und  Inonlge  mann  leigt  sidi    Freytng   b  des  platuhiräai  ■ 
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,Die  einrichtung  von  hausgärten**,  „Der  tabak  und  dio  cigarren  der  Havannah**,  ,Die 
aolage  von  hausbibliotheken*^,  als  massvoller  politiker  in  ,Die  conservative  kraft  des 
ackerbaaes*^,  die  aach  bei  ibm  sonst  selten  hervortretende  wirtschaftspolitische  nei- 
gungon  zeigt  Endlich  sei  auf  die  aufsätze  über  die  damaligen  theaterzustände  auf- 
merksam gemacht,  deren  ausstellungen  zum  teil  heute  noch  zutreffen. 

0A88EL.  GEORG  STEINHAUSEN. 


Klara  Heehtenberg,  dr.  phil,  Der  briefstil  im  17.  Jahrhundert     Ein  beitrag 
zur  fremdwörterfrage.    Berlin,  B.  Behr  1903.    46  s.    1,50  m. 

Der  titel  führt  völlig  irre.  Das  büchlein  hätte  allenfalls  heissen  können:  Die 
fremdwörter  in  den  briefen  des  17.  Jahrhunderts.  Und  auch  für  dieses  thema  bedeutet 
es  nicht  viel  mehr  als  eine  sehr  unvollkommene  materialsam mlung.  Verf.  glaubt,  „die 
bekanntesten  politischen  sowie  litterarischen  biiefe  untersucht**  zu  haben.  Ein  blick 
in  meine  „Geschichte  des  deutschen  briofes**  würde  ihr  gezeigt  haben,  dass  insbeson- 
dere für  die  gattung  der  privatbriefo ,  aber  auch  für  die  der  politischen  erheblich 
mehr  und  zum  teil  viel  besseres  material  in  betracht  kommt  Auch  würde  sie  in 
meinem  buche  (bd.  II  s.  9fgg.)  bereits  eine  systematische  bebandlung  des  fremd- 
wörtergebrauchs  im  briefe  des  17.  Jahrhunderts  gefunden  haben.  Sie  hätte  dann 
mit  ihren  statistischen  Zählungen  auf  dieser  grundlage  weiter  bauen  können.  Statt 
dessen  hören  wir  in  der  einleitung  zu  diesem  büchlein  über  den  „Briefstil  des 
17.  jahrhimderts**,  dass  „eine  grössere  ausdehnung  der  Sammlungen  durch  heranziehung 
weiterer  hilfsquellen  (!),  z.  b.  Steinhausens  Geschichte  des  deutschen  biiefes  ... 
in  einem  schon  begonnenen  fremdwörterbuch  des  17.  Jahrhunderts  angestrebt  (!)  wer- 
den soll**.  Es  wäre  nützlicher  gewesen,  das  erwähnte  „hilfsmittel **  bereits  vor  druck- 
legung  dieses  büchleins  zu  rate  zu  ziehen.  Das  kurze  und  lange  von  der  sacbe  ist, 
dass  die  verf.  alphabetisch  geordnete  fremdwörterlisten  in  drei  gruppen  bietet  Zwei 
der  gruppen,  die  eine  nach  Wallensteins  Verhandlungen  mit  den  Schweden  (hrg.  von 
Gaedeke),  die  andere  nach  „Briefe  aus  England  1674 — 1C78,  hrg.  von  v.  Orlich", 
unter  heranziehung  ähnlicher  Sammlungen  zusammengestellt,  sollen  dio  politische,  die 
dritte,  wesentlich  nach  dem  „Colloquium  von  etlichen  reichstagspuncten  1653**  zusam- 
mengestellt, die  litterarische  correspondenz  illustrieren.  Zu  wünschen  wäre  eine  Ord- 
nung innerhalb  der  gruppen  nach  der  herkunft  der  fremdwörter  gewesen  (lateinische, 
französische,  italienische  usw.),  doch  geht  die  Zusammenfassung  auf  diese  frage  der 
herkunft  kurz  ein  (s.  43  fg.).  Dass  das  lateinische  überwiegt,  ist  von  mir  (a.  a.  o.  11, 
8.  15)  schon  festgestellt,  aber  nur  für  etwa  bis  1660;  dann  kommt  das  französische 
zur  herrschaft.  Das  resultat  des  büchleins  ist,  „dass  der  briefstil  (und  somit  auch 
die  Umgangssprache)  eine  bedeutend  grössere  anzahl  fremdwöiter  enthält  als  die  prosa 
der  zeit**  und  dass  demnach  die  Opposition  der  satiiiker  und  puristen  „hauptsächlich 
den  briefstil  und  somit  auch  die  Umgangssprache  der  zeit  im  grossen  und  ganzen 
betrifft**.  Meines  erachtens  wäre  die  richtigere  Unterscheidung  dio  zwischen  dem 
kanzleistil  und  dem  privaten  briefstil  gewesen,  die  sich  annähernd,  aber  doch  nicht 
durchaus  mit  der  gruppierung  der  Verfasserin  deckt.  Nur  der  letztere,  der  private 
briefstil  ist  auch  für  die  Umgangssprache  charakteristisch ,  und  gerade  für  ihn  hat  die 
Verfasserin  das  wesentliche,  recht  eigentlich  private  briefe  (familien-,  freundes-, 
Studenten  briefe  usw.)  bringende  material,  wie  ich  es  in  meiner  „Geschichte  des  deut- 
schen briefes**  benutzt  habe,  übersehen.   Auch  hätten  als  sondergattung  die  kaufmanns- 
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briefe  betrachtet  werden  müssen,  die  eine  fülle  eigenartiger  fremdwörter  anfwetseB. 
Material  hierfür  hätten  der  Verfasserin  die  von  ihr  ganz  ignorierten  briefstellcr  <ier 
zeit,  z. b.  der  von  dem  Spaten,  gegeben. 

CASSEL.  GBOBO   8TBI5HAr80. 


Gottgeft   (Theodor)   Dehllnger,   Deutsche    soherflein   zum    Sprachschatze. 

Stuttgart,  M.  Kielmann  190?.    246  s.    4  m. 

Nichts  ist  leichter,  als  sich  über  diesen  „Schwabenstreich*  lustig  zu  machen: 
über  den  einsamen  grübler,  der  seine  muttersprache  auf  die  rechten  pfado  lenken  nnd 
nicht  bloss  die  fremdwörter  ausrotten,  sondern  auch  für  schwerfällige  bildungeo  oeoe 
schafTen  möchte.  Selbst  Goethe,  der  doch  Oalls  Phrenologie  nicht  verspottet  sehen 
wollte,  weil  sie  ernst  gemeint  war,  hat  Okens  neue  geologische  knnstwörter  lium^ 
verhöhnt:  Flinze,  wenig  Erz  enthaltenes, 

Halde,  nu,  die  sind  Gesalzenes; 
Malme  sind  gut  durchgesotten, 
Gelfe  hättens  bald  getroffen! 
So,  mit  mancherlei  Gescherze, 
Hätten  wir  die  alten  Erze. 

In  der  tat,  nichts  wäre  einfacher,  als  in  dieser  weise  Dehlingers  Wortschöpfung 
lächerlich  zu  machen:  den  anscl  (genius  s.  97),  das  etter  (peripherie  eines  orts  s.  1:^) 
und  den  ettel  (etat,  budget  ebd.),  die  ferm  (vcrkehrsanstalt  s.  126).  dio  flatiiis  (ästheCik 
s.  127),  das  gizer  (register  s.  139)  und  den  glof  (perspektiv,  feldstecher  ebd.),  die  Übe 
(olive  s.  152),  die  irne  (energie  s.  153),  den  mäks  (maschine  s.  171),  die  ruspe  (dipb- 
theritis  s.  194),  dio  saldo  (kaseme  s.  195),  die  schilk  (servilität)  mit  dem  scbilktuiB 
(byzaiitinismus  s.  203),  das  schohl  (conservatorium,  museum,  gallerie,  kabinet,  Samm- 
lung ebd.)  und  das  schreeb  (manuscript  s.  216),  die  tilz  (dividende  s.  222)  uuJ  die 
troez  (diarrhöe  s.  223)  klingen  wirklich  schalkhaft  genug  und  erinnern  an  «Malm.^ 
und  „Gelfo"  so  sehr,  dass  sie  mit  jenem  citat  abgetan  scheinen  könnten.  Wozu  !:«Kii 
—  natürlich!  —  eine  absonderliche  neue  Schreibung,  mit  runenzeichen ,  kommt. 

Meinci^seits  möchte  ich  doch  den  frischen  wagemut  dieser  wurzeUcliöpfuujrfn 
ernster  nelimen.  Es  steckt  ein  wichtiges  problom  dahinter.  D.  geht  von  den  gleichto 
aiischauungen  aus,  die  soeben  AVerneke  in  seiner  mutigen  „Formalen  kniik  dts 
deutschen  Wortschatzes  **  geäussert  hat.  Beiden  ist  das  übennass  labyrinthisc-her  Wort- 
zusammensetzungen ein  gräuel,  beiden  der  mangol  voller  vokale  in  unserer  allxa 
c- roichen  rede  verhasst.  Beide  folgen  sie  hier  unbewusst  den  spuren  eines  grösÄeret: 
A".  llebns,  der  in  seinem  „Italien''  (s.  185  der  ersten  ausgäbe)  das  italieniscbo  ^m 
und  secolo  gegen  „Zeitrechnung''  und  „Jahrhundert"  oder  frz.  bücher  gegen  „scheiter- 
haufe*^  ausspielte  und  A.  AV.  Schlegels  spott  über  viele  deutsche  consonaüten- 
häufungen  unterschrieb.  Und  wenn  D.  nun  auch  wirklich  abzuhelfen  sucht,  indem  tr 
neue  wurzeln  mit  tönenden  vokalen  bildet,  so  ist  ihm  hierin  der  ,  Junggennaiie" 
Krug  er  voran u'ogangen,  der  in  seinem  „Teut"  (1859)  für  den  elektrischen  funkfc 
„der  glitz**  sagen  wollte,  für  Skulptur  „plastung"  und  für  portefeuille  „dio  walte" 
(s.  47  fg.). 

Man  wird  nun  sagen:  das  blieb  eben  alles  tot,  und  dio  irne  wird  den  gleicbfa 
weg  gehen  wie  die  gelfe  uml  der  glitz.  Das  glaub  ich  auch;  aber  trotzdem  crsv-htint 
mir  das  experiment  interessant  und  diese  neubildungcn  viel  wertvoller  als  dio  sklavisch - 
unästhetischen    übei'setzungen    gewisser    puristen,   die  glücklich    sind,  wenn   sie  di«? 


*  ÜBKB  WKISK,  SYWIAlt  DER 


409 


.illoyale  conoanon»"  daroh  den  „unlautern  Wettbewerb"  verdrüngt  und  dabei  zwei 
Buhcjue  deutsobe  wolle  aus  dem  laateru  bereich  der  urspnioglicbeD  anweuduug  in  den 
uaerfreuiichtiD  Wettbewerb  der  gescbäftswürler  gedrängt  haben.  Dass  fremde  würter 
duTcb  oachabnieDde  ixler  überaetzends  deutsche  ersetzt  werdeu  kÖDDea.  ist  längst 
bekannt  (ob  es  inuner  frouimt,  ist  eine  andere  frage).  Wie  weit  aber  eigeutlioh 
, gemachte'  werter  aas  „oeneo  wurzelo''  lebeuslähig  sind,  das  muss  erat  beobachtoDg 
wd  experinient  feststellen.  Whitney  behauptete,  würter  würden  genau  so  hergestellt 
wie  reklamenamen  für  neae  waaren,  färben  and  dergl,;  als  beleg  bat  er  nur  das  bo' 
rühmte  eine  neue  wort  van  Helmoats,  „gas"  anEurühi'eii  ~  deüsen  Ursprung  wir 
eben  vielleicht  nur  nicht  wissen.  Gelingt  es  D.,  ein  paar  seiner  zum  teil  gar  niobt 
schlecht  goprügtea  wurzeln  tragfübig  einxupilanzän ,  so  wäre  das  in  tbeoretiscber  bin- 
aicht  noch  wichtiger  und  merkwürdiger,  als  in  praktisL'her. 


Syntas  der  Alteuburger  mundart  von  Osear  Welse.  OrammatiLen  deutscher 
niundartea.    Bd,  VI,     Leipzig,  Breitkopf  u.  HSrtel  1900.    XII,  104  s.    5  m. 

Die  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  ia  angriff  genommene  erforttchung  der  mand- 
arten  nach  der  syntaktischen  eeite  scheint  nun  rüstige  fortsohritte  machen  zu  wollen. 
Bebsehcl  durfte  noch  1878  in  der  eisten  ausgäbe  seiner  sclirift  über  die  ZeilJolge 
der  abhängigen  rede  im  deutschen  s.  10  mit  recht  behaupten,  doia  die  dialektsyntax 
bb  jetzt  fast  gar  keine  berücksichtigung  gefunden  habe.  In  der  zweiten  ausgäbe  (lStl9) 
bat  er  auf  s.  3  doch  schon  eine  ganze  reihe  von  arbeiten  über  mundailliehe  syntas 
ftnfzähloD  konneu,  und  dabei  ist  das  vei'zeichuis  nicht  einmal  vollständig.  Oute  an- 
salze sind  g''ma(;ht;  fteilioli  bleibt  noch'  viel  m  tun  fibiig.  Das  vorliegende  buch 
untemimmt  zum  ersten  male  die  darstelluug  des  ganzen  syntaktischen  stofTes  einer 
DiUDdart  nnd  ist  in  der  Bremerschen  Sammlung  kurzer  graminatiken  deutscher  mund- 
■iten  die  erste,  die  ausschliesslich  der  syntai  gewidmet  ist. 

Das  buch  ist  mit  tleiss  und  umsieht  gearbeitet.  Scharfe  beol)achtang  des  leben- 
digen Sprachgebrauchs  verainigt  sich  mit  gründlicher  durcharbeitong  der  sohriftlicheo 
denkmäler.  Das  ganze  gedruckt  vorliegende  material  der  Altenburger  mundart  ist 
faerangezogen  und  verwertet,  von  dem  brief  eiacti  Alteuburger  baaeru  aus  dem  jabre 
1Ö24  lus  zu  den  jüngsten  Veröffentlichungen,  so  dasa  die  tlarstellung  einen  Zeitraum 
von  annähernd  vier  Jahrhunderten  umspannt.  Doch  stammt  weitaus  das  meiste  aus 
anmittelbarer  beobacbtung  des  mündliubea  spracbgebraucbs.  Mit  der  einschlägigen 
Utteratur  ist  der  verf.  wol  vertraut  und  hat  die  wlcbtigerea  werke  fortlaufend  citiert. 
Auch  bei  der  erklürong  der  sprachlichen  ersobeinnngen  ist  er  mit  besoonenlieit  zu 
werke  gegangen  und  bewährt,  wo  es  galt  zwischen  widerstreitenden  ansicbteii  eins 
entaoheidang  zu  treffeu,  meist  ein  geaondea  urteil.  Beaoudera  edreuliob  ist  mir  die 
hsafiga  heianziehuQg  analoger  erscheinnngen  ans  der  altrümiscben  Umgangssprache  nnd 
dem  vollulatein.  Dagegen  hatte  wol  das  niederdautacbe  etwas  mehr  berücksicbtigung 
Sndea  können;  es  hatten  sich  manche  schlagenden  parallelen  ergeben.  So  ist  es,  um 
Dur  einiges  herauszuheben,  überraschend  zu  sehen,  dass  die  Altenburger  mundart  in 
der  babandiung  der  Zeitenfolge  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  niederdeutschen  stellt, 
d.  h.  im  abhängigen  satz  ausschliesslich  den  cooj.  prät.  verwendet,  obgleich  ihr  doch, 
wie  die  beispielo  s.  9Sfg.  zeigen,  der  eonj.  präa.  keineswegs  ganz  verloren  gegangen 
ist.  2u  den  %  42  angeführten  ausweichenden  oder  abweisenden  Wendungen  bei  der 
aotwort  sind  mir  viele  paiiillelen  aus  der  mundart  meiner  heimat  Schleswig- KobtaiD 
gelftnfig;   e.  b.  wai  gift  hat  lo  eten?    Afbraken  Neitiadeitt  mit  Sttkü! 
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lud  „«■a»"  in  olauBcs  dcpondoDt 
upon  subBtantHized  adjectivci'.  By  Starr  Will ani  Cnttlng.  UniverBitj 
of  Clik»eo:  TliB  deoennial  imblioatious.  Vol.  VII.  Chicago  (S.  A,)  1903.  21  s. 
Dia  kleine  suhrift  legt  beredtes  eeugnis  sb  tod  dem  oifer,  mit  dem  mBo  jen- 
seits dui  ooeana  auch  eiazelproblemuD  der  deutschea  syDtax  nauhgelit.  £a  ist  eine 
adir  diffizile  bage,  die  dor  vnrF.  in  aogriff  genommen  hat;  sie  verlangt,  ganx  abgesehen 
»OB  der  wissenschnttlichen  beurteilung.  «in  gefülil  für  die  8|iruülie  wie  man  es  boi 
I  «Inom  ausländer  kaum  voraoBsetzen  wird.  Es  handelt  aiub  »tu  den  wochsel  der  relativ- 
prUDOnitna  das  und  leae  in  EStxen,  die  sich  an  substantlviorto  adjectiva  anschlioBHeu 
(niclit:  von  ihnen  .abbängen",  wie  der  englisobo  titel  besagt),  also  um  fftllo  wie: 
doM  gute,  das  ich  KU  luti  nermeine  (Less.  Nath.  29S)8);  dm  bette,  teas  man  hat  usw. 
Dar  Tert  gebt  von  einer  note  C&rniea  £ur  Nalhanetello  aus,  in  der  boliauptet  wird, 
itsa  ini  18.  Jh.  in  dieaem  falle  (^oe  gobraucbt  sei,  während  der  moderne  Sprachgebrauch 
Uei  was  bevorzuge.  Die  richtigkeit  dieaer  bchauptung  prüft  nun  dor  veri.  an  emcm 
Siemlich  umraugreicben  niaterial.  Er  hnt  Schriften  v(m  Hauptmaoa,  Heytie,  Koller, 
C-F.  Muyer,  Nietzache,  Boabo.  SchoiienhauBr,  Spiclhageo,  Sudermann  und  Wildeu- 
bneh  durchniostert,  im  ganzen  T308  Seiten.  Davon  kommt  anf  Schopenhauer  nicht 
iM  weniger  als  die  btilfto,  auf  NtetEScho  reichlich  '/«l  dtmn  diesen  xcbriftstelleni  missl 
Catting  eine  besondere  wicbtigkei  bei  „  becauso  ol  thoir  reputation  as  mastors  ur  Ibe 
'ksiokt  TesonrceH  of  the  Germaii  laoguage  and  because  of  the  presumaUe  frequency  and 
^eonracy  witb  which  professional  {ihilosophers  would  employ  the  locntton  ander  con- 
'Mdaration ".  Aus  diesen  qnellen  verzeichnet  Cutting  etwa  274  ein-schligige  fälle  und 
•nebt  nnf  grund  dieses  Jimterials  eino  Statistik  des  moderaoa  sprachgebraueba  auf- 
«letellon,  aus  der  er  dann  seine  schlUsse  sieht.  Ich  will  mit  dem  verf.  nicht  darüber 
'nditeii,  ob  die  auswabl  der  scbriftsteller  passend,  ob  bosondeis  die  atarke  bevor- 
^.Rgnng  Schopenhauers  berechtigt  iat  Ich  will  ancb  nicht  die  frage  aufwerfen,  ob 
jte  benutzte  niaterial  znr  gewioniuig  ächerer  ergebaisse  ausreicht;  für  eine  oiorel- 
'JOige,  wie  sie  hier  vorliegt,  ist  die  aiifgewendeto  mühe  an  sich  gewiss  gross  genug, 
jAber  ich  muss  mich  auf  dns  ontscbicdenste  gegen  die  ort  aussprechen,  wie  Cutting 
,B«bltiBtik  macht".  Ich  habe  acbon  widerbolt  zar  grössten  vorsieht  bei  der  aufstellung 
Ud  Verwertung  der  syntaktischen  Statistik  gemahnt  lud  musa  das  wider  tun.  Wenn 
m  sich  darum  handelt,  zwei  aprachliclie  erscheinungen  nach  der  bäufigkeit  ihres 
■Vorkommens  nu  vergleiclieu ,  so  können  sich  nur  dann  richtige  zahlen  ergeben,  wenn 
'Wrklioli  analoge  ßtle  vergliohen  werden,  Es  dürfen  vor  allem  niobt  solche  falle  zum 
bgwcia  dos  überwiegons  der  oineo  crscUeiuung  übor  die  aodoro  bcrongezogoo  werden, 
'M  deaon  dem  Schriftsteller  garnicht  die  möglichkeit  offenstand,  die  andere  en^cheinuug 
tewmhlen.  Nameotheb  darf  man  nie  aus  dem  äuge  verlieren,  daaa  formale  gesichts- 
-pnnkte  eine  woseotlicbe  rolle  boi  der  wab!  der  syntaktischen  erscheinung  spielen. 
Ilu>  K.  b.  rbythmus  und  reim  in  dieser  bexicbung  mächtige  faktoren  sind,  ist  längst 
«rtannt,  wird  aber  namentlich  von  jüngeren  syntaktikem  noch  immer  nicht  gebührend 
teitioksichtigt.  Für  Cutting,  der  nur  prosaschriften  behandelt,  kommen  diese  dinge 
itidit  in  betracht;  wol  aber  könnte  ich  mir  denken,  dass  etwa  euphonische  gründe  bei 
'•  der  Auswahl  von  das  und  was  mitspielen,  Aber  ich  will  darauf  keinen  wert  legen. 
Par  fehler,  don  Cutting  oiauht,  ist  viel  elementarer.  Es  ist  ja  bekannt,  doss  das 
«n^t.- relative  neutmtn  üuu  w-stamm  nur  melir  Im  num.  and  acu.  uw  nur  erscheinung 
tningt,  während  gen.  und  dat.  ausschliesslich  durch  die  forinou  des  alten  di.'monstra- 
Ürams  da*  gebildet  werden.  In  diesen  casus  bosteht  also  Cur  den  sobriftsteller  gar- 
möglichkeit  einer  auswabl    Er  kann  garnioht  sagen :  da*  aehtimmate, 
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wessen  ein  gelehrter  fähig  ist  (Cutting  s.  11);  er  mass  sagen:  viel  festes,  an  den 
er  nicht  geriiltelt  haben  will  (s.  12);  an  wem  ist  eine  sprachliche  uamögUchkeh. 
Femer  ist  die  verbinduDg  dos  acoasativs  was  mit  präpositionen  nicht  snliasig:  4u 
bleibende,  ohne  welches  es  unxtisammenhängend  wäre  (nicht:  ohne  was;  s.  15|; 
tias  unmögliche,  vor  das  er  sie  gestellt  (nicht:  vor  was;  s.  16).  Alle  diese  HUe  iai 
bei  der  häufigkeitsstatistik  auszaschoiden.  Tat  man  das  and  nimmt  die  vom  rerfuBer 
selbst  namhaft  gemachten  stellen  hinzu,  an  denen  statt  des  mit  präposition  Tcriwi* 
denen  pronomens  die  zusammengesetzten  formen  wobei y  worüber  usw.  erscheineo,  m 
ergibt  sich  ein  erheblich  verändertes  bild.  Von  den  24  miter  IIa.  aufgefohrteo  bei- 
spielen  sind  7  auszuscheiden  (also  fast  ein  drittel!);  von  den  156  unter  IIb.  genaimtn 
stellen  müssen  48  fallen  (also  wider  annähernd  ein  drittel!).  Und  danach  veiindm 
sich  natürlich  auch  die  orgebnisse  im  einzelnen  (s.  1 6  fgg.)  nicht  unbedeutend.  Immer- 
hin geht  aus  dem  von  Cutting  zusammengebrachten  material  so  viel  mit  sicberfaeit 
hervor,  dass  die  bebandelten  schriftsteiler  die  tendenz  zeigen,  nach  vorausgdieiukiD 
Superlativ  das  ältere  das  zu^meiden  und  es  durch  wiu  zu  ersetzen.  Das  wird  nock 
deutlicher,  wenn  man  nicht  nur  die  oben  berührten  fälle  ausscheidet,  sondern  a^i 
die  positive  mit  all,  die  Cutting  m.  e.  mit  unrecht  den  Superlativen  gleichstellt,  msm 
anschlag  bringt  Dann  ergibt  sich  ein  Verhältnis  von  50 :  12  zu  gunsten  von  ««i 
(statt  53:24  nach  Cutting).  Unter  den  12  verbleibenden  j^das^^^ekncses  sind  the 
dann  noch  mehrere,  in  denen  wegen  der  rein  appositioneilen  geltung  des  relativsitzif 
wenigstens  nach  meinem  Sprachgefühl  was  nicht  wol  mögUch  war  (vgl.  s.  11  nr.iri. 
Die  zahl  der  für  eine  vergleichende  Statistik  wirklich  in  betracht  kommenden  filb 
von  das  nach  Superlativ  schmmpft  dadurch  auf  ein  minimum  zusammen.  Ich  bahr 
es  für  wahrscheinlich,  dass  sich  dieses  zurückweichen  des  relativen  das  bei  den 
neuoron  Schriftstellern  unter  dem  einfluss  der  Umgangssprache  und  der  muDdirtea 
vollzieht.  Sprechen  wird  nicht  leicht  jemand:  das  ist  das  beste,  das  es  gibt,  ud. 
der  niederdeutsche  dialekt  kennt  das  ursprüngliche  demonstrativ  um,  das  er  sonst  vi> 
das  hochdeutsche  als  relativuni  verwendet,  in  dieser  Verbindung  überhaupt  nicht;  e> 
kann  nur  heissen:  dat  is  dat  beste,  tcat  gift. 

Auf  die  goschiclitlicho  entwicklung  der  difforonzierung  zwischen  das  und  v^^^. 
die  manches  interessante  bietet,  ist  Cutting  nicht  eingegangen.  Er  stellt  aber  ,a  d'jiaii-'i 
exainination  of  earhor  writei's'*  in  aussieht.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  d>?>r 
untei'suchung  aUvSführte.  Dadurch  würden  manche  orgebnisse  der  vorliegenden  sctrifi 
erst  ins  richtige  licht  treten,  vorausgesetzt,  da.S8  sie  in  dem  oben  angedeuteten  sisLr 
nachgeprüft  würden. 

Die  jüngste  arbeit  über  die  deutschen  relativpronomina,  die  abhandlung  von 
Keck  in  Lunds  Univorsitets  Arsskrift  bd.  37  (Afd.  1  nr.  2  1901)  konnte  Cutting  wo" 
noch  nicht  benutzen. 
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Erik   BJörkman,    Scandinavian    loan-words   in  Middle    English.     Part  II. 

(=  Studien  zur  eu^^lischen  philologie  hg.  von  Lorenz  Morsbach.   XI- 

Halle,  Max  Nieim^ycr  1902.  8^  s.  193  —  360.     5  m. 

Im  ersten  teil  seiner  Untersuchung*  hatte  B.  durch  das  Studium  der  untrüg- 
lichen lautlichen  merkmale  eine  feste  grundlage  für  die  beurteil ung  der  menge,  d-?: 
örtlichen  und  zeitlichen  Verbreitung  der  nordischen  lehnwörter   im  me.  zu  gewinnen 

1)  Vgl.  Zeitschr.  35,  96. 
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gotrachtet  Im  vorliegenden  Schlussteil  wendet  er  sich  nun  den  chronologischen 
und  geographischen  kriterien  zu.  Diese  sind  für  sich  allein  unzureichend  und 
unzuverlässig  und  nur  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  lautlichen  kriterien  ver- 
wendbar. 

Schon  festzustellen,  ob  ein  wort  in  einer  der  beiden  sprachen  in  älterer  zeit 
vorbanden  war  oder  fehlte,  ist  schwierig,  weil  ein  schluss  aus  dem  schweigen  der 
HOB  erhaltenen  sprachquellen  riskiert  wäre.  Es  erhebt  sich  somit  die  frage:  wann 
dürfen  wir  die  tatsache,  dass  ein  mittelenglisches,  an  den  lauten  nicht  als  entlehnt 
sich  erweisendes,  wort  erst  nach  der  skandinavischen  eroberung  auftritt,  als  einen  be- 
weis für  seine  herkunft  aus  dem  nordischen  anerkennen?  Darauf  lässt  sich  ungefähr 
folgendes  antworten: 

1)  Die  sicheren  lehnwörter  finden  sich  vorzugsweise  in  den  litterarischen  denk- 
mälem  des  östlichen  mittellandes  und  des  nordens.  Begegnet  also  ein  verdächtiges, 
im  nordischen  belegtes  wort  nur  in  diesen  beiden,  aber  in  keinen  anderen  me.  mund- 
arten,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  nordischen  abstammung  verhältnissmässig  gross. 

2)  Der  nordische  einfluss  kann  sich  in  den  genannten  dialecten  auch  insofern 
Sussem,  als  er  dazu  beigetragen  hat,  echt  englischen  im  absterben  begriffenen  Wörtern 
neues  leben  einzuhauchen.  Wenn  also  ein  wort  auch  im  westsächsischen  häufig  war, 
io  den  anglischon  dialecten  der  me.  zeit  dagegen  nur  in  denkmälem  begegnet,  die 
auch  sonst  starke  nordische  einwirkung  verraten,  so  ist  es  in  diesen  vermutlich  nor- 
disches lehnwori 

3)  Der  umstand,  dass  zu  einigen  verdächtigen  Wörtern  im  niederdeutschen  ent- 
sprechungen  vorhanden  sind,  beweist  nicht,  dass  das  me.  wort  aus  einem  ae.  hervor- 
gegangen ist  Denn  aus  dem  material  des  ersten  teils  ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass 
bei  einer  nicht  unbeträchtlichen  anzahl  von  sicheren  lehnwörtem  im  niederdeutschen 
und  im  altenglischen  entsprechendes  vorhanden  war.  In  texten  also,  wo  die  sicheren 
lehnwörter  besonders  zahlreich  sind,  werden  wir  solche  wol  niederdeutsch,  aber  nicht 
ae.  nachweisbaren  Wörter  als  sehr  wahrscheinlich  aus  dem  nordischen  entlehnt  an- 
sehen dürfen.  Mit  anderen  werten:  auf  das  Vorhandensein  von  entsprechungen  im 
deutschen  kommt  viel  weniger  an  als  auf  die  geographische  Verbreitung  der  Wörter 
im  me. 

ß.  stellt  nun  zwei  listen  von  Wörtern,  in  alphabetischer  Ordnung,  auf;  die  erste 
von  solchen  Wörtern,  deren  entlehnung  mit  rücksicht  auf  ihre  locale  und  zeitliche  Ver- 
breitung als  ziemlich  sicher  gelten  kann;  die  zweite  enthält  solche  Wörter,  bei  denen 
die  Wahrscheinlichkeit  der  entlehnung  geringer  ist.  Über  die  Schwierigkeit,  zwischen 
beiden  gruppen  eine  genaue  grenzlinio  zu  ziehen,  gibt  sich  B.  keiner  täuschung  hin; 
er  glaubt  aber  versichern  zu  können,  dass  mindestens  90  7o  ^^^  Wörter  in  der  ersten 
und  wenigstens  75  %  in  der  zweiten  liste  absolut  richtig  eingereiht  seien.  Solche 
Wörter,  welche  bisher  in  den  Wörterbüchern  ohne  stichhaltigen  grund  als  nordisch  be- 
zeichnet waren,  hat  B.  meist  einfach  stillschweigend  übergangen,  nur  für  einige 
wenige  hat  er  in  einem  anhang  seine  ablehnende  haltuog  motiviert.  Auch  hier,  wie 
im  ersten  teile,  zeichnet  sich  die  erörterung  der  einzelnen  Wörter  durch  umsieht  und 
besonnene  Zurückhaltung  aus,  namentlich  werden  immer,  wo  sprachliche  tatsachen 
zum  entscheid  nicht  ausreichen ,  die  kulturellen  beziehungcn  sorgfältig  bcriicksichtigt. 
So  gelingt  es  dem  verf.  für  eine  reihe  von  bisher  gar  nicht  oder  mangelhaft  erklärten 
Wörtern  einleuchtende  etymologien  aufzustellen,  z.  b.  für  bike  „nest  von  wilden  bie- 
nen  oder  wespen^^  bünen  „  bereitmachen  ^%  dingen  „  schlagen  ^^,  almus  „almosen^^ 

f,pfeil*%  biker  ,^beoher^^,  fonned,  ne.  fond\  kenbawe,  ne.  akimbo.    Oelegent- 
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lieb  urt'ibt  KJch  iiiicli  für  das  ao.  eine  bcriobtigiing  bisher  giltiger  moinnogoa, 
oauhweis,  tiaaa  ae.  eecel  (<.  'kskilo),  nicht  i-eccl,  wie  KInge 
Weniger  überzeugend  Bclieint  mir  die  bebaudlaug  derjenigi?ii  wiirter ,  welche  aoE  grai' 
<ler  oben  unter  3]  angeführten  Überlegung  trotz  der  im  deutschen  voriuindenen  can*^ 
lata  unter  die  nordischen  lehnwörter  gereohnet  werden.  Da  manche  von  itu>ea  ob»- 
baupt  selten  litCerariscbe  Verwendung  finden,  ist  das  fehlen  in  den  deokmilern  te 
älteren  zeit  und  der  vom  nordischen  einfluss  wonig  berührten  Iandosti>i!s  noch  lutt- 
beireis  für  nicbtvorhan  den  sein  im  englischen.  JedeufallE  spricht  doch  schon  da»  aof- 
treten  in  zwei  weit  auseinander  liegenden  zweigen  des  germanischen,  dem  norduchn 
und  dem  deutschen,  für  gemeiugermauischen  Ursprung,  Dahin  möchte  ich  t.  b.rniB- 
len  reebnen,  von  B.  auf  ein  wostskand.  krafla  zurückgeführt.  Dem  eotspriebi  hi 
hochdeutsches  krabel»n,  noch  jetzt  im  schweizer,  kr&bh,  krSbtlig  furttubend, 
sehriftaptaoho  durch  krahMn  verdrängt  Man  könnte  sich  wol  vorstellen,  di 
me.  eratden  eich  aus  ae.  *  erafelian  oder  etwas  ähnlichem  in  der  gleichen  wei: 
wickelt  hätte,  wie  haick,  nauger <ihafue,  nafugär.  Ähnlich  liegt  die  sach«  «d 
mit  dank—Hicet,  uaterj/",  dem  dafi  Schweiz.  iänA=  „weich  und  feuchf,  „j 
genügend  ausgebackon"  (vom  teige)  wird  gleich  gesetzt  werden  dürfen.  Zu  tön 
zu  bemerken,  dass  es  wahrscheinlicher  lehnwort  ist,  als  nicht;  ao.  lom  findet 
nur  in  denijenigen  teil  des  Bog.  „Crist",  der  auch  sonst  spuren  von  niederdcat 
einfluss  im  Wortschatz  aufweist. 

Im  dritten,  MüeeUancmta  notes  überschrie benen  capitel  gibt  B.  tasnt  e 
kurze  übersieht  über  die  geschichte  der  nordischen  einMIo  und  ercberungen.  Dl 
erhebt  er  die  trage,  wie  hinge  die  in  England  niedergelassenen  Skandinavier  ihre  aigl 
Sprache  beibehielten.  Bei  dem  völligen  mongel  äusserer  Zeugnisse  ist  es  uiuilögliolh' 
in  diesem  punklo  über  Vermutungen  hinauszugelangeo.  Manches  scheint  daraaßüti  ■ 
deuten,  dass  das  scandtnavischa  im  11.  Jb.  noch  gesprochen  wurde;  wahrachrinU 
waren  atier  die  in  England  meist  von  eiiglisoheu  mütteni  geborenen  nordluate  t 
schon  zweisprachig.     Drei  perioden  der  invasioii  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  787—8601  vereinzelte  einfälle,  sprachlicher  einfluss  verschwindend  gering. 

2.  8tl0~990:  die  EngIKnder  werden  in  einzelnen  bezirken,  welche  völlig  naterdk 
herrschaft  starker  scandinavisclier  ansiedlungen  gelangen,  genötigt  nordisdi  I 
lernen,  namentlich  die  flauen;  deren  kinder  werden  dann  zwolsprncbig. 

3.  990  — lOlti:  der  spracbhcbe  einfluss  kann  nur  vermutungsw^se  geechiUit  werdi4 
So  viel  scheint  sicher,  dass  wahrend  der  politischen  eroberung  durch  dfs  Di*ea 
konige  die  Engländer  und  die  beiden  ersten  schichten  nordischer  eiowandM 
zn  einer  pulitischen  einheit  versolimolzen  waren,  dass  Knut  in  seiner  gosinaoil 
mehr  Engländer  als  Däne  war  und  dass  dcmgemilss  das  englische  die  epivH'i 
des  hofes  blieb.  Mit  solcher  auffiissung  steht  B.,  wie  man  siebt,  im  gegmti 
zu  den  anschauungen  von  Förster  in  Anglia,  beibl.  11,  242. 

Im  zweiten  abschüitt  des  dritten  capitels  „The  diaUctal  proecHiaK€  a{  A 
Scandinarian  loan-uorda"  fasst  B.  unter  hinweis  auf  die  in  seiner  früher  verüM 
lichten  Specialabhandlung  über  diesen  gegenständ  gegebene  begrünilung  die  ergeliUM 
jener  arbeit  und  seiner  jetzigen  ernsuten  Untersuchung  zusammen  in  xwei  ucb  4tf 
herkunft  der  Wörter  aus  dem  west-  bezw.  ostnordischen  geschiedene  woitliitn. 

Den  schluss  bildet  eine  kurze  lautlohre  der  lebnwiirter  d.  h.  di*  f 
nordischen  laute  im  englischen  munde.  Heichhaltige  und  zuveriAasigo  ii 
dafür,  dass  mau  ohne  muhe  die  mi>nge  von  belehrung,  welche  ÜB  dam  % 
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bache  sich  g^wiaacu  löüBt,  sich  za  nuUen  machen  kann, 
null  in  (rloii'b  bohutaamei'  weise  Jer  eintt-ijkung  des  i 
Hyntax  nachgegangen  werde. 


Es  bleibt  zu  wünsuhun,  dass 
iilisolieo   auf  die   ouglisube 


Booner  Beitrüge  lur  anglistik  heraufigegebon  von  BL  Tnutmaun.  Heftll.  Bon», 
F.  Hsnstein  1901.  154  r.  5  ni.    Sammclhert:  Die  stabende  langzeÜp  in  den  wer- 
ken des  OaweiDdicbtprs  von  Joseph  Fischer.  —  Zur  quellen-  und  verfasse rTrnge 
von  Andreas  Crist  nud  Fata  von  Johannes  Bonrauol.  —  Zum  zweiten  Waldhere- 
bracbstück    von    Moritz   Trautmann.    —    Zur   mittele ugli sahen    slabzoile  von 
Joseph  Fischer  und  F.  Mennicken. 
Trautmana  vertritt  die  ansieht,  dass  die  allittcrierende  langzeile  des  me.  nicht, 
wie  bisher  t.ist  allKoniein  angenommen  wurde,  ein  viermal  gehobener,  soodem  ein 
Biebentaktiger  vers  sei.    Seine  tbeorie  haben  zwei  seiner  achüler  auf  grutid  einer  ein- 
gehenden durcharbeitung  zweier  mc.  dichtuugen  zustutzen  gesucht,  Fraoz  Men nicken 
in  seiner  abhandlung  über  ve!'si>an  nnd  spräche  in  Hnchowns  Horte  Arthure  {Bonner 
beitrüge  zur  anglistik,  heft  b}  und  Heinrich  Steffens  mit  seinem  aufsatx  über  das 
veramaas  der  Wars  of  Alexander  (vheada  heft  9).    In  ähnlicher  weise  will  hier,  s,  1— 64, 
Joseph  Fischer  zeigen,  doas  auch  die  stabende  langzeile  des  Gaweindichters  ein 
Btebectabter  ist,  am  dann  den  stand  der  spräche  dos  dichtcrs  aus  dem   versbau  za 
ersohliessen.  Im  letzten  beitrag  dieses  sammelheftcs  (a.  139  —  154)  wehren  sich  Fischer 
Dod   Hennicken  vereint  für  ihre  ansichten  gegen  die  schweren  bedenken,  welche 
Luiok  in  seiner  anzeige  der  von  Trautmann  und  von  dem  mit  ihm  in  ineti'ischen  dingen 
tdch  berührenden  Eolaza  angeregten  metrischen  Untersuchungen  (Anglia,  beibl.  13,  33 
bis  49)  erbeben  hatte.     Mit  genebmigung  der  redaction  dieser  Zeitschrift  beschränke 
ich  mich  für  die  me.  partien  üieses  aammelheftes  auf  diese  kurze  inhaltsangabe  und 
referiere  nur  über  die  auf  dos  ne.  bezüglichen  teile  ausführlicher. 

Bourauels  arbeit  zerfüllt  in  zwei  teile;  im  ersten  beecbäftigt  er  sich  mit  den 
quellen  zum  Andreas,  zu  Crist  I  und  zu  den  Sohicksalen  der  apoatel.  Trotz 
einer  selir  eingehcTiden  widererwiigung  aller  in  botracht  kommenden  nnislÄnde  ist  ea 
B.  nicht  gelangen,  für  den  Andreas  zu  sicheren  positiven  ergobuisseu  zu  gelangen 
und  den  streit,  der  sich  im  weBeutüchen  bloss  noch  darum  dreht,  ob  der  dichter  dem 
grinchischeo  original  der  llgi^ftf  'JriQfav  xk\  Mmäutov  oder  einer  Inleinischon  bo- 
ftrbeitung  gefolgt  sei,  zur  eutschcidung  zu  bringen.  S.  117  fasst  B.  seine  rosuhato 
iu  folgondo  vier  Sätze  zusammen: 

1.  Es  ist  zwingend  bewiesen,  dass  das  gedieht  Andreas  aus  dem  uns  bekannten 
Leukios 'sehen  material  allein  nicht  entstanden  ist. 

2.  Sollte  der  dichter  nach  einer  lat  bearbeitung  der  Praxeis  gedichtet  haben,  so 
war  eine  solche  erforderhch,  die  der  Ha.  C.  mehr  gerocht  wird,  als  die  von 
Bonnet  veiöffentlichte. 

H.    Es  iiit  nicht  erwiesen,   dass  der  dichter  des   Andreas   nur   nach   Uteinischen 

Huolien  gearbeitet  habe. 
4.    Die  quellen  des  gedichtes  „Andi'eas'^  sind   die   ll^ühii 'jtvl^fov  xn)  MinSalov 

unter   heranziehung    der   hl.   äcbrift,   der    hagiographie,   die   teilweise   kteinisoh 

TorgelAgen  haben  muss,  und  klassischer  so  wie  nationaler  dicbtung. 

'  Dw  riditigkeit  dos  ersten  satzes  bezweifle  ich;  erwiesen  bat  B.  meines  erachtong 
B  der  noch  vorhandenen  grieohischea  hss.  anmittelbar  die  quelle  gewesen 
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sein  kann.  Wenn  man  aber  bedenkt,  in  wie  manchen  punkten  sich  das  gedieht  ge- 
meinsam  mit  der  erst  dem  15.  jh.  entstammenden  hs.  C  von  den  übrigen  hss.  unter- 
scheidet,  so  ist  die  möglichkeit  nicht  von  der  band  zu  weisen,  dass  es  einmal  rin« 
redaction  gegeben  habe,  die  auch  die  wenigen  von  keiner  erhaltenen  griechischoi  hs. 
überlieferten  zügo  des  gedichtes  enthielt.  Dass  der  dichter  eine  griechische  hs 
benützt  haben  müsse,  hat  übrigens  6.  auch  nicht  bewiesen;  im  gegenteil,  seine  tos- 
führungen  zeigen,  dass  einige  cinzelheiten  übrig  bleiben,  die  uns  bis  jetzt  nur  ans 
lateinischen  quellen,  namentlich  dem  Martyrium  Matthaei,  bekannt  sind.  Wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  die  kcnntniss  der  griechischen  spräche  im  8.  jb. 
in  England  so  verbreitet  war,  dass  die  möglichkeit  der  benützung  einer  griechischec 
Schrift  zugestanden  werden  kann,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  bewiesen,  dass  der 
Verfasser  des  Andreas  griechische  kenntnisse  verrate.  Lateinische  bearbeitongen  der 
IlQtt^fig  haben  existiert  Das  kann  ja  auch  B.  angesichts  des  von  Bonnet  entdeckten 
fragmentes  einer  wörtlichen,  B  —  nicht  C,  wie  Förster,  Arch.  st.  n.  spr.  91,  202 fgg 
meinte  —  nahestehenden  Übersetzung  nicht  leugnen.  Warum  sollte  nicht  ebenso  gnt 
einmal  eine  lateinische  bearbeitung  von  G  oder  einer  vielleicht  dem  Andreas  noch 
näher  kommenden  redaction  vorhanden  gewesen  sein  können?  Diese  verrnntang  liegt 
gewiss  ebenso  nahe  als  der  schluss,  dass  griechische  und  lateinische  Schriften  neben- 
einander den  inhalt  des  Andreas  vermittelt  haben,  und  macht  ausserdem  die  annähme 
einer  grösseren  anzahl  von  quellen,  die  mir  für  einen  dichter  bedenklich  scheint,  der 
doch  nicht  eine  kritische  geschieh te  schreibt,  sondern  den  stofT  da  nimmt,  wo  er  iho 
am  bequemsten  zubereitet  findet,  überflüssig. 

Viel  klarer  und  wirklich  überzeugend  ist  das  ergebniss  der  quell  an  Unter- 
suchung zu  Crist  1.  Es  tut  dem  verdienst  von  Bourauels  arbeit  keinen  abbrucfa. 
dass  schon  vor  ihrem  erscheinen  Cook  in  der  einleitung  seiner  Cristausgabe  den  wesent- 
lichsten teil  seiner  entdeckung  vorweggenommen  hat.  Die  von  beiden  unabhängig  von 
einander  erreichte  Übereinstimmung  ist  im  gogonteil  erfreulich;  sie  stellt  den  Da«.'h- 
weis  genügend  sicher,  dass  Crist  1  auf  dem  lectionale,  graduale,  antiphonarium ,  rms- 
salo  und  hymnarium  der  gregorianisclien  liturgie  beruht.  Einige  crweiterungen  uni 
ausschmückungen  sind  nach  B.  der  heil,  schrift,  den  kirchenvätern  und  christlichen 
dichtem,  besonders  Sedulius,  Fortunatus,  Gregorius  und  Ambrosius  entnommen.  It 
kleineren  einzelheiten  weicht  B.  von  Cook  mehrfach  ab,  inderregel,  wie  mir  scheint, 
mit  annehmbarer  begründung. 

Die  quellen  zu  Crist  U  bedurften,  da  sie  schon  von  Dietrich  genügend  auf- 
gedockt worden  sind,  keiner  erneuten  untei-suchung.  Mit  den  quellen  zn  Crist  III 
hat  sich   B.  leider  nicht  befasst. 

Was  die  Schicksale  der  apostel  anbelangt,  so  kommt  die  vom  dichter  be- 
obachtete reihenfolge  der  apostel  derjenigen  der  Notitia  des  Hieronymus  am  niiih- 
sten;  für  die  orte  hiilt  er  sich  sogar  genau  an  Hieronymus.  Die  Notitia  wird  aüso 
das  gnindwerk  gewesen  sein,  auf  dem  mit  hilfe  der  schrift  Isidors  De  vita  et  Mn 
sancfontni  und  des  Martyrologium  des  Btnla  der  dichter  sein  werkchen  aufbaute. 
Ausserdem  vermutet  B.  als  wahi-scheinliche  quellen  das  Breriartum  apostohnm 
und  die  JfQÜ'Ui^'  Homi,  letztere  vielleicht  in  lateinischer  Übersetzung.  Aber  die  noti- 
zen  über  Jaculuis  Zehedaei  und  Thomas,  die  ihn  dazu  veranlassen,  waren  abgesehen 
von  dem  namen  Gad  auch  in  der  nach  Herzfeld  spätestens  um  750  verfassten  iateif:i- 
schen  vorläge  des  ae.  Martyrulogiums  enthalten.  Die  folgerung  aus  zeile  63  tci  /^'^ 
geftiirdon  purh  häligc  bcc,  dass  der  dichter  zur  abfassung  mehr  als  eines  buch* 
bedurfte,  halte  ich  bei  der  formelhaftigkeit  jener  worte  nicht  für  erlaubt 
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V  JUe  erörtening  der  Terfasaerfragen  bringt  weaig  neues.    Für  den  „CriHt" 

t  6.  dar  filerzeugendcu  argumentatioD  von  Troatoiann  und  Blftctburn  bei:  er  teilt 
ihn  somit  in  drei  von  einander  anabliüngige  toilo  und  liält  bloss  dos  mittlere  gedieht, 
Crist  II  {=  V.  140—867)  für  cynewulfiscli.  Ermeint  dagegen,  doss  die  antinhmc, 
dam  Crist  I  und  III  Cynafiulf  zum  Verfasser  haben ,  des  nissenschaftiiclien  beweises 
ermanglfl.  Als  neno  grüniJo  gegen  Cynowulfs  autorschaft  von  Crist  III  nennt  er 
dm  umstand,  dass  Crist  HI  über  di^  bebaglicbo  breite,  wie  wir  sie  bei  Cyncwnlf  sa 
flndeo  pflegen,  weit  hinaoagDho,  und  ferner,  dass  die  sailen  1217—1330  das  unge- 
wShnltobo  bieten,  dass  17  slttxe  nacheinanilcr  mit  dem  xweiten  teile  der  langzeile  endeti, 
waa  in  keinem  oynewnlfscben  werlie  aicli  widerficde.  Gegen  Cynewulf  lassen  sieb 
Dich  meiner  moinung  nocli  bossere  sproubliohe  gründe  geltend  machen.  Crist  DI 
w«ist  im  worlachnts  und  ayntai  starlieti  niederdeutschen  einflass  auf,  auch  werden 
flicht  wenige  metrisch  nn vollständige  rerso  vollkommen  regclmissig,  wenn  man  sie 
ins  altsichsisclie  übersetzt,  wie  ich  dies  des  näheren  einmal  begründen  zu  können 
hoffe,  wenn  ich  mehr  müsse  dazu  Qnde. 

BasH  auch  im  streit  nm  die  Verfasserschaft  des  Andreas  und  der  Fata  B. 
sich  auf  die  seite  seines  lehrers  Trautmann  »teilt,  iat  begreiflich.  £r  wird  aber  die- 
i«nigen,  die  bis  jetit  nicht  an  die  richtigkeit  von  Trautmanns  meiuungen  über  diese 
dinge  geglaubt  haben,  kaum  umstimmen.  Ton  der  beobnchtnng  ausgebend,  dass  für 
die  SchA  dos  matorial  nicht  weither  zusammengeholt  werden  mu-iste,  wol  aber 
—  nach  der  quellen  an  tersuchnng  —  fiir  den  Andreas,  meint  B.,  das  samnode 
vfde  der  iweiten  zeile  könne  unmöglich  auf  die  SchA  allein  bezogen  werden,  sondern 
OB  mässe  ein  nmffinglieheres  werk  im  äuge  haben,  eben  den  Andreas  in  Verbindung 
mit  Fata.  Das  sage  der  dichter  auch  ganz  deutlich  im  ntnenrälsel  der  Fata,  wo 
1.98/0«  fille.  nicht  als  aocus.  sing.,  sondern  als  accus,  piur.  su  fassen  sei.  In 
Andreas  nnd  Fata  xusammen  könne  man  drei,  aber  auch  nur  drei  abschnitte  KBhlen, 
sinn  wie  Sussero  anszeiebnung  durch  illuminierte  onfangsbnchstabea  zwingen  dnsu, 
nimlich  die  abschnitte,  die  mit  Andreas  v.  I  und  1478  und  mit  Fata  v.  1  auheben. 
Diese  drei  abscboitto  machen  zusammen  ein  barmunisches  ganzes  ans  und  das  werde 
doroh  galdres  begann  susgedrückt.  ßoblOBS:  I.  Cynewulf,  der  Verfasser  der  Fata,  ist 
«benfalls  der  Verfasser  des  Andreas.  II.  Andreas  und  Fata  bilden  in  der  absieht  des 
diohters  ein  einziges,  dreiteiliges  gedieht  Oegen  diese  deutungeu  von  xamnode  icide, 
ps»  fUle  and  galdres  begang  bat  schon  Barnouw  im  Ai'cb.  st,  n.  spr.  108,  371  fgg. 
■ich  ausgesprochen  und  leb  kann  mich  seiner  ablehnung  im  gsnzen  nur  aoscbliesseu- 
8.  133  —  138  gibt  Trautmann  einige  nachtrüge  zu  seinen  im  5,  hefte  ge- 
machten bosseruDgs vorschlagen  zum  texte  der  Walderebrucbstttcke.  11,7  will 
er  nicht  mehr  wia  dort  das  überlieferte  ffolde  gegt'ru-an  in  leotde  gegildan,  sondern 
in  golde  gegildan  Andern.  Dasa  diese  tautologie  nrirkbch  auacbaulicher,  dichterischer 
sein  Holi,  kann  iah  nicht  glauben,  nnd  auch  die  behauptete  obh Engigkeit  des  iulinitivB 
gegildan  von  otuendan  gewinnt  durch  den  hiowois  auf  den  satz  ie  Bfda  xtnde  graan 
nicht  an  wabischeinlichkeit.  Sollte  der  vers  einmal  golde  gagiraad  gimnia  iuUan 
gelautet  haben?  —  II,  10  sohlügt  Tr.  für  ftfta  getceaid  vor  fifiera  gtaeald,  somit 
„fort  enteilte  Dietrich  durch  die  kraft  der  tlügel."  Dass  Widia  dem  {löodrio  hätte 
fiögel  leihen  köunen,  davon  berichtet  uns  die  sage  rein  nichts:  ohne  ein  solches  zeug- 
niss  aber  bleibt  Trautnianns  conjeetnr  phantastisch.  —  11.  19  soll  jetxt  giajincb  durch 
gearvod  statt  gegericcd  ersetzt  werden:  nach  form  und  inball  befriedigt  der  voi'Scb lag 
wonig.  —  II,  23  will  Tr.  mt  statt  nü  lesen.  —  Nach  II,  28  mit  Bieget  eine  lüoke 
anEunebtnen,  scheint  Tr.  jetst  nicht  mehr  nötig,  da  durch  die  einbobe  einsohiebtuig 
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von  hie  hinter  hS  von  v.  28  alles  in  Ordnung  komme.  In  den  dunklen  v.  29  hofft  Tr. 
einiges  licht  zu  bringen  mit  seinem  gedanken,  dass  är  aus  einem  das  Torausgehcode 
eamunga  wideraufnohmenden  äre  entstellt  sei. 

BASEL.  QUSTAT  BDCZ. 


Ergebnisse  und  fortschritto  der  germanistischen  Wissenschaft  im  letzten 
viorteljahrhundert.  Im  auftrage  der  gesellschaft  für  deutsche  philologie  hrg. 
von  Richard  Bethge.  Leipzig,  0.  R.  Beisland  1902.  LXXVIII,  618  s.  12  dl 
Die  im  jähr  1877  zu  Berlin  begründete  gesellschaft  für  deutsche  philologie 
hatte  den  zweck,  die  Berliner  germauisten  zu  persönlichem  gedankenaustausdi  zu  ver- 
binden und  ihre  mitglieder  mit  den  neusten  erschein ungen  auf  dem  gebiet  der  detit- 
sehen  philologie  bekannt  zu  machen.  Von  der  gesellschaft  gewünschte  referate  weckten 
das  interosse,  diese  arbeit  auch  für  weitere  kreise  nutzbar  zu  machen:  so  reifte  der 
plan  zu  dem  von  der  gesellschaft  seit  1879  herausgegebenen  „Jahresbericht  über  die 
erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  gormanischen  philologie.  ^^  Gegen  diese  publikatioa 
ist  der  ernste  einwand  erhoben  worden,  dass  sie  nicht  sachlich  genug  gehalten  sei, 
dass  Werturteile  ausgesprochen  worden,  wo  inhaltsangaben  erwünscht  wären. 
So  könnte  jemand  vormuten ,  dass  es  mit  dem  vorliegenden  werk  ähnlich  bestellt  sei 
Und  diese  Vermutung  ist  nicht  ganz  unzutreffend.  Statt  eines  registerwerkes  hat  sich 
die  gesellschaft  entschlossen,  zur  feier  ihres  25jährigen  bestehens  eine  art  von  cati- 
logue  raisonne  ausarbeiten  zu  lassen.  lungere  oder  kürzere  trockene  registemotizen 
sind  fast  auf  jeder  seito  zu  finden;  gelegentlich  hat  ein  bearbeiter  den  25  jährigen 
ertrag  in  reiner  registerform  vorgelegt  (s.  239—243),  wider  ein  anderer  hat  rubriken 
gebildet  und  mechanisch  sein  material  aufgeteilt  (s.  593 fgg.),  aber  alle  haben  sich  in 
zusamnionfassondor  revue  zu  einer  beurteilung  der  leistung  im  letzten  vicrteljahr- 
hundei-t  erhoben. 

Die  urteile  sind  recht  verschieden  ausgefallen.  Das  ist  auch  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  man  sich  der  hoch  weisen  stimmen  erinnert,  die  in  den  letzten  jähren  widcr- 
holt  niahnoud  und  warnend  sich  haben  vernehmen  lassen.  Fortschritto  der  germanisti- 
schen Wissenschaft?  Wer  soll  denn  daran  glauben?  Trostlos  sieht  es  aus;  verwilderurig 
und  Verwahrlosung  ist  die  Signatur  der  zeit.  Nur  wenige  bevorzugte  geister  hüten 
streng  das  erbe  einer  besseren  Vergangenheit.  .  .  .  Diese  melodie  fehlt  auch  in  «lern 
chorus  der  Berliner  gesellschaft  nicht.  ,, Sollen  wir  nicht  gefahr  laufen,  allen  boden 
unter  den  füsson  zu  verlieren,  so  muss  das  seit  jähren  beliebte  spiel  mit  geistrcichfn 
einrällen  und  gliirjzenden  phantomen  der  bescheidenen,  aber  soliden  philologischen  arbeit 
wider  weichen:  denn  ehe  die  königo  bauen  können,  haben  die  kärrner  zu  tun**  so 
schreibt  Klias  Steinmeyer  auf  s.  237.  .\nders  klingt  dass  urteil  des  herausgebers,  der 
sein  referat  über  alterturaskunde  mit  dem  bekenntnis  schliesst  „dass  wir  zweifellos  in 
diesen  letzten  Jahrzehnten  weit  über  den  Standpunkt  des  Wissens  in  den  Siiebzip^^r 
jähren  hinausgekommen  sind.  Und  nicht  bloss  für  die  zahlreichen  einzelfi-agen  gilt 
dies,  sondern  die  ganze  betrachtungs -  und  behandlungsweise  ist  zu  grösserer  besonnen- 
heit,  Vielseitigkeit,  Vorurteilslosigkeit  gereift;  die  grenzen  des  erkennbaren  und  nicht 
erkennbaren  sind  deutlicher  zum  bewusstsein  gekommen  ...  im  vertrauenden  hinblick 
auf  die  tüchtigen  und  strebsamen  kräfte,  die  wir  heute  in  der  germanistik  an  der 
arbeit  sehen,  wagen  wir  die  hoffnung  zu  hegen,  dass  eine  nicht  ferne  zukunfc  uub 
die  erfüllung...  bringe''  (s.  576.  578).  Wie  reimt  sich  das  zusammen?  Wo  der  eine 
Unbesonnenheit  und  unsolidität  sieht,  bewundert  der  andere  ein  höheres  mass  von 
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Moheit  und  vonirttilfibaigkeit  .  .  ,    Was  lial  es  bei  solcher  divergent  der  ao- 
'01  und  des  udeils  Tür  einen  tiutzeii,  über  crgebnisse  und  fortschritte  der 
wisseasoliaff  beiuuhe  4[>  bogao  lang  zu  schreiben? 

und  dach  liegt  die  etkUi'iiDg  nahe  gouug.  Es  ist  der  ewig  Bioh  etncuerndo 
gegeasati  KViacheo  den  alten  und  den  juugeD.  Die  alten  —  nicht  nach  den  lebeusjabron 
gerechnet  — ,  denen  es  nicht  gegeben  ist  mit  der  heranwachsenden  geDeratiOQ  in 
gnstaegemeinsobaft  verbunden  zu  bleiben,  hängeu  ilir  berz  an  die  e:ale  alte  zoit,  die 
joDgem  wollen  es  den  nlten  gleichtun  ~  aber  auf  ihre  weise  und  weil  die  so  ganx 
Rnders  tat,  verlieren  die  alten  den  gescbmack  daran.  Wir  jüngeren  gestehen  es  dem 
wräen  alter  willig  zu,  daas  wir  die  torbeiten,  die  wir  begangen  haben  sollen,  ver- 
brochen haben,  aber  wir  sind  alt  genug,  am  zu  erljcnnea,  dass  wir  nicht  nur  duiiim- 
hniten  gemacht  haben  und  duss  es  ta  atlou  leiten  ähnlich  hergegangen  ist,  Wu  wir 
lihsntomeo  oauhgejagt  habon,  ist  vielleidit  die  ftihrle  für  den  uacbfolger  ein  ptad- 
wräier  xiuii  erMg;  wo  wir  positives  gescliailen  haben,  wird  lebendige  eotwicklung 
Über  kurz  oder  lang  das  ganze  rördern  (vgl.  jetzt  C.  Kraus,  Motriecbe  untersaehnngeu 
ftlwr  Reinboti  Georg  a.  ü).  Mau  veriiehle  aick  nicht,  dass  eine  neue  generation 
■netorlan  in  der  Wissenschaft  lierauflomiut.  Diese  neue  generation  sieht  die  dioga 
Tielfach  anders  als  die  ältere  generation;  sie  «i<^ht  vieles  nicht  mehr  oder  vernach- 
llaaigt  Ttales,  woraur  Trüber  da«  ange  eingestellt  werden  mnsste;  sie  siebt  aber  auch 
das  eine  oder  andere,  was  Mber  noch  nicht  entdeckt  worden  war:  ich  erinnere  an 
die  glänzenden  entdeckungen  vom  fortleben  des  antiken  rouians  im  mittelaiter  nnd 
an  die  ebenso  moderne  arkenntnis,  dass  die  sog.  spielniannsroniano  nicht  weniger 
reich  mit  mäivheniootivon  gesättigt  sind  als  die  höfischen  roinane.  Daas  ein  dem 
jogendliuheu  nauhwucbs  und  Ecinen  «isGenechaftlichea  zielen  völlig  entfremdeter,  ge- 
lahrter herr,  der  s.  5(9fgg.  über  deutsche  heldensage  und  keidendicbtung  beneblet, 
für  solch  evidente  erkenntnisse  nur  boliu  und  apott  hat  —  obwol  er  schlieaslich  doch 
den  fortschritt  zugehen  muss  (s.  605)  —  ist  die  gleicbgiltigste  sache  der  weit. 
Uan  kann  freilich  die  Sachlage  nicht  wol  beurteilen,  wenn  man  ao  einseitig  bei  der 
detitEchen  pbilulugie  büngen  bleibt,  wie  ea  die  beurteiler  des  vorliegenden  bandcs  getan 
haben.  Es  glaubt  doch  im  ernste  niemand,  dass  die  deutsohan  pbilologun  auf  einem 
isoUorscheiniJ  stehen.  Uie  intellektneüe  kultur  wandelt  sich  und  gleichzeitig  brechen 
eich  auf  den  verschiedensten  gebieten  wissenschaftlicher  beslTebungen  neue  anscban- 
ungsformen  bahn.  Das  herkämmiicbu  System  philologisch -historischer  mcthode  hat  einen 
sdiworeo  stuas  bekommen,  als  mau  auf  dem  Forum  Ronianum  den  lapis  niger  and 
swne  Dntcrirdist^he,  majealütische  Umgebung  bloss  legte.  Wer  da  verfolgt  hat,  wie 
diese  entdeckung  auf  die  der  Ultesten  gesehichte  Roms  nadidenkendon  gelehrten  ge- 
wirkt hat,  dar  wird  wissen,  dass  hier  das  unzuMngllehe  det  ti^ditionellen  pbilologiacb- 
liistorischeu  methodo  geradezu  belugstigend  empfunden  worden  ist.  Das  vertrauen 
wat  das,  was  den  stolz  der  älteren  genei'ation  bildete,  daa  vertrauen  auf  das,  was  man 
in  ihrer  xeit  unter  phiblogiscber  kritik  verstand,  ist  aufs  schwerste  eieohüttert  und  ea 
diftngt  sieb  wider  einmal  die  empfindung  auf,  dass  die  geistigen  kiäfte  des  nienscbeu 
DJoht  auf  dos  prokrostehbelt  der  logik  nnd  des  Satzes  vom  zureichenden  gniode  ge- 
spannt werden  dürfen,  dass  neben  den  böberen  die  niederen  aeelenkrüfte  ihr  recht 
fordern. 

Mit  einer  Dutt   componiurten   euvortiire  „Die   entwiuklDDg   dir  germanistiacben 

wiaiensubaft  im  letzten  viertel  des  19.  Jahrhunderts"  eröffnet  1b,  Siebs  den  bunten 

reigen.     Es  wird  sodann  gehandelt  über  spräche  und  meliik  is.  ü  —  lST.  6(KI  —  618), 

'  >Mir  littontnr  (s.  I!)l  -  40r>),  über  realia  (s.  498  —  008).     Ober  allgemeine  sprach- 
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wiasen»obaft  berichtet  Hermann  Hirt;  über  gotisch  (s.  26)  Richard  Loewe;  öWr 
deutsche  grammatik  f  Althochdeutsch  von  Holz  s.  37.  Mitttelhochdeatsch  von  Sdayer 
9.  Wj.  Xeohochdeutsohe  Schriftsprache  von  Scheel  s.  45.  Niederdeutsch  von  Seel- 
Duuin  s.  00.  Mundarten  von  Loewe  s.  75)  und  en^iscfae  gnunmatik  (Altenglisch  t.S9, 
lCittelengILv;h  s.  00  und  Sprachgeschichte  s.  110  von  Dieter;  Neoenglische  gxammatik 
von  Koch  s.  12f3)  gelangen  wir  zu  den  skandinavischen  sprachen  (s.  139  von  Gobhardt) 
und  zur  metrik  Tvon  Saran  s.  158).  Weit  umfangreicher  ist  der  abschnitt  ,,Iitteatar~: 
Allgemeine.s  von  I/>schhom  (s.  191).  Althochdeutsch  von  Steiomeyer  (a.  201). 
Mittelhochdeutsch:  Übergangszeit  von  v. d. Leyen  (s.  237),  blütazeit  (8.256),  prott 
(h.  280),  8^;hauspiel  (s.  287)  von  Bötticher;  lyrik  von  Einzel  (s.  289);  das  16.  jahifa. 
von  Holte  und  Luther  (s.  300).  Englische  litteratur:  Allgemeines  von  Eoch(s.323K 
altenglischc  prosa  von  Koch  (s.  330),  altenglische  poesie  von  Dieter  (s.  343),  mitttd- 
englisch  von  Koch  (s.  374).  Skandinavische  litteratur  von  Mogk  (s.  43Sl 
Volksdichtung  von  Petsch  (s.  477).  Dürftiger  ist  der  dritte  abschnitt  unter  den 
seltsamen  titel  „Realia^'  ausgefallen:  Volkskunde  von  Petsch  (s.  499);  mythologie 
von  SchuUerus  (s.  oOÜ);  altertumskunde  von  Bethge  (s.  523);  heldensage  und  helden- 
dichtung  —  gehören  diese  unter  Realia?  —  von  Bödiger  (s.  579).  Leider  fdilt  ein 
register. 

Die  einzelnen  abteilungen  sind  sehr  ungleichmKssig  gearbeitet,  wie  schon  der 
wechselnde  umfang  zeigt  (der  beste  artikel  ist  meines  dafürfaaltens  der  von  Willj 
Scheel  über  die  forscbungen  auf  dem  gebiete  der  nhd.  Schriftsprache).  Ober  deo 
nutzen  des  buches  wird  Zwiespältigkeit  herrschen  (man  berücksichtige,  dass  nur  oder 
fast  ausschliesslich  die  im  Jahresbericht  verzeichnete  litteratur  behandelt  ist),  zamil 
werden,  wie  schon  ausgeführt  wurde,  die  auf  die  taxierung  der  geleisteten  arbeit  ab- 
zielenden urteile  anfechtbar  erscheinen:  weichen  doch  die  berichterstattcr  unter  ein- 
ander geiadt'zu  drastisch  ab  (vgl.  z.  b.  über  Kelle  s.  LIII  fg.  mit  s.  236).  Unter  solch« 
umstitiid^n  darf  ich  mich  wol  auf  eine  nur  das  allgemeinste  berücksichtigende  must?- 
rung  der  von  Siebs  verfa.sbten  allgemeinen  Übersicht  beschränken.  Ich  hun 
nicht  finden ,  dass  der  borichtcrstattor  in  genügender  weise  den  gehalt  der  zeit  erfa»t 
hätte  und  beginne  mit  dem  elementarsten,  mit  der  formulierung  unseres  a^beit^prc?- 
gramnis  (vgl.  z.  l).  Hurdach  in  der  Deutschen  litteraturzeitung  1898,  271  fgg.).  Ich  dn-Jö 
hi(!riilM;r  sowenig  referiert  als  über  prinzipielle  fragen  insgesammt.  Es  steht  aber  keioet- 
wegs  so,  das»  jene  programmatischen  fordemngen  nur  den  wert  von  [>ostulateo  be- 
sJLSsiMi.  Die  ausweitung  eines  einseitig  deutsch -philologischen  betriebs  zu  dem,  wis 
ni.'in  mittelalterliche  pliilologie  genannt  hat,  ist  in  einzeluntcrsuchungen  zur  tatsatlie 
gewordt'ti  (ich  erinnere  an  die  arbeiten  von  W.  Meyer,  aber  auch  an  kleine,  charak- 
teristi.scho  Studien  von  Edward  Schröder,  von  denen  wir  nichts  zu  hören  bekommeui. 
Wie  weit  ist  jetzt  die  bcrührung  mit  der  lateinischen  litteratur  gediehen!  Wie  gauz 
anders  als  je  zuvor  sind  jetzt  Quellenstudien  im  werte  gestiegen.  Das  cisio  und  oljorsre 
philologische  gosetz  lautot:  du  sollst  quellenstudicn  treiben.  Dieser  Wahlspruch  hat 
frücht(»  eingetragen  und  den  gewaltigen  Umschwung  im  betriebe  der  litteraturgeschicL::* 
eingeleitet,  von  dem  wir  in  dem  buche  der  Berliner  gesellschaft  da  und  dort  zu  hOrrn 
bekommen.  Hei  Siebs  ist  das  iiitcresso  vornolimlich  der  grammatik  zugewendet:  er 
meint  ,,  auf  litterar- historischem  gebiet  ist  von  einem  eigentlichen  wandel  der  melücde 
während  des  letzten  vierteljahrhuiiderts  nicht  zu  reden''  (s.  L);  die  HtteraturgeschioLto 
habe  sich  „angeschlossen  an  die  geschichto  und  die  klassische  pbilologie**  (s. LH. 
während  gerade  das  umgekehrte  richtig  ist  und  in  den  letzten  25  jähren  zum  ersten 
mal  eine  ganz  wesentliche  hefruchtuug  der  klassischen  philologie  von  der  mittelalter- 
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liehen  philologie  ausgegangen  ist'.  Bis  auf  Müllenhoff  und  Scherer  war  man  auch 
in  unserem  fache  der  meinung,  die  textkritik  sei  nun  einmal  nicht  sauber  zu  hand- 
haben, wenn  man  nicht  das  kritische  geschäft,  das  klassische  philologen  bei  lateini- 
schen klassikem  besorgen,  übernehme.  In  der  gegen  wart  steht  die  sache  wesentlich 
anders:  die  klassischen  philologen  haben  ihre  arbeit  nicht  bloss  den  klassikern  sondern 
aaoh,  wenn  ich  es  so  bezeichnen  darf,  volkstümlichen  texten  zugewendet;  sie  haben 
erkannt,  dass  volkstümliche  texte  sich  nicht  nach  den  grundsätzen  kritisch  bearbeiten 
lassen,  die  bei  werken  des  klassisch -rhetorischen  stils  sich  bewährt  haben;  sie  haben 
gefunden,  dass  es  denkmäler  gibt,  bei  denen  man  die  frage  nach  dem  „echten  text^' 
gar  nicht  stellen  kann ,  weil  die  Überlieferung  über  eine  mehrzahl  von  recensionen 
nicht  hinausführt.  Was  wir  beim  Nibelungenlied  erlebt  haben,  dass  von  einem  „echten" 
text  nicht  mehr  die  rede  sein  kann,  dass  wir  nur  die  recensionen  zu  erreichen  ver- 
mögen —  das  ist  das  neue.  Hier  hat  uns  die  klassische  philologie  im  stich  gelassen. 
Textkritik  steht  heute  in  zweiter  linie;  jeder  philologe,  der  sich  nicht  mit  heissem 
ringen  um  die  textgeschichte  bemüht,  hat  seinen  lohn  dahin.  Diese  Wendung  von 
der  textkritik  zur  textgeschichte  ist  ein  ganz  ausserordentlicher  fortschritt  —  wo  berichtet 
ans  Siebs  davon? 

Seine  belesenheit  erweist  sich  auch  in  anderen  stücken  als  viel  zu  dürftig.  Er 
handelt  über  „induktive  poetik^*  (s.  LH),  spricht  in  ziemlich  hohen  tönen  von  dem  buche 
Scherers  —  aber  nicht  von  dem,  was  in  ganz  anderem  niassstabe  Diithey  geleistet  hat. 
Die  arbeit  über  die  einbildungskraft  des  dichters  ist  einmal  im  buche  erwähnt  — 
nichts  weiter.  Hier  rächt  sich  bitter,  dass  man  sich  an  die  listen  des  Jahresberichts 
gehalten  hat.  Obwol  die  anderen  fundamentalen  Untersuchungen  Diltheys  nicht  im 
Jahresbericht  genannt  sind,  spielen  sie  doch  mit  und  wo  man  über  die  fortschritte 
philologisch  -  historischer  erkenntnisse  spricht,  müssen  sie  in  erster  linie  genannt  wer- 
den. Aber  man  wird  recht  bescheiden  in  seinen  ansprüchen,  wenn  man  auf  den 
blättern,  wo  von  Volkskunde,  mythologie  und  heldensage  etc.  die  rede  ist  (s.  LlXfgg.), 
die  Schriften  Useners  vergebens  sucht  und  über  die  durch  ihn  wesentlich  geförderte 
religionsgeschichtliche  betrachtungsweise  nichts  erfährt:  der  leser  weiss  nicht  wie  ihm 
geschieht,  dass  in  einem  anhängsei  auf  s.  LXIX  plötzlich  von  dem  bedürfniss  nach 
einer  quellenmässigen  darstellung  der  bekehrungsgeschichte  geredet  wird.  Wo  so 
onzulängliches  geboten  wird,  wäre  es  doch  in  der  tat  besser  gewesen,  die  gesellschaft 
für  deutsche  philologie  in  ßerlin  hätte  sich  darauf  beschränkt,  einen  generalindex  zu 
den  bisher  erschienenen  bänden  des  Jahresberichts  herauszugeben. 

1)  Der  glänzendste  beleg  ist  hierfür  bekanntlich  Traubos  Regula  Benedict!,  die 
ich  nur  von  Steinmeyer  (s.  218)  erwähnt  finde. 

KIEL.  FRIEDRICU  KAUFFMANN. 

Ondrun.    Die  echten  teile  des  godichtes  nach  Karl  Müllenhoffs  text  übersetzt  von 

Ernst  Martfai.    Mit  bilderu  von  Julius  Jürss.    Strassbuiig  i.  E.,  J.  H.  Ed.  lleitz 

(Heitz  &  Mündel)  1903.     59  s.   4.  geb.  G  m. 

Die  grosse  zahl  der  schon  vorhandenen  Gudrun  Übersetzungen  vermehrt  sich  mit 

der  vorliegenden  um  eine  gute  neue.    Von  einem  trefflichen  kenner  dos  gedichtes  vor- 

iasst,  zeigt  sie  natürlich  vollständiges  Verständnis  des  Originals,  zeichnet  sich  aber 

auch  durch  gefällige,  leicht  fliessende  vorse  aus. 

Bedauern  muss  ich  nur,  dass  der  Verfasser  seiner  bekannten  anschauung  von 
der  entstehoog  des  gedichtes  auch  bei  dieser  Übersetzung  rochnung  getragen  und  dem- 
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gemäss  Dur  die  von  Müllenhoif  für  echt  erklärton  atrophen  aufgenommen  hat  Für 
meine  person  könnte  ich  mir  freilich  keinen  beredteren  zeugon  für  die  richtigkeii 
meiner  entgegengesetzten  auf  Fassung  wünschen  als  diese  übersotzung.  Ich  denke  doch, 
kein  lescr  von  einigem  Stilgefühl  wird  glauben  mögen,  dass  eine  dichtung  wie  die 
hier  zus<immcngcstellte  je  existiert  habe,  in  der  die  behagliche  breite  der  enihlong 
innerhalb  jeder  strophe  in  so  schreiendem  widerspräche  steht  zu  den  teilweise  unleiä- 
liehen  Sprüngen  zwischen  den  einzelnen  Strophen.  Es  ist,  als  hätte  jemand  einen  bontaD 
teppich  mit  einer  schönen  figurenreichon  composition  in  lauter  läppen  geschnitten  lud 
nun  mit  ausscheidung  aller  verbindenden  glieder  überall  nur  diejenigen  stücke  wider 
aneinandorgenäht,  auf  denen  jeweils  die  höhepunkte  der  action  dargestellt  sind.  Du 
gibt  denn  naturgemäss  ein  sehr  unerfreuliches  resultat,  da  die  linien  an  den  ojhta 
nirgends  zusammenstimmen  wollen. 

Das  buch  ist  vortrefflich  ausgestattet.  Die  beigegebenen  Illustrationen  bieten 
in  ihrem  ornamentalen  teil  rocht  löbliches;  den  figuralon  compositionen  lässt  sich  da- 
gegen leider  nichts  gutes  nachsagen.  Sie  zeigen  ein  süsslichcs  heroontum  im  »ti^e 
P.  Thumanns,  aber  ohne  dessen  technisches  können.  Dass  auch  moderne  knn&t  dfo 
godichte  etwas  abgewinnen  könnte,  hat  Eduard  Engels  gezeigt. 

FREIBÜRO   I.  BR.  FRIEDBICH   TXSIOL 


Wortkritik  und  Sprachbereicherung  in  Adelungs  Wörterbuch.  Ein  beita: 
zur  gcschichtc  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  von  dr.  Max  Mttller.  '\?^ 
stra  XIV.]  Berlin,  Mayer  u.  Müller  1903.  100  s. 
Die  arbeit  ist  eine  Berliner  dissertation  von  1900,  die  jetzt  vollständig  geilmt 
vorliegt.  Der  Verfasser  hat  sich  die  aufgäbe  gestellt,  die  grundsätzc  zu  erörtern,  cfcs 
deiicu  Adelung  in  der  bohandlung  des  für  ihn  allgemein  gütigen  Wortschatzes  vt-rfi.:. 
Müller  gibt  zunächst  fiiicu  überblick  über  die  geschichto  dos  Deutschen  wörterU-Iri 
von  den  firundlegeiidcu  i)liinen,  foi\icrungcn  und  bostrebungon  Schotteis  und  IaüI-oi:'^* 
bis  zu  Adelung,  dessen  •Vei'sucli  eines  vollständigen  grammatisch -kiitischen  wünt:- 
buches  der  hochdeutschen  inundart'  in  den  Jahren  1774  —  17SG  in  erster  auflap?  -r- 
scliien.  Ad.  wollte  kein  allgemeines  deutsches  Wörterbuch  liefern,  sondern  cur  ■i." 
gewählte  Umgangs-  und  Schriftsprache  zur  dai"stellung  bringen.  IVr  Ivfrtn^iii -^ 
ausdruck  'hoclid(?uts(?lie  numdart'  und  der  damit  verbundene  begriff,  den  Ad.  wi-;-.-: 
der  durch  die  stüriiier  und  dräriger  drohenden  sprachlichen  gefahr  zur  rettuog  J*.r 
einlieitlielieii  nhd.  Schriftsprache  sogar  auf  die  veredelte  meissnisehe  mundart  im  :.'.*-- 
räume  von  1740  —  170o  einschränken  wollte,  riefen  den  heftigsten  widt-rspruL-L  v.: 
neueren  Schriftsteller  hervor.  Es  kam  zu  dem  letzten  kämpf,  der  sich  um  die  u'eltui.i 
uinl  al>grcnzung  unserei-  Schriftsprache  entspann  und  in  dem  Sachsens  vorrangsti-Hrj-; 
endgiltig  gestürzt  wurde. 

Weiter  orienti«.Tt  uns  M.  über  die  von  Ad.  citierten  litteraturdenkmsüer  ii."i 
autoren  au<  alid.,  mlid.  und  uhd.  zeit.  Als  eine  durchaus  prosaische  und  untusv- 
lerische  iiatur  gestand  Ad.  von  vornherein  der  schönen  litteratur  nur  einen  lH?si'l.eiiivn-: 
eintluss  auf  die  ausbildung  der  spräche  zu.  Ihrer  bedeutung  entsprechend  siuJ  firiZLC 
die  Minnesänger,  Luthei*s  bilieliihersetzung  und  Opitz  angeführt,  weit  üU'r  ih!»*n  vtn 
der  Theuerdank.  (lellert  ur.d  Du^cli.  Die  zahlreichen  lexikalischen  vf.rarljoiu-L  all'- 
ai-t  von  den  ahd.  glossen  an  liat  Ad.  aufs  genaueste  ausgenutzt  M.  führt  das  ?^ 
samte  in  frage  kommend«^  «luellenmateiial  mit  hinreichender  charakterisiemu^  ^ 
Neben   den   im    18.  Jahrhundert  bekannten  in-   und  aosländischeD   wörterbüchem  t* 
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n  sprachlicbea  elnzelstudien  verwartet.  Nach  der  etymu- 
logUcheti  seite  hielt  sich  die  tätigkeit  Ad.s  in  lautlichen  diagen  allerdings  auf  e 
Belu  niedrigeo  niveau;  es  Tehlte  ilini  jegliche  historiscb-gramnuitische  Schulung.  Da- 
gegen wusste  er  infolge  eeiaer  i'elcbeo  allgemein  Bprnchlicben  und  kulturbistcnscliOD 
kenntnissc  oft  interessante  beitriige  xur  entstehungs-  und  bedeutuugsgeschicbte  der 
Wörter  XU  geben.  AüiiBerordeoUicheo  8eiss  verwandte  er  auf  die  klarBtelliuig  der 
gnindbnlentuQg  der  Wörter  durah  sorgfiUügs  deßuitionen  und  auf  die  auffinduDg  der 
«atiliüheo  bfdeutung.  Wenn  er  auch  hierbei  eheosü  wie  bei  der  schwierigen  dar- 
legnog  der  bedeutungsüber^nge  in  der  figiireulehre  oder  bei  der  Abgrenzung  der 
bedeatuiigEsphäreu  der  synoDyma  maachen  missgriff  tat,  so  erkenaea  wir  doch  oft 
geoug  Sprachgefühl  und  Verständnis  für  das  leben  und  wsbeu  der  spräche.  Aliiu- 
ktitisab  und  eaghenig  zeigte  sieb  Ad.  aber  bei  der  abschStzung  der  würde  einxeluer 
Wörter  wie  ganzer  redensarten.  Von  den  fünf  von  ihm  unterschiedenen  Sprachklassen 
schloss  er  die  'ganz  pöbelhafte'  vollständig  aus  seinem  wörterbuche  aus,  und  auch 
dio  'niedrige'  nahm  er  nur  zum  teil  auf.  Infolge  der  mattheit  und  priiderie,  deren 
er  rieh  nicht  selten  zur  Währung  der  wurde  der  edlen  Schreibart  schuldig  macht,  ist 
bei  seiner  grossen  aulontat  leider  tnaacbes  gut  deutsche  wort  ans  der  gesellscbafts- 
^»nvobe  verschwunden.  Fremdwärter  hielt  er  nur  erlaubt  für  fremde  gegenstCnde 
oder  notwendige  begriffe,  die  im  hochdeutschen  keinen  namen  haben;  doch  wies  er 
jede  Verdeutschung,  die  einem  bereits  eingeführten  fremdwort  nicht  gerecht  wird,  als 
nnlwrecbtjgten  purisinus  ab.  An  geschickt  gewählten  beispielen  verauschanlicht  M. 
Üb  Wortkritik. 

Gegen  die  spracbbereiobernng  durch  den  neuen  stil  verhielt  sich  Ad.  im  gauzen 
recht  ablehnend.  Wahrend  gerade  das  lä.  Jahrhundert  aus  sachlichen,  sprachlichen 
und  ästbetischeo  rücksichten  die  archaisiuea  begünstigte,  verwarf  er  alle  Wörter  und 
Wendungen,  die  sich  nicht  schon  im  allgerneinen  gebrauch  befanden,  als  veraltet  und 
ftos  der  ubung  gekommen.  In  der  zweiten  aufläge  hat  er  allerdings  manches  radikale 
arteil  gamildeK  und  zum  teil  zurüokgenommea.  Zahlreiche  von  M,  nach  kategorien  ge- 
ordnete beispiole  zeigen,  wie  viele  vdo  den  uns  heute  durchaus  geläufigen  worteru 
Ad.8  bannspruüh  traf.  Noch  feindseliger  stellte  sich  Ad,  natürlich  bei  seiner  engen 
aoTTaSHung  des  hochdeulsoheu  gegen  die  Provinzialismen.  Die  Währung  der  einheit 
des  hochdeutschen  ging  ihm  über  alles,  und  sein  Wörterbuch  sollte  eben  gerade  den 
echt  hochdeutschen  sprachsohatz  festlegen.  Auch  hier  begegnen  wir  einer  ütnttlicbeu 
reibe  bekannter  worter,  die  Ad.  als  nd.  oder  obd.  ablehnte.  Gebühreoden  räum  wies 
er  dagegen  den  neabildnngen  zu,  die  sich  durch  klarheit,  correciheit  und  geschmack 
Bsazeichneten.  Er  gab  auch  selbst  die  rechten  mittel  und  wego  zur  weiteren  sprach- 
bereicheniug  an.  Bei  den  Substantiven  nahm  er  neubildungen  mit  -er,  -ner,  -nia,  -ting, 
-ung,  -heil,  -keU  auf,  wenn  er  sie  auch  im  einzelnen  aufgrund  seines  feinen  klang* 
gofühls  einer  genauen  prüfung  unterzog.  Für  kaum  noch  fruchtbar  hielt  er  zusammen- 
setmngen  mit  -schaft  und  -lum.  Unter  den  adjectiven  erkennt  er  die  endung  -srim 
als  beeonders  zu  neubildungen  geeignet;  daneben  iu  sehr  verschiedenem  sinne  und 
ttmlange  -ichl,  -ig,  -iseh,  -lieh,  -ios,  -bar.  Bei  den  verben  endlich  hat  er  eine 
Vorliebe  für  neubüdungen  auf  -ei«  und  -em.  mit  ent-,  er-,  ver-  und  für  die  verba 
onuUJTB  mit  be-,  lehrend  er  sieb  den  übrigen  compositis  mit  bt-.  er-  und  den  ver- 
kfirann^a  der  participialcomposita  gegenüber  ziemlich  ablehnend  verhält.  Auch  hier 
bietet  U.  überall  auereichende  belege. 

Die  arbeit  zeigt  ia  allen  teilen  genaue  kenntnis  nnd  sichere  heherrsobung  der 
nnachUgigen  Uttaratur  und  ist  bei  dem  mühsamen,  durchaus  zuveriässigeo  qnellan- 
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Studium  ihres  Verfassers  als  ein  willkotnmeDer  beitrag  zur  gesohichte  der  ohd.  8chiift- 
sprache  zu  begrüssen. 

▲LTONA- BAHRENFELD.  EBNET  DIETUCa. 


DieWormser  geschäftssprache  vom  11.  bis  13.  Jahrhundert  Von 

Hofhnann.    Acta  Germanica  VI,  2.    Berlin,  Mayer  u.  Müller  1903.    92  8.    2,80  m. 

Nach  entfernung  der  für  sprachliche  Untersuchungen  unbraachbaren  stock« 
bleiben  für  das  elfte  Jahrhundert  nur  drei,  für  das  zwölfte  fünfzehn  Wormser  latei- 
nische Urkunden,  für  die  zeit  vor  dem  jähr  1016  stehen  gar  keine  zur  verfagoiig. 
Die  deutschen  Urkunden  beginnen  mit  dem  jähr  1283  und  bilden  nur  einen  geringcB 
bruchteil  des  im  ganzen  282  nummern  zählenden  materials.  Das  sprachliche  beob- 
achtungsgebiet  ist  also,  besonders  für  die  frühere  zeit,  sehr  beschränkt,  für  die  alt- 
hochdeutsche ganz  verschlossen.  —  Der  Verfasser  ist  manchen  erscheinangen  nicht 
gerecht  geworden,  wodurch  die  sonst  flcissige  arbeit  leider  entstellt  wird.  So  ist 
gleich  zu  beanstanden ,  dass  zu  wenig  zwischen  lateinischer  und  deutscher  schreibiuig 
unterschieden  wird.  Eigennamen  wie  WarfieruSy  MahihildiSf  JMaxxelini,  Äxxeliny  mit 
nichtumgelauteteu  a,  §1,4,  Lodewicus  §  5,33,  Roriciis,  Rodolfus,  Roberti,  CoMt 
Conrad [us]  §  1 .0,  3  mit  o  statt  uo  sind  latinisiert  und  beweisen  nichts  für  deutschen 
lautstaud.  Es  bestand  seit  der  Merovlngerzeit  eine  feste  kanzleitradition  und  dazn 
gehörte  auch  die  Orthographie  der  eigennamen,  ausserdem  ist  im  ganzen  mittelalter 
die  päpstliche  kanziei  das  vorbild  für  die  übrigen  gewesen,  natürlich  auch  wider  mit 
ihren  latinisierten  eigennamen.  Wamerus,  Maxxelinus,  Axxelin  stammen  also  ans 
der  zeit  vor  dem  »-umlaut  des  a  und  Wamerus  z.  b.  lässt  sich  von  den  Merovin- 
gischen  denkmälern  an  bis  ins  spätere  mittelalter  verfolgen.  Diese  dem  festen  gefüg« 
der  lateinischen  gelebrteiispracbe  eingereihten  unveränderlichen  typen,  die  grosseoteiU 
mit  derselben  vocalisation  in  die  rumänischen  sprachen  aufgenommen  waren  (ital.  i.b 
Lodowico,  RodolfOf  Roberto,  Corrado)^  giengen  neben  den  der  sprachlichen  ent- 
wicklung  unterworfenen  deutscheu  wie  Wernhery  Kiwnräi  usw.  her. 

Älinlich  ist  auch  Warmacia  nicht  ein  dialectwort.  in  welchem  o  vor  liquidi  in 
a  übergegangen  (§  4,2),  sondern  es  steht  neben  Wormacia  als  etymologisch  be- 
rechtigte form,  ist  schou  früh  belegt  imd  kommt  häufig  vor  (vgl.  Oesterley,  Histor- 
geograph.  würterb.,  sp.  785*).  Wormacia  ist  die  keltisch  -  lateini.sche  form,  Borhe- 
tomagiiSy  Warmacia  die  germanisch -latinisierte,  in  welcher  keltisch  o'^'a  gewonleo 
wie  in  Moguntia  zu  Maguntia>*Megin\a>  Megenxe,  Menxe  und  Mahn,  dereo 
nebeneinander  der  Verfasser  §1,1  riditig  darstellt;  wie  ferner  in  Vogesen  und  Wasgen- 
ivaldy  wie  Lobodutiburg  und  Laudenburg  >  lAdefiburg  (§  14, 1 ;  Lobodunburg  wurde 
zu  Ijdudenburgj  indem  keltisches  o  in  gerni.  a,  ferner  b  in  ic  übergieng  wie  im  ao- 
laut  von  ßorbctoffiagus  zu  Wormex;  aus  * Lairadun-  wurde  rAHidun-  und  endlich 
wurde  aii'^ä,  Lädenburg ,  gemäss  pfälziscliem  lautwandel). 

Unter  e/>e  §  11,  \\  werden  verschiedene  fälle  vermengt,  der  Übergang  von 
ei:>e  in  nicht  haupttoniger  silbo  wie  in  -heim  >  kern  >  en,  einander '>  enan^rr^ 
und  der  von  egi^e  in  Menxe  aus  ^Meginxa,  da  egi  im  Mainzischen  zu  r  wunle, 
vgl.  segit  >  sei  (Hermann  Fischer,  Zur  geschichte  des  mhd.,  s.  28),  und  vielleicht 
auch  in  Menkemere  neben  Meinkemmere  ^Maikamer'  und  in  Mengotus  =^  MegingCtx; 
zu  Henricus  vgl.  Scherer,  Zs.  f.  d.  a.  21,474fgg.,  Edw.  Schröder,  Anz.  f.  d.  a.  27,  !♦>. 
Manitius,  Sexti  Amareii  serm.  libri  IV,  s.  IX,  zu  Helemannus  Beitr.  22,  292ig. 
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In  Umesheim  ^Eimsheim*  §  8,  3  ist  U  nicht  aas  I  durch  folgenden  labial  ver- 
dampft, sondern  der  ort  heisst  schon  arsprünglich  Umineaheim  (Förstemann  II,  1434), 
und  ebenso  wenig  ist  u  in  dupsial  aas  ie  verdampft,  wie  aas  Klages  Wörterbach 
unter  ^dieb*  za  ersehen.  —  In  Oumbraht,  Oerbrakteshuson  (a.  1016),  ÄdeWraht 
§2,2  entspricht  das  a  wol  nicht  dem  e  von  -beraht,  insofern  Oumbraht  aus  Ourn- 
brekt  entstanden,  sondern  os  hat  seinen  grand  in  dem  mit  der  flexion  wechselnden 
nebenton,  nom.  ao.  Qundbhrht,  gen.  dat.  Oundberähtes ,  Oündberähie  mit  Versetzung 
des  nebentons  durch  die  verliebe  des  rhythmischen  gefühls  für  regelmässige  abwechs- 
loDg  von  hebung  und  Senkung  (besonders  im  Satzzusammenhang,  vgl.  Oundberähtes- 
kuion  =  xxxxxx  statt  xxxxxx),  wodurch  aus  dem  typus  xxxx  ein  typus  xxxx 
wurde.  —  Dürenkein  ^Dürkheim'  §  10, 2  ist  mit  unrecht  unter  den  umlant  von  langem 
ü  gekommen  und  in  vorandem  §  1,4  hat  nicht  nd  umlaut- hemmend  gewirkt,  da  es 
ja  eine  gut  mhd.  form  ist,  die  jedesfalls  auf  verandaron  zurückgeht,  a.  a. 

Die  frage  nach  dem  sprachlichen  Charakter  der  Schriftstücke,  ob  sie  „lebendige 
mondart*^  oder  „erstarrte  kanzleiformen  vermitteln*^,  hat  der  Verfasser  als  „ müssig '^ 
bei  Seite  geschoben  (s.  1).  Aber  wenn  man  die  deutschen  Urkunden  nr.  183  und  nr.  202 
(bei  Booe  nr.  408  und  nr.  429),  von  bischof  Simon  a.  1283  bezw.  1287,  vergleicht  mit 
nr.  274  und  nr.  281  (bei  Boos  nr.  501  und  nr.  508),  von  Joh.  Holderbaum  a.  1299 
besw.  bischof  Eberwin  a.  1300,  so  fällt  sofort  ein  bedeutender  unterschied  in  der 
Sprache  auf,  der  doch  eine  orklärung  verlangt  Nr.  183.  202  haben  eine  viel  stärkere 
mundartliche  färbung  als  nr.  274.  281 ,  dort  findet  sich  ei  für  e,  reichte,  deime  u.  a. 
(§  2, 1),  e»  für  f  in  reiehtdere  §  3, 1  (oder  vielmehr  ebenfalls  für  e,  da  nicht  rihter, 
sondern  rMer  bezeichnet  werden  soll),  e»  für  e  =  €e  in  steidte,  bisteiidekeit  §  6,  3, 
e  far  et  in  en  §  11, 3,  ehd  und  fd^  für  ht  ft  §  30,  4,  eh  für  g  %  28,  8. 4,  ferner  ist 
h  «usgefailen  in  ünretde,  brayt  §  29, 5,  in  axich  §  29,  6,  endlich  bit  für  mit  §  22, 1, 
neisten  tuk  nihesten  §  6, 3:  alle  diese  rheiof ränkischen  eigenheiten  kommen  in  nr.  274. 
281  nicht  vor  und  die  meisten  begegnen  überhaupt  sonst  nicht  in  diesen  Wormser 
stocken  ausser  eben  allein  in  183.  202.  Es  sind  also  deutlich  zwei  verschiedene  sprach- 
liche prindpien  zu  erkennen,  die  Zulassung  und  die  Vermeidung  stark  mundartlicher 
eigentümiichkeiten.  Möglicherweise  hat  das  vorbild  der  benachbarten  Mainzer  kanzlei 
mitbestimmend  gewirkt,  dass  in  den  Urkunden  des  bischofs  Simon  dem  mitteldeutschen 
element  so  weiter  Spielraum  gestattet  wurde. 

Wie  zäh  in  der  kanzleiorthographie  an  der  Überlieferung  festgehalten  wurde, 
zeigen  Schreibungen  wie  Husun  a.  1173  (im  anhang  s.  91),  dem  noch  Liningun  aus 
derselben  Urkunde  (Boos  s.  70,  6)  zuzufügen  ist  Bei  der  aufzeichnung  der  vollen 
flezionsvocale  s.  91  hätten  auch  FHormennin,  Boos  s.  36,  2. 31,  und  Seraufin  36,  2, 
a.  1016,  au^nommen  werden  sollen,  deren  endung  ursprüngliches  t  enthält,  da 
es  I- Stämme  sind  wie  die  formen  Fiormenni,  Förstemann  II,  500,  und  Swaufi,  ebda. 
1246,  jetzt  Sekreufe,  beweisen. 

1)  Die  Schreibungen  ehd  fd  und  dt  td  sind  insofern  von  weiterem  Interesse, 
als  man  an  ihnen  eine  ununterbrochene  tradition  in  der  Orthographie  des  Wormser 
dialektes  beobachten  kann,  da  sie  schon  in  der  Lorscher  und  Heichenauer  beichte 
(doch  hd  statt  ehd)  vorkommen,  vgl.  Braune,  Ahd.  gram.,  §  161,  3  und  5. 

HKIDILBIIIO.  QÜSTAY  EHRTSMANN. 
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Das   stereotype   in   den   altdeutschen  -  predigten.     Mit   einem   anhaag:  Dm 
predigtmässige    in    Otfrids    evangelienbuch.      Von   Albert  Hmb«     Dissertitioi, 

Greifswald  1903.    (G.  Fock,  Leipzig.)    111  s.    1,20  m. 

Die  stereotypen  erscheinungen ,  durch  deren  zosammenstellong  der  TerfMBir 
einen  dankeusweiien  beitrag  zum  mhd.  predigtstil  gegeben  hat,  sind  gruppiert  nack 
den  drei  teilen  der  predigt,  d.  h.  sie  sind  der  reihe  nach  ausgezogen  aus  der  pm- 
phrase,  der  homilie  und  dem  gebet,  wobei  die  Benedictbearer  sainmlang  —  dis 
Speculum  ecciesiae  — ,  und  die  Weingartner  als  quellen  benutzt  sind.  Man  hu 
auch  ein  anderes  princip  für  die  anordnung  dieser  stereotypen  formen  wihlen,  du 
kann  ausgehen  von  ihrem  wesen,  von  dem  zweck  und  der  bedeutong,  welche  sie 
innerhalb  des  predigttoxtes  haben.    Dann  ergeben  sich  folgende  gmppen: 

A.  Formeln,  welche  zur  technik  der  predigt  gehören,  technische  formelo:  1.  die 
anredeformel  mine  vil  lieben.  2.  Quellenformeln,  die  zugleich  als  eingangs-  od« 
Übergangsformeln  dienen  können,  wie  z.  b.  sanetus  Lucas  seit  uns^  diu  buoeh  sageni, 
wir  lesen  an  den  buochen,  unser  herre  spriehet,  dannen  spriehet  sandus  Ikirid 
und  dergl.  s.  18 — 28.  37.  3.  Imperativische  formein,  die  eine  ermahnung,  anfibr- 
dernng  einleiten,  zugleich  auch  den  Übergang  zu  einem  andern  teile  bilden  köoiiei, 
wie:  nu  merket y  nu  verneinet j  ir  suU  wixxen,  nu  bitten  wirunsem  herren  s. 25(ir. 
28.  41  fg.  7Dfg.  4.  ÜbersotzungK-  und  erläuterungsformeln:  dax  kut  8.42,  mit  ht- 
xeichenen,  betiutefi,  meineti,  dax  ist,  dabi  sculn  wir  merchen,  wir  weUin  iu  sagin 
s.  40  —  59.  26 fg.    5.  Segensformel:  des  helfe  iu  (uns)  got  u.  a.  s.  86. 

H.  Stilistische  und  rhetorische  figuren:  Synonyma,  zweigliedrige  formein  s.  71 
bis  73;  antithese  s.  70  fg.;  stehende  bei  Wörter  s.  68  —  70;  stehende  adverbia  s.di>; 
ständige  apposition  s.  44 fg.;  frage  s.  56;  mterjection  s.  74 fg.;  reim  s.  73. 

C.  Begriffe,  die  zum  inhalt  der  betr.  predigt  gehören  (die  mensekait  an  sirk 
nemeuj  diu  gotes  hulde,  diu  wäre  minne  s.  05  —  67),  ferner  die  im  gebet  regelmiv^l£: 
widerkehrendeu  vorba  s.  81fgg. 

Bei  dieser  ointeilung  liegt  es  nahe,  nach  dem  Ursprung  der  betr.  st<»reotypd 
zu  suchen.  Die  oi*sto  gruppe  (A)  gehört  zum  notwendigen  bestand  der  predigt  Pit** 
formeln  sind  bestimmt,  eine  lehre,  erkläruug  oder  ermahnung  auszudrücken,  sie  richten 
sich  also  direct  an  den  hörer  und  geben  somit  unmittelbar  aus  der  definition  ior 
predigt  hervor.  Diese  lautet  nacli  Alanus  de  Insulis,  Summa  de  arte  praedicatoni 
cap.  I,  Migno  210,  111  fg. :  De  praedicatiotie j  quid  sit  et  qualis  esse  debeat  .  -. 
Praediratio  est  manifesta  et  publica  instructio  morum  et  fidei,  infortnati'^i 
hominum  deserviens  .  .  .  Publica  dehet  esse^  quin  non  uni  sed  pluribus  pro- 
ponenda  est  .  .  .  Praedicatio  enim  est  illa  instructio  quae  pluribus  fit  u>« 
Ihren  Ursprung  haben  diese  formeln  in  der  lateinischen  predigt-  und  unterrichtsspracbo 
(vgl.  Zs.  f.  d.  Wortforschung  2,  127). 

Die  figuren  der  zweiton  gruppo  (B)  dienen  zum  rhetorischen  schmuck  und  sioJ 
natürlicli  ebenfalls  zum  teil  dem  lateinischen  predigtstil  entnommen.  Die  regeln  Ji- 
für  hat  wol  Surgant,  dieser  allerdings  erst  im  Zeitalter  der  renaissance,  am  übersicht- 
lichsten zusammengestellt.  Er  behandelt  sie  unter  dem  capitel  der  Amplificatio,  iVn- 
sideratio  XVI,  wo  die  synonyma  empfohlen  werden,  Multiplicatio  synonimorum  (terti-^ 
modo,  Basler  ausgäbe  von  1552  fol.  XXV*),  desgleichen  die  inteijectionen,  d.  i.  d'.^ 
Exclamatio,  fol.  XXXül*';  die  antithese,  Contentio  (colar  qui  confieitur  ex  tontrarii»^ 
fol.  XXXIIl',  und  die  anapher,  d.  i.  die  Repetitio,  fol.  XXXIII'  (diese  figur  hat  Hi« 
nicht  berücksichtigt,  anch  ist  sie  nicht  häufig  und  ohne  rednerische  Wirkung  v-^r- 
wendet;  doch  z.  b.  Spec.  eccl.  s.  52  ir  sult ...  ir  sult  .  .  .;  8.  185  «r  habet  (meh . 


ir  habet  oueh  . . .  Dom  gfgcniiber  kann  die  bfilisblbfit  der  stehenden  beiworter  (wto  hier 
ätr  suotc  S.  Stefikan ,  der  leidige  ulant  n.  a.)  \-i)\i\  dealscboD  Bprachgerübl  eingeftebea 
*cin,  denn  tXa  gebort  sehen  zum  Stil  der  geruianischeD  aIliCteratioD6]>oeBie;  ebenso  sind 
ilia  titulierUDgeo  herrt,  frouive,  wie  her  Abraham.,  vrau  Eta  s.  44  fg.,  deulEoU,  in 
DUTcr  ubeitraguug  des  ftlltSglichea  spiacbgi-'brauchH  anf  die  enviiter  and  heiligen. 

Die  dritte  gruppo  (C)  ninfasst  niubt  fonneUe  grandbestandtäilo  der  predigt 
sondern  theologische  begriffe,  die  in  jedem  werke  geistlioheu  inbalta  bei  gleichet  ge- 
danlicneotfaltung  auftreten  konnon. 

Die  Sitte  der  prediger,  den  Uteinischca  text  des  leichteren  versUindnitiseE  we^n 
dnrch  einen  erklärenden  oder  erweiternden  zusat^  zu  glossieren,  bespricht  der  vor- 
baser  s.  28rgg.  unter  belegenden  bcispioloo.  Das  gehört  za  den  crrordemissen  einer 
ptten  predigt,  und  aiiuh  hierfür  hat  Sui^snt  eine  regel.  Consideratio  XTIII,  Regula 
XIV  (Fol.  XSSLX'):  In  mä^ariaando  aucUiriiaUä  adduela»  interdum  aiiquid  ez- 
potitiee  addi  expedit,  ei  hoc  pro  nmlinri  et  elariori  et  intellijibiliori  tmlgari- 
Mttion« . . .  Das  ist  die  freie  act  dar  überseüung,  mit  der  Notker  die  psahiiea  be- 
handelt, und  die  Willirann  im  Pmlogns  zu  ftciner  paraphrnse  des  Hohen  liodea  als 
ptineiii  aufgestellt  bat:  viagit  »enetti  quam  rerbi»  tarn  in  eertibtin  '(uam  in  leutonica 
operam  dtili  (Seeniüller  b.  2.  30|.  EndÜL-h  ist  auch  die  erklArutig  biblischer  eigen- 
nameo  wie  z.  b.  Abraliam,  dax,  kttil  ealer  til  mangir  diele  (lloss  s.  42  fg.)  von 
8aixut  in  sein  bnndbucli  aufgonommeo,  als  NomtniB  interpretalio,  in  Consid.  XVI 
primo,  (ol.  XXIII*  (niit  dem  beispiel  Israel  inierpretatur  viden»  d&im  .  .  .). 

Fördernd  für  die  heurteilung  von  Otfrids  epracbkunst  ist  der  nachwois,  wie 
unn  slilistiscbor  sion  unter  dem  einfluBs  dor  predigt  stand,  a.  8D— 107.  Besoadere 
in  den  sjmbolischeu  und  inoralischeii  auslugungen  tritt  dieser  lehrhafte  predigerton 
Stsrk  hervor.  Doch  darf  man  den  einHusa  der  predigt  bei  ihm  nicht  zu  hoch  ein- 
achätzen.  Vieles,  was  daran  eriuoort,  stammt  aus  setner  ganzen  thoologiEchen  sohulnng, 
und  i'radigt  und  schule  sind  überhaupt  nicht  streng  zu  trennen. 


HlUliMkel,  Otto:  Dor  Heliand  und  die  altsäobsische  Geuesis.  Giessen, 
kersuhe  Verlagsbuchhandlung  1903.  48  s.  1,50  m. 
heee  oindringonde ,  Uoruiann  Panl  zur  feier  seines  ptofcssoran Jubiläums  dar- 
»,  Untersuchung  guht  rou  der  bisher  ungeklärten  Streitfrage  ans,  ob  die  Qenesis- 
te  der  valiaanischen  bandschrift  dem  dichter  dea  Heliand  zuzuficbreibon  seien 
~  nicht  Behaghel  ist  zu  dem  nämlichen  ergebnis  gelangt  wie  Sie  vors  (Zeit- 
aehtift  27,  538);  es  könne  fernerhin  nicht  zweifelhaft  sein  ,dass  dor  verbsser  der 
Genesie  ein  anderer  ist  als  der  des  Holiaod  und  dass  dor  bearbciter  der  olttestani ent- 
liehen stänke  ein  nachahmer  des  HeUanddichters  wat,  der  mit  dem  dargebotenen  material 
freilich  ungeschickt  genug  gotvirthschanet  baf^  (s.  47).  BesoodereR  gewicht  legt 
Bebaghel  auf  den  bei  präpositiouon  uud  conjunctionon  zu  tag  tretenden  Sprachgebrauch; 
er  vttrzkhtet  uiit  ■'echt  auf  fcststellung  lautlicher  differenzen  uud  behandelt  die  der 
Oenoais  eigcucu  beaoudorheiten  im  wertschätz  (nomina  und  verba)  sowie  in  einzeluan 
oonstrurtiunen  und  syutactiscben  formen,  wobei  ihm  die  matorialsammloogen  soinor 
HeÜandsyntox  zu  gute  kamen,  Stil  geschieht  lieh  spielen  die  eigentüm  lieb  keilen  der 
Tarialion  und  der  widerholung  horeiu  (s,  2öfgg,);  mangelhafte  heirschaft  über  die 
Mittel  des  ausdrucks  werden  durch  eine  reihe  von  elnzelnbeiten  belegt,  die  wie  Behaghel 
meint,  auch  unter  berücksichtiguDg  des  ijuellanmaterials  sich  uicht  rechtfertigen  laastiu 
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(s.  36fgg.).  Fast  ein  drittel  der  ganzen  dichtang  (s.  45)  hat  im  HdUaod  nidit  Qirei 
gleichen  und  wenn  auch  alle  ahweichungen  nicht  dieselbe  beweiskraft  haben,  so  be- 
grüssen  wir  doch  Behaghels  treffliche  Studie  als  die  erste  arbeit ^  die  dem  interesfiaateo 
Problem  in  grösserem  umfang  gerecht  geworden  ist.  Das  resoltat,  zu  dem  sie  gdan^ 
ist,  entspricht  der  zuvor  auch  von  mir  vertretenen  aaffassong  (laterstarbL  18^ 
sp.  49;  Zeitschr.  32,  509). 

KIEL.  rSDEDSiaH  KlüTPHAKSt. 


Die  altenglischen  metra  des  Boöthius  herausgegeben  und  mit  einleitnng  ood 
vollständigem  Wörterbuch  versehen  von  Ernst  Krimer«  (=  Bonner  beitrage 
zur  Anglistik  hrg.  von  M.  Trautmann,  fleft  8).  Bonn,  P.  Hanstein  19CS. 
150  s.  8».  4,50  m. 
Von  der  Übertragung  der  metrischen  teile  der  Consolatio  philosopkiae  des  Boethioi: 
in  ae.  allitterierendo  verse  erscheint  jetzt  innerhalb  kurzer  zeit  die  dritte  ausgäbe.  Mio 
mag  bedauern,  dass  auf  ein  unzweifelhaft  minderwertiges  denkmal  so  viel  kraft  Ter- 
wendet  wird;  aber  man  muss  Krämer  das  verdienst  zuerkennen,  einen  text  hergestellt 
zu  haben,  der  den  früheren  ausgaben  in  vielen  einzelheiten  überlegen  und  wegen 
mancher  glücklichen  besserungen  vorzuziehen  ist  Auch  die  beigaben,  einleitung  ood 
Wörterbuch,  legen  von  der  gewissen haftigkoit  und  soi^falt  des  herausgebers  rühm- 
liches Zeugnis  ab.  Freilich  hat  er  kaum  für  alle  dieses  denkmal  betreffenden  fragen 
die  ondgiltige  antwort  gefunden,  namentlich  in  der  verfasserfrage  ist  E.  kaum  über 
seine  Vorgänger  hinausgekommen;  seine  metrischen  und  sprachlichen  untersuchungi-c. 
welche  den  wertschätz  und  dio  syntax  ausser  betracht  lassen,  genügen  dazu  nicht 
Die  ansieht  Leichts,  dass  das  prosaische  vorwort  zur  Übersetzung  nicht  von  Alfred 
geschrieben  sein  könne  wegen  der  art  und  weise,  wie  der  Verfasser  desselben  ^ich  ic 
gegcusatz  zum  könige  stelle,  meint  K.  mit  der  cntgegnung  zu  entkräften,  es  sohonK 
ihm  rocht  gut  möglich,  dass  der  schriftstoller  Alfred  sich  in  der  ersten  [.•ors'.D 
dem  könig  Alfred  in  der  dritten  pcrson  gegenüberstelle.  Das  klingt  doch  zu  spit:- 
findig.  Die  Sicherheit,  dass  Alfred  auch  das  poetische  vorwort  geschrieben  habe.  J:•^ 
winnt  K.  auf  giund  einiger  von  Trautmann  an  der  Überlieferung  desselben  vor- 
f^enommenen  iinderungen,  dio  vielleicht  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  aUr 
doch  nicht  als  giuiidlageu  weiterer  schlussfolgcrungcu  dienen  können.  Nicht  schTt»*nr 
wipgt  dio  beruf ung  auf  dio  tradition,  dio  auch  in  anderen  fällen,  wie  z.  b.  bei  üt r 
Hedaübersetzung,  dem  königo  die  Verfasserschaft  zuschreibt,  während  doch  sprach- 
liche gründe  sie  ziemlich  sicher  ausschliesson.  Sprache  und  metrum  zeigen  nach  K^ 
übei"sicht  mir  so  viel,  dass  die  motreu  im  süden  um  dio  zeit  Alfreds  entstanden  bind. 
ob  das  original  ws.  oder  kentisch  war,  lässt  sich  nach  ihm  nicht  entscheiden.  Pa> 
Wörterbuch  hat  bei  zahlreichen  Stichproben  sich  als  zuverlässig  erwiesen. 

BASEL.  GUSTAV   BLM. 


J.  Ernst  WUlflngr,  Die  syntax  in  den  werken  Alfreds  des  grossen.    Zweiur 
teil.    Zweite  hälfte.     Bonn,  P.  Ilansteins  verlag  1901.    S.  251— 712.     15  m. 

Der  Schlussabschnitt  von  Wülfings  grossangelegtem  grammatischen  werke,  d«r 
hier  leider  voi-spätet  zur  anzeige  gelangt,  behandelt  adverbia,  präpositionen ,  coiyur.- 
tionen  (nur  ganz  kurz)  und  interjoctionen.  Nach  derselben  methode  gearbeitet,  vi* 
die  anderen  teile,  zeichnet  sich  auch  dieser  durch  die  schon  früher  bewährten  toi- 
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f>in 


:  grüudliulikeit,  geo&uigkeit,  Sorgfalt  in  dar  samtulaug  und  regislrierung  iler 
lamatiaaben  eracheinuDgen,  klare,  übersicbtliche  anorrtnung  des  mateiiab.  Das 
[  bietet  mofar  als  dor  titol  verspricht:   ein  in  bezog  auf  iltü  meiiileD  redeteiln 

,  pTongmiua.  adverbia,  pilpofiitioneii .  eonjnnctioaon,  inlerjectionen),  voUstan- 

■  und  auslührlicliäa  gloysar  mit  Blolknoilaten,  einen  systomatisoheo  coramentiLr,  ja 

sagen,  ein  leiiertorium  des  spraohgebrauobs  in  den  schrirten  kooig  Alfreds. 

Das  mit  grossem  fleii^s  gesammelte  material  liefert  eine  gatc  gnindlage  für  die 
isuchung  von  autorfragen,  uhronologisuhen  und  dialoktproblomoD,  aber  auuli  für 
.'gmnmntische  nnd  loxikaiiscbe  oröilerongen  von  all  gemeine  rem  iateresse. 

Uankeaswert,  obwol  für  die  synlax  im  engereu  sinno  nicht  voa  belang,  sind 
I.  ti.  die  genauen  nachwetss  über  das  vorkommen  der  adverbia.  Die  versolitedenen 
■Itengiiauhon  scbriftwerke,  frühere  und  spAlere,  prosa  und  poesie,  weichen  im  ad- 
verbialen Sprachgebrauch  nicht  unerheblich  voneinander  ab.  Und  es  ist  bemerkens- 
wort,  dass  diu  Übersetzung  von  Bedns  Uistoria  Ecclosiastico,  die  von  Wülfiag  immer 
noch  lür  ein  werk  könig  Alfreds  angesehen,  von  anderen  gelehrten  dem  königlichen 
Bcbrirtstuliur  aus  bekannten  gründen  abgesprochen  wird,  auch  in  dieser  beziehung 
iD^kantu  unterschiede  gegenüber  den  unbestrittenen  sobriften  aufweist.  So  sind  die 
ndvetbia  yearn,  letcor,  eenminga,  holinga,  hukutiu  nach  Wüiling  im  Beda  mehrfach, 
sum  teil  sogar  häufig  belegt,  sclioincn  abei'  in  den  unbestrittenen  scbrifton  gar  nicht 
voraukommen.  Andereiwls  vunnisst  man  im  Bcda  die  echt  Airrodischen  adverbia 
und  advorbialCurinen  awcg  (Beda  nur  ontcfg),  ealneweg  (alneg),  enäemesl  (emdenes), 
forneak. 

Gewiss  kaun  hier  zufalt  mitspielen,  aber  im  verein  mit  anderen  verdachls- 
moinenten  erwecken  solcho  difiereiizen  doch  ernste  zwoifel  an  der  älteren  annähme. 

Dor  präpositionsgebraucb  wird  mit  grosser  ausführlicbkeit  oröilert.  Die  genauen 
aagabea  über  vorkommen,  rection,  bedoutnngsnuaocen,  Stellung  der  jjrNpositionen 
sind  sehe  veiilienstlich.  Nicht  selten  wird  auch  zum  vergleich  auf  den  Sprachgebrauch 
anderer  alteogliscbcr  prosadenkmäler  verwiesen.  Die  vcrgloichung  dos  spraohgebrauebs 
dar  pocsie  ist  durch  Grcins  Spraohachatz  sehr  bequem  gemacht  und  aus  dieseni  gründe 
wol  von  W.  nicht  borückwchtigt  worden.  .lodcsfalls  treten  jetzt  die  unterschiede  sehr 
deaUidi  kervor  (z.  b.  in  der  viel  häufigeren  anwendung  der  präpos.  mid  gegenüber 
dem  Instrumentalis  der  poeüscben  denkmäler)  und  verraten  das  höhere  aller,  aber 
vol  auch  die  abweichende  mundart. 

Die  bekannten  differcnzen  zwischen  dem  Beda  und  den  unbestrittenen  Schriften 
Alfreds  {mid  cum  accus.,  in  utatt  an)  werden  durch  die  genauen  iiachweisu  Wülüng» 
tia  wesentliclieu  bestätigt  Allerdings  bringt  Vf.  auch  au»  Orosius,  Cura  Pastoralis, 
BoetlUua,  einige  ganz  vui'uiuzelto  fälle  von  mid  cum  accus,  bei,  aber  sicher  und 
Bnzweitelhaft  sind  nur  drei  stellen,  in  welchen  mid  dem  abhiüigigon  fürnort  nach- 
folgt, lloi  dieser  iindcning  der  Wortfolge  tritt  aber,  wie  Wulfing  selbst  hervorhebt, 
nicht  aollen  jLndening  dor  roclion  ein. 

OtlorH  kommt,  auch  in  den  nn bestrittenen  Schriften,  m  statt  der  ^wo.stsäch- 
6isi:h<'n'  [iräpoaitjon  on  vor,  alwr  doch  mouit  nur  vor  lateinischen  cigennamon.  Wenn 
Wüiling  das  ungleich  häufiguro  tri  der  Bedaubersetzung  dadurch  erklärt,  dass  der 
Beda  das  zuerst  übeisetzto  werk  Alfreds  gewesen  sei.  in  welchem  or  sich  „noch 
nicht  so  weit  von  der  engen  abbürigigkoit  von  der  lateinischeu  voj'lago  losgeruugen 
hatte*,  so  ist  dagegen  doch  zu  bemerken,  doss  gerade  bei  der  anivondung  von  mid 
cum  accus,  im  Beda  eich  keioe  spur  einer  solchen  sklavischen  abhängigkeil  verrät. 
■Willi.  KrDhmer  ist  in  »einer  soeben  erschienenen  Berliner  dissert.  „Altenglisoh  tn 
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und  on^  zu  dem  Schlüsse  gekommeu,  rt^^^  ^^^  gebrauch  von  im  und  on  in  deo 
werken  Alfreds  eine  mischung  des  wests.  und  angl.  Sprachgebrauchs  ist  und  da»  der 
rein  wests.  gebrauch  von  on  erst  mit  den  quellen  des  10.  Jahrhunderts  beginnt '^. 
Auch  ich  halte,  wie  schon  früher  bemerkt,  könig  Alfreds  prosaspraohe  nicht  für 
reines  westsächsisch. 

Was  die  Verwendung  von  postpositionen  betrifft,  so  ergibt  das  susammen- 
gestellte,  wol  erschöpfende  material  interessante  beobachtungen ,  die  yon  dem  verL 
selbst  merkwürdigerweise  nicht  ausgenützt  sind.  Wülfing  begnügt  sich  auf  s.  679  mit 
der  bemerkung,  „dass  in  der  rege!  die  präposition  vor  dem  von  ihr  erforderten  ctsos 
steht,  nur  verhältnismässig  selten  dahinter,  und  dass  in  diesem  zweiten  falle,  da 
meist  beim  relativen  fürworte  eintritt,  häufig  genug  statt  eines  zu  erwartenden  anderes 
casus  ein  accusativ  steht,  selbst  wenn  er  sonst  bei  derselben  präposition  nicht  ge- 
funden wird**. 

Die  letztere  bemerkung  ist  beachtenswert,  aber  doch  nur  für  relativsitze  and 
bei  gewissen  nicht  ausschliesslich  den  dativ  regierenden  präpositionen  (besonders  after 
§  615  und  mid)  zutreffend.  Vor  (Bt,  he,  from,  of,  to,  denjenigen  präpoeitioDen,  dk 
wegen  ihrer  dativrection  hauptsächlich  in  betracht  kommen,  wird  man  kaum  jemils, 
auch  in  relativsätzen,  den  accusativ  statt  des  dativs  finden.  Die  ändorung  der  recttoo 
erklärt  sich  zuweilen  wol  daraus,  dass  au  solchen  stellen  vielmehr  ein  verbalprafix 
vorliegt,  welches  naturgemäss  die  bedeutung  und  rection  des  vorbums  modifidcrt. 

Andererseits  scheint  zuweilen  das  relativum  StBt  zur  relativpartikel  erstarrt  n 
sein.  Es  ist  femer  bemerkenswert,  aber  meines  Wissens  noch  von  niemandem  henror* 
gehoben  worden,  dass  nur  solche  präpositionen  als  postpositionen  verwendet  werdtn 
können,  welche  auch  als  adverbia  noch  in  brauch  sind:  after,  ai,  from,  (getmd?), 
mid,  of  (selten),  o/cr,  on,  to,  under,  ymbe. 

Nachstellung  ist  indessen  nicht  üblich  bei  he,  for  (wol  aber  bei  fore)^  bei  in  nur 
ganz  ausnahmsweise  in  poesie  (wol  aber  bei  inne)^  od,  tci/f,  Surh.  Keine  dieser 
präpositionen  wird  adverbial  verwandt,  wol  aber  fore,  inne. 

Die  „  nachstellung  der  präpositionen  "^  verrät  also  deutlich  eine  mehr  adverbial»' 
f unction  und  schwerere  betonung.  Es  ist  begreiflich ,  dass  gerade  solche  präpositionen, 
die  schon  in  ihrer  lautlichen  form  —  vokalschwächung,  Verkürzung  —  die  unbetont- 
heit und  proklitische  f unction  bekunden,  wie  he,  for,  keine  derartige  freiheit  der 
Stellung  mehr  haben.  Ist  etwa  auch  bei  in,  od,  iciS,  durh  Schwächung  des  vokale 
oder  Verkürzung  anzunehmen?  Die  etymologie  hat  jedesfalls  den  umstand  der  aus- 
schliesslich proklitischeu  function  zu  berücksichtigen. 

Ein  anderer  bemerkenswerter,  aber  von  Wülfing  nicht  hervorgehobener  umstand 
ist,  dass  nach  Substantiven,  in  prosa  wenigstens,  keine  postposition  eintritt  (die 
ganz  vereinzelten,  scheinbaren  ausnahmen,  die  in  §  687,2  zusammengestüUt  sini 
erfordern  höchstwahrecheinlich  eine  andere  erklänmg,  wie  W.  selbst  zugibt),  sondern 
nur  nach  schwachbetonten  persönlichen  oder  relativen  fürwörtern,  oder 
nach  der  relativpartikel  de.  So  heisst  es  z.  b.  regelmässig  cicceS  htm  dtu  /o,  aber 
Dryhten  cicceÖ  to  Noe ,  he  cicfcÖ  to  Öcem  folce.  Also  stärker  betonte  postposition 
bei  schwachbetontem  uomen,  aber  schwachbetonte  präposition  bei  stärker 
betontem  nonien.  Die  Verwendung  von  präpositionen  und  postpositionen  scheint  durch 
den  natürlichen  satzrhythmus  bedingt  zu  sein  (vgl.  lat  secum,  quoenm  ctc).  In 
poesie  freilich  kommen  postpositionen  auch  nach  Substantiven  vor  (z.  b.  SeedeUmdum 
in,  eastd<elHm  on,  moncynne  fram).  Aber  solche  ausnahmen  bestätigen  die  regel. 
da  auch  hier  die  postposition  meist  auf  schwächer  betonte  Silbengruppen  folgt 
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Diese  wenigen  betnorkungen  über  einige  herausgegriffene  einzelfragen  werden 
getiügen  um  zu  zeigen,  welche  fülle  von  anregungon  und  von  stofF  sich  in  Wülfings 
werk  findet. 

Anglicisten  schulden  dem  bewährten  forscher  reichen  dank. 

BRI8LAÜ.  O.   SARRAZIN. 


Emily  Howard  Foley,  The  Language  of  the  Northumbrian  Gloss  to  the 
Gospel  of  Saint  Matthew.  Part  T:  Phonology.  (=  Yale  Studies  in 
English,  Albert  S.  Cook  editor,  XIV).  New  York,  Henry  Holt  and  Co.  1903. 
VI,  81  s.  I  0,75. 
Die  grammatische  bearbeitung  der  sog.  Lindisfarne  Gospols,  einer  der  wichtigsten 
quellen  des  nordhumbrischen,  hat  in  erwartung  der  von  Cook  seit  jähren  angekündigton 
grammatik  dieses  Sprachdenkmals,  lange  niemand  in  angriff  nehmen  wollen.  Als  aber 
Cook  die  Veröffentlichung  immer  wider  hinausschob,  begann  die  Überzeugung  von  der 
dringllchkeit  dieser  aufgäbe  die  rücksicht  auf  das  scheinbar  unsicher  gewordene  ver- 
sprechen in  den  hintergrund  zu  drängen.  Zuerst  lieferte  Elizabeth  Mary  Lea  (jetzt 
Mrs.  Wright)  eine  laut-  und  formenlchre  des  Markusovangeliums,  dann  unternahm 
das  gleiche  H.  Füchsd  für  das  evangelium  Johannis;  jetzt  legt  eine  Schülerin  von 
Cook  den  ersten,  die  lautlehre  umfassenden  teil  einer  Untersuchung  der  spräche  der 
Glosse  zum  Matthäus  vor;  ein  anderer  schüler  Cooks  wird  demnächst  mit  dem  Lukas- 
evangelium  die  reihe  schliessen.  Cook  selbst  hat,  wie  aus  einer  mittoilung  Bülbrings 
im  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom  phil.  1904,  sp.  14  hervorgeht,  sich  die  immer  noch 
wünschenswerte  zusammenfassende  Übersicht  der  ergebnisse  der  vier  einzelunter- 
suchungen  vorbehalten.  Wie  die  arbeiten  von  E.  Lea  und  Füchsel,  so  ist  auch  die- 
jenige vonE.  Foley  durch  fleiss  und  Sorgfalt  ausgezeichnet;  es  ist  nur  ein  vorteil  für 
den  benutzer,  dass  sie  nicht  nach  Originalität  trachtet,  sondern  sich  aufs  engste  an 
die  Vorgänger  anschliesst.  So  zeigen  alle  genau  den  gleichen  gang  der  darstellung, 
indem  sie,  vom  westgermanischen  ausgebend,  der  anordnung  der  Grammatik  von 
Sievers  folgen,  dabei  aber  die  für  die  anglischen  dialekte  wichtigen  arbeiten  von 
Bülbring  und  Lindelöf  immer  gebührend  berücksichtigen.  Zahlreiche  Stichproben  haben 
mir  in  bezug  auf  die  Zuverlässigkeit  des  vorliegenden  heftes  einen  sehr  günstigen  ein- 
dmck  erweckt,  ohne  mir  zu  erwähnenswerten  bemerkungen  anlass  zu  geben;  ich 
glaube  darum  die  arbeit  allen  denen,  die  sich  für  ae.  grammatik  interessieren,  un- 
bedenklich empfehlen  zu  dürfen. 

BASEL.  GUSTAV  BINZ. 

Eddica  minor a.    Dichtungen  eddischer  art  aus  den  Fornaldarsögur  und  anderen 
prosawerken  zusammengestellt  und  eingeleitet  von  Andreas  Hensler  und  Wilhelm 
Banlseh.    Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus  1903.    CX,  160  s.    5  m. 
Die  vorliegende  ausgäbe  enthält  folgende  stücke:  I.  Das  lied  von  der  Hunnen- 
schlacht, aus  der  Hervararsaga.    II.  Das  HervQrlied,  ebendaher.    III.  Die  Biarkamal. 
IV.  Das  Innsteinslied,  aus  der  Hälfssaga.    V.  Der  Vikarsbälkr,  aus  der  Gautrckssaga. 
VL  Das  Hrökslied,  aus  der  IMlfssaga.    VIL  Hiälmars  sterbelied,  aus  der  Qrvar-Odds- 
saga  und  der  Hervararsaga.     VIII.  Hildibrands  sterbelied,  aus  der  Asmundar  saga 
kappabana.    IX.  Qrvar-Odds  sterbelied,  aus  der  Qrvar-Oddssaga.    X.  Das  Valkyrjen- 
lied,  aus  der  Niälssaga.    XL  Kleinere  bruchstücke:  A.  Aus  der  vaterrache  der  Hälf- 
danssöhne.    B.  Aus  dem  kämpf  auf  Samsey.     C.  Aus  der  HeiSrekssaga.    D.  Aus 
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einem  StarkaÖliede.  XII.  Qrvar-Odds  männervergleich,  ans  der  Qrvar-Oddsaga. 
XIII.  Ütstoins  kampfstropheD,  aus  der  Halfssaga.  XIV.  Qrvar-Oddr  in  BialkaliDd. 
aus  der  Qrvar-Oddssaga.  XV.  Scbeltgespräcbe  Ketüs  und  Orims,  aus  der  Ketils  8agi 
hsBDgs  und  der  Grims  saga  loSinkinna:  A.  Ketill  und  Oosir.  B.  Ketill  nnd  die  hexe. 
C.  Ketill  und  Framarr.  D.  Giimr  und  die  hexen.  XVI.  Asmundr  auf  der  hochzeit, 
aus  der  Äsmundar  saga  kappabana.  XVII.  HervQr  bei  jarl  Biartmarr,  aas  der  Henrarv- 
saga.  XVIII.  Lausavisur:  A.  Weissagestrophen  aus  der  Hälfesaga,  a)  Vikars  scbick* 
sal  y  b)  HiQrloif r  enn  kvennsami.  B.  Weissagestrophen  aus  der  Qrrar  -  Oddssap. 
C.  Strophe  dos  baugbui  aus  der  fiälfssaga.  D.  Die  Strophen  des  tremafir  ans  der 
fiagnarssaga.  E.  Besprechung  eines  trolls,  a)  in  der  Hilfssaga,  b)  in  der  Ketibisa^ 
F.  Strophen  aus  der  Ketils-  und  Grimssaga.  G.  Strophe  des  Refr  aus  der  Gautreks- 
saga.  H.  Spottstrophen  des  Ann  bogsveigir.  J.  Strophen  der  Fri5[>iöfssaga.  XIX.  fk 
danz,  aus  der  Ans  saga  bogsveigis.  XX.  Katalogstrophen :  A.  Königskatalog,  aas  der 
Hervararsaga.  B.  Die  Arngrimssöhne,  aus  der  QiTar-Oddssaga.  XXI.  Die  Hei5reks 
gätur,  aus  der  Hervai'arsaga.  XXII.  Die  geizhalsstrophen ,  aus  der  Gautiekssagi. 
XXIII.  Die  V^lsistrophen ,  aus  dem  VQlsa|)attr  der  Flatoyiarbok.  XXIV.  Die  BusIuUhl 
aus  der  ßosasaga.  XXV.  Die  tryggöamal,  aus  der  Gragas,  der  Grettissaga  and  <i«r 
Heiöarvfgasaga. 

Zu  jedem  stück  gohört  eine  einleitung;  ein  glossar,  das  als  sapplement  zu  Gcriogs 
kleinerem  Eddagiossar  gedacht  ist,  und  ein  namenverzcichnis  schliossen  das  ganze. 

Es  erschien  mir  am  praktischsten,  die  inhaltsangabe  vollständig  hier  wider 
zu  geben,  vreW  ich  glaube,  dass  man  so  am  besten  einen  eindruck  von  der  reich- 
haltigkeit  dos  dargebotenen  erhält.  Wie  schon  im  titel  angedeutet,  stammt  die  biopt* 
masso  dci  gedieh te  und  einzelnen  Strophen  aus  den  Fomaldarsögor,  die  zum  teil  noch 
einer  neuausgabe  harren,  während  einige  von  ihnen  diese  ja  erfreulichenreiso  Id 
iieuostor  zeit  gefunden  haben.  Am  dringendsten  bedurften  einer  solchen  sicherlich 
die  in  ihnen  üingcstreuteu  gedichtc,  brucbstücko  und  einzelnen  Strophen.  So  war  ^ 
denn  ein  glückliclior  gedanke  der  beiden  herausgeber,  das  ganze  niaterial,  mit  auv 
nahmo  von  etwa  120  strojihen  einer  ^jüngsten  schiebt*,  in  denen  'die  einstige  empfiniurp 
für  vcre  und  spräche  wie  erstorben  erscheint',  zusammenzustellen  und  einer  nfutr. 
kritischen  behandlung  zu  unterziehen.  Aus  anderen  quellen  fügten  sie  sodanL  ein 
paar  stücke  hinzu,  die  sich  nach  form  und  inhalt  anreihen.  Was  aber  die  trygirftariu", 
jene  ihrem  inhalt  nach  höchst  poetischen  formein,  durch  die  man  jemandem  schür: 
und  frieden  zusichert  und  den  friedensbrecher  mit  den  härtesten  strafen  und  Tor- 
wüuschungon  bedroht,  liier  sollen,  ist  schwer  einzusehen.  Selbst  wenn  man  pcmL^ 
ist,  den  herausgobern  zuzugeben,  dass  'die  spräche,  die  sich  hier  mit  Stabreim  ge- 
schmückt hat,  nach  ihythnius,  stil  und  inhalt  gleichermasscn  poesie  ist'  (s.  C'IV),  da.^- 
diese  vorse  'uns  in  deutlicher  ausprügung  eine  niedrigere  stufe  der  kuubtübun*;  vor- 
führen, als  die  (sicl)  von  den  liedern  und  epen  eingenommen  wird',  dass  wir  es  in:t 
^stehenden  vers[)aaren  gemischt  mit  unpaarigen  kurzzeilen'  (s.  CV)  zu  tun  halH.*o.  >■:' 
wird  man  doch  sagen  müssen,  dass  inhaltlich  dies  rcchtsformular  ganz  aus  dem  kreJN 
der  Eddica  minora  herausfällt.  Für  den  dagegen,  der  sich  der  ansieht  Fin nur  Jöns^vn-; 
(Arkiv  f.  uord.  fil.  'JO,  Sfifg.)  anschliesst,  wie  ich  es  tue,  nämlich  dass  das  furmular  ii 
feierlich -pathetischer  form  gehalten  ist,  in  der  allerdings  allitteration  und  rhythmns  ei'j«: 
grosse  rolle  spielen,  so  dass  sogar  zuweilen  sich  einzelne  verso  einstellen  können,  i>t  e^ 
von  vornherein  klar,  dass  dio  trjggöamäl  nicht  zu  den  Eddica  minora  gehören.  Wi:^ 
eher  hätten  wir  es  vei'standen,  wenn  dio  herausgeber  die  Erakumal  und  den,  diesen 
wol  nachgebildeten  todcssang  des  ÄsbJQrn  hinn  prü6i  aufgenommen  hiitten,  die  sii 
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inhaltlich  der  grappe  der  todesgesäDge  anschliessen ,  deren  metren  zwar  streng- 
genommen nicht  zu  den  eddischen  gehören,  aber  immerhin  doch  von  den  streng 
skaldischen  abweichen,  sich  eine  freiere  behandlang  gestatten,  und,  besonders  die 
Kr&kumAI,  nur  einen  sparsamen  gebrauch  von  der  assonanz  machen.  Den  auffallen- 
den umstand,  dass  die  Strophen  der  Kräkumäl  aus  10  linien  bestehen,  ist  Finnur 
Jonsson  (ütteraturhist.  2,  153)  geneigt,  aus  nachbildung  der  Eddagedichte  zu  erklären, 
und  zwar  der  form  jener  gedichte,  wie  sie  die  Überlieferung  des  12.  Jahrhunderts 
bereits  geprägt  hatte,  also  mit  mancherlei  zusatzversen  zu  den  ursprünglich  acht- 
zeiligen  Strophen.  Wäre  dem  in  der  tat  so,  dann  würden  wir  einen  weiteren  grund 
haben,  das  gedieht  hierher  zu  stellen.  Gegen  die  einroihung  des  zweiten  von  mir 
genannten  könnte  man  einwenden,  dass  es  sich  in  einem  historischen  [)dttr  findet, 
dem  vom  Isländer  Ormr  Storöifsson.  Aber  wenn  auch  dieser  eine  histonsche  persön- 
lichkeit ist,  so  trägt  doch  die  geschieh te  des  mit  ihm  verknüpften  dänischen  beiden 
AsbJQm  h.  pruöi  ganz  den  Charakter  einer  Fornaldarsaga  (vgl.  Finnur  Jönsson,  Litte- 
ratorhist  2,  763),  so  dass  auch  dieser  umstand  für  eine  einreihung  in  die  Eddica 
minora  sprechen  würde. 

Ist  denn  nun  aber  der  name  für  die  hier  vereinigton  gedichte  überhaupt  zu- 
treffend? Eins  wird  man  zugeben  müssen,  praktisch  ist  er,  und  deshalb  wird  man 
ihn  sich  wol  auch  gefallen  lassen,  selbst  wenn  man  mit  dem  inhalt  des  ausdrucks 
nicht  ganz  einverstanden  ist.  Die  herausgeber  scheinen  solchen  einwand  selbst  voraus- 
gesehen zu  haben,  wenn  sie  im  Vorwort  sagen :  „Dem  urteil  über  alter  und  kunstwert 
des  hier  vereinigten  soll  weder  der  name  ^Eddica*  noch  der  zusatz  *  minora'  vor- 
greifen.*^ ,  Auch  die  jüngsten  Strophen**,  sagen  sie,  „stammen  aus  einer  zeit,  der  die 
eddische  kunstübung  in  mündlichem  betriebe  lebendig  geblieben  war.  Es  hatte  nie 
ein  riss  stattgefunden.  Das  Verhältnis  der  nachahmung  zum  vorbild  ist  bei  den  Spät- 
lingen des  13./14.  jahrhundei*ts  kein  anderes  als  bei  den  werken  der  heidnischen  zeit. 
Daher  schliesst  es  keine  Überschätzung  der  *  minora'  in  sich,  wenn  man  die  bei  den 
isländischen  gelehrten  übliche  bezeichnung  ^unechte  lieder'  (^spurious  epics')  als 
unzutreffend  ablehnt**. 

Dass  kein  riss  in  der  dichterischen  Produktion  stattgefunden  hat,  ist  zuzugeben. 
Gleichwol  glaube  ich  nicht,  dass  das  Verhältnis  der  beiden  dichtungsarton —  denn 
um  verschiedene  arten  handelt  es  sich  wenigstens  bei  einem  grossen  teil  der  Eddica 
meiner  meinung  nach  —  richtig  eingeschätzt  ist.  Die  auffassung  der  herausgeber  ist, 
wenn  ich  recht  sehe,  hauptsächlich  dadurch  mitbestimmt  worden ,  dass  sie  einer  reihe 
von  gedichten  ein  bedeutend  höheres  alter  zuschreiben,  als  es  bisher  üblich  war,  so 
gleich  dem  Hunnenlied,  in  dem  sie  sogar  im  Wortschatz  wie  in  der  metrik  spui'en 
eines  südgermanischen  godichtes  nachweisen  zu  können  glauben.  Ich  meine  jedoch, 
dass  man  es  im  wesentlichen  bei  den  alten  datierungeu  wird  bewenden  lassen  müssen, 
also  dass  die  ältesten  dieser  gedichte  nicht  übers  12.  Jahrhundert  zurückgehen.  Ist 
dem  so,  dann  unterscheidet  sich  eine  ganze  anzahl  hauptsächlich  dadurch  von  der 
grossen  masse  der  Eddagedichte,  dass  die  Verfasser  ihren  dichterischen  produkten  be- 
wusst  einen  altertümlichen  anstrich  geben,  nicht  nur  durch  zahlreiche  entlohnungon, 
für  deren  au&pürungen  wir  den  herausgebern  dankbar  sind,  sondern  auch  dadurch, 
dass  sie  den  anschein  erwecken  wollen,  wie  z.  b.  in  den  Sterbegedichten,  dass  die 
helden  der  vorzeit,  denen  sie  in  den  mund  gelegt  werden,  nun  auch  tatsächlich  ihre 
Verfasser  sind.  Dieser  ganzen  gruppe  überhaupt  hat  die  eddische  dichtung  nichts 
völlig  gleichartiges  an  die  seite  zu  stellen,  wenn  es  auch  dort  an  rückblicksgedichten 
nicht  fehlt 
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Im  Vorwort  äussern  sich  die  herausgeber  über  die  art  ihrer  ausgäbe.  I^ 
gedichie  werden  geordn  t  nach  den  eigenscbaften  der  poetischen  gattimg.  Fär  die 
inehrzahl  lagen  zuverlässige  ausgaben  vor,  die  jeweils  die  einleitung  zu  jedem  iiade 
nennt.  In  einer  anzahl  von  fällen  wurden  die  handschriften  eingesehen.  Die  rächt- 
Schreibung  wurde  normalisiert,  Schreibungen  der  handschriften  nur  da  buchstabeih 
getreu  im  apparat  angegeben,  wo  sie  von  Wichtigkeit  sind.  In  der  behandliiDg  des 
metrums  sind  d  herausgeber  sehr  conservativ  und  führen  nicht  etwa  fichemaüsdi 
die  Sioveraschon  typen  durch.  Das  kann  bei  der  bekannten  stellang  IleaslerB  zu  diesen 
fragen  nicht  wunder  nehmen.  So  wurde  denn  wenig  gestrichen  and  kürzere  weit- 
formen  gegenüber  den  längeren  der  handschriften  selten  eingeführt. 

Es  erhalten  auf  diese  weise  die  gedichte  freilich  nicht  ein  so  glattes  aanehen, 
wie  etwa  die  eddischen  in  der  ausgäbe  Finnur  Jonssons,  aber  ich  kann  das  nicht 
tadeln,  wie  ich  auch  sonst  die  conservative  richtung  der  ausgäbe  in  tcxtkritiscfaer 
hinsieht  begrüsse.  Es  ist,  wie  ich  meine,  zuviel  in  der  entgegengesetzten  richtung 
gesündigt,  die,  wenn  ich  in  bezug  auf  das  nordische  so  sagen  darf,  Müllenhoffiicfae 
methodo  allzusehr  übertrieben  worden.  Für  den  apparat  war  Karl  Hildebnuids  Eddi 
das  Vorbild,  sicherlich  kein  schlechtes. 

Zu  jedem  gedieht  gehört  eine  einleitung.  Diese  einleitongen  sind  vortreffbch, 
manche  ein  kleines  kabiuotstück.  In  knapper  form  erfahren  wir  alles  wesentliche, 
was  zum  Verständnis  gehöil  Der  stand  der  Überlieferung  wird  erörtert,  das  Ver- 
hältnis der  handschriften  auseinandergesetzt,  in  feinsinniger,  spürender  weise  wird 
der  spräche,  dem  stil,  dem  poetischen  ausdruck  nachgegangen.  Aufgefallen  ist  mir 
hier,  dass  die  beiden  schönen  aufsätze  Houslers,  die  aus  diesen  Studien  hervorgegaogeo 
sind,  nicht  erwähnt  worden.  Da  die  herausgeber  dies  nicht  tun,  sei  es  hier  nach- 
geholt: 'Die  altnordischen  rätsel*,  die  HoiÖroksgatur  behandelnd,  in  der  Zeitschr.  des 
Vereins  f.  volksk.  11,  117fgg.,  und  'Die  geschichte  vom  Völsi,  eine  altnordische  be- 
kehrungsauokdoto',  ebd.  13,  25fgg.  Die  zahlreichen  verweise  auf  entlehnungen  aus  den 
Eddagedichten  liabe  ich  scheu  erwähnt.  Schätzenswert  ist  auch  das  ausgibige  heran- 
ziehen von  Saxo,  kurz  man  kann  nur  dankbar  sein  für  die  schöne  gäbe,  die  uns  hier 
beschert  worden  ist. 

So  conservativ  die  verfa-sser  vorgehen,  so  war  es  natürhch  bei  dem  stände 
der  Überlieferung  manches  denkmals  doch  nicht  zu  vermeiden,  hie  und  da  die  be«scmde. 
nachhelfende  haud  aüzulegen,  so  manche  Vermutung  aufzustellen.  Es  wird  unaus- 
Moiblicli  sein,  dass  sich  gegen  manche  textveranderung  auch  der  Widerspruch  repi^n 
wird,  aber  es  dürfte  kaum  einen  zweck  haben,  hier  im  einzelnen  darauf  einzugehen. 
Doch  mögen  ein  paar  bemerkungen  noch  eine  stelle  finden. 

S.  XXII.  Die  auffassung  der  llrolfssaga,  dass  Biarki  zunächst  ab)  bar  mit- 
gekämpft habe,  während  sein  körper  regungslos  auf  dem  lager  verharrte,  hat  aller- 
dings weder  in  Saxos  lied  noch  prosa  eine  stütze.  Sie  ist  aber  vielleidit  aus 
einem  missverstiindnis  der  werte  in  z.  107  hervorgegangen:  ignc  ursos  arcere  lirtt. 
S.  XXIV.  In  Biarkamal  1 ,  3  würde  ich  vilmqgum  den  vorzug  geben.  Es  ist 
übrigens  noch  zu  bemerken,  dass  es  immerhin  zweifelhaft  ist,  ob  in  der  Ilävamai- 
stelle  von  vümegir  die  rede  ist,  oder  nicht  vielmehr,  wie  Eirikr  Magnussen  will. 
Finnur  Jonsson  allerdings  leugnet,  von  vilmagi  in  der  bedeutung  Mabmagon',  vcl. 
dazu  Dotter -Iloinzel,  Sjemundar  Edda  II,  136  und  Gering,  Vollst  wörteib.  sp.  114v\ 
S.  XXVII.  Der  ablehnung  von  Bugges  änderung,  der  die  Strophen  18  —  20  dem 
könig  zuerteilte,  ist  zuzustimmen.  Sie  gehören,  wie  es  auch  die  hs.  hat,  dem  loo^eicin 
zu.    Auch  die  Umstellung  dos  prosasatzes,  der  schon  vor  str.  21  den  tod  Uälfis  be- 
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richtet,  ist  gat.  S.  XLIII.  Bei  den  rätselhaften  dauöir  dvergar  des  Hildibrandsliedes 
fällt  mir  der  zwerg  Alviss  ein,  dem  torr  sagt,  hui  ertu  sud  fqlr  um  nasar?  rartu 
i  nött  med  na?  (Alvissm.  2,  2fg.).  Könnte  nicht  eine  ähnliche  Vorstellung  hier  zu 
gründe  liegen?  Detter,  Zwei  fomaldarsögur  s.  102,  denkt  an  draugar.  Aber  draugar 
in  Zwergengestalt  sind  wol  sonst  kaum  belegt.  S.  LXV.  Die  saga  fasst  die  Strophen 
Ütsteins  als  männervergleicb  auf,  wie  aus  dem  satz  nach  str.  1  hervorgeht:  Ütsteinn 
kuap,  er  Ulfr  iafnaßi  ser  viS  kann  ...  8.  LXXXVI.  Mit  den  ästhetischen  Wert- 
urteilen ist  es  eine  eigene  sache.  Die  str.  18  a  aus  den  lausavisur  der  Friö[)jöfssaga 
nennen  die  heransgober  ^die  dichterisch  bedeutendste  der  ganzen  saga'.  Mir  ist  das 
vollkommen  unverständlich.  Wie  kann  mau  diese  langweilige  aufzählung  der  ver- 
schiedenen namen,  FriSfjöfrf  Herfy'öfr,  Oeirßjofr  usw.,  die  sich  der  held  bei  seinen 
mannigfachen  abenteuern  beigelegt,  diese  bis  auf  18  zeilon  angeschwollene  Strophe, 
so  hoch  einschützen?  Oder  liegt  etwa  ein  nicht  berichtigter  druckfehler  vor  und  soll 
es  heissen  ^unbedeutendste'?  Fast  scheint  es  so,  wenn  man  wenige  Zeilen  später, 
s.  LXXXVII,  das  urteil  liesst,  dem  man  gern  zustimmen  wird:  4n  Friö{>j6fs  meeres- 
strophen  erlaugt  die  isländische  lausavisa  des  schlichteren  Stiles  und  versmasses  ihre 
glücklichste  entfaltung'.  S.  XXXlXfg.  "Wie  verechioden  der  subjektive  eindruck 
überhaupt  sein  kann,  erhellt  deutlich  z.  b.  aus  der  verschiedenen  anordnung  der 
Strophen  von  Hiaimars  stcrbelied  bei  Buggo,  Beer  und  hier.  Während  unsere  herans- 
gober in  den  zeilen  5—8  eine  wirkungsvolle  widerholung  aus  str.  6  sehen,  hält  Beer, 
Leydener  ausg.  s.  XLIII,  die  6.  str.  überhaupt  für  eine  contamination  aus  der  4.  und  9. 
Das  mahnt  zur  vorsieht.  S.  35.  In  str.  13  des  Innsteinliedes  befriedigt  die  Vermutung 
i  her  konungs  für  das  handschriftliche  ok  Jierr  konungr  ebensowenig  wie  Bugges 
lesart  hersis  konir.  Man  erwartet,  dass  eine  zweite  person  genannt  wird,  die  lun- 
steins  Worten  lauschen  soll:  der  erste  ist  Hrokar,  Ütsteinn  wird  ausdrücklich  als 
dritter  genannt,  wer  war  der  zweite?  S.  77.  Der  könig  Ousir  ist  deutsch  besser  als 
Lappenkönig  zu  bezeichnen  denn  als  Finnenkönig.  £s  ist  das  ein  fehler,  der  bei 
den  Übersetzungen  aus  dem  norwegisch -isländischen  unausrottbar  erscheint  und  geeignet, 
falsche  Vorstellungen  bei  dem  diese  sprachen  nicht  kennenden  publikum  zu  erwecken : 
die  Norweger  (und  mit  ihnen  die  Isländer)  nennen ,  was  wir  und  die  Schweden  Lappen 
heissen,  Finnen,  unsere  Finnen  dagegen  Kva)ner.  S.  82.  Das  metrum  erheischt  in 
der  halbstrophe  der  trollkona  als  namcn  des  einen  Ousipfeils  Flaug,  wie  auch  in  den 
berichtignngen  steht.  Diese  form  wäre  also  Indogerm.  forsch.  14,  205  einzusetzen, 
woselbst  ich  keine  entscheidung  zwischen  den  formen  fiqg  (resp.  flog)  und  flaug  traf. 
S.  112fg.  Bei  den  eierschalen,  die  als  biergefäss  dienen,  wäre  vielleicht  an  den  weit- 
verbreiteten Volksglauben  zu  erinnern,  nach  dem  man  wechselbälge  dadurch  entlarvt, 
dass  man  etwas  ganz  ungewöhnliches  tut,  z.  b.  wasser  in  eierschalen  siedet,  vgl. 
J.  Orimm,  DM^  s.  388.  Mir  ist  so,  wie  wenn  ich  das  gleiche  auch  von  hier  irgendwo 
gelesen  hätte,  doch  kann  ich  es  im  augenblick  nicht  belegen. 

Das  Glossar  stellt  sich  als  treffliches  hilfsmittol  dar,  die  Übersetzungen  sind 
kurz  und  treffend,  bei  derben  und  obscönon  ausdrücken  scheuen  sich  die  herausgeber 
nicht,  entsprechende  deutsche  zu  setzen,  statt  der  lateinischen  Verschleierungen,  die 
man  meistens  in  solchen  fällen  zu  lesen  bekommt. 

Wir  hoffen,  dass  der  wünsch  der  herausgeber  in  erfüllung  geht:  ^dass  die 
Eddiea  minora,  die  ihrem  Verleger  eine  so  vortreffliche  ausstattung  danken,  in  zu- 
kooft  bei  den  freunden  altgermanischer  dichtung  den  platz  neben  der  Eddaansgabe 
einnehmen  werden*. 

HmNELBme.  b.  eahle. 
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W.  WllmauBB,  Der  Untergang  der  Nibelunge  in  alter  sage  und  dichtang. 

Abh.  der  kg.  ges.  der  wiss.  za  Göttingen.     Philol.  bist  classe,  n.  f.  YII  nr.  2. 

Berlin,  Weidmann  1903.  43  s.  4^  3  m. 
Die  nächste  Veranlassung  zur  entstehung  dieser  schnft,  die  eine  weit»reat- 
Wicklung  der  schon  in  der  besprechung  des  buches  von  Lichtenbeiger  (Anz.  f.  d.  a.  XVIII, 
s.  66 fg.)  entlial tonen  gedanken  ist,  hat  die  abhandlung  Pauls,  Die  Thidrekasaga  und 
das  Nibelungenlied  (1900)  gegeben,  die  im  gegensatz  zu  der  gegenwärtig  vorherrscheiideo 
anschauung  den  versuch  erneueiie,  die  ^  aus  dem  NL  herzuleiten.  Soweit  es  8icfa 
um  eine  Widerlegung  dieser  auffassung  und  zugleich  um  den  nachweis  handelt,  dass 
die  überlioferung  der  saga  ursprünglicher  ist,  muss  man  W.,  wenigstens  in  der  hanpt- 
sache,  recht  geben,  ebenso  in  der  ansieht,  dass  die  vorläge  der  saga  nicht  eine  be- 
sondere niederdeutsche  ontwicklung  des  sagenstoffes  darstellte,  sondern  ans  8ad- 
deutschland  nach  Sachsen  gekommen  war.  Erst  unter  dieser  Voraussetzung  hat  die 
saga  für  die  beurteilung  des  NL  rechten  wert 

Bei  der  feststellung  der  ersten  sagengestalt,  die  die  nordische  Überlieferung 
am  besten  bewahrt  hat,  erklärt  sich  W.  gegen  die  gewöhnliche  anschauung,  dast 
zwar  die  Siegfriedssage  mythischen  Ursprungs  sei,  die  sage  vom  Untergang  der  Nibe- 
lungen aber  einen  historischen  kern  habe;  er  leitet  die  letztere  ebenfalls  ans  etnem 
mythus  ab  und  sieht  in  der  zweiten  sage  nur  eine  Variation  des  themas  der  erstes, 
indem  der  durch  den  bort  herbeigeführte  tod  des  bruderpaares  Regin  und  Fafnir  dem 
tode  Gunuars  und  Höguis  entspricht.  Die  treibende  kraft  in  den  handlungen  aad 
zugleich  das  bindeglied  zwischen  den  beiden  teilen  der  sage  erblickt  er  in  der  hab- 
gier  (nach  dem  in  der  erde  verborgenen  goldschatz  der  natur) ,  darum  scheidet  er  das 
liebes  Verhältnis  zwischen  Siegfried  und  Brunhild  und  die  person  Kriembilds  aas  den 
ersten  teile  aus:  erst  als  die  beiden  teile  sich  zu  selbständigen  sagen  entwickeiteo, 
wurden  diese  demente  aufgenommen,  dadurch  wurde  dann  aber  die  oinheit  gestuft 
und  ein  niissvorhültiiis  zwischen  beiden  geschaffen,  sofern  nun  die  handlung  des  erstt'D 
teiles  auf  das  niotiv  der  gattcnrache  hinausführte,  das  dann  in  der  deutschen  sat^e 
für  die  handluug  des  zweiten  teiles  bestimmend  wurde.  Diese  ganze  con.structiou  hat 
zwar  innere  logik ,  gewährt  aber  der  subjectiven  behandlung  einen  weiteren  spielraam 
als  die  übliche  historische  deutung  und  lässt  die  beantwortung  der  frage  übrig,  wie 
man  sich  die  Verbindung  der  hier  in  betracht  kommenden  geschichtliehen  persooen 
und  tatsaohen  mit  dem  niytliischen  Stoff  denken  soll.  Nur  über  Giselher  und  Bleda 
spricht  W.  sich  bestimmt  aus  (§  27):  gelehrte  geschichtskunde  soll  sie  gegen  ende 
dos  10.  jahrh.  in  die  so^  eingefühlt  haben.  Es  ist  jedoch  nicht  glaubhaft,  dass  in 
dieser  zeit  ein  gelelirter  im  osten  Deutschlands  (meister  Konrad  s.  23  fg.)  den  nauien 
Giselher  zugi\^etzt  habe  aus  seiner  kenntuis  von  der  Lex  Burgundionum ,  die  ja  zwar 
bis  uU»r  das  9.  j;üirh.  in  Burgund  noch  in  geltung.  aber  schwerlich  so  weit  über 
dessen  grenzen  hinaus  bekannt  war.  Wenn  er  im  übrigen  auf  die  überzeugende  er- 
klärung  hinweist,  die  Voj^t  ^Zschr.  25,  411  fg.)  für  die  gleichsetzung  der  Nibelunge  und 
der  Hurgundenki>ni^>  gibt,  wonach  diese  als  besitzer  des  im  Rheine  liegenden  gold- 
schatzes  den  nennen  NiMungo  empfiengen.  so  führt  gerade  diese  anschauung  auf  die 
historisv'he  deutung  der  sa^ie.  Aber,  so  meint  \V.  weiter,  Etzel  sei  auch  ursprünghch 
gar  nicht  der  habgieriire  und  der  räuber  des  Schatzes  gewesen,  erst  die  nordische 
ülH>rlieferung  habe  ihm  diesen  Charakter  gt^peben  und  Kriemhild  zu  der  schützerin 
und  rächerin  ihr^^r  briidor  gemacht.  Denn  diese  auffassung  sei  unvareinbar  mit  der 
deutschen  sag«,  iu  der  Knemhild  anfanglich  die  hal^erige  und  die  eigentlich  han- 
delnde, ^Xcel  nur  ihr  mits^^huldi^r  irt'wesen  sein  müsse.    Die  alte  si^  habe  sich  so 
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eotwickelt:  ein  erster  act,  der  bis  zum  tode  Günthers  und  Hagens  reichte,  habe 
Kriemhilds  habgier,  ein  zweiter,  der  mit  dem  saalbrand  und  Etzels  tod  schloss,  ihren 
hass  und  ihre  feindschaft  gegen  Etzel  behandelt.  Der  zweite  war  ursprünglich  eine 
selbständige  sage,  deren  kern  die  Überlieferung  von  Attiias  tod  durch  Ildiko  ist.  Diese 
beiden  sagen,  der  mythus  vom  Untergang  der  Nibelunge  und  die  historische  Ildikosage 
hatten  keine  engere  Verbindung  und  strebten  nach  Vereinigung.  Die  nordische  sage 
vollzog  diese  so,  dass  sie  Etzel  zum  hauptschuldigen  machte,  die  deutsche  Hess  den 
zweiten  act  ganz  fallen,  nur  einige  motive  daraus  behielt  sie  bei  (mord  des  kindes, 
saalbrand)  und  schob  das  motiv  der  habgier  hinter  das  der  gattenrache  zurück,  wobei 
Etzel  immer  mehr  entlastet  und  unter  dem  einfluss  ostdeutscher  sagen  veredelt  wurde ; 
zugleich  wuchs  bei  dieser  neuen  motivierung  auch  Hagens  gestalt  naturgemäss  über 
die  Günthers  empor.  So  zutreffend  diese  erklärung  ist,  soweit  es  sich  um  die  ent- 
wicklung  der  deutschen  sage  handelt,  so  wenig  wird  man  sich  doch  mit  dem  übrigen 
befreunden  können.  Etzels  habgier  ist  durch  die  geschichtliche  tatsache  begründet, 
Kriemhilds  habgier  aber  durch  ihre  beziohung  zu  Siegfried,  dessen  erbe  ihr  vorent- 
halten wird;  bloss  ihre  nibelungische  herkunft  („ein  echter  spross  des  geizigen 
Nibelungengeschlechts*^  s.  7)  reicht  dazu  nicht  aus.  Lässt  man  forner  für  die  sage 
von  Etzels  tod  die  geschichtliche  Ursache  gelten ,  so  muss  man  das  consequenter  weise 
doch  auch  von  der  sage  vom  Untergang  der  Nibelunge  tun.  Wir  müssen  also  es  bei 
der  motivierung  durch  die  habgier  Etzels  und  bei  der  echtheit  der  nordischen  Über- 
lieferung bewenden  lassen ,  dabei  aber  festhalten ,  dass  die  deutsche  Überlieferung  mit 
den  grösseren  dimensionen,  die  sie  dem  inhalt  der  sage  gibt,  der  geschichte  des  Zeit- 
raumes von  437  —  453  näher  steht  und  somit  das  ursprüngliche  bewahrt  hat,  während 
die  nordische  sage  das  historische  bei  werk  abgeschnitten  hat,  wozu  auch  die  eddische 
darstellung  beigetragen  haben  mag. 

Bei   der  durch   das   motiv   der  gattenrache   bestimmten    deutschen   über- 

leferung  ist  eine  ältere  (gemeindeutsche)  form,  die  zweite  stufe,  und  eine  jüngere 

(oberdeutsche)  form,  die  dritte  stufe,  zu  unterscheiden,  die  dann  in  ihren  weiteren 

entwicklungen,  vierte  und  fünfte  stufe,  zu  unserem  Nibelungenliede  sich  gestaltete. 

Ein  bild  von  den  früheren  formen  gewinnen  wir  vorzugsweise  aus  der  kunstlos 
berichtenden  Thidrekssaga,  besonders  von  der  älteren  Überlieferung  (zweite  stufe). 
Dieses  entwirft  nun  W.  folgendermassen.  Wenn  man  c.  384  —  386  mit  den  später 
hinzugetretenen  beiden  Rüdeger  und  Blödel  sowie  c.  393.  423  —  427  (Attiias  tod  durch 
Högnis  söhn)  als  spätere  zusätze  ansieht,  so  wird  Günther  durch  Osid  gefangen  (c.  383), 
gleich  darauf  Hagen  durch  Iring  verwundet  (c.  387)  und  hiei-dui-ch  kampfunfähig  ge- 
macht; darauf  tötet  ihn  Kriemhild  mit  einem  feuerbrand  (nicht  die  später  hier  an 
seine  stelle  getretenen  Geiiiot  und  Giselher),  weil  er,  auch  nachdem  Kriemhild  das 
leben  Günthers  geopfert,  den  schätz  nicht  verraten  wollte.  Die  ältesten  beiden  neben 
den  hauptpersonen  sind  Osid  und  Iring,  dessen  mythischen  Charakter  schon  sein  alter 
bezeugt,  dazu  noch  der  ebenfalls  mythische  wamer  Eckewart,  der  (an  stelle  Rüdegei-s) 
den  eingang  von  Kriemhilds  reich  bewacht.  Da  später  Dieti'ich  als  der  bezwinger 
Hagens  eingeschoben  wurde,  so  wurde  Irings  kämpf  eine  blosse  episodo. 

Dass  Gsid  von  alters  her  dem  hunnischen  kreis  angehört  hat,  schliesst  W.  aus 
seiner  Zusammengehörigkeit  mit  Osangtrix  -  Oserich  (Bit.)  und  Ospirin  (Walth.).  Doch 
kann  auch  aus  der  Vilcinasaga  (c.  41fg.)  Attiias  neffe  Osid  (gleichnamig  mit  Attiias 
vater)  in  die  Niflungasaga  (c.  356.  357.  383)  übertragen  sein.  Der  ganze  inhalt  von 
c.  383  ist  auffallend.  Dass  Günther  seinen  posten  an  dem  tor  des  gartens  aufgibt  und 
zu  Hagen  hinauseilt,  ist  schwach  motiviert;  sein  kämpf  mit  Osid,  dem  ihn  der  zufall 
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ea tgegei) führt ,  bat  uiuhts  uliarakleristigt.'bci» ,  Ouuilier  wird  lib«rwaitigt  <JDreh  die  lA^H 
iiiac;hl;  dauti  stirbt  er  im  wuriugartoii  (sühlaiigeoturiii)'  Osi<l  abür  vt^nehvit^H 
onchdem  er  su  bedeutendes  getati  bat.  Das  capit^l  ist  alii  i'in  tnsali  luixnariMa  ^^M 
verdankt  sein  daseiu  wul  der  absieht,  slntt  der  clurch  dif  Edda  und  dw  NL  l^H 
bürgten  erzülilung  voiD  todo  Guuthers  uud  Hogcna  die  atvoluhrad«  «RkM^H 
c.  423— 427  Hiuiusuhiebea.  ^H 

Üb  Iring  kIb  inytbiacbe  pcisou  aoboii  in  der  iiouh  njobt  erweifarten  NiMiii^^H 
diubtung  sich  befunden  bat  oder  erst  dnrcli  die  liisturiiioliu  sicbuach-Uinrnigi^^| 
HBgo  (Vgl.  Heauing,  Nibelungeastudien  a.  2114),  etwa  gk-ieh  in  rtu-biniliing  mll  4^H 
fast  immei'  in  NL  ilitn  zor  ssite  stehenden  Iruifrittd,  hineingekontmen  ist,  wild  <^H 
schwerlich  entscbeidou  lassen  und  verschieden  l«autwortet  werrioQ,  je  nt^dem  ^^M 
mythische  oder  historische  grundlagen  für  die  gauip  sage  annioiiiit  '^U 

Za  der  Mteron  Überlieferung  gehiSrt  aelbetveratfiudlich  anoh  der  ualbnud.   Blfl 
nani  wnr  anflinglich  nur  einer  nnd  wurde  in  V  ersi  durch  die  e£iiiiüh«ltaageii  jänga^fl 
Sagenstoffes  zu  mehreren  slUeu.    Nur  Tlagen  hat  sich  Katiilehsl  in  Um  hiniMigaSii^^^l 
worauf  ihn  Krieinhüde  aniünden  ISsst,  „zu  welchem  zwecke  und  mit  Wfdditai  «^^H 
wird  riirrht  gesagt,  vermutlich  doch  um  Hagen  aus  seitiär  gedeckten  xtetlang  ta  w^M 
treiben"  {s.  10).    Dieser  mit  wenigen  Worten  abgetane  bnind  i*l  guts  bedMibu^i^^^ 
llagen  macbt  diub  nichts  daraus,  und  auch  Iring,  der  Kleich  darauf  Uagen  anpriR'l 
kümmert  sich  nicht  um  den  rauch.     Auch  hier  siebt  W.  das  ochtu  in  iJiMiiir  (wmt 
auch  in    Unordnung   geratenen)   dai'stoUuug  der  saga:   im  NL  sei  aus  gründan  4« 
poetischen  Ökonomie  die  bedeutung  des  saalei^,  der  alle  beiden  birp,   wiliktlriid  *•■ 
höht  uud  der  Zeitpunkt  des    brnndes  verschoben,     Aber  tieide«  cnlspriclil  d«ti  a0- 
gemeinen  Voraussetzungen  und  der  ältesten  üborliefening.     Ktiemhild  will  laniAtf 
nur  den  tod  Hagens.     Der  einxige  kämpfer,  der  e»  mit  ibni  anlxunohinon  wift,  iit 
Iriug,     Als  dieser  versuch  gescheitert  ist,  fordert  sie  Ungens  ausliefeniDg.     Aof  b 
weigenmg  ihrer  Iriider  entschlicsst  sie  sich,  alle  Nibetunge  in  verniobteu  duich  da> 
verbrennen  des  saales  —  aus  dorn  die  Nibeluoge  natürlich  nicht  huruusk&imen,  Am 
der  todesmutige  wünsch  Ijernots,  ini  freien  au  kä]nt>f«n.  und  KriemliildH  aagat  dara, 
sind  nur  wirkungsvolle  ansachmtickungen  des  dicbters.     8u  hat  dieser  snalbnad,  w- 
weit  dos  möglich  war,   seine  Ihnlichkeit  mit  dem  alten  saalbrande,  d«r  okbi  <nm 
einzelnen    sondern    ein    ganzes    geschleofat   vemichtAn    soll,    allein    im   NL   kavakrt- 
V.  sieht  tu  dem  baumgarteu  den  eigentlichen  schauplata  iea  kampfue,  d*r  lUk  (m 
durch  znfall  nach  dem  saal  oder  den  verschiedenen  s&leu  hinzieht.    Oeg«ti  illNen  Iwai* 
t'arten  bat  man  meines  eracbtena  schon  genügendes  vorgebraoht  (vgl.  anoli  Paal  *,3Ul; 
vielleicht  ist  er  wie  auch  so  manches  andere  durch  einwirkung  der  nonllacbaa  Um- 
lieferung  in  die  saga  hioeingekommoa :  in  den  Atlam&l  (41fg.)  wird  auch  auf  d«nM« 
gekämpft  und   die  Hunnen  beschiessen    wie  in  P  zuerst    die  Nibelonge,  «loa  dv- 
Stellung,  der  die  angäbe  in  der  Völs.  c.  36  entspriobt 

Rüdoger  kommt  also  in  dieser  Überlieferung  noch  nicht  tot,  und  dar  bcfiA 
in  Etecblareo  gehurt  erst  der  folgenden  stnfe  an.  In  der  aaga  glasbt  W.  mA  t» 
niite  zu  sehen  (g  14).  Zweimal  Dämlich  trocknen  die  Nibatnofo  Üin*  gaWUln. 
zueilt  in  Bechlaren  (c.  369|.  dann  an  Etzcls  hof  (a  373).  Drsprüngtidi  abHhhiim 
nur  einmal  statt,  unmittelbar  nach  der  überfahrt,  infolge  des  uinMlilBfma  im  \f*^ 
Der  erzihler.  der  den  besuch  in  Bechlaren  einschob,  erfand  Tdr  dia  nnit*  *«Bt 
einen  neuen  anlasa,  das  regenwetter.  Anoh  die  betrachtungen .  dio  Coielinil  .b> 
gesicbts  der  waffen*  anstellt  (c.  36!l)  ond  die  spttter  ganx  ftliiilidi  Krimnlulil  <.-.  iT. 
widerhelt,  wurden  nur  einmal  gcmai-ht.  uimlioh  von  EriemhUd.     Bei  g waaitt  1*- 


traabtuue  al'»''  emohemt  die  iUniliohkeit  niolit  ao  Ledeuteud  □□(!  tUsst  sich  anders  er- 
kt&ren.  Das  feoeraDzäuden  für  iti«  gäate  ist  eine  nltnordische  sitte  (vgl.  Weinbold, 
AltD.  leben  s.  445;  Zeitsulir. 2, 3:i),  uod  so  Ijal  seine  erwähnnng  sovrol  c.  Hfit)  nla  aucti 
c  373  nichts  aoffaUendea.  Dasx  der  erxfüiler  dabei  jedeamnl  von  dem  nasswerdon 
tipricht.  geht  hervor  aus  einer  neigiug,  so  üu  motivieren  und  zu  erlüut^rn.  ganx 
fthnHoh  auch  c.  375  .köolg  Allila  sah  nuo,  eine  wie  groQe  inonKcbeninenge  hier  m- 
samnK'UKekoiiiinen  war,  and  ^r  vomiocble  nicht,  dieser  ganzen  schar  iu  einem  «aale 
ptitze  anzuweisen.  Nnn  war  aber  gntas  und  schönes  iretter.  m  daaser  das  gastmahl 
in  einem  baumgarten  zunobteo  lieBG."  Bei  den  beiden  stellen,  die  von  Ootelind  and 
Kriemhild  handeln  (36D.  372),  ist  die  Situation  eine  verschiedene  und  die  redeu  haben 
etwas  stereotypes  noch  Inhalt  iind  form.  Die  worte  \-on  den  weissen  briinoen  usw. 
sind  nichts  als  eine  rormelbafte  unis<;hreibung  Tür  eine  schöne  auitrüstung  (vgl. 
0«nn.  25,  s.  154),  die  sich  aaf  jung  Sigard  beüiebenden  kehren  fast  ia  jedem  cnpitel 
von  360  —  378  ähnlich  wider.  Die  beiden  stellen  könnten  alKo  bei  dem  formelhaften 
Stil  der  saga  schon  in  deraelben  übertiefemng  von  anfang  an  ncbeaeinander  beslandeo 
babea.  Wahrscheinlicher  ist  aber  allerdings,  daxa  die  Gotelind  betreffende  alelle 
(.da  sagte  —  beweint")  späteren  Ursprungs  ist,  noch  jünger  als  die  ganze  erzalilung 
roD  dem  besuch  in  Bechlaren  und  also  auch  als  die  NL  und  !"  gemeinsame  vorläge. 
Dio  stelle  bat  keinen  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung,  denn  nicht  von  den  wafTen 
der  NibeluDge  ist  vorher  die  rede,  sondern  nur  von  ihren  kleidern,  und  wo  und  zu 
wem  Gotelind  spricht,  wird  nicht  gesagt  Es  ist  jedenfalls  ein  zusatz  des  letzten 
agascbreibers.  der  auf  diese  weise  Ootelind  einführte  („des  markgrafen  frau,  sie  wai 
dift  Schwester  des  berzogs  Nanduog,  der  bei  Groospoi't  Rel")  und  so  zu  der  später 
ielgeadea  erzöhlung  Ton  der  Schenkung  des  Schildes  eine  eriiuternng  vorausscliickte, 
mbei  er  Gotelind  einige  naheliegende  worte  sagen  Hess,  für  die  c.  372  die  anregnog  gabi 

Ich  will  damit  nicht  in  abrede  stellen ,  dass  Rüdeger  einer  spHteren  entwicklung 
der  sage  aogehörti  ich  habe  dieses  und  anderes  nur  angeführt,  um  das  bedenkliche 
dee  vetsuchs  zu  beleuchten,  mit  hilfe  der  t"  die  deutsche  sage  vom  Untergang  der 
Nibduoge  in  alter  einfaehheit  nnd  reinheil  zu  reconstruieren.  Dass  sie  für  diesen 
sweck  brauchbarer  ist  als  das  NL,  und  dass  der  ver»!nch  mit  Scharfsinn  und  umsieht 
getDBCht  ist,  lässt  sich  nicht  leugnen. 

Festere  ergebnisse  liefern  die  unteisuchungen ,  die  sich  auf  die  erweiterte 
8sge  beiliehen,  Bei  dem,  was  W.  über  die  erste  erweiterung  (dritte  stufel  aus- 
f&Urt.  wird  man  ihm  vieles  zugeben  müssen,  und  namentlich  bei  den  beobaclitungen 
3ber  Giselher,  Dietrich.  HÜdebrand,  sowie  über  den  ausbruch  des  kämpfe«  (§  U.  llj. 
18.23—25)  hat  er  die  höhere  alteKümliohkeit  des  sagaberichtes  erwiesen,  wenn  man 
•neb  die  abweichnngen  zum  teil  noch  anders  erklären  kann.  Bier  möge  dazu  nur 
tctlgendos  bemerkt  werden:  Ist  die  historische  deutung  richtig,  so  mnss  auch  der 
mittoD  zwischen  den  ereignissen  von  437  nnd  453  stehende  tod  Bledas  in  dem  Schicksal 
BIddels  sich  widerspiegeln  und  dieser  somit  zu  den  personen  der  alten  sage  gehören, 
wie  denn  auch  Atl.  4ß  beim  beginn  des  kampfes  Atlis  bmder  Kllt.  Die  schuld  Attilas 
in  Itlcdas  tode  konnte  bei  der  zusammen  zieh  ung  der  ereignisae  nicht  besteben  bleiben. 
BliidAls  teilnähme  am  kämpf  und  sein  tod  ist  in  I*  uod  in  NL  verschieden  erzahlt 
In  der  gemeinsamen  vorläge  kann  er  wo[  schon  mit  dem  mcrd  der  knechte  von 
Erismhild  beauftragt  worden  sein.  Wenn  in  f  diese  rolle  Iijng  zufällt,  was  W.  für 
dn  ursprüngliche  hält,  so  entsteht  dadurch  eine  missliobe  widerholung:  die  scene 
nriBoben  ihm  und  Kriemliild  spielt  sich  dann  im  ganzen  dreimal  ab  (378.  387),  jedes- 
aal  xuob  mit  Verwendung  desselben  motivs  (verheissung  eines  Schildes  voll  gold). 
r  SBMCBnirr  t 
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Dass  die  rolle  für  den  bmder  des  königs  wenig  passe,  kann  nicht  so  sehr  in  betracht 
kommen;  auch  scheint  die  gemeinsame  vorläge  Blödel  nicht  als  Etsels  bmder  aa- 
gesehen  zu  haben:  in  I'  wird  er  nie  so  genannt,  in  NL  auch  nicht  ausser  in  zwei, 
wahrscheinlich  jüngeren  Strophen  (1286.  1291),  in  Dfl.  und  Hab.  ebenüdls  nicht 

Die  redaction  der  sage,  soweit  ihr  Inhalt  durch  die  bisher  genanntai  nameo 
bezeichnet  wird ,  ist  das  werk  eines  bairisch  -  österreichischen  „spielmanns*.  Dioer 
führte  neu  die  gestait  Volkers  ein.  Das  ist  wol  möglich;  dass  ersieh  ihn  aber  ackco 
als  spieimaun  dachte,  ergibt  sich  aus  der  saga  nicht.  Die  eine  allein  ihn  so  neoneod« 
Variante  c.  388  AB  verrät  durch  die  daran  sich  schliessende  ändemng  der  gewöhih 
liehen  phrase  vom  singen  des  Schwertes  ihre  unechtheit.  Doch  such  davon  abgesehen, 
wird  man  diese  gestaltung  der  sage  als  Spielmannsdichtung  betrachten  können.  —  1b 
der  von  diesem  spielmann  geschaffenen  form  kam  die  sage  nach  Niederdeuischlaad 
und  nahm  dann,  nur  unerheblich  durch  sächsische  localtraditionen  beeinflusst,  ihm 
weg  nach  dem  skandinavischen  norden.  Und  so  wird  man  sich  in  der  tat,  bei  diw 
starken  vorherrschen  des  südostdeutschen  Stoffes  und  der  oft  wörtlichen  überein- 
Stimmung  mit  dem  NL,  den  sagengeschichtlichen  voi^ang  zu  denken  haben. 

Das  werk  des  spielmanns  hat  dann  eine  tiefgreifende  Umgestaltung  erfahreo 
durch  einen  „dichter  (vierte  stufe),  der  die  ärmliche  kunst  seines  voi^gängers  weit 
übertraf*^  (§  31),  der  die  gestait  Dankwarts  schuf,  Volkers  rolle  glänzend  ausbildetif. 
ohne  ihn  jedoch  über  den  rang  eines  edlen  spielmanns  zu  erheben,  und  alle  die  heI<ko. 
die  der  saga  fehlen,  einführte.  Seine  eigenart  hat  AV.  treffend  charakterisiert  Er 
dichtete  für  den  eigenen  vertrag,  in  abschnitten,  aventiuren  und  liedem,  daher  aocb 
die  ungleichmässigkeit  in  der  Verwendung  Dankwarts. 

Die  lieder  des  dichters  wurden  nun  in  einzelnen  abschnitten  verändert  und  mit 
Zusätzen  versehen  durch  eine  „bearbeitung*^  (fünfte  stufe),  in  der  die  lieder  zu 
einem  buch  und  fortlaufenden  leseepos  zusammengefa.sst  wurden.  Diese  aber^  da 
man  nach  W.  nicht  unbedingt  als  eine  einheitliche  sich  zu  denken  braucht,  hat  ^Kh 
nicht  beschränkt  auf  blosse  erweiterungen  des  gegebenen  inhalts  (worin  ich  die  ver- 
wiegende tätigkeit  des  bearbeiters  erblicke,  zu  der  nur  vereinzelt  beitrage  von  jüngen-m 
sagenstofF,  z.  b.  die  Gelfratgeschichte,  kommen),  sondern  der  bearbeiter  .setzte  nament- 
lich aus  der  ihm  noch  vorliegenden  Spielmannsdichtung  das  zu,  was  der  dichter  üWr- 
gangen  hatte.  Mit  dieser  annalinie  will  W.  die  in  den  cmpfangsscenen  herrsobeu-le 
Verwirrung  ».»rklären.  Richtig  hat  or  hier  die  alte  Spielmannsdichtung  von  dem  text 
des  dichtfrs  unterschieden,  bis  auf  den  abschnitt  lt)56  —  IfiOO.  Dieser,  im  .siil  der 
convcntionollcn  empfangsschilderungon  gehalten,  ist  natürlich  vom  dichter  so  gnstaltt-t 
worden.  Sein»»  darstclluug  verdient  übrigens  hier  den  Vorzug  vor  der  saga.  Anch  ^ 
c.  371  reitet  zwar  Dietrich  zu  einem  ehrenden  empfang  den  Nibelungen  entgegen,  e> 
gesi'hieht  aber  nichts  dabei,  während  doch  das  richtige  war,  ihn  gleich  hier  seioo 
Warnung  aussprechen  zu  lasstMi,  da  er  ja  in  beiden  Überlieferungen  als  der  erste  gilt. 
der  die  Nibelunge  warnte  und  die  Warnung  nur  hier  einen  praktischen  wert  hatte 
Das  aber,  was  Hagen  im  XL  Dietneh  antwortet,  lässt  ihn  die  saga  e.  373  als  trost- 
worte  (!)  zu  Kriemhild  sagen.  Auch  den  nächsten  abschnitt,  der  nach  W.  vom  be- 
arbeiter zugesetzt  sein  soll.  Hi7r>—  IGST,  muss  das  werk  des  dichters  in  seinem  haupt- 
bestande  schon  enthalten  haben,  jedenfalls  bis  zu  dem  Selbstgespräch  1685  (vgl.  16.'>!>'. 
mit  ausschluss  der  einniischung  Dietrichs  (vgl.  W.  s.  30).  Sonst  würde  .seiner  dar- 
stellung  das  wichtigste,  der  empfang  durch  Kriemhild,  gefehlt  haben:  denn  in  der 
packenden  erzHhlung  der  29.  aventiure.  die«nach  AV.  der  dichter  zum  ersatz  erfuodrn 
haben  soll,  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  einen  empfang,  sondern  um  einen aoschlic 
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«uf  Uagens  leboD.  äliiili(.'h  dem  in  der  30.  aveutiure  £o  aohSa  dargeatellteD.  —  W.  lässt 
schon  in  dem  XFV.  liede  I«(<hinanns  diese  eioscbiebangen  eingetreteo  seio  und  fasst 
so  z.  b.  die  mit  dem  text  der  I'  xam  teil  fast  wörtlich  übereinstimmende  ei'zlililaog 
roB  der  bege^ung  Hagena  mit  Eckenai-t  auf.  Aber  auch  diese  miiss  der  dichter 
schon  auTgeuommen  haben ,  da  ohne  sie  die  darauf  folgenden  ganz  iu  boflacben  furmen 
und  in  breiter  ilaTstelliiug  ausgeführt«  empfangsscene,  iu  der  Eckewart  uaentbebriicb 
ist.  nicht  möglich  wäre.  Auch  hat  er  den  teit  niuht  unbearbeitet  gelassen:  1570  z.  b. 
leigt  aufs  deutlichste  den  stil  des  diehters. 

Näher  auf  diese  verwickelten  fragen  noch  einzugehen,  Ist  hier  auagesc blossen, 
jedenfalls  lassen  die  nogleicbheileD  und  widerspräche,  die  in  dem  teile  der  dichtung 
TOD  1447  bis  1857  (lÄ)bni.  XIV— SVII)  herrschen,  sich  einfacher  und  besser  er- 
Uiito,  wenn  man  die  nach  form  nnd  Inhalt  roheren,  oft  störend  zwischen  dem 
anderen  texte  stehenden  stücke  für  reste  der  Spielmannsdichtung  ansieht,  die  vom 
diobter  nur  mangelhaft  verarbeitet  sind. 

Wenn  auch  W.  in  der  wertschstzung  der  saga  zu  weit  gebt,  so  kann  doch  ihre 
bebe  bedeutung  für  die  ertenntnis  der  sage  und  die  beurteilung  des  NL  nach  seinen 
nntenuchungeu  nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Er  wird  aber  immer  bei  ihrer  heran- 
siehaug  tu  berücksichtigen  sein,  daß  auch  in  ihr  das  überkommene  m'obt  unerheb- 
lich ningeforinl  ist  duroli  die  anscliauuiigen  und  die  erzählungs weise  des  berichtenden, 
worüber  namentlich  eine  die  ganze  saga  nnifassende  feslstellung  beliebter  motive  und 
(rtobender  rode-  und  Schild erangsformen  (Tgl.  Edzardi,  Germ.  25,  151  fg.)  aufschluss 
l^b«n  würde. 
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Socln,  Adolf;  Mittelhochdeutsches  uamenbucb.  Nach  oberrheinischen  quelteo 
des  zwülften  und  dreizehnten  Jahrhunderts.  Basel,  Uelbing  k  Lichlenbahu  1903. 
SVl,  787  8.  4".  40  m. 
Der  gelehrte,  der  kurz  vor  seinem  tode  diese  monumentale  pnblikatiou,  die 
frncht  emsigsten  sammlerfieisses,  Toüendot  sehen  darfte,  gehorte  zu  denjenigen,  die 
ihrs  wissenschaftlichen  tbemata  ihrer  heimat  vordanken:  „wenn  ich  Basel  zum  geogra- 
Itbisohen  initielpunkl  meines  Namenbuchs  erkoren  habe,  so  hat  meine  wähl  darin  ihren 
gnind,  dass  ich  aus  Basel  stamme,  in  Basel  wohne,  mit  seiner  gesohichte  und  mund- 
ut  vertraut  bin,  kurz  dass  ich  hier  festen  bodeu  unter  den  Fassen  habe  und  mich 
ikVJ  mein  sprach-  und  stammesgefübl  verlassen  kann"  (s.  TI).  Damit  ist  für  histo- 
riaube  erkeuntnis  viel  gewonnen,  aber  auch  leicht  eine  Verengung  des  gesichtsfelds 
inTOlvicrt,  die  in  unserem  fall  drastisch  darin  zum  ausd ruck  konirot,  dass  das  ,Mittel- 
bocbdeutsche  namenhuch"  einen  titol  trägt,  der  notwendig  irre  füliren  muss,  sofern 
er  weit  mehr  verspricht,  als  dos  buch  tatsächlich  bringt.  Im  wesentlichen  Üegeu  die 
Drknnden  aus  dem  bistum  Basel  bis  zum  jähr  1300  zu  gründe,  die  drei  ersten  bfiode 
de)  Basler  urkundenbuchs  sind  vollständig  ausgeschöpft,  über  die  anderen  hilfsmittal 
orientiert  das  quellenverzeichnis  (s.  XI  — XTl):  ,wo  der  umschriebene  kreis  nicht  aus- 
rncfaenden  Stoff  tMit",  sagt  der  Verfasser,  ,habe  ich  nicht  gezdgert,  auf  Strnssburg, 
Zürich,  Schaffhansen ,  Coostaai,  ja  auf  das  Welschland  zu  greifen"  (s.  VTI). 

Man  Undet  sich  schwer  in  dem  voluminösen  buch  zurecht  und  wird  daher  gut 
ton,  die  umfangreichen  Indicen  (s.  (!93fgg.)  zu  betragen,  wenn  man  über  eine  einzal- 
hett  auskuntt  sucht.  Neben  dem  Iiider  grnmmalim»  wäre  auch  ein  tiidex  verum 
erwün^c^ht  gfwesen,  denn  beilttulig  kommen  viele  für  das  itiittelalterliche  leben  nnd 
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Beine  erfonichiing  wichtie«  ilinge  tnt  apTache  (vgl.  z,  b.  ^hor'  nnti  ,meisl4>r''  ii.33r>f^3 
be Volke ningszaiil  der  städte  n.  30ßfg-,  wappen  a.  402fgE.,  btiiiiträrge  fl.  475),  i 
iiiH  sltertnni  oder  ins  frühe  mittel&lter  KiirückgegriffeD  wie  in  dem  abscbnitt  bhM 
ullitterierende  gescblecbtSDainen  (s.  201  fgg.)  oder  anläsBlich  d<<r  frage  nach  d«r  bt- 
daütoQg  altgerninniscsber  uarnen  (r.  197fgg.  vgl.  s.  216fgp.)-  Kuri  Rt«*g<.  •1''^  milfrJ- 
alt^rliche  Philologie  hat  vod  Sociu  pin  nacbsRhlagebnch  bekomnien ,  d^^opu  wkH  tae 
dadurch  beetnti^htjgt  werden  kSntitF,  da.ss  unvcrsUndige  für  mitte [olt^rlJrb  nihnmi, 
was  nur  boslerisch  ist, 

NaturgemÜHs  netzt  Socin  mit  einer  lexicalixchen  übersieht  der  altdeotncheB  di>I 
der  fremden  tADTnameii  (a.  G'ifgg.)  ein,  denn  an  dime  gmppen  beriet  «ich  ein  be- 
sonderes kulturliistoriBches  interesse.  Beim  adel  nnd  hei  der  ritte rsch ad  werden  in 
fremden  namen  mit  dem  13.  Jahrhundert  häufiger',  bald  nehmen  anch  die  RÜdlor  an 
der  nenening  teil,  handwerker  und  banei'n  folgten  in  gröiwerer  zahl  erst  in  dea  \v\An 
letzten  Jahrzehnten  (h.  83).  Kiugehendere  detail forschnng  wird  zu  prüfen  hahen.  nl 
die  vermutang  berechtigt  ist,  dass  die  fremden  tmifnamen  bei  uns  durch  den  einfla-» 
romanJHcber  moden  in  curs  gekommen  find;  beachtenswert  ist  jedeafallFt.  das»  «ie  b«i 
frauen  relativ  häufiger  sind  als  bei  mHnDem  (s.  95).  Ein  überblick  über  die  .waoil- 
Inngen  im  aitgermaniscbeu  namenEcbnti  vom  X— XTI  jahrh."  leitet  die  abiKhnitte  via 
die  duppelnamen  ein  (a.  lOöfgg.).  Seit  der  mitte  des  XI.  Jahrhunderts  .'ichrnilil  dR 
altgemianische  nainensehati  zawmmen'  und  dieser  process  beüolitounigl  aicb  v» 
ca.  lI.'iO:  jetzt  machte  die  gleichhpit  dar  taufnamen,  für  die  die  aaswah)  nur  twcl 
gering  war,  die  mode  der  do|ipel"ainlgkeit  zu  einem  hcdürfois  (s,  123).  Im  XIIl.  jb. 
ist  es  sohon  eine  aasnahme,  wenn  jemand  nur  den  taufnamen  führt;  es  eot^hM 
familiennamen  aus  taufnamen  (s.  129rgg.)  und  £war  gewinnen  die  kurxfonn<>n  dal« 
ein  bedentende»  übergewicht  (s.  187  vgl.  daH  verzeiohnis  s.  191  fgg.).  ttpreits  im  frälin 
mittelalter  waren  doppelnanieu  gelüufig  (s.  226 fgg.  vgl.  a.  265fgg.)  und  So<nn  Potsebei-tK 
aich  wol  mit  recht  dafür,  dass  diese  art  der  doppelnamigkeit  die  fortaetmn^  eii>e> 
älteren  auf  rSmischem  einfluss  beruhenden  usus  darstelle  (s.  231);  insbesondere  komne» 
hierfür  die  gBuetivnomen  (mit  den  beiden  grnppen  I.  Odo  filitu  Heginprrli. 
2.  Pfifva  Biisonii]  in  betracht  (b.  5T8fgg.)'.  Der  vorntt  an  doppelnamen  wSchil  wrt 
dem  XI.  Jh.,  da  die  namen  mit  ilo  -{-  Wohnort  iu  schwang  kommen  (s.  23Sttg.\' 
wider  ist  es  der  alte  adel,  bei  dem  die  sitto  zuerst  sich  einbürgert,  goBi'hlechtsnunM 
vom  Stammsitz  zu  nehmen;  Socin  ist  geneigt,  sie  aus  Italien  henoleiten  (s. 2[i1  tiI 
s.  21)9).  Der  blosse  Ortsname,  wenn  er  als  familienoame  sieht,  ist  ans  d(>r  votlnnt 
bezeithnung  mit  de  verkürzt;  älter  Rchoint  in  solchem  fall  die  ableitunR  m 
nach  ziemlich  fester  rogel  eintritt  (s.  347fgg.);  die  meisten  tilget  dieser  i 
hijren  dem  banemstand  an.    Familiennamen  nach  der  wohnstStte  d.h.  abgeleitet  roa 
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1)  Bemerkenswert  sind  die  belege  für  vererbung  altdentscher  t«a(naiii«i  Wn 
hohen  adel  (s.  97  fgg.};  nicht  selten  führen  brüder  denselben  namen  (n.  105 f^  ifL 
s.  2ü7fg.),  die  später  durch  dnppelnameu  differenziert  werden  (s.  107  fg.), 

2)  Jüngere  schichten  deanelben  werden  s.  210fgg.  ausgehoben. 

3)  Diese  genetivriamen  sind  in  Süddciitsohland  allmählich  auagestorbea,  äit 
Umwandlung  in  noniinative  lässt  sich  schon  im  Xlll.  jh.  belegen  (s.  MUfgg.).  Nabmla 
sei  bemerkt,  dass  zu  einer  erscböpfenden  behandlung  dieser  nainengmppon  ton  M 
römisch -gormanisohen  Inschriften  annzugehen  ist, 

4)  Vgl.  den  anhang  ,  Älphabetischps  veriteichnis  der  mit  de  gebildeten  numa* 
a.  253  fgg.;  femer  ,Adel  mit  rf«"  a.  270  fgg,  (.Ritter  ohne  de'  s.  303  fgg.);  .Bövr 
mit  dt'  a.  310  fgg.  Ausdrücklieh  aei  auf  den  excurs  „Von  der  partikel  d«  und  n* 
der  wortatellnng"  (s.  340f^.)  verwiesen. 


Hb»  amunT.  rrytrhik  rifmuAtns 
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liaii«oriiaiii(;u  (bei  BUulteru)  odtii'  vou  lluriiaiueD  (I>l-J  bttueruj  tiaileu  hicL  seit  der  mitte 
des  XU.  jliB.  (K.  368fgg.):  tien  fall  des  Konratl  von  Wtreburg  uiürtort  So^in  s.  401  fg. 
nnil  Mfaliaiwt  üuli  unter  oinleuthteoder  bogründung  der  meinung  &d,  dass  dos  Baisler 
bviB  .Wunburg"  von  dem  aas  Würzburg  gebüitigeu  Kunrad  und  seiocr  fatnilJe  den 
nitnen  erhalten  habo  imd  Dicht  umgekehrt 

Nachat  den  von  ortsnameii  abstAramoudea  gesohl ecbts »am hu  aiad  die  über- 
aam^u'  am  zahlreiubsteu  und  Saum  widineto  ihueu  erfreuliche rweiae  eine  uehr  oiu- 
geheode  darstellung  (s.  407  fgg.),  versäumte  audi  nicht,  die  betcge  nuch  sachlichen 
gruppeu  XU  orduen  (e.  454Egg.). 

Besondere  rubrikea  bildete  er  aua  dun  satKnamen  (wie  z.  b.  Durcklemeatd, 
Hahtniet  s.  4t)3fgg.)i  <'w  nomeu  von  tunt  und  stand  (s.  468  fgg.  vgl.  i.  b.  Meier 
B.  481  fge,  1 .  den  oameu  vou  bonif  (s.  500  fgg.  vgl.  z.  b.  Müüer  a.  523  fgg.)  —  wo  in 
jedem  eiuxelnen  beispiel  beruf abeze ich uung  oder  dupfHilnatne  vorliegt,  muss  aUerdings 
dahingestellt  bleiben';  jadesfalls  stellen  diese  gruppen  die  letzten  büdungsphasen  der 
dopiieloBiulgkeit  dar,  kommen  üie  docb  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  XIU.  jba.  in 
»uhahmc.  Scblieasiitih  sind  die  stammesnamen  {s.  552fgg.  z.  b.  Beheim),  die  fremd- 
nsiuen  (b.  558  Igg.  z.  b.  Mmeluint  bei  Eonrad  von  Würzburg  a.  &5!))  und  die  namen 
der  Juden  (s.  &61  fgg.)  verzeichnet. 

Walirscbeintiub  himgt  es  mit  der  von  Socin  gewählten  zeitgrenze  zusammen,  dass 
die  namen  aus  ange  und  geadhichte  noch  nicht  eben  zahireiefa  üind  (s.  5fö  fgg., 
vgl.  z.  b.  Karl  s.  568;  Nibelunc  s.  MSfgg.;  Pardfal  h.  570). 

hon  beticbluBS  bilden  listen  der  geistlicbon  (s.  504f^.),  der  landleute  (s.  629 fgg.), 
der  i^SL-hleuhtsnamen  der  frau  (8.652  fgg.),  des  Damenwechaels  (.Unbeständigkeit  des 
Gunitiennamens  *  a.  665  fgg.),  der  neglassung  dos  taufnamens  und  des  pleonasmus  in 
f  amiliennamen  (s.  674  fgg.). 

1)  Über  dieses  wort  vgl.  s.  461  fg. 

2)  Vgl.  doD  oxcurs  s.  549  feg. 


Kuslcrt,  Anton:  Die  rbjtbniik  Fistbarts.  Ein  beitrag  zur  geschiohte  der  deut- 
scheu motiik.  Uünuheu,  C.  H.  Beck  1903.  VllI,  09  s.  4  m. 
Die  von  Eiiglert  übet  den  bau  der  normalen  kurzen  mimverse  Fisobarts  an* 
gKtellten  untei-suchungcn  beruhen  auf  der  Voraussetzung,  duss  in  den  kurzen  reim- 
paaren  dae  16.  jahrhundeits  r^elmässiger  wechso!  zwischen  bebung  and  Senkung 
princip  war  (vgl.  hierzu  s.  71  fgg.)  and  dass  in  den  fällen,  wo  wort-  und  versaccent 
in  Widerspruch  gerieten,  dio  natürliche  betonung  hinter  der  rhythmischen  znrüok- 
ateben  musste.  Diese  neuerdings  mehrfach  vertretene  ansobauung  (vgl,  Beitr.  28, 457  fgg., 
20,  356fgg.)  will  sich  mit  dem,  was  wir  tatsächlich  vom  reimveru  dex  16.  jhs.  wissen, 
nicht  vertragen.  Heute  noch  loben  bekanntlich  in  der  volkslitteratui'  reimdiuhtungen 
dM  16.  Jh».;  stücke  von  Hans  Sachs  werden  ja  heule  noch  recitiert.  Wie  angesichts 
dieser  überlietenuigen  immer  wider  von  jener  Voraussetzung  gebrauch  gemacht  worden 
Imira,  ist  mir  unbegreiflich.  Zuletzt  ist  Fr.  Vogt  in  der  ausgäbe  der  Schlesiscben 
weibnachtsspiolo  auf  die  rhythmik  und  die  Vortragsweise  der  reimpaare  zu  sprechen 
gidiommoii:  dnreh  eino  eigentümliohe  melodie  wird  dipodischo  versmessung 
charakteristisch  zum  ausdruck  gebraabt  (a.  212);  von  einer  Verletzung  der  wortaocente 
I  ^nie  die  rede;  versetzte  betonung  im  versschloss  ist  nur  ein  einziges  mal  (in  dem 
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DrdkonigBtidil  au»  Batzdorf)  belagt  und  daboi  liegt  oinwirllUDg  äk 
Tor  (s.  339).  Sonst  ist  ,der  Stil  det  sprechpartien  duivh  dtm  teltnron  ih»  UL  na4 
16.  jahrbunderta  beBtämmt*  (s.  161);  Tgl.  verse  wio:  und  geh  xu  JSttf  tmtä  Harkt  nm 
oder  ei  das  dünkt  mich  gana.  bräe  tu  sein  (u.  213).  Das  ist  etwas  weMotiieii  nte» 
ald  das  priaci)],  von  dem  Englert  Bich  bat  tragen  lassou  und  aji  dMcea  oabAhlai« 
uonaequenzea  er  schon  s.  5  hat  scheitern  müsseii.  —  Fbr  die  gesohloht«  dm  aehnft> 
spracbe  werden  diu'  s.  33fgg.  geaammelton  belege  von  ontson  sein;  awohtbiin  m^mt 
die  ruhige  bestimmtheit,  mit  der  Knglert  von  dem  grundsats  gebnuuih  madtt,  itm 
die  Orthographie  nicht  massgebend  für  die  ausspräche  und  dou  der  vonrfajtliaraa  sidl 
abbaogig  ist  von  der  Schreibweise  der  würter,  sondern  von  ihrer  muDiUrÜicIwo  pltt^ 
(vgl.  z.  b.  8.53.  61).  1&  wurden  wo!  8cbrirt«|>rach liehe  formen  in  den  dnckw  nh 
wendet,  aber  man  sprach  uud  las  nicht  nai^h  der  schrift,  soudem  nach  der  imuitel 
Ee  Diuss  desbatb  fruglicb  ersoheiuen,  ob  Engloits  für  die  häuO^kuit  weibliohcT  im» 
(s.  76fgg.)  angestellte  hereubnungen  zutruHea. 

KUL.  raicDBtca  Kanrnum. 


Henri  Behtei,  Lo  tböntro  AUacien.    Avec  60  gnruros.   Slnutabutifg,  editKn  d*  li 
BcYue  alsacienne  1003.    XL,  32i)  s.     2,80  ra. 

Ich  habe  (in  der  .Nation"  1899}  £u  den  ersten  gehört,  die  auf  daa  BUlMrfr 
Iboater  hinwiesen  und  durfte  diese  liebe »swürdige  erschoinung  auch  ge^en  div  aUM|M 
Busprüche  des  gutdeutschen  Elsüs&ets  Frits  Lienhard  verteidigen.  (Mein  anfiati  Mk 
übrigens  in  der  umfangreichen  bibliogr^io  s.  XXVIU).  Iniwiecfaen  ial  ein»  pne 
litteratuT  über  die  zweifellos  Ledeuloudsle  und  Uit^rossantest«  lovalbiihna  di»  iqpM- 
wart  erwachsen.  H.  Schwn  füsst  sie  in  diesem  buch  zusamtnen,  daa  nach  riner  abn- 
flächlichen  Übersicht  der  „Origines  litteraires  du  theAlre  popuhüre  en  Al!>a''  "  i-.  ', 
die  entwickluog  der  volkstbeater  von  Stnusbut^,  l.'olniar  und  Mühlliau^en  i  .  . '. 
dieart  ihrer  dichter  (s.  91fg.),  werke  (s.  1'29fg-),  Stoffe  (s.  215)  und  d«nteUfi  in  ->-'.- 
vorführt.  J.  Musculus  hat  eine  wertvolle  bibliographie  |6.  Ifg.)  boigvBteooit:  i^i^ 
reiche  costümbilder  dienen  der  anschanllcbkeit. 

Zu  bedauern  ist,  dass  der  verf,  die  darstellung  (bes.  s.  I'J.  &1.  II  1.326)  ]K>!in>--9 
tendenziös  gewürzt  hat.  Han  muss  widerhoien,  was  Heiurieh  Rückert  über  Vilinui 
, Kurhessisühes  idiotikon*  aussprach:  „Dies  werk,  das  gewiss  vielo  mit  eim-i  m^.- 
nehmen  erwartung  auf  gründliche  und  geistvolle  belehrung  in  die  haud  nuhmen .  ti: 
mehr  eine  politische  als  eine  wigsensobaftliobe  tendenz.  wenn  ea  auuh  unprüiglai 
aus  einer  wissen schaftliohen  idee  entstanden  sein  mag."  Und  gomile  wie  Vilinar  au 
partikularlstisoher  Verbissenheit  übeisab,  wie  viel  *uu  sdnein  vorrM  ao  volkaiä». 
liehen  werten  nnd  redensarten  „allen  anderen  deutsolien  dialekten  auf  dia  gietcb« 
weise  gehört,  von  den  Vogesen  bis  zur  Leitha",  so  hat  auch  Bob<iin  das  • 
ungebührlich  isoliert.  Der  kämpf  gegen  die  geldehen  (s.  24(i|  ist  al 
gemein,  gerade  weil  niemand  hüahgor  vernunftheirateu  achliettst  als  dar  laav  nid 
der  patriarchalische  kteinstsdter;  der  gugenaatx  von  Stadt  uad  dorf  (b.  256)  war  ■ 
der  Volksbühne  niemals  zu  trennen;  die  moralisierenden  s«h]ns»c  {a.  273)  «fkllA  dtf 
Verfasser  selbctt  mit  recht  für  allgemein  populüre  art.  Dagegen  »ind  gowiaM  kfab 
momente,  e.  b.  der  rühm  des  Weinbaus  (s.  259)  und  noch  mehr  historbebo  <a.  3C3| 
allerdings  von  speciflgcbor  art.  Abel  auch  sie  beweisen  eine  .nalinaala  knM* 
(s.  309.  321)  natürlich  nicht;  da  eben  das  Elsaas  nicht  vun  ehiBr  bOModcn  oabw 
bewohnt  ist,  bedeuten  sie  nur  landsuhattliehe  eigenart,  gerade  wis  t.  b.  d 
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selbst  einmal  angezogene  Schlierseer  bauerntheatei.     Oder  kämpft  das  auch  für  die 
bayerischen  reservatrechto? 

Eine  Überschätzung,  die  etwa  (s.  246)  den  lokaldichter  Geis  neben  Schiller  stellt, 
ist  verzeihlicher.  Doch  lässt  die  Charakteristik  überhaupt  alle  schärfe  vermissen ;  auch 
die  analysen  entbehren  der  scharfen  ünien  und  nur  die  markantesten  Charaktere  (der 
herr  maire  s.  150)  sind  gut  herausgearbeitet.  Auf  seinem  rechten  feld  ist  der  verf. 
aber,  wo  er  listen  gibt  wie  (s.  30  anm.)  von  den  elsässischen  Schriftstellern,  oder  auch 
proben  wie  von  den  auf  der  bühne  gesungenen  liedern  (s.  223).  Hierdui'ch  und  durch 
die  fleissigo  benutzung  des  materials  wird  das  buch  eine  brauchbare  darstellung  der 
einzigen  produktiven  Volksbühne  im  heutigen  Deutschland. 

BBBUN.  BICHABD  M.  MSYSB. 


Der  Helianddichter  ein  laie.  Von  dr.  Wilh.  Bmekner«  Wissenschaftliche  bei- 
lage  zum  bericht  über  das  gymnasium  in  Basel,  Schuljahr  1903/04.  Strassburg, 
kommissionsverlag  von  Karl  J.  Trübner  1904.   4^    36  s.    2  m. 

Was  Brückner  beweisen  will,  sagt  der  titel  seiner  schrift.  Ebenso  wie  Jostes, 
Z.  f.  d.  a.  40,  341fgg.,  aber  mit  weit  reicherem  material  als  dieser,  sucht  Brückner  zu 
zeigen,  dass  dor  dichter  des  Heliand  ein  laie,  ein  volkssäüger  gewesen  sei,  dem  der 
Stoff  seiner  dichtung  du;:ch  einen  geistlichen  vermittelt  wurde.  Ich  halte  den  beweis 
nicht  für  geluogou  und  werde  meine  einwendungen  ausführlich  entwickeln.  Trotzdem 
stehe  ich  nicht  an,  Brückners  abhandiung  als  einen  sehr  wertvollen  beitrag  zur 
Charakteristik  des  Helianddichters  zu  erklären.  Denn  B.s  beobachtungen  bleiben  be- 
stehen, wenn  man  auch  seine  folgerungen  nicht  billigt.  Mit  scharfem  äuge  erspäht 
B.  allerhand  bisher  nicht  beobachtete  abweichungcn  von  der  quelle,  missverständnisse 
des  biblischen  textcs,  kleine  Widersprüche.  Und  dann  zeigt  er,  dass  wir  uns  die 
arbeitsweise  des  dichters  doch  etwas  anders  vorzustellen  haben,  als  dies  gemeiniglich 
geschah.  Er  haftete  nicht  ängstlich  am  buchstaben,  sondern  veraibeitote  grössere 
stücke  des  evangeliums  gedächtnismässig.  Das  hat  schon  Schönbach  behauptet; 
Brückner  liefert  den  beweis.  Auf  diese  weise  erklären  sich  verschiedene  abweichungcn, 
hinter  denen  man  eine  absieht  vermutet  bat.  Ich  darf  wol  darauf  hinweisen,  dass 
man  allmählich  einsehen  lernt,  dass  auch  unsere  mhd.  dichter  nicht  immer  absichtlich 
von  ihren  französischen  Vorbildern  sich  entfernen,  sie  „verbessern",  wie  die  patrio- 
tische ästhetik  der  dissertationcn  behauptet,  dass  vielmehr  die  abwcichungen  zum 
guten  teil  daher  stammen,  dass  die  vorläge  nicht  wort  für  wort  übersetzt,  sondern 
dem  inhalt  nach  frei  reproduziert  wurde.  —  Ich  will  die  Verdienste  der  Brucknerschen 
schrift  um  so  nachdrücklicher  hervorhoben,  als  meine  folgenden  behiorkungen  durch- 
aus polemisch  gehalten  sind.  Ich  kann  es  dabei  nicht  vermeiden ,  dass  meine  polemik 
sich  oft  auch  gegen  den  Vorgänger  Brückners  Jostes  richtet. 

Gegen  die  ansieht,  dass  der  Helianddichter  vor  seiner  benifung  durch  kaiser 
Ludwig  weltliche  gedichte  gemacht  habe,  nimmt  mich  von  vornherein  die  erwägung 
ein,  dass  dann  das  alts.  gedieht  aus  dem  einzigen  litterarischen  Zusammenhang  gelöst 
wäre,  in  den  es  sich  stellen  lässt.  In  England  hat  eine  reiche  poesie  geistlichen 
inhalts  in  den  formen  dor  allitteratiousdichtung  bestanden.  In  England  muss  einmal 
die  überti-agung  der  alten  epischen  technik  auf  die  neuen  christlichen  stoffe  statt- 
gefunden haben.  Dei*solbe  Vorgang  müsste  sich,  wenn  Jostes  und  Brückner  recht 
hätten,  unabhängig  im  Sachsenland  widerholt  haben.  Das  ist  an  sich  möglich.  Aber 
dann  müssen  wir  alle  Übereinstimmungen  in  der  bezeichnuug  christlicher  begriffe,  die 
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zwischen  dem  Heliand  und  den  ags.  geistlichen  gedichten  besteheo ,  för  zofiülig  er- 
klären. Und  dieser  Übereinstimmungen  sind  doch  nicht  so  gar  wenige,  wie  man  sidi 
durch  das  Studium  des  Sieversschen  formel Verzeichnisses  überzeugen  kann. 

Es  ist  seltsam,  dass  weder  Jostes  noch  Brückner  dieses  bedenken  gekomnei 
ist  Wenn  Bmckner  es  für  schwer  denkbar  erklärt,  dass  ein  geistlicher,  dtr  mr 
gelegentlich  (wer  sagt,  dass  es  ^gelegentlich*  geschah?)  kleinere  geistliche  dicfatnagei 
verfasst  hätte,  den  ton  des  epos  so  gut  getroffen  haben  soll,  so  hat  er  offenbar  oidit 
erwogen,  dass  der  Heliand  in  einer  ti-adition  geistlicher  dichtang  stehn  kann,  (fie 
durch  die  englische  beeinflusst,  ja  ui-sprünglich  wol  ins  leben  gemfen  wordeo  iit 
Ich  frage  umgekehrt,  ist  es  so  leicht  denkbar,  dass  jemand,  der  nur  weltliche  epeo 
verfasst  hat,  auf  einmal  sich  so  geschickt  auf  einem  anderen  gebiet  bewegt? 

Es  müssten  sehr  gewichtige  giiinde  sein,  die  uns  dazu  bestimmen  könnteo,  deo 
Heliand  litteransch  zu  isolieren.  Wir  wollen  sie  prüfen.  Da  ist  zunächst  die  pne- 
fatio.  Brückner  gibt  Jostes  daiin  recht,  dass  die  werte  der  praefatio  ungezwungeo 
ausgelegt  nichts  anderes  sagen,  als  dass  der  Helianddichter  ein  volkssänger,  also  ein 
laie  gewesen  ist.  Das  wichtigste  argument  für  seine  auffassung  hat  Jostes  wol 
Zs.  f.  d.  a.  40,  345  ausgesprochen :  ^  wenn  nun  weiterhin  der  dichter  als  valcs  bezeichnet 
wird,  80  kann  und  muss  man  Sievers  darin  recht  geben,  dass  dieses  wort  nicht  ao^ 
schliesslich  für  volkssänger  gebraucht  wird,  aber  anderseits  ist  doch  auch  festzubaltcn. 
dass  es  diese  bedeutung  gewöhnlich  hat.'  Das  wort  ^gewöhnlich '^  ist  schon  tob 
Jostes  gesperrt.  Ich  habe  den  satz  in  den  letzten  jähren  oft  gelesen  und  dabei  nie  m 
gefühl  der  beschämung  und  des  bedauerns  unterdrücken  können.  Beschämt  wir  ich 
über  meine  geringe  kenntnis  des  latein,  die  sich  nicht  auf  die  gewöhnliche  be- 
deutung eines  so  häufigen  woiles  wie  vates  erstreckte.  Denn  wenn  ich  es  nicht  bei 
Jostes  schwarz  auf  weiss  gelesen  hätte,  dass  vates  gewöhnlich  den  volkssänger  be- 
zeichuet,  so  würde  ich  auf  befragen  ohne  scheu  versichert  haben,  dass  rates  Lit- 
nials  den  volkssänger  im  gegensatz  zum  kunstdichter  bedeutet.  Btnlauert  habe  kh 
die  vornehme  Zurückhaltung  Jostes',  die  ihn  die  anführung  auch  nur  eines  cinzijrer 
bolegs  vci"schmähen  Hess.  Denn  ausser  mir  wissen  noch  manche  andere,  denen  man 
konntnis  des  latein  nicht  ganz  wird  absprechen  können,  nichts  von  der  ge wohn- 
lichen bedeutung  des  wortes. 

Über  vates  besitzen  wir  eine  auseinandersetzung  von  Luciau  Müller,  Dv  r*' 
motrica  poetanim  Latinorum,  p.  65  — (iS.  Da  wird  ausgeführt,  dass  vates,  das  alte 
wort  für  dichter,  kurz  vor  der  zeit  des  Ennius  einen  verächtlichen  sinn  bekam,  dji? 
aber  zur  zeit  dos  Augustus  das  alte  woit  wider  hervorgesucht  und  eine  ehrenvoller^ 
bezcichuuug  dos  dichtors  wurde  als  poeta,  dass  es  schliesslich  auch  von  prosaikerL 
gebraucht  und  mitunter  geradezu  schlechtweg  für  dichter  gesagt  wurde.  Da&s  d^ 
wort  je  'volkssänger'  bedeutet  habe,  kann  ich  aus  den  werten  Müllers  nicht  heraus- 
lesen'. Aber  violleicht  hat  vates  im  mittelalter  den  volkssänger  bezeichnet?  Du  Caogo 
weiss  nichts  davon. 

Hätte  also  Jostes  ein  paar  belege  angeführt,  so  würde  er  sich  ein  grosses  ver- 
dienst um  die  lateinische  lexikographie  erworben  haben.  Und  nicht  um  diese  aileic. 
Denn  auch  für  die  gosuhi<'hte  der  ästhctik  wäre  es  wichtig,  wenn  sich  zeigen  liesse, 
dass  nicht  erst  im  18.,  sondern  schon  im  9.  jh.  der  begriff  S'olkssänger*  gebildet  und 

1)  Übrigens  führt  Müller  für  seine  behauptung  immo  ecrtissimum  est  9tnn 
potnts.sc  ad  Vergilt  iisque  aetatcm  uatem  autumari  poetam  nisi  forte  risus  er^ 
et  cum  conteniptu  keinen  directen  beweis. 


mit  einem  eigenen  wortu-  bezeichnet  worden  iat.  Allerdings  bhüe  i^icli  .lostes  au(^h 
entschliessen  miissen,  den  etwas  schillernden  begriff  des  volksagn^n  zu  definieren. 
Ist  es  «n  dichter,  der  nach  mündlicher  Iradition  arbeitet?  Ist  es  ein  ungelehrterV 
bt  es  ein  msnn,  der  von  seinem  dichtorbemf  lebt,  eo  eine  art  besserer  ioeuiator 
oder  mirrtus?  Aaf  jeden  fall  müsste  gezeigt  werden,  doss  raku  im  !).  jh.  eine  dieser 
beUenl äugen  haben  konnte. 

Forner  meint  Josles,  wenn  der  Verfasser  dos  Heltnnd  bei  den  Sachsen  als  be- 
rühmtcr  siluger  galt,  so  könne  er  sich  diesen  ruf  nur  durch  weltlicbe  diohtungen  er- 
worben haben;  „  denn  hätte  er  seine  kunst  bis  dahin  schon  im  dienste  dos  christentiuns 
ansgoübt,  so  wäre  die  nacbricht  der  praefatio  über  den  auflrag  Ludwigs  unvei'sland- 
Uch;  die  Sachsen  wären  ja  gut  versorgt  gewesen."  Nun  hat  meines  Wissens  niemand 
die  behauptung  aufgestellt,  dass  unser  eates  den  Heiland  xweimal  gedichtet  habe, 
eimnü  vor,  das  andere  mal  nach  dem  kaiserlichen  auftrag.  Dann  allerdings  wäre  die 
BKchriuht  der  praefalio  unverständlich.  Wenn  aVier  der  dichter  früher  etwa  legenden 
oder  teile  des  evangeliums  dichterisch  bearbeitet  bntte,  dann  ist  ob  doch  nicht  unver- 
sHadttch,  dass  ihm  nun  die  ausführung  eines  grosseion  werkes  übertragen  wurde. 
Hit  demselben  rocht  köunto  man  ea  unverständlich  nennen,  dass  Wolfram  von  Uermann 
von  Thüringen  lur  abfassung  des  Willebalni  voranlasst  wurde;  hatte  doch  Wolfram 
schon  seinen  Parsival  gedichtet  und  somit  die  höfische  gesetlscboft  mit  lektüre  'gut 
Tersorgt". 

Es  bleibt  dann  noch  das  argument,  dass,  wenn  der  Helianddichter  ein  geistlicher 
wai,  er  nicht  guidam  vir  genannt  werden  konnte.  „Denn  dass  ein  nobilis  oder 
[)TOBbyt«r  je  schlichtweg  als  'qddara  vir'  bezeichnet  wfiro,  ist  nodi  naoban weisen.' 
"Windiach  habp  ganz  recht,  wenn  er  meine,  der  vert.  der  praefatio  hatte  den  dichter 
■la  monachus  oder  clericus  heKeichnen  müssen,  Pemgegenüber  bitte  ich  Jostes  zu 
beweisen,  dass  die  qiiidam  probatiasimi  eiri,  von  denen  Utfrid  in  seiner  Zuschrift 
Kt  Lintbert  apriobt,  alle  laien  gewesen  sind. 

Ich  kann  nach  prüfung  aller  argumente  nicht  linden,  dass  die  werte  der  prao- 
tttio  ungezwungen  ausgelegt  nichts  anderes  sagen,  als  dass  der  Helianddichter  ein 
volkesänger,  also  ein  laio  gewesen  Bei.  Dagegen  meine  ich  allerdings,  dass  die  praefatio 
ungezwungen  ausgelegt  kein  wort  davon  sagt,  dass  an  dem  allsAchaischen  gedieht  Ewei 
roSoner  gearbeitet  haben,  von  denen  einer  die  dispositio,  der  andere  die  etouatio  auf 
auf  sich  nahm.  Ungezwungen  ausgelegt  bedeutet  qti^tif  cxeellenliora  xiimmalim 
ileeerpent  gewiss  nicht  „indem  er  sich  von  seinem  berater  eine  auswahl  des  wich- 
tigsten anfertigen  lioss",  heisst  intcrdum  qtmtdam  übt  commodum  dwtit,  myttieo 
touu  depinijens  sieber  nicht  „indem  er  bisweilen  für  eine  mystische  ausdoutung,  dort 
wo  sie  sein  berater  für  angebracht  hielt,  die  Worte  hergab."  Und  das  müssten  diese 
Worte  bedeuten,  wenn  Jostes  und  Brückner  recht  bfttten  und  die  praefatio  autheu- 
tiscfaes  berichtet. 

Wichtiger  als  die  Interpretation  der  praefatio  ist  für  unsere  frage  die  prüfung 
des  gedicbtes  selbst  Brückner  hat  gezeigt,  dass  viele  Veränderungen,  die  der  bibli- 
sche toül  erlitt,  dadurch  zu  erMSren  sind,  dass  der  dichter  nach  dem  gedSohtDis 
arbeitete.  Daraus  schliesst  Brückner  sofort,  dass  der  dichter  kein  geistlicher  war. 
,Wns  hätte  denn  den  dichter,  wenn  er  . .  wirklich  geistlicher  gewesen  wäre,  hindern 
können,  an  solchen  stellen,  wo  er  seiner  sache  nicht  ganz  sicher  war,  den  Tatiaii 
nachzuschlagen,  den  er  doch,  wie  vorauszusetzen,  beständig  zur  band  haben  musste, 
wenn  er  sich  seinen  steif  selbst  partienweise  daraus  zusammenstellte  V  Hier  sind 
sWti  dinge  rerwecbsolt.    War  nach  dem  gedSohtnia  arbeitet,  kann  merken,  dtss  er 
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etwas  vergessen  hat;  er  kann  aber  auch  überzeugt  sein  einfach  das  gehörte  zu  repro- 
duzieren, auch  dort  wo  in  wahrhoit  die  erinnerung  ihn  trügt.  Die  stellen,  an  deoeo 
Brückner  eine  abweichung  von  der  quelle  nachweist,  sind  nun  beinahe  alle  von  4er 
beschaffenheit,  dass  man  ohne  vorgleiohung  des  biblischen  teztes  gar  nicht  auf  dei 
gedanken  käme,  dass  eine  Unordnung  vorliegt  Der  dichter  hat  da  gewiss  geglaniit 
seiner  sache  sicher  zu  sein. 

Nun  weist  freilich  Brückner  auf  die  inconsequenz  in  der  behandloDg  der  ei^- 
namen  hin,  die  bald  unterdrückt,  bald  widergegeben  werden,  ohne  dass  ein  priDap 
bemerkbar  sei.  Diese  inconsequenz  sei  kaum  begreiflich,  wenn  der  dichter  selbst  deo 
Tatian  nachschlagen  konnte.  Ich  wundere  mich,  das  Brückner  sich  gar  nicht  am- 
gesehen  hat,  wie  es  andere  dichter  mit  den  biblischen  namen  halten.  Es  hat  doch 
Erdmann  zu  Otfrid  I,  4, 1  auf  die  auslassung  von  namen  bei  Otfrid  aufmerksam  ge- 
macht Man  sollte  z.  b.  glauben ,  dass  die  namen  der  eitern  des  täufers  wichtig  genug 
waren  um  genannt  zu  werden;  sie  werden  verschwiegen.  Dafür  werden  Symeoo  ami 
Anna  genannt.  Wo  ist  da  consequenz?  IV,  35  nennt  Otfrid  den  Nikodemus  aber 
nicht  Joseph  von  Arimathia.  Ist  das  ck)nsequent?  Und  wie  macht  es  Jnvencus? 
Gabriels  name  wird  von  ihm  ebenso  verschwiegen  wie  von  Otfrid.  Der  nächtliche 
besuch  dos  Nikodemus  wird  II,  177  f gg.  erzählt,  aber  der  besuchcr  ist  namenlos. 
Metrische  Schwierigkeiten  werden  kaum  die  Ursache  soin,  vgl.  Huemcrs  bemerkaog 
im  index  seiner  ausgäbe  (Corpus  scriptorum  occlesiasticorum  latinorum  XXIV)  s.  l&l: 
nomina  propriu  luueneus  ad  arbürium  fnetro  accomocUU. 

Nun  sollen  aber  dem  Helianddichter  Irrtümer  unterlaufen  sein,  wie  bic  eioem 
gelehrten  mönch  nicht  begegnen  konnten.  Darüber  hat  Sievers  in  der  Realenc.  1  prot 
theologie^  7,  019 fg.  sich  treffend  ausgesprochen :  „ Zwar  hat  Jostes  richtig  betont,  dj8S 
sich  hier  und  da  missgriffe  und  widei'sprücho  finden;  aber  diese  sind  doch  erklärlich 
bei  einem  manne,  der  wol  soviel  gelernt  hatte,  dass  er  seine  lateinischen  quellen  im 
original  benutzen  konnte,  aber  deswegen  noch  nicht  ein  specifischer  gelehrter  auf 
theologischem  gebiet  gewesen  zu  sein  braucht  Ich  wundere  mich,  dass  diese  worto 
auf  Brückner  keinen  oindruck  gemacht  haben,  und  ich  muss  fast  die  hoffnung  auf- 
geben, dass  ich  mit  meinen  ausführungen  glücklicher  sein  werde. 

Es  ist  natürlich  sehr  bequem  zu  sagen,  wie  das  Jostes  tut,  man  könne  dit 
missverständnisse  dos  Heliauds  iusolange  keinem  theologen  zutrauen,  als  nicht  Km 
einem  andern  theologischen  Schriftsteller  ähnliches  in  solcher  häufung  nachgewiesiu 
sei.  Dieser  nachweis  wird  freilich  nicht  so  bald  gelingen.  Denn  was  haben  wir  au< 
jener  zeit  vergleichbares  ausser  der  Alts,  genesis,  von  deren  Verfasser  man  auch  ni«*bi.- 
sicheres  weiss,  und  dem  einzigen  Otfrid?  Denn  die  lateinisch  schreibenden  theoloireii 
sind  nicht  vergleichbar.  Aber  vielleicht  winl  man  daran  erinnern  dürfen,  dass  dec 
doch  auch  in  gewissem  sinne  'gelehrten'  Übersetzern  des  Tatian  so  niauche  mi>»- 
verständnissc  begogncn  und  dass  selbst  der  treffliche  übei*setzer,  dessen  arbeit  uü^  in 
den  Monseer  fragrnentun  bewahrt  ist,  sich  einen  so  capitalen  unsinn  wie  die  wi-lorgak 
von  altilia  duith  da\,  höh  Uta  zu  seluiklon  kommen  lässt. 

Ich  finde  auch,  dass  man  den  Helianddichter  mitunter  allzu  streng  beurtfilt 
Ich  hatte  Anz.  f.  d.  a.  12I,  212  bemerkt,  dass  llel.  76.'{fgg.  die  zwei  auftrage,  von  demn 
Matth.  2,  19  —  22  spricht,  in  einen  zusamniengezogen  sind,  Joseph  von  Ägypten  >C'fon 
nach  Galiläii  zieht  und  die  heineikung  über  die  thronbesteigung  des  Archolaus  den 
anschcin  einer  historischen  notiz  gewinne.  Jostos  wirft  mir  vor,  ich  bürde  dem 
dichter  auf,  dass  er  absichtlich  etwas  falsch  darstellte,  während  in  Wahrheit  Jii' 
widerholung  des  traums  ihn   irregeleitet  habe.     Also  eine  so  kleine  abweichung  toiu 


tvm  BmnrKHiR,  deb  BBLUNDDioarBi) 


ovsDgeliscbon  boricht  ist,  we 
bilte  deich  eirnual  OtfriJ  1,21 
d«ii  aoflias  erbält,  jotit  nc 
heimnäits,  erfährt  aber,  di 
wendet  sich  im  fiara  in  eine 
tratun  und  seine  darstelluag 
auftrig  bakomm«D  hat,  uacb  hause 
Bvaugelium  durch  den  zweiCea 


n  sie  mit  absidit  geschah ,  sofort  eine  fälschuog.     Iah 

EU  vergleiubeD.    Da  wird  erfühlt,  dass  Joseph  im  träum 

Herodes   tot  sei,   io  die  hoimat  zu  zioben.    Er  zieht 

s   Ihar  ander  kuiUitg  utmri,  eräuhrJukt  dardbor  und 

bürg  xiara.    Also  auoh  Otfrid  orzählt  nur  vou  einem 

überaus  ungeschickt.    Dean  da  Joseph  den  strikten 

ziehen  und  dann  ohue  die  emächtigung.  ilie 

retscTiobtuDg  ändert. 


SO  sieht  es  so  aus,  als  ob  Joseph  dem  göttlichen  gebot  nicht  folgte.  Und  die  L 
grändung  ist  sehr  nobehoUeu.  Joseph  erBcbrickt,  weil  ot  hört,  dass  in  der  heimat 
aia  anderer  konig  herrachte  ~-  ahi  ol)  das  so  etwas  aussergewohnlichos  wäre,  dass, 
wenn  ein  fürst  stirbt,  dann  ein  anderer  seine  stelle  einuimmt.  Stünde  die  erzaiiluug 
OtfrJds  im  Eeliaud.  was  für  prächtige  beweise  würde  sie  nicht  für  den  laieustand 
dee  dichters  liefern!  So  überlasse  ich  Jostes  die  wähl,  ob  er  Honebmon  will,  dass 
der  i^clohrto  Otfrid  goroischt  hat  oder  irregeleitet  wurden  ist.  Auoh  Juvoncus  woioht 
von  der  evangelischen  erzahlung  ab  (I,27lfgg.); 

Hirandis  ruraus  deuiiictiis  meuibra  ao]H)i« 

Urgetur  monitis  Mariam  puerumquc  loscph 

Äegypto  ad  patriaai  uectare,  ubi  Nazara  felix 

Olim  pracdictum  puero  dcdit  addcre  Domen. 

Dixit  et  alterius  qiiDndani  praonuntia  uatis 

VoT  jnstincta  Deo:  Veniot.  ueniet  moa  proles 

Aegypto  ex  alta  terris  lumenque  salasque. 
A-Imi  auch  dci'  rümische  dichter  boricbtet  nur  von  einem  göttlicboD  uuftrag  und 
labst  ganz  wie  der  Uoliand  Joseph  sofort  nach  Galiläa  gehn.  Ferner  hatJuveneus  den 
pngmatiaFnua  der  ensiUilung  vereinfacht;  die  liisturisohen  factoren,  der  tod  des  Herodes 
and  die  thron besteignng  des  Archelaus,  werden  nicht  erwähnt,  so  bleibt  nur  die  er- 
füUung  der  propbeten Weissagungen.  —  Ist  das  fälscbung?  Oder  ist  Juvencus  irre- 
geleitet worden? 

Einem  geistlichen,  meint  Joatas,  der  die  quellen  vor  sich  hatte,  konnte  es  niuht 
entgehen,  dass  Lucas  (1,22)  mit  den  wortcn  ipae  erat  inniunia  Ulis  den  Zncharias 
die  vom  volko  auBgeaprochono  Vermutung,  er  habe  eine  erschelnung  gehabt  und  sai 
stumm  geworden,  bestätigen  lässt.  Uann  war  Otfrid  entweder  kein  geistlicher  oder 
er  halte  die  luellen  nicht  vor  sich.     Denn  er  schreibt  I,  4,  77.  78; 

Thü  uuas  er  bonhneoti,  ualcs  sprecheuti, 

thaz  meoigi  thes  Hutes  fuari  heimortes '. 
Uebi'ere  anstösae,  die  der  überlieforlo  Heliandteit  bietet,  sind  von  der  art,  dass 
sie  durch  mangel  an  gelehrsamkeit  nicht  erklürt  werden  können.    Hierher  gehört  vor 

1)  Wenn  man  einmal  die  werke  der  'gelehrten'  dichter  gensn  unter  die  lupe 
näbme,  so  würde  man  noch  mehr  derartiges  finden.  Man  vergleiche,  wie  Juvencus 
bei  der  eriähluDg  von  der  namengebiiiig  des  Johanoos  verfährt  (I,  UOfgg,).  Abnuü 
hoe  (dass  das  kind  seines  Vaters  namen  erhalte)  genetrie,  »fd  loliannes  uor-itriur 
Ingtminat  (davon  steht  nichts  im  ovangelium).  Placuit  nnUi  iune  itasa  parentis 
Contutere,  seriploqim  rogant  edtcere  noinen.  Scd,  pro  mira  fidct,  labulia  eum 
scribere  leniplat,  implieitam  aoluit  per  uerba  sonanlia  lingunm.  Kein  wort  davon, 
daaa  ZachaHas  den  namen  Johannes  niederschreibt.  Und  doch  ist  das  die  pointe.der 
erzahlung  von  der  etommheit.  wie  Otfrid  (oder  eine  seiner  (]uellen)  richtig  erkannt 
hat:  Vaunlar  miau  thia  menigi  tautr  Ihar  ingtgirii,  thax  s,itnga  ain  uttas  «lummu, 
HkA  uuarun  einttimmu  (I,  9,  27.  2ti). 


,M0  icLLiimr  ^^^1 

a!l«ui  die  entaliluag  2titi7fgt''  l>>a  UalilÜer  «rgiuilau  .Iusuh.  fUbreu  ihn  kill'i^^| 
und  woll«n  ihn  hiuabstüi'zeD.  Ab<!r  da  können  sie  naf  uiuinal  Johob  niiwni 
geht  LiDgefährtlet  mittoa  durch  die  mengu  von  dannen.  So  woit  würo  nJIcs  in  ntdtii 
Aber  2ßS'ä  heisst  es  in  M,  wo  allela  der  vers  übBrliefert  »t  ke  ni'  utM«  tV«  »r 
nn^umu,  was  ein  offenbarer  uneinn  ist,  da  die  GaUtaer  docii  Jesus  kenneii  mM 
wenn  sie  ihn  ergriffen  und  aur  den  berg  KuhlBfiptoD.  Aber  lun  das  zu  wisium,  tmu 
der  Jlelianddicbter  lieiue  gelehrte  bildung,  der  ge^^unde  tneuaohenventand  tat  ■ 
eher  als  eine  domäiiu  dar  galohrten.  Fehlt  es  noa  hier  an  gennuAeta  iiuitud 
verstand,  so  ist  zweierlei  möglich.  Entweder  iBt  dio  nbcrliereruog  *cn]Mirt  «vi 
mit  Roediger  m  tilgen,  oder  der  gute  Homer  bat  einmal  goschUfon,  vas  h«ri  p 
liofaem  oder  weltlichem  st^d  gleich  bogreiflich  oder  unbogroifliob  ist. 

Ähnlich  ist  es  tnit  5751  fgg,,  wo  es  unklar  bleibt,  an  wen  di«  inU  kiat, 
uiiesl  beginnende  rede  der  Juden  sich  richtet.  Ka  ist  wlderuni  nur  die  Barte 
gesunden  in  ansehen  Vorstandes  zu  wissen,  dass  man  oiubt  die  Ie«ro  luft  aslbti 
griLbcr  durch  suldaton  bewachen  zu  lasseu,  und  va  bleibt  wider  nui  die  altanut 
den  niangel  an  verstand  zu  constatJoren  iidi.T  eine  Verderbnis  (hier  mit  UovdigB  i 
lUclie)  anzuuebinea.  Ich  entsuheide  mich  für  das  letzlAi'o.  Aber  jodesfaUs  wird  4i 
anuahtne  mündlicher  erzählong  des  Stoffes  der  anstoas  nicht  erkl&ri. 

Nicht  so  krass  ist  5344 fgg.,  wo  Pilatus  sagt,  er  habe  vuu  den  Jndm  ipii 
über  leben  und  tod  bekommen,  während  doch  5l25fgg.  eruhlt  i(4,  dass  er  alii  U 
haltcr  dos  busers  zu  den  Juden  gesendet  war.  Aber  wider  ist  mit  di^r  aiioalinw,  li 
der  dichter  ein  laie  war  and  ihm  der  stoff  durch  mündliche  boleUruDg  UberlM 
wui'do,  nichts  erklärt.  Brackner  vermutet,  dass  doit  wo  der  römisuliu  landpAt 
Eum  eisten  mal  genannt  wurde,  dem  dichter  etwas  genauerer  aufacbluaa  nbur  iha 
teilt  worden  sei,  „im  weiteren  verlaufe  mag  or  das  zum  teil  wouigst«ia  widat  i 
gesscn  haben."  Zum  teil  vergessen,  Brückner  muss  sich  so  voraohtjg 
weil  ja  Pilalus,  auch  nachdem  ansfuhrlioh  über  seine  Stellang  bericbtfil  ist  (ai2SIg 
noch  bfido  keture»  oder  the  keturt«  hodo  gouaiiut  wird  (3175.  5193.  Ifidfi.  5230.  Sä 
oder  titfgan  kenurea;  von  den  Ujlegou  für  diese  beaeichuung  steht  einer  5313,  ■ 
korx  vor  der  widerspruchsvotloo  stelle,  ein  anderer  5356  im  unmittelbarea  aaMdJi 
an  sie.  Aber  ich  frage,  was  hat  denn  der  diubter  überhaupt  vergessen,  weiiu  vt  ft 
wahrend  Pilatus  als  beamton  des  kaisers  bezeiclmet?  Es  ist  also  entweder  mit 
5344  Ihi  nach  Mi  oinzuschiebeo  oder  man  muss  annohinoo,  dias  der  dicUer  rf 
über  die  Verteilung  der  competouien  xwisohen  dem  kaiserlichen  slatÜiAltcr  and  i 
jüdischen  obrigkeit  nicht  klar  war.  Das  ist  aber  auch  einem  geistJiühoti  nidit  aUa 
sehr  zu  vorülwln,  der  die  discussiooen  des  Pilatus  mit  den  Juden,  nameatlicb  Joli.  1B|< 
und  19,  ti  las;  an  der  ersten  stelle  muss  sich  ja  der  Statthalter  erst  von  doa  J«4 
belehreu  lassen,  dass  sie  niemanden  töten  dürfen,  was  ihn  nicht  bindert,  fkmiB  \t 
darauf  den  antrag  zu  roaubou,  doch  selbst  Jobus  zu  kreuzigen. 

In  einer  aodern  gruppo  von  fallcu  müsaten  die  vorliegenden  abweiuhiuiBw  * 
der  rjaolle  dem  geistlichen  lur  last  gelegt  worden,  der  nach  JustcH  und  HnK^MT  M 
'lichter  den  stott  vermittelt  hat. 

Nach  Jostes,  Z.  f.  d.  a.  41).  3ölj  ist  der  Hclianddiohter  durch  da«  won  luum 
daa  eigentlich  fentenarüir  bedeutet,  dazu  verleitet  worden  dmi  mttnria  itei  an 
goliums  (Uath.  8,  Ti— lU,  Luc.  7,  2—10)  zu  einem  niicben  gmndtxailxer  zu  naoha 
„Ein  theologe,  der  den  chataktcr  eines  ceuturio  kannte,  kennt«  durch  wne  aoM 
widergabe  (seil,  von  renlurio  durch  himno)  nicht  irregofdhrt  w«plno.*  Q*wi 
nicht,  da  er  ja  eben  in  seinem  leit  centttrio  and  nicht  haano  las;  abor  or  mit» 


den  lies  UteiD  unkundigen  dichter  irregeführt  haben,  indem  er  Colscli  überaetzle. 
Wenn  heutaiitage  jemand  einem  freunde,  der  nichts  vom  militärwesen  gehört  hat, 
statt  von  leutaAnts  vrai  atattbaltem  erzählte,  so  würde  man  ilin  mr  nicht  sehr  klug 
ballen.  0er  goiRlllche  helTer  dee  dichters  iniuste  douh  (Tisspa,  dasH  dieser  dns  woit 
hunno  notwendig  missverstelen  würJe,  es  sei  denn,  dass  —  nun  dass  der  geistliehe 
selbst  sein  ktt^iiiisches  eeiUario  iniRsverstanden  hatte.  Und  das  wird  uns  Hehr  ivol 
möglich  erscbeinen,  wenn  wir  bedenken,  dass  im  ohd.  Tatian  diu  nort  rtnturia  an 
nnseier  slelie  durch  ivnteHari  widet^gebeii  iHt,  and  wenn  wir  den  Da  Cangp  9.  v. 
eeftlurin  aufschlagen:  da  finden  wir  reichliche  beleg*  dafür,  üoss  cenlurio  in  der- 
selben bedeutiuig  wio  renlftinritu  gehrauolit  wurde.  Und  was  die  auffassung  d«« 
eatturio  als  eines  mfeibtigen,  vortiebmen  manne«  betrifft,  so  finden  wir  sie  auch  bei 
Nutker,  der  es  an  gelelirwinikeit  wol  mit  einem  süufafiischen  dorfpfarrer  anfnehmen 
batin;  vgl.  Ve.  '16.  10:  Prineipf»  papulorum  eongre^ati  xunl  cum  deo  ahraham.  DHv 
liüio  fiimlen  ainl  kfsiiminoi  mit  ahralianiiii  Qi'ile.  Allcro  gentium  prinfipea  uurr- 
dent  keloüln'g  nn  eJrn'slum,  der  abj'ahamis  üol  ial.  Also  der  cenlurio  uuas  ßne 
gentäittt   ehMiietwr,  föne  dimo   der  »aluuior  rhaä.     Non   inuetli   latllam  fidein   iti 

Dass  der  Helianddiohter  die  ers&hlung  vou  der  bekleidung  Jesu  mit  dem  purpur 
gjjiülich  miss verstanden  hat,  ist  sicher.  Aber  der  widei-spruch.  üan»  Jesus  ja  früher 
anin  bobn  niit  eineni  weissen  gewnnd  bekleidet  worden  war,  muwi  auf  rechnuug  des 
geislliclien  kommen.  Dieser  hat  ihn  wider  aus  dem  Tntian.  Im  Tatian  ist  nirgends 
erxKli]t,  dsRH  man  Jesu  das  weisse  gewnnd  wider  snsgezogen  hotte,  so  dass  die  schiefe 
ilarstellung  entsteht.  da.ss  man  ein  üpottgewaud  durch  ein  anderes  ersetzt  habe.  Es 
mag  hier  angemerkt  worden,  daas  Otfrid  widemm  uichts  von  dem  aiisnehen  des 
roten  kleiden  sagt,  so  dass  der  schein  entsteht,  dass  das  jmrpnrkleiii  zu  den  spolien 
gehört,  in  die  sich  die  Soldaten  nach  der  kreuzigiing  teilen. 

Auch  die  Folgende  ungenanigkeit  kann  nur  der  geistliche  mtttelsmann  Ter- 
sohnidet  haben.  In  der  kurzen  ;cuHaininenftu<sang  der  wunder  Christi  heisst  es  2353fg. 
fargaf  (tgiun  frrah,  Ihem  Ihe  fu»id  vwia  helid  an  hrUiä  uud  Brnokner  macht  darauf 
Mfmerksam,  dass  diese  stelle  sich  nur  auf  das  eine  töchterlein  des  Jairus  beziehen 
könne,  da  die  auferwecknng  des  jiJnglings  von  Ntun  und  die  des  I.azarus  an  ihrer 
stelle  erzithlt  werden.  Aber  die  kurze  zusammenfat^nog  muss  doeli  der  geistliche 
gegeben  haben;  ist  es  nun  «'ahrsuheinlich,  dass,  wenn  er  von  einem  mädchen 
spraah.  der  dichter  daraus  mehrere  männer  gemacht  hat?' 

A.  f.  d.  a.  21,213  habe  i(;h  darauf  hingewieseu,  dass  es  dnrch  die  nustnssung 
VOD  Joh,  10,  2*^  —  30  ganz  unmotiviert  erscheint,  warum  die  Jaden  Hei.  3940fgg.  Jesus 
steinigen  wollten.  Brückner  zieht  diese  Unklarheit  zum  beweis  Tür  seine  these  heran. 
Aber  den  feblgriR  mllsato  widentm  der  geistliche  gemacht  haben,  der  absichtlich  alle 
vetse  des  Jubanncsevangeliums  ausliess,  die  eine  anwesenheit  des  erwachsenen  Jesus 
in  Jwnialem  vor  der  passion  roranssetzen ,  und  nicht  bedachte,  dass  die  von  ihm 
ätergangenen  rerse  für  das  verständuis  des  stein igungs Versuchs  notwendig  sind. 

Brückner  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dais  Hei.  5304fgg.  und  5()21[g.  aus 
Tatiao  167  uud  170  die  zwei  zeitangaljen  Joh.  19. 14  und  Matth.  27,4r>  übertiommen 
sind,  die  einander  widersprechen  und  steh  gegenseitig  auflschliessen.  Aber  dieser  vor- 
f  triHt  doch  vor  allem  den  Ordner  der  lateinischen  evangelienharmonip.    Und  höchst 


1)  ffioe  ähnliche  ungenauigkeit  scheint  bei  Otfrid  IT,  26,  W- 
Jnsen  die  plorale  v.  19. 20  eine  rein  syntaktische  deutimg  za. 


20  vorzuliegen. 


unberechtigt  scheint  mir  die  vorauKBetxung,  ila»s  ein  mann  des  9.  Jha.  rmI  dw  ■ 
danken  kommen  konnte,  evaogeliettkritik  im  stil  des  fragin entisle-n  ird«r  dar  Tälä 
Kohu!»  zu  treiben  '.  .tedesralls  trifft  das  verechulden  wider  imr  dm  g6i«tli«b«a  ■ 
mann.  Duh  leugnet  aiicli  Bi'uckucr  nicht.  Al)er  er  meint,  wonii  d«-r  diditor  I 
seinen  slotl  iilanmässig  zam  vorenfi  ausgewählt  hätte,  so  bälla  i 
bemerken  müsaeo,  wührenil  einem  geiHtliotieu,  der  dorn  diobt«r  dim  sluff  |«itii«4 
vortrug,  ein  solcher  rehlgrifT  leichter  begegnen  konul«.  Allein  diu«  fährt  die  I 
cusaion  auf  ein  ganz  anderes  gebiet.  Dia  frage,  ob  dar  diabtjtr  aeinan  plan  in  ä 
einzelbeiten  entwarf,  Iwvor  er  an  die  dichtende  auafiihruug  achrilt,  iat  > 
andere  als  die  frage,  ob  der  dicbter  soinon  stofT  der  lektüre  oder  miindlicfMT  I 
lehrung  verdankte. 

Eh  ist  aber  niitülieb,  sich  mit  der  frage  m  besuhättigen,  ob  d«m  gedfolit^ 
plan  zugrunde  liegt.    Wir  worden  uns  dabei  freilich  davor  hüten  müaMd,  die  d 
unserer  dionerin,  der  siirnche,  zu  werden.     Dan  wort  plan  hat  ein«  sofaitlnnda  | 
(Jeutong  und  läast  leicht  an  eine  durchaus  fehlerlose  conooption  denken.     Wir  ki 
uns  zunächat  die  frage  vorzulegen:  hat  der  geistlioho  bsrater  dem  rote*  Jin  | 
evaugelienh  anno  nie  vom  ersten  bis  znni  letzten  wert  vorübersetzt,  oder  hat  rt  I 
answahl  getrofrenV    Niemand  bexweifoH,  daas  das  letztere  geei^hcben   ir4. 
m  fragen:  wodurch  liess  «ich  der  geistliche  bei  aeiner  aaawihleaden    tstigfc«il  I 
^mmen,  gab  er  sich  recheoschaft  über  die  gründe  der  aDnlRsaniigoD 
wir  berechtigt,  van  einem  plan  zu  sprechen,  mag  dieser  plan  vor  üodi   rieht 
der  absoluten  üsthetik  bestehen  oder  nicht  —  oder  liesa  er  sich   tan  anflüligta  ■ 
ständen  bestimmen,  etwa  davon,  ob  der  wind  gerade  ein   paar  blStter  loiiMr  fcw 
Schrift  umwendete,  oder  davon,  ob  er  bei  guter  oder  schlechter  lanno,  MaA  bA 
ermüdet  war,     Plan  und  zufall  können  zusammenwirken,     Otfrid  Iwmerkt  b  der  o 
Huhrirt  an  Uatbort,  dasa  er  in  den  anfangs-  und  schluastmlen  seines  werto  dir  h 
richte  der  evangelisten  in  eine  harmonie  gebracht  habe*,  dagegen  in  dct  mitlc,  ni 
er,   muUa . . .   non   iam   orduuiUm,    ut  eaeptram,   prneuraui  diflan,   »tä  fMaltt 
mrae  paruae  oeourrrnmt  memoriae'.     Es  kann  nun  kein  awnife)  sola,   tUia  da 
Heliaud  zum  teil  wenigstens   eine   planmKssige  auswahl   aus  Tatiao    xugrnad*  )i^ 
Das  wird  durch  den  von  mir  schon  A.  f.  d.  a.  2t,  211  bervuig^hubeneu    Dinl  in  fin 
recenuou  wider  berührten  umstand  bewiesen,  doss  all*  stellen  des  JuhanaeiwTXog* 
ausgelassen  sind,  die  eine  reise  dea  erwachsenen  Jesus  uach  Jerusalem  vor  der  |> 
erzählen.    Das  kann  kein  zufall  sein. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  dem  geistlichen  vermittler  bei  seiner  a 
tätigkeit  nicht  ebengolcbe  fehler  passiert  sind,  wie  dem  diehter  bei  M«in«i 
mSSBig  itiprodocierenden.  A.  (.  d.  B.21,313  habe  it^h  bemerkt,  das!<  dip  ^ 
in  der  erTUhlung  von  der  gebnrt  des  tAufers  die  atisioht  dea  evange 


1)  Dbrigcns   heisst  es  Job.  19,  U    hörn    quasi   seila    und    dem 
Hui.  539Jfg.  .  .  nakida  ..  middi  daij.     Dass  die  oreignjss«,  di«  53W  — 
werden,  sich  nioht  in  einen  kleinen  bniohteil  einer  stunde  ausatumradr* 
begründet  einen  veratoss  gegen  die  reale  müglichkeil;  aber  wie  vielu  dicbtn 
nicht  von  „voltraängem*  herrührten,  sind  voll  von  soloheo  verat&een! 

2)  Das  bedeuten  offenbar  die  wurte  vt  modo  quid  ittt,  ywirfM  oIhu  « 
»friberent,  inUr  Ulo»  ordinatim,  pruitt  potm,  pmilut  pcne  dictatti. 

3)  Ich  bemerke  ansdrücklich,  daaa  Ich  diene  «(eile  nicht  nu  atitTa.<s«Mi,  als] 
Otfrid  das  detail  nach  dem  ged&chinisfw  erxälilte,  a>>er  twi  der  anxwahl  nud  6 
Ordnung  der  gleichnisse  und  wunder  liess  er  «ich,  daa  will  er  weiil|ci4«iu  Mpi 
seinem  gedfiahtnis  leiten. 
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geradezu  vernichten.  Brückner  scheint  damit  einverstanden.  Nun  müssen  diese  Um- 
stellungen und  die  durch  sie  bedingte  auslassung  der  episode  vom  besuch  Marias  bei 
Elisabeth  von  dem  geistlichen  vorgenommen  worden  sein.  Denn  es  ist  ganz  undenk- 
bar, dass  der  dichter  den  wirkungsvollen  bericht  vom  besuch  Marias  samt  dem 
canticum  einfach  vergessen  hat^  Der  geistliche  berater  muss  ihn  ausgelassen  haben 
und  damit  hat  er  den  erweis  erbracht,  dass  er  die  Ökonomie  der  evangelischen  er- 
zählung  nicht  begriff.  Was  hätte  ihn  aber  zu  der  auslassung  bewegen  können,  wenn 
nicht  der  scheinbare  vorteil,  dass  dann  die  zusammengehörigen  partien  (Verkündigung 
—  geburt)  näher  aneinander  gereiht  werden  konnten?  Werden  wir  da  noch  an  der 
fiction  festhalten,  dass  ein  geistlicher  dichter  sich  keine  Umstellungen  erlaubt  hätte 
und  gegen  missverständnisse  gefeit  gewesen  wäre?  Nein,  das  war  er  gewiss  nicht 
Das  beweisen  die  oben  besprochenen  stellen ,  das  beweist  Hei.  4861  fgg. ,  wo  nur 
der  geistliche  perctUimus  Luc.  22, 49  mit  percultmur  verwechselt  haben  kann ,  das 
beweist  wol  auch  1222 fgg.;  meine  Zs.  f.  d.  a.  36,  171  geäusserte  Vermutung,  dass 
da  eine  Verwechslung  von  fama  und  fames  vorliegt,  kommt  mir  immer  wahrschein- 
licher vor. 

Vollends  beweisend  für  die  Identität  des  dichters  und  des  lateinkundigen  geist- 
lichen sind  die  stellen,  an  denen  durch  die  benutzung  der  commentare  Unklarheiten  in  das 
gedieht  gekommen  sind.  Drei  solcher  stellen  habe  ich  A.  f.  d.  a.  21, 215  angemerkt. 
Mag  man  auch  mit  Behagel  G74  nicht  gelten  lassen,  die  beiden  andern  bleiben.  So 
schreibt  aber  nur  ein  mann,  der  selbst  mitten  in  der  sache  steht,  dabei  aber  aus  den 
angen  verliert,  dass  sein  publicum  nicht  so  viel  weiss  wie  er.  Das  ist  echtes  ge- 
lehrtenlaster. 

Einen  weiteren  fall  dieser  art  habe  ich  Z.  f.  d.  a.  36, 166  in  der  stelle  2025— 26  a 
erblickt  Das  will  nun  freilich  Brückner  s.  23  nicht  gelten  lassen.  „Ich  meine,  wenn 
der  dichter  mit  seinem  zusatz  (seil,  umbi  thesoro  manno  lid,  ttmbi  theses  uuerodes 
uuin)  überhaupt  einen  bestimmten  zweck  im  äuge  gehabt  hat,  kann  dies  nur  der  ge- 
wesen sein,  die  von  ihm  gewiss  so  gut  wie  von  uns  empfundene  häi*te  in  den  werten 
Jesu  zu  mildern.**  Meine  frühere  auffassung  der  stelle  nehme  ich  zurück.  Aber 
Brückner  kann  ich  nicht  beistimmen.  Der  biblische  text  besagt,  ^was  habe  ich  mit 
dir,  weih,  zu  schaffen*,  der  Heiland  lässt  Jesus  sagen,  ^was  geht  uns  der  wein  dieser 
leute  an*.  Das  sind  offenbar  höchst  verschiedene  dinge,  und  eine  erinnerungstäuschung 
erklärt  kaum  die  differenz.  Wenn  aber  der  dichter  einen  zweck  verfolgte,  so  bitte 
ich  Brückner  zu  erklären,  wie  er,  der  ungelehrte  ratesj  auf  dieselbe  umdeutung  des 
textes  verfiel  wie  der  gelehrte  Otfrid,  vgl.  II,  8, 17**  uuax  driflt  sulih  xi  uns  xttein. 
und  femer:  huat  ist  mi  endi  thi  umhi  thesoro  manno  lid,  umbi  theses  uuerodes 
uuin  ist  gutes  altsächsisch,  vgl.  1682  trier  is  im  thoh  umbi  thit  heliäo  cunni.  Lassen 
wir  aber  die  Satzteile  weg,  die  im  biblischen  text  nicht  stehen,  die  auf  das  conto  des 
angeblichen  laiendichters  kommen  müssen,  so  erhalten  wir  eine  wörtliche  widergabe 
des  lateinischen  quid  mihi  et  tibi  est.  Sollte  das  ein  zufall  sein?  Liegt  es  da  nicht 
nahe,  anzunehmen,  dass  die  wähl  des  altsächsischen  ausdrucks  durch  den  ähnlich  ge- 
bauten,  aber  etwas   ganz  anderes   bedeutenden  lateinischen   satz  veranlasst   wurde? 

1)  Ob  mir  Brückner  beistimmen  wird,  weiss  ich  freilich  nicht.  Wenn  ich  ihn 
recht  verstanden  habe,  hält  er  es  s.  14  für  möglich,  dass  etwa  die  geschichto  von  der 
Samariterin  vergessen  wurde.  Aber  vielleicht  liegt  nur  eine  unklare  ausdrucks  weise 
Bmckners  vor.  Der  gedanko  wäre  ungeheuerlich  und  stände  in  Widerspruch  zu  der 
bemerkung  s.  10,  dass  der  geistliche  berater  dem  laiendichter  kaum  viel  mehr  vor- 
getragen habe,  als  dieser  dichterisch  darstellte. 


Äb«r  dann  nmss  ilerjeDige.  der  die  altsltcbsiscbeD  worte  dicbtota, 
kundig  gawBSBii  sein", 

Ein  grosser  teil  von  BrncbnerH  abbandlang  l'iscbikftigt  noh  mit  der  I 
der  commeutare.  Er  auclit  ku  zeigen,  dosn  die  cniiimentBre  nicht  la  ilem  i 
nie  man  bisber  annaliin,  henuigoxngen  wurden.  Aber  vean  man  Bnicknet  nAi 
allem  recbl  giibe.  Tär  die  baiiptfrage  v&ro  damit  nichls  eutachivden.  Dmb  dj 
uomiiiaDtare  verwertet  wurden,  leugnet  naturlich  aiicb  Bruolaier  nicbt.  Und  h 
doch  in  der  baa^l^cbe  gleicli.  ob  ein  gelehrter  mittelauiauu  aus  dam  »cbatt  in  jti 
Mir  verftiganj;  atebendea  gelehrten  »isaenit  eine  vetstüodige  auswafal  traf  ttitr  ah  m 
ein  dichter,  der  ungleich  „gelelirter"  war,  tat.  Übrigens  ist  os  ntclit  ridili;.  i 
die  cuinnientave  nur  dort  benutzt  sind,  no  eine  erlAuteroug  nOtJg  war. 
des  gedii'btH  wäre  vollkoiniuen  erreicht  worden,  auch  wenn  dia  äacluwn  nidibt  il 
errabren  hiitten,  dass  in  ÄgyjjteD  der  Nil  flieset,  oder  daaa  der  katxar,  d«  | 
Schätzung  anordnete,  Octavianus  hiess.  Und  sohlieasticli  fablt  in  iilnw  | 
beuiteilung  der  benutzung  der  commontare  die  feste  grundlage;  ich  bin  ihx 
der  ansieht,  dass  wir  die  wahren  gelehrten  quellen  des  Ilel.  nicht  ketiiien*. 

1)  Brückner  macht  mir  s.  a.  u.  zom  Vorwurf,  daaa  ich  BOcusn^n  di^  d 
das  eigene  denken  absproche.  Dieser  vorwarf  klingt  schlecht  im  innnd«:  Braclnnn,  i 
H.  31  anm.  1  Jostes'  veniintang  billigt,  dass  die  that  menid  tniierbiill)  einm-  ^lia 
rede  Jesu  von  der  art  hei'riibren,  wie  dorn  dichter  aein  slofl  vorgetragi-n  wurdt. 
Ungeschicklichkeit  liegt  ja  jedeHf^ls  vor:  allein  es  ist  etwas  aiidoreü,  nb  «in  d' 
unter  dem  zwange  handelt,  die  dirccte  rede  seines  beiden,  die  nicht  wt  4 
dea  dichters  gerichtet  ist,  doch  für  dieses  publicum  vorstjfndlich  zu  tiiMb 
jemand  die  lür  ihn  bestimmte  erllluterung  seines  lehrers  der  pemon  eioM  j 
den  mund  legt.  Wenn  ein  dramatikor  die  anweisung  gibt,  dist  '  ~ 
sprechen  möge,  so  bringt  er  immerhin  den  Schauspieler  in  «ine  et 
weil  dieser  so  reden  soll,  dosa  anin  nachbar  auf  der  bühne  ihn  nicht  vent 
und  doch  wider  so  laut,  dass  er  bis  in  die  letzte  galerie  gebort  wlnl, 
würde  man  von  einem  Schauspieler  sagen,  der  die  bühnenanweisang  'leim'  ■ 

^)  Für  diese  meine  ansieht  ist  allerdings  die  doralellang  des  II»liant  *l 
verhältnia  dea  Herodes  und  der  Herodiaa  von  entscheidender  wichtigknit-  JoMm) 
dies  Z.  f.  d.  a.  40,  SCI  anm.  1.  .„Sohoa  ein  blick  in  den  commentar  über  di 
gnliura  des  hl.  Matthäus  von  Schani  (Freiburg  1879  s.  181)*  könnB  das  l»htcB.  _ 
habe  mich  auf  .lostos'  betebning  hin  nicht  mit  einem  blick  begnügt,  soodera  4 
citierte  stelle  widerbolt  durchgelenen:  es  ateht  kein  wort  dort,  das  mit  iins«>rw  M 
äaa  geringste  lu  tun  hiStte.  ISl  muas  ein  dmokfehler  sein;  vjelleiubt  niHol  J.  i  II 
wo  wenigsten»  von  der  acbeldung  bei  den  Juden  die  rede  ist  —  iob  \rwa  im 
und  J.  bann  nicht  von  mir  verlangen.  da.ss  ich  an  «einen  aufsiltxea  roajactnn 
übe.  Es  iat  nun  aber  ganz  gleiehgiltig,  was  Schani  sagt.  Ich  ba'ie  kuk  den  if_ 
nachgewiesen ,  daas  es  eine  version  A  gab,  nach  der  der  tetrarch  Hemde»  ifie  f 
seines  kbenden  bmdere.  und  eine  vendon  B.  nach  der  er  die  fivu  »cii 
bruders  heiratete.  Beda  und  Hraban  folgen  der  version  k.  der  Heliaud  der  t 
Alno  bat  der  Heiland  hier  nicbt  Beda  und  Hraban  benutxt,  8ood<>]-fi  ilinni  <l 
widersprochen.  Folglich  war  mein  satz  gerechtfertigt,  das»  der  iticbtur  •jnnUoi 
nutzt  hat.  die  mit  den  commonlaronHrabans,  Bedaa  und  Alouin*  nicht  idenlist-i  • 
und  dafia  man  zweifeln  kann,  nb  dieae  werke  überhaupt  seiae  i)uelli- 
erat  demonstrandum. 
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R»  Meringer,  Indogermanisclie  Sprachwissenschaft.    Leipzig,  Göschen  1903 
(sammlang  Göschen  nr.  59).    151  s.    0,80  m. 

Die  dritte  aufläge  des  Meringerschen  büchleins  hat  sich  gegen  die  vorher- 
gehenden kaum  geändert.  Nach  wie  vor  zerfällt  das  ganze  in  vier  abschnitte:  der 
erste  behandelt  die  spräche  und  ihre  Veränderungen,  der  zweite  die  idg.  sprachen, 
der  dritte  die  idg.  grundsprache ,  der  vierte  die  kultur  und  Urheimat  der  iDdogermanen. 
Unter  diesen  enthält  der  dritte  den  sprödesten  stoff ,  die  Zusammenstellungen  der  bei- 
spiele,  welche  die  lautbeziehungen  und  die  flexionsverhältnisse  veranschaulichen  sollen. 
Während  sich  die  drei  übrigen  teile  trotz  ihrer  kürze  ohne  weiteres  auch  von  dem 
oichtfachmann  lesen  lassen,  ist  das  bei  dem  dritten  kaum  möglich;  dazu  sind  die 
beispiele  nicht  einfach  und  nicht  durchsichtig  genug:  fälle  z.  b.,  die  eine  lautliche 
gleichheit  in  einer  silbe  dai'tun  sollen,  weichen  in  den  andern  silben  ganz  von  ein- 
ander ab,  wie  idg.  *  svüdisthös ,  ai.  svadtshthas,  gr.  ij&iaTog,  got.  sutüts  *  süsseste' 
(8.76),  idg.  *veqo8  'wort,  rede',  ai.  väects,  gr.  J^inog  tnog,  ahd.  giwahnn  (s.  83); 
oder  belege  für  eine  kasusform  sind  zweifelhaft  hinsichtlich  ihrer  bedeutung  und  darum 
auch  hinsichtlich  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit  dem  vorausgehenden  und  folgenden, 
wie  idg.  *6qi  'das  äuge',  ai.  äkshi,  ai.  pwci,  gr.  i&qi,  lat.  mare  (s.  103).'  Dieser  teil 
setzt  also  wol  noch  eine  ausführliche  erläutorung  voraus  und  könnte  als  leitfaden 
für  eine  Vorlesung  dienen.  Immerhin  wäre  der  Überlegung  wert,  ob  eine  grössere 
einfachheit  oder  umgekehrt  eine  breitere  ausführlichkeit  dieses  hauptstück  den  andern 
Dicht  besser  hätte  angleichen  können.  Wir  grammatiker  sind  ja  mit  unseren  arbeiten 
nicht  gerade  beliebt  in  weiteren  kreisen;  wir  sollten  daher,  meine  ich,  auf  leichte 
Verständlichkeit  einen  ganz  besonderen  wert  legen. 

Im  allgemeinen  sind  die  auf  Stellungen  des  Verfassers  in  allen  vier  teilen 
sehr  vorsichtig  und  vernünftig.  Er  gibt  nur  das  sicherte  und  enthält  sich  mit  recht 
geistreicher  Vermutungen;  in  der  lehre  vom  ablaut  z.  b.  trägt  er  nur  das  vor,  was 
so  ziemlich  alle  forscher  seit  jähren  anerkennen,  und  in  der  frage  der  Urheimat  und 
der  urkultur  ist  sein  Standpunkt  von  gesunder  natürlichkeit  und  vorurteilsloser 
nüchtemheii 

Im  einzelnen  finden  sich  freilich  manche  flüchtigkeiten  und  ungenauigkeiten, 
vornehmlich  im  ersten  teil.  'Adamsapfel'  z.  b.  wird  vom  volk  doch  nur  der  äussere 
teil  des  kehlkopfs  genannt,  nicht  der  innere  (s.  14);  inhalieites  ja  ist  nicht  allein 
norddeutsch,  sondern  auch  süddeutsch  (s.  14).  Bei  der  beschreibung,  wie  man  den 
stimmton  bei  geöffnetem  mund  erzeugen  könne,  wird  die  hauptsache  vergessen,  dass 
man  bei  diesem  versuch  einfach  einen  gewöhnlichen  vokal  erhält  (s.  14).  Und  bei 
der  Schilderung  der  vocalbildung  wird  genau  genommen  vom  verf.  die  mundöffhung 
des  a  entgegengesetzt  der  zungenstellung  von  t  und  u;  und  n  und  ö  werden  zwar 
aufgezählt,  aber  nicht  beschrieben  (s.  17).  Während  als  diphthonge  ai  und  ei\  eu 
und  äu  genannt  werden,  wird  nachher  plötzlich  hinzugefügt,  diese  hätten  jeweils  den 

1)  Von  derartigen  fäUen  erwähne  ich  für  die  nächste  aufläge  noch  folgendes. 
Idg.  trsefö  entspricht  nicht  genau  ai.  tarahäyämi  (s.  82),  idg.  ök'ises  nicht  dem  lat. 
oeiöris  (s.  105);  ai.  dhiyam  soll  die  endungm  enthalten  (s.  103),  obwol  m  nach  s.  85 
im  alti.  zu  a  wird.  Auf  s.  101  könnte  man*  versucht  sein,  den  namen  des  Xerxes, 
Khshäyärshä,  mit  dem  vorausgehenden  ai.  prä  zusammenzubringen;  der  name  sollte 
daher  erklärt  werden.  Auch  was  silbisches  m  und  7n  sei,  wird  nirgends  gesagt. 
Schliesslich  sind  aber  selbst  formen  wie  poln.  granica  und  gr.  ^oßivai,  dem  durch- 
schnittsleser  unkliu:! 
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gleicLen  tnaltvert;  ex  niid  nUo  Dicht  ^eljörig  geschieden  r.msfh^a  laut  uod  t^ivbcn 
(s.  17).  Sei  der  lauttafel  auf  s.  18  ist  der  uuterschied  der  'tonlosen  daaerlante'  r 
uud  f  uoklar.  Wodd  von  x  gesagt  irird,  es  sei  gleich  t-^-t,  bo  luiti  mao  x  doct 
nicbt  mit  der  bomei'fcung  abmachen,  es  sei  wie  y  aus  fremden  sprachen  üb«, 
nommon  (s.  18).  Bei  der  boscIiroibuDg  der  silhe  wiru  als  uuferscheideod  eher  ilw 
»challfülle  hervoinahubeo  als  die  atemst&rhe,  weil  diese  doch  Dicht  so  viel  ombUt 
wie  jene  (s.  19).  Und  gleich  daraot  liStte  doch  nur  gesagt  werden  dürfen,  im  nhiL 
fielen  tonhöhe  uod  tonstärke  nioiat  ani  die  gleiche  silbe,  wo  docli  gleich  nnchb«; 
HozusageD  in  demselbeD  atem,  die  frage  richtig  ansgeuommen  wird  (s.  19). 
vergleichung  des  dentacheD  genetivs  mannet  und  dar  auaserdeotschen  verbiodoif 
of  Ihe  man  und  du  pere  (s.  ^1)  behauptet  Meringer,  diese  spielten  i 
Vorstellungen  der  drei  Völker  nicht  die  gleiche  rotte.  Das  sollte  doch  etwas  n 
ausgeführt  werden,  so  dass  mau  einsieht,  Meringer  habe  sich  zn  dieser  ansiobt  n 
durch  die  suhrift  verleiten  lassen.  KÖODte  mati  denn  uicht  anch  sagen,  dos  denla 
decliniero  hinten  am  wort,  das  engtisohe  und  französische  dagegen  vom? 
erscheint  die  behauptung  gewagt,  nar  die  lautlichen  Veränderungen  der  spräche  köa 
man  in  bestimmte  regeln  bringen  (s.  35).  Darf  man  z.  b.  nicht  auch  sagen,  der  ll 
genetiv  werde  im  franaösischen  durch  de  widorgegeben,  und  der  ablativ 
untergepngen ,  die  freie  wortstelhing  von  suliject,  prädicat  nnd  ohjert  sei  dagef^en  fj 
bestimmt  worden?  Ähnliches  deutet  ja  Meringer  selbst  auf  3.  40  so.  Auch,  ob  ■ 
sprachen  wirklich  dahin  streben,  diu  psychologischen  gruppen  lu  voningem, 
mir  noch  dabin;  die  zahl  der  gruppen,  die  man  tandlSuligals  flexionslehre 
fasst.  vielleicht;  ob  aber  dafür  nicht  nene  entstehen?  Muss  man  anstelle  der 
nicht  eben  die  präpositionatverhindnugen  und  die  wortslelluug  lernen,  nnstello  der  int- 
fornieu  dagegen  Verbindungen  wie  /  »hall  do  und  /  will  do,  I nm  going  to  tlo.  tarn 
to  do'^  Dass  die  hunde  überall  und  zu  allen  Zeiten  gleich  beUen,  halte  iuii  au-^b  iini 
nicht  für  bewiesen;  gegenüber  der  gleichheit  von  aristophanischem  ai  und  nnseica 
ipauieau  steht  doch  die  versah iedenheit  In  der  aufrassnng  der  vogelstiiniiiou,  itci 
z.  b.  W.  Wackeniagel  und  Winteler  näher  nachgegangen  smd  (s.  51).  Wir  liabai 
darüber  doch  noch  viel  zu  kurze  beobachtungen.  Könnte  ein  heurteiter  sogar  m 
einer  ihm  unverständlichen  nienach lieben  Sprache  nicht  auch  bebaupten,  sie  sei  üU-nil 
und  zu  allpn  leiten  gleich?  Und  liekanutÜuh  liören  ausländer  selbst  b«!  .tpnohai, 
die  sie  leidlich  sprechen  und  verstehen,  njehl  einmal  die  gröbsten  mundatlhchn 
unterschiede  heraus.  Die  mögliehkeit  ferner,  die  entstehung  der  sprach»  dun* 
Bchallnaohahraung  zu  erklären,  soll  nach  Meringer  an  der  tatsache  scheitern. 
neben  icattKou  und  miih  die  Wörter  himd  und  kuh  vorhanden  sind.  Wie  ateU  ^ 
aber  mit  den  Wörtern  wie  huehiek,  klirren  und  den  andern  zahlreichen  t 
die  nan  heute  etymologisch  altgemein  damit  abtut,  daas  man  sie  für  scbalbH 
ahmungen  ausgibt?  Dass  wir  heule  bezeicbnungen  für  tätigkciten,  geistige  voi^iaff" 
antreffen,  tieweist  doch  auch  nichts;  das  sind  ja,  wie  man  bei  den  meisten  nooh  «cbo 
nachweisen  kanu,  wol  alle  erst  spätem  Übertragungen  aus  dem  gebietii  ooncreter  bit^nfn 
Ich  will  damit  nicht  etwa  für  die  von  Meringer  bekämpfte  ansieht  eintreten;  ich  mücitt 
nur  zeigen ,  dass  seine  gründe  nichts  beweisen  (s.  52  fg.).  Warum  fehlt  sodann  bei  tWf 
autzthtung  der  romanischen  sprachen  das  rätoromanische,  das  uns  doch  niher  !>«t 
als  das  sardiBcho  (s.  56).  Dasi  unsere  heutigi'  si:hriftspraohe  oberdeutacli  eoi  und  n» 
viale  mitteldeutsche  beslandteile  enthalte,  ist  nuch  nicbt  ganz  sicher  (s.  G3|;  mu  bil 
auch  schon  gerade  das  umgekehrte  behau]>ii.''.  Warum  gibt  Hertnger  auch  ail^ 
iranisch  die  bezeicboung  eraulsch  {s.  68)?     Ist  das  nii-ht  einfach  die  engüa^  km 


ÜBRR   HERINGER   INÜ06.    8PRACHWI88KN8CHAFT  547 

der  sohreibong?  Bei  der  aufzähluDg  der  bestandteile  des  wulfilanischen  alphabets  ver- 
gisst  Meringer  neben  den  zwei  mnenzoichen  ganz,  die  sieben  lateinischen  zeichen  zu 
erwähnen  (s.  72).  Bei  der  mitteilung  der  tatsache.  dass  der  idg.  vocativ  nur  am  anfang 
des  Satzes  betont  war,  könnte  tnan  vielleicht  auch  anführen,  dass  das  auch  noch  im 
nhd.  gewöhnlich  so  ist  (s.  74).  Wenn  im  germanischen  die  dentalen  verschlusslaute 
in  den  endsilben  erhalten  sein  sollen ,  so  muss  got.  hva  doch  irgendwie  noch  besonders 
erläutert  werden  (s.  99).  Nicht  mehr  ganz  zeitgemäss  ist  es  femer  zu  sagen,  aus- 
lautendes ai  oi  werde  im  griechischen  vor  folgenden  vocalen  im  satze  zu  a  o,  zumal 
wenn  man  hom.  fioi  ^wene  durch  *fA0'i€wen6  umschreibt  (s.  98).  Vielmehr  werden 
formen  mit  solchem  auslaute  eben  nur  als  teile  einer  Sprechgruppe  betrachtet  und 
Ol  behandelt  wie  ein  aj.  Und  für  den  untei-schied  alter  geschleifter  und  gestossener 
betonung  ist  got.  giba  neben  gtbos  ein  schlechtes  beispiel,  weil  die  beiden  got.  ent- 
sprechungen  nicht  unter  den  gleichen  nachbarlichen  bedingungen  stehen:  man  könnte 
den  unterschied  ja  in  der  älteren  weise  mit  der  Offenheit  und  der  geschlossenheit  der 
beiden  silben  erklären  (s.  100).  Fraglich  erscheint  auch,  ob  aslav.  axü  ^ich*  (aus 
Sxu)  seine  erste  silbe  nach  dem  muster  von  ty  ^du'  gedehnt  hat;  könnte  da  nicht 
alte  dehnstufe  vorliegen  (s.  116)?  Zweifelhafte  gleichungen  wie  ioxäga  :  äaßolos, 
tirvärä  :  ovQavog  würde  ich  nicht  mit  einem  fragezeiehen  versehen,  sondern  ganz 
weglassen;  vielleicht  ist  aber  bei  der  letzten  gleichung  eine  idg.  grundform  wie  aroverä 
anzusetzen  und  beide  geschichtlichen  Überlieferungen  dann  zu  betrachten  als  ver- 
schiedene Schwächungen  dieser  grundform.  Für  lfjin(fAnXafAiv  (s.  87)  endlich  ver- 
langen die  Schulgrammatiker  l/jtninXnfÄfv. 

Ungleich,  wenn  hier  auch  eine  gewisse  willkür  nicht  zu  vermeiden  ist,  sind 
auch  die  angaben  über  die  gelehrte  litteratur  (s.  8fgg.).  Schuchardts  schrift  über  die 
lautgesetze  wird  erwähnt,  aber  nicht  Wechssler,  ebenso  Brückes  Orundzüge  der 
Physiologie,  aber  nicht  Grützners  Darstellung  in  Hermanns  handbuch,  aus  der  heut- 
zutage viel  mehr  zu  holen  ist  und  die  sich  auch  angenehmer  liest.  Jespersens  Progress 
of  Language  und  Ries'  buch  'Was  ist  syntax?'  wäre  nach  meinem  geschmack  auch 
wichtiger  als  Schleichers  compendium.  Oabelentzens  Sprachwissenschaft  ist  übrigens 
zuletzt  1901  erschienen.  Bei  Meyer -Lübkes  Roman,  grammatik  fehlt  neben  den 
drei  anderen  bänden  der  vierte,  der  registerband.  Bei  den  quellenangaben  über  die 
kultur  würde  ich  nochmals  auf  Kretschmers  Einleitung  verwiesen  haben,  weil  diese 
—  in  der  litteratur  wenigstens  —  zuerst  eine  nüchterne  auffassung  vertreten  hat. 
Die  erwähnung  der  andern  bändchen  der  Göschenschen  Sammlung  ist  an  sich  schon 
zulässig,  wenn  sie  nur  nicht  einfach  die  darstellung  selbst  ersetzen  soll.  Was  hat 
es  aber  für  einen  sinn,  den  Beowulf  und  den  Heliand  zu  nennen  und  dann  wegen 
der  althochdeutschen  ältesten  quellen  auf  Sammlung  Göschen  nr.  31  und  nr.  28  bezug 
zu  nehmen?    Dann  lässt  man  doch  lieber  den  ganzen  abschnitt  weg. 

Dass  Meringer  als  erstes  ziel  der  idg.  Sprachwissenschaft  noch  die  widerher- 
stellung  der  idg.  Urformen  hinstellt,  will  mii*  nicht  recht  passen  (s.  12);  die  erklärung 
der  geschichtlichen  formen,  die  bei  Meringer  erst  an  zweiter  stelle  kommt,  erscheint 
mir  viel  wichtiger.  Und  die  widerherstcllang  der  Urformen  ist  heute  doch  höchstens 
nur  ein  hil&mittel  für  das  Verständnis  der  uralten  geschichtlichen  zustände  und  zu- 
sammenhänge, zumal  wo  wir  von  diesen  alten  formen  nur  ein  papierenes  bild  haben 
und  nicht  wissen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  ungefähr  geklungen  haben.  Wenigstens 
tnüsste  der  nutzen  dieses  Zieles  für  die  erkenntnis  des  idg.  altertums,  den  ich  übrigens 
^z  so  wie  Meringer  anschlage,  doch  noch  einigermassen  hervorgehoben  werden. 

35* 
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Gegenüber  diesen  kleinen  mangeln  darf  man  aber  auch  nicht  anterlaaMii,  nf 
einige  hübsche  stellen  in  Meringers  darstellung  hinzuweisen;  so  z.  b.  auf  die  gMcbkhi 
erklärong  des  begriffs  ^falsch'  bei  dem  ausdnick  ^falsche  analogie*  (s.  30),  nf  6t 
Unterscheidung  der  Standessprachen  und  des  von  der  jeweiligen  gelegenheit  abhingeoda 
^passenden  tones'  (s.  38),  auf  die  Übertragung  von  Schreibgewohnheiten  (8.39),  uä 
den  einfluss  des  mannes  bei  der  spitu^hgestaltung  (s.  42)  and  ähnliches.  Daas  Moiqgtf 
neben  den  lateinischen  fachausdrücken  auch  deutsche  angewandt  hat,  darin  wird  Tid- 
leicht  wider  einer  oder  der  andere  kleinlicherweise  eine  fiosserong  des  ^foror  teotoueai' 
sehen.  Und  wirklich,  da  er  leser  voraussetzt,  die  griechische  und  sanskritwörter  ieM 
können,  hat  er  zu  deutschen  ausdrücken  keine  so  zwingende  Veranlassung  wie  andBR, 
die  auch  für  nicht  humanistisch  gebildete  kreise  schreiben  wollen.  Aber  abgemki 
von  der  frage  des  sprachlichen  geschmacks  und  der  sprachlichen  Schönheit,  moas  m 
sich  in  solchen  dingen  doch  auch  sagen,  dass,  wer  lateinisch  versteht,  sich  dock 
eher  deutsche  ausdrücke  zurechtlegen  kann  wie  verschlnsslaut  und  Wunschform,  ab 
umgekehrt. 

HEIDKLBERO.  LUDWIG   SfTTiSir(. 


Bonner  beitrage  zur  anglistik  herausgegeben  von  M.  Traatmaiiii.  Heft  9:  Ten- 
bau  und  spräche  des  mittelenglischen  stabreimenden  gedichtes  «The  AVan  of 
Alexander*'  von  Heinrich  Steffens.  —  Wörterbuch  zur  interlinearglasse  fe 
Rituale  Ecclesiae  Dunelmensis  von  Uno  Lindelöf.  Bonn,  P.  Hanstein  1901.  ^' 
220  s.  7  m. 
Der  aufforderong  der  redaction  dieser  Zeitschrift  nachkommend  berichte  vk 
hier  nur  über  die  arbeit  von  Lindelöf  (s.  105  —  220  des  vorliegenden  heftes).  Fi? 
Wörterbuch  zur  interlinearglosse  des  ritualo  von  Durham  enthält  die  voUstümiLvi 
belege  zu  des  Verfassers  1890  erschienener  darstellung  der  granimatik  dieses  denkmi-V 
in  der  weder  eine  vollständige  aufzählung  der  belege  angestrebt  noch  überall  die  zalu 
der  belegten  formen  angegeben  war.  In  anbetracht  der  Wichtigkeit  des  Stückes  far 
die  kenntnis  der  ae.  dialekte  wird  man  diese  lexikalische  beaibeitung  willkomio^m 
heissen.  Bei  dieser  anordnung  des  Stoffes  wird  man  freilich  noch  deutlicher  ioDf. 
wie  schwierig  es  ist,  eine  solche  interlinearglosse  zu  grammatischen  zwecken  aii<- 
zuschöpfen;  besonders  die  formenlehre  leidet  unter  der  Unsicherheit,  die  aus  dem 
schwankenden  verhalten  des  glossators  entsteht,  der  bald  die  lateinische  form  mrf- 
lichst  genau,  sogar  ohne  rücksicht  auf  die  englische  syntax,  widergibt,  manchmal 
aber  sie  durch  eine  den  anforderungen  des  englischen  satzbaus  entsprechende  fonn 
ersetzt  und  sehr  oft  überhaupt  bloss  den  sinn,  nicht  aber  die  form  des  origimJs  in 
einem  noniinativ  oder  einer  unflektierten  form  ausdrückt.  Für  das  Wörterbuch  winl 
diese  Unsicherheit  besonders  empfindlich  beim  ansatz  des  nominalgeschlechts,  das  in 
sehr  vielen  fällen  zweifelhaft  bleibt,  wahrscheinlich  aber  noch  nicht  so  zerrüttet  wjir. 
als  es  nach  den  glossierungen  scheinen  könnte.  Lindelöf  ist  dieser  Schwierigkeit  ia 
der  weise  begegnet,  dass  er  nur  da,  wo  es  durch  bestimmende  wortformen,  wiez.  1. 
adjectiveudungen  gekennzeichnet  ist,  das  geschlecht  als  sicher  angibt,  sonst  aber  niit 
der  erwähnung  des  gemein -altenglischen  gebrauchs  sich  begnügt;  immerhin  bleibe: 
auch  so  noch  fälle,  wo  mau  zweifeln  kann,  ob  nicht  das  lateinische  original  die  eog- 
lische  foim  zu  sehr  beeinflusst  hat,  bezw.  ob  die  congruenz  von  a^jectiv  und  >nt'- 
stantiv  beabsichtigt  ist  oder  nur  zusammenhangslose,  wörtliche  Übersetzung  der  ht»»:- 
nischen  formen  vorliegt,  wie  in  dem  schönen  beispiel  in  hafte  ertaturam  tuam  =  '^ 
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Sas  gise^gfta  Öitmm.  L.  hat  dies  natürlich  nicht  ühersehen,  und  den  benützer  seines 
Wörterbuchs  durch  ein  fragezoichen  gewarnt,  auf  eine  einguhendo  discussion  jedes 
zweifelhaften  falles  aber  hat  er  mit  recht  verzichtet 

Den  vorsichtigen,  gewissenhaften  Zusammenstellungen  des  verf.  habe  ich  nicht 
viel  hinzuzufügen.  S.  117  ist  brydscean*  =»  thoro  vielleicht  zu  hrydsceamol  zu  er- 
gänzen.  S.  123  wäre  niwe  cumo  ==  cuivenae  wol  als  ein  zusammengesetztes  wort  zu 
fassen  und  auch  unter  niwe  aufzuführen.  —  Wenn  s.  131  kodiema  durch  ece  wider- 
gegeben wird,  so  liegt  natürlich  Verwechslung  mit  aetemus  vor:  in  der  glosse  semi- 
tarum  =  ece  ist  dem  glossator  semiiarum  und  sempitemarum  durcheinander  geraten. 
S.  137  stimmt  L.S  ansatz  ondfengelic  =  acceptus  nicht  ganz  überein  mit  demjenigen 
von  8.  134  für  die  gleiche  stelle  tid  ed  onfengelio  —  tempus  aeceptahüe,  S.  144  age- 
faiga  (largiatur)  ist  offenbar  verschrieben  für  agefiga,  S.  158  ist  das  nach  L.  fehler- 
hafte io  hunte  =  cuiveniat  auf  ein  verlesen  des  ctdvenicU  als  (id  renat  =  ad  venaiionem 
zurückzuführen.  S.  166  zeigt  die  glosse  longsumne  dag  =  hadiema  die  Verwechslung 
von  hodiemus  und  diutumus,  S.  169  wird  de  se  genuit  mit  gimereade  glossiert,  als 
ob  designavit  da  stünde.  S.  173  ist  nedhemisse  aus  versehen  in  zwei  lemmata  aus- 
einander gerissen,  das  eine  mal  unter  das  simplex  ned,  das  andere  mal  unter  das  com- 
positum. S.  177  ist  der  ansatz  pUegiword  =  platea  kaum  erlaubt.  Die  lindisfame 
Gospels  glossieren  platea  mit  plaee,  worö;  das  gleiche  wird  auch  im  rituale  gemeint 
sein.    S.  217  ist  gige  , .  rdest  (adunasti)  vermutlich  zu  gigeadrfojdest  zu  ei^gänzen. 

Einen  lateinischen  index  vermisst  man  ungerne. 

BASEL.  GUSTAV  BINZ. 


Bonner  beitrage  zur  anglistik  herausgegeben  von  M.  Traatmann.  Heft  10: 
Die  südnorthumbrische  mundart  dos  10.  Jahrhunderts.  Die  spräche 
der  sog.  glosse  Rushwoilh'  von  Uno  Lindelöf.  Bonn,  P.  Hanstein  1901.  8^ 
Vn,  152  s.   5  m. 

Nicht  zum  ersten  mal  beschäftigt  sich  Lindelöf  mit  der  sog.  glosse  Rushworth '. 
In  einigen  aufsätzen  im  Archiv  f.  st.  n.  spr.  bd.  89  und  den  Memoires  de  la  Societe 
Neophilologique  de  Helsingfors  vol.  1  hat  er  schon  die  Verschiedenheit  der  spräche 
dieser  glosse  von  derjenigen  der  Lindisfame  glosse  und  des  rituale  von  Durham  nach- 
gewiesen und  gezeigt,  dass  jene  eine  südliche  (deirische),  die  beiden  letzteren  eine 
nördliche  (bemicische)  Variante  des  northumbrischen  repräsentieren.  Er  hat  auch 
durch  sein  1897  in  den  Acta  Societatis  Scientiarum  Fennicae  bd.  22  veröffentlichtes 
glossar  zu  dieser  Rushw.'  den  grund  zu  einer  eingehenden  grammatischen  darstellung 
dieses  Sprachdenkmals  gelegt  uod  bietet  jetzt  nach  längerer  pause  diese  selbst  in  dem 
vorliegenden  heft  Die  rücksicht  auf  die  von  Cook  längst  angekündigte  grammatik 
der  Lindisfame  Oospels  hat  ihn  bewogen,  auf  die  ausfühmng  des  umfassenderen  planes 
einer  gesamtdarstellung  des  nordhumbrischen  zu  verzichten:  nur  gelegentlich,  zumal 
in  der  lautlehre,  zieht  er  die  vorhältnisse  der  Lindisfame  Gospels  und  des  Rituale  zum 
vergleich  heran. 

Die  Verzögerung  der  Veröffentlichung  hat  für  Lindelöf  den  vorteil  gehabt,  dass 
er  die  von  der  regen  foi-schung  inzwischen  geschaffenen  hilfsmittel  sich  hat  zu  nutzen 
machen  können,  vor  allem  die  tiefdringenden  und  anregenden  Untersuchungen  und 
vorarbeiten  Bülbrings  zu  seinem  ae.  elemontarbuch ,  wie  auch  dieses  elementarbuch 
salbet,  das  Lindelöf  wenigstens  in  den  aushängebogen  noch  vorgelegen  hat.    Zum  lobe 
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von  Lindelöfs  arbeit  noch  etwas  zu  sagen ,  ist  überflüssig.  Seine  zuverlassi^eit  nii-i 
gründliühkeit  in  der  pflege  dieses  sondergebiets  der  ae.  grammatik  sind  langst  bekannt 
Auch  die  laut-  und  formenlehre  der  Rushw.*  ist  durch  diese  Vorzüge  ausgezeichiwt 
und  wenn  vielleicht  auch  nicht  sehr  viele  überraschende  entdeckungen  für  die  ae. 
grammatik  darin  enthalten  sind,  so  sind  daran  grossenteils  lindelöfe  eigene  frühen 
arbeiten  schuld,  welche  die  wesentlichsten  ergebnisse  des  vorliegeaden  buchee  schon 
voraussehen  Hessen.  Selbstverständlich  nimmt  Undelöf ,  der  sich  nicht  auf  eine  be 
schreibung  des  tatbestandes  beschränkt,  sondern  diesen  historisch  zu  erklären  bestrebt 
ist,  auf  Bülbrings  meinung  immer  gebührende  rücksicht;  seine  vollständige  beherrscbong 
des  gesamten  materiales  setzt  ihn  aber  in  den  stand,  in  manchen  von  den  vielen 
immer  noch  ungenügend  beantwoiteten  fragen  der  altnordhumbrischen  grammatik  äne 
etwas  abweichende  auffassung  zu  vertreten.  Überall  tut  er  dies  mit  aoerkeoDeBi- 
werter  umsieht  und  besonnenheit  Nur  in  einem  punkte  hat  er  sich,  wie  mirsdieinra 
will,  von  Bülbring  zu  sehr  beeinflussen  lassen,  in  der  freilich  nur  mit  widerstreben 
zugestandenen  annähme  von  sporadischem  lautwandel.  S.  63  §  92  lautet:  «Der  eiim^r 
fall  in  Ru.^,  wo  ein  f  auf  einen  folgenden  diphthong  eine  monophthongierende  Wirkung 
ausgeübt  hat,  ist  das  part.  praet.  gifotad  (Marc.  15,  44).  Diese  allgemein  angenommec^ 
erklärung  lässt  leider  die  form  als  eine  ausnähme  von  der  sonstigen  lauten twickelon^ 
erscheinen,  da  es  rgm.  feolUf  feotur  usw.  hoisst  Warum  gerade  gifoicuL  einen  be- 
sonderen lautprocess  aufweist,  bleibt  noch  zu  erklären.  Vielleicht  ist  gifotad  aib  Li. 
(gefotad)  abgeschrieben,  wo  auch  andere  ähnliche  Wirkungen  des  f  vorkommen.*  Ich 
teile  vollkommen  die  bedenken  Luicks  (Auglia  Beibl.  14,  293)  gegen  die  zulässigkeü 
einer  derartigen  anschauung.  Auch  die  Vermutung  der  herübernahme  von  gifoid 
aus  Li.  ist  nur  ein  mangelhafter  notbehelf.  Es  scheint  mir  angesichts  der  einwan^i- 
freien  me.  belege  von  inf.  fote ,  praet.  und  paii:.  fotte  wol  möglich ,  dass  schon  in 
ae.  ein  fotian  dialektisch  neben  fctian  —  im  ablautverhältnis  —  bestanden  bal-? 
Ebensowenig  leuchtet  mir  die  annähme  vereinzelter  Verschiebung  von  seiflf  >  .<f  i' 
>5o//'(§54)  ein.  Die  von  Bülbring  zur  stütze  aufgeführten  Wörter  zeigen  alle.  ^jvv:\ 
sie  zweifellos  richtig  sind,  sicher  palataleu  anfangsconsouauten  geoloca,  ceosan,  sHoUvi. 
ein  no.  lose  dagegen  vermag  ich  nicht  für  lautgesetzliche  entwickelung  aus  ae.  ku>an 
anzusehen,  halte  es  vielmehr  für  eine  analogische  neubildung  etwa  nach  der  proport.'.'f 
corcn  :  chose  =  loren  :  lose.  Für  die  form  solf  weiss  ich  allerdings  vorläulig  imc 
keine  befriedigende  erklärung. 

Besonderer  beachtung  wert  scheinen  mir  diejenigen  abschnitte,  welche  v^n  d-i- 
einlluss  vürhergehcnder  palatale,  vom  m/o-  und  /r-umlaut  und  von  der  wirkunj:  .ic- 
lautender  labiale  handeln.  Die  formenlehre  hat  unter  den  bei  der  besprechunc  .•-^ 
Wörterbuches  zum  Rituale  erwähnten,  dem  materiale  anhaftenden  Schwierigkeiten  z-i 
leiden.     Zum  schluss  ein  paar  anmerkungen. 

S.  15  weiss  Lind,  den  ersten  teil  von  ohtrip  =  messis  nicht  zu  deuten.  Köniiti 
oht  nicht  aus  o6^  =  c»^^^ -^  sj)ätcrem  ofct  verlesen  seiuV  —  S.  25:  Das  alter  der  i'j- 
schrift  des  kreuzes  von  Ruthwell  wird  neuerdings  von  Cook  angefochten.  —  S.  20  vird 
das  bild  des  Verhältnisses  von  cn:eo  als  brechung  von  a  vor  r  +  oon.s.  wesentlich  ver- 
ändert, wenn  man  berücksichtigt,  dass  von  den  125  fällen  von  eo  81  auf  den  neboc- 
tonigeu  zweiten  teil  von  iringeard  entfallen.  Bei  genauerem  zusehen  zeigt  c»  skL 
dass  in  haupttoniger  silbe  ca  in  drei  Wörtern,  co  in  ebenso  vielen  sich  findet,  das" 
somit  kaum  eo  als  normalschreibung  betrachtet  werden  kann.  —  S.  39  muss  es  zweifel- 
haft bleiben,  ob  die  Schreibungen  scuittf  shya^  segur,  scyldoTf  gescriungun,  ^f- 
scriuncen  wirklich  eine  Veränderung  des  stamm vocals  andeuten  sollen;  sie  scheiuec 
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eher  uogeschickto  versuche,  den  Zischlaut  §  zum  ausdruck  zu  briDgen.  —  S.  46:  Dhs 
regelmässige  auftreten  eines  e  in  bletsiga,  während  sonst  der  umlaut  von  ö  durchweg 
mit  oe  widergegeben  wu-d,  legt  die  annähme  nahe,  dass  in  bleUiga  eine  ableitung 
von  hlidf  &2^  =  ahd.  hUU  zu  erblicken  sei. 

BASEL.  GUSTAV  BINZ. 


Francis  £•  Sandbaeh,  B.  A.,  Ph.  D.  (lector  f.  deutsch  an  der  Universität  Birmingham) 
The  Nibelungenlied  and  Oudrun  in  England  and  America.  London, 
David  Nutt  1903.  VIII,  200  s.  10  sh.  6  d. 
Zu  dem,  was  Anton  E.  Schöubach  in  der  Deutschen  litteraturzeitung  (sp.  985 
und  986  dieses  Jahres)  über  dies  buch  bemerkt  hat,  lässt  sich  nichts  wesentliches 
hinzufügen.  Trotz  seiner  inneren  Vorzüge  —  es  ist  mit  guter  Sachkenntnis  und  ge- 
8chick  gearbeitet  —  und  wegen  seiner  äusseren  oigenschaften  —  es  ist  sehr  an- 
ständig gedruckt  und  darum  recht  teuer  —  kommt  es  als  hilfsmittel  für  das  Studium 
der  beiden  epeo  in  Deutschland  nicht  in  betracht.  Der  hauptzweck  der  arbeit  ist, 
„einen  bescheidenen  beitrag  an  material  für  den  künftigen  geschichtschreiber  der 
litterarischen  beziehungen  zwischen  den  englisch  und  deutsch  redenden  Völkern  zu 
liefern.*  Sie  gibt  für  jedes  gedieht  und  seine  sage  eine  in  den  Unterabteilungen: 
^^Übersetzungen,  abdrücke,  abhandlungen  verschiedener  art**,  zeitlich  geordnete  liste  der 
betreffenden  arbeiten  in  englischer  spräche.  Daran  schliesst  sich  beide  male  eine  über- 
sieht über  den  „einfluss  auf  die  englische  litteratur^.  Diese  wie  auch  die  kritischen 
bemerkungen  der  bibliographie  zeichnen  sich  durch  Sicherheit,  klarheit  und  kürze 
aus.  Und  doch  scheint  der  Verfasser  etwas  zu  bescheiden  gewesen  zu  sein.  Er  hätte 
wol  in  einer  Schlussbemerkung  einige  ergebnisse  aus  seinem  material  zusammenstellen 
können,  ohne  jenem  künftigen  geschichtschreiber  vorzugreifen.  Vielleicht  würde  er 
auch  dadurch  den  leser  in  Deutschland,  der  doch  solche  Schlüsse  machen  muss,  davor 
behüten,  aus  mangelnder  personenkenntnis  fehlzugreifen.  Auch  würde  sich  dabei  er- 
geben haben,  dass  durch  die  anläge  des  buches  dinge  als  gleichartig  erscheinen, 
welche  im  wesen  verschieden  sind.  Die  beiden  open  sind  als  litterarische  werke  einer 
besonderen  zeit  und  besonderen  ait  der  sage  gegenüber  nicht  genügend  abgehoben. 
Die  Zeugnisse  für  diese  beruhen  auf  der  germanischen  poesie,  haben  mit  der  deutschen 
dichtung  nur  in  weiterem  sinne  etwas  zu  tun.  Jedesfalls  musste  der  anscheui  ver- 
mieden werden,  als  ob  die  mhd.  gedichte  in  England  bekannt  gewesen  wären 
(s.  125.  126.  189,  zur  zweiten  stelle  vgl.  Schönbach  a.  a.  o.).  Es  hätte  nichts  ge- 
schadet, wenn  diese,  an  sich  nicht  neue  und  fast  selbstverständliche  tatsache  mit  zwei 
wollen  klar  gestellt  worden  wäre.  Auch  musste  die  uralte  Übertragung  der  sage  nicht  in 
einer  linie  behandelt  werden  mit  dem  Interesse  der  modernen  Engländer  an  den  beiden 
dichtungen.  Das  ist  doch  gerade  die  hauptsache.  Es  handelt  sich  um  ein  stück  von  dem, 
was  die  Engländer  des  19.  jhs.  von  uns  bekommen  haben.  Die  vorliegenden  listen 
zeigen,  wie  sich  die  Wirkungen  der  cntdeckung  der  vergessenen  poesie  des  mittel- 
altcrs  von  Deutschland  nach  England  übertragen  haben.  Schwach  und  leise  zwar, 
aber  deutlich  genug,  um  die  beiden  hauptströme  zu  erkennen,  nämlich  einerseits  die 
erregung  der  phantasio  einzelner  bedeutender  menschen,  wie  auch  der  grossen  masse 
der  schreibenden  und  lesenden,  und  andererseits  die  gelehrte  beschäftigung  mit  der 
Vergangenheit,  die  germanistische  Wissenschaft.  Das  erste  ist  auch  das  frühere,  wie 
immer:  die  entwicklung  der  philologie  schleicht  der  grossen  Wirkung  der  littei-arischen 
entdeckongen  nach.    Walter  Scott,  Thomas  Carlyle's  Essay  (1S31)  und  William  Morris' 
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gedieht:  „The  Story  of  8iguid  the  Völsung,  and  the  Fall  of  the  Niblungs  (Loodoo 
IS??)*^  und  daneben  die  Übersetzungen,  die  aitikel  der  Zeitschriften  und  littenonr- 
geschichten  und  phantastische  poetische  Verarbeitungen  populärer  art  stellen  die  eine  an 
dar.  Die  veipflanzung  dagegen  der  germanistischen  Wissenschaft  (im  engeren  stnoe. 
ohne  das  angelsächsische)  als  gegenständ  des  Studiums  nach  England  ist  sehr  nem 
datums,  ein  zeugnis  davon  ist  dieses  buch.  Früher  ist  sie  in  Amerika  gepflegt  worden, 
wo  seit  1897  das  Journal  of  Germanic  philology  als  fachblatt  erscheint,  wahrend  das 
wenig  jüngere  englische  Modern  Language  Quarterly  für  die  gesamte  mittelalteriid» 
und  moderne  philologie  bestimmt  ist  Über  den  betrieb  der  germanistik  in  Ameiüa 
unterrichtet  sehr  eingehend  das  buch  von  L.  Viereck,  Zwei  Jahrhunderte  deutscbei 
Unterrichts  in  den  Vereinigten  Staaten.    Braunschweig  1903. 

UAMBUBG.  G.   B0SBNHAGE5. 


Kraus,  Carl,  Metrische  Untersuchungen  über  Koinbots  Georg.  Mit  zvei 
excursen.  Abhandl.  d.  kgl.  gesellsch.  d.  wissensch.  zu  Göttingeu.  Phil.  -  bist  clat^e. 
N.  f.,  bd.VI,  nr.  1.    Berlin,  Weidmann  1902.    225  s.    •i'».     16  ni. 

Mit  einer  ausgäbe  von  Reinbots  Georg  beschäftigt  (vgl.  Anz.  f.  d.  a.  25,  38  fg^.». 
unternahm  Kraus  behufs  endgiltiger  Constitution  des  textee,  sich  der  metrischeo 
kriterien  zu  vergewissern;  denn  Lachmanns  versregeln  könnten  nicht  mehr  unbesehet 
zur  grundlage  der  rhythmisierung  und  zur  quelle  sprachlicher  erkenntnissc  genommec 
werden  (s.  4).  Als  eines  der  hauptresultato  seiner  forschungen  gibt  Kraus  den  sac 
an:  „für  unsern  dichter  sind  die  von  l^chmann  aufgestellten  gesetze  über  die  m- 
silbigkeit  der  Senkung  zu  strenge"  (s.  106);  im  übrigen  ist  er  jedoch  der  mcinuni 
dass  CS  erspriesslich  sei,  „auch  die  andern  metrischen  regeln  Ijichmaniis  einer  sori'- 
fältigen  prüfung  zu  unterziehen;  denn  damit,  dass  man  ein  paar  entgegenstehtnüt 
fälle  herausgreift,  lassen  sich  diese  resuitate  tiefgründiger  philologischer  forscbun: 
nicht  ad  absurdum  führen  .  .  .  denn  das  ist  ja  die  grosse  Lachuianns,  dabS  ihn  nur 
der  zu  berichtigen  vermag,  der  vorher  bei  ihm  in  die  schule  gegangen  ist**  (s.  l'ü- 
Das  hüll;  sich  fast  so  an,  als  hielte  Kraus  all  das  für  nicht  der  rede  wert,  was  lanj:-: 
von  andern  bei  nachprüfuug  der  Lachmannschen  versregeln  geleistet  woiden  ist.  Ver- 
einzelt erinnert  er  einmal  daran,  dass  schon  Bartsch  die  unhaltbarkeit  Lachmancs-hr 
betonungsweise  dargetan  habe  (s.  156);  von  den  grundlegenden  entdeckungen  eine? 
Sievers  und  eines  Paul  vedautet  nichts;  er  tut  gerade  so,  als  stünde  noch  irgenJw.. 
in  metrischen  dingen  die  autorität  Lachmanns  aufrecht,  während  sie  doch  durch  da> 
Sievei"ssche  accentgesetz  und  durch  die  lehre  Pauls  von  der  mehrsilbigkeit  der 
Senkungen  gestürzt  worden  ist.  Kraus  erweist  Lachmann  damit  einen  schlechrcL 
dienst,  dass  er  über  die  häupter  bahnbrechender  foi*scher  der  neueren  zeiten  hiu- 
weg  wider  an  ihn  anknüpft,  als  hätten  die  arbeitsniaschinen  so  lange  still  gestandco. 
bis  Carl  Kraus  sie  wider  in  beweguug  brachte.  Wer  es  nicht  eingesteht,  da^3 
Lachmann  für  uns  fast  nur  noch  historische  bedeutung  besitzt,  der  hat  sich  d\c 
äugen  gegen  die  unzweifelhaften  fortschritto  verschlossen,  die  nicht  bloss  hinsichtlich 
der  textkritischen  methoden,  sondern  auch  hinsichtlich  der  scharfen  principieiloQ 
sonderung  von  grammatik  und  metrik  erreicht  worden  sind. 

Hier  liegt  nun  aber  gerade  die  schwäche  unseres  autors.  Er  verquickt  immer 
noch  genau  so  wie  Liichmann  metrische  mit  grammatischen  problemen  und  insofem 
vorstehe  ich  es  jetzt,  dass  er  Lachmanns  mit  besonders  dankbaren  empfindongen  ge- 
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Joukt'.  VtthS  dio  metiisuhen  foriDän  ulit  kuuatfotmen  eiu  von  deu  äprachlicbeD 
bcslänJea  unabhaagigeg  da»em  titlireo,  ihren  eigenen  stilgesuiliiiliUJcliea  waadlungen 
unterworfeo  sind  und  als  ti'adilioiiolle  HuBdrucbsfonneD  der  mbd.  tuoatBiiraütie 
(nngieren,  weisa  Carl  Kr&as  natüi'lidi  so  gtit  wie  wir  andetn  und  iiit  ihm  jadetifBilis 
ri>n  Sievtrs  und  Minor,  lienen  er  dcb  zu  gi'OEaeni  duik  verpfliclitot  füblt  (s.  7),  zum 
bewusstseiu  gebracht  wordon. 

Die  ,Uelriscbee  notersuctiungeu "  behandeln  das  wichtige  problem  der  „eynkopc 
Uer  Henkusg"  unter  einem  ganz  neaen  gesichtspunkt:  tehlen  der  eeokiingssilbe  sei  ein 
tnitteli  von  dem  die  itihd.  versküostler  zu  declAmatoriscber  wirkoug  gebrauch  macbeD. 
tUshor  war  mau  der  meinung  gewesoe,  hier  handle  es  Biob  ujn  traditionelle  vere- 
lypen,  die  seit  dem  Zeitalter  Otfrids  im  reimvers  sich  eingebüvgeit  haften  and  der 
ftiten  deutscben  verakuast  ihr  gepräge  Terliebeu.  Die  riohttgkeit  dieeer  auffoSBung 
erbenat  auch  Kraus  flüchtig  an,  wenn  er  s.  155  des  einfluäBea  einer  rhythmiBohen 
tradiÜOQ  gcdeakt,  Nuu  wollen  wir  ihn)  von  vornherein  nicht  da»  recht  bestreuen, 
dem  Rnnliot  innerhalb  der  kunslgescbichtlicheii  tradition  einen  aasgezeichneten  plati 
aniuvfeiaen;  aber  dazu  etHoheiut  ein  historiseh  denkender  forscher  doch  nur  befugt, 
mobdeni  er  die  machlspbäre  jener  verstech niscbcn  tradilion  umscbrieben  hat.  Su 
stellt  sich  für  jeden  veraeacbmied  das  problem;  in  welchem  umfang  bat  ihn  die  tradi- 
tionelle tochnik  beherrscht,  in  welchen  technischen  besonderheiten  stellt  sich  seine 
etgeoart  dar.  Kraus  ist  alier  so  weit  vou  iler  klarheit  historischen  dentens  entfernt, 
(Use  er  diese  gedaukenreihe  niit  dem  banmot  abfertigt:  neioes  schickt  sich  nicht  für 
■tie;  bei  Reinhot  sebien  es  mir  geboten,  so  viel  als  möglich  auf  das  declamatorischo 
princi))  zurück  zuführen:  bei  einem  dichter,  der  sieb  anders  verhält,  wird  man  natür- 
lich umgekehrt  auf  die  bctracbtung  des  rliythinus  in  erster  linio  au^Eugehea  haben* 
(a.  155  vgl,  s.  5).  Gelegentlich,  wo  aeiu  material  ihn  unentrinnbar  znr  aoerkenuuug 
des  histüriticbeo  faotoi^  zwingt,  bSlt  er  ihn  fest:  „am  Bchliisse  des  veraes  werden  im 
reim  wörtor  wie  pfennine,  wirtin,  fiurin  usw.  normalenveise  mit  zwei  bebungen 
verwendet:  es  bedarf  oläo  hier  nicht  jener  eniphase  oder  sonstiger  gründe,  die  im 
ImietQ  des  verses  solche  betonung  allein  rechtfertigen  würden'  (s.  158).  Nun  sehe 
ioh  davon  ab,  doss  Kraus  nirgends  den  versuch  gemacht  bat,  dio  dipodiscbe  oder 
monopodische  messung  für  den  versausgang  _;  x  überhaupt  (z.  b.  gttotet)  zu  bestimmen, 
obwDl  dies  dringend  notwendig  gewesen  wäre,  wenn  es  darauf  ankam,  ein  mufrisches 
princip  in  seinem  ganzen  Wirkungskreis  darzulegen.  Ich  betono  nur,  dass  dieses 
pijn<np  von  ihm  im  versausgang  anders  interpretiert  wird  als  im  versinnern:  dort  sei 
es  i4i]rtbmisoh,  hier  sei  es  declamatoiisch  zu  voi'stehon.  Mich  dünkt,  solche  difl'eren- 
dening  sei  bare  willkür,  die  sich  in  keinem  günstigeren  lichte  zeigt,  wenn  man  sich 
dor  ansnahmestellung  erinnert,  die  Kraus  in  andern  zusammenhängen  den  roiniwürtem 
vindictorte.  Ein  zweites  postulat,  von  dem  Kraus  in  dor  freigebigsten  weise  gebrauch 
macht,  ohne  dies  verfahren  historisch  begründet  «u  haben,  ist  dies:  „bei  einem 
dichter  wie  Reiobot  ist  ausfülluug  der  Senkung  das  normale"  (s.  13'J).  Wo  es  nur 
ii^nd  angeht  —  die  annähme  versetzter  betonung  ist  hierfür  ein  bequemes  und  gern 
Bcceptiertes  aushitfsmittel  —  werden  die  verse  auf  regelmässigen  Wechsel  zwischen 
hebung  und  Senkung  gebracht  —  dor  rost  zeigt  synkopo  der  Senkung  oder  wie  Kraus 
es  nennt  „lieschwerte  hehuog"   und   mnss  möglichst  sinnreich   auf  seine  deoJama- 


1)  Datis  nicht  bluxs  wL'  andern,  sondern  auch  Carl  Kraus  vou  Lacbmano  nicht 
lel  gelernt  hat,  als  er  hatte  lernen  können,  beweist  die  beispiellose  papier- 
H^WKuliiDS'  »)■'  i^^r  er  seine  pnblicKUon  belastet  hat. 


<^54  KAÜFFMANN 

torische  Wirkung  analysiert  werden:  „Reinbot  wechselt  ab  zwischen  verseo,  io  denen 
ein  fast  ununterbrochener  Wechsel  von  hebung  and  Senkung  einen  yorwiegend  miä- 
kaiischen  eindruck  hervorruft,  und  solchen,  die  vor  allem  auf  eine  charakteiiaereode, 
logische  Wirkung  ausgehen.*^    Unter  „  logischer  Wirkung  *^  versteht  Kraus  eine  vortngs- 
weise,  die  die  logischen  accente  nicht  verletzt,  die  logische  bedeatung  soharf  poiotieit 
heraushebt  (s.  162).   Eine  solche  Vortragsweise  hält  er  geeignet  1.  für  die  erzihleoden 
particn,   die  den  rahmen  für  die  reden  abgeben,   2.  für  die  , zornigen  oder  gteich- 
giltigen  reden,  in  denen  die  beschwerten  hebungen  eine  rolle  spielen*^.     «Vene  mit 
fast  regelmässiger  abfolge  von  hebung  und  Senkung  dienen  zumeist  zom   anadiuck 
sanfterer  gefühle,  des  abschiedsschmerzes,  der  klage,  des  gebets,  kurz  mehr  lyracher 
Stimmungen^  (s.  162).    „Wo  der  dichter  selbst  erzählend  auftritt,  wo  er  realistiscke 
efTecte  hervorrufen  will,  wo  alltägliches  zu  berichten  ist:  da  stellen  sich  die  veise 
mit  den  beschwerten  hebungen  ein.    Sobald  aber  ergreifendes,  sobald  weiche  Stim- 
mungen oder  ekstatische  religiöse  empfindungen  zum  ausdruck  kommen,  da  tritt  daa 
lyrische  princip,  die  Senkungen  auszufüllen,  hervor*^  (s.  163):   Diese  grundsätze  fiodec 
auch  auf  den  Gregorius  des  Hartmann  von  Aue  anwendung  (s.  164  fgg.)  —   und  ab 
erloben  wirs.  dass  nicht  bloss  einem  durchschnittsschriftsteUer  —  dem  freilich  aouh 
Kraus  das  epitheton  „dichter*^  zuerkennt  —  sondern  einem  künstler  wie  Hartmuui 
die  aufläge  gemacht  wird ,  dass  er  für  die  starken  effecte  dieselbe  metrische  ausdmcbr 
form  verwendet  habe,  wie  für  das  „alltägliche**.   Zu  solchen  unhaltbaren  consequeoxen 
ist  Kraus,  der  Hartinann  für  einen  dichter  hält,  „in  dessen  reiferen  werken  fast  jeder 
vers  ein  auf  die  jeweilige  Stimmung  und  Situation  abgetöntes  kunstwerk  ist*^  (s.  1661 
gelangt,  weil  er  die   traditionellen  formen  der  altdeutschen  verse  mit  synkope  der 
Senkung  in  ihrer  historischen  bedingtheit  verkannte.    Wollten  wir  ins  detail  gehee, 
so  würden  wir  uns  an  allen  ecken   und  enden  von  andern  Unklarheiten,    in  deoes 
Kraus  sicli   bewegt,   überzeugen  müssen.     Ich  will  nur  noch  ein  beispicl   anriehec 
Statt  „Synkope  der  Senkung"  sagt  Kraus  „ beschwerte  hebung".    Dagegen  wäre  nicht> 
einzuwenden,  wenn  er  nur  eine  begriffsmässige  definition  dieses  neuen  wortcs  gegeben 
hätte,  aber  man  lese  nach,  was  statt  dessen  s.  ir)4fg.  ausgeführt  ist:  „betrachten  wir 
die  gruppen  zusammenfassend,  so  ergibt  sich   zunächst,   dass  die  Senkung  sehr    -ft 
unausgefüllt  bleibt  in  fällen,  wo  einsilbige  substantiva,  verba  usw.  asyndetisch  uehtc 
andere  gestellt  sind;  ferner  zeigte  sich  dies  häufig  dort,  wo  der  schluss  eines  «satit^ 
innerhalb  dos  verses  erfolgt:  in  beiden  fällen  setzt  auch  die  gewöhnliche  rede  ab,  <*;? 
entsteht  eine  pause,  und  dieser  pause  entspricht  im  verse  das  fehlen  der  senkun:. 
Wir  sahen  forner  häufig  wörtor,  die  im  contrast  oder  paralleüsmus  zu  andern  stehen, 
ohne  nachfolgende  Senkung  erscheinen:  hier  mögen  zwei  momente  wirksam  sein.  '!>. 
den  eindruck  hervorrufon,  dass  der  dichter  gut  declamiert:  primär  wol  der  gesteiceri'. 
nachdruck,  der  sich  in  einer  abweichuug  vom  stärke-  und  musikalischen  accent  arjj- 
drückt,    sccundär  widerum   die  pause,    die  dadurch    entsteht,    dass   wir    infolge  der 
stärkeren   betonuug   das  betreffende   wort  unwillkürlich  auch  gedehnter  aussprivhtn 
Ferner  ergab  sich  beschwerte  hebung  sehr  oft,  wo  zwei  werter  zusammentreten,  von 
denen  das  erste  höchst  betont,  das  andere  zwar  minder  stark,  aber  noch   immer  an 
sich  stark  betont  war  (fU  triioCy  helt  balty  stil  brd^t  usw.):  auch  in  all  diesen  fiill.i 
entspricht  das  fohlen  der  Senkung  auf  das  glücklichste  den  Verhältnissen   der  natur- 
lichen rede.    Wider  in  andern  fällen,  so  insbesondere  wo  eine  wendung  oder  fin  at- 
schluss  durch  ein  verbuni   herbeigeführt  wird,  liegt  das  vortreflTlich   declamatonsobo 
der    beschwerten   hebung   nicht  etwa  darin,    dass  das   verbum    mit  einer    besoxhlem 
stärke  gesprochen  würde,  sondern  in  der  verlangsamung  des  tempos,  die  das  fehlen 
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der  senkungssilbe  gestattet:  an  dieser  verlangsamong  nimmt  die  Umgebung  des  ver- 
bums  gleichfalls  teil,  so  dass  also  in  einem  vers  wie  Ex  gie  ndeh  dem  keiaer  sd 
(Alexandrina)  die  schicksalsschwere  Wendung,  die  damit  eingeleitet  wird,  dadurch  in 
der  declamation  zum  ausdruck  kommt,  dass  die  werte  Ex  gie  gewissermassen  die  zeit, 
die  sonst  auftakt,  hebung,  Senkung  beanspruchen,  zu  gleichen  teilen  zugewiesen  er- 
halten: gie  ist  dabei  dann  vielleicht  um  eine  nuance  stärker  betont  als  Ex,  Man 
sieht,  es  sind  sehr  mannigfache  Wirkungen,  die  von  den  verschiedenen  arten  be- 
schwerter hebungen  ausgehen :  ich  wollte  darauf  hindeuten ,  damit  der  leser  mir  nicht 
die  meinung  unterschiebt,  als  arbeitete  ich  überall,  wo  solche  hebungen  erscheinen, 
lediglich  mit  dem  stärkeaccent  in  der  declamation:  wenn  ich  oben  immer  der  kürze 
halber  im  allgemeinen  von  „stark  accentuiert ^,  „emphatisch  gebraucht*^  und  dergl. 
gesprochen  habe,  so  ist  damit  nichts  anderes  gemeint,  als  dass  das  wort  sich  aus 
seiner  Umgebung  dem  sinne  oder  seiner  bedeutsamkeit  nach  stark  heraushebt:  keines- 
wegs aber  ist  die  meinung,  dass  dieses  herausheben  immer  mit  einem  verstärken  des 
exspiratorischen  accents  deutlich  zu  machen  sei:  pausen,  verlangsamung  des  tempos, 
Wechsel  der  tonhöhe  kommen  daneben  in  betracht:  was  in  dem  einzelnen  fall  das 
charakteristische  ist,  das  zu  untersuchen,  ist  sache  des  phonetikers  und  psychologen.^ 
Wir  haben  gemeint,  das  gerade  sei  sache  des  metrikers,  uns  zu  sagen,  wie  die  verse 
zn  lesen  und  zu  accentuieren  seien.  Kraus  gibt  seinen  „  beschwerten  hebungen  ^  regel- 
mässig den  accent  '  d.  h.  das  zeichen  einer  starken  intensität  und  am  ende  sagt  er 
uns,  so  sei  das  nicht  gemeint;  ob  die  hebung  ihrer  intensität  nach  stark  oder  schwach 
sei,  darüber  habe  er  nicht  zu  entscheiden. 

Danach  dürfte  die  Schlussfolgerung  nicht  unberechtigt  erscheinen,  dass  wir 
über  das  metrum  der  vei*se  Reinbots  aus  den  metrischen  Untersuchungen  von  Kraus 
nicht  viel  erfahren.  Man  vergleiche  im  einzelnen  die  listen  s.  93fgg.  und  verfolge, 
wie  viel  mühe  es  kostet  (z.  b.  s.  96  anm.  2) ,  in  jedem  einzelnen  fall  „  ein  durch 
contrast  (parallelisraus)  besonders  starktoniges  wert**  nachzuweisen;  trotzdem  ist  mit 
§  134  ein  ansehnlicher  rest  übrig  geblieben;  §  127  ist  von  dem  „bedeutenden  sinnes- 
gehalt  der  betr.  Wörter"  die  rede,  §  133  nur  noch  von  der  „normalen  stärke*,  wo- 
gegen nichts  zu  erinnern  bleibt.  Hat  Kraus  nirgends  gesagt,  was  er  mit  „declamation** 
meine  (wir  werden  wider  wie  in  der  guten  alten  zeit  auf  einen  geschickten  declamator 
verwiesen  s.  101  anm.  3;  vgl.  §  140),  so  konnte  er  sich  wol  der  mühe  überheben, 
uns  zu  erklären,  was  er  mit  der  „natürlichen  accentuierung **  vorausgesetzt  haben 
wolle.  Wir  werden  s.  16  vor  die  these  gestellt:  „jeder  vers  muss  so  gelesen  werden, 
wie  es  den  mittelhochdeutschen  satzaccentverhältnissen,  die  mit  den  unsrigen 
identisch  sind*,  bestmöglich  entspricht*  Die  im  9.  abschnitt  gesammelten  belege 
für  „abweichungen  vom  natürlichen  accent*'  (s.  98—106)  stehen  in  der  luft  und  wenn 
Kraus  bei  v.  2124  lieber  „unmotiviert  beschwerte  hebung"  anzunehmen  empfiehlt, 
wird  es  uns  gestattet  sein ,  diese  empfehlung  auf  andere  beispiele  (s.  99)  zu  erstrecken 
und  lieber  durch  reguliemng  des  tempos  als  durch  eine  der  natürlichen  betonungs- 
weise widersprechende  reguliemng  der  intensitäten  dem  autor  declamatorisch  zu  seinem 
recht  zu  verhelfen;  der  vers  bleibt  auch  so  „das  idealisierte  abbild  der  natürlichen 
rede"  (s.  6). 

Mit  der  wienerischen  mikrologie  wird  alles  detail  vor  dem  leser  ausgekramt 
—  wozu?  „damit  der  leser  im  stände  sei,  sich  selbst  zu  überzeugen,  in  wiefern  die 

1)  Neuerdings  meinte  noch  Martin:  „der  satzton  wird  in  der  mhd.  poesie  nicht 
wie  in  der  nhd.  beachtet"  (Wolfram  2,  LXXXI). 
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daraus  gezogenen  sohlüsse  gei-eclitfertigt  sind^^  (s.  5).  Nach  tisch  hören  wir  06  asden: 
,,nar  das  darf  ich  vielleicht  für  mich  in  ansprach  nehmen,  dass  jeder  vers  im  gruBaeiHi 
zusammenhange  der  stelle  gelesen  werde,  an  der  er  sich  vorfindet:  ich  habe  xwar  die 
Umgehung  der  verse  oft  mitgeteilt,  aber  noch  viel  öfter  davon  abstand  nehmen  mössen. 
um  die  darstellung  nicht  noch  mehr  anzuschwellen^^  (s.  160).  Im  ersten  abschoitt 
„über  die  Verwendung  einsilbiger  substantiva  und  verba,  soweit  sie  nidit  im  anftah, 
im  reim,  sowie  in  oder  unmittelbar  nach  beschwerter  hebung  stehen ^^  (s.  7—17)  «r- 
fahren  wir  in  umständlichster  auseinandersetzung  das  überraschende  resoltat,  da» 
auch  bei  Rein  bot  die  substantiva  regelmässig  in  der  hebung  st^en,  dass  soldier  falle 
im  ganzen  303  sind;  dass  dagegen  bei  den  verben  die  Verhältnisse  wesentlich  anden 
liegen:  1349  mal  steht  auch  das  verbum  in  hebung,  nicht  selten  stehen  aber  die 
auxiliaria  in  Senkung  (sei  es  in  en-  oder  proklise).  um  dieser  selbstverstandlichkeiteo 
willen  worden  die  belege  wörtlich  ausgeschrieben,  aber  es  wird  nicht  der  versuch 
gewagt,  die  bohauptung  zu  begründen,  dass  leichte  accentversetzungen  vorkommen 
oder  dass  die  vom  „dichter^^  gewählte  betonungsweise  mit  unserer  modernen  —  deaisch- 
östoiTeiühischenV  —  sich  decke.  Der  zweite  abschnitt  handelt  von  den  „beschwerten 
hebungen^^  (s.  17 — 56):  „folgt  auf  das  in  hebung  stehende  wort  unmittelbar  widenuD 
eine  hobung,  so  wird  es  eine  über  das  normale  hinausreichende  aocentstarke  be- 
sitzen müssen,  vorausgesetzt,  dass  der  dichter  gut  declamiert^^  Welche  einwinde 
gegen  diese  behauptung  zu  erheben  sind,  wusste  Kraus  (vgl.  s.  17  anm.,  s.  59 fg.): 
er  hat  die  mannigfachen  bedenken  mit  der  äusserung  zu  beschwichtigen  versucht: 
„für  das,  was  ich  zeigen  will,  ist  es  voUständig  belanglos,  wie  man  sich  die  prak- 
tischo  ausführung  der  declamation  vorstellt.^^  Er  spricht  sich  namentlich  gar  nicht 
darüber  aus,  wie  dio  Quantitäten  beschaffen  sind;  und  wie  weit  die  „besdiweitei 
hebungon"  als  gute  taktteile  fungieren  (§24fgg.),  wird  zwar  durch  ein  formuliertem 
gesetz  (§  29)  angedeutet  aber  nicht  geklärt:  ich  bringe  die  ganz  willkürlich  behandelteD 
verse  bei  beschwerter  hebung  im  dritten  fiiss  (s.  Sofgg.)  in  ehnnerung  und  will  vol 
andern  erscheiuuugen  (§§  64.  68)  abschon.  AVas  wir  in  diesem  zweiten  abschnitt  er- 
fahren, ist  ein  doppelteb:  einmal  an  welchen  stellen  des  verses  die  senkungssil^'6 
fehlt,  zum  andern  wie  Carl  Kraus  diese  erscheiuuugen  dcclamatorisch  interpretiert. 
Der  dritte  abschnitt  orientiert  uns  über  „dio  Wörter  mit  vollen  ableitungssilben" 
(s.  5(3  —  60),  dor  vierte  abschnitt  über  „fremde  Wörter'*  (s.  00  —  6.')),  der  fünfte 
abschnitt  über  „dio  nameu^'  (s.  65  — 77),  der  sechste  abschnitt  über  „die  comi>osita" 
(s.  77 — 89):  es  stehen  sich  hier  unversöhnliche  auffassungen  gegenüber.  Während 
Kraus  sich  einredet,  in  einem  vors  wie 

Jesiun  von  Xaxaret 
liege  ein  besonderer  uachdruck  auf  dem  nanien  (s.  67),  der  name  sei  „jedti-mal  in 
giiusefüsschon  zu  sprechen"  (§94  anm.  5),  sehen  wir  andern  in  einer  deranig  ab- 
gestuften Silbenfolge  nichts  anderes  als  dio  innige  aulehnung  des  verses  an  die  niiur- 
licho  betonungsweise  ohne  „gänsofüsschen'^  —  die  bei  Emanuel  s.  75  anm.  1  ebensc 
gut  wügfallen  könnten  wio  bei  Thcodorus  s.  75  anm.  3  — ,  nichts  anderes  als  einen 
beleg  für  das  allgemeine  deutsche  satzacceutgosetz  wio  in  andern  fällen  auch  (z.  !• 
§§  107.  108).  Lachmann  pflegte  der  grammatik  hekatomben  zu  opfern,  wenn  er 
metrische  regeln  construierto,  Kraus  fühlt  sich  von  dem  cultus  der  gottheit  seine> 
moistcrs  völlig  frei,  denn  er  deutet  mit  keiner  silbe  an,  dass  „ metrische ''  ersohei- 
nungen  wie  do  der  alt  ninrgräve  starp  (s.  84,  vgl.  §  139  und  s.  159)  oder  mensrh- 
licher  beschöudc  (s.  85  vgl.  §  118)  auch  ausserhalb  des  verses  in  der  naiven  voli>- 
sprache  vorkommen,  also  nicht  metrisch,  sondern  sprachgoschichtiich  zu  behandeüi 
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Bind.  Da  ist  ea  denn  kein  wunder,  neun  Snma  die  dircotire  verliert,  völlig  ans  dem 
geleise  der  müglitihkeiten  gerilt  uod  dein  vors  iinverantwortliube  conceftsiooen  macht 
{MurmhinittiH ,  atlirsunlägelichr:  ».  89).  Im  siebenten  abBcbnitt  stellt  KrauR 
Dooh  die  belege  fflr  uielirfache  synkope  der  Senkung  („mehrere  beschweile  liebnogen 
in  einem  vers'*  s.  89 — Ol)  Ensammea  und  hier  bereitet  er  uns  eine  besondere  übiir- 
raEtbnng.  Er  stellt  nämlich  diese  TDrstj^ien  streng  dipodiach  dar.  Allerdings  olino 
liin  wort  darülier  zu  rerlioren,  weshalb  die  verse  in  §  121  ein  anderes  motram  haben 
als  in  3  132.  Im  übrigen  bat  er  sich  um  das  problem  nicht  bektimmei't.  obwol  er 
doch  gerade  im  interesae  der  declamation  dringende  reranlassung  hatte,  über  die  nb- 
atufang  der  Intensitäten  ina  klare  7m  kommen.  Mit  dem  achten  abschnitt  wendet 
sich  Erana  dem  auftakt  zu  „der  zwei-  und  mehrsilbige  auftakt  als  mittet  der  deola- 
iuBtion"  (8.  91—98).  Hier  wird  behauptet,  dass  von  einem  gat  deolamiorendeu  diohler 
Mich  ailben  in  den  mehrsilbigen  auftakt  gestellt  werden  können.  .,deDen  an  sich  ein 
bedeutenderes  sbnesgewkht  zukommt,  das  ihnen  aber  dadurch  entzogen  wird,  daas 
ein  wort,  auf  dorn  ein  ganz  besonderer  nachdruok  ruht,  unmittelbar  folgt"  (s.  91). 
Dabei  wird  auf  einen  passns  der  Vilmar-Greinschou  nietrik  l§  79)  bezug  genommen, 
der  in  die  neue  bearbeltiing  nicht  übergegaagea  tat:  „bäulig  dient  der  auftakt  dem 
rhetorischen  aocent,  um  einem  worte  unchdrack  zn  geben,  indem  nach  demselben 
etwas  mit  der  stimme  eingehalten  werden  soll": 

sieh  rrnite,  4Um  imgiu-in 

got  liiTrt,  ait  <la\  nu  din  kunsl  usw. 
Hier  bandelt  sich's  also  utn  eine  hinter  dem  in  erster  haupthebnng  das  verses  stehen- 
den wort  liegende  natürliche  sntzpause;  dass  dabei  dem  auftakt  kein  verdienst  znnUlL, 
liegt  ouf  der  band;  jene  bemerkung  führt  in  die  irre,  musste  also  fallen.  Anders 
Kraus.  Obwol  hier  bei  Grcin-Vilmar  gar  nicht  von  mehrsilbigem  auftakt  die  i'ede  ist 
—  darüber  hallen  sie  eine  ganz  andere  Vorstellung;  vgl.  ihren  §80  —  bernft  siuli 
Erans  auf  diu  rhetorische  Wirkung  der  pause,  um  uns  über  den  declamatorischea 
naohdrack  in  silbenreihen ,  die  ohne  pause  gesprochen  wei'deo,  mit  anweisung  zu 
veraeheo;  die  wenigen  einscblBgigen  beispiele  hat  er,  ohne  aufheben  davon  zu  machen, 
i  133  geordnet 

NatnrgemJlss  stehe  ii'h  den  „ergebnissen"  (s.  106 — 167)  skeptisch  gegenüber; 
allgemein  wird  man  über  die  weitherzige  Vorliebe  für  den  bialus  verblüfft  sein  (vgl. 
8,  111,  114.  ir)3);  zweisilbige  Senkung  wird  (s.  130;  vgl.  s.  142.  152)  rite  nur  zu- 
gelassen, wenn  zwischen  den  beiden  senkungaailbon  ein  einfacher  consonani  siebt; 
wenn  einer  auf  -et  auslautenden  form  ein  mit  rf-  anlautendes  weit  folgt  „sa  ist  das 
gonan  so,  als  ob  es  mit  vocal  anlautete:  weil  durch  den  sandhi  das  auslautende  -I 
dcc  Terbalendung  mit  dem  anlautenden  d-  verschmilzt."  Das  wird  richtig  sein;  dass 
U  aber  bei  einem  solchen  process  auf  die  Silbentrennung  ankommt,  hat  Ki'aus  nicht 
bedacht,  und  wenn  ich  üin  au  sein  früheres  festhalten  der  geminalen  erinnere  (Anz. 
(,d.a.  25,41),  sieht  er  vielleicht  selber  ein,  dass  jener  satz  ungenügend  ist.  Er  geht 
mir  auch  za  weit,  wenn  er  im  kritischen  text  für  ganze  catogorien  voilformen  fordert 
(s.  10(1  fgg.)  und  die  redoclerten  formen  (als  satzdoublett«n)  in  ihrem  existenzrecht 
beeintrSchtigt,  während  er  sich  bei  andern  categorien  nicht  gesträubt  hat  (vgl.  s.  117  fgg.). 
Immerhin  wird  man  ja  zu  gnnsten  einer  normalisierten  Orthographie  lu  concessionea 
bereit  sein  dürfen,  aber  dass  die  mhd.  verse  anders  geschrieben  als  goBproübon  worden 
«ind,  mnasle  doch  Immer  wider  elDgesohärft  werden  und  für  diu  regelong  der  orlho- 
gnphie  uüssten  die  codioea  —  zumal  sich  W  als  besondere  zuvurlftasig  erwies  s.  131). 
'  doch  mehr  zn  sagen  haben,  als  ihnen  Kraus  zubilligt,  der  im  gegensatz  zu 
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seinem  p&rtaer  Zwierzina  mehr  zum  schematisieren  als  zu  historischer  li^gründiuf 
neigt  Wir  hätten  also  z.  b.  erwarten  dürfen,  dass  belege  dafür  beigebradit  werden, 
die  Kraus  gestatten,  zweisilbige  Senkung  in  fällen  wie  enbkäei  dir,  loptei  dax,  rmSktä 
den,  buoches  sol  unter  Vernachlässigung  der  geminaten  zu  redadeien:  soliiigt  m 
entsprechender  quellenmässiger  nach  weis  nicht  erbracht  ist,  müssen  wir  entweder  be- 
zweifeln, dass  sich  alles,  was  für  die  kunst  Reinbots  charakteristiach  ist,  aus  ¥ 
ausgezeichnet  entnehmen  lasse,  oder  bezweifeln,  dass  jener  sandhi  zu.  recht  bestehe. 
Ein  anderer  fall.  Kraus  sagt  uns,  der  von  Lachmann  eingeführte  begriff,  ^rer- 
Schleifung  auf  hebung^^  habe  für  das  gedieht  des  Reinbot  volle  berechtigoog:  d» 
trifft  doch  nur  unter  der  Voraussetzung  zu,  dass  zur  zeit  Reinbots  die  alten  quioti- 
täten  betonter  Stammsilben  reinlich  nach  der  etymologie  geschieden  waren;  wie  aber, 
wenn  die  quantitäten  nicht  mehr  die  alten  sind?  Sollten  hierfür  andi  in  der  bevor- 
stehenden kritischen  ausgäbe  keine  entscheidenden  reimbele^  auftreten,  so  ist  dies 
angesichts  der  geschichte  unserer  deutschen  quantitäten  nicht  ausreichend^  um  jene 
frage  zu  unterdrücken. 

nOb  ein  dichter  gut  oder  sohlecht  declamiert,  das  wird  sich  schon  nach  wenigen 
proben  beurteilen  lassen:  man  braucht  nur  etwa  die  erschein ungen,  die  sich  bei  ihn 
gegen  das  ende  des  stumpfen  verses  zeigen,  zu  untersuchen  und  man  wird  darüber 
Sicherheit  gewinnen,  ob  der  dichter  eine  nähere  betrachtung  lohnt  oder  nicht"  («.Ol 
Daher  beschäftigt  sich  ein  erster  cxcurs  mit  ,|den  Verhältnissen   im  dritten  fius 
des   einsilbig -stumpfen    verses  vor    vocalisch   anlautendem    reim  wort    bei   Hartmami, 
Wolfram,  Wimt,  Ulrich  von  Zazichoven    und   anderen*^  (s.  167  fgg.;    vgl.  s.  210^ 
Kraus  beseitigt  die  regel  Lachmanns,  nach  der  es  auf  gewisse  auslautende  conscmaBtcB 
ankam :  versschlüsse  wie  tnae  er,  mae  ich  werden  jetzt  geradezu  als  besondere  scboo- 
heiten   der   dedamation   gepriesen    (s.  176;  vgl.  auch  s.  1S4.   186  annu    188  fg.  191 
20Gfg.  u.  a.),  wenn  vor  dem  allein  im  reim  stehenden  pronomen  das  verbum  iu  .1«^ 
Schwerte  hebung**  oder  aber  iu  Senkung  tritt     Alles  andere  ist   shf»   fehlerhaft  ufl-i 
sulilecht   declamiert.     Dies  verdiet   trifft  die  verse,   iu  denen  das   verbum   oder  das 
nachfolgende  pronomen  einen  nebenictus  trägt.     Doch  gestattet  Kraus  besondere  vt-r- 
hältnisse  bei  dem  pronomen  ich.  „da  dies  doch   nicht  so  auä^^esprocben   enklitisch  i< 
wie  rr"  ^s.  169).     Diese  ganz  unglückliche  und  unklare  formel  vermag  nicht  ul«er  iie 
erwartung  hinwegzuhelfeu,  dass  wir  mit  metiiscben  und  sprachlichen   doublAtten  ic 
rechnen  haben:  woA/  ich  ist  —  was  Kraus  gar  nicht  in  anscblag  bringt  —  auch  durch 
das  steigende   metrum  vr»u   muht  ich  verschieden   und  genau  so  verhält   es  sieb  mit 
.  dem   prunomen   der  dritten   persun.     Siix   ir  im  Wigalois  is.  173.  v^l.  s.  Is7»  ist  der 
enklise  der  natürlichen  rede  durchaus  gemäss*;  erst  sax  er  widerstreitet  ihr,  i>t  listv 
falsch:  fehlerhafte  verse  entstehen,  wenn  die  Verschiedenheit  der  tonstufen  übei^bea 
wird,   die  auf  verbum   und   pronomen   entfallen.     Und   wie  stellt  >:oh    Kraus  zu  d-»: 
von  ihm  gleichfalls  umgangenen  priocipiellen  frage,  «j-b  iientität  der  tonstufen  für  di* 
reimwörter  im  versj»aar  oMigat  sei  o-ier  nicht  <z.  b.  tn'inncr-Uch  :Ja  entnac  ich  >.  171''' 

Der  Iwein  stellt  das  ideal  einer  natürlichen.  uLgezwungenen .  leichten  decii- 
mation  dar  «».  193,  vgl.  s.  160»;  s.  2i»*^  fg.  si'H  gezoLt  werden,  d^ss  ein  Hanmacc 
selbst  den  unt»e>timmten  y»roklitischec;  anikel  in  de::  rein)  stellen  darf  ivgL  s.  ^Ot« 
aiim.  li.  «>ier  es  werden  uns  vers.'iusgünge  filr  an  vorges^hlasren   «s,  1^  fg.).  «ohne 

P  Zu  Wolfram  sei  jetzt  auch  auf  Martins  Kommer.^Jir  p.  IJCXVI  verwiege. 
2l  Vgl.  trirhft  /r  Parz.  769,  25:  ich'  ich  Parz.  ZkA,  14:  tüuPt  ich  Lanxt4.  7«^* 
(s.  176)  u.  a. 
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dass  dies  einen  gewaltsamen  eindrack  machen  würde . . .  höchstens  Iw.  7915  erscheint 

diese  betonung  für  uns  gezwungen  und  Iw.  7193  kann  man  zweifeln,  ob  nicht  etwa 

wuoeh^  dar  an  zu  lesen  sei."    Diesen  zweifei  werden  wir  mindestens  in  den  analog 

,    gebauten  versen   walten   lassen,   da  selbst   ein  Wolfram   dar  an  nicht  gebrauchte 

:    (8.  197).    Als  guter  declamator  wird  dann  aber  auch  der  autor  des  Lanzelet  gerühmt 

(doch  beachte  s.  199  anm.  2),  als  kunstlos  wird  der  Wigalois  auf  eine  stufe  mit  dem 

Grec  gestellt  (s.  172 fg.),  Reinmar  gegen  Walther  herabgesetzt  (s.  177)  und  namentlich 

.:   werden  wider  Wolfram  und  Gotfrid  in  ein  bedenkliches  oder  gar  ungünstiges  licht 

-   gestellt  (s.  178.   192  fg.  222);  auch  Konrad  von  Würzburg  wird  ein  für  solche  fein- 

3   heiten  gebildeter  sinn  abgesprochen  (s.  182).    Diese  urteile  werden  erst  zu  discutieren 

.  sein,  wenn  Kraus  darüber  auskunft  gegeben  haben  wird,  was  denn  das  metrum  ihrer 

yerse  sei,  die  wir  uns  nicht  zerstückeln  lassen.     Nur  so  konnte  Wigalois  148,  20  als 

guter  vers  mit  dem  zusatz  bezeichnet  werden  „aber  der  stammt  auch  aus  dem  Iwoin!*^ 

(s.  176):  als  ob  die  kunst  nicht  gerade  darin  bestünde,  einen  guten  vers  im  richtigen 

Zusammenhang  untergebracht  zu  haben  —  das  rhythmusgefühl  des  Wirnt  dürfte  also 

doch  nicht  so  primitiv  gewesen  sein,  wie  Kraus  voraussetzt,  der  ihm  einen  versaus- 

gang  wie  den  got  ie  (s.  190)  zutraut. 

In  einem  zweiten  excurs  (s.  211  fgg.)  berichtet  Kraus  „einiges  über  die 
metrische  behandlung  der  eigennamen  bei  Wolfram,  Hartmann  und  Gotfrid '^.  Verse 
wie:  sie  hiex  Oundrte,  sie  hiex  JeschutBy  ex  was  Meljacanx,  Malcreatiure,  Änti- 
konien,  Condwiramurs  und  ühnl.  werden  herkömmlicherweise  so  beurteilt,  dass  die 
ihnen  zufallende  verlangsamung  des  tempos  und  die  daraus  sich  ergebende  pausiemng 
und  reichere  accentuierung  auf  die  leichte  versfüllung  zurückzuführen  sei.  Kraus 
geht  auf  die  difTerenzen  der  versfüllung  überhaupt  nicht  ein:  „Wolfram  will,  dass 
sich  der  hörer  den  namen  gut  einpräge  und  deshalb  nennt  er  ihn  mit  ungewöhnlichem 
nachdrack*^  (s.  211),  „die  stärkere  hervorhebung  leistet  für  das  ohr,  was  der  doppel- 
ponkt  für  das  augc*^  (s.  213).  Höchst  problematisch  erscheint  die  annähme,  zwei- 
silbige eigennamen  würden  nur  auf  der  endsilbe  betont,  wenn  „ein  sehr  accentstarker 
einsilbler  dem  namen  unmittelbar  vorausgeht  und  durch  sein  gewicht  das  des  namens 
drückt '^  (s.  215);  es  werden  beispiele  gegeben,  in  denen  wir  proklitischen  ein- 
silbler erwarten,  wofür  wir  uns  auf  Kraus  s.  7  anm.  1  berufen.  In  einem  vers  wie 
als  tet  der  vane  von  Brubant  wird  Brübdnt,  dagegen  bei  do  kam  Bemart  von 
Brubant  wird  von  Brubant  angesetzt  (s.  216);  es  gibt  nach  Kraus  „  versetztaccen- 

■  tuierte**  namen,  wo  wir  endbetonte  romanische  fremdnamen  antreffen,  die  je  nach 

•  den  rhythmischen  grund Verhältnissen  einen  nebenaccent  auf  der  anfangssilbe  erhalten; 
dass  der  hauptaccent  der  Wörter  auf  der  ersten  silbe  liege,  wäre  erst  zu  beweisen 
gewesen. 

Liest  ein  unbefangener  leser  die  Schlussbemerkung,  so  muss  er  den  eindruck 

\  bekommen,  dass  Hartmann  wol  reime  aber  etwas  anderes  als  verse  geschrieben  haben 

i  müsse,   denn  rhythmische   neigungen   sind  für   ihn  von    keinem    besondem   einfluss 

*  (s.  221),  während  bei  Gotfrid  das  rhythmische  dement  in  erster  linie  stehe.  „Hart- 
«  manns  spräche  ist  mehr  die  des  feinsten  conversations-stückes,  während  Wolfram  das 
;  dröhnende  pathos  des  dramas  redet"  (s.  222).    Armer  Wolfram!    Auf  deinen  jüngsten 

■  kritiker  wenden  wir   die  schönen  werte   an,    die  Carl  Kraus   in   seinen  Metrischen 

r  * 

Untersuchungen  über  Beinbots  Georg  s.  6  über   diejenigen    gesprochen   hat,   die  da 
sagen,  dass  die  ai't,  wie  sie  die  Sachen  ansehen,  die  allein  richtige  sei. 

KIXL.  FRIBURICH  KAUFFMANN. 
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Qrettis  saga  AsmnndarsoDar  hrsg.  von  B«  0.  Boer  (Altnordische  sagt- 
hihliothek  hrsg.  von  Gnstaf  Cederschiöld,  Hugo  Gering  und  Engen 
Mogk.    heft  8).    Halle  a.  S.    Max  Niemeyer  1900.    LIU,  348  s.     10  m. 

Die  Grettissaga  war  bisher  eine  der  am  wenigsten  bekannten,  wozn  wol  vi«l 
der  umstand  beitrug,  dass  sie  so  schwer  zugänglich  war,  denn  die  ausgäbe  tob 
G.  Magnussen  und  G.  Thordarson,  Kopenhagen  1852 — 59,  war  vergriffen,  and  die  biUige 
Volksausgabe  von  Yaldimar  Asmundarson,  Reykjavik  1900  konnte  für  den  wissea- 
schaftlichen  betrieb  nicht  genügen.  Dass  dag^en  auf  Island  selbst  der  gegenständ 
stets  volkstümlich  gewesen  ist,  können  wir  daraus  sehen,  dass  der  name  Grettiroidu 
nur  zur  bildung  skaldischer  kenningar  gebraucht  wurde,  sondern  auch  zu  bezädi- 
nungen  wie  gretiütak  =  erratischer  block ,  sowie  zur  benennung  einer  grossen  xM 
von  Örtlichkeiten  im  anschluss  an  die  saga,  wozu  noch  zu  erwähnen  ist,  dass  sogv 
die  norwegische  volkssage  motive  aus  der  Grettis  saga  enthält  (vgL  dazu  Nonk 
bist  tidsskr.  1.  rsBkke  I,  478.  500  und  2.  rsekke  IT,  377fgg.,  stellen,  die  Boer  en^ 
gangen  zu  sein  scheinen,  was  bei  der  unzugänglichkeit  dieser  Zeitschrift  nicht  iq 
verwundem  ist).  Nun  sind  wir  aber  für  den  längst  gefühlten  mangel  einer  brauch- 
baren ausgäbe  reichlich  entschädigt  durch  R.  C.  Boers  schöne  ausgäbe  in  der  Alt- 
nordischen Sagabibliothek. 

Wie  in  der  sagabibliothek  üblich,  ist  dem  abdruck  des  textes  eine  historisch- 
kritische  einleitung  voraufgeschickt,  die  aber  etwas  kürzer  ausfallen  konnte,  da  Boer 
seine  Untersuchungen  erst  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift,  band  30,  1  fgg.  und  31,  ^^ 
veröffentlicht  hatte  und  so  die  ausgäbe  entlasten  und  sich  auf  die  mitteilungeo  de« 
wesentlichsten  beschränken  konnte. 

Die  Überlieferung  der  saga  beruht  neben  etwa  40  wertlosen  auf  6  haQptfaä&. 
von  denen  eine  der  de  la  Gardieschen  Sammlung,  die  übrigen  der  ama-magnseaniscbco 
angehören,  und  von  denen  keine  älter  ist  als  das  14.  jh.  Die  gestalt,  in  der  difse  hi» 
die  saga  überliefern,  weicht  aber  gewaltig  von  der  ursprünglichen  fassiing  der  «a^a 
ab.  Nach  Boer  sind  dreizehn  interpolationen  einem  schüler  Sturla  t^orftarsous  zari- 
schroiben,  während  ein  anderer  interpolator  nicht  nur  drei  abschnitte  hinzuffefüc'. 
sondern  von  cap.  8G,  1 1  an  die  ganze  saga  vollständig  umgearbeitet  hat. 

Die  gliederung  der  eigentlichen  saga  zerfallt  nach  einer  ganz  kurzen  einleituu; 
über  Grettirs  vorfahren  in  zwei  teile,  deren  erster  die  jagend,  der  andere  das  »er- 
wachsene alter  des  beiden  behandelt,  der  Wendepunkt  ist  Grettirs  zweite  verarttilnDf: 
wegen  totschlags.  Der  inhalt  beruht  auf  lebendiger  traditioo.  wie  überhaupt  W\  J^'s 
historischen  s<jgur,  aber  auch  auf  gelegentlicher  heranziehung  schriftlicher  «juellrt. 
Umgekehrt  haben  aber  auch  andere  sogur  wieder  die  Orettissaga  benutzt.  Die  poetisch* 
tradition  hat  zur  Grettissaga  nur  wenig  beigetragen:  ihre  Strophen  sind  meistens  jüng<er 
Der  Verfasser  der  eigentlichen  saga  verfügt  nach  Boer  üt»er  eine  ziemlich  boh- 
historische  wie  litterarische  kunst,  gegen  die  die  rohe  auffassung  und  darstellung  d^ 
popularisierenden  ersten  uniarheiters  gewaltig  absticht-  Durch  ihn  sind  dio  märcheir 
züge,  durch  ihn  die  darstellung  Grettirs  als  eines  menschen  von  übematüriicltf 
k«»rperkraft  hineingekommen.  Der  zweite  umarbeiter  endlich  *war  ^\n  ».-itler  >tümper . 
der  allerlei  romantische  züge,  vor  allem  in  dem  Si)esar-|>Ättr  ein  Tri.<tanmotiv  m  ü.v 
saga  hineinverarbeitet  hat. 

Der  abdruck  des  textes  ist,  wie  überhaupt  in  der  sagabibliothek.  s-:«  eingerichtet 
dass  die  einzelnen  capitel  noch  in  Unterabschnitte  mit  fett  gedruckten  ziffem  zerieft 
siud,  um  das  nachschlagen  von  verweisen  zu  erleichtern,  und  dass  unter  dem  teit«? 
erläuternde  anmerkungen  historischer,  topographischer  und  grammatischer  an  beigsgeheo 


sind.  In  solelien  anmorkungen  ist  schwer  das  richtige  atas  su  ti^fFen:  währeDd 
z.  h.  0«rüig  in  seiner  Eyrbyggja- ausgäbe  fast  des  gaten  zu  viel  tut,  d.  h.  bei  den 
iMem  gar  zu  wenig  vor&ussetEt,  scheint  mir  hier  das  gegenteü  der  fall  za  sein. 
So  värtuiBse  ich  e.  b.  s.  3.  ü  hilu  fieim  x/pmSum  eine  erktärang  des  gobrauuiies 
dcfi  d&tivs.  Wenn  hie  uiiJ  da  eine  crktüruug  st>''i'<ihlicli  nicht  ganz  richtig  erscheint, 
so  mag  dies  wol  seiaeo  gnind  darin  haben,  dnss  verfasMr  selbst  das  deutsche 
nicht  als  mutterspraclje  spricht.  So  ist  es  z.  b.  unnötig,  Seite  239  Zeilen  7.  9.  11  die 
prüpositieo  tMufiV  bald  ab 'unter',  bald  als  'hinter' zu  fassen,  denn  wenn  der  Wasserfall 
Ober  den  eiugang  der  höhle  hiorauscht,  dann  geschieht,  was  hinter  dem  Wasserfall 
vorgeht,  aach  unter  ihm.  Hierher  gehört  z.  b.  auch  die  ungewohnte  Wortstellung  in 
der  anm.  zu  5,  ZO  'nicht  jung  mehr'.  Das  lomal  196, 1  ist  vieüeicht  ein  lehuwort 
aitedem  romanischen.  Tgl.  Diez,  Etym.  wb.,  s,  v.  lortw:  'altfr.  atorner,  übh.  schmücken'. 
Lmder  siad  auch  druckfehler  nicht  allzu  selten,  s.  z.  b.  gleich  8.  1  aotn.  2  aquisetum 
für  equinHum,  4  anni.  4  htiggit  für  hqggrit.  Die  h&ußg  über  initialen  fehlenden  acuto 
d^eegen  düxfteu  wol  auf  abspringen  beim  druck  zurückzuführen  sein  (z.  K  6  anm.  I. 
.    12, 1  u.  ö.). 

I  Doch  was  haben  solche  kleinigkeiten  zu  bedeuten  gegenüber  den  Vorzügen,  die 

.  die  ausgäbe  bietet  Tor  allam  ist  mir  in  den  anm.  angenehm  aufgerallen ,  dass  Boer 
•  der  topographie  so  scharfe  aufmerksam keit  gewidmet  hat.  E^  ist  dies  auch  in  der 
.  tat  tdrs  nordische  noch  viel  mehr  am  platze  als  für  andere  sprachen,  weil  die  vielen 
verdeutlich  enden  adverbia  dieser  spräche,  wie  ofan  and  uiidan,  austan  und  vatim, 
vian  und  innati.  tilar,  innar  usw.  oft  gar  nicht  verständlich  aiad  ohne  genaue  vor- 
stellang  der  örtlichkeiten.  Aber  auch  alle  anderen  der  erklärung  bedürftigen  realien 
kommen  ausser  giammatik  und  littoraturgesohichte  zu  ihrem  rechte,  in  anhängen  Bind 
Strophen  einzelner  handscbriften ,  die  im  texte  ausgelassen  sind,  sowie  Varianten  ge- 
geben, während  den  schlnss  des  bandes  ausführliche  namenregister  bilden,  and  so 
r  denn  Beer  für  seine  schöne  und  wol  für  lange  zeit  absahliessende  aas- 
1  wärmsten  dank  abstatten. 
nObhbebg.  aüg 


Exp.,    Die    bühnenverhältnisse    des    deutschen    schuldramas. 
\  Berlin,  A.  Danker  1Ü03.    X,  193  s.    5  m. 

Eine  Untersuchung  der  bühnen Verhältnisse  des  deutschen  sohuldrumas  bietet  Inso- 
b  grosse  Schwierigkeiten  dar,  als  die  stücke  selbst  und  die  darin  enthaltenen  bähneu- 
r  sehr  spärliche  belehrung  gewähren  und  andrerseits  die  urkandlichen 
tiiohten  in  den  archiven  der  veisohiedenen  stadte,  deren  bedeutung  der  Verfasser  ganz 
j  erkannt  hat,  doch  bis  jetzt  nur  zu  einem  geringen  teil  ans  lieht  gezogen  sind; 
li  ist  die  abgreiizang  des  Stoffes  dadurch  erschwert,  dass  zwischen  dem  schuldnuna 
I  dem  volksdrama  allerlei  übergaugsformen  vorhanden  sind.   Trotzdem  hat  der  ver- 
einen anfängor  sehr  respeatabeln  Bachkenntnis,  sowie  mit  fleiss 
i  nmsfoht   und   offenbar  auch  mit  gutem   humor  sich  seiner  mühsamen  aufgäbe 
Er  untersucht  die  einschlägigen  bestimmungen  der  Schulordnungen,  die 
B  des  geldpunkti  (einnähme  des  acbulmeisters,  kosten  für  die  costüme,  eiutritts- 
,  beitrage  der  städtischen  behörden  usw.) ,  ferner  die  frage,  an  welchen  orten  die 
a  aufgeführt  wurden  {saal  io  der  schule,  ratbaassaal,  freier  platz,  auffühtuDgen 
tUobkeiten  in  härgerhäasem),  sodsim  die  einrichtung  des  Schauplatzes,  die  nicht 
1  leicht  zu  verstehen  ist.    Die  Schwierigkeiten,  die  der  veif.  s.  57^.  bei 
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dei  Schilderung  der  Leipziger  anfführuDg  von  1602  findet,  erklären  sich  doch  wol 
hesten  durch  die  annähme,  dass  die  sitze  für  die  bevorzugten  znschaner  sich  auf  der 
bühne  selbst  befanden,  ebenso  wie  dies  in  England  im  Zeitalter  Shakespearee  und  in 
Frankreich  noch  bis  um  die  mitte  des  18.  Jahrhunderts  üblich  war.  Dass  die  al>- 
grenzung  des  bühnenraumes  gegen  die  Zuschauer  oft  eine  sehr  mangelhafte  war,  bitte 
der  verf.  mit  besonderer  deutlichkeit  aus  dem  prolog  Paul  Ebers  zn  der  aoffohiniig 
von  Senecas  Phaedra  in  "Wittenberg  1554  ersehen  können.  Hinsichtlich  der  rückwasd 
des  bühnenraumes  bekennt  sich  der  verf.  zu  der  ansieht,  dass  sie  bei  scholaaffahniiigei 
wol  in  den  meisten  fällen  in  ähnlicher  weise  abgegrenzt  war,  wie  wir  dies  in  den 
Illustrationen  zu  manchen  Terenzausgaben  dargestellt  sehen,  d.  h.  durch  kleine,  nack 
vom  mit  vorhängen  abgeschlossene  zellen ,  durch  welche  die  häuser  der  an  der  band- 
lung  beteiligten  personen  angedeutet  werden  sollten;  er  eiiäutert  diese  insceDierang»- 
manier  sehr  anschaulich  durch  heranziehung  des  prologs  zu  Muschlers  deutscher 
bearbeitung  der  Hecyra  des  Terenz.  Auch  weist  er  mit  recht  darauf  hin,  dass  die 
dichter  öfters  bestrebt  waren,  mit  hilfe  des  gesprochenen  wbrtes  dasjenige  anszn- 
drücken,  was  die  dürftige  decoration  nicht  darstellen  konnte.  Femer  wird  auch  be- 
sprochen, welcher  auskunftsmittel  man  sich  bediente,  um  scenen  darzostellen ,  die  im 
innem  eines  hauses  spielen  sollten.  Aber  wie  überhaupt  das  schuldrama  sich  mehr- 
fach mit  dem  volksdrama  berührte,  so  hat  auch  in  der  inscenierung  manchmal  das 
dem  volksdrama  eigentümliche,  von  den  mittelalterlichen  mysterien  herrührende 
System  der  getrennten  Standorte  eingewirkt,  und  hier  hätte  der  Verfasser  bei  einer  ge- 
naueren kenntnis  des  mittelalterlichen  dramas  manches  noch  genauer  und  klarer  dtr- 
stellen können.  Auch  hinsichtlich  anderer  punkte  z.  b.  über  die  musik,  über  die 
aufführungen,  bei  denen  bürger  und  schüler  gemeinschaftlich  auftraten,  über  die  an- 
vertrauung  von  geheimnissen  auf  der  Strasse  (vgl.  Plautus,  Miles  gloriosus  596),  über 
das  erscheinen  von  tieren  auf  der  bühne  (vgl.  Narhamers  Hieb),  sowie  noch  über 
manches  andere  Hessen  sich  allerlei  nachtrage  geben,  im  ganzen  verdient  abei  die 
leistung  des  Verfassers  vollste  anerkennuog. 

KBAKAÜ.  WILHELM    CBSIZSNACH. 


Dr.  E.  Herz,  Englische  Schauspieler  und  englisches  Schauspiel  zur  zeit 
Shakespeares  in  Deutschland.  Mit  fünf  karten.  (Theatergeschiohtliche 
forschungen.  Herausgegeben  von  Berthold  Litzmann,  XVIII.)  Hamburg  und 
Leipzig,  Leopold  Voss  1903.    X,  144  s.     6  m. 

Mit  den  wanderzügen  der  englischen  komödianten  beginnt  die  gesohichte  der 
deutschen  Schauspielkunst  und  —  von  wenigen  vereinzelten  vorgÄngem  abgesehen  —  der 
bemfsmässige  theaterbetrieb  in  Deutschland.  Vorher  herrschte  auf  diesem  gebiete  der 
dilettantismus  und  hemmte  die  dramatische  dichtung  um  so  stärker,  da  er  ja  nicht 
einmal,  wie  heutzutage,  durch  nachahmung  künstlerischer  leistungen  den  schein  des 
könnens  vorzuspiegeln  vermochte.  Die  kunst  der  Engländer  hauchte  den  atem  einer 
reifen  technik  aus  in  der  darstellung  tragischer  leidenschaften ,  in  der  übermütigeo 
freiheit  ihrer  komischen  scenen.  Die  keime,  die  damals  auf  den  deutschen  bodes 
fielen,  sind  über  das  Jahrhundert  des  grossen  krieges  hinweg  \*on  nachfolgem  lebend 
erhalten  worden,  und  eine  kette  der  tradition  verbindet  das  erste  verdunkelte  er- 
scheinen Shakespeares  auf  den  deutschen  brettem  mit  dem  strahlenden  aufleuchten 
seines  namens  nach  180  jähren  in  dichtung  und  Schauspielkunst 
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Dieser  hohen  bedentung  für  Utteratur-  imii  theatergesoliichte  geniiuH  int  die 
enipisolio  invBsioD  seit  vierzig  jähren  mit  allem  eifer  uotersui'lit  iiod  lu  zvei  ttvif- 
lieben  weriieD  im  ausammealiaiifc'O  (targeBteltt  worden;  von  A.  Cohn  iii  seinem  gmcd- 
legenden  buuhe  „Sbakeepearo  in  Germuuy''  (London  IS65)  und  von  W,  Creizeaoch 
Doter  deiii  titel  ,üie  Schauspiele  der  eiiglifichen  liomodianteu  "  in  Küischoera  Nationnl- 
liltemtnr  (Stuttgart  o.  j.  [ISSfl]).  Bei  der  eigenart  doa  materials  ist  indeiwen  hier  vou 
^nem  abschluss  der  fürachung  nicht  die  rede.  Denu  der  zufall,  nicht  systematisclies 
Hcbspiireo.  hat  dcis  meiste  und  wertvollste  aus  acten  und  rechoungsbüchem  an  die 
Oberfläche  gi'bracht,  und  uoi:h  iiiimer  vergebt  selten  ein  jähr,  ohne  dass  eine  ueue 
entdeokiuig  das  auftielen  der  Engländer  an  irgend  einem  bisher  unbekannten  orte 
featstellte  oder  ein  paar  weiter«  namen  zn  den  vorhandenen  fugte. 

>  bat  sieb  denn  in  der  geraumen  zeit,  die  seit  dem  entstehen  von  Creizenachs 
buob  verJloBsc-n  ist,  aohon  wider  eine  beträchtliche  menge  von  tatsachen  angesammelt, 
die  der  einordnung  in  die  gesamtdarstellong  harren.  Das  versucht  in  erster  linie  das 
vorliegende  buch,  und  zwar  mit  entschiedenem  gescbicb,  so  weit  es  gilt,  die  fahrten 
der  einzelnen  truppen  zu  verfolgen  und  ihre  eigenart  ans  den  sjärlichen  und  wenig 
poaitiTee  enthaltenden  Zeugnissen  abzuleiten.  Die  form  ist  gewandter  und  farbenreicher 
als  gewijbnlicb  in  erstlingsorbeiten  (eine  kleine  eutgleisung  s.  45  „nach  dort"  statt 
, dortbin*).  Man  darf  es  auoh  billigen,  doss  der  Verfasser  aeine  naue  darstellung 
nni'  auf  diejenigen  iieiteu  des  themas  beschränkt  hat,  die  Crsizenaub  im  ernten 
tiad  dritten  abschnitt  seiner  eJDleitang  beleuchtete:  Waudernngea  und  repertoire  der 
Engländer. 

)  mehr  muHfl  man  nun  aber  fordern,  dass  der  Verfasser  auf  dem  so  eng 
(inigrenzten  gebiet  völlig  zu  hause  sei.  Das  bedeutet  naoh  dem  früher  gesagten 
nicht  mehr,  alH  dass  er  die  in  jüngerer  zeit  erschienenen  arbeiten  kenne  und 
Vierwerte;  aber  in  dieser  beziehong  ISsst  er  manches  zu  wünaehen  übrig.  Ist  ihm 
doch  Bogai'  ein  hauptwerk  der  deutschen  theatcrgeschichte ,  Weilens  „  Geschichte 
des  Wiener  theaterwesens  von  den  ältesten  zelten  bis  zu  den  anfangen  des  hofburg- 
tfaeaters",  unbekannt  geblieben.  Dort  hätte  er  (s.  52)  finden  können,  dass  Sackville  in 
Frag  Im  oagust  1598  aufgetreten  Ist,  und  dos^^  an  demselben  orte  wahrsuheinlioh 
UoritE  von  Hessen  und  Heinrich  Julins  von  Braunschwelg  IßlO  mit  ihren  hoF- 
komCdianten  erschieuon  sind.  Er  kennt  ferner  nicht  die  ootii  Boltes  über  komö- 
Q  Schiltach  (Alemannia  14,  188),  den  inhaltreichen  aufsatz  von  E.  Eoppmann, 
Zar  geschichte  der  dramatischen  daratellimg  in  Rostock  (Beiträge  zui'  geschlcbte 
RoBtooka  1890,  a.  37  —  62),  den  nachweis  englischer  komödianten  in  Breslau  bei 
!.  Hippe,  Aus  dem  tagebuuhe  eines  Breslauer  schulraanna  Im  17.  Jahrhundert  (Zeit- 
schrift des  Vereins  für  gesohlühto  und  altertuni  Sobleaiena  36,  lOOfg.).  Er  hätte  wol 
anoh  die  neuen  angaben  Paul  Zimmermanns  noch  verwerten  können,  die  in  dem 
Braunsuhweiger  anzeiger  1902  nr.  117.  118. 121. 123,  dann  in  der  festsobrift  für  Her- 
inaDD  Paul  dargeboten  wurden,  vielleicht  noch  den  anfsatz  C.  F.  Meyers,  Englische 
komödianten  am  hofe  des  herzoga  Philipp  von  Pommem-Wolgasi  im  Shakespeare- 
JBlirbnob  1902,  s.  ]6t>fg. 

So  vieles  wäre  an  unbenutzten  materialien  Tür  den  ersten  hauptteil  der  arbeil 
naohzntragen.  Für  den  zweiten,  der  alob  mit  der  entsprechenden  darstellung  Creize- 
vielen  teilen  genau  deckt,  ist  dem  Verfasser  ebenfalls  einiges  entgangen. 
Zur  Haniletfrage  wäre  R,  v.  LilioDorons  aufsatz  in  der  Deutschen  cundschau  17,  242—264 
und  die  Pariser  dissertation  von  A.  Pinlocbe  1890  anzuführen  gewesen;  zum  ,Fortn- 
DrMchers    bespreohnug  im  litteiaturblatt    für  germanische  und  romanische 

36* 
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Philologie  15, 257  —  259,  zu  den  komödien  „von  eines  königs  söhne  aus  EngeUmdt*  mid 
„von  (*und'  ist  natürlich  drackfehler)  macht  des  kleinen  knaben  Oapidinis*,  dcf 
neadruck  und  die  Puppenspiel version  in  Engels  Deutschen  puppenkomödien  11.  hfft. 
Oldenburg  1892,  zu  den  Singspielen  Hoenigs  sehr  wertvolle  hesprechong  im  Anieig« 
für  deutsches  altertum  22,  296  —  319. 

Man  sieht,  dass  der  Verfasser  die  gestellte  au^be  nicht  voUstiodig  gdoit 
hat,  so  weit  die  Verwertung  der  neueren  funde  und  forschungen  in  frage  kommt  loch 
in  der  einordnung  der  tatsachen  und  im  auslegen  der  vielfach  dunklen  andeatongea  ii 
bezug  auf  die  dargestellten  stücke  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  ist  er  nickt 
immer  vorsichtig  genug.  Sarrazins  hypothese,  dass  der  älteste  Hamlet  von  Kyd  verfMtt 
sei,  durfte  er  nicht  als  gesicherte  tatsache  verzeichnen,  die  einwände  Boltes  gegn 
Ackermanns  kühne  herleitung  von  Chettles  „Tragedy  of  Hoffmann*  aus  belichten  der 
englischen  komödianten  nicht  so  leicht  abtun.  Auch  sonst  wäre  auf  dem  gebiete,  d» 
so  reich  an  hypothesen  ist  wie  wenige,  noch  an  manchen  stellen  schärfere  kritik  xb 
üben;  doch  bedürfte  sie  allenthalben  ausführlicher  darlegung,  die  die  beeprechung  im 
Verhältnis  zu  der  bedeutung  des  buches  zu  sehr  aufschwellen  würde.  Falsch  ist  die 
angäbe,  dass  die  capelle  des  landgrafen  Moritz  von  Hessen  eine  zeitlaog  unter  der 
eitung  von  Heinrich  Schütz  gestanden  habe.  Die  beigegebenen,  nicht  gerade  kkreo 
fünf  karten  sind  neben  der  darstellung  um  so  entbehrlicher,  da  sie  infolge  der  lüekn 
des  materials  kein  irgendwie  vollständiges  bild  der  kreuz-  und  querzüge  der  Englinder 
geben  können. 

LKIPZIO.  OROSO    WITKOWSn. 


W«  Pfeiffer,  Über  Fouqu^s  und  ine.  Nebst  einem  anhange,  enthaltend  Fonquee 
opemdichtung  ündine.  Heidelberg,  Winter  1903.  VII,  169  s.  2,40  m. 
Fouques  opemdichtung,  deren  Veröffentlichung  wol  zu  dem  kleinen  schrifteben 
führte,  hat  keine  eigene  bedeutung  und  wird  auch  vom  verf.  (s.  71)  der  Lortzingschen 
untergeordnet.  Die  Untersuchungen  über  die  sage  operieren  mit  gar  zu  unwahrscheio- 
liehen  möglicbkeiten ,  wenn  eine  directo  mündliche  tradition  des  griechischen  märcht-ns 
von  Fchenais  (s.  12)  nach  Deutschland,  allerdings  nur  hypothetisch,  angenommen  winl. 
Gut  sind  aber  die  eingehenden  nachweise  über  Fouques  Verhältnisse  zu  seiner  hiaf-t- 
quelle  Paracelsus  (s.  22 fg.),  sowie  die  Charakteristik  der  lieblichen  kleinen  dichtuK 
nach  Stil,  psychologie,  Stimmung  und  erfolg  (s.  29  —  39).  Gezeigt  wird  noch,  me 
dem  Zufallsglück  der  „Undine**  —  einem  zufallsglück  nicht,  weil  die  dichtung  d*n 
grössten  erfolg  nicht  verdient  hätte,  sondern  weil  sie  ihrem  schöpfer  gleichsam  our 
zufällig  so  geglückt  war  —  vergebliche  versuche  folgten,  einen  cyclus  der  elementir- 
geister  (s.  42fg.)  zu  schaffen.  Endlich  ist  noch  ein  bibliographischer  excurs  zur  sig*?* 
vom  Stauffenberger  (s.  74  fg.)  angehängt. 

BERLIN.  RICHARD    M.    MKTKE. 


Der  briefwechsel    zwischen  Th.  Storm  und  G.  Keller.     Herausgegeben   and 
erläutert  von  Albert  Erster.    Beriin,  Gebr.  Paetel  1904.    236  s.     5  m. 

Diese  treffliche  ausgäbe  einer  wichtigen  correspondenz  macht  es  so  recht  augen- 
fällig, weshalb  so  viele  andere  neuere  briefsammlungen  ermüdend  wirken.  Anz^n- 
gruber,  Mörike,  Nietzsche  (von  dem  wir  freilich  keine  zeile  missen  möchten  f)  schreib« 
zu  oft  an  unbedeutende  gegenüber,  und  selbst  der  geistreichste  mann  bedarf  auf  di? 
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iauvr  eines  eLnigenaasseQ  oongeaialea  echoe.  Anders  steht  es  mit  Hebbel,  weil  er 
ugeutlich  immer  an  stcb  salbst  schrieb;  der  adressat  ist  fast  aut  in  den  liebens- 
würdigen  briefen  an  fraa  nnd  tochter  iierauszDspüren.  Wenn  aber  zwei  ,brocat- 
sticlieiide  Itlostertraucn "  wie  Storm  und  Keller  sich  uotortiBlteii,  dann  bildet  sich  gleich 
MDB  hedeuts&ma  atmosphäre,  dann  entsteht  fast  eloe  gemeinsprache  und  alles  ist 
inteiessaat  Bedeutend  ist  vor  allem  das  hauptthema  der  suhriftliohen  geapräche:  die 
theoretischen  erörteniageQ  über  lyrik  und  eralLhlang  (gegen  Bäcbtolds  und  Küsters 
meiSQQg,  Keller  habe  „noveUe"  und  ^roman"  nur  nach  der  ausdehnting  geschieden, 
vgL  6. 123fg.,  möchte  ich  anf  die  briefstelle  s.  207  hinweisen);  die  offene  kritik  der 
eigenen  und  fremden  werke  (über  Storms  Selbstkritik  s.  312  Anm.,  aber  Kellere  auf- 
nähme der  kühlen  beurteilung  seiner  l;rik  darch  Storm  8.230,  vgL  18ö);  zahlreiche 
bemerkungen  über  phlinomene  der  zeit  (diolect  in  der  dichtong  b.  44;  poeeie  comman- 
iliereti  s.  65;  aliegorie  s.  109. 117;  Juden  e.  123;  ein  hauptthema:  die  anthologien  und 
der  au tOj,'raphen bettet  s.  120.  143  u.  a.)  Dazu  kommt  der  meinungsanstausch  über 
aniiere  dichter:  Panl  Heyse  ist  beiden  wert,  W.  Jordan  (s.  55)  beiden  kein  echter 
iliuhter,  C.  F.  Meyer  beiden  trotz  aller  guten  meinung  fremd,  Ein  gutes  register 
macht  diese  stellen  Je/lera  dienstbar. 

Der  herausgeber  arbeitet  nun  die  Wichtigkeit  der  Veröffentlichung  noch  heraus, 
indem  er  (s.  3)  seine  aufgäbe  klar  erfasst  und  fein  durchführt.  Vor  allem  ist  der 
brietwechsel  für  Tb.  Storm  fruchtbar  (B.  15fg.),  aber  auch  der  ,, menschen mangel* 
(s.  130. 133 fg.)  und  die  vergrämting  G.  Kellers  (s.  119.  220fg.),  seine  „salanderstimmung'', 
wie  K.  es  mit  liemlich  leicht  misszu verstehendem  wort  nennt,  und  der  trotz  allem 
nnäberbrückbare  innere  gegensate  des  lyrikeis,  der  sich  der  menge  zeigen  will,  und 
dea  seine  gefühle  verhüllenden  epikers  (s.  207)  werden  hell  gezeigt.  Id  mancher 
hlDtiaht  hatte  sich  Keller  vielleicht  mit  Storms  antipoden  Fontane  besser  vertragen, 
und  Storm  verstand  sieh  gewius  mit  Mörike  nucb  inniger  als  mit  seinem  hochverehrten 
meister  Gottfried.  —  Aber  natürlich  holt  K.  nicht  nur  die  biographisohen ,  sondern 
besonders  aaoh  die  litterarischen  momente  heraus.  Er  beleuchtet  beider  dichter  liebe 
»tun  rooooo  (s.  Ifi)  nnd  gelegentliche  beziehungen  ihrer  epik  (s.  17.  27).  Über  die 
oinselnen  werke  und  die  vei'ündemngen ,  die  Storm  häufiger  als  Keller  ihnen  ange- 
deihen  läset,  gibt  er  zuverlässige  nachricht;  ebenso  über  die  erwähnten  Schriften 
anderer,  besonders  Heyses.  (Sollte  der  derbe  witz  s.  121  nicht  von  Keller  ans  Heines 
Bcbnabelewopski  aufgenommen  sein?).  Sorgsam  verfolgt  und  kritisiert  er  diese  besse- 
rnngen,  etwa  die  entfemung  von  „ bastardrythmen "  aus  der  prosa  (s.  218)  und  stellt 
Storms  h&ufige  citiarfehler  (z.  b.  s.  137  anm.)  recht.  Bei  aller  objectivität  urteilt  er 
ÜtMir  Regula,  die  Verkörperung  der  alLtagstntgik ,  schonungslos,  so  streng  fi«ilicfa  nioht 
me  der  bruder  selbst 

,Cnd  wo  man's  packt,  da  ist  es  interessant.'  Zahlreiche  portraits  finden  wii; 
Heyse  (8.  81.99j,  die  bruder  Hwt  (8.43),  H.  Seidel  (s.  ISO),  Erich  Schmidt  (s.  161), 
Wildenbruch  (s.  197)  —  für  die  maier  so  bezeichnend  wie  für  die  objeote  —  In  der 
so  brennenden  frage  der  Widersprüche  in  kuustdiohtungen  treffen  wir  die  interessante 
beobachtung,  dass  Storm,  der  dichter  der  blonden  Schönheit,  kein  gedäebtnis  für  die 
baartarbe  hat  (s.  204),  in  hezug  auf  welche  übrigens  auch  Auerbach  die  wunderlichsten 
dinge  begegneten.  Überall  ist  der  Holsteiner  der  liebenswürdigere  ^lebens-,  knnst- 
nnd  freondscbaftsmeister"  (s.  126;,  der  Schweizer  der  geistreichere  kritiker.  Und 
fiberall  fühlen  wir,  wie  diese  liebenswürdlgkeit  und  dieser  geist  gerade  durch  das 
gegenüber  eine  eigene  feine  aote  gewinnt. 
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H»  8tttmeke,  Hohenzoilernfürsten  im  drama.     Leipzig,  Qeorg  Wigand.   IT. 

305  8.    5,50  m. 

Wir  haben  neuerdings  widerholt  ikonographien  berühmter  persoDeo  erbaltes: 
actenmässige  nachweise,  wie  das  bild  Fnedrichs  des  grossen,  Wielands,  Goethes,  Bb- 
marcks,   auch   mythischer  gestalten   wie   des  Teil,   sich   allmählich   entwickelt  bt- 
Eine   dramatische    ikonographie   der  grossen  HohenzoUemfnrsten    legt  8t.  in  seiuB 
kenntnissreichen,   gut  geordneten   und  klar  geschriebenen  buch  vor.      Es  war  Imm 
kleinigkeit,  etwa  200  stücke  zu  sammeln,  zu  lesen  und  in  anschanlichen  analfM 
vorzuftihren ,  zumal  die  dilettantenleistungen  natürlich  überwiegen.    Die  mdstentüde 
der  gattung,  ,, Minna  von  Barnhelm^  (s.  4)  und  der  „Prinz  von  Homburg  (s.  11)  laaea 
ja  auch  die  bekannteren  genossen,  das  „Testament  des  grossen  kurfürsten*^  (s.  44),  dai 
„Neuen  herren*^  (s.  33)  und  besonders  „Zopf  und  Schwert**  (s.  230)   weit  hinter  sich. 
Der  verf.  weiss  aber  durchaus  vorurteilslos  auch  in  unberühmten   dramen  wie  da 
anonymen  „Soldat  in  den  Winterquartieren*^  (s.  131)  oder  bei  0.  Weck  (s.  214)  dru»> 
tisches  verdienst  aufzudecken.    Besonders  hat  es  uns  gefreut,  dass  er  auch  für  ein» 
so  eigenartige  leistung  wie  Heinrich  v.  Steins  Grossen  Friedrich   (s.  165)  ein  wina« 
wort  findet. 

Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  ergötzlichen  proben  von  grobem  ungesdiick. 
gespreizter  rede  (eine  prachtstelle  aus  W.  v.  Schütz  s.  28: 

nie  hinüber 

Soll  meiner  taten  ehmer  wagen  schweifen 
Vor  dem  die  rosse  meiner  kräfte  wiehern) 

und  lächerlichem  byzantinismus  (Schröckh  s.  79).   Selbst  einen  so  gefeierten  nameo  wie 
den  Franz  Kuglers  trifft  man  (anm.  26)  auf  der  armensünderliste. 

Die  gleiche  Unabhängigkeit  zeigt  St.  auch  in  der  beurteilung  der  zu  gnmdr 
liegenden  tatsachen.  Der  conflict  des  schöppenmeisters  Roth  (dies  ist  die  richtig 
namensform  anm.  33)  mit  dem  grossen  kurfürsten,  die  „causes  celobres"*  des  mulie^ 
Arnold  (s.  119)  und  der  mühle  von  Sanssouci  (s.  125)  werden  sachlich  erörtert  uni 
der  Verfasser  widersteht  männlich  sogar  der  Versuchung,  dem  liebling  der  neue^1t'r. 
Hohenzollemhistorik ,  Friedrich  Wilhelm  I.,  bei  dem  grausamen  verfahren  gegen  seiL^a 
söhn  einen  hymnus  zu  singen. 

Eine  reihe  allgemeiner  fragen  wird  gestreift.  Aus  der  geschichte  der  ad- 
führungen  und  zumal  der  nichtaufführungen  (s.  244  fg.)  und  der  aufnähme  der  patr».- 
tischen  dramen  überhaupt  (s.  240)  lassen  sich  anregende  betrachtungen  ableiten.  Selt- 
same bezeichnungeu  der  stücko  (s.  263)  werden  zusammeogestellt;  der  einÜuss  liessiuÄ 
Halms  (s.  4r)),  Wildenbruchs  (s.  27)  bleibt  nicht  ausser  acht.  Oattungen  \%'ie  die  de»« 
anekdotenstücks  (s.  85)  oder  des  biographischen  dramas  (s.  167)  lassen  sich  ao  deo 
reichen  material  besonders  günstig  studieren.  Auch  einzelheiten,  wie  die  vielerörterte 
todosfurcht  des  prinzen  von  Homburg  (s.  253)  werden  durchgesprochen.  Eine  reK-fc- 
haltige  tabelle  und  ein  umfangreiches  namenregister  helfen  vollends  diesen  dranu- 
tischen  spiegelsaal  der  preussischen  geschichte  zu  einem  ort  angenehmer  belehna? 
zu  machen. 

BKKLl.V.  RICHARD  H.  SCKYKS. 
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gridericuB  Uedekindmi.  Gro.biaiins.    Heraosgegebeii  von  Alob  BIfmer.    {I'^tei- 
Lnische  littarahuilenknialBr  des  XV,  ond  XVI.  jahrhimdarta.    Herausgegeben  yod 

UaxBorrmann,  Nr.  la)  Bertia,  Weidmannsche  buchhandluug  lfl03.    LXXXV, 

äOs.  3.40  m. 
In  der  einleituDg  wird  zunächst  fetitgeatellt  —  was  Doch  Dicht  bekaontwar, — 
dass  Iledekind  iiu  sonimet  1543  als  Fridericlius  Dedecicdus  Neapolites'  im  albam  der 
ouiverEitAt  Harborg  oingeschriebea  steht.  Als  Marburger  Student  widmete  er  ioi 
mai  1545  dem  herzog  Erich  11.  vod  BnraQBohweig  zu  seiner  venoabluDg  ein  gedieht, 
das  A.ntonias  CoiriuaB  mit  zwei  aadereo  epitholamien  seinem  featgedioht  beifügte. 
Um  1549  bekleidete  Dedekind  zu  Hunden  das  anit  eines  'scholasticus'  oder  'ecclesi- 
astjcus'  tmd  am  1.  mai  1549  untenei ebnete  er  zu  Münden  die  vorrede  zu  seinem 
jedesfalls  schon  während  der  Studentenzeit  begonnenen  Orobianus.  Im  juni  desselben 
jahree  ging  er  nach  Wittenberg  zur  fortsetzung  seiner  Studien  —  er  ist  am  3.  juni  1549 
in  der  Wittenber^r  matrikel  verzeichnet  —  und  wurde  ir)50  magister,  1551  poator 
in  seiner  Vaterstadt  Neustadt  b.  Et-,  1576  pastor  an  St.  Michael  zu  LUnebnrg  und  starb 
hier  am  37.  februar  1598.  —  Weiter  spricht  der  herausgeber  über  die  tendenz  des 
Orobianus,  den  Soherer  eins  der  poetischen  haiiptwerke  des  16.  Jahrhunderts  genannt 
hat  Dedekind  gibt  nicht,  wie  seine  Vorgänger,  moralische  Vorschriften,  sondern  fordert 
ni  einem  ungesitteten  betragen  auf,  und  zwar  todem  er  sich  stellt,  als  ob  er  es  aucb 
wirklich  für  gut  und  empfehlenswert  hjtlt  Die  einleitung  verbrettet  sich  weiter  iilwr 
die  lateinischen  denkmSler  der  austandslitteratar  (s.  XI  — XVII),  deren  exemplare 
afimtliah  mit  bibliographischer  genauigkeit  beschrieben  werden;  sodann  folgt  unter  an- 
lebnuDg  an  HauSens  auefuhmngen  eine  Übersicht  über  die  deutsche  litteratnr  der  ge- 
eellschaftlichen  etikette  (S.XVII  — XXIV).  Dedekind  macht  zum  mittelpuokt  seiner 
neuen  anstandslehre  das  essen  und  trinken;  im  ersten  buche  wendet  er  sieb  an  söbne 
des  haoses  oder  in  dienender  Stellung  befindliche  knaben  und  jüngünge,  im  zweiten 
■n  selbständige  peisonen.  Er  zeigt  sich  als  ein  classisoh  gebildeter  dichter  (s.  XXVni 
bb  XXX).  Mit  reclit  polemisiert  B.  gegen  HanfTen  hinsichtlich  der  neuen  bearbeitung 
vom  jähre  1552  (s.  XXXfg.).  Sehr  verdient  hat  sich  B.  dadurch  gemacht,  dass  er 
s.  XXXVI  —  LXXIV  einen  vergleich  zwischen  dem  inhalt  der  beiden  ausgaben  von 
1549  und  I5ö3  zieht,  indem  er  einen  kurzen  auszag  aus  sämtlichen  vom  dichter  selbst 
mit  nummum  versehenen  paragraphen  gibt,  und  zwar  in  der  weise,  dass  er  alle  zu- 
taten der  zweiten  bearbeitung  durch  eckige  klammern  und  kuraivdruck  kenntlich  macht, 
ma  der  betreffenden  stelle  einfügt  und  die  abweichende  oapitel-  und  paragraphon- 
zftblnng  der  zweiten  ausgäbe  jedesmal  m  klammern  neben  die  der  ersten  setzt.  Dazu 
kommt  ein  zweites  verdienst,  das  sich  B.  dadurch  erworben  hat,  dass  er  mit  pein- 
licher gewissenhaftigkeit  in  den  anmerkuogen  für  Dedekinds  vorschnFten  die  gesamte 
■Dctandslitteratur  zum  vergleich  herangezogen  hat.  Die  bibliographie  (s.  LXXIV  bis 
I.XXIX),  die  sich  schon  bei  Milchsack  in  der  einleitung  zu  seinem  neudruck  der 
Bchettachen  Übersetzung  des  Dedekiodschen  Grobianus  ündet,  weist  10  ausgaben  der 
enton  bearbeitung  und  15  ausgaben  der  zweiten  bearbeitung,  jedesmal  mit  dem  Stand- 
Orte  der  exemplare,  nach.  Dann  folgen  noch  vier  Übersetzungen  ins  deutsche,  und 
mehrere  ins  ungarische  und  englische.  Auf  s.  LXXX— LXXXII  sind  die  lesarten 
T«rxeichnel,  dann  folgt  das  pereoaen Verzeichnis.  Der  text  steht  s.  1 — 90.  Auf  dem 
titnlMatte  grüsst  übrigens  Iren  Chleuastes  die  studiosa  Juventus;  in  der  3.  bearbeitung 
oeiiot  er  sich  Iren  Episkoptes.  Uiarjiiii  stellt  sich  Dedekind  als  der  ironisierende 
ar.  der  anders  spricht  als  er  denkt,  sich  ironiach  ausdrückt.    In  griechischer 
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Schrift  würde  es  lauten :  E{Q<av  x^^^^^Vi  ^^cl  EtQow  kiciaxt&nT^g.  So  weit  ich  seht, 
hat  auf  diese  titelworte  bis  jetzt  noch  niemand  aufmerksam  gemacht  oder  eine  er- 
klärung  versucht. 

HALLE   ▲.  8.  H.    HOLSnCf. 


Voterator   (Maistre  Patelin)   und   Advocatus.     Zwei  Pariser  studentenkomodieeo 
aus  den  jähren  1512  und  1532.    Herausgegeben  von  Johannes  Bolte.    (Litei- 
nische  litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XYI.  Jahrhunderts.    Herausgegeben  voo 
Max  Herr  mann.  Nr.  15.)   Berlin,  Weidmannsche  buchhandliing  1901.   XXHI, 
122  s.    3  m. 
In   der  einleitung  gibt  Bolte   unter   benutzung  seiner  in  der  festschrift  for 
Johannes  Yahlen  veröffentlichten  abhandlung  einen  überblick   über  die  lateinischen 
dramen  Frankreichs  aus  dem  16.  jahrh.    Sodann  kommt  er  zu  der  ersten  komödie. 
dem  Veterator.   Diese  ist  eine  von  dem  sonst  unbekannten  Pariser  Juristen  dr.  Alexaodei 
Connybertus  angefertigte  Übersetzung  der  französischen  farce  vom  maistre  Pierre  Patelin 
dieses  meisterwerkes  mittelalterlicher  dramatik,  von  der  sich  drei  ausgaben  erhaltet 
haben:  die  erste  ohne  angäbe  des  ortes  und  des  Jahres  der  entstehung,  die  zweite 
ohne  angäbe  des  Jahres,  aber  mit  dem  privileg  des  druckers  Guiliermus  Eostace  vom 
6.  September  1512,  die  dritte  zu  Paris  1543  erschienene.    Bolte  legt  dem  neudmci 
die  erste  ausgäbe  zu  gründe  und  macht  nui*,  wo  dieser  druck  fehler  bietet,  tod  den 
vorschlagen  der  2.  und  3.  oder  eigenen  Vermutungen  gebrauch.    Sehr  eingehend  be- 
handelt er  das  Verhältnis  der  lateinischen  Übersetzung  zum  französischen  text  (&  X 
und  XI).    Dass  das  schreiben,  mit  dem  Ivo  Morellus  seinem  oheim  Connybertos  die 
von  den   fehlem  der  ersten   ausgäbe   befreite  ausgäbe  von  1512  widmet,   und  d» 
Privilegium  des  druckers  (hier  ist  Datum  Parisiis  zu  losen)  zum  abdruck  gebricht 
hat,  können  wir  nur  billigen.     Da  die  erste  ausgäbe  zu  gründe  gelegt   iüt.  so  sind 
natürlich  eine  menge  Varianten  des  textes  zu  verzeichnen  gewesen  (s.  XVI  —  XX'- 
Zuletzt  kommen  noch  anmerkungen,  dann  folgt  der  text  des  Veterator  (s.  1  — TOi. 
Sehr  ansprechend  ist  die  phototypische  nachbildung  des  titeis. 

Die  zweite  komödie,  der  Advocatus  eines  unbekannten  Verfassers,  ist  in  «lern 
1526  gegründeten  College  du  Mans  zu  Paris  aufgeführt  worden,  aber  nicht  tir. 
14.  februar,  wie  B.  sagt,  sondern  nach  der  titelangabe  auf  s.  71  am  19.  janua: 
(14.  Cal.  Februarii)  1532.  Der  stoff  ist  nicht  gerade  dezent  Ein  mann,  der  von 
seiner  frau  betrogen  wird,  entdeckt  den  liebhaber  seiner  frau,  einen  advokaten,  und 
verkauft  ihn,  der  unter  das  bett  und  in  einen  sack  gekrochen  ist,  als  schwein  an  einen 
Viehhändler.  Dieser  wird  von  der  frau  tätlich  angegriffen  und  muss  seinen  kauf  im 
stich  lassen.  Zuletzt  gibt  der  nunmehr  befreite,  aber  noch  ganz  betäubte  liebhaber 
dem  nachsichtigen  ehemaun  12  goldstücke,  damit  er  den  Viehhändler  zufrieden  stelle. 
Ein  gelage,  an  dem  der  advokat  teilnimmt,  söhnt  das  ehepaar  wider  aus.  Komödieen 
ähnlichen  inhalts  ftihrt  der  kundige  herausgeber  auf,  namentlich  solche,  in  denen  dis 
motiv  des  liobhabers  im  sacke  und  die  figur  des  Wahrsagers  verwertet  wird.  Der 
Advocatus  ist  in  einer  handschrift  der  universitäts-bibliothek  zu  Basel  erhalten.  Di^ 
zahlreichen  anmerkungen  Boltes  zeijjjen  die  humanistische  bildung  des  Verfassers.  P:«* 
einleitung  umfa.sst  8.  XXllI  —  XXXII.  der  text  s.  71—122. 

HALLE    A.  S.  H.    HOLSTEIN. 
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ERWIDERUNG. 

In  den  nachträgeD  zum  zweiten  band  meiner  ausgäbe  des  Parzival  und  Titurel 
Wolframs  von  Eschenbach  seite  XCV  habe  ich  gezeigt,  dass  der  recensent  des  ersten 
bandes  in  dieser  Zeitschr.  35,  237  mir  eine  menge  von  fehlem  ganz  ohne  grund  auf- 
gebürdet hat,  indem  er  im  Variantenverzeichnis  die  fälle  vermisste,  die  ich  in  der 
allgemeinen  besohreibung  der  haupthandschrift  verzeichnet  hatte  und,  wie  ich  aus- 
drücklich angab,  nicht  widerholte.  Meine  notgedrungene  abwehr  dieser  art  zu  recen- 
sieren  nennt  der  recensent  jetzt  36,  429  einen  „gereizten  ausfall*^!  Er  sucht  den 
wert  meiner  oollation  der  Sangaller  handschrift,  die  er  sich  freilich  erspart  zu  haben 
scheint,  dadurch  zu  vermindern,  dass  er  zwei  meiner  angaben  als  irrig  bezeichnet, 
wahrscheinlich  nachdem  er  selbst  oder  ein  anderer  für  ihn  diese  stellen  nachgesehn 
hat  Für  abschnitt  791  des  Parzival  hatte  ich  mir  alle  worte  mit  accenten  aus- 
geschrieben, darunter  v.  14  eehites.  Der  rec.  behauptet,  der  zweite  buchstabe  sei 
wirklich  t,  wie  Lachmann  angibt.  In  hss.  des  13.  Jahrhunderts  ist  es  oft  zweifelhaft, 
ob  c  oder  t  steht  Aber  sicher  ist  der  recensent  im  irrtum ,  wenn  er  den  circumflex 
weglässt  401,  3  setzte  Lachmann  in  die  lesarten  chleidr.  Ich  hatte  diese  abweichung 
von  seinem  texte  notiert  und  angesichts  der  hs.  durchgestrichen.  Vielleicht  aus  ver- 
sehen; aber  sicher  ist  wider  der  rec.  im  unrecht,  wenn  er  als  Lachmanns  lesung 
eMeider  bezeichnet.  Das  sind  ja  kleinigkeiten  und  kaum  von  sachlichem  wert;  aber 
dass  der  rec.,  wo  er  mich  berichtigen  will,  selbst  ungenau  ist,  liegt  hier  zu  tage. 
So  steht  es  nun  auch  mit  seinen  sonstigen  ausstellungen.  Wenn  er  z.  b.  bemängelt, 
dass  ich  für  rdm  nur  zwei  belegstellen  und  nicht  sämtliche  bei  Wolfram  vorkommende 
angeführt  habe,  so  verwechselt  er  die  aufgäbe  eines  erklärenden  commentars  mit  der 
eines  vollständigen  Wörterbuchs:  ein  solches  wäre  ja  auch  für  Wolfram  zu  wünschen, 
aber  wer  macht  es?  wer  bezahlt  es?  Er  beanstandet  die  von  mir  beibehaltenen  Syn- 
kopen und  apokopen  Lachmanns :  aber  die  hs.  hat  sie  ja  z.  t  selbst  und  fehler  weisen 
darauf  hin,  dass  sie  auch  in  ihrer  vorläge  standen.  Freilich  meine  einleitung,  worin 
ich  das  nachwies,  hat  der  rec.  ja  nicht  gelesen  oder  doch  nicht  berücksichtigt.  Er 
konnte  immerhin  wissen,  dass  die  bairische  mundart  die  schwachen  e  schon  früh  hat 
verstummen  lassen.  Er  erklärt  mein  beharren  bei  den  metrischen  ansichten  von 
Lachmann,  Haupt  u.  a.  für  rückständigkeit:  weiss  er  denn  nicht  wie  Zwierzina,  dessen 
Untersuchungen  er  doch  auch  anerkennt,  über  Lachmanns  metrische  arbeiten  spricht? 
Wenn  er  es  weiss  und  mir  trotzdem  solche  vorwürfe  macht  —  dann  um  so  schlimmer. 
Ganz  besonders  hält  mir  der  recensent  vor,  ich  hätte  fast  die  ganze  so  reichhaltige, 
kritische  und  exegetische  Wolframlitteratur  ignorieii:.  Das  ist  einfach  nicht  wahr. 
Ich  habe  alles  geprüft,  aber  freilich  nicht  für  nötig,  ja  nicht  für  möglich  gehalten 
immer  auseinander  zu  setzen ,  warum  ich  den  oder  jenen  einfall  nicht  billigen  konnte. 
Jetzt,  da  der  rec.  seiner  ausgäbe  auch  erklärungen  beigeben  will,  hat  er  ja  gelegen- 
heit  nachzuholen ,  was  er  bei  mir  vermisst.  Ob  seine  vorschlage  beifall  finden  werden, 
muss  ich  nach  dem  Schicksal  seiner  bisherigen  ausführungen  bezweifeln.  Er  rühmt 
seine  ansichten  als  „ sonnenklar '^.  Sonach  bin  ich  blind,  ja  mehr  als  das,  moralisch 
verwerflich.  Der  rec.  hält  sich  für  berufen,  mein  „wissenschaftliches  gewissen*^  zu 
wecken.  Solchem  Zuspruch  gegenüber  bin  ich  ratlos;  ich  kann  nur  staunen  und  den 
köpf  schütteln. 

STRASSBÜSe.  K.   MARTIN. 
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ANTWORT. 

In  den  vorstehenden  zeilen  setzt  Martin  das  von  mir  in  dieser  Zeitschr.  35, 242 
näher  charakterisierte  verfahren  fort,  ohne  beibringong  sachlicher  argumente  durcb 
ontstellungen  des  tatbestandes  und  Verschiebungen  des  gesichtspnnkts  seine  sache  n 
führen.  Zwei  stellen  nötigen  mir  leider  nochmals  in  dieser  hinsieht  eine  geg»* 
äosseruog  ab. 

1.  Ich  habe  nirgends  „meine  ansichten'*  als  , sonnenklar  gerahmt*.  Diese 
behauptong  Martins,  desselben  mannes,  der  mir  einen  for  unsre  kontroverse  ginilid 
bedeutungslosen  Zirkumflex  als  ungenauigkeit  aufrückt,  enthält  eine  grobe  entsteUaag 
der  tatsachen.  Ich  habe  vielmehr  von  der  hypothese  von  Wolfhuns  anaLphabeÜsraitt 
behauptet,  dass  nach  den  ausführungen  von  Lichtenstein,  Grimm  und  Sann  ihn 
unglaublichkeit  sonnenklar  sei  (36,  428).    Das  ist  doch  wol  etwas  ganz  andres. 

2.  Den  Vorwurf,  dass  in  Martins  kommentar  die  reichhaltige  Wolframliteratar 
zu  einzelnen  stellen  fast  vollständig  ignoriert  ist,  halte  ich  nach  wie  vor  aufrecht  und 
Martins  gegenbemerkung,  er  habe  es  nicht  für  „ nötig '^  oder  „möglich*^  gehalten  d» 
ergebnis  seiner  „prüfung*^  mitzuteilen,  kann  daran  nichts  ändern.  Er  hat  dann  ebeo 
die  erste  und  fundamentale  pflicht  eines  kommentators  ausser  acht  ge- 
lassen, nämlich  die,  sich  mit  der  vorhandenen  literatur  und  den  aaf- 
gestellten  ansichten  eingehend  und  offen  auseinanderzusetzen,  fine 
„  Prüfung  ^  hinter  den  kulissen  kann  uns  dafür  nicht  entschädigen :  war  der  konmieDtar 
nach  seiner  meinung  für  diese  auseinandersetzung  nicht  der  geeignete  ort,  so  hätte 
sie  in  einer  eigenen  abhandlung  gegeben  worden  sollen.  Psychologisch  beurteüe  ich 
die  Sache  noch  immer  so,  wie  ich  es  35,243  nr.  3  ausgesprochen  habe.  «Es  wini 
aber**,  führt  Goethe  einmal  Sorot  gegenüber  aus,  „in  den  Wissenschaften  auch  n- 
gleich  dasjenige  als  eigentum  angesehen,  was  man  auf  akademien  überliefert  erhahen 
und  gelernt  hat  Kommt  nun  einer,  der  etwas  neues  bringt,  das  mit  unserm  cre-i;, 
das  wir  seit  jähren  nachbeten  und  wiederum  andern  überlieforn,  in  widerspru-i 
steht  und  es  wol  gar  zu  stürzen  droht,  so  regt  man  alle  leide nschaften  gegen  ihü 
auf  und  sucht  ihn  auf  alle  weise  zu  unterdrücken.  Man  sträubt  sich  dagegen,  wir 
man  nur  kann;  man  tut,  als  höre  man  nicht,  als  verstände  man  nicht;  man  spricht 
dai'über  mit  geringschätzung,  als  wäre  es  gar  nicht  der  mühe  wert  es  nur  anzusehen 
und  zu  untei'suchen.'* 

JENA.  ALEKST    LKITZMa.NT«. 

Mitteilung  ttber  die  kritische  IVielandaosgabe  der  kgl.  preoss.  akademie. 

Die  königlich  proussischo  akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  hat  ihre  deutsche 
kommission  mit  einer  historisch  -  kritischen  gesamtausgabe  der  werke  Wielands  be- 
traut, die  jetzt  mit  hilfe  Bernhard  Seuffeiis  vorbereitet  wird  und  deren  zweite  ab- 
teilung  die  Übersetzungen ,  deren  dritte  die  briefe  bringen  soll.  Wir  bitten  alle  liblio- 
theken,  archive  usw.  sowie  alle  litteraturfreunde,  die  AVielandische  hands<:*hriftrr;. 
namentlich  briefe  von  ihm  und  an  ihn,  besitzen  oder  ihren  fundort  nachweisen  können. 
um  geneigte  förderung  des  grossen  Unternehmens.  Mitteilungen  mögen  gefalligst  iE 
die  akademie  (Berlin  W.  35,  Potsdamer  Strasse  120)  oder  auch,  wenn  es  sich  un 
briefe  handelt,  unmittelbar  an  herrn  prof.  dr.  Seuffert  in  Graz,  Steiermark,  Harraoh- 
gasse  1 ,  gerichtet  werden.     Die  geschäfte  der  Wielandausgabe  führt  E.  Schmidt 

Kuurad  Burdach.  Gustav  Koethe. 

Erich  Schmidt 
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NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Dio  redaction  ist  bemüht,  fUr  allo  zur  besprochimg  geeigneten  werke  aas  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkondige  referenten  zu  gewinnen,  ttbemimmt  Jedoch  keine  Verpflichtung,  unverlangt 

«ngesendete  bücher  zu  recensieren.    Eine  zurücklieferung  der  recensions-exemplare  an 

die  herren  yerleger  findet  unter  keinen  umständen  statt.) 

Aehim  Ton  Arnim.  —  Friedrich  Schulze,  Die  gräfin  Dolores.  Ein  beitrag  zur 
gescbichte  des  deutschen  geisteslebeos  im  Zeitalter  der  romantik.  [Probefahrten. 
Erstlingsarbeiten  aus  dem  Deutschen  seminar  in  Leipzig,  hrg.  von  Alb.  Köster.  11.] 
Leipzig,  R.  Voigtländer  1904.    VII,  101  s.    3,80  m. 

AllNiiiii8leg:ende.  —  Wilhelm  Meyer  aus  Speyer,  Die  legende  des  h.  Albanus  des 
protomartyr  Augliae  in  texten  vor  Beda.  [Abhandl.  der  königl.  gesellsch.  der 
wissensch.  zu  Göttingen,  n.  f.  VIII,  1.]    Berlin,  Weidmann  1904.    82  s.  4.  5,50  m. 

B^wiilf.  —  Das  Beowulflied,  als  anhang  das  Finn  -  bruchstück  und  die  Waldere- 
bruchstücke.  Bearbeiteter  text  und  deutsche  Übersetzung  von  Moritz  Traut- 
mann. [Bonner  beitrage  zur  anglistik.  XVI.]  Bonn,  P.  Hanstein  1904.  XII, 
188  s.    4  m. 

Blnmsehelii ,  Gnst.,  Aus  dem  Wortschatz  der  Kölner  mundart  [Sonderabdruck  aus 
der  Festschrift  zum  11.  deutschen  neuphilologentage.J  Köln,  Paul  Neuboer  1904. 
32  s. 

Carolina«  —  Die  Carolina  und  ihre  Vorgängerinnen  ...  hrg.  und  bearbeitet  von 
J.  Kohl  er.  3.  band:  Die  Bambergische  halsgerichtsordnung . .  hrg.  von  J.  Kohler 
und  Willy  Scheel.    Halle,  Waisenhaus  1904.    XVI,  140  s.    3,80  m. 

Czemy,  Johann,  Sterne,  Hippel   und  Jean  Paul.    Ein   beitrag   zur   gesohichte  des 

humoristischen    romans   in   Deutschland.     [Forschungen    zur  neueren  lit.-gesch. 

hrg.  von  Frz.  Muncker.    XXVII.]     Berlin,  Alex.  Duncker  1904.     VllI,  86  s. 

2,20  m. 
'EMa  (Siemandar).  —  Die  lieder  der  älteren  Edda  (Saemundar  Edda)  herausg.  von 

K.  Hilde brand.    Zweite  völlig  umgearb.  aufläge  von  H.  Gering.     Paderborn, 

Schöningh  1904.    XX,  484  s.    8  m. 

Hessische  bltttter  für  Volkskunde,  hrg.  im  auftrage  der  Hess.  Vereinigung  für  Volks- 
kunde von  Adolf  Strack.  Band  11.  Leipzig,  Teubner  1903.  IV,  248,  182  s. 
11,60  m. 

H9fer,  Conr.,  Die  Rudolstädter  festspiele  aus  den  jähren  1665 — 67  und  ihr  dichter. 
Eine  litterarhistorische  studio.  [Probefahrten  .  .  .  hrg.  von  Alb.  Köster.  I.] 
Leipzig,  R.  Voigtländer  1904.     XII,  215  s.     6  m. 

Jespersen,  Otto,  Lehrbuch  der  phonotik.  Autorisierte  Übersetzung  von  Hermann 
Davidson.    Leipzig,  Teubner  1904.    VI,  254  s.  und  2  tafeln.    5  m. 

Lessing:.  —  Fischer,  Kuno,  G.  E.  Lessing  als  reformator  der  deutschen  literatur. 
I.  Lessings  reformatorischc  bedeutung.  Minna  von  Barnhelm.  Faust.  Emilia 
Galotti.     2.  aufl.    Stuttgart,  Cotta  1904.     VIII,  261  s.    4,50  m. 

Lniek,  Karl,  Deutsche  lautlehre,  mit  besonderer  berücksichtigung  der  Sprechweise 

Wiens  und  der  österreichischen  alpenländer.    Leipzig  und  Wien,  F.  Deuticke  1904. 

Xn,  103  s.     2,50  m. 
lliehaelis.  —  Reclam,  Ernst,  Joh.  Benjamin  Michaelis,  sein  leben  und  seino  werke. 

[Probefahrten  .  .  .  hrg.  von  Alb.  Köster.    III.J     Leipzig,  R.  Voigtländer  1904. 

Vni,  160  8.    4,80  m. 
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Rietseh,  Heinr.,  Die  deutsche  liedweise.  Wien  und  Leipzig,  Carl  Fromme  1901 
XI,  256  s.    5  m. 

Sehlllen  —  Jul.  Petersen,  Schiller  und  die  bühne.  [Palaeetra  hrg.  yon  A.  Bnndt, 
G.  Roethe  und  E.  Schmidt.  XXXU.]  Berlin,  Mayer  &  Müller  1904.  (XUh 
497  s.    8  ra. 

SShiis,  Franz,  unsere  pflanzen,  ihre  namenserkläning  sowie  ihre  steUang  m  der 
mythologie  und  im   volksaberglauben.     3.  anfl.     Leipzig,   Teubner    1901.    VL 

178  8.    geb.  2,60  m. 

Stifter.  —  Hein,  Alois  Raimund,  Adalbert  Stifter,  sein  leben  und  seine  weite. 
Prag,  I.  G.  Calve  in  comm.  1904.    XV,  691  s. 

Tietor,  Wilh.,  Deutsches  lesebuch  in  lantschrift.  1.  teil:  Fibel  und  erstes  lesebuch. 
2.  aufl.    Leipzig,  Teubner  1904.    XII,  158  s.    geb.  3  m. 

Weise,  0.,  Unsere  mutterspracho ,  ihr  werden  und  ihr  wesen.  5.  aufl.  Leipzig. 
Teubner  1904.    VIII,  264  s.    geb.  2,60  m. 

Wieland.  —  Vogt,  Oskar,  Der  goldene  spiegel  und  Wielands  politische  ansichteo. 
[Forschungen  zur  neueren  lit.-gesch.  hrg.  von  Frz.  Muncker.  XXVI.]  Berlin, 
Alex.  Duncker  1904.    XII,  101  s.    3  m. 

Tan  Wyk,  N.,  Der  nominale  genetiv  sing,  im  indogermanischen  in  seinem  Verhältnis 
zum  nominativ.    Zwolle,  J.  J.  Tijl  (Leipzig,  K.  F.  Köhler)  1902.    Vm,  98  s. 

Zwjmann,  Kono,  Aesthetik  der  lyrik.  I.  Das  Georgesche  gedieht  Neue  ausgäbe. 
Berlin,  E.  Schnabel  1904.    153  s. 


NACHRICHTEN. 

Die  ord.  professoren  drr.  Erich  Schmidt  in  Berlin  und   Hugo   Gering  in 
Kiel  sind  zu  geh.  regierungsräten  ernannt  worden. 

Die  privatdocenten  pro  f.  dr.  Otto  Bromer  in  Halle  und  dr.  Rudolf  Mucb 
in  Wien  wurden  zu  extraordinarien  befördert. 


BERICHTIGUNG. 

S.  286  anm.  ist  natürlich  zu  lesen:  f^ovxvdi^ovivyyQa(frj'^9^tjva^ov  (die  beiltn 
ersten  wörtor  voreinigt). 


I.   SAOHRBftlSTBR 


573 


I.   SACHREGISTER. 


AbeDdmähl  and  abendrede  Christi:  be- 
scbreibung  der  hs.  8.  58,  Verwandtschaft 
mit  dem  mnl.  Leven  van  Jezus  s.  58  fg., 
quelle  s.  59,  text  s.  (K)fgg. 

Adelang  s.  512  fg. 

Advocatos  (Pariser  stadentenkomödie): 
8.568. 

AffUghem,  Wilhelm  van,  Verfasser  des 
Lewens  van  Sinte  Lutgart  s.  125  fg. 

Andreas:  quellen  der  ags.  Andreasdichtung 
s.  505 fg.,  Verfasser  s.  507. 

angelsächsisch  vgl.  englisch. 

Apcstel:  quellen  des  ags.  gedichtes  Schick- 
sale der  apostel  s.  506  fg.,  Verfasser 
s.  507. 

Artusromane  s.  119fgg. 

Augustinus  s.  80. 

Baden:  Volksleben  s.  279 fgg. 

Basel:  personennamen  aus  B.  s.  532  fgg. 

bauemkrieg  s.  122  fg. 

Bethge,    Richard:    leben   s.  116,    werke 

8.  116fgg. 
Brüssel:  hss.der  köoigl.  bibliothek  s.  58  fgg., 

8.371^g. 
Burkart  von  Hohenfels  s.  277  fgg. 
Byron  s.  430  fg. 

Carmina  Burana  vgl.  minnesang. 
Connybertus,  Alexander:   sein  Veterator 

ist  eine  Übersetzung  des  Maistre  Pierre 

Patelin  s.  568. 
Crist:    quellen   des   ags.  Crist  1   s.  506, 

Verfasser  s.  507. 
Cynewulf  s.  272,  s.  274. 

Dedekind,  Friedr.:  sein  leben  s.  567;  sein 
gedieht  Grobianus  s.  567  fg. 

Dionysius  (Dyonisius)  s.  75. 

Dorotheen-passion  s.  375  fgg. 

drama:  geistliche  Schauspiele  des  ma.  s. 
396  ^g.,  beziehungen  zum  geistigen 
leben  der  zeit  s.  397 fg.;  dramen  aus 
dem  Elsass  s.  534 fg.;  Pariser  studenten- 
komödien  s.  568;  vgl.  fastnachtsspiel. 

EberUn,  Johann:  Der  sendbrief  an  den 
pfarrervonHohensynnen,  text  s.  145  fgg., 
Verfasser  s.  149  fgg. 


Eckhart  s.  75  fg. 

Elsass  vgl.  drama. 

englisch:  zeitliche  reihenfolge  der  ags. 
dichtungen  festgestellt  auf  grund  syn- 
taktischer Untersuchungen  s.  270  fgg., 
s.  274;  einfluss  des  Christentums  auf 
den  Wortschatz  des  ags.  s.  493  fg.,  Syn- 
tax bei  Alfred  s.  518  fgg.,  die  nordhum- 
brische  glosse  zum  Matthäusevangelium 
S.521,  die  glosse  des  rituals  von  Durham 
s.  548  fg. ,  die  glosse  Rushworth  s. 
548  fgg.,  metrik  des  Boethios  s.  518, 
metrik  des  mittelengl.  s.  505,  skandi- 
navische lehnwörter  im  mittelengl.  s. 
502  fgg.;  vgl.  Andreas,  Apostel,  Crist. 

epos:  märchen  im  höfi.schen  epos  s.  120fg., 
bildliche  darstellungen  zu  mhd.  epen 
8.  123  fg. 

farbensprache  s.  409. 

fastnachtsspiel  vom  Bauern  Klaus  s.  483  fg. 

Fisch  art:  Der  Barfüsser  secten  und  kut- 
tenstreit  8.170  fg.,  bilderreime  s.  390 fgg., 
8.  487  fgg.,  streit  mit  Nas  s.  170,  s.  452; 
rhythmik  s.  533  fgg. 

FomaldarsQgur  s.  521  fgg. 

fränkisch:  altmittel-  und  altniederfränkisch 
s.  482  fg. 

Freytag,  Gustav,  s.  495  fgg. 

gebet,  mittelniederd.,  s.  70  fgg.,  s.  81. 

gemeinsprache:  deutsche  gemeinspr.  im 
bauemkrieg  s.  122  fg. 

Genesis,  altsächsische ,  s.  517 fg. 

Grettissaga  s.  560  fg. 

Grimm,  brüder :  brief Wechsel  mit  E.von  der 
Malsburg,  datierung  der  briefe  s.  173 fg., 
lebenslauf  Maisburgs  s.  175,  texte  der 
briefe  s.  175  fgg.;  Grimms  wörterbnch 
8.  121  fg.,  8.233  fgg. 

Gudrun  s.  511  fg.,  s.  551  fg. 

Günther,  Johann  Christian,  s.  474 fgg. 

Hartmann  von  Aue  s.  406  fg. 

Hauer,  Georg,  s.  128 fgg. 

Hebbel  s.  244  fgg. 

Heine,  Heinrich,  s.  430 fg. 

Heinrich  von  Löwen:  spruch  s.  73. 

Heinrichslied  s.  483. 
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Heliaod  s.  517  fg.,  s.  535  fgg. 
Hohenfels  vgl.  Burkart. 
Hugo  Ton  Trimberg  s.  371^. 

indogermanisch  s.  545  fgg. 

isländisch:  geistliche  als  Verfasser  der  isl. 

geschlechtssQgur  s.  260  fg. 
jüdisch -deutsch  s.  262  fgg. 

Katharina  s.  384  fgg. 

Eaufringer,  Heinrich,  s.  410 fg. 

Eonrad  von  Würzburg:  Engelhard  s. 
472  fgg. 

Ereuzfahrt:  Gedicht  von  der  kreuz&hrt 
Ludwig  des  frommen  s.  1  fgg.,  beschrei- 
bung  der  hs.  s.  2  fgg. ,  abweichungen 
der  ausgäbe  v.  d.  Hagens  vom  text  der 
hs.  8.  4  fgg.,  emendationen  zur  hs.  s. 
6 fgg.,  die  Sprache  des  Schreibers  der 
hs.  8.  16  ^g.,  laut-  und  formenlehre  der 
spräche  des  dichters  s.  18  fgg.,  die  syn- 
tax  beim  dichter  s.  20  fgg.,  stilistische 
mängel  des  gedichtes  s.  30  fgg.,  beab- 
sichtigte eigenheiten  des  stils  s.  32  fgg., 
fremdwörter  und  lateinisches  im  gedichte 
s.  37  fg.,  stilistische  Verwandtschaft  mit 
anderen  gedichten  s.  39 fgg.,  einfluss 
Wolframs  auf  den  dichter  s.  40,  s.  46, 
einfluss  Ulrichs  von  Eschenbach  s.  46, 
reimtechnik  s.  47  fgg.,  rhythmik  s.  52%., 
Verhältnis  des  gedichtes  zur  geschichte 
der  kreuzzüge  s.  53  fg.,  Verfasser  des 
gedichtes  s.  54  fg.,  s.  56. 

Ludwig  der  fromme  vgl.  Ereuzfahrt. 
Lutgart:  Lewen  van  Sinte  Lutgart:  Ver- 
fasser 8. 125  fg. 
lyrik:  lyrische  formen  s.  398  fgg. 

Malsburg  vgl.  Grimm. 

märchen:  im  höfischen  epos  s.  119  fgg., 
beziehung  zur  göttersage  s.  134  fg. 

Maria:  s.  69,  s.  81  fgg.,  s.  86. 

Meier  Helmbrecht:  s.  275 fgg.,  s.  400. 

metrik:  vgl.  minnesang,  vgl.  Kreuzfahrt; 
die  Senkung  im  mhd.  vers  s.  552  fgg. 

minnesang:  entsteh ung  der  lyrischen  for- 
men s.  399,  8.  401;  Verhältnis  des 
minnes.  zu  den  Carmina  Burana  s. 
401  fgg.,  einfluss  der  vagantenstropho 
8.  403  fgg. 


mhd.:  namenbuch  für  Basel  s.  531  fg. 

mnd.  vgl.  gebet. 

mnl.:    predigten,    Sprüche    und    tractate 

s.  69  fgg. 
Moritz,  Earl  Philipp,  s.  423 fgg. 
mythologie  s.  134  fg. 

namenbuch  vgl.  mhd. 

Nas,  Johannes:  die  Centurien  s.  155 fgg., 
8.  171  fgg.,  die  Anatomia  Lutherauismi 
s.  163  fgg.,  8.  471  fg.,  Verhältnis  des  ge- 
dichtes zu  Fischarts  Barfüssem  s.  170%., 
streit  mit  Nigrinus  s.  445,  s.  452,  katho- 
lischer katechismus  s.445,  umdichtungen 
evangelischer  geistlicher  lieder  s.445  fgg., 
bildergedichte  s.  451  fgg. ,  Ecciesia  mili- 
tans  8.453 fgg.,  text  des  gedichtes  s. 
456  fgg.,  litterarische  bedeutung  des  Nas 
s.  466  fgg. 

Nibelimge :  ursprüngliche  gestalt  der  sage 
8.  526  fgg.,  das  N.-lied  in  England  s. 
551  fg. 

Notker:  als  neubegründer  der  lyrischen 
formen  s.  398  fg. 

Patelin,  Pierre,  französisches  drama  s.  56S. 

Platen  s.  414. 

predigt:  mnd.  s.  70 fgg.,  s.  74  fgg.,  s. 371  fg., 

eine   predigt   Susos    s.  73,    predigtstil 

s.  516  fg. 

Rahel  vgl.  Yarnhagen. 
reformation  vgl.  Günzburg,  vgl.  Nas. 
Reinbot:  metrik  s.  552 fgg. 
Reuter,  Fritz:  8.416 fgg. 
runenalphabet  s.  124. 
Ruodlieb  s.  400. 

Schenkendorf  s.  236  fgg. 

Schiller:   Teil   s.  484,    Freigeisterei    der 

leidenschaft  s.  485  fgg. 
Sequenzen  s.  399  fg. 
Sprachgeschichte:  die  Wormser  geschäfts- 

sprache  im  11.  bis  13.  jahrh.  s.  514 fg.; 

predigtstil  s.  51 6 fg.;  vgl.  gemeinspracho. 

vgl.  indogermanisch,  vgl.  jüdisch. 
Sprichwörter:      deutsche      Übersetzungen 

lateinischer    Sprichwörter    s.   128  fgg.. 

s.  387fgg. 
Sterngassen,  Johann  von:  ein  spruch  von 

Maria  s.  69  fg. 


[Verkg  dar  Buchhandlnng  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 

DIE  LIEDER  DER  EDDA. 

HERAUSOKOKBEN   UXD  ERKLÄRT 

B.  SLTKOirS,  II^^  H.  GERING, 

ERSTER   BAND. 

TEXT. 

HEKAUWiKOEBKN-  VON'  B.  8IJM0N8. 

DRITTEK  TEIL:  EINLEITCNi.i.     Unter  der  Pres^«. 

ZWEITER    BAND. 

VOLLSTÄNDIGES  WÖRTERBUCH 
LIEDERN  DER  EDDA. 

gr,  8.    gfl],  .*?  24,—, 

DAS  ALEXANDERLIED 
WALTERS  VON  CHÄTILLON. 

HKHArSOEiiEBKN 
HEINRICH  CHBISTENSEN. 


^v.  8, 


i  itebn 


Det  Ite  raus  gelier  hat  luiii  erstenmal  versucht,  die  Art  uml  Weise,  in  der 
..leser  im  HittelalkT  immerhin  sehr  berahmte  Dichter  seine  Quellen  benutzt  hat, 
dttTEolegen.  Aullenliim  enthält  die  tjchrift  eine  genaae  Rrörterune  über  den  Sprtirh- 
Kebrauch  des  Dk'hterB  unter  steter  Bezugnahnio  auf  die  klaasiscnen  Di<.'hter.  Zum 
ScbluD  ist  eine  Krarlenine  über  die  Nauhafamer  ilieaea  vielgeiesi'nen  Dichti^i^  ange- 
.,  die  im  ullt'ei III- inen  unr  Neaeii  entliiilt. 


Inhalt. 


BiQchstücke  einer  lianditclirilt  des  Jüogttreti  Titurel.    Von  K.  Petzet 
Zu  den  deutschen  reimdivhtuagen  von  Job.  Kxs.    Von  A.  Hauffen 


Miscelleii  und  litteratur. 
tKonrods  von  l^'ünburg  Engelhard.  Von  R.  Sprenger  472.  —  BibliograiJhisoh- 
tnttfaitiscb«  stuilicn  über  Joli.  Chr.  GuDUier.  Von  K.  Endere  474.  —  Zu  den 
altmittel'  und  altniederritnki^tien  denkmSlem;  Nochmals  zum  ahd.  Uaifirich»- 
liede.  \an  F.  Hotthaasen  482,  —  Zu  Goedekw  Gniodriss  11,  335.  Von 
t  z  e  4tll3.  —  Zu  Bellermanns  ausgäbe  von  Schillers  werbeo.  ' 
l  Sprsneor  434.  —  Zu  Sobillera  Freigeiatcrei  der  leidenschaft.  Von  R.  Petscb 
"'.  —  Zo  yiacharta  bilderreimen.  Von  A.  Englert  487.  —  H.  S.  Mac  OilUvray, 
(  ÜL^ace   ol    oluistianity    on   tbe    vocabalar^-   oF  old-english;  aagetc  yia^ 
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Meier  Helmbrocht 

V.  251  8.275. 
V.  252—258  s.  276. 
V.  269  8. 276. 
V.  557  S.276. 
V.  819  s.  276. 
V.  892  8. 276. 
V.  1001  8.  275. 
V.  1082  8.  276. 
V.  1334  8.  277. 
V.  1388  s.  277. 
V.  1785  8. 275. 
V.  1800  8. 277. 
V.  1924  8.  277. 

Konrad  von  "Würzburg. 
Engelhard : 

V.  1926fgg.  8. 472. 
V.  2114  8. 473. 
V.  2520  8. 473. 
V.  2838  8. 473. 
V.  4246  8. 473. 
V.  4262  8. 473. 
V.  4318  8. 473. 
V.  5588  8. 473. 
V.  5938  8. 474. 
V.  5970  s.  474. 

Schenkendorf. 

Allerheiligenfest  s.  243. 

An  das  tal  zu  Baden  s.  238  fg. 

An  die  Schweiz  s.  240. 

An  Jacob  Böhmes  grab  s.  239. 


Antwort  s.241. 

Anf  dem  achloss  za  Heidelberg  8.24! 

Auf  den  tod  der  königin  s.  237. 

Auf  der  Wanderung  am  Rhein  s.  243. 

Auf  Schamhorsts  tod  8.239  fg. 

Bitte  8. 244. 

Brief  einer  mutter  nach  Paris  s.242. 

Brief  in  die  heimat  s.  241. 

Charfreitag  8.  242  fg. 

Der  bauernstand  8.239. 

Der  Durlacher  türm  s.  238. 

Der  versunkene  ring  s.  237  fg. 

Die  tafel  am  fihein  s.  244. 

Erinnerungen   auf  dem  alten  schloss 

Baden  s.  242. 
Gebet  bei  der  gefangenschaft  des  pap! 

Pius  VII.  8. 236  fg. 
Qebet  nach  Napoleons  rückkehr  von  f 

8. 243. 
Hans  von  Sagan  8.239. 
Künstlerleben  8.238. 
Lied  von  den  drei  grafen  s.  240. 
Ostern  s.  244. 
Boncevall  8.241. 
Soldaten  -  abendlied  s.  24 1 . 
Studenten  -  kriegslied  s.  240. 
Tedeum  nach  der  Schlacht  s.  241. 
AVeihnachtslied  s.  244. 
Zueignung    zu    den     geistlichen    lied 

s.  244. 

Schiller. 
Wilhelm  Teil  v.  2228  fg.  s.  4aj. 
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